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Jahr 1852.

A,.m 29. Januar beging die Akademie der Wissenschaften den Jah-

restag Friedrich des Zweiten in einer öffentlichen Sitzung. Herr

Ehrenberg eröffnete diese als Vorsitzender mit einem einleitenden

Vortrage, welcher in dem Monatsberichte für Januar veröffentlicht

ist. Hierauf trug Herr C. Flitter die von ihm in einer früheren

Gesammtsitzung der Akademie gelesene Abhandlung „über die geo-

graphische Verbreitung der Baumwolle und ihr Verhältnils zur Indu-

strie der Völker alter und neuer Zeit" vor, welche in den Schriften

der Akademie vom Jahre 1851 gedruckt ist.

Die am 1. Juli gehaltene öffentliche Sitzung zur Feier des Leib-

nizischen Jahrestages eröffnete Herr Trendelenburg als Vorsitzen-

der mit einem Vortrage: „Leibniz und die philosophische Thätigkeit

der Akademie im vorigen Jahrhundert." Hierauf hielten die neu auf-

genommenen Mitglieder Herr Braun und Herr Klotzsch ihre Antritts-

reden, welche Herr Ehrenberg beantwortete; nach dieser Beantwor-

tung hielt Herr Eisenstein gleichfalls seine Antrittsrede, welche von

Herrn Encke beantwortet wurde. Diese sämmtlichen Vorträge sind

in dem Monatsbericht für Juli bekannt gemacht.

Demnächst theilte Herr Encke folgende die Preisfragen be-

treffende Nachrichten mit.

Im Jahre 1849 hatte die Akademie, zufolge der Bestimmung,

welche an das Ellert'sche Legat geknüpft ist, als ökonomische Preis-

aufgabe: Eine Untersuchung des Torfes mit besonderer

Rücksicht auf die Anwendung desselben und seiner Asche

als Düngungsmittel gestellt. Leider ist keine Bewerbungsschrift



über diesen für die Ökonomie so wichtigen Gegenstand eingegangen,

so dafs der Preis nicht ertheilt werden konnte.

Der bestehenden Reibenfolge nach in der Aufstellung von Preis-

aufgaben aus den verschiedenen Wissenschaften war in diesem Jahre

eine mathematische zu geben, wozu folgende gewählt worden ist:

Bekanntlich ist die Anzahl der Fälle, in welchen die Differen-

tialgleichungen der analytischen Dynamik in endlicher Form integrirt

oder auch nur auf Quadraturen zurückgeführt worden sind, ziemlich

beschränkt und nach den wiederholten Bemühungen, welche die gröfs-

ten Mathematiker diesem Gegenstande zugewandt haben, ist es sehr

wahrscheinlich, dafs die meisten der mechanischen Probleme, deren

Lösung bisher in der erwähnten Form nicht gelungen ist, ihrer Na-

tur nach eine Integration durch Quadraturen nicht zulassen und zu

ihrer erfolgreichen Behandlung die Einführung anderer analytischer

Formen erfordern. Nachdem Jacobi in der letzten Zeit eine schöne

Darstellung der Rotation eines festen Körpers, auf den keine be-

schleunigende Kraft wirkt, in Pveihenform gegeben hat, scheint es

wünschenswerth, dafs der Versuch gemacht werde, der Anwendung

der Pieihen eine gröfsere Ausdehnung zu geben und mit ihrer Hülfe

Fälle der drehenden Bewegung zu behandeln, die noch nicht auf

Quadraturen zurückgeführt worden sind. Einen solchen Fall bietet

das Problem der Piotation eines schweren Körpers dar, für welches

die Zurückführung auf Quadraturen nur in einem speciellen Falle

geleistet worden ist, dessen Behandlung man Lagrange verdankt.

Die Akademie macht daher die vollständige Lösung dieses Problems

zum Gegenstande einer Preisbewerbung und stellt die Aufgabe:

„Die Differentialgleichungen für die Bewegung eines um
einen festen Punkt rotirenden Körpers, auf welchen keine an-

dere beschleunigende Kraft als die Schwere wirkt, durch regelmä-

fsig fortschreitende Pieihen zu integriren, welche alle zur Kennt-
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nifs der Bewegung erforderlichen Gröfsen explicite durch die Zeit

darstellen."

Die ausschliefsende Frist für die Einsendung der Beantwortun-

gen dieser Aufgabe, welche, nach der Wahl der Bewerber, in Deut-

scher, Lateinischer, Französischer, Englischer oder Italienischer Spra-

che geschrieben sein können, ist der 1. März 1855. Jede Bewer-

bungsschrift ist mit einer Inschrift zu versehen, und diese auf dem

Äufsern des versiegelten Zettels, welcher den Namen des Verfassers

enthält, zu wiederholen. Die Ertheilung des Preises von 100 Duca-

ten geschieht in der öffentlichen Sitzung am Leibnizischen Jahres-

tage im Monat Julius des gedachten Jahres.

Nach Beschlufs der Akademie vom 22. Juli tritt hier folgende

Mittheilung hinzu:

Die physikalisch -mathematische Klasse der K. Akademie der

Wissenschaften sieht sich veranlaßt die Frist der 1849 gegebenen

Preisfrage, welche lautete:

„Eine Untersuchung des Torfs mit besonderer Rücksicht auf

die Anwendung desselben und seiner Asche als Düngungsmittel,"

und für welche im Jahre 1852 keine Bewerbungen eingegangen

waren, durch Wiederholung derselben bis zum Jahre 1855 zu ver-

längern.

Im Übrigen bezieht sich die Klasse auf das im Druck ver-

öffentlichte Programm vom Jahre 18-l9.

Die ausschliefsende Frist für die Einsendung der Beantwortung

dieser Aufgabe ist der 1. März 1855.

Ferner hielt Herr Dinchlet die Gedächtnifsrede auf das ver-

storbene Mitglied der Akademie, den Mathematiker Jacobi, welche

in den Abhandlungen von diesem Jahre enthalten ist.

Die öffentliche Sitzung zur Feier des Geburtstages Sr. Majestät

des Königs wurde am 21. October gehalten. Herr Böckh als Vor-
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sitzender leitete sie mit einem Vortrage ein, welcher in dem Monats-

berichte vom Octoher gedruckt erschienen ist. Daran knüpfte sich

die Übersicht der in der Akademie seit einem Jahre gehaltenen Vor-

träge und dessen, was diese in derselben Zeit zur Ausführung ihrer

eigenen wissenschaftlichen Unternehmungen und zur Förderung an-

derer geleistet hat. Hierauf las Herr Dieterici die in diesen Abhand-

lungen erscheinende Schrift „statistische Beobachtungen über die To-

desarten und das Verhältnils derjenigen, welche das höchste Lebens-

alter erreichen, zu den Culturzuständen eines Landes."

Zu wissenschaftlichen Zwecken hat die Akademie in diesem

Jahre folgende Summen bewilligt:

200 Rthlr. an Herrn Dr. W. Busch hierselbst als Beitrag zu den

Kosten der Kupferlafeln seines Werkes: „Beobachtun-

gen über Anatomie und Entwickelung einiger wirbello-

ser Seethiere."

200 „ an die Wittwe des verstorbenen Professors Franz als

Gratification für die aus seinem Nachlasse der Akade-

mie überlassenen Vorarbeiten zum Corpus Inscriptio-

num Graecarum.

200 „ an den Dr. Jaffe hierselbst (damals in Wien), Heraus-

geber des Werkes: „Regesta Pontißcum Romanorum ab

condita ecclesia ad annum post Chr. nat. 1198.", als

Unterstützung zur Fortsetzung seiner Arbeiten über die-

sen Gegenstand.

300 „ an den Dr. Schacht hierselbst als Unterstützung, um
während des diesjährigen Sommers seine Untersuchun-

gen über das Wachsthum der einheimischen Bäume

des Thüringer Waldes fortsetzen zu können.



60 Rthlr. an Herrn Dr. A. Weber hierselbst für 10 Exemplare

der 4. Lieferung seiner kritischen Ausgabe des White

Yajurveda.

150 „ an Herrn Professor Zumpt hierselbst für Abschriften

zum Behuf des Corpus Inscriptionum Latinarum.

250 „ an Herrn Dr. A. Weber hierselbst für Anfertigung der

Indices und die Correctur des Catalogs der Sanskrit-

Handschriften der hiesigen Königlichen Bibliothek.

75 „ an Herrn Dr. Brunn in Rom für die Abschrift zweier

ungedruckter Bücher des Nicvphorus Grcgoras zum Be-

huf des Corpus Scriptorum historiae Byzanlinae.

30 „ an Herrn Dr. Kundt hierselbst für die lateinische Über-

setzung der zum Corjius Scriptorum historiae Byzanti-

nac bestimmten 2 noch ungedruckten Bücher des Nice-

phorus Gregoras.

200 „ an Herrn Dr. Otto Ribbeck hierselbst, als Unterstüt-

zung zu einer Reise nach Rom, Behufs der Verglei-

chung von Handschriften.

Personal -Veränderungen im Jahre 1852.

Erwählt wurden:

Herr Eisenstein zum ordentlichen Mitgliede der physikalisch-mathe-

matischen Klasse am 25. März und bestätigt durch die Königl.

Kabinets -Ordre vom 24. April.

„ Curtius zum ordentlichen Mitgliede der philosophisch-histori-

schen Klasse am 4. November und bestätigt durch die Königl.

Kabinets -Ordre vom 29. November.

„ Eduard Robinson in New -York zum correspond. Mitglied

der philosophisch -historischen Klasse am 1/. Juli.

b2
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Herr Minervini in Neapel zum correspond. Mitglied der philoso-

phisch-historischen Klasse am 17- Juni.

„ Bethmann in Piom desgl. desgl.

„ Canina in Rom desgl. desgl.

Gestorben sind:

Herr Eisenstein, ordentliches Mitglied der physikalisch -mathemati-

schen Klasse am 11. October.

„ von Hisinger auf Skinskatteberg bei Köping in Schweden,

Ehrenmitglied.

„ Pfaff in Kiel, correspond. Mitglied der physikalisch -mathema-

tischen Klasse, den 24. April.

„ Presl in Prag, desgl., im September.

„ Achille Richard in Paris, desgl., im September.

„ Burnouf in Paris, corresp. Mitglied der philosophisch -histori-

schen Klasse, am 28. Mai.

„ Schm eller in München, desgl., den 27- Juli.
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Verzeichnifs

der Mitglieder der Akademie der Wissenschaften

am Schlüsse des Jahres 1852.

I. Beständige Secretare.

Herr Encke, Secr. der phys.-math. Klasse.

Böchh, Secr. der philos.-hist. Klasse.

Ehrenberg, Secr. der phys.-malh. Klasse.

Trendelenburg, Secr. der philos.-hist. Klasse.

II. Ordentliche Mitglieder

der physikalisch -mathematischen der philosophisch -historischen Datum d. Königl.

Klasse. Klasse. Bestätigung.

Herr Grüson, v.i.r.n 1798 Febr. 22.

- v. Humboldt 1600 Aug. 4.

- v. Buch 1806 März 27.

Herr v. Savigny, v.teran . 1811 April 29.

- Lichtenstein, vnmn 1814 Mai 14.

- Böckh, Tcuran . . . 1814 Mai 14.

- Bekker, v.ur« . . . 1815 Mai 3.

- Weifs 1815 Mai 3.

- Mitscherlich 1822 Febr. 7.

- Karsten 1822 April 18.

- Bitter. ...... 1822 April 18.

- Bopp 1822 April 18.

- Encke 1825 Juni 21.

- Ehrenberg 1827 Juni 18.

- Crelle, Vet.ran 1827 Aug. 23.

- Klug 1830 Jan. 11.

- Meineke 1830 Juni 11.

- Dirichlet 1832 Febr. 13.

- H. Rose 1832 Febr. 13.

- Ranke 1832 Febr. 13.

- v. SeheHing . , . 1832 Mai 7.
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der physikalisch -mathematischen der philosophisch -historischen Datum d. Königl.

Klasse. Klasse. Bestätigung.

Herr Jac. Grimm . . . 1832 Mai 7.

Herr Müller 1834 Juli 16.

- G. Rose 1854 Juli 16.

- Steiner 1834 Juli 16.

- Gerhard 1835 März 12.

- Panofka 1836 April 5.

- v. Olfers 1837 Jan. 4.

- Bove 1837 Jan. 4.

- Poggendoiff 1839 Febr. 4.

- Magnus 1840 Jan. 27.

- von der Hagen . . 1841 März 9.

- Wilh. Grimm . . 1841 März 9.

- Schott 1841 März 9.

- Dirkscn 1841 März 9.

- Hagen 1842 Juni 28.

- Riefs 1842 Juni 28.

- Pertz 1843 Jan. 23.

- Trendelenburg . . 1846 März 11.

- Dieterici 1847 Jan. 20.

- Lepsius 1850 Mai 18.

- Homeyer .... 1850 Mai 18.

- Petermann .... 1850 Mai 18.

- du Rois-Reymond 1851 März 5.

- Peters 1851 März 5.

- Pinder 1851 Mai 24.

- Buschmann . . . 1851 Mai 24.

- Riedel 1851 Mai 24.

- Braun 1851 Juli 16.

- Klotzsch 1851 Juli 16.

- Curtius 1852 Nov. 29.
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III. Auswärtige Mitglieder

.... .
Datum d. Kbnigl.

der physikalisch -mathematischen Klasse. der philosophisch -historischen Klasse. „r J r Bestätigung.

Herr Gau/s in Göttingen 1610 Juli 18.

- Arago in Paris 1828 Jan. 4.

Herr H. Ritter in Göttingen . . 1832 Febr. 13.

- Eichhorn in Auimerhof bei

Tübingen . . 1832 Febr. 13.

- Cousin in Paris 1832 Mai 7.

- Lobeck in Königsberg . . . 1832 Mai 7.

- Robert Brown in London 1834 März 20.

- Cauchy in Paris 1836 April 5.

Sir John Herschel in Hawkhurst

in der Grafschaft Kent 1839 Febr. 4.

- H. H. Wilson in Oxford . 1839 April 21.

- Guizot in Paris 1840 Dec. 14.

Herr Faraday in London 1842 Juni 28.

- fVelcker in Bonn .... 1846 März 11.

- Creuzer in Heidelberg . . 1846 März 11.

Sir Dav. Brewster in St. Andrews 1846 März 11.

Herr Biot in Paris 1850 Febr. 27.

- Rawlinson in Bagdad . . . 1850 Mai 18.

- Rase in Paris 1850 Mai 18.



IV. Ehren-Mitglieder.

Damm der Wahl.

Herr Imbert Delonnes in Paris 1801 Oct. 22.

- William Hamilton iu London 1815 Juni 22.

- Leake in London 1815 Juni 22.

- Freiherr v. Lindenau in Altenburg 1828 Jan. 4.

- Bunsen in London 1835 Jan. 7.

- Duca di Serradifälco in Palermo ........ 1836 Juli 29.

- Freiherr Prokesch von Osten in Berlin 1839 März 14.

- Duc de Lujnes in Paris 1840 Dec. 14.

- Carl Lucian Bonaparte, Prinz von Canino .... 1843 März 27.

- Merian iu Basel 1845 März 8.

- Garabed Artin Davoud - Oghlou in Wien 1847 Juli 24.

- Principe di San Giorgio Domenico Spinelli in Neapel 1850 Mai 18.
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"V. Correspondirende Mitglieder.

Physikalis ch-mathematische Klasse.

Dalum der Wahl.

Herr Agassiz in Boston . . .

- Biddell Airy in Greenwich

- Amici in Florenz . . .

- Argelander in Bonn . .

- v. Baer in St. Petersburg

- Becquerel in Paris . . .

- P. Berthier in Paris . .

- Brandt in St. Petersburg

- Adolphe Brongniart in Paris

- Bronn in Heidelberg

- Bunsen in Heidelberg

- Carlini in Mailand .

- Carus in Dresden

- Chevreul in Paris . .

- v. Dechen in Bonn ,

- Dufrenoy in Paris .

- Duhamel in Paris

- /. B. Dumas in Paris

- Elie de Beaumont in Paris

- Eschricht in Kopenhagen

- Fechner in Leipzig . . .

- F. E. L. Fischer in St. Petersburg

- Gollhelf Fischer in Moskau

- Flauti in Neapel ....
- Fuchs in München . . .

- Gaudichaud in Paris . .

- Gergonne in Montpellier .

- C. G. Gmelin in Tübingen

1831 März 24.

183« Juni 5.

1836 Dec. 1.

1836 März 24.

1834 Febr. 13.

1835 Febr. 19.

1829 Dec. 10.

1839 Dec. 19.

1835 Mai 7.

1851 Febr. 6.

1846 März 19.

1826 Juni 22.

1827 Dec. 13.

1834 Juni 5.

1842 Febr. 3.

1835 Febr. 19.

1847 April 15.

1834 Juni 5.

1827 Dec. 13.

1842 April 7.

1811 März 25.

1832 Jan. 19.

1832 Jan. 19.

1829 Dec. 10.

1834 Febr. 13.

18.34 Febr. 13.

1832 Jan. 19.

1834 Febr. 13.

c
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Datum Her Wall.

Herr L. Gmelin in Heidelberg 1827 Dec. 13.

- Göppert in Breslau 1839 Juni 6.

- Thom. Graham in London .... 1835 Febr. 19.

- Haidinger in Wien 1842 April 7.

Sir W. ~R. Hamilton in Dublin .... 1839 Juni 6.

Herr Hansen in Gotha 18S2 Jan. 19.

- Hansteen in Christiania 1827 Dec. 13.

- Hausmann in Göttingen 1812

Sir TV. J. Hooker in Kew 183 t Febr. 13.

Herr Jameson in Edinburg 182(1 Juni 1.

- Kämtz in Dorpat 1841 März 25.

- Kummer in Breslau 1839 Juni 6.

- Lame in Paris 1838 Dec. 20.

- Le Verrier in Paris 1846 Dec. 17.

- Graf Libri in London ...... 1832 Jan. 19.

- Freiherr v. Liebig in München . . 1833 Juni 20.

Lindley in London 1834 Febr. 13.

- Liouville in Paris 1839 Dec. 19.

- o>. Martins in München 1832 Jan. 19.

- Melloni in Neapel 1836 März 24.

Milne Edwards in Paris 1847 April 15.

- Möbius in Leipzig 1829 Dec. 10.

- Hugo v. Mohl in Tübingen . . . 1847 April 15.

- Morin in Paris 1839 Juni 6.

- Moser in Königsberg 1843 Febr. 16.

- Mulder in Utrecht 1845 Jan. 23.

Sir Roderick Impey Murchison in London 1847 April 15.

Herr Naumann in Leipzig 1846 März 19.

- F. E. Neumann in Königsberg . . 1833 Juni 20.

- Ohm in München 1839 Juni 6.

- R. Owen in London 1836 März 24.

- de Pambour in Paris 1839 Juni 6.

- Pelouze in Paris 1851 Febr. 6.

- Plana in Turin 1832 Jan. 19.

- Poncelet in Paris 1832 Jan. 19.

- de Pontecoulant in Paris .... 1832 Jan. 19.

- Purkinje in Prag 1832 Jan. 19.
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Datum der Wahl.

Herr Quetekt in Brüssel 1832 Jan. 19.

- Balhke in Königsberg 1834 Febr. 13.

- Regnau.lt in Paris 1847 April 15.

- Retzius in Stockholm 1842 Dec. 8.

- Riclwlot in Königsberg 1842 Dec. 8.

- de la Rwe in Genf 1835 Febr. 19.

- Aug. de Saint- Hilaire in Monfpellier 1834 Febr. 13.

- v. Schlechtendal in Halle .... 1834 Febr. 13.

- Marcel de Serres in Monfpellier . . 1826 April 13.

- v. Siebold in München 1841 März 25.

- Striwe in St. Petersburg 1832 Jan. 19.

- Studer in Bern 1815 Jan. 23.

- Sturm in Paris 1835 Febr. 19.

Tenore in Neapel 1812

- Thenard in Paris 1812

- Tiedemann in Frankfurt a. M. . . 1812

- Tilesius in Leipzig 1812

- Treviranus in Bonn 1834 Febr. 13.

- Aug. Valenciennes in Paris . . . 1836 März 24.

- Rud. Wagner in Göttiugen . . . 1841 März 25.

- Wallich in London 1832 Jan. 19.

- E. H. Weber in Leipzig . . . . 1827 Dec. 13.

- W. Weber in Göttingeu 1834 Febr. 13.

- Wheatslone in London 1851 Mai 8.

- Wühler in Göttingen 1833 Juni 20.

Philosophisch -historische Klasse.

Herr Bancroft in New York 1845 Febr. 27.

- Bartholmess in Paris 1847 Juni 10.

- Bergk in Freiburg 1845 Febr. 27.

- Bernhardy in Halle 1846 März 19.

- Bethmann in Rom 1852 Juni 17.

- Sain. Birch in London 1851 April 10.

- Böhmer in Frankfurt a. IM 1845 Febr. 27.

- Graf Borghesi in St. Marino . . . 1836 Juni 23.

- Brandis in Bonn 1832 April 12.

- Braun in Rom 1843 Aug. 3.

C2
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Dalum der Wahl.

Herr Canina in Rom 1852 Juni 17.

- Cavedoni in Modena 1845 Febr. 27.

- Chrnel in Wien 1846 März 19.

- Charl. Purton Cooper in London . 1836 Febr. 18.

- Dahlmann in Bonn 1845 Febr. 27.

- Biez in Bonn 184.5 Febr. 27.

- W. Bindorf in Leipzig 1846 Dec. 17.

- Bureau de la JiJalle in Paris . . . 1847 April 15.

- H. L. Fleischer in Leipzig .... 1851 April 10.

- Freytag in Bonn 1829 Dec. 10.

- Bei Furia in Florenz 1819 Febr. 4.

- Geel in Leyden 1836 Juni 23.

- Gervinus in Heidelberg 1845 Febr. 27.

- Göttling in Jena 1844 Mai 9.

- G. F. Grotefend in Hannover . . 1817 April 15.

- Guerard in Paris 1845 Febr. 27.

- Freih. v. Hammer -Purgstall in Wien 1814 März 17.

- Haupt in Leipzig 1846 März 19.

- C. F. Hermann in Göttingen . . . 1810 Nov. 5.

- Hildebrand in Stockholm .... 1845 Febr. 27.

- Otto Jahn in Leipzig 1851 April 10.

- Jomard in Paris 1821 Aug. 16.

- Stanisl. Julien in Paris 1842 April 14.

- Kemble in London 1845 Febr. 27.

- Kopp in Luzern 1846 März 19.

- Kosegarten in Greifswald .... 1829 Dec. 10.

- Labus in Mailand 1843 März 2.

- Lajard in Paris 1846 Dec. 17.

- Lappenberg in Hamburg 1845 Febr. 27.

- Lassen in Bonu 1846 Dec. 17.

- Lcemans in Leyden 1844 Mai 9.

- Lehrs in Königsberg 1845 Febr. 27.

- Lenormant in Paris 1845 Febr. 27.

- Löbell in Bonn 1846 Dec. 17.

- Lönnrot in Helsingfors 1850 April 25.

- /. /. da Costa de Macedo in Lissabon 1838 Febr. 15.

- Madvig in Kopenhagen 1836 Juni 23.
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Datum dir Wahl.

Herr Mai in Rom 1822 Febr. 28.

- Graf della Marmora in Genua . . 1844 Mai 9.

- Meier in Halle 1824 Juni 17.

Minervini in Neapel 1852 Juni 17.

- Jul. Mohl in Paris 1850 April 25.

- Molbech in Kopenhagen 1845 Febr. 27.

- Murich in Christiania 1847 Juni 10.

- Mustoxides in Corfu 1815 Juni 22.

- C. F. Neumann in München . . . 1829 Dec. 10.

Constantinus Oeconomus in Athen . 1832 Dec. 13.

- Orü Manara in Verona 1842 Dec. 22.

- Palacky in Prag 1845 Febr. 27.

Sir Francis Palgraue in London . . . 1836 Febr. 18.

Herr Peyron in Turin 1836 Febr. 18.

Sir Thomas Phillips in Middlehill . . . 1845 Febr. 27.

Herr Pott in Halle 1850 April 25.

- Prescott in Boston 1845 Febr. 27.

- Et. Quatremere in Paris 1812

- Rafn in Kopenhagen 1845 Febr. 27.

- Rizo Rangabe in Athen 1851 April 10.

- Raoul- Rochette in Paris 1832 April 12.

- Ravaisson in Paris 1847 Juni 10.

- Reinaud in Paris 1850 April 25.

- Ritschi in Bonn 1845 Febr. 27.

- Robinson in New York 1852 Juni 17.

- Roß in Halle 1836 Febr. 18.

- de Santarem in Paris 1847 Juni 10.

- Schaffarik in Prag 1840 Febr. 13.

- Konst. Schirms in München . . . 1851 April 10.

- Schümann in Greifswald 1824 Juni 17.

- Secchi in Rom 1846 März 19.

- Sparks in Cambridge bei Boston . 1845 Febr. 27.

- Spengel in München 1842 Dec. 22.

- Stalin in Stuttgart 1846 Dec. 17.

- Stenzel in Breslau 1845 Febr. 27.

- Thicrsch in München 1825 Juni 9.

- Vhland in Tübingen 1845 Febr. 27.
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Datum der Wahl.

Herr Th. Tiersart de la Villemarque in

Paris 1851 April 10.

- Voigt in Königsberg 1846 Dec. 17.

- Willi. Wackernagel in Basel . . . 1851 April 10.

- Waitz in Göttingen 1842 April 14.

- de Witte in Paris 1845 Febr. 27.

Wuk Stephanowitsch Karadschilsch

in Wien .... 1850 April 25.
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Gedächtnifsrede
auf

CARL GUSTAV JACOB JACOBI
von

Hrn „LEJEUNE DIRICHLET.

[Gelialten in der Akademie der "Wissenschaften am 1. Juli 1852.]

Indem ich es unternehme, die wissenschaftlichen Leistungen des gröfsten

Mathematikers zu schildern, welcher seit Lagrange unserer Körperschaft als

anwesendes Mitglied angehört hat, treten mir lebhaft die Schwierigkeiten

der Aufgabe vor Augen, die ganze Bedeutung der Schöpfungen eines Man-

nes darzustellen, welcher mit starker Hand in fast alle Gebiete einer durch

zweitausendjährige Arbeit zu unermefslichem Umfange angewachsenen Wis-

senschaft eingegriffen, überall, wohin er seinen schöpferischen Geist gerichtet,

wichtige oft tief verborgene Wahrheiten zu Tage gefördert und neue Grund-

gedanken in die Wissenschaft einführend, die mathematische Speculation in

mehr als einer Richtung auf eine höhere Stufe erhoben hat. Nur die Über-

zeugung, dafs solchen der Wissenschaft und ihren Pflegern geleisteten Dien-

sten gegenüber eine Pflicht der Dankbarkeit zu erfüllen ist, kann die Beden-

ken, welche das Bewustsein meiner Unzulänglichkeit in mir hervorruft, zum
Schweigen bringen: denn wem könnte die Erfüllung dieser Pflicht mehr ob-

liegen als mir der ich, wie alle meine Fachgenossen durch Jacobi's wissen-

schaftliche Produktionen so wesentlich gefördert, überdies eine nicht gerin-

gere Belehrung meinem vieljährigen , so nahen Verkehr mit dem grofsen

Forscher verdanke. —
Karl Gustav Jacob Jacobi wurde den 10. Dec. 1804 zu Potsdam

geboren, wo sein Vater ein begüterter Kaufmann war. Die erste Unterwei-

sung in den alten Sprachen und den Elementen der Mathematik erhielt er

von seinem mütterlichen Oheim, Hrn. Lehmann, der den regsamen Knaben

weniger zu unterrichten als zu lenken hatte, und unter dessen einsichtiger

Leitung dieser so rasche Fortschritte machte, dafs er noch nicht zwölfJahre alt

in die zweite Klasse des Potsdamer Gymnasiums und schon nach einem hal-

1
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ben Jahre in die erste aufgenommen wurde. In dieser blieb er volle 4 Jahre,

da er nicht füglich vor zurückgelegtem löten Jahre die Universität besuchen

konnte. Der mathematische Unterricht, der ganz als Gedächtnifssache be-

handelt wurde, konnte dem jungen Primaner nicht zusagen. Sein Verhält-

nifs zum Lehrer war daher längere Zeit sehr unangenehm, gestaltete sich

jedoch zuletzt besser, da der Lehrer einsichtig genug war den ungewöhnli-

chen Schüler gewähren zu lassen und es zu gestatten, dafs dieser sich mit

Euler's „Introduclio" beschäftigte, während die übrigen Schüler mühsam er-

lernte Elementarsätze hersagten. Wie weit Jacobi's geistige Entwicklung

damals schon vorgeschritten war, zeigt der Versuch, den er um diese Zeit

zur Anflösung der Gleichungen des 5ten Grades anstellte, und dessen er in

einer seiner Abhandlungen später erwähnt hat.

An dieser Aufgabe hat mehr als einer von denen welche später einen

grofsen Namen erlangt haben, zuerst seine Kräfte geübt und man begreift in

der That leicht, welchen Reiz gerade dieses Problem auf ein erwachendes

Talent ausüben mufste, so lange die Unmöglichkeit desselben noch nicht er-

wiesen war. Zu der Berühmtheit, welche so viele fruchtlose Bemühungen

dieser Untersuchung gegeben hatten, gesellte sich der besondere Umstand,

dafs das Problem, als einem Gebiete angehörig welches unmittelbar an die

Elemente grenzt, ohne ein grofses Maafs von Vorkenntnissen zugänglich

schien.

Auf der hiesigen Universität theilte Jacobi seine Zeit zwischen philo-

sophischen, philologischen und mathematischen Studien. Als Theilnehmer

an den Übungen des philologischen Seminars erregte er die Aufmerksamkeit

unseres Collegen Böckh, des Vorstehers dieses Instituts, welcher den jungen

Mann wegen seines scharfen und eigenthümlichen Geistes sehr lieb gewann

und durch besonderes Wohlwollen auszeichnete.

Mathematische Vorlesungen scheint er wenig besucht zu haben, da

diese damals auf der hiesigen Universität einen zu elementaren Charakter

hatten, als dafs sie Jacobi, der schon mit einigen der Hauptwerke von Euler

und Lagrange vertraut war, wesentlich hätten fördern können. Desto eifri-

ger sah er sich in der mathematischen Litteratur um und suchte nament-

lich eine allgemeine Übersicht der grofsen wissenschaftlichen Schätze zu ge-

winnen, welche die akademischen Sammlungen enthalten. Jacobi, dessen

Natur das blofse Einsammeln von Kenntnissen nicht zusagte und der das
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Bedürfnifs fühlte, der Dinge, womit er sich beschäftigte, ganz Herr zu wer-

den, erkannte nach etwa zweijährigen Universitätsstudien die Nothwendig-

keit einen Entschlufs zu fassen, und entweder der Philologie oder der Ma-

thematik zu entsagen. Da die Entscheidung, welche er traf, nicht nur für

ihn, sondern auch für die Wissenschaft, welcher er sich von nun an aus-

schliefslich widmete, so wichtige Folgen gehabt hat, so wird man die Gründe,

welche seine Wahl bestimmten, gern von ihm selbst erfahren. Er schreibt

darüber an seinen schon genannten Oheim: „Indem ich so doch einige Zeit

mich ernstlich mit der Philologie beschäftigte, gelang es mir einen Blick

wenigstens zu thun in die innere Herrlichkeit des alten hellenischen Lebens,

so dafs ich wenigstens nicht ohne Kampf dessen weitere Erforschung aufge-

ben konnte. Denn aufgeben mufs ich sie für jetzt ganz. Der ungeheure Ko-

lofs den die Arbeiten eines Euler, Lagrange, Laplace hervorgerufen

haben, erfordert die ungeheurste Kraft und Anstrengung des Kachdenkens,

wenn man in seine innere Natur eindringen will, und nicht blofs äufserlich

daran herumkramen. Über diesen Meister zu werden, dafs man nicht jeden

Augenblick fürchten mufs von ihm erdrückt zu werden treibt ein Drang, der

nicht rasten und ruhen läfst, bis man oben steht und das ganze Werk über-

sehen kann. Dann ist es auch erst möglich mit Ruhe an der Vervollkomm-

nung seiner einzelnen Theile recht zu arbeiten und das ganze, grofse Werk

nach Kräften weiter zu führen, wenn man seinen Geist erfafst hat."

Zu seiner Doktordissertation wählte Jacobi einen schon vielfach be-

handelten Gegenstand, die Zerlegung der algebraischen Brüche. Er beweist da-

rin zuerst merkwürdige Formeln welche Lagrange ohne Beweis in den Ab-

handlungen unserer Akademie gegeben hatte, geht dann zu einerneuen Art der

Zerlegung über, welche nicht, wie die bis dahin ausschliefslich betrach-

tete, völlig bestimmt ist und beschliefst die Abhandlung mit Untersuchungen

über die Umformung der Reihen, wobei schon ein neues Princip bemerk-

lich wird, von welchem er in späteren Arbeiten mehrfach Gebrauch ge-

macht hat.

Gleich nach seiner Promotion habilitirle sich Jacobi bei der Universi-

tät und hielt eine Vorlesung übei die Theorie der krummen Flächen und

Curven im Räume. Nach dem Zeugnifs eines seiner damaligen Zuhörer

mufs sein Lehrlalent bei diesem ersten Auftreten schon sehr entwickelt ge-

wesen sein und er es verslanden haben, sein Thema mit grofser Klarheit

r
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und auf eine seine Zuhörer sehr anregende Weise zu behandeln. Der 21-

jährige Docent zeigte auch darin eine sehr frühe Reife des Urtheils, dafs er

unbeirrt durch den Mifskredit, in welchen die Methode des Unendlichklei-

nen um jene Zeit durch eine grofse Autorität gekommen war, gerade dieser

in seiner Darstellung folgte und seine Zuhörer mit dem besten Erfolge zu

überzeugen sich bemühte, dafs die verdächtigte Methode nur in ihrer abge-

kürzten Form von der strengen Methode der Alten unterschieden ist, aber

gerade durch diese Form bei allen zusammengesetzteren Fragen unentbehr-

lich wird.

Die Aufmerksamkeit welche Jacobi zu erregen anfing, veranlafste die

höchste Unterrichtsbehörde ihn aufzufordern, seine Lehrthätigkeit vorläufig

als Privatdocent in Königsberg fortzusetzen, wo durch die eben vacant ge-

wordene Professur der Mathematik sich zu seiner Beförderung mehr Aus-

sichten als in Berlin darboten.

Bei seiner Übersiedlung nach Königsberg war es für Jacobi ein wich-

tiges Ereignifs den grofsen Astronomen Bessel persönlich kennen zu lernen,

und zum ersten Male in einem dem seinigen so nahe verwandten Fache ein

Genie in der Nähe zu sehen. Die tägliche Anschauung des Feuereifers die-

ses ausserordentlichen Mannes übte selbst auf ihn, der es doch von seiner

frühsten Jugend an gewohnt war, die gröfsten Anstrengungen von sich

zu fordern, den mächtigsten Einflufs, dessen er später oft dankbar er-

wähnt hat.

Es war für Jacobi's schriftstellerische Laufbahn ein glücklicher Um-
stand, dafs der Anfang derselben mit der Gründung der mathematischen

Zeitschrift zusammenfiel, durch deren Herausgabe sich unser College Cr eile

ein so grofses und bleibendes Verdienst nicht nur um die Verbreitung son-

dern auch um die Belebung des Studiums der Wissenschaft erworben hat.

Jacobi der zu den frühsten Mitarbeitern der Zeitschrift gehörte, ist ihr bis

zu seinem Tode treu geblieben und wenn man die beiden besondern Werke

„Fund, nova" und Canon arith.'' ausnimmt, so sind fast alle seine andern Ar-

beiten zuerst im Crelleschen Journal erschienen.

Jacobi's erste Abhandlungen zeigen ihn schon als durchaus vollende-

ten Mathematiker, mag er nun, wie in den Aufsätzen „über Gaufs neue Me-

thode zur genährten Bestimmung der Integrale" und „über die Pfaffsche Me-

thode für die Integration der partiellen Differentialgleichungen", bekannte
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Theorieen aus einem neuen Gesichtspunkte betrachten und wesentlich ver-

einfachen, oder noch nicht gelöste Probleme behandeln und zu neuen Re-

sultaten gelangen. Unter den Arbeiten der letzteren Art sind hier zwei be-

sonders zu erwähnen: eine Abhandlung von wenigen Seiten, in der er eine

bis dahin unbekannt gebliebene Grundeigenschaft der merkwürdigen Funk-

tion kennen lehrt, welche von Legen dre zuerst in die Wissenschaft einge-

führt, in allen spätem allgemeinen Untersuchungen über die Anziehung eine

so grofse Rolle gespielt hat, und eine andere „über die cubischen Reste". Diese

letztere enthält zwar nur Sätze ohne Beweise, aber diese Sätze sind der Art,

dafs sie nicht das Ergebnifs der Induclion sein können und keinen Zweifel

darüberlassen, dafs Jacobi schon damals in dem wissenschaftlichen Gebiete,

welches Gaufs ein Vierteljahrhundert früher der mathematischen Specula-

tion eröffnet hatte und welches eben so sehr der höheren Algebra als der

Theorie der Zahlen angehört, im Besitze neuer, fruchtbarer Principien sein

mufste, was auch durch eine spätere Publikation bestätigt wird, in der er

ausdrücklich erwähnt dafs er diese Principien schon damals Gaufs brieflich

mitgetheilt habe.

Von der weiteren Verfolgung dieses Gegenstandes wurde Jacobi zu

jener Zeit durch eine andere Arbeit, seine Untersuchungen über die ellipti-

schen Funktionen abgezogen, welche ihm bald eine so grofse Berühmtheit

verleihen und eine Stelle unter den ersten Mathematikern der Zeit anwei-

sen sollten.

Der junge Mathematiker, der sich schon in so vielen Richtungen mit Er-

folg versucht hatte, schien längere Zeit in der Theorie der elliptischen Funk-

tionen vom Glücke nicht begünstigt zu werden. Einer seiner Freunde, der ihn

eines Tages auffallend verstimmt fand, erhielt auf die Frage nach dem Grunde

dieser Verstimmung von ihm die Antwort: Sie sehen mich eben im Begriff

dieses Buch (Legend re's exercices etc.) auf die Bibliothek zurückzuschicken,

mit welchem ich entschiedenes Unglück habe. Wenn ich sonst ein bedeuten-

des Werk studirt habe, hat es mich immer zu eigenen Gedanken angeregt

und ist dabei immer etwas für mich abgefallen. Diesmal bin ich ganz leer

ausgegangen und nicht zum geringsten Einfalle inspirirt worden.

Wenn die eignen Gedanken in diesem Falle etwas lange auf sich war-

ten liefsen, so stellten sie sich dafür später um so reichlicher ein, so reich-

lich, dafs sie in Verbindung mit den gleichzeitigen Gedanken Abel's eine
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unerwartete Erweiterung und die völlige Umgestaltung eines der wichtigsten

Zweige der Analysis zur Folge hatten.

Indem der Fortschritt hier zu derselben Zeit von zwei verschiedenen

Seiten ausging, wird es erforderlich neben Jacobi's Untersuchungen die

gleichzeitigen Arbeiten A bel's zu erwähnen. Im Ursprünge voneinander

unabhängig, greifen die Entdeckungen beider später so in einander ein, dafs

die Darstellung der einen ohne Berücksichtigung der andern kaum verständ-

lich sein würde.

Die Theorie der elliptischen Funtionen, mit welcher Abel's und Ja-

cobi's Namen auf immer verbunden sind, reicht in ihren Anfängen nicht

über die erste Hälfte des vorigen Jahrhunderts zurück. Ein italienischer

Mathematiker von ungewöhnlichem Scharfsinn, der Graf Fagnano aus dem

Kirchenstaate, machte die merkwürdige Entdeckung dafs das Integral wel-

ches den Bogen der Curve ausdrückt, welche damals die Mathematiker un-

ter dem Namen Lemniscate vielfach beschäftigte, ähnliche Eigenschaften be-

sitzt wie das einfachere Integral welches einen Kreisbogen darstellt, und

dafs z. B. zwischen den Grenzen zweier Integrale dieser Art, deren eines

dem doppelten Werthe des andern gleich ist, ein einfacher algebraischer

Zusammenhang Statt findet, so dafs ein Lemniscatenbogen, wenn gleich

eine Transcendente höherer Art, doch wie ein Kreisbogen durch geometri-

sche Construction verdoppelt oder gehälftet werden kann. Euler fand einige

Jahre später die eigentliche Quelle dieser und anderer ähnlicher Eigenschaf-

ten in einem Satze, der zu den schönsten Bereicherungen gehört, welche

die Wissenschaft diesem grofsen Forscher verdankt. Nach diesem Euler-

schen Satze hängt ein gewisses Integral, welches allgemeiner ist als das von

Fagnano betrachtete und in unserer jetzigen Terminologie elliptisches Integral

der ersten Gattung heifst, so von seiner Grenze ab, dafs zwei solche Inte-

grale mit beliebigen Grenzen immer in ein drittes vereinigt werden können,

dessen Grenze eine einfache algebraische Verbindung der Grenzen jener ist,

gerade so wie der Sinus eines zweilheilgen Bogens algebraisch aus den Si-

nus seiner Bestandtheile gebildet werden kann. Aber das elliptische Inte-

gral ist allgemeiner als dasjenige, welches einen Kreisbogen ausdrückt. Auf

die einfachste Form gebracht hängt es nicht wie dieses blofs von seiner

Grenze, sondern auch von einer andern in der Funktion enthaltenen Gröfse,

dem sogenannten Modul ab. Das Eulersche Theorem ergab nur Beziehun-
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gen zwischen Integralen mit demselben Modul. Das erste Beispiel eines

Zusammenhanges zwischen Integralen die sich durch ihre Moduln unter-

scheiden, bot eine spätere von Landen und in etwas anderer Form von La-

grange gemachte Entdeckung dar, nach welcher ein elliptisches Integral durch

eine einfache algebraische Substitution in ein anderes Integral derselben Art

verwandelt werden kann.

Es ist Legen dre's unvergänglicher Ruhm in den eben erwähnten Ent-

deckungen die Keime eines wichtigen Zweiges der Analysis erkannt, und

durch die Arbeit eines halben Lebens auf diesen Grundlagen eine selbstän-

dige Theorie errichtet zu haben, welche alle Integrale umfafst, in denen

keine andere Irrationalität enthalten ist als eine Quadratwurzel, unter welcher

die Veränderlicheden 4tenGrad nicht übersteigt. Schon Euler hatte bemerkt,

mit welchen Modifikationen sein Satz auf solche Integrale ausgedehnt werden

kann; Legendre, indem er von dem glücklichen Gedanken ausging, alle diese

Integrale auf feste canonische Formen zurückzuführen, gelangte zu der für die

Ausbildung der Theorie so wichtig gewordenen Erkenntnifs, dafs sie in drei we-

sentlich verschiedene Gattungen zerfallen. Indem er dann jede Gattung einer

sorgfältigen Untersuchung unterwarf, entdeckte er viele ihrer wichtigsten

Eigenschaften, von welchen namentlich die, welche der dritten Gattung zu-

kommen, sehr verborgen und ungemein schwer zugänglich waren. Nur
durch die ausdauernste Beharrlichkeit die den grofsen Mathematiker immer

von neuem auf den Gegenstand zurückkommen liefs, gelang es ihm hier

Schwierigkeilen zu besiegen, welche mit den Hülfsmitteln, die ihm zu Ge-

bote standen, kaum überwindlich scheinen mufsten.

Die Theorie wie Abel und Jacobi sie vorfanden, bot mehrere höchst

räthselhafte Erscheinungen dar, zu deren Aufklärung die damals bekannten

Principien nicht ausreichten. So hatte man, um nur eine dieser Erschei-

nungen zu erwähnen
,
gefunden , dafs der Grad der mit Hülfe des Euler-

schen Satzes gebildeten Gleichung, von deren Lösung die Theilung des ellip-

tischen Integrals abhängt, nicht wie in der analogen Frage der Kreistheilung

der Anzahl der Theile sondern dem Quadrate dieser Anzahl gleich ist. Die

Bedeutung der reellen Wurzeln, deren Anzahl mit jener übereinstimmt, war

leicht ersichtlich, wogegen die zahlreichern imaginären ganz unerklärlich

erscheinen mufsten. Aber dafs hier ein Geheimnifs verborgen liege, darüber

hatte man vor Abel und Jacobi kein Bewufstsein, und ihnen war es vor-
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behalten sich zuerst über diese und ähnliche Erscheinungen zu wundern,

was in der Mathematik wie in anderen Gebieten oft schon eine halbe Ent-

deckung ist.

Obgleich die Umgestaltung der Theorie der elliptischen Funktionen,

welche man Abel und Jacobi verdankt, aus dem Zusammenwirken mehre-

rer sich gegenseitig unterstützender Gedanken hervorgegangen ist, so scheint

doch zweien dieser Gedanken die gröfste Wichtigkeit zugeschrieben werden

zu müssen, weil sie alle Theile der neuen Theorie innig durchdringen. Wäh-

rend die früheren Bearbeiter dieses Gegenstandes das elliptische Integral der

ersten Gattung als eine Funktion seiner Grenze ansahen, erkannten Abel

und Jacobi unabhängig von einander, wenn auch der erstere einige Monate

früher, die Nothwendigkeit, die Betrachtungsweise umzukehren und die

Grenze nebst zwei einfachen von ihr abhängigen Gröfsen, die so unzertrenn-

lich mit ihr verbunden sind wie der Sinus zum Cosinus gehört, als Funktio-

nen des Integrals zu behandeln, gerade wie man schon früher zur Erkennt-

nifs der wichtigsten Eigenschaften der vom Kreise abhängigen Transcenden-

ten gelangt war, indem man den Sinus und Cosinus als Funktionen des Bo-

gens und nicht diesen als eine Funktion von jenen betrachtete.

Ein zweiter, Abel und Jacobi gemeinsamer Gedanke, der Gedanke

das Imaginäre in diese Theorie einzuführen, war von noch gröfserer Bedeu-

tung und Jacobi hat es später oft wiederholt, dafs die Einführung des Imagi-

nären allein alle Räthsel der früheren Theorie gelöst habe. Wäre es nicht

eine so alte Erfahrung, dafs das nahe Liegende sich fast immer zuletzt dar-

bietet, so würde man es auffallend finden müssen, dafs dieser Gedanke Eu-

ler entgangen ist, zu dessen frühsten und schönsten Leistungen es gehört,

die Theorie der Kreisfunktionen, indem er diese als imaginäre Exponen-

tialgröfsen behandelte, in solchem Grade vereinfacht und erweitert zu ha-

ben , dafs fast das ganze Gebiet der Analysis eine wesentliche Umgestal-

tung dadurch erfuhr.

Indem Abel und Jacobi in die vorhin erwähnten, durch Umkehrung

aus dem elliptischen Integral der ersten Gattung gebildeten Funktionen,

welche nach unserer jetzigen Terminologie ausschliefslich elliptische Funk-

tionen genannt werden, das Imaginäre einführten, erkannten sie, dafs diese

Funktionen gleichzeitig an der Natur der Kreisfunktionen und an der der

Exponentialgröfsen Theil haben, und dafs, während jene nur für reelle,
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diese nur für imaginäre Werthe des Argumentes periodisch sind, die ellipti-

schen Funktionen beide Arten der Periodicität in sich vereinigen.

Durch den Besitz dieser Grundgedanken auf einen neuen Boden ge-

stellt, richteten Abel und Jacobi ihre Untersuchungen auf zwei verschie-

dene Regionen der Theorie. Abel's Thätigkeit wandte sich den Problemen

zu, welche die Vervielfältigung und Theilung der elliptischen Integrale betref-

fen, und indem er mit Hülfe des Princips der doppelten Periode in die Na-

tur der Wurzeln der Gleichung von welcher die Theilung abhängt, tief ein-

drang, gelangte er zu der ganz unerwarteten Entdeckung, dafs die allge-

meine Theilung des elliptischen Integrals mit beliebiger Grenze immer alge-

braisch d.h. durch blofse Wurzelausziehungen bewerkstelligt werden kann,

sobald die besondere Theilung der sogenannten vollständigen Integrale als

schon ausgeführt vorausgesetzt wird. Die eben genannte besondere Thei-

lung scheint nur für specielle Module möglich, unter welchen derjenige der

einfachste ist, dem die Lemniscate entspricht. Indem er die Lösung des

Problems für diesen Fall durchführte, zeigte er dafs die Theilung der gan-

zen Lemniscate der Kreistheilung völlig analog ist und in denselben Fällen

durch geometrische Construction geleistet werden kann, in welchen nach der

schönen 25 Jahre früher von Gaufs gegebenen Theorie der Kreis eine sol-

che Theilung zuläfst.

An diese letztere Arbeit Abels knüpft sich eine erwähnenswerthe his-

torische Merkwürdigkeit. In der Einleitung zum letzten Abschnitte der

„Disq. arith." welcher der Kreistheilung gewidmet ist, hatte Gaufs im Vor-

beigehen bemerkt dafs dasselbe Princip, worauf seine Kreistheilung beruht,

auch auf die Theilung der Lemniscate anwendbar sei, und in der That liegt

das Gaufsische Princip, nach welchem die Wurzeln der zu lösenden Glei-

chung so in einen Cyclus zu bringen sind, dafs jede von der vorhergehen-

den auf dieselbe Weise abhängt, der Abhandlung Abel's über die Theilung

der Lemniscate wesentlich zu Grunde; wenn aber für die Kreistheilung

längst bekannte Eigenschaften der trigonometrischen Funktionen genügten,

um die Wurzeln dem Gaufsischen Principe gemäfs zu ordnen, so war fin-

den Fall der Lemniscate zu einer ähnlichen Anordnung, ja um nur die Mög-

lichkeit einer solchen zu erkennen, eine Einsicht in die Natur der Wurzeln

erforderlich, welche nur das Princip der doppelten Periodicität gewähren

konnte. Die vorhin erwähnte Aufserung ist also durch Abel's Abhandlung

9
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zu einem unwidersprechlichen Zeugnifse geworden, dafs Gaufs seiner Zeit

weit vorauseilend, schon zu Anfange des Jahrhunderts das Princip der dop-

pelten Periode erkannt hatte. Dieses Zeugnifs ist jedoch erst durch die fpä-

tere Arheit Abel's verständlich geworden, und thut daher seinem und Ja-

cobi's Anrecht an diese Erfindung keinen Abbruch.

Ausser den schon erwähnten auf die Theilung bezüglichen Resultaten

hatten Abel's Untersuchungen noch eine andere nicht weniger wichtige Ent-

deckung zur Folge. Indem er in den Formeln, durch welche er die ellipti-

schen Funktionen eines vielfachen Argumentes durch die Funktionen des

einfachen dargestellt hatte, den Multiplikator unendlich werden liefs, er-

hielt er merkwürdige Ausdrücke für die elliptischen Funktionen in Form

von unendlichen Reihen, so wie von Quotienten unendlicher Produkte, eine

Entdeckung welche für die Analysis vielleicht von noch gröfser Bedeutung

ist als die von Abel nachgewiesene algebraische Lösbarkeit der Gleichun-

gen für die Theilung.

Zu derselben Zeit als Abel diese schönen Untersuchungen ausführte,

war Jacobi in einem andern Theile desselben Gebietes nicht weniger er-

folgreich beschäftigt. Die oben erwähnte Substitution, durch welche ein

elliptisches Integral in ein Integral derselben Form übergeht, war bis dahin

die einzige ihrer Art. Zwar hatte Legend re nicht lange vor der Zeit,

wo Jacobi sich diesem Gegenstande zuwandte, eine zweite Transforma-

tion der elliptischen Integrale aufgefunden, aber diese zweite Transforma-

tion, mit welcher er den Gegenstand für abgeschlossen hielt, war damals in

Deutschland noch nicht bekannt, und es gehörte daher ein seltener Scharf-

sinn dazu aus einem sichtbaren Ringe auf das Vorhandensein einer unend-

lichen Kette zu schliefsen, und eine eben so grofse Kühnheit, sich die Er-

kenntnifs der Natur dieser Kette als Aufgabe zu stellen.

Eine glückliche Induktion, bei welcher der feine und eanz neue Ge-

danke eine wesentliche Rolle spielte, die Transformation und die Mulipli-

kation aus einem gemeinschaftlichen Gesichtspunkte und letztere als einen

speciellen Fall der erstem zu betrachten, leitete Jacobi auf die Vermu-

thung, dafs rationale Funktionen jedes Grades geeignet seien, ein ellipti-

sches Integral in ein Integral derselben Form zu verwandeln. Diese Ver-

muthung bestätigte sich sogleich, indem sich ergab, dafs die Anzahl der

willkührlichcn Coefficienten, über welche man für jeden Grad zu verfügen
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hatte, ausreichte um allen Bedingungen zu genügen, welche zu erfüllen wa-

ren, wenn das transformirte Integral der Form nach mit dem ursprüngli-

chen übereinstimmen sollte. Aber wenn eine so einfache Betrachtungsweise

über die Möglichkeit der Sache kaum einen Zweifel lassen konnte, so war

noch ein grofser Schritt zu thun, um die innere analytische Natur der zur

Transformation geeigneten gebrochenen Ausdrücke zu erkennen. Von wel-

cher Art die hierbei zu besiegenden Schwierigkeiten waren, und durch wel-

che geistreiche Betrachtungen Jacobi diese überwand, kann hier nicht aus-

geführt werden, eben so wenig als es mir gestattet ist alle wichtigen Folge-

rungen aufzuzählen, die sich aus dem vollständig gelösten Probleme erga-

ben. Ich erwähne nur des merkwürdigen Ergebnifses dieser Untersuchung,

dafs die Multiplication immer aus zwei Transformationen zusammengesetzt

werden kann.

Indem Abeluud Jacobi so die Theorie gleichzeitig in zwei ver-

schiedenen Richtungen vervollkommneten, schien es als habe das Schicksal

die Ehre des zu vollbringenden Fortschrittes gleichmäfsig unter die jungen

Wettkämpfer vertheilen wollen, denn die Art wie bald darauf einer die

Erfindung des andern weiter führte, liefs keinen Zweifel, dafs jeder von

ihnen, wäre ihm der andere nicht in einem Theile der Arbeit zuvorgekom-

men, den ganzen Fortschritt allein vollbracht haben würde.

Jacobi war in seinen Untersuchungen von der Annahme ausgegangen,

dafs bei der Transformation die ursprüngliche Variable rational durch die

neue ausgedrückt sei. Abel behandelte das Problem in der weiteren Vor-

aussetzung , dafs zwischen beiden irgend eine algebraische Gleichung Statt,

finde, und gelangte zu dem Resultate, dafs das so verallgemeinerte Problem

immer auf den Fall zurückgeführt werden kann, den Jacobiso vollstän-

dig behandelt hatte.

Nicht minder erfolgreich griff Jacobi in die von Abel gegebene

Theorie der allgemeinen Theilung ein. Die Art, wie Abel das Problem

gelöst hatte, zeigte zwar, dafs die Wurzeln immer algebraisch ausdrückbar

sind, erforderte aber zur wirklichen Darstellung derselben die Bildung von

gewissen symmetrischen Wurzelverbindungen, die nur in jedem besondern

Falle bewerkstelligt werden konnte. Aus einem neuen Principe, welches

bald näher zu erwähnen sein wird, leitete Jacobi die schliefslichen, für

jeden Grad geltenden und unmittelbar aus den Daten des Problems gebil-

2*
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deten Ausdrücke der Wurzeln ab , welehe Ausdrücke überdies vor den

Ab eischen eine gröfsere Einfachheit ihrer Form voraus haben. Als Ja-

cobi das Resultat dieser Arbeit in einer kurzen Notiz bekannt machte, hoffte

er Abel durch die Vervollkommnung der Lösung des Theilungsproblems

in Verwunderung zu setzen, aber diese Hoffnung blieb unerfüllt. — Abel

war eben gestorben, kaum 27 Jahre alt, weniger als zwei Jahre nach der

Bekanntmachung seiner ersten Arbeiten über die elliptischen Funktionen.

Ein so frühes Ziel hatte der Tod der glänzenden Laufbahn dieses tiefsinni-

gen und umfassenden Geistes gesetzt.

Jacobi s weitere Untersuchungen über die elliptischen Transcenden-

ten, wie auch die zuletzt erwähnte, sind aus einem Gedanken hervorgegan-

gen, dem man wegen der Folgen, die er gehabt, vielleicht die erste Stelle

unter seinen Conceptionen einräumen mufs. Es war dies der Gedanke, die

unendlichen Produkte, durch deren Quotienten Abel die elliptischen Funk-

tionen ausgedrückt hatte, als selbständige Transcendenten in die Analvsis

einzuführen. Als es ihm gelungen war diese Produkte, die übrigens alle

von derselben Natur und als besondere Fälle einer Transcendente anzu-

sehen sind, in Reihenform darzustellen, erkannte er eine Funktion, wel-

che sich französischen Mathematikern schon in Untersuchungen der mathe-

matischen Physik dargeboten hatte, wo sie aber wenig beachtet und nur

eine ihrer Eigenschaften bemerkt worden war. Jacobi unterwarf sie einer

tief eindringenden Untersuchung, erforschte ihre analytische Natur und

führte sie dann in die Theorie der Integrale der 2ten und 3ten Gattung ein,

was nicht nur die Erkenntnifs des inneren Zusammenhanges schon bekann-

ter, isolirt stehender Eigenschaften dieser Integrale, sondern auch die wich-

tige Entdeckung zur Folge hatte, dafs die Integrale der 3ten Gattung, wel-

che von drei Elementen abhangen , vermittelst der neuen Transcendente,

welche deren nur zwei enthält, ausgedrückt werden können.

Bei der spätem Darstellung der ganzen Theorie, wie Jacobi sie in

seinen Vorlesungen zu geben pflegte, bildet die Betrachtung der erwähn-

ten Funktion den Ausgangspunkt. Die ganze Lehre gewinnt dadurch

nicht nur einen überraschenden Grad von Einfachheit und Durchsichtig-

keit, sondern dieser umgekehrte Gang ist auch dadurch bemerkenswerth,

dafs er für andere später zu erwähnende Untersuchungen das Vorbild ge-

worden ist.
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Bedenkt man, dafs die neue Funktion jetzt das ganze Gebiet der ellip-

tischen Trauscendenten beherrscht, dafs Jacobi aus ihren Eigenschaften

wichtige Theoreme der höheren Arithmetik abgeleitet hat, uud dafs sie eine

wesentliche Rolle in vielen Anwendungen spielt, von welchen hier nur die

vermittelst dieser Transcendente gegebene Darstellung der Rotationsbewe-

gung erwähnt werden mag, welche eine von Jacob i's letzten und schönsten

Arbeiten ist, so wird man dieser Funktion die nächste Stelle nach den

längst in die Wissenschaft aufgenommenen Elementartranscendenten einräu-

men müssen. Auffallender Weise hat eine so wichtige Funktion noch kei-

nen andern Namen, als den der Transcendente 0, nach der zufälligen Be-

zeichnung, mit der sie zuerst bei Jacobi erscheint, und die Mathema-

tiker würden nur eine Pflicht der Dankbarkeit erfüllen , wenn sie sich

vereinigten ihr Jacobi's Namen beizulegen, um das Andenken des Man-

nes zu ehren, zu dessen schönsten Entdeckungen es gehört, die in-

nere Natur und hohe Bedeutung dieser Transcendente zuerst erkannt

zu haben.

Abel's oben erwähnte Arbeiten sind nicht die einzige Leistung ersten

Ranges dieses hervorragenden Mathematikers, sie sind nicht einmal die

bedeutendste seiner Leistungen. Seine gröfste Entdeckung hat er in ei-

nem Satze niedergelegt, welcher seinen Namen führt, und ganz das Gepräge

seines ausserordentlichen Geistes trägt, dessen charakteristische Eigenschaft

es war, die Fragen der Wissenschaft in der umfassendsten Allgemeinheit

zu behandeln.

Das schon oben bezeichnete Eulersche Theorem — ich rede hier

von demselben als Princip, nicht von den daraus gezogenen Folgerungen, die

sich täglich weiter erstreckten— bildete damals auf dem Gebiete, dem es ange-

hört, die Grenze der Wissenschaft, über welche hinauszugehen Euler selbst,

Lagrange und andere Vorgänger Abel's sich vergebens bemüht hatten.

Welche Bewunderung mufste daher eine Entdeckung hervorrufen, welche die

Integrale aller algebraischen Funktionen umfassend, die Grundeigenschaft

derselben enthüllte.

Legendre nennt das Abelsche Theorem eine monumentum aere

perennius, und Jacobi bezeichnet denselben Satz, „wie er in einfacher Ge-

stalt und ohne Apparat von Calcul den tiefsten und umfassendsten mathe-

matischen Gedanken ausspreche, als die gröfste mathematische Entdeckung
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unserer Zeit, obgleich erst eine künftige, vielleicht späte, grofse Arbeit ihre

ganze Bedeutung aufweisen könne".

Diese Arbeit hat bereits begonnen und Jacobi selbst hat daran den

wesentlichsten Antheil gehabt.

Der nahe liegende Versuch, die umgekehrten Funktionen der Abel-

schen Integrale auf dieselbe Weise, wie es bei den elliptischen mit so gro-

fsem Erfolge geschehen war, in die Analysis einzuführen, erwies sich bald

als unausführbar, und verwickelte in unauflöslichen Widerspruch, denn

Jacobi erkannte sogleich, dafs diese umgekehrten Funktionen vier- oder

mehrfach periodisch sein müfsten, während doch eine analytische Funktion,

wenn sie wie die elliptischen und Kreisfunktionen einwerthig, und wo sie

nicht unendlich wird, stetig sein soll, nur zwei Perioden zuläfst. Es be-

durfte also hier eines neuen verborgenen Gedankens, wenn das Abel sehe

Theorem nicht unfruchtbar bleiben, wenn es die Basis einer grofsen analy-

tischen Theorie werden sollte.

Nachdem Jacobi mehrere Jahre hindurch den Gegenstand nach allen

Seiten erwogen hatte, fand er endlich die Lösung des Räthsels darin, dafs

hier gleichzeitig vier oder mehr Integrale zu betrachten, und aus ihnen

durch Umkehrung zwei oder mehr Funktionen von eben so vielen Argu-

nienten zu bilden sind. Diese Divination machte er in einer Abhandlung von

10 Seiten bekannt, der zwei Jahre später eine umfangreichere folgte, in

welcher die analytische Natur dieser umgekehrten Funktionen im hellsten

Lichte erschien.

Gehört auch die später gefundene Darstellung dieser Funktionen nicht

Jacobi sondern zwei Jüngern Mathematikern von ungewöhnlichem Talente,

so mufs ich doch auch dieses wichtigen Fortschrittes hier in so fern erwäh-

nen, als Jacobi's Einflufs unverkennbar darin hervortritt. Goepel und

Rosenhain haben beide, Jacobi's oben erwähnte zweite Behandlung der

Theorie der elliptischen Funktionen zum Vorbilde nehmend, ihren schönen

Arbeiten die Betrachtung von unendlichen Reihen zu Grunde gelegt, deren

Bildungsgesetz allgemeiner aber von derselben Art wie das der Reihe ist,

durch welche die Jacobische Funktion ausgedrückt wird.

Obgleich ich mich bei der eben gegebenen Darstellung von Jacobi's

Entdeckungen im Gebiete der elliptischen und Ab eischen Transcenden-

ten auf das Wesentlichste beschränkt habe, so ist dieselbe dennoch zu
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einem Umfange angewachsen, der mich zwingt, die noch zu erwähnenden

Leistungen Jaco bi's hier in eine kurze Uebersicht zusammenzufassen, aus

welcher ich viele Arbeiten, welche nur einzelne Fragen betreffen und das

Detail der Wissenschaft vervollkommnet haben, ausschliefsen mufs.

Schon oben ist von Jacobi's Untersuchungen über die Kreistheilung

und die Anwendungen derselben auf die höhere Arithmetik als zu seinen

frühesten Arbeiten gehörend die Rede gewesen. Bei diesen Untersuchun-

gen, denen er die Form zum Grunde legte, welche die zuerst von Gaufs

gegebene Auflösung der zweigliedrigen Gleichungen später durch Lagrange

erhalten hatte, traf er in einigen Resultaten mit dem grofsen Mathematiker

Cauchy zusammen, der zu derselben Zeit mit ähnlichen Forschungen be-

schäftigt war und dieses Umstandes erwähnte, als er während Jacobi's

ersten Aufenthaltes in Paris seine Arbeiten im Auszuge veröffentlichte.

Aus einem schönen aus der Kreistheilung abgeleiteten Satze, auf den

auch Cauchy gekommen war und nach welchem alle Primzahlen, die bei der

Division durch eine gegebene Primzahl oder das Vierfache derselben die Ein-

heit zum Reste lassen, auf eine bestimmte Potenz erhoben, deren Exponent

blofs von der letzteren Primzahl abhängt, durch die sogenannte quadratische

Hauptform dargestellt werden, welche die negativ genommene gegebene Prim-

zahl zur Determinante hat, schöpfte Jacobi die Vermuthung, dafs jener

Exponent mit der Anzahl der von einander verschiedenen quadratischen For-

men übereinstimmen müsse, welche der erwähnten Determinante entsprechen.

Da sich diese Vermuthung in allen numerischen Beispielen bestätigte, so

trug er kein Bedenken, diese Bemerkung in einer kurzen Notiz zu veröffentli-

chen. Ich glaube den bisher unbekannt geblieben Ursprung dieses Resultats

nach Jacobi's mündlicher Mittheilung als ein merkwürdiges Beispiel scharf-

sinniger Induktion hier erwähnen zu müssen, obgleich der strenge Beweis des-

selben nicht auf die Kreistheilung gegründet werden zu können, sondern

wesentlich verschiedene, der Integralrechung und der Reihenlehre ent-

nommene Principien zu erfordern scheint, die erst später in die Wissen-

schaft eingeführt worden sind.

Die im Jahre 1832 erschienene zweite Abhandlung von Gaufs über

die biquadratischen Reste, die durch den tiefsinnigen Gedanken, com-

plexe ganze Zahlen in der höheren Arithmetik gerade so wie reelle zu be-

handeln, und durch das darin aufgestellte Reciprocitätsgesetz Epoche macht,
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welches in der Theorie der biquadratischen Reste zwischen zwei complexen

Primzahlen Statt findet, gab Jacobi Veranlafsung seine früheren Unter-

suchungen wieder aufzunehmen, und es gelang ihm den erwähnten schönen

Satz von Gaufs und einen ähnlichen, welcher sich auf die cubischen Reste

bezieht, mit grofser Einfachheit aus der Kreistheilung abzuleiten.

Obgleich Jacobi die eben angeführten Untersuchungen und andere

damit zusammenhängende, die ich nicht einmal andeutungsweise bezeichnen

kann, in den Jahren 1836-39 vollständig niedergeschrieben hat, so ist er

doch nie dazu gekommen, sie durch den Druck zu veröffentlichen. Seine

Zögerung entsprang aus dem Wunsche, einigen seiner Resultate eine grö-

fsere Ausdehnung zu geben, wozu er, von so vielen andern Arbeiten in An-

spruch genommen, die nöthige Mufse nicht gefunden hat. Ein Theil seiner

Forschungen und namentlich die schon erwähnten Beweise der Reciproci-

tätssätze sind jedoch einigen deutschen Mathematikern durch Nachschrif-

ten der Vorlesungen bekannt geworden, welche er im Winter 1836-37 in

Königsberg über die Kreistheilung und deren Anwendung auf die Theorie

der Zahlen gehalten hat.

Eine andere höchst ergiebige Quelle für die höhere Arithmetik hat

Jacobi in der Theorie der elliptischen Funktionen entdeckt, aus welcher er

schöne Sätze über die Anzahl der Zerlegungen einer Zahl in 2, 4, 6 und 8

Quadrate, so wie andere über solche Zahlen abgeleitet hat, welche gleich-

zeitig in mehreren quadratischen Formen enthalten sind. Diese wichtigen

Bereicherungen der Wissenschaft sind eine Frucht der oben erwähnten Ein-

führung der Jacobischen Funktion in die Theorie der elliptischen Trans-

cendenten.

Jacobi hat sich wiederholt mit der Reduktion und Werthbestim-

mung doppelter und vielfacher Integrale beschäftigt. Ich erwähne hier be-

sonders der einfachen Methode, durch welche er die Bestimmung der Ober-

fläche eines ungleichaxigen Ellipsoides auf elliptische Integrale der ersten

und zweiten Gattung zurückführt, welche Zurückführung Legendre,

zu dessen schönsten Leistungen sie gehört, nur mit Hülfe sehr verborgener

Eigenschaften der Integrale der dritten Gattung gelungen war. In einer an-

dern hierher gehörigen Abhandlung hat Jacobi das Eulersche Additions-

theorem auf doppelte Integrale ausgedehnt, und bald darauf bemerkt,

wie auch der Abel sehe Satz einer ähnlichen Erweiterung fähig sei.
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Von Jacobi's Arbeiten über das eben genannte Kapitel der Integral-

rechnung ist nur ein Theil veröffentlicht worden. Eine grofse Abhandlung

welche die Attraktion der Ellipsoide zum Gegenstande hat, obgleich seit

langer Zeit beinahe vollendet, ist bisher ungedruckt geblieben, und nur

durch einige gelegentliche Notizen bekanntgeworden. Als er sich mit dem

erwähnten Problem beschäftigte, kam er auch auf den schönen von Poisson

um dieselbe Zeit gefundenen Satz, nach welchem die Anziehung, welche

eine unendlich dünne, von zwei concentrischen, ähnlichen und ähnlich lie-

genden ellipsoidischen Flächen begrenzte Schale auf einen Punkt im äufseren

Räume ausübt, ohne Integralzeichen dargestellt werden kann. Jacobi hat

dieses Umstandes nie öffentlich Erwähnung gethan, obgleich er sich dabei auf

das Zeugnifs mehrerer Mathematiker hätte berufen können, denen er den

Satz mitgetheilt hatte, ehe die erste Anzeige der Poissonschen Abhandlung

erschienen war.

Mit den eben besprochenen Untersuchungen hängt eine andere Arbeit

Jacobi's zusammen, die wegen ihres überraschenden Resultates hier nicht

unerwähnt bleiben darf. Maclau rin hat bekanntlich zuerst gezeigt, dafs

eine homogene flüssige Masse mit Reibehaltung ihrer äufsern Gestalt sich

gleichförmig um eine feste Axe drehen kann, wenn diese Gestalt die eines

Rotationsellipsoides ist, und dieses schöne Resultat ist später von d'Alem-

bertund Laplace durch den Nachweis vervollständigt worden, dafs je-

dem Werthe der Winkelgeschwindigkeit, wenn dieser unter einer gewissen

Grenze Hegt, zwei und nur zwei solche Ellipsoide entsprechen. Lagrange

scheint zuerst an die Möglichkeit gedacht zu haben, dafs auch ein ungleich-

axiges Ellipsoid den Bedingungen der Permanenz genügen könne; wenig-

stens geht dieser grofse Mathematiker in seiner analytischen Mechanik bei

Behandlung dieser Frage von Formeln aus, welche für ein beliebiges Ellip-

soid gelten. Indem er aber so zu zwei zu erfüllenden Gleichungen gelangt,

in welchen die beiden Aquatorialaxen auf eine symmetrische Weise enthal-

ten sind, zieht er aus dieser Symmetrie den Schlufs, dafs jene Axen gleich

sein müssen, während doch nur daraus folgt, dafs sie gleich sein können,

wo dann beide Gleichungen in eine und mit der von Macl aurin zuerst auf-

gestellten und von d'Alembert und Lapla ce discutirten zusammenfallen.

Der Verfasser eines bekannten Lehrbuchs, der in der Darstellung

dieses Gegenstandes Lagrange gefolgt ist, und den eben erwähnten über-

3
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eilten Schlufs mit dem Worte „nothwendig" begleitet, erregte zuerst Ja-

cobi's Verdacht, welcher bei genauerer Betrachtung jener zwei Gleichun-

gen zu seiner und gewifs aller Mathematiker grofsen Uberraschnng bald fand,

dafs auch ein ungleichaxiges Ellipsoid den Bedingungen des Gleichgewichts

genügen kann.

Der Veranlafsung, welche Jacobi in seinen Untersuchungen über

die Attraktion der Ellipsoide fand, sich mit den Flächen zweiten Grades zu

beschäftigen, verdankt man die Kenntnifs mehrerer interessanter Eigenschaf-

ten, und einer höchst eleganten Erzeugungsweise dieser Flächen. Die mir

gestellten Grenzen zwingen mich, mich auf diese Andeutung zu beschränken,

und Jacobi's übrige der Geometrie gewidmeten Arbeiten nur dem Gegen-

stand nach zu bezeichnen. Ich nenne daher nur die Abhandlung über ein

Problem der Elementargeometrie, welches vor ihm nur in speciellen Fällen

behandelt worden war, und dessen vollständige Lösung er aus der Theorie

der elliptischen Transcendenten ableitet, seine Untersuchungen über die

Anzahl der Doppeltangenlen algebraischer Curven und einige kleinere Auf-

sätze, in welchen er Sätze über die Krümmung der Flächen und kürzeste

Linien mit grofser Einfachheit auf rein synthetischem Wege beweist.

Zu Jacobi's wichtigsten Untersuchungen gehören diejenigen über

die analytische Mechanik. Hamilton hatte die interessante Entdeckung ge-

macht, dafs die Integration der Differentialgleichungen der Mechanik sich

immer auf die Lösung von zwei simultanen partiellen Differentialgleichungen

zurückführen läfst, aber diese Entdeckung war, wie merkwürdig sie auch

erscheinen mufste, völlig unfruchtbar geblieben, bis Jacobi sie von einer

unnöthigen Complication befreite, indem er zeigte, dafs die zu findende Lö-

sung nur einer der beiden partiellen Differentialgleichungen zu genügen

braucht. Indem er vermittelst der so vereinfachten Theorie, um nur eine

der zahlreichen Anwendungen anzuführen, das noch ungelöste Problem be-

handelte, die geodätische Linie auf dem ungleichaxigen Ellipsoid zu bestim-

men, gelang es ihm, mit Hülfe eines analytischen Instruments, welches sich

schon früher in seinen Händen als sehr wirksam gezeigt hatte und jetzt unter

dem Namen der elliptischen Coordinaten allgemein bekannt ist, die partielle

Differentialgleichung zu integriren, und so die Gleichung der geodätischen

Linie in Form einer Belation zwischen zwei Ab eischen Integralen darzu-

stellen. Diese Jacobische Entdeckung ist die Grundlage eines der schön-
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sten Kapitel der höheren Geometrie geworden, welches deutsche, franzö-

sische und englische Mathematiker wetteifernd ausgebildet haben.

Durch den oben erwähnten Zusammenhang zwischen einem Systeme

von gewöhnlichen Differentialgleichungen und einer partiellen Differential-

gleichung wurde er, die Sache in umgekehrter Ordnung betrachtend, zur

Theorie der partiellen Differentialgleichungen zurückgeführt, mit welcher

er sich schon in einer seiner frühesten Abhandlungen über die Pfaffsche

Methode beschäftigt hatte, und gelangte jetzt zu dem Resultate, dafs von

der ganzen Reihe von Systemen, deren successive Integration Pfaff fordert,

die Rehandlung des ersten alle übrigen überflüssig macht, dafs also schon

der erste Schritt der früheren Methode vollständig zum Ziele führt.

Einen ähnlichen Charakter hat die Vervollkommnung, welche die

Variationsrechung Jacobi verdankt. Während zur Existenz eines Maxi-

mum's oder Minimum's das Verschwinden der ersten Variation nothwen-

dig ist, so ist diese Bedingung allein nicht ausreichend und erst die Be-

schaffenheit der zweiten Variation entscheidet, ob ein Maximum oder ein

Minimum oder keines von beiden stattfindet. Zufolge der Theorie, wie sie

Jacobi vorfand, waren nach den Integrationen, die durch das Verschwin-

den der ersten Variation gefordert werden, neue Integrationen zu leisten,

um die zweite Variation zu discutiren; Jacobi zeigte, dafs die ersteren die

letzteren involviren, so dafs also auch hier die vollständige Lösung der Auf-

gabe bereits mit der Vollendung des ersten Schrittes gegeben ist.

Wenn es die immer mehr hervortretende Tendenz der neueren Ana-

lysis ist, Gedanken an die Stelle der Rechnung zu setzen, so giebt es doch

gewisse Gebiete in denen die Rechnung ihr Recht behält. Jacobi, der

jene Tendenz so wesentlich gefördert hat, leistete vermöge seiner Meister-

schalt in der Technik auch in diesen Gebieten Bewundernswürdiges. Dahin

gehören seine Abhandlungen über die Transformation homogener Funktio-

nen des zweiten Grades, über Elimination, über die simultanen Werthe,

welche einer Anzahl von algebraischen Gleichungen genügen, über die Um-
kehrung der Reihen, und über ilie Theorie der Determinanten. In dem

letztgenannten Kapitel verdankt man ihm eine ausgebildete Theorie der von

ihm mit dem Namen der Funktional-Dctcrminanten bezeichneten Ausdrücke.

Indem er die Analogie dieser Ausdrücke mit i\en Differentialquotienten weit

verfolgte, gelangte er zu einem allgemeinen Principe, welches er das Princip

3*
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des letzten Multiplicators nannte, und welches bei fast allen in den Anwen-

dungen vorkommenden Integrationsproblemen die letzte Integration zu be-

werkstelligen das Mittel giebt, indem es den dazu erforderlichen integriren-

den Faktor a priori angiebt.

Der Einflufs welchen Jacobi auf die Fortschritte der Wissenschaft

geübt hat, würde nur unvollständig hervortreten, wenn ich nicht seiner

Thätigkeit als öffentlicher Lehrer Erwähnung thäte. Es war nicht seine

Sache, Fertiges und Überliefertes von neuem zu überliefern; seine Vorlesun-

gen beweaten sich sämmtlich ausserhalb des Gebietes der Lehrbücher, und

umfafsten nur diejenigen Theile der Wissenschaft, in denen er selbst schaf-

fend aufgetreten war, und dals biefs bei ihm, sie boten die reichste Fülle

der Abwechselung. Seine Vorträge zeichneten sich nicht durch diejenige

Deutlichkeit aus, welche auch der geistigen Armuth oft zu Theil wird, son-

dern durch eine Klarheit höherer Art. Er suchte vor Allem die leitenden

Gedanken, welche jeder Theorie zu Grunde liegen, darzustellen, und in-

dem er Alles was den Schein der Künstlichkeit an sich trug entfernte, ent-

wickelte sich die Lösung der Probleme so naturgemäfs vor seinen Zuhörern,

dafs diese Ähnliches schaffen zu können die Hoffnung fassen konnten. Wie

er die schwierigsten Gegenstände zu behandeln wufste, konnte er seine Zu-

hörer mit Recht durch die Versicherung ermuthigen, dafs sie in seinen Vor-

lesungen sich nur ganz einfache Gedanken anzueignen haben würden.

Der Erfolg einer so ungewöhnlichen Lehrart, wie ich sie eben ge-

schildert habe und wie sie nur einem schöpferischen Geiste zu Gebote steht,

war wahrhaft ausserordentlich. Wenn jetzt in Deutschland die Kenntnifs

der Methoden der Analysis in einem Grade verbreitet ist wie zu keiner frü-

hern Zeit, wenn zahlreiche jüngere Mathematiker die Wissenschaft nach allen

Richtungen erweitern und bereichern: so hat Jacobi an einer so erfreuli-

chen Erscheinung den wesentlichsten Antheil. Fast alle sind seine Schüler

gewesen, selten ist ein aufkeimendes Talent seiner Aufmerksamkeit entgan-

gen, keinem, sobald er es erkannt, hat sein fördernder Rath, seine auf-

munternde Theilnahme gefehlt.

Ich habe mich eben bemüht, Jacobi als Erfinder und in seiner

Wirksamkeit als Lehrer darzustellen. Soll ich jetzt den Versuch wagen,

ihn zu schildern wie er ausserhalb der wissenschaftlichen Sphäre denen er-

schien, die den mathematischen Wissenschaften fern stehen, so mufs ich es
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als den Grundzug seines Wesens bezeichnen, dafs er ganz in der Welt der

Gedanken lebte und dafs in ihm Das, wozu es bei den meisten, selbst be-

deutenden Menschen eines besondern Anlaufs bedarf, das Denken zum ha-

bituellen Zustande und wie zur zweiten Natur geworden war. Wenn etwas

im Leben oder in der Wissenschaft einmal seine Aufmerksamkeit erregt

hatte, so ruhte er nicht bis er es zu eignen Gedanken verarbeitet hatte,

und mit dieser ununterbrochenen geistigen Thätigkeit war in ihm ein so sel-

tenes Gedächtnifs vereinigt dafs er Alles, womit er sich einmal beschäftigt

hatte, sich sogleich vergegenwärtigen und darüber verfügen konnte.

Der unerschöpfliche Vorrath an Wissen und eigenen Gedanken, wel-

cher Jacobi jeden Augenblick zu Gebote stand, eine seltene geistige Be-

weglichkeit, durch die er sich jedem Alter, jeder Fassungskraft anzu-

passen wufste, nnd eine eigenthümlich humoristische, die Dinge scharf be-

zeichnende Ausdrucksweise verliehen dem grofsen Mathematiker auch im

geselligen Verkehr eine ungewöhnliche Bedeutung, die noch durch die Be-

reitwilligkeit wissenschaftliche Fragen aus dem Stegreif zu behandeln erhöht

wurde. Diese Bereitwilligkeit entspraug aus dem innersten Wesen seiner

Natur, die in der Überwindung von Schwierigkeiten ihre eigentliche Befrie-

digung fand, und es lag daher für ihn ein ganz besonderer Reiz darin, wis-

senschaftliche Ergebnisse durch einfache Betrachtungen selbst solchen ver-

ständlich zu machen, denen die dazu scheinbar unentbehrlichen Vorkennt-

nisse fehlten. Nur mufste er, um einen solchen Versuch anzustellen, die

Überzeugung haben, dafs die mit welchen er sich unterhielt, ein wirkliches

Interesse an der Sache nahmen. Wo er hingegen gedankenlose Neugier zu

bemerken glaubte, oder entschiedene Meinungen mit Selbstgefälligkeit von

solchen aussprechen hörte, die sich nie die harte Arbeit des Selbstdenkens

zugemuthet hatten, verliefs ihn die Geduld, und er machte dann gewöhn-

lich der Unterhaltung durch eine ironische, nicht selten scharf abweisende

Bemerkung ein Ende. Man hat ihm oft vorgeworfen, dafs er sich bei sol-

chen Anläfsen seiner geistigen Kraft zu sehr bewufst gezeigt habe. Aber

die, welche ihn so beurtheilten, würden vielleicht ihre Meinung geändert

haben, hätten sie den Preis gekannt um welchen er das Recht auf ein sol-

ches Bewufstsein erlangt hatte. Ein Brief aus dem Jahr 1824, aus einer

Zeit also zu welcher Jacobi noch völlig unbekannt war und daher durch-

aus kein Interesse haben konnte, seine geistigen Kämpfe mit übertriebenen
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Farben zu schildern, enthält folgende Stelle, die ich als merkwürdigen Bei-

trag zur Charakteristik des ausserordentlichen Mannes hier wörtlich mit-

theile. Jacobi war damals eben 20 Jahre alt geworden und seit etwa einem

Jahre ausschliefslich mit mathematischen Studien beschäftigt.

„Es ist eine saure Arbeit die ich gethan habe, und eine saure Arbeit,

in der ich begriffen bin. Nicht Fleifs und Gedächtnifs sind es, die hier zum

Ziele führen, sie sind hier die untergeordnetsten Diener des sich bewegen-

den reinen Gedankens. Aber hartnäckiges, birnzersprengendes Nachden-

ken erheischt mehr Kraft als der ausdauernste Fleifs. Wenn ich daher

durch stete Übung dieses Nachdenkens einige Kraft darin gewonnen habe,

so glaube man nicht, es sei mir leicht geworden, durch irgend eine glück-

liche Naturgabe etwa. Saure, saure Arbeit hab' ich zu bestehen, und die

Angst des Nachdenkens hat oft mächtig an meiner Gesundheit gerüttelt.

Das Bevvufstsein freilich der erlangten Kraft giebt den schönsten Lohn der

Arbeit, so wie wiederum die Ermuthigung fortzufahren und nicht zu er-

schlaffen. Gedankenlose Menschen, denen jene Arbeit und jenes Bewufst-

sein also auch ein ganz fremdes ist, suchen diesen Trost, der doch allein

machen kann, dafs man auf der schwierigen Bahn den Muth nicht sinken

läfst, dadurch zu verkümmern, dafs sie das Bewufstsein ein eignes, freies

zu sein— denn nur in der Bewegung des Gedankens ist der Mensch frei und

bei sich— unter dem Namen Eigendünkel oder Anmafsung gehässig machen.

Jeder der die Idee einer Wisssenschaft in sich trägt, kann nicht anders als

die Dinge darnach abschätzen, wie sich der menschliche Geist in ihnen offen-

bart: nach diesem grofsen Mafsstab mufs ihm daher manches als geringfügig

vorkommen, was den andern ziemlich preiswüidig erscheinen kann. So

hat man auch mir oft Anmafsung vorgeworfen, oder wie man mich am schön-

sten gelobt hat, indem man einen Tadel auszusprechen meinte, ich sei

stolz gegen alles Niedre und nur demüthig gegen das Höhere. Aber jener

unendliche Mafsstab, den man an die Welt in sich und ausser sich legt,

hindert vor aller Überschätzung seiner selbst, indem man immer das unend-

liche Ziel im Auge hat und seine beschränkte Kraft. In jenem Stolze und

jener Demuth will ich immer zu beharren streben, ja immer stolzer und

immer demüthiger werden".

Dafs es bei Jacobi keine blofse Phrase war, wenn er von sich sagt,

dafs er die Dinge danach abschätze wie sich der menschliche Geist in ihnen
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offenbare, und dafs er wirklich Alles was die Welt der Gedanken nicht be-

rührte, wenn nicht mit Gleichgültigkeit, doch mit Gleichmuth behandelte,

hat er in den schwierigsten Lagen seines Lebens gezeigt. Am bewunde-

rungswürdigsten offenbarte sich dieser wahrhaft philosophische Gleichmuth

als ihn das Unglück traf, sein ganzes von seinem Vater ererbtes Vermögen

zu verlieren, ein Verlust der ihm um so empfindlicher hätte sein können

als er seit zehn Jahren verheirathet, für eine zahlreiche Familie zu sorgen

hatte. Wer ihn damals sah, als er herbeigeeilt war um seiner von ähnlichem

Verluste betroffenen Mutter mit Rath und That beizustehen, konnte in sei-

ner Stimmung nicht die geringste Veränderung wahrnehmen. Er sprach mit

demselben Interesse wie immer von wissenschaftlichen Dingen und klagte

nur darüber, dafs die unerwartete Reise ihn aus einer Untersuchung gerissen

habe, die ihn gerade lebhaft beschäftigte.

Wie Jacobi's Gedankencultus sich in der Anerkennung von Abel's

grofser Entdeckung kund gab, habe ich schon früher erwähnt. Einen ähn-

lichen Sinn zeigte er für alles geistig Redeutende, und auf ihn findet der Aus-

spruch eines alten Schriftstellers keine Anwendung, dafs die Menschen eigent-

lich nur das bewundern, was sie selbst vollbringen zu können glauben. Seine

Anerkennung umfafste das ganze geistige Gebiet und in seiner Wissenschaft

war Jacobi's Freude über eine fremde Erfindung um so lebhafter, je mehr

sich diese durch ihr Gepräge von seinen eignen Schöpfungen unterschied.

Es war eine ihm natürliche Bewegung, in solchem Falle den Ausdruck sei-

nes Beifalls durch das Geständnifs zu verstärken, dafs er diesen Gedanken

nie gehabt haben würde.

Es bleibt mir nun noch übrig das was ich oben von Jacobi's äussern

Lebensverhältnissen erwähnt habe, mit wenigen Worten zu vervollständigen.

Als er seine Untersuchungen über die elliptischen Funktionen be-

kannt zu machen anfing, war er noch Privatdocent; die Bewunderung wel-

che seine Entdeckungen bei allen denen erregten, denen in solchen Dingen

ein Urtheil zustand, hatte die Folge, dafs er sogleich zum ausserordentli-

chen und bald darauf zum ordentlichen Professor befördert wurde.

Indem ich von der Aufnahme rede, welche Abel's und Jacobi's

Entdeckungen — denn beider Namen sind hier unzertrennlich — bei allen

Fachgenossen fanden, kann ich nicht umhin des Mannes namentlich zu er-

wähnen, der durch seine vieljährigen Forschungen ganz besonders beru-
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fen war, den unerwarteten Fortschritt nach seiner ganzen Bedeutung zu

würdigen. Legendre der seine Zeitgenossen so oft der Theilnahmlosigkeit

angeklagt und noch kurz vor jener Zeit das Bedauern ausgesprochen hatte,

dafs seine Lieblingswissenschaft, von allen andern verlassen, durch ihn allein

erst nach 40jahriger Arbeit, wie er glaubte, znm Abschlufs gekommen sei,

begrüfste Abels und Jacobi's Entdeckungen, welche die Theorie weit

über die Grenzen hinausführten, die ihm selbst durch die Natur des Gegen-

standes gesetzt schienen, mit so warmer, ja enthusiastischer Anerkennung,

dafs es schwer zu sagen ist, wen eine solche Anerkennung mehr ehrte, die jun-

Mathematiker, welchen sie am Eingange ihrer Laufbahn zu Theil ward oder

den edlen Altmeister, der fast am Ziele angelangt sich solcher Gefühlswärme

fähig zeigte.

Eine nicht minder ehrenvolle Auszeichnung war es, als bald da-

rauf die Pariser Akademie, obgleich sie keine Preisbewerbung über die

Theorie der elliptischen Funktionen eröffnet hatte, Abel's und Jacobi's

Arbeiten als der wichtigsten Entdeckung der Zeit einen ihrer grofsen ma-

thematischen Preise zuerkannte und zwischen Jacobi und Abel's Erben

theilte.

Ich mufs mich darauf beschränken, hier die Beweise der Anerkennung

zu erwähnen, welche Jacobi's Eintritt in die wissenschaftliche Laufbahn be-

zeichneten, die mir gesteckten Grenzen gestatten mir nicht alle die Aus-

zeichnungen anzuführen, die ihm auch später in so reichem Mafse zu Theil

wurden, und deren Erwähnung in einer ausführlichen Biographie nicht

fehlen dürfte.

Bald nachdem Jacobi im Jahre 1829 seine „Fundamenta novatheo-

riae fu.nct. ellipt. '", die nur einen Theil seiner Untersuchungen über diesen

Gegenstand enthalten, veröffentlicht hatte, machte er die erste gröfsere Beise

ins Ausland, schlug den Weg über Göttingen ein, um Gaufs persönlich ken-

nen zu lernen, und wandte sich dann nach Paris, wo er mehrere Monate

sich aufhielt und wo damals ausser Legendre, mit dem er seit längerer

Zeit in naher brieflicher Verbindung stand und für den er immer eine grofse

Pietät bewahrt hat, noch Fourier, Poisson und andere hervorragende

Mathematiker, die Jacobi überlebt haben, vereinigt waren.

Eine zweite Beise ins Ausland unternahm Jacobi der seit 1831 mit

einer Frau von hervorragender Geistesbildung verheirathet war, erst wieder
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im Jahre 1842 in Gesellschaft seiner Frau. Die Veranlafsung zu dieser

Reise war für ihn zu ehrenvoll als dafs ich sie unerwähnt lassen könnte.

Dem erleuchteten Staatsmanne, welcher damals an der Spitze der Verwal-

tung in der Provinz Preufsen stand, schien es im Interesse der Wissenschaft

wünschenswerth, dafs Bessel und Jacobi einmal der schon oft an sie er-

gangenen Aufforderung zur Theilname an der jährlich in England Statt fin-

denden Gelehrtenversammlung Folge leisteten, und er stellte daher bei dem

Könige den Antrag auf Bewilligung der Kosten zu einer solchen Reise,

welchem Antrage Sr. Majestät mit Königlicher Munificenz zu willfahren

geruhte.

Bald nach seiner Rückkehr von dieser Reise zeigten sich bei Jacobi

die Symptome einer leider unheilbaren Krankheit. Er schwebte längere

Zeit in der gröfsten Gefahr, und als diese endlich für den Augenblick besei-

tigt war, erklärten seine Ärzte zu seiner Kräftigung einen längeren Aufent-

halt in einem südlichen Klima für nothwendig. Diese ärztliche Erklärung

setzte Jacobi in nicht geringe Verlegenheit, aber diese Verlegenheit war

nicht von langer Dauer, denn die Lage der Sache war nicht sobald durch

unsern Collegen Alex, von Humboldt, dessen gewichtige Vermittelung

nirgend fehlt, wo es die Ehre der Wissenschaft und das Wohl ihrer Vertreter

gilt, zur Kenntnifs Sr. Majestät des Königs gelangt, als durch einen neuen

Akt Königlicher Grofsmuth eine ansehnliche Summe zu einer Reise nach Ita-

lien angewiesen wurde.

Das milde Klima von Rom wo Jacobi den Winter zubrachte, wirkte

so wohlthätig auf ihn, dafs die welche ihn dort sahen, weit entfernt, in ihm

einen Reconvalescenten zu erkennen, über seine wahrhaft ausserordentliche

Thätigkeit erstaunen mufsten. Er schrieb nicht nur während der 5 Monate

seines dortigen Aufenthaltes ausser mehreren kleinern Aufsätzen, welche in

einer wissenschaftlichen Zeitschrift in Rom selbst erschienen, eine wichtige

sehr umfangreiche für das Crellesche Journal bestimmte Abhandlung, son-

dern unternahm auch die Vergleichung der im Vatikan aufbewahrten Hand-

schriften des Diophantus, mit welchem er sich seit längerer Zeit angele-

gentlich beschäftigt hatte.

In sein Vaterland zurückgekehrt, wurde er von Königsberg nach Ber-

lin versetzt, wo das wenigstens relativ mildere Klima seine Gesundheit we-

niger zu bedrohen schien. Ohne hier der Universität anzugehören, hatte
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er nur die Verpflichtung Vorlesungen zu halten, so weit es mit der Scho-

nung deren sein Gesundheitszustand so sehr bedurfte, verträglich sein würde.

Seine schriftstellerische Thätigkeit während seines hiesigen Aufenthaltes

stand gegen die der besten Königsberger Zeit, kaum zurück, wie es die hier

in etwa 6 Jahren geschriebenen Abhandlungen bezeugen, welche 2 starke

Quartbände füllen.

Zu Anfang des Jahres 1851 hatte er einen Anfall der Grippe zu be-

stehen; da er sich jedoch schnell erholte und wieder mit grofsem Eifer zu

arbeiten anfing, so durften seine Freunde sich der Hoffnung überlassen, dafs

er ihnen und der Wissenschaft noch lange erhalten bleiben würde, als er

plötzlich am Uten Februar von neuem erkrankte. Sein Zustand erregte

sogleich die gröfsten Besorgnisse, und als man nach einigen Tagen erkannte,

dass er von den Blattern ergriffen sei, die auf dem durch das alte Übel un-

terwühlten Boden den bösartigsten Charakter zeigten, schwand jede Hoff-

nung. Den 1 8ten Februar Abends 1 1 Uhr acht Tage nach seiner Erkran-

kung erlag er ohne Kampf.

Jacobi s wissenschaftliche Laufbahn umfafst gerade ein Vierteljahr-

hundert, also einen weit kürzern Zeitraum als die der meisten frühern Ma-

thematiker ersten Ranges, und kaum die Hälfte der Zeit über welche sich

Euler's Wirksamkeit erstreckt hat, mit dem er wie durch Vielseitigkeit und

Fruchtbarkeit so auch darin die gröfste Ähnlichkeit hat, dafs ihm alle

Hülfsmittel der Wissenschaft immer gegenwärtig waren und jeden Augen-

blick zu Gebote standen.

Der Tod, welcher ihn so früh und so plötzlich im Besitze seiner vol-

len Kraft von der Arbeit hinweggenommen, hat der Wissenschaft die gros-

sen Bereicherungen nicht gegönnt, die sie von Jacobi's nie ermüdender

Thätigkeit noch erwarten durfte. Indem ich dies ausspreche, thue ich es

nicht nur in der Voraussetzung, dafs in einem solchen Geiste die schöpferi-

sche Kraft nur mit der physischen zugleich erlöschen konnte, ich habe

auch eine Reihe von fast vollendeten Arbeiten vor Augen, an die er selbst

in kurzer Zeit — vielleicht während des Drucks, wie er es in der letzten

Zeit so gern that— die letzte Hand hätte legen können und die jetzt durch

seine Freunde als Bruchstücke, in unvollkommener Form ans Licht tre-

ten müssen. Noch während seiner Krankheit, kaum vier Tage vor seinem

Tode, beklagte er das Mifsgeschick, welches über vielen seiner gröfsern
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Arbeiten gewaltet habe, die Krankheit oder häusliches Unglück unterbrochen

habe. Wenn ich dann, setzte er wehmüthig hinzu, später an die Arbeit

zurückkehrte, habe ich lieber etwas Neues anfangen als Untersuchungen wie-

der aufnehmen wollen, die so traurige Erinnerungen in mir erweckten. Aber

ich sehe ein, dafs ich nicht länger zögern darf, jene altern Arbeiten denen ich

einen so grofsen Theil meiner besten Kraft gewidmet habe, der Öffentlich-

keit zu übergeben, wenn sie noch erfolgreich in den Gang der Wissenschaft

eingreifen sollen. Glücklicher Weise bedarf es dazu nur sehr kurzer Zeit,

die mir ja hoffentlich nicht fehlen wird.

Berichtigung. Seite f>, Zeile 11, ist statt ,, erste" zweite zu lesen.
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über

die Abweichung der Geschosse.

Von

Hra G.
VM AGNUS.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 7. August 1851 und 17. Juni 1852.]

E
1. Über die Abweichung kugelförmiger Geschosse.

s ist eine jetzt allgemein bekannte Erfahrung, dafs bei dem Abschiefsen

einer Kugel, deren Schwerpunkt nicht mit ihrem Mittelpunkt zusammen-

fällt, eine Abweichung stattfindet, und zwar in der Art, dafs wenn der

Schwerpunkt im Rohre auf der rechten Seite lag, auch die Abweichung

nach rechts stattfindet, und ebenso wenn er auf der linken Seite lag nach

links, wenn er aber oberhalb der Achse sich befand, die Schufsweite grö-

fser, und wenn er unter der Achse lag, die Schufsweite verkürzt ist. Diese

Abweichung kann bisweilen sehr erheblich werden, so dafs sie ein Sechstheil

und in einzelnen Fällen sogar ein Viertheil von der Schufsweite, also meh-

rere hundert Schritte beträgt. Die Artillerie hat diese Erfahrung bereits

benutzt, und seitdem die Lage des Schwerpunkts beim Laden berücksichtigt

wird, ist es möglich das Ziel weit sicherer zu treffen als früher.

Eine Erklärung dieser Abweichungen ist indefs bis jetzt noch nicht

gelungen. Man hat nur ermittelt, indem man mit solchen excentrischen

Kugeln durch Wände geschossen hat, die in geringen Entfernungen vor dem

Geschütze aufgestellt waren, dafs die seitliche Abweichung in einem gröfse-

ren Verhältnifs wächst als die Entfernung. Es kann dieselbe daher nicht

durch eine Kraft hervorgebracht sein, die nur während der Bewegung im

Rohre gewirkt hat, etwa durch eine Reibung gegen die inneren Wände oder

durch ein Anschlagen an diese oder an den vorderen Rand des Geschützes,

sondern es mufs die ablenkende Kraft während der ganzen Zeit der Bewe-

gung wirksam gewesen sein.

Phys. Kl. 1852. A
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Robins, der zuerst eine Erklärung dieser Abweichung in seinen

Principles ofGunnery versucht hat, glaubte, dafs die ablenkende Kraft durch

die Umdrehung des Geschosses erzeugt werde, und gegenwärtig nimmt man

dies allgemein an.

Allein wiewohl man seit Robins sich sehr vielfältig bemüht hat zu

erklären, wie durch eine solche Rotation eine Abweichung des Geschosses

eintreten könne, so hat dies doch selbst den Bemühungen von Euler und

Poisson nicht gelingen wollen. Besonders hat der Letztere den Gegen-

stand sehr ausführlich in mehreren Abhandlungen behandelt, welche er der

Pariser Academie vorgelegt hat, und die in dem Journal de l Ecole Poly-

techmque abgedruckt, so wie auch als besonderes Werk unter dem Titel:

Recherches sur le mouvement des projectiles dans l'air erschienen sind. Er

betrachtet darin zuerst den Einflufs, welchen die Umdrehung der Erde auf

die Bahn des Geschosses ausübt, sodann den, welchen die Reibung der Luft

sowohl auf die translatorische als auf die rotirende Bewegung hat, und end-

lich den, welchen die unvollkommene Sphaericität, so wie der Mangel an

Homogenität hervorbringen. Aus seinen Rechnungen folgert er, dafs zwar

durch die Rotation des Geschosses eine Abweichung stattfinde, jedoch eine

so geringe, dafs die beobachteten Ablenkungen nicht von einer Reibung der

Oberfläche des Geschosses gegen die anliegende Luftschicht herrühren

können (*).

Seitdem haben mannigfache Controversen über die Erklärung dieser

Abweichung stattgefunden, auf die einzugehen aufser dem Zwecke dieses

Aufsatzes liegt. Wie wenig aber die bisher aufgestellten Erklärungen ge-

nügen, spricht der Würtembergische Major der Artillerie Hr. v. Heim in

seinen „Beiträgen zur Ballistik in besonderer Beziehung auf die Umdrehung

der Arlilleriegeschosse" ganz bestimmt aus, indem er daselbst p. 13. sagt:

„Sonach ist die Aufgabe eine den Anforderungen der Wissenschaft entspre-

chende Erklärung der erwähnten paradoxen Erscheinungen zu geben, bis

jetzt noch keinesweges gelöst;" und dann: „Dieses nachzuweisen und den

Standpunkt der Frage festzustellen, zu zeigen, dafs auf dem bisher betre-

tenen Wege das Ziel nicht erreichbar ist, und zugleich die Aufmerksamkeit

der Männer von Fach auf diesen, nicht nur für die Artillerie Wissenschaft,

(
'
) Recherches sur le rnoueerneiit des projectiles p. 77.
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sondern für die gesammte Naturlehre sehr wichtigen Gegenstand zu lenken"

als den hauptsächlichen Zweck seines Werkes bezeichnet.

Durch eine Untersuchung, die ich früher in Bezug auf die Bewegung

von Flüssigkeiten angestellt habe, bin ich auf die, von den bisher aufgestell-

ten wesentlich abweichende, aber, wie mir scheint, richtige Erklärung dieser

interessanten Erscheinung geführt worden.

Zur Begründung derselben schien es wünschenswerth, durch Ver-

suche im Kleinen den Vorgang näher zu erforschen, und namentlich den

Druck zu untersuchen, welchen die Luft an den verschiedenen Stellen des

Geschosses ausübt.

Bei diesen Versuchen bin ich davon ausgegangen, dafs wenn eine

Kugel sich durch die Luft bewegt, alle Druckverhältnisse ganz auf dieselbe

Weise stattfinden, als wenn die Kugel an ihrer Stelle bleibt und die Luft

sich bewegt, vorausgesetzt, dafs die Geschwindigkeit in beiden Fällen die-

selbe ist. Man kann deshalb den Vorgang, welcher während der Bewegung

eines Geschosses durch die Luft stattfindet, beobachten, wenn man das Ge-

schofs an unveränderter Stelle läfst und die Luft gegen dasselbe mit der Ge-

schwindigkeit bewegt, welche das Geschofs gehabt haben würde; und zwar

ist die Beobachtung der Druckverhältnisse auf diese Weise möglich sowohl

für das rotirende als für das nicht rotirende Geschofs.

Betrachtet man zunächst was vorgeht, wenn die Luft gegen eine an

ihrer Stelle verharrende, jedoch nicht rotirende Kugel sich bewegt, so ist

einleuchtend, dafs rund um den, der Biehtung des Luftsstroms parallelen

Durchmesser derselben, die Bewegung der Luft auf gleiche Weise stattfin-

det. Anders verhält es sich aber wenn die Kugel rotirt.

Läfst man nämlich einen Körper von möglichst vollkommner Kugel-

gestalt um eine feste Achse in ruhender Luft rotiren, so wird dieser Luft

eine rotirende Bewegung mitgetheilt, die besonders stark ist, wenn die Ku-

gel excentrisch rotirt, aber auch noch sehr deutlich beobachtet wird, wenn

der Mittelpunkt in der Drehungsachse liegt. Diese Bewegung der Luft ist

rund um die Drehungsachse dieselbe, so dafs, wenn auch der Mittelpunkt

der Kugel nicht in der Drehungsachse liegt, und man sich die Oberfläche

vorstellt, welche die rotirende Kugel einhüllt, in allen Punkten eines Pa-

rallelkreises dieser Oberfläche die Kraft, mit welcher die Luft bewegt wird,

dieselbe ist.

A2
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Betrachtet man nun die vereinte Wirkung der Rotation und der trans-

latorischen Bewegung, so bewegt sich die Luft, relativ zur Kugel, auf der

Seite, auf welcher die Drehung von vorn nach hinten stattfindet, durch

beide, die Fortschreitung und die Rotation, in demselben Sinne. Auf der

gegenüberliegenden Seite aber, wo die Drehung der Kugel von hinten nach

vorn geschieht, bewegt sich die Luft in Bezug auf die Kugel, durch die Ro-

tation im entgegengesetzten Sinne, als durch die translatorische Bewegung.

Hieraus ergiebt sich, dafs auf der Seite, auf welcher beide Wirkun-

gen im gleichen Sinne stattfinden, die Luft sich mit gröfserer Geschwindig-

keit bewegt als auf der andern. Da nun durch diese Bewegung der Luft, in

Folge der Centrifugalkraft, ein Druck normal gegen die Kugelfläche ent-

steht, und dieser um so gröfser ist, je gröfser die Kraft ist mit welcher die

Luft sich bewegt, so könnte man glauben, dafs die Seite des Geschosses,

welche sich von vorn nach hinten dreht, einen stärkeren Druck gegen den

Mittelpunkt erfahre, als die andere, welche sich von hinten nach vorn

dreht, und dafs deshalb die Abweichung des Geschosses nach dieser letzte-

ren Seite stattfinden müsse. Indessen lehrt die Erfahrung, dafs sie nach

der Seite erfolgt, auf welcher die Kugel sich von vorn nach hinten dreht.

Deshalb war es nothwendig, auf experimentellem Wege den vorhan-

denen Druck zu untersuchen. Zu diesem Zweck wurde eine Kugel um eine

feste Achse in Rotation gesetzt, und ein Luftstrom gegen dieselbe gerichtet.

Weil sich aber die Beobachtungen an einem Cylinder mit mehr Sicherheit

anstellen liefsen, so wurde später die Kugel durch einen Cylinder ersetzt.

Mittelst einer einfachen Vorrichtung konnte man diesen Cylinder entweder

concentrisch rotiren lassen dadurch, dafs man ihn so befestigte, dafs seine

Achse mit der Rotationsachse soviel als möglich zusammenfiel, oder ihm

durch eine kleine Verschiebung eine excentrische Rotation ertheilen.

Der Luftstrom, welcher senkrecht gegen die Achse des Cylinders ge-

richtet wurde, hatte zwar in der Höhe eine viel geringere Ausdehnung als

der rotirende Cylinder, doch war er von solcher Breite, dafs selbst, wenn

der Cylinder mit der gröfsten Excentricität rotirte, er sich doch stets inner-

halb des Stromes befand. Aufserdera war dafür gesorgt, dafs in dieser gan-

zen Breite die Bewegung der Luft dieselbe war. Zur Erzeugung des Luft-

stromes wurde gewöhnlich ein kleines Centrifugalgebläse benutzt, das in
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Fig. 1. Tafel I. abgebildet ist. In der Trommel desselben F (welche 6

Zoll Durchmesser hatte), wurde mittelst des Schwungrades E eine Welle

bewegt, an der sechs schaufelförmige Windflügel befestigt waren, durch

welche in der ganzen Breite der Trommel (welche 5 Zoll betrug) die Luft

gleichartig bewegt, und aus der ebenso breiten Oflnung mn hervorgetrie-

ben wurde.

Kleine Windfahnen, die sehr beweglich waren, dienten dazu die Ver-

änderungen des Drucks anzuzeigen, welche während der Rotation des Cy-

linders in dem Luftstrome stattfanden. Es wurden zwei solche a und b

Fig. 1. zu beiden Seiten des Cylinders so aufgestellt, dafs ihre Drehungs-

punkte in gleicher Entfernung von der Öffnung mn und in gleichem Ab-

stände von der Ebene waren, die durch die Drehungsachse des Cylinders

und durch die Mitte des Luftstroms geht. Wurde der Cylinder nicht ge-

dreht, so nahmen beide Fahnen die Richtung des Luftstroms an. Sobald

der Cylinder aber zu rotiren begann, so wandte sich auf der Seite, wo der-

selbe sich in gleicher Richtung mit dem Luftstrom bewegte, die Fahne dem

Cylinder zu, während die auf der andern, wo die Bewegung des Cylinders

und des Luftstroms in entgegengesetzter Richtung stattfanden, abgewandt

wurde. Es war folglich auf jener Seite ein geringerer, auf dieser ein grö-

fserer Luftdruck vorhanden als im Zustand der Ruhe.

Diese Unterschiede im Drucke der Luft zeigten sich am stärksten in

der Nähe der Stelle, wo die Richtung des Stromes Tangente des Cylin-

ders war.

Bei sehr grofser Geschwindigkeit der ankommenden Luft im Verhält-

nifs zu der durch die Rotation des Cylinders erzeugten, wurden die Wind-

fahnen nur sehr wenig von der Richtung abgelenkt, welche sie, bevor der

Cylinder rotirte, durch den ankommenden Luftstrom angenommen hatten.

War hingegen die Bewegung, welche die Luft durch die Rotation erhielt,

nicht viel geringer als die in dem Strom vorhandene, so wurde die Fahne

auf der Seite, auf welcher beide Bewegungen in demselben Sinne stattfan-

den, sehr stark gegen den Cylinder bewegt, und dann wurde auch auf der

andern Seite die Fahne stark fortgedrückt.

Ich wende mich nun zu der Erklärung dieser Erscheinungen. Es ste-

hen dieselben im nächsten Zusammenhange mit denen, welche in einer Ab-
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handlung „ Über die Bewegung der Flüssigkeiten' von mir beschrieben und

erklärt worden sind (').

Wenn nämlich eine Flüssigkeit in die gleichartige Masse mit einer ge-

wissen Geschwindigkeit durch eine Öffnung einströmt, so ist der Druck,

welcher senkrecht gegen die Richtung stattfindet, nach welcher die einströ-

mende Masse sich bewegt, geringer als der, welcher an dieser Stelle im

Zustande der Ruhe vorhanden sein würde.

Man kann sich am leichtesten von dieser Verminderung des Drucks

überzeugen, indem man aus einer Röhre Luft hervorbläst, und neben der

Ausströmungsöffnung eine Lichtflamme bringt. Sobald die Geschwindigkeit

der Luft grofs genug ist, sieht man die Flamme sich gegen den Luftstrom

bewegen, und bei zunehmender Geschwindigkeit richtet sie sich zuletzt ganz

senkrecht gegen den Strom. Ebenso zeigt sich eine solche Verminderung

des Drucks, wenn man einen Luftstrom gegen eine feste Wand richtet; denn

es bewegt sich eine vor dieser Wand neben dem Luftstrom aufgestellte

Flamme nicht von der Wand fort, sondern nach ihr hin.

Richtet man einen Luftstrom gegen einen festen Cylinder, so tritt

ganz dasselbe an der Fläche des Cylinders ein. Ist die Richtung dieses Stro-

mes senkrecht gegen die Achse des Cylinders, und stellt man auf beiden

Seiten, in geringer Entfernung, Lichtflammen oder kleine Windfahnen auf,

so bewegen sich diese gegen den Cylinder, wenigstens wenn der Luftstrom

von einer wenig gröfseren Breite als der Durchmesser des Cylinders ist. Es

bringt also die Bewegung der Luft längs der Cylinderfläche nicht, wie man

allgemein annimmt, eine Vermehrung des Drucks gegen diese hervor, son-

dern im Gegentheil eine Verminderung in einer gegen den Lufstrom senk-

rechten Richtung und zwar eine um so gröfsere, je gröfser die Geschwin-

digkeit der Luft ist.

Wie es zu einer solchen Verminderung des Druckes kommt, findet

sich in der erwähnten Abhandlung §. 35. entwickelt.

Dreht sich der Cylinder nicht, so ist die Verminderung des Luft-

drucks auf beiden Seiten gleich. Dreht er sich aber, so ist auf der Seite,

die sich in gleicher Richtung mit der Luft bewegt, die Geschwindigkeit und

folglich auch die Verminderung des Drucks gröfser als auf der anderen, wo

(') Abhandlungen der Academie der Wissenschaften zu Berlin für 1848 p. 135. Pog-

gendorff's Annalen LXXX p. 1.
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eine der Luft entgegengesetzte Bewegung stattfindet. Der Versuch zeigt

aber auf dieser Seite, die sich dem ankommenden Luftstrome entgegen be-

wegt, keine Verminderung, sondern eine Vergröfserung des Luftdrucks, so

dafs hier der Druck senkrecht gegen die Richtung des ankommenden Luft-

stroms gröfser ist, als er an dieser Stelle sein würde wenn keine Bewegung

stattfände. Der Grund hiervon ist folgender.

Aus den Untersuchungen von Savart weifs man, dafs wenn zwei

Strahlen einer tropfbaren Flüssigkeit sich gegen einander bewegen, die

beide aus kreisrunden Offnungen von demselben Durchmesser mit gleicher

Geschwindigkeit so hervorgehn, dafs ihre Achsen in derselben geraden Linie

liegen, die Bewegung dadurch nicht gleich Null wird, sondern die Flüssig-

keit sich seitwärts bewegt und eine kreisförmige Scheibe bildet, welche

senkrecht gegen die Richtung der Strahlen ist. Überhaupt, wenn zwei Mas-

sen von Flüssigkeit sich gegen einander bewegen, so heben die Bewegungen

sich nicht, wie bei festen Körpern auf, sondern es entsteht eine seitliche

Bewegung, deren Richtung und Geschwindigkeit von dem Verhältnifs der

Massen, die einander treffen, sowie von deren Geschwindigkeit abhängt.

Bei dem Versuche mit dem Cylinder bewegt sich auf der einen Seite

die Luft durch die Rotation dem ankommenden Luftstrom entgegen, des-

halb entsteht auch hier eine seitliche Bewegung der Luft, durch welche die

Windfahne auf dieser Seite fortgedrückt wird. Diese ist bei einem gewissen

Verhältnifs der Geschwindigkeiten beider Luftmassen ein Maximum, und

normal gegen die Richtung derselben. Daher wurde auch die Windfahne,

wie oben erwähnt, am stärksten zur Seite gedrückt, wenn ein bestimmtes

Verhältnifs der durch die Rotation erzeugten Geschwindigkeit und der des

ankommenden Luftstromes vorhanden war.

Die Anwendung dieser Versuche auf die Abweichung der kugelförmi-

gen Geschosse ergiebt sich von selbst.

Rotirt eine Kugel während ihrer fortschreitenden Bewegung so, dafs

die Drehungsachse sich stets in der Hauptnormale der Flugbahn befindet,

und nennt man die Bewegung der Kugel, wenn der vorangehende Theil der-

selben sich von links nach rechts in Bezug auf den hinter dem Geschütz be-

findlichen Beobachter dreht, eine rechtsdrehende, wenn hingegen der vor-

angehende Theil sich von rechts nach links bewegt, eine links drehende, so

folgt unmittelbar aus den eben beschriebenen Versuchen, dafs bei der rechts-
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drehenden Kugel gegen ihre rechte Seite eine Verminderung des Luftdruckes

stattfindet, gegen die linke Seite hingegen eine Vermehrung, das Geschofs

weicht daher nach rechts ab. Ebenso weicht das linksdrehende Geschofs

nach links ab.

Ist die Drehungsachse des Geschosses stets senkrecht gegen die Ebene

der Bahn, oder wenn diese von doppelter Krümmung ist, gegen die Oscu-

lationsebene, so findet zwar keine seitliche Abweichung statt, aber der Druck

der Luft ist über und unter der Kugel verschieden. Bewegt sich der obere

Theil derselben in der Richtung der Fortschreitung, so ist er von oben grö-

fser als von unten, das Geschofs senkt sich, und die Schufsweite ist geringer

als sie sein würde, wenn der Druck von oben und von unten gleich wäre.

Bewegt sich der untere Theil der Kugel in der Richtung ihrer Fortschrei-

tung, so ist der Druck von unten gröfser und sie hebt sich, die Schufsweite

ist daher gröfser. Nur wenn die Drehungsachse stets Tangente der Bahn

wäre, so fände keine Abweichung durch die Rotation statt. In jeder andern

Lage derselben mufs entweder eine Seiten- oder eine Längenabweichung,

oder eine Seiten- und Längenabweichung erfolgen.

Diese durch die angeführten Versuche, wie ich glaube, hinreichend

begründete Erklärung von der Abweichung der kugelförmigen Geschosse,

ist zwar den bisher gebräuchlichen Vorstellungsweisen vom Widerstände der

Luft entgegen, aber sie ist darum nicht weniger richtig. Um sie jedoch ge-

gen jeden Einwand sicher zu stellen, wäre noch übrig nachzuweisen, dafs

der Unterschied des auf beiden Seiten des Geschosses vorhandenen Luft-

drucks grofs genug ist, um eine Abweichung des Geschosses selbst hervorzu-

bringen. Da man bis jetzt die Gröfse dieses Unterschiedes nicht messen

kann, so habe ich versucht im Kleinen eine seitliche Bewegung durch den-

selben hervorzubringen, um auf diese Weise darzuthun, dafs der Unter-

schied des Luftdrucks hinreichend ist, die Geschosse von ihrer Bahn abzu-

lenken.

Um eine solche Ablenkung zu erzeugen, wurde ein leichter hohlge-

arbeiteter Cylinder aus Messing, 3 Zoll hoch und 2 Zoll im Durchmesser,

ab Fig. 2. Taf. I. benutzt, der sehr leicht um seine Achse beweglich war,

die zwischen zwei in einem Ringe aus Metall befestigten Spitzen lief. Der-

selbe wurde mit diesem Ringe an dem einen Ende eines leichten 4 Fufs lan-

gen Balkens yz aus Holz befestigt, der in seiner Mitte an einem feinen,
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acht Fufs langen Metalldrath vw aufgehängt war, und eine Art Drehwage bil-

dete. Um ihn horizontal zu erhalten (rüg er an seinem andern Ende ein ver-

schiebbares Gegengewicht p, und aufserdem war er noch durch zwei Schnüre

/•/ und /•// an den Punkten / und u, welche gleichweit von der Mitte v entfernt

waren, in schräger Richtung mit dem verticalen Dralh verbunden. Diese Ver-

bindung hatte zum Zweck schwankende Bewegungen so viel als möglich zu

vermeiden. Zu demselben Zwecke ging auch noch ein seidener Faden vc

von der Mitte v des Balkens herab, und war genau senkrecht unter dem
Aufhängepunkt des Drahts w so befestigt, dafs der Drehungspunkt v des

Balkens sich nur um so viel aus seiner Lage entfernen konnte, als die Ela-

sticität des Drahts wv und des seidenen Fadens vc gestatteten.

Um den Cvlinder in Rotation zu versetzen war in der Verlängerung

seiner Achse eine kleine Rolle e angebracht, um welche eine dünne seidene

Schnur gewickelt wurde. Indem man diese schnell abzog, erhielt der Cvlin-

der eine rotirende Bewegung, die für einige Zeit, etwa 2 bis 3 Minuten anhielt.

Während der Cvlinder rolirte wurde ein Luftstrom gegen ihn gerichtet. Zur

Erzeugung desselben diente das oben nag. 4. beschriebene kleine Centrifu-

galgebläse EF. Dasselbe war so aufgestellt, dafs die Luft in der Richtung

des Balkens yz von dem Drehungspunkte v sich gegen den bei z befestigten

Cylinder bewegte, der in einer Entfernung von 2 Zoll vor der Öffnung mn
des Centrifugalgebläses sich vertical in seinem Ringe befand, dessen Ebene

senkrecht gegen die Richtung des Luftslroms war. Der Cvlinder würde aus

dem Luftstrome herausgekommen sein, sobald er sich zur Seite bewegte,

wenn nicht dafür gesorgt gewesen wäre, dafs das ganze Centrifugalgebläse

so nachfolgen konnte, dafs der Luftstrom stets in der Richtung des Bal-

kens yz wirkte. Für diesen Zweck war dasselbe auf ein Brett AB aufge-

setzt, das sich um eine verticale Achse c drehen liefs, und an seinem andern

Ende ein Gegengewicht G trug.CD o

Rotirte der Cvlinder ohne dafs ein Luftstrom gegen ihn wirkte, so

blieb er an seiner Stelle. Ebenso blieb er in Ruhe, wenn er nicht rotirte

und der Luftstrom gegen ihn gerichtet wurde. Traf aber der Luftstrom den

rotirenden Cvlinder, so bewegte sich dieser mit dem Wagebalken yz nach der

Seite auf welcher die Luft durch die Rotation und durch das Centrifugalge-

blase in gleichem Sinne bewegt wurde, wie dies in Fig. 3. Tafel IL durch

die Pfeile angedeutet ist. Daselbst bezeichnet a die Richtung des Luftstroms,

Phys. KL 1852. B
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b den Sinn der Rotation des Cylinders, und c die Richtung der Abwei-

chung.

Folgte das Centrifngalgeblase durch Drehung des Brettes AB dem

Cylinder, so bewegte dieser sich so lange seitlich, als seine Rotation noch

ziemlich stark war, oft durch einen vollen Kreis. Liefs man ihn im entge-

gengesetzten Sinne rotiren, so fand auch seine Bewegung nach der entgegen-

gesetzten Seite statt. Wurde der Luftstrom unterbrochen, so hörte der Bal-

ken yz, an dem der Cylinder befestigt war, nicht sogleich auf sich zu bewegen,

weil sein Trägheitsmoment ziemlich bedeutend war. Wenn man, während der

Cylinder rotirte und sich durch den gegen ihn gerichteten Luftstrom mit dem

Balken yz nach einer Seite bewegte, diesen nach der andern Seite binüber-

stiefs, dabei aber mit dem Centrifngalgeblase folgte, so hörte die durch den

Stofs ertheille Bewegung bald auf und verwandelte sich in die ursprüngliche.

Es konnte daher gar nicht zweifelhaft sein, dafs die seitliche Bewegung des

Cylinders durch seine Rotation und die gleichzeitige Einwirkung des Luft-

stroms entstand.

Zwar übte der Luftstrom gegen die Fläche des Ringes, in dem der

Cylinder rotirte, auch einen Druck aus, und wenn diese Fläche nicht senk-

recht gegen die Richtung des Stromes war, so wurde der Ring, wenn der

Cylinder nicht rotirte, zur Seite bewegt. Dafs aber die beobachtete Abwei-

chung des rotirenden Cylinders nicht von solcher Stellung des Ringes her-

rührte, geht daraus hervor, dafs selbst wenn die Ebene desselben so gestellt

wurde, dafs sie während der Cylinder rotirte, einen Winkel von 45 Grad

mit dem Luftstrom machte, die Seitenabweichung nach rechts oder nach

links stattfand, je nachdem der Cylinder nach rechts oder nach links rotirte;

woraus hervorgeht, dafs der seitliche Druck gegen die Fläche des nur 0,
l25

Zoll breiten Ringes nur sehr gering und fast verschwindend gegen die Kraft

war, mit welcher der Cylinder durch seine Rotation sich seitlich bewegte.

Berücksichtigt man die grofse Peripherie -Geschwindigkeit eines roti-

renden Geschosses im Vergleich mit der des Cylinders, so ist es ganz un-

zweifelhaft, dafs der Unterschied des Luftdrucks gegen die einander gegen-

überliegenden Seiten eines solchen Geschosses grofs genug ist, um eine

seitliche Abweichung desselben zu erzeugen.

Hiernach glaube ich die gegebene Erklärung von der Abweichung der

kugelförmigen Geschosse als die richtige betrachten zu können.
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2. Über die Abweichung länglicher Geschosse.

In neuerer Zeit sind in verschiedenen Artillerien Versuche mit länali-

chen Hohl- Geschossen gemacht worden, die aus gezogenen Geschützen ab-

gefeuert werden. Dieselben haben fast überall, wo sie angewendet werden,

eine cjündrische Gestalt mit conischer oder ogivaler Zuspitzung, während ihr

hinteres Ende, oder ihre Basis, entweder eben oder halbkugelförmig abge-

rundet ist. Sie erhalten durch die Züge eine Drehung um ihre Achse d. i.

um die Linie von der Spitze des Conus nach der Mitte der Basis, oder we-

nigstens um eine dieser sehr nahe liegende Linie. An allen den Stellen

von welchen die Versuche mit solchen gezogenen Geschützen veröffentlicht

sind, hat man ebenfalls eine Seitenabweichung der Geschosse beobachtet ('),

aber stets nach derselben Seite, nämlich nach der Rechten des Beobachters,

der hinter dem Geschütze steht und dieses ansieht. Es drängt sich daher die

Frage auf, ob diese Seitenabweichung, die übrigens sehr viel geringer ist als

die bei den kugelförmigen Geschossen, welche aus glatten Röhren gefeuert

werden, sich auf dieselbe Weise erklären lasse wie diese.

Dafs die Abweichung der länglichen Geschosse stets nach derselben

Seite stattfindet, rührt ohne Zweifel davon her, dafs die Züge in den Ge-

schützen immer in demselben Sinne gewunden sind, nämlich so, dafs wenn

ein Beobachter hinter dem Geschosse dies ansieht und die Richtung verfolgt

in welcher ein Punkt sich in dem Zuge von ihm fortbewegt, dieser in dem
oberen Theile des Rohrs von links nach rechts und in dem unteren von

rechts nach links, oder, um es kürzer auszudrücken, wie der Zeiger einer

Uhr geht.

Ich werde diese Art Züge rechtsläufige nennen, die in entgegenge-

setzter Richtung fortschreitenden linksläufige.

So viel mir bekannt, sind bis jetzt noch keine Beobachtungen ange-

stellt über die Richtung, in welcher die Seitenabweichung bei linksläuliaeu

Geschützen stattfindet. Aber die conslante Abweichung nach rechts bei den

rechtsläufigen läfst keinen Zweifel darüber, dafs die Richtung dieser Abwei-

chung durch die Richtung der Züge bedingt werde, und dafs bei linksläu-

figen unfehlbar auch eine Abweichung nach links eintreten würde.

(') Auch bei den aus Gewehren angefeuerten spitzen Geschossen soll eine ähnliche

Abweichung in neuerer Zeil beobachtet sein.

B2
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Gewifs wäre es wünschenswerth, auch einmal ein Geschütz mit links-

läufigen Zügen zu versehen, um durch die Erfahrung festzustellen, dafs bei

diesen die Seitenabweichung; im entgegengesetzten Sinne als bei den gewöhn-et r>
g(M

lieh angewandten, rechtsläufigen stattfindet.

Bei dem Schiefsen solcher länglichen Geschosse gegen eine Scheibe

hat sich ergeben, dafs die Achse des Geschosses annähernd in der Tangente

der Flugbahn liegt. Läge sie stets genau in dieser Tangente, so würde der

Widerstand der Luft, da er in der Richtung der Tangente gegen dasGeschofs

statt hat, stets parallel der Achse wirken. Es würde dann die Bewegung der

Luft rund um die Achse ganz dieselbe sein, folglich könnte der Widerstand

eine Seilenabweichung nicht hervorbringen. Allein die Achse ist nicht ge-

nau Tangente der Flugbahn, wie aus den später zu erwähnenden Versuchen

hervorgeht. Sie macht vielmehr stets einen, wenn auch nur sehr kleinen

Winkel mit der Tangente, und unter diesem Winkel trifft daher auch der

Widerstand der Luft das Geschofs.

Man könnte glauben, dafs dieser kleine Winkel genüge um in ähn-

licher Weise wie bei den kugelförmigen Geschossen eine Verminderung des

Luftdrucks auf der einen und eine Vermehrung auf der andern Seite hervor-

zubringen. Bei näherer Betrachtung ergiebt sich aber, dafs wenn dies der

Fall sein sollte, bei den rechtsdrehenden Geschossen die Verminderung des

Drucks auf der linken Seite des oben erwähnten Beobachters stattfinden

würde, und die Geschosse folglich nach dieser Seile abweichen müfsten,

während sie in der That nach der entgegengesetzten d. i. nach der rechten

Seite abweichen.

Die Ursache der Abweichung mufs daher bei den länglichen Geschos-

sen eine andere als bei den kugelförmigen sein.

Um diese Ursache aufzufinden, schien es vor Allem nothwendig, die

Richtung der Achse der Geschosse während ihrer Bewegung genauer kennen

zu lernen.

Mit der gröfsten Zuvorkommenheit haben die Herren Mitglieder der

K. Artillerie- Prüflings -Commission, welche mit der Ausführung der Ver-

suche dieser Commission betraut sind, einige Versuche für diesen Zweck an-

stellen lassen. Es wurden nämlich mehrere solcher länglicher Geschosse

mit einer so geringen Pulverladung abgefeuert, dafs es möglich war diesel-

ben während ihres Fluges mit den Augen zu verfolgen und die Lage der
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Achse zu beobachten. Die Herren Mitglieder der Commission haben selbst

die Güte gehabt bei diesen, in meiner Gegenwart ausgeführten Versuchen

sich der Beobachtung der Geschosse zu unterziehen. Das Resultat war

folgendes:

Während der Bewegung des Geschosses wurde, nach der überein-

stimmenden Beobachtung aller, seitwärts von der Bahn aufgestellten Perso-

nen, die Achse des Geschosses nahe in der Tangente der Flugbahn erblickt,

dabei aber war in dem absteigenden Aste der Bahn deutlich zu erkennen,

dafs die Spitze etwas höher lag, als sie hätte liegen müssen, wenn die Achse

genau Tangente gewesen wäre.

Zugleich liefs sich bei allen Schüssen, sowohl aus der Bewegung

der Geschosse durch die Luft, als auch aus der Form der Furchen, welche

dieselben in den Boden gerissen hatten, deutlich erkennen, dafs die Spitze

im Augenblicke des Aufschiagens um etwas nach rechts abgelenkt

war. Etwa so wie dies Fig. 4. Taf. II. darstellt, in welcher AB die ur-

sprüngliche Richtung des Schusses, CD die Richtung der Aufschlagsfurche,

und ab die Richtung der Achse in dem Augenblicke bezeichnet, in wel-

chem das Geschofs zum Boden gelangte.

Wenn ein Geschofs in solcher Richtung auf den Boden aufschlägt, und

die Spitze berührt diesen zuerst, so kann sogar während des Eindringens

ein Umschlagen in der Art stattfinden, dafs der hintere Theil des Geschosses

nach vorn zu liegen kommt. Dies war auch bei den meisten Schüssen wirk-

lich der Fall, denn die Geschosse, welche in der Erde stecken blieben, fan-

den sich in einer solchen Lage gegen die Schufslinie wie sie in Fig. 5. Taf. IL

angedeutet ist, in welcher AB die Schufslinie und ab die Lage der Ge-

schofsachse in der Erde darstellt; wobei jedoch die Spitze b viel tiefer lie-

gend als der hintere Theil a gedacht werden mufs.

Es geht aus diesen Beobachtungen hervor, dafs die Achse des Ge-

schosses während der translatorischen Bewegung nicht nur nicht genau mit

der Tangente zusammenfällt, sondern dafs sie auch mit der, durch die Tan-

gente gehenden Verticalebene einen Winkel macht, und so von dieser Ebene

abweicht, dafs die Spitze des Geschosses in Bezug auf den hinter dem Ge-

schütz befindlichen Beobachter nach rechts liegt.

Geht man von der Voraussetzung aus, dafs die Achse des Geschosses

während der ganzen Flugbahn die angegebene Lage gegen die durch die
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Tangente gehende Verticalebene hat, so ist leicht einzusehen, dafs dann das

Geschofs durch den Widerstand der Luft nach derselben Seite hinüberge-

drückt wird, da dieser hier wie gegen eine geneigte Ebene wirkt. Könnte

man daher das Vorhandensein einer Kraft nachweisen, welche die Achse des

Geschosses so dreht, dafs dieselbe einen Winkel mit der durch die Tan-

gente gehenden Verticalebene macht, so würde dadurch auch der Grund

der seitlichen Abweichung des ganzen Geschosses nachgewiesen sein, a

Wenn auf die Achse eines Körpers der durch Drehung einer Kurve

um diese Achse entstanden ist, eine Kraft einwirkt, welche nicht durch den

Schwerpunkt geht, so bewegt diese, so lange der Körper nicht rotirt, die

Achse in der Ebene, welche durch die Richtung der Kraft und die Achse

gelegt werden kann. Rotirt aber der Körper mit grofser Geschwindigkeit,

so wird die Achse nicht in dieser Ebene gedreht, sondern sie bewegt sich

zur Seite und beschreibt, wenn der Schwerpunkt als fester Punkt gedacht

wird, einen Kegel.

Auf diesem Satze beruht die von dem Vorrücken der Nachtgleichen,

so wie von der Notation gegebene Erklärung. Bohnenberg er (') hat um
denselben durch Versuche anschaulich zu machen, einen kleinen Apparat

sehr sinnreich erdacht, und Poisson hat jenen Satz ausführlich in einem

eignen Memoire behandelt, das sich im Cahier XVI. p. 247. des Journal de

l Ecole polytechnique findet.

Bohnenberge r 's Apparat besteht aus einem abgeplatteten, runden

Körper, einem Spharoid, das um seine Achse sehr leicht drehbar, und in

drei Ringen so aufgehängt ist, dafs man der Achse jede beliebige Richtung

ertheilen kann.

Ich habe einen ähnlichen Apparat ausführen lassen, der aber statt des

Sphäroids einen Körper von der Form der oben beschriebenen länglichen

Geschosse in verkleinertem Maafsstabe enthält. Der cylindrische Theil die-

ses hohlen Körpers hat zwei Zoll Durchmesser und ist ebenso hoch. Die

Höhe aber des ganzen Körpers, mit seiner rechtwinklig conischen Zuspitzung,

beträgt 3,4 Zoll. An der Spitze desselben ist mit der Achse eine kleine

Rolle verbunden, die dazu dient eine dünne seidene Schnur aufzuwickeln.

(') Gilbert 's /innalen LX. 60. Tübinger Blätter für Naturwissenschaften und Arznei-

kunde von v. Autenrieth und II ohne

n

berger Bd. III. Heft 1.
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Durch schnelles Abziehen derselben erhält der Körper eine Rotation, die

während einiger Zeit mit fast unveränderter Geschwindigkeit dauert. Der

ganze Apparat ist in Fig. 6. abgebildet. Die stählerne Achse ab des Körpers

L bewegt sich zwischen zwei Spitzen, die in dem innern Ringe EF befestigt

sind. Durch die Aufhängung in den Ringen ist es zwar möglich die Achse

in jede beliebige Lage zu bringen, damit sie aber in dieser verbleibe ist

nothwendig, dafs der Schwerpunkt des Körpers, und auch der der Ringe, in

dem Mittelpunkte der letzteren sich befinden. Es ist deshalb der äufserlich

ganz geschlossene Körper L zum Theil hohl.

Die Ausführung dieses Apparates ist nicht ganz leicht und erfordert

in so fern einen sehr genauen Arbeiter, als es besonders darauf ankommt,

dafs der Schwerpunkt bei jeder Lage des Körpers L, in dem gemeinsamen

Mittelpunkte sämmtlicher Ringe sich befinde. Hierzu ist nothwendig, dafs

die beiden Drehungsachsen der innern Ringe AB und EF und die Achse ab

des Körpers sich in einem Punkte schneiden, und dafs in diesem auch der

Schwerpunkt liege. Um dies letzte zu erreichen, lassen sich die Spitzen

a und b durch Schrauben vor und rückwärts bewegen.

Bei dieser Einrichtung ist, so lange keine Rotation stattfindet, jeder

Ring durch die geringste Kraft leicht beweglich. Läfst man den Körper

aber rotiren, so bedarf es einer sehr merklichen Kraft um einen der Ringe

auch nur um wenig aus seiner Lage zu bringen. Daher beharrt auch die

Achse ab des Körpers während der Rotation unverändert in ihrer Richtung.

Läfst man nun, während der Körper rolirt, eine Kraft gegen die

Achse wirken, die nicht durch den Schwerpunkt geht; ist z.B. die Achse

des Körpers gegen den Horizont geneigt und es wirkt eine vertikale Kraft

auf sie ein, hervorgebracht durch ein Gewicht, das an dem Ringe EF in

der Nähe des Endpunkts der Achse bei b angebracht ist, so bewegt sich die

Achse nicht in der verticalen Ebene, sondern sie beschreibt einen Kegel, in-

dem sie damit anfängt sich sehr langsam horizontal nach einer Seite zu be-

wegen. Wirkt die Kraft statt in verticaler in horizontaler Richtung, so be-

schreibt die Achse einen Kegel, indem sie damit anfängt sich sehr langsam

vertical nach unten oder nach oben zu bewegen. Überhaupt beginnt diese

Bewegung stets in einer gegen die Ebene, welche durch die Richtung der

Kraft und die Rotationsachse geht, senkrechten oder annähernd senkrechten
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Richtung. Nach welcher Seite von dieser Ebene die Bewegung aber statt-

findet, ist für die folgenden Betrachtungen besonders wichtig.

Denkt man sich in der Verlängerung der Rotationsachse über die Ba-

sis hinaus einen Beobachter, der den Körper wie den Zeiger einer Uhr, oder

nach rechts roliren sieht, und wirkt die Kraft an dem von diesem Beobach-

ter abgewandten Ende der Achse, d. i. an der Spitze des Körpers L, so be-

wegt sich diese Spitze, wenn die Kraft von unten nach oben wirkt, nach der

Rechten jenes Beobachters; wirkt hingegen die Kraft von oben nach unten,

so bewegt sich die Spitze nach der Linken. Ist die Kraft an dem andern,

dem Beobachter zugewandten Ende, d. i. in der Nähe der Basis wirksam,

so bewegt sich jenes abgewandte Ende, oder die Spitze, wenn die Kraft von

unten nach oben wirkt, nach links: wirkt sie aber von oben nach unten, so

bewegt sie sich nach der Rechten des Beobachters. Findet die Rotation des

Körpers in entgegengesetzter Richtung statt, also der des Zeigers der Uhr

entgegen oder nach links, so bewegt sich auch das abgewandte Ende der

Achse in allen angeführten Fällen entgegengesetzt.

Stellt man sich statt des aufgehängten Körpers ein längliches Geschofs

von der vorher beschriebenen Art vor, welches während seiner fortschrei-

tenden Bewegung um seine Achse rotirt, und betrachtet die Wirkung, welche

der Widerstand der Luft auf ein solches ausübt, so ist leicht einzusehen,

dafs die Resultante des Drucks, welchen dieser Widerstand hervorbringt, zwar

durch die Achse, aber, bei der vorausgesetzten Gestalt des Körpers, im All-

gemeinen nicht durch den Schwerpunkt geht. Es bildet deshalb der Wi-

derstand der Luft eine Kraft, durch welche die Spitze des Geschosses sich

seitwärts bewegen und einen Kegel beschreiben mufs. Ob diese Bewegung

der Spitze nach rechts oder nach links stattfindet, hängt, wie so eben gesagt

worden, davon ab, ob die Resultante des Widerstandes oberhalb oder un-

terhalb des Schwerpunkts gegen die Achse wirkt, vorausgesetzt dafs die Ro-

tation in beiden Fällen in demselben Sinne geschieht.

Aus den vorher angeführten Beobachtungen der mit geringer Ladung

abgefeuerten Geschosse geht hervor, dafs die Achse derselben sich der Rich-

tung der Tangente nähert, dafs folglich die Lage der Spitze sich gegen die

Lage des Schwerpunkts während des Fluges senkt. Hieraus scheint zunächst

zu folgen, dafs die Resultante des Widerstandes durch den unter oder hinter

dem Schwerpunkt liegenden Theil der Achse geht. Wäre dies aber der Fall,
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so würde die Spitze eines nach rechts sich drehenden Geschosses nach der

Linken des hinter demselben stehenden Beobachters abweichen, und dann

würde auch der Schwerpunkt des Geschosses nach dieser Seite hinüber ge-

drückt werden, also eine Seitenabweichung entstehen, die der beobachteten

gerade entgegengesetzt ist.

Ich gestehe dafs dieser Widerspruch mit der Erfahrung mich während

längerer Zeit veranlafst hat, eine andere Erklärung von der Abweichung der

länglichen Geschosse zu suchen, bis die in dem Folgenden beschriebenen

Versuche mich belehrten, dafs der Widerspruch nur scheinbar und die Vor-

aussetzung, die Resultante des Widerstandes schneide die Achse des Ge-

schosses unterhalb des Schwerpunkts, unrichtig ist. Es kann sich nämlich

die Spitze des Geschosses auch senken, selbst wenn die Resultante des Wi-

derstandes gegen den oberhalb des Schwerpunkts liegenden Theil der Achse

von unten nach oben drückt. Zwar wird dann die Spitze zunächst gehoben,

allein, bei hinreichender Rotationsgeschwindigkeit des Geschosses, ist diese

Hebung kaum merklich, und es tritt statt ihrer eine Bewegung der Spitze

nach rechts ein.

Sobald aber diese Bewegung angefangen hat, so ist die Ebene, welche

durch die Richtung des Widerstandes, d. i. die Tangente der Flugbahn, und.

durch die Achse des Geschosses geht, nicht mehr vertical, und mit zuneh-

mender Abweichung der Spitze nimmt die Neigung dieser Ebene gegen den

Horizont immer mehr zu. Da nun, wie bereits oben erwähnt, die Spitze

stets senkrecht oder annähernd senkrecht gegen diese Ebene sich bewegt,

so ergiebt sich aus dem, was oben über die Richtung dieser Bewegung ange-

führt worden, dafs die Spitze sich senken mufs.

Dieses Senken der Spitze kann sogar soweit sich erstrecken, dafs sie

unter der durch den Schwerpunkt gehenden Tangente zu liegen kommt. Als-

dann wirkt der, der Tangente parallele Widerstand der Luft von oben nach

unten gegen die Spitze (oben und unten bezogen auf den vorher erwähnten

Beobachter) und dadurch nimmt die seitliche Bewegung der Spitze die ent-

gegengesetzte Richtung an. Während des Fluges des Geschosses ist, bei

der kurzen Dauer desselben, eine so starke Neigung der Spitze nicht zu er-

warten, allein für die folgenden Versuche ist es beachtenswerth dafs, wenn

eine solche eintritt, die Spitze sich nach der entgegengesetzten Seite be-

wegen mufs.

Phys.KL 1852. C
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Um zu ermitteln, ob Hie Resultante des Widerstandes der Luft durch

den vor oder durch den hinter dem Schwerpunkte liegenden Theil der

Achse geht, wurden folgende Versuche angestellt. Gegen den oben be-

schriebenen, in drei Ringen aufgehängten Körper L Fig. 6. Taf. II. wurde

ein Luitstrom geleitet, der in seinem ganzen Querschnitt gleich stark, und

von solcher Ausdehnung war, dafs sich der Körper, welche Lage er auch

annehmen mochte, ganz in demselben befand.

Zur Hervorbringung dieses Luftstroms diente ein starker Blasebalg,

durch den die Luft zunächst in eine sogenannte Windlade geprefst wurde.

Diese bestand aus einem Kasten, der einen Fufs hoch und ebenso lang und

breit war und eine viereckige Öffnung von drei Zoll im Quadrat hatte. So

grofs mufste sie sein, damit der Körper bei jeder Lage sich ganz in demsel-

ben befand. Da aber die durch den Blasebalg zugeführte Lult nicht genü-

gend war um einen gleichförmigen und hinreichend starken Strom von sol-

chem Querschnitt zu erzeugen, so wurde vor diese Öffnung ein Blech mit

48 i feinen Löchern angebracht, die alle gleich weit von einander entfernt

waren und genau denselben Durchmesser von 1 """ hatten. Dadurch erhielt

man zwar nicht einen, sondern statt dessen 484 parallele, dünne Luft-

ströme von gleicher Stärke, diese konnten indefs bei ihrem geringen Ab-

stände von einander als ein einziger Luftstrom betrachtet werden, minde-

stens war ihre Wirkung auf den Körper L als ganz gleich mit der eines

einzigen Luftstromes anzusehen.

Wurde nun der Apparat Fig. 6. so aufgestellt, dafs der horizontale

Luftstrom gegen den Körper L wirkte, während dieser nicht rotirte, seine

Achse aber sich in der, durch die Mitte des Luftstroms gelegten verticalen

Ebene befand, und einen kleinen Winkel mit dem Horizont machte, so wurde

die Spitze, wenn sie über der durch den Schwerpunkt gehenden Horizontal-

ebene lag, gehoben, lag sie aber unter derselben, so senkte sie sich.

Hieraus ergiebt sich, dafs die Resultante des Drucks, welchen der

Luftstrom gegen diesen Körper ausübte, durch den vor dem Schwerpunkt

liegenden d. i. der Spitze zugewandten Theil der Achse ging.

Ahnlich wie dieser Luftstrom gegen den zugespitzten Körper, wirkt

der Widerstand der Luft gegen ein längliches Geschofs. Es geht auch hier,

wenn der Schwerpunkt, wie bei dem Körper JL, in der Mitte der Länge

sich befindet, die Resultante des Widerstandes durch den vor dem Schwer-
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punkt liegenden, d. i. der Spitze zugewandten Theil der Achse; und es

findet dies ohne Zweifel auch statt, wenn der Schwerpunkt nicht zu weit

von der Mitte der Achse entfernt ist.

Die Hebung der Spitze des Körpers L und folglich auch die der läng-

lichen Geschosse wird nur durch ihre zugespitzte Form bedingt, denn

wurde der Körper Ij aus den Ringen herausgenommen, und statt seiner ein

Cylinder von gleichem Durchmesser und gleicher Höhe, der aber an beiden

Enden durch gegen seine Achse senkrechte Ebenen begränzt war, in densel-

ben Ringen angebracht, und dieser Cvlinder in ähnlicher Weise wie der

zugespitzte Körper dem Luftstrome ausgesetzt, indem seine Achse einen glei-

chen Winkel mit der horizontalen Richtung des Luftstroms machte, so nahm

diese Achse stets die horizontale Lage an. Es senkte sich also bei dem Cy-

linder der dem ankommenden Luftstrom zugewandte Theil, während sich

derselbe bei dem zugespitzten Körper hob, woraus hervorgeht, dafs die He-

bung bei dem letzteren nur von seiner zugespitzten Form herrührte.

Hierauf wurde der zugespitzte Körper in seinen Ringen dem horizon-

talen Luftstrom ausgesetzt, während er rotirte. Refand sich dabei seine

Achse, wie vorher, in der durch die Mitte des Luftstroms gehenden verti-

calen Ebene, und war die Spitze etwas über der durch den Schwerpunkt

gehenden Horizontalebene erhaben, so bewegte sie sich langsam seitwärts,

anfangs in fast horizontaler Richtung, bald aber begann sie sich zu neigen.

Rotirte der Körper nach rechts, so war auch die seitliche Rewegung der

Spitze nach rechts, und rotirte derselbe nach links, so war auch die Rewe-

gung der Spitze nach dieser Seite. Hielt die Rotation so lange an, dafs die

Spitze bis unter die Horizontalebene sich senkte, so nahm dann die seitliche

Abweichung der Spitze allmälig wieder ab. Sie bewegte sich also ganz so

wie es, nach dem was vorher angeführt worden, nothwendig geschehen

mufs, wenn die Resultante des Widerstandes durch den oberhalb des

Schwerpunkts d. i. zwischen dem Schwerpunkt und der Spitze liegenden

Theil der Achse geht.

Aus diesen Versuchen folgt, dafs die Abweichung der länglichen Ge-

schosse dadurch entsteht, dafs der Widerstand der Luft die Spitze dersel-

ben zu heben sucht. Die hierdurch in der That erfolgende Hebung ist indefs

kaum bemerkbar, denn in Folge der Rotation setzen sich die auf die Masse

des Geschosses einwirkenden Kräfte so zusammen, dafs die Spitze statt sich

C2
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zu heben, sich zur Seite bewegt, unrl zwar bei den rechts rotirenden Ge-

schossen nach rechts. In Folge hiervon drückt der Widerstand der Luft

auch den Schwerpunkt des Geschosses nach dieser Seite und bringt so die

Abweichung hervor. Zu gleicher Zeit senkt sich die Spitze und dadurch

hat es den Anschein, als ob der Druck der Luft gegen den hintern Theil

des Geschosses gröfser als gegen den vordem wäre, während er in der That

gegen den vorderen Theil gröfser als gegen den hinter dem Schwerpunkt

liegenden ist.

Hierdurch ist, wie ich glaube, die Ursache der Abweichung bei den

länglichen Geschossen vollständig nachgewiesen, und damit die ganze, seit

so langer Zeit unklare Erscheinung der Abweichung, sowohl der kugelför-

migen als auch der länglichen Geschosse, vollkommen erklärt.

Anllan

Über eine auffallende Erscheinung bei rotirenden Körpern.

Bei den so eben beschriebenen Versuchen hatte ich Gelegenheit eine

Erscheinung zu beobachten, die, wiewohl sie sich als unmittelbare Folge

aus den oben erwähnten Sätzen von der Bewegung rotirender Körper er-

giebt, doch hier noch besonders beschrieben zu werden verdient, theils weil

sie, wie ich glaube, wenig bekannt ist, theils weil sie besonders geeignet

sein möchte die Vorgänge anschaulich zu machen, welche eintreten, wenn

Kräfte auf einen rotirenden Körper einwirken, deren Resultante zwar durch

die Drehungsachse, aber nicht durch den Schwerpunkt geht.

Läfst man nämlich den Körper L in dem in Fig. 6. abgebildeten Ap-

parat um seine Achse rotiren, so ist, wie bekannt, eine ziemlich bedeutende

Kraft erforderlich, um diese Achse oder einen der beiden innern Ringe aus

ihrer Lage zu entfernen. Hält man dann aber den mittleren Ring A B, in

dem die Spitzen c und d, welche den innern Ring halten, angebracht sind,
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mit der Hand fest, so ist die Achse ab des rotirenden Körpers und mit ihr

der innere Ring .EFganz leicht beweglich.

Versucht man daher einen solchen Apparat nur mit zwei Ringen zu

construiren, deren äufserer fest steht, so nimmt die Achse, die sich dann

nur in einer Ebene bewegen kann, keine feste Lage an, man mag den Kör-

per so schnell rotiren lassen als man will. Die geringste Kraft reicht dann

schon hin ihn in eine andere Lage zu bringen.

Man pflegt gewöhnlich die unveränderliche Richtung der Achse eines

rotirenden Körpers dadurch zu erklären, dafs eine bedeutende Kraft erfor-

derlich sei, um jeden einzelnen Punkt desselben aus der Ebene zu entfernen

in welcher er rotirt. Die oben angeführten Versuche zeigen aber, dafs diese

Erklärung ungenügend ist.

Um diese auffallende Erscheinung noch in einer anderen Beziehung

anschaulich zu machen, habe ich den in Fig. 7. Taf. IL abgebildeten Appa-

rat ausführen lassen.

Derselbe besteht aus einer Achse von Eisen, die 9 Zoll lang ist und

an jedem Ende eine kreisrunde Scheibe von Messing trägt, welche 4 Zoll

im Durchmesser hat und 0,2 Zoll dick ist. Jede dieser Scheiben E und F
ist mit einer kleinen Rolle versehen, um die sich ein seidener Faden wickeln

läfst. Indem dieser schnell abgezogen wird, kann jede Rolle für sich in

Rotation versetzt werden. Durch den Schwerpunkt dieser ganzen Vorrich-

tung ist senkrecht gegen die Achse ein Stift CD befestigt, der durch die

Offnungen C und D des Bügels CDG geht. Hierdurch ist AB wie der

Balken einer Wage in diesem Bügel beweglich. Der Bügel selbst hängt bei

G an einem Faden, um welchen das ganze System sich leicht drehen kann.

Dadurch ist es möglich, die Achse AB in jede beliebige Lage zu bringen.

Setzt man eine von den beiden Scheiben E oder F in Rotation, so

beharrt die Achse AB in der Lage in die man sie gebracht hat, und es ist

eine ziemlich bedeutende Kraft erforderlich, um sie aus derselben zu ent-

fernen. Dasselbe findet in noch stärkerem Maafse statt, wenn beide Schei-

ben gleichzeitig in demselben Sinne rotiren. Halt man dann aber den Bügel

CDG mit der Hand fest, so ist sogleich die Achse leicht beweglich, und es

ist höchst überraschend, wie die Beweglichkeit derselben sich ändert, je

nachdem man diesen Bügel anfafst oder losläTst. Dies Verhallen ist dem so

eben beschriebenen des Apparats mit den 3 Ringen ganz ähnlich.
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Rotirt aber die eine von den beiden Scheiben nach rechts, während

die andere nach links rotirt (diese Richtungen bezogen auf einen Reobachter

der sich an dem einen Ende der Achse AB befindet), so ist auch, wenn der

Rügel CDG ganz frei gelassen wird, die Achse AB leicht beweglich, we-

nigstens so lange als beide Scheiben mit gleicher Geschwindigkeit rotiren.

Werden ihre Geschwindigkeiten aber ungleich, so wird auch die Achse we-

niger leicht beweglich, und je gröfser der Unterschied der Geschwindigkei-

ten wird, um so mehr nimmt auch die Unveränderlichkeit der Achse zu.

Wenn auf einen Rotationskörper, dessen Achse nach allen Richtungen

ganz frei beweglich ist, und der mit grofser Geschwindigkeit um diese Achse

rotirt, eine Kraft einwirkt, welche nicht durch den Schwerpunkt aber durch

die Achse geht, und diese nimmt, wie oben erwähnt, eine seitliche Rewe-

gung an, so ist die Geschwindigkeit dieser letzteren Rewegung stets nur

sehr gering, nicht nur relativ zu der Rotationsgeschwindigkeit, sondern auch

zu der Rewegung, in welche die Achse versetzt worden wäre, wenn die-

selbe Kraft eingewirkt hätte, ohne dafs der Körper rotirte. Deshalb glaubt

man die Achse beharre unveränderlich in ihrer Lage.

Eine Rewegung der Achse erfolgt bei jeder Einwirkung einer Kraft,

die durch diese Achse aber nicht durch den Schwerpunkt geht, nur ist diese

Rewegung, wenn der Körper sehr schnell rotirt, aufserordentlich gering und

deshalb ist die Achse anscheinend fest.

Wie diese Festigkeit der Achse mit der seitlichen Rewegung derselben

zusammenhängt, geht besonders aus dem eben beschriebenen Versuch mit

dem in Fig. 7 abgebildeten Apparat hervor. Rotiren nämlich zwei gleiche

Massen auf derselben Achse mit gleicher Geschwindigkeit, aber in entgegen-

gesetztem Sinne, so wird durch Einwirkung einer Kraft, welche nicht durch

den Schwerpunkt dieses Systems geht, die Achse nach zwei einander ent-

gegengesetzten Richtungen gleich stark bewegt, es kann deshalb gar keine

seitliche Bewegung statt finden, und die Achse verhält sich gerade so, wie

wenn durch eine mechanische Vorrichtung dafür gesorgt wäre, dafs sie sich

nur in einer Ebene um ihren Schwerpunkt bewegen könnte. Ist aber die

Rotationsgeschwindigkeit der beiden Massen nicht gleich, so sind auch die

einander entgegengesetzten seitlichen Rewegungen der Achse verschieden,

sie bewegt sich daher nach einer Seite. Aber die Festigkeit ihrer Lage ist
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dann um so geringer, je geringer die Differenz der beiden seitlichen Bewe-

gungen ist.

Der scheinbare Widerspruch der darin liegt, dafs die Achse eines ro-

ttenden Körpers, wenn sie ganz frei ist, fest zu sein scheint, dagegen wenn

sie sich nur in einer Ebene bewegen kann, leicht beweglich ist, giebt den

eben erwähnten Versuchen etwas sehr überraschendes. Zugleich wird durch

dieselben der Einflufs klar, welchen die freie Achse nicht nur auf die läng-

lichen Geschosse, sondern überhaupt auf rotirende Körper, sowohl die

Himmelskörper als auch die mit fortschreitender Bewegung auf der Erde

rotirende Körper ausübt.
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Über

den allgemeinen Plan in der Entwicklung

der Echinodermen.

Hrn
- M

Von

ÜLLER.

[Gelesen in der König!. Akademie der Wissenschaften am 11). Febr. u. 28. Oct. 1852.]

I n den Abhandlungen der Akademie aus d. J. 1846. 1848. 1819. 1850.

1851. (') sind die Beobachtungen über die Larven der Echinodermen nie-

dergelegt, welche seit 1845 an verschiedenen Küsten, in Helgoland, Helsingör,

Marseille, Kizza und Triest angestellt sind. Hierdurch ist ein ansehnliches

Material zu allgemeinen Vergleichungcn über den Plan der Entwicklung

der Echinodermen gewonnen, welche bis zum gegenwärtigen vorläufigen

Schlu fs der ganzen Reihe aufgespart sind. Dieselben Gegenstände, einer

vielfach wiederholten Beobachtung unterworfen, sind an verschiedenen Or-

ten bei fortschreitender Entwicklung des Gegenstandes besprochen. Die

Beobachtungen über die Seeigel sind in der ersten und vierten Abhandlung

enthalten, über die Ophiuren in der ersten und fünften, über die Asterien

in der zweiten, dritten und vierten, über die Holothurien in der zweiten,

dritten und vierten Abhandlung. Im J. 1852 begab ich mich noch einmal

(') l) Über die Larven und die Metamorphose der Ophiuren und Seeigel. Abhandl. d. K.

Akad. d. Wiss. zu Berlin a. d J. isiö. Berlin IS4S.

2) Über die Larven und die Metamorphose der Echinodermen. Zweite Abhandlung. Abb.

d. Akad. a. d. J. 1848. Berlin 1850.

3) Über die Larven und die Metamorphose der Holothurien und Asterien. Abb. d. Akad.

a. d. J. 18'i°. Berlin 1 85 1 .

•i) Fortsetzung der Untersuchungen über die Metamorphose der Echinodermen. Vierte

Abhandlung. Abb. d. Akad. a. d. J. IS50. Berlin IS52.

5) Über die Ophiurenlarven des adriatischen Meeres. Abb. d. Akad. a. d.J. IS5I. Berlin 1^~>.\

Phys. Kl. 1852. D
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nach Triest zur Fortsetzung der Beobachtungen über die niedern Thiere in

Gemeinschaft mit meinen Zuhörern, den Herren Dr. Berlin und Lach-

mann. Die Geschichte der Echinodcrmen ist dabei wieder um einiges fort-

geschritten , namentlich gelang es, tiefer den Übergang der Holothurien aus

der Larvenform in die Puppenform aufzuklären und es sind dadurch auch

die frühem Abbildungen der kreisenden Holothuiienpuppen verständlicher

geworden. Auch hat sich die Zahl der beobachteten Arten von Ophiuren

und Seeigellarven um einige vermehrt. Der Monatsbericht vom October

1852 enthält den Bericht über den diesjährigen Zuwachs. Ich benutze end-

lich neue Beobachtungen über den Bau der festsitzenden Asterienlarven,

angestellt an vielen in Weingeist erhaltenen, mir von Hrn. Sars mitgetheil-

ten Exemplaren.

Zur Beobachtung der Entwickelung der Echinodermen führen fol-

gende Wege.

1) In seltenern Fällen haftet die Brut oder die befruchteten Eier an

den Echinodermen-, dahin gehören die Beobachtungen von Sars über Aste-

rien und von Busch über Comalula; oder die Eier entwickeln sich in den

Genitalien selbst, wie es von Krohn, M. Schultze und Oersted beob-

achtet ist.

2) v. Baer, Derbes, Krohn, Busch bedienten sich der künstlichen

Befruchtung, die mir auch gute Dienste geleistet hat. Zur Beobachtung der

ersten Vorgänge «1er Entwickelung ist diese Methode unentbehrlich, für die

Jüngern Stadien der Larven sehr nützlich und für Feststellung der Species

durchaus erforderlich. Diese Methode reicht aber nicht sehr weit. Die

jungen Thierchen lassen sich unter Wechsel des Wassers nicht weit genug

auferziehen. Auf diesem Wege würde man nicht dahin gelangen die Larven

bis zur vollendeten Gestalt zu erhalten und gar ihre Metamorphose in das

Echinoderm durchlaufen zu sehen. Die Erhaltung der Thierchen ist für

längere Zeit viel schwieriger als die sporadischen Alterszustände frisch regel-

mäfsig in der See aufzutreiben.

3) Fischen mit dem feinen Netz an der Oberfläche des Meeres. Die-

ser Methode habe ich mich seit so vielen Jahren mit dem besten Erfolge be-

dient; sie ist für die vorgerückteren Stadien der schwärmenden Larven und

die Zeit der Reife und Metamorphose durchaus unentbehrlich und in keiner

Weise zu ersetzen. Die ersten beobachteten Formen sind durch Zufall ein-
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gefangen, hernach wurden sie methodisch mittelst des feinen Netzes auf der

Oberfläche des Meers gefischt. Die Ausbeute ist reich, wenn die Thierchen

auf längere Zeit hin täglich aufgesucht werden, aber es gehört grofse Aus-

dauer und Geduld dazu; denn manche Tage und selbst Wochen bringen gar

nichts oder nicht das was man sucht und dann kommen wieder Tage, in de-

nen der Auftrieb mit dem feinen Netz so reich ist, dafs der Tag nicht hin-

reicht das Material zu verarbeiten. Der Auftrieb wird in einem Gefäfs mit

Seewasser heimgebracht und die Aufgabe besteht nun darin, die mikrosko-

pischen Formen in dem heimgebrachten Wasser herauszufinden. Es scheint

mir überflüssig alle die kleinen Vortheile anzuführen, welche dies erleichtern

und auf welche jeder, der sich in der pelagischen Fischerei versucht und sie

auszubeuten sinnt, bei der Arbeit selbst verfallen wird. Das Schleppen

(dredge) oder Fischen mit dem Schleppnetz kann begreiflicher Weise nur

zum Einsammeln von Thieren dienen, die auf dem Grunde des Meers wei-

len, dahin gehören die schwärmenden Echinodermenlarven nicht.

Ich suche täglich frische lebende Larven durch Fischen zur Untersu-

chung zu erhalten. Beim Absterben in Seewasser werden die Echinodermen-

larven trüb. Die Wimperschnur der Auricularia mit Kugeln und ihre Ein-

geweide nehmen einige Zeit nach dem Tode im Seewasser eine auffallende

intensiv citrongelbe Färbung an. Zur Conservation der Larven im durch-

sichtigen Zustande hat sich die verdünnte wässrige Lösung von Glycerin be-

währt, welches übrigens kleine Thierchen schnell tödtet.

Die Entwickelungsgeschichte der Echinodermen hat ein vorzugsweise

morphologisches Interesse, dagegen scheint die Entwickelung der Gewebe

nicht wesentlich von dem abzuweichen, was in den höhern Thieren beobach-

tet ist. Die Gewebeselemente sind Zellen wie dort, und bei hinreichend

starken Vergrößerungen sehr deutlich in der Wimperschnur, in der innern

Magenschicht, im Körper der jungen Larven der Seeigel und Holothu-

rien, namentlich in der Nähe der Kalkabsätze. Ohne Anwendung von

Reagentien ist der Inhalt dieser Zellen so durchsichtig und gleichartig,

dafs sie kernlos erscheinen. Bei der letzten Beobachtungsreihe ist mir

aber die völlige Übereinstimmung mit den Zellen der höhern Thiere

auch in diesem Punkte wahrscheinlich geworden. Bei Anwendung von

Essigsäure gelang es oft, wenn auch nicht in allen Fällen, sich von der Ge-

genwart eines blassen Keines in diesen Zellen zu überzeugen. Dies gilt

D2
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auch von den geschwänzten und verzweigten Zellen im Körper der See-

igel- und Hololhnrienlarven ('), welche nicht als verzweigte Kerne ange-

sehen werden können. In dem Perisom der Puppen der Holothurien zur

Zeit der Verwandlung zeigen diese Zellen sogar einen deutlichen körni-

gen Inhalt.

Die der radialen Form der Echinodermen vorausgehenden Entwicke-

lungszustände sind zwar unter sich sehr verschieden, haben aber doch alle

das mit einander gemein, dafs ihre Formen rein bilateral sind und noch nichts

von dem radialen Tvpus an sich tragen. Es gehören dahin 1) die jüngste

embryonische Form mit schneller im Embryon selbst erfolgender Entwicke-

lung des Echinoderms ; 2) die festsitzenden Larven mit allgemeiner Wim-

perbewegung der Haut und ohne Wimperschnüre, bei welchen die Ver-

dauungsorgane noch nicht ausgebildet sind, sich vielmehr erst anlegen und

zwar sogleich für den Typus des Echinoderms bilden; 3) die pluteusförmi-

gen schwärmenden Larven mit bilateraler Wimperschnur und ausgebildeten

Verdauungsorganen, welche Organe nach einem besondern allen diesen Plu-

teus gemeinsamen Typus in Larven-Mund, Schlund, Magen, Darm und

After gegliedert sind. Der Larvenmund und Schlund gehen bei der Ver-

wandlung verloren, in einigen Ästenden auch Darm und After. 4) Die

wurmförmigen Larven mit ringförmigen Abtheilungen und Wimperkrän-

zen. Einige Larven nehmen diese Form in der letzten Zeit der Schwärm-

periode und vor dem Übergang in die Form des Echinoderms an.

Das Thier kann von jeder dieser Stufen in das Echinoderm überge-

führt werden. Einige durchlaufen mehrere, viele besitzen zuerst allgemeine

W7imperbewegung und gehen dann in die Pluteusform über, wie die Seeigel,

Ophiuren, Bipinnarien, oder gehen von der einfachen Form mit allgemeiner

"Wimperbewegung in die Wurmform über wie die Comatulen, oder sie be-

sitzen noch mehr Stufen, indem sie zuerst mit allgemeiner Wimperbewegung

schwimmen, dann die Pluteusform annehmen und die bilaterale Wimper-

schnur erhalten und zuletzt erst die Wurmform entwickeln, wie z. B. die

beiden beschriebenen Holothurienlarven.

(') Vierte Abhandlung p. 44 (p. 8).
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1. Embryonen der lebendig gebärenden Echinodermen

mit frühester Entwickelung zur radialen Form.

Die von Krohn(') und Max Schultze (

2

) beobachtete Entwicke-

lung der Ophiolepis squamata im Innern der Mutter zu der vollendeten Form

einer Ophiura steht gegenüber den schwärmenden Pluteus- förmigen Ophiu-

renlarven sehr eigenthümlich da. Dafs die ursprünglich bilaterale Anlage

in diesem Fall nicht völlig fehlt, geht aus den Beobachtungen Schultze's her-

vor, nach welchen in dem sich entwickelnden Ei ein bilaterales provisorisches

Kalkskelet auftritt, welches bei der bald folgenden Ausbildung der radiären

Form und des radiären Kalkskelets nicht in dieses aufgenommen wird. Die

Metamorphose hat daher das eigene, dafs sie schon aus dem unreifen Em-
bryonenzustande zur radialen Gestalt erfolgt. Beispiele einer so schnellen

Ausbildung der radiären Gestalt mögen in den Ordnungen der Echinodermen

in einzelnen Arten vorkommen; wir kennen jetzt nur noch das Beispiel einer

lebendig gebärenden Holothurie, der Sjnaplula vivipara von Oersted von

Westindien, welche er in Videnskabelige Meddelelser fra den naturhistoriske

Forening i Kjöbenhavn för 1849 og 1850 p. VII. erwähnt, über ihre Entwik-

kelung liegt das Nähere noch nicht vor und es wird blofs bemerkt, dafs sie

ein interessantes Gegenstück zu der von mir beobachteten Entwickelung der

ächten Holothurien bilde.

2. Wimpernde Larven ohne Wimpersäume, mit Kolben

zum Anheften an festen Körpern.

Es ist die von Sars entdeckte einfachere Larvenform, worüber die

Beobachtungen von Sars an Echinaster Sarsii und Asteracanthion Muelleri

Sars, von Desor und Agassiz über einen Nordamerikanischen Echinaster

und von Busch über eine gleiche Larve von Triest vorliegen.

Sars in Wiegmann's Archiv X. p. 169. Fauna lit. Norveg. Christia-

nia 1846. p. 47. Desor in Proceedings of the Boston soc. of. nat. hist. Febr.

15. 1848. und in Müll. Arch. 1849. p. 79. Agassiz in American Traveller.

Boston Dec. 22. 1848. und in Müll. Arch. 1851. p. 122. Busch Beobach-

(') Archiv f. Anat. u. Physiol. 1851. p. 33S.

(*) Ebend. 1852. p. 57.
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tungen über Anatomie und Entwickelung einiger wirbellosen Seethiere. Ber-

lin 1851. p.77.

Der Foetus des Echinaster Sarsü hat , wenn er das Ei verläfst, eine

ovale Gestalt und bewegt sich mit den ihn allgemein bedeckenden Cilien.

Nach wenigen Tagen wachsen die Kolben an dem Ende des Körpers, wel-

ches beim Schwimmen voran ist, hervor. Zwischen den 4 Kolben befindet

sich bei Echinaster Sarsü und auch bei der Larve von Triest eine kleine in der

Mitte vertiefte Erhabenheit. In diesem Zustande sitzen die Larven mit ihren

Kolben an fremden Körpern fest, die von Sars beschriebenen Larven auf

der Haut der Mutter in der ventralen Bruthöhle zwischen den 5 Armen.

Von dem nordamerikanischen Echinaster, der nur einen Kolben hat, sagt

Agassiz: Oft sind mehrere zusammengruppirt und durch diesen Anbang an

die leeren Eischalen befestigt und bleiben so in Haufen verbunden. Busch's

Larve von Triest war im offenen Meer mit dem feinen Netz eingefangen.

Sie war durch allgemeine Wimperbewegung ihrer Haut fähig zu schwimmen

und zu kreisen, befestigte sich jedoch bald mit ihren sich entwickelnden 4

Kolben an den Seiten-Wänden des Glases, in dem sie enthalten war. Wenn

sie vom Glase absichtlich abgelöst worden, befestigte sie sich bald wieder

am Glase oder an einer Ulve, die darin enthalten war. Was wir von diesen

Larven früher erfahren haben, erhält durch die Kenntnifs der Larve von

Busch eine noch bestimmtere Fassung. Wir haben es mit Larven zu thun,

welche ihre Kolben zwar langsam aber eigenmächtig bewegen, welche zwar

festsitzend ihre Metamorphose durchlaufen, die aber nicht nothwendig auf

der Mutter selbst hausen, sondern wie die Triestiner Larve auf festen Kör-

pern überhaupt mit Leichtigkeit sich fixiren und durch ihre Wimperbewe-

gung auch des Schwärmens fähig sind. Die Bewegung der Wellen mag sie

von ihrem Standort losreifsen , sie mögen gelegentlich wie Busch's Larve

im offenen Meer angetroffen werden; wir versinnlichen uns diese Vorgänge,

indem wir die Larve selbst vom Glase ablösen und sie zum Schwimmen und

Kreisen nöthigen, aber sie setzt sich bei der ersten Gelegenheit wieder fest.

Während die Larve so aufgehängt ist, entwickelt sie allmählig aus ihrem

platteiförmigen Körper die Seesternform und die Tentakeln ; wenn diese

bereits hervorgebrochen sind, sitzt sie immer noch mit den Kolben fest, die

jetzt allmählig kleiner werden. Diese Kolben sind daher den Haftorganen

der frei gewordenen Froschembryonen zu vergleichen und erfüllen eine
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Funktion, welche später von den Füfschen des Seesternes übernommen

wird.

Wovon die Fähigkeit sich mit den Kolben an senkrechten Wänden
festzuhalten abhängt, ob es von einer klebrigen Materie oder von Ansaugen

herrührt, ist nicht ganz gewifs festzustellen. Der Umstand, dafs bei den in

Weingeist aufbewahrten Exemplaren des Echinaster Sarsii und Asteracan-

thion Muelleri die Jungen noch in der Bruthöhle der Mutter an der Haut

der Seesternmutter ansitzen, scheint mehr für ein Ankleben als Festsaugen

zu sprechen. Die Tentakeln gewisser Actinien, z. B. der Actinia viridis,

besitzen an allen Stellen ihrer Oberfläche die Eigenschaft an fremden Kör-

pern anzuhaften, ohne dafs dabei ein Ansaugen stattfindet und ohne dafs

man unter dem Mikroskop Apparate hiezu nachweisen kann, so dafs das

Anheften durch eine klebrige Materie bedingt zu sein scheint, von der man

sich freilich durch das Mikroskop keine Anschauung verschaffen kann. Die

anfangs schwärmenden polypenförmigen Jungen der Medusen, Cephaea,

heften sich mit dem Hinterende auch an den senkrechten Glaswänden an

und hängen so fest, dafs sie selbst beim Schütteln der Flasche hin und her

wankend nicht abfallen. Mehrere durch ihre Wimperkränze schwärmende

Annelidenlarven haben die Fähigkeit, wenn sie plötzlich vom Kreisen inne-

halten und |ihre Räderorgane in Ruhe setzen, sich mit dem Hinterende am

Boden des Glases fest anzuleimen.

Bei einer nur 1 Linie grofsen Annelide einer neuen Gattung Sacco-

nereis{*) entwickeln sich die Jungen in einer gemeinschaftlichen sackförmi-

gen Erweiterung der Leibes-Wandungen. Als der Sack aufrifs, schwammen

die mit 4 Wimperkränzen versehenen Jungen sogleich davon , hielten aber

von Zeit zu Zeit an und leimten sich mit dem Hinterende für einige Zeit am
Glase fest, so dafs sie schwer zu entfernen waren, wenn sie nicht freiwillig

ihre Räderorgane in Bewegung setzten. Dieselbe Beobachtung habe ich

schon von einer ähnlichen sporadischen Annelidenlarve mitgetheilt. Monats-

bericht d. Akad. d. Wissensch. 1851 Juli p. 471.

(') Gegen 30 Glieder, .5 Tentakeln, wovon i vorn am Kopf, die anderen als cirri lentaculares

erscheinen; <i Augen mit Linsen, an den Fufshöckern ein Cirrus, oben nadelformige unten ge-

knöpfte Borsten. Farbe des Thiers gelblich, auch die Cirren. Triest im Herbst. Von Max
Schul tze auch in Helgoland beobachtet. Ich nenne das Thier Sarconereis Schultzii.
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Nach Rusconi soll das Anheften der Froschlarven mittelst ihrer

Haftorgane durch eine klebrige Materie bedingt sein, welche am Ende der-

selben hervorschwitzt. Die Echinasterlarve oder Cepheenlarve im Wasser

an Glaswänden hängend wird herabfallen müssen, wenn das Geläfs in den

luftleeren Raum gebracht wird, sofern sie sich durch Ansaugen festhält und

nicht durch klebrige Ausschwitzung. Der Versuch ist mit der Froschlarve

nicht ausführbar; denn die Froschlarven fallen schon bei den geringsten Er-

schütterungen des Gefäfses ab.

Die Stelle, wo die kolbigen Fortsätze von der Larve abgehen, ist in

Beziehung zur Larve nach Sars die beim Schwimmen vorangehende, aber in

Beziehung zur spätem Seesternform ist sie nicht immer gleich, bei Echinaster

Sarsü befinden sich die Kolben nach Ausbildung des Seesterns beisammen

an der Randseite desselben, und so ist es auch bei der Larve von Triest.

Doch hat sich Dr. Busch überzeugen können, dafs die Kolben zuletzt der

Bauchseite angehören. Bei Asleracanthion Muelleri Sars ist einer der

Kolben jedenfalls ventral und bleibt hernach auf der Bauchseite des Sterns

zurück ; beim Echinaster von Boston, den Desor und Agassiz untersuch-

ten, ist überhaupt nur ein Kolben vorhanden und dieser, was sie den Stiel

nennen, ist ventral nahe der Mitte des Sterns. Desor und Agassiz be-

trachten diesen ventralen Stiel an ihrem jungen Seestern als eine Art Dotter-

sack ; mir scheint er das nicht und vielmehr ein bestimmtes Organ zum Fest-

halten zu sein, dasselbige wie die Kolben der Seesterne von Sars und des

Sterns von Triest. Desor und Agassiz geben übrigens selbst an, dafs

das Organ auch zum Anheften diene, da die jungen Sterne damit aneinander

oder an den Resten der Eihäute haften.

Desor sagt in den Proceedings of the Boston society of natural hi-

story Febr. 15. 1848: Der Pedunkel habe eine sehr wichtige Bestimmung

bei der Entwickelung des Seesternes, indem er ein Receptaculum für die

Dotiermasse zur Ernährung des Embryon sei; daher nehme sein Volumen

ab im Verhältnifs des Wachsthums des Embryon, bis der Dotter gänzlich

erschöpft sei, dann werde er in den Körper aufgenommen, gleich einer re-

ducirten Hernia und werde Theil des Intestinum.

Agassiz spricht zwar auch von dem Stiel als Anhang des Dotters,

hat aber nichts davon, dafs der Stiel zuletzt ein Anhang der Verdauungsor-

gane sei, und seine Abbildungen deuten daraufhin, dafs er nach der Aus-
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bildung der Tentakeln des Seesterns und der Tentakeleanäle der Arme als

Anhang der Tentakeleanäle, nämlich des Ringcanals um den Mund übrig

bleibe, wie denn auch die Insertion des Pedunkels oder Kolbens hernach in

einer Ecke des spätem Mundes ist und hier eingeht. Agassi z spricht auch

von einer in der Höhlung des Pedunkels zuletzt auftretenden Rotation des

Inhaltes, was an den wimpernden Wasscrgefäfssack der Pluteus- förmigen

Echinodermen erinnert, aber auch von Wimperung in der Körperhöhle des

Echinoderms, wie solche an den ausgebildeten Echinodermen erscheint, her-

rühren kann.

Nachdem ich eine solche Larve zu Triest lebend gesehen habe, war

ich erst recht begierig den Bau der festsitzenden Larven durch Zergliede-

rung kennen und verstehen zu lernen. Was ich selbst davon gesehen, beruht

auf der Zergliederung von Weingeist -Exemplaren der Jungen von Astera-

canlhion Muelleri und Echinaster Sarsii. Dafs die kolbigen Fortsätze eine

Höhlung in ihrem Innern enthalten, davon habe ich mich schon vor längerer

Zeit überzeugt, weniger sieber war ich darüber, ob an der Warze zwischen

den vier Kolben eine Öffnung ist oder nicht. Zweite Abhandlung, p. 9 1 (19).

Kürzlich habe ich von Hrn. Sars(') eine gröfsere Anzahl von Jungen beider

Seesterne aus verschiednen Stufen der Entwickelung erhalten und bin da-

durch in den Stand gesetzt, die Untersuchung wieder aufzunehmen. An

allen ist die Höhlung der Fortsätze sowohl als ihrer gemeinschaftlichen Basis

deutlich. Sie nimmt die Mitte der Kolben ein und reicht bis zum ange-

schwollenen Ende derselben, ohne sich daselbst zu erweitern. Durch Na-

deln läfst sich die weiche äufsere Haut der Kolben ablösen, darunter liegt

eine viel derbere Haut, welche die innere Höhle begrenzt. Durchschnitte

der Larven geben sodann über die Forlsetzung dieser Höhle nach dem Kör-

per der Larve Aufschlufs. Zur Zeit, wo der Körper der Larve noch nicht

pentagonal und noch platt eiförmig ist, zeigt sich auf dem Durchschnitt

Taf. I. fig. 4. immer eine geräumige Höhle im Körper der Larve, welche in die

(') Die norwegischen Kxemplnre des Echinas/er Sarsii M. T. = Echinaster sanguinolentus

Sars, an welchen die Entwickelung der Jungen in der Bruthöhle bisher beobachtet ist, sind ver-

hältnifsmäfsig klein gegen die GröTse, welche der sehr verwandle Echinaster oculatus M. T. er-

reicht. Hr. Sars sieht sie als Varietäten derselben Art an und bezeichnet in seiner brieflichen

Mittheilnng den 'Echinaster Sarsii als Variclas minor des Echinaster oculatus M. T.

Phys. KL 185-2. E
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Höhle der Fortsätze übergeht. An dem den Kolben entgegengesetzten Theil

des Körpers befindet sieh in der Leibeshöhle ein weicher runder Körper,

der in seinem obern Theil eine Höhle enthält. Dies ist der spätere Magen.

Nach oben d. h. entgegengesetzt der Abgangsstelle der Kolben und nach

den Seiten hängt das Organ an der Wand der Körperhöhlnng an, nach unten

dagegen ist es frei und der Höhlung zugewandt; von Mund, Schlund, Darm

ist nichts zu sehen und weichen jene Larven, wie ich nicht erwartet hatte,

in dieser Hinsicht durchaus von den pluteusförmigen Larven ab. Von einem

körnigen oder dotterartigen Inhalt war in der Höhle des Körpers und der

Kolben nichts, vielmehr kann diese Höhle im frischen Zustande zu dieser

Zeit nur Flüssiges enthalten haben. An Larven, welche pentagonal gewor-

den lind bereits die ersten Tentakeln besitzen, ist die Körperhöhle schon

in zwei Räume geschieden, welche Scheidung bereits in einer der Jüngern

Larven durch eine Einschnürung der Körperhöhle angedeutet war. Taf. I.

Fig. 10. Für die Nachweisung des Überganges des einen in den andern Zu-

stand fehlen mir die Zwischenstufen. Jetzt aber sind zwei durch eine starke

Zwischenwand getrennte Höhlen vorhanden, Taf.I. Fig. 11-14. Die eine ent-

hält den runden platten Magen, welcher an der einen der flachen Seiten des

Körpers, nämlich an dem ventralen Perisom angewachsen ist, der übrige

Umfang des Magens ist frei, mit Ausnahme von zweien auf dem Durchschnitt

erscheinenden Leisten, welche die Rückseite des Magens oben und unten

an die Rückenwand heften. Die zweite Körperhöhle ist der gemeinschaft-

liche Raum in dem Stamm der vier Kolben, der sich in die Höhle der Kol-

ben fortsetzt; beide Körperhöhlen haben steife und feste Wände. Die Kör-

perhöhle über den Kolben scheint sich mit der weitern Ausbildung und Ver-

wandlung immer mehr zu verengern. Ein Zusammenhang dieser Höhle mit

den Tentakeln konnte nicht nachgewiesen werden und ist auch deswegen

nicht sehr wahrscheinlich, weil die Höhlung der Kolben in den Jüngern

Larven ganz weit mit der allgemeinen Körperhöhle, worin der Magen liegt,

zusammenhängt. Dies ist jedoch ein Punkt, der weiterer Untersuchung an

Larven bedarf, welche durchsichtig sind, wie die Echinasterlarve von Agas-

siz und Desor. Von einer Öffnung an der Warze zwischen den 4 Kolben

habe ich mich nicht überzeugen können. Die äufsere Haut sieht an dieser

Stelle etwas vertieft aus, und dies war auch an der Larve von Triest sehr

deutlich, so dafs die Vermuthung einer Mundöffnung an dieser Stelle ge-
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rechtfertigt war. Ich konnte aber an einer der norwegischen Larven die

Haut im Zusammenhang von der Warze abheben um! unter das Compositum

bringen, wo sich keine Durchbohrung zeigte. Auch ist anzuführen, dafs ich

an einer der Larven mit 4 Kolben die Warze gänzlich vermifste. Wäre übri-

gens hier eine Öffnung, so würde sie, wie auf den Durchschnitten klar wird,

nicht in das Verdauungsorgan, sondern in die Körperhöhle oder später in

die besondere Höhle für die Kolben führen.

Was wird aus der Höhle, die sich in die Kolben fortsetzt bei der Re-

duction der letztern? Wir sind dermalen aus den schon angeführten Grün-

den nicht berechtigt, daraus die Bildung des Steincanals zu erklären und die

Warze zwischen den Kolben etwa als kündige Madreporenplatte zu deuten.

Es ist jedoch hierbei auch an denjenigen von der Bauchhöhle abgesonderten

Raum zu denken, der sich am erwachsenen Seestern zwischen der Körper-

wand und dem nahen Steincanal befindet. Vergl. über die Larven der Echi-

nodermen IL Abhandlung p. 18. Abhandl. d. Akad. a. d. J. 1818 p. 90.

Dieser Raum ist von häutigen Septa eingeschlossen, welche das Perisom des

Seesterns mit der Säule des Steincanals verbinden.

An den jungen Sternen des Asteracanlhion JMuelleri, wie man sie

noch in der Bruthöhle der Mutter findet, war die letzte Spur von den Kol-

ben eine Erhabenheit auf der Bauchseite des Sterns, interradial nahe dem

Munddiscus.

Aus der Untersuchung der festsitzenden Larven folgt, dafs diese Lar-

ven mit Kolben weder den Mund noch Schlund der Bipinnarien und andern

pluteusförmigen Larven besitzen. Ihr Verdauungsorgan entsteht als ein

geschlossener Magen, der sich nach vollendeter Ausbildung zum bleibenden

Mund des Seesterns öffnet; das Eingeweide wird daher vom Embryonen-

stande aus direct für den Seestern angelegt, und ebenso scheint es mit

den Ambulacralcanälen zu sein. Die Ausbildung scheint bis zur Öffnung

des bleibenden Mundes weniger durch Aneignung von organischen Mate-

rien als durch \ erwendung des mit dem Ei erhaltenen Capitals oder Ver-

zehrung des Mütterlichen zu geschehen. Bei den jungen festsitzenden

Larven ist daher der Embryonenzustand gleichsam über das Eileben verlän-

gert. An den Exemplaren der Jungen von Echinasler Sarsii und Asteraean-

thion Muelleri, welche pentagonal geworden, die 4 Kolben noch besafsen,

in welchen 2 Paar Tentakeln in jeder der 5 Reihen entwickelt, und deren

E2
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Oberfläche noch glatt, ohne alle Andeutung von Stacheln war, war der Mund

des Seesterns noch ganz geschlossen. Bei der Behandlung mit caustischer

Kalilösung zeigte sich noch keine Spur von Kalkablagerung in irgend einem

Theile des Körpers. An älteren Exemplaren mit 5-6 Paaren von Tentakeln

in einem Radius und schon entwickelten Stachelchen zeigte sich in der Mitte

der Mundscheibe eine sehr kleine Öffnung; bei der Behandlung mit Kali-

lösung zeigten die Sterne dieses Alters, welche noch dieselbe Gröfse wie die

vorhererwähnten hatten , auch einige obwohl noch sehr geringe netzförmige

Kalkablagerungen und sehr zerstreut, so wie den Anfang von Kalkabsatz in

den Stacheln. Bei allen schwärmenden Pluteus sind aber die eigenthümli-

chen Verdauungsorgane der Larve ganz vollständig und von dem jüngsten

Zustande der Larve an im Verkehr mit der Aufsenwelt. In dieser Hinsicht

bieten beiderlei Larven gar keine Vergleichungspunkte dar, wohl aber hin-

sichtlich der äufsern Form. Bei der Bipinnaria wird der Kalk schon in der

ersten Anlage des Perisoms zum Seestern abgesetzt, und die Larve entzieht

ihn dem Wasser durch ihre Verdauungsorgane.

Unter den verschiedenen Pluteus hat das jüngste Stadium der Seeigel-

larve, wenn die Pyramide 3 Fortsätze erhalten, der mittlere Fortsatzsich

aber bald wieder in zwei Ecken theilt, die meiste Ähnlichkeit der allgemei-

nen Form mit den festsitzenden Larven. Die Vergleichung stiefs jedoch bei

dem nordamerieanischen Echinaster auf die erhebliche Schwierigkeit, dafs

dieser überhaupt nur einen einzigen Kolben besitzt. Diese Schwierigkeit

fällt weg, wenn man die hohlen Kolben der festsitzenden Larven mit den 3

Armen am Ende der Brachiolaria vergleicht. Die Arme der letztern sind

ebenfalls hohl und ihre Höhle hängt mit der Körperhöhle der Larve zusam-

men. Die Brachiolaria besitzt daher sowohl die gewöhnlichen bilateralen

Fortsätze der Bipinnarien und anderen pluteusförmigen Larven , als auch

diejenigen Arme, welche den Bipinnarien und anderen pluteusförmigen Lar-

ven fehlen, dagegen bei den festsitzenden Larven vorkommen.

Die während der Metamorphose festsitzenden Asteridenlarven sind

auf ihrer ganzen Oberfläche mit Wimpern besetzt, die schwärmenden waren

es auch, erhalten aber statt dessen besondere wimpernde Organe, die Wim-

perschnüre, welche auf das schwärmende Leben berechnet sind.

Ein anderer Unterschied besteht in den Fortsätzen selbst. Bei den

einen sind es Kolben ohne Wimperschnüre, nicht zum Schwimmen, sondern
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zum Festsitzen bestimmt. Bei den andern sind es Fortsätze, auf welche die

zum Schwimmen und Kreisen bestimmten Wimperschnüre ausgezogen sind

und welche die Bestimmung zu haben scheinen, den Laufund die Ausdeh-

nung der Wimperorgane zu vergröfsern. Hieraus erklärt es sich vollständig,

warum den festsitzenden Asteridenlarven die Wimperschnüre fehlen. Wer-

den sie durch zufällige Umstände von ihrer Anheftimg losgerissen, so reicht

ihre allgemeine Wimperbewegung hin, sie wieder an feste Körper heranzu-

führen, an denen sie sich von neuem anheften, wie es von der Larve von

Triest beobachtet ist.

Bei der Vergleichung dieser Larven mit den pluteusförmigen Larven

mit Wimperschnüren in Rücksicht auf vorn und hinten müssen wir von der

Richtung der Fortsätze und von der Richtung des Körpers beim Schwimmen
ausgehen. Übereinstimmend ist daher das Ende mit Kolben der Echinaster,

das Ende mit den 3 Armen bei Brachiolai-ia, das Ende mit den Flofsen bei

Bipinnaria, das dem Gipfel entgegengesetzte Ende der Seeigel und Ophiu-

renlarven, das oculirte Ende der Tornaria und das dünnere Ende der Ho-

lothurienlarven. Anderseits ist in allen der Theil der Larven übereinstim-

mend, welcher der Sitz der Entwickelung des Echinoderms ist.

In dieser Hinsicht gleichen sich beide Reihen so weit im Allgemeinen,

dafs man einen übereinstimmenden allgemeinen Plan wohl annehmen kann.

Denn diejenigen Theile und Fortsätze, welche hier in Betracht kommen,

wie verschieden auch ihre Bestimmung ist, sind überall nach der Richtung

gestellt, welche das Echinoderm bei dem Schwimmen einschlagt, oder be-

finden sich an dem Theil des Körpers, welcher beim Schwimmen vorangeht.

3. Pluteusformige schwärmende Larven mit Wimperschnüren.

Diese Larven schwärmen vor ihrer Metamorphose lange Zeit im Meere

umher, wie lange ist schwer festzustellen. Wir wissen, dafs die Larve des

Echinus Ih-idus bei schnellster Entwickelung im September von der künstli-

chen Befruchtung an 16-18 Tage bis zu dem Punkte braucht, dafs diejeni-

gen Fortsätze sich bilden, die am spätesten entstehen und dafs die Metamor-

phose durch die erste Anlage der Seeigelscheibe in Form eines Umbo be-

ginnt, aber die Larve wird noch während des ganzen Verlaufs der Metamor-

phose im Meere umhergeführt.
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Die schwärmenden Pluteusformen haben noch gar nichts vom radialen

Tvpus an sich, sie sind rein bilateral mit vorn und hinten, Bauch und Rük-

ken, rechts und links. Die beiden Seiten, rechts und links, sind völlig gleich

und selbst die beiden halbmondförmigen schwarzen Augenflecke am Vorder-

ende der Turnaria wie an einem Wurme bilateral. Bei der Metamorphose

soll diesem Plan der radiale mit untergeordneter bilateraler Symmetrie sub-

stituirt werden. Beide Typen sind so verschieden, dafs eine Überführung

des einen in den andern meist von der Natur gar nicht versucht wird, und

dafs sie mit dem Beispiel einer Metamorphose, welche nicht ihres gleichen

hat, den Körper des Echinoderms in der Larve von neuem anlegt und ihm

dann den Magen und Darm der Larve übergiebt. Der neue Plan ist vom

alten so verschieden, dafs der Mund und Schlund der Larve gar nicht be-

nutzt werden kann und dafs das Echinoderm seinen neuen Mund erhalten

mufs. Nur bei den Holothurien wird die bilaterale Larve successiv in die

radiale Wurmform umgebildet, was damit zusammenzuhängen scheint, dafs

in den Holothurien, wenigstens denjenigen mit ausgebildetem Bauch und

Rücken, am meisten von allen Echinodermen der radiale Typus von dem

bilateralen durchdrungen ist, indem Mund und After an die Enden verlegt

sind, die gemeinschaftliche Achse der Ambulaera mit der Achse zwischen

Mund und After zusammenfällt und die Ambulaera sich für die ganze Länge

in dorsale und ventrale ordnen. Aber selbst in diesen Formen wird der

Mund und Schlund der Larve nicht benutzt und der Mund des Echinoderms

neu angelegt.

Alle diese Larven gleichen sich in der Bildung der Verdauungsorgane

auf das vollständigste, so verschieden diese an den ausgebildeten Echinoder-

men, den Asterien, Ophiuren, Seeigeln, Holothurien sind; in ihnen ist immer

dieselbe Gliederung in Mund, Schlund, Magen, Darm, After, durch welche

die Theilungsebene zwischen der rechten und linken Hälfte des Thiers durch-

geht, dieselbe eigenthümliche an eine Hasenscharte erinnernde Gestalt des

Mundes, dieselbe Lage des Mundes und Afters. Aber auch die äufsere Kör-

pergestalt der Larven ist trotz der gänzlichen Verschiedenheit der Formen

der Seeigel- und Ophiuren -Pluteus einerseits und der Larven der Holothu-

rien und Seesterne anderseits nach einem übereinstimmenden Grundplan

gebildet. Die üphiurenlarve erweckte, als ich sie zuerst kennen lernte, das

Bild einer Staffelei, die Seeigellarve mit der Seeigelscheibe glich einem mit
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hohen Füfsen versehenen Uhrkasten oder einer mit langen Füfsen versehe-

nen Pyramide. Die Larven der Asterien und Holothurien gleichen Wap-

penschildern mit Roccocoverzierungen, und ich nannte die ersten Asterien-

larven, die ich sah und ehe ich wufste, dafs es Asterienlarven waren, die

Roccocolarven von Helsingör. Trotz aller dieser bizarren Eigenheiten und

Verschiedenheiten der Form war mir, nachdem einmal der erste Fall, das

Ziel der sonderbaren Staffelei entschieden war, bei allen folgenden immer

sogleich gewifs, dafs es Echinodermenlarven waren, wie es sich hernach

immer bestätigte; ich erkannte sie aus dem was aus der Staffelei von den

allgemeinen Characteren einer Echinodermenlarve sich mir eingeprägt hatte,

als solche, oft lange vorher, ehe ich wufste, zu welcher Ordnung der Echi-

nodermen sie gehörten. Derselbige Plan einer Echinodermenlarve über-

zeugte mich, dafs andere von mir gesehene und beschriebene schwärmende

pelagische Thierformen von noch unbekanntem Endziel, wie Actinotrocha,

Pylidium, JMilraria (Monatsbericht d. Akad. 1851. 468) diesen Reihen

nicht angehören.

Eine für alle Larven passende, der Natur sich möglichst annähernde

und zugleich bequeme Terminologie hat sich erst nach und nach, je nach-

dem neue Larvenformen bekannt geworden sind, finden lassen. Als erst die

Pluteus der Ophiuren und Seeigel bekannt waren, war es schwer vorauszu-

sehen, was sich als vorn und hinten, Bauch und Rücken auf die Dauer würde

behaupten lassen. Was ich damals oben und unten nannte, entspricht in

der That den Enden der Achse, war aber ein Nothbehelf und entsprang aus

dem Vergleich des Ophiurenpluteus mit einer Staffelei, des Seeigelpluteus

mit einem Uhrkasten. Die Ventralseite, nach welcher der Mund gekehrt ist,

war mir damals die vordere, die Dorsalseite die hintere. Unzweifelhaft war

die bilaterale Symmetrie, die Bestimmung von rechts und links. Krohn ver-

suchte eine andere Bezeichnung an den Seeigellarven; da aber die Auricula-

rien, Tornarien, Brachiolarien damals noch nicht bekannt waren , so kann

auch nicht verlangt werden, dafs seine Terminologie für alle Formen anwend-

bar sei. Krohn ging von der Symmetrie von rechts und links und der Thei-

lungsebene zwischen rechts und links aus, er dachte sich den Leib der See-

igellarve durch einen unter rechtem Winkel auf die Theilungsebene geführten

Schnitt halbirt und nannte die Oberlläche derjenigen Hälfte, worin der den

Mund enthaltende Schirmtheil fällt, die vordere, die der entgegengesetzten
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Hälfte, worin Her After, hintere Leibesfläche. Diese Bezeichnung ist an sich

schon und abgesehen von andern Larven schwer zu handhaben. Denn

Krohn's Vorderseite des Leibes befindet sich sowohl bei Seeigellarven als

Ophiurenlai'ven auf dem Revers der Mundseile. Oben nannte Krohn die

ausgehöhlte Fläche der Basis der Pyramide der Seeigellarve, weil die Basis

beim Schwimmen voran, und deswegen beim Aufsteigen nach oben gerichtet

ist, die Spitze der Pyramide nannte er die untere. Es liegt auf der Hand,

dafs diese Terminologie auf die übrigen Larvenformen, wie Auricularien,

Bipinnarien u. a. nicht anwendbar ist, die übrigens durch den überall an

derselben Stelle liegenden Rückenporus und durch ihre Wimperschnüre gute

Vergleichungspunkte mit den Seeigcllarven darbieten. Bei den Auricularien,

Bipinnarien, ßrachiolarien, Tornarien hat die Natur selbst Rücken- und

Bauchseite durch die Seitenfurchen zwischen dem dorsalen und ventralen

Wimpersaum, bei den Bipinnarien auch durch die dorsale und ventrale End-

flosse, bei den Bipinnarien, ßrachiolarien und Tornarien durch die doppel-

ten Wimperschnüre nach dem einen Ende hin, die dorsale und ventrale

Wimperschnur scharf geschieden. Wir können bei allen diesen Formen ein

Theilungsplanum zwischen Bauch und Rückseite durch die Seitenlürchen,

zwischen dem dorsalen und ventralen Wimpersaum und zwischen den beiden

Flofsen durchführen.

Nachdem ich die Bipinnarien, ßrachiolarien, Tornarien und Auricu-

larien kennen gelernt hatte, mufste ich daher eine Terminologie suchen,

welche allen Formen Rechnung hält. Es wurde nun nothwendig die Fläche,

worauf der Mund liegt , und zwar bald dem einen Ende bald dem andern

Ende näher (Seeigel und Ophiurenlarven einerseits und Bipinnaria aslerigera

anderseits), bald in der Mitte (Auricularia), die Ventralseite, die entgegen-

gesetzte, worin immer der Rückenporus, die Dorsalseite zu nennen. Die

Fortsätze der Seeigellarven und Ophiurenlarven, welche ich bisher vordere

genannt, werden nun besser ventrale, diejenigen welche ich hintere nannte,

dorsale genannt, die hintern Seitenfortsätze werden nun besser dorsale Seiten-

fortsätze genannt. Die neuen Bezeichnungen habe ich successiv in den spä-

teren Abbandlungen den früheren Namen substituirt und die Erklärung da-

rüber bis zur gegenwärtigen Stelle aufgespart. Um den Gebrauch der älteren

und Jüngern Abhandlungen zu erleichtern, habe ich auch bisher auf meine

älteren Bezeichnungen bei Ophiuren und Seeigellarven Rücksicht genommen.
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Die Bezeichnung oberes, unteres Ende, gleich anfangs nur in Beziehung auf

den Vergleich mit Staffeleien und Gerüsten gebraucht, konnte ich im Inter-

esse des Lesers auch nicht sogleich fallen lassen, bemerkte aber schon in der

zweiten Abhandlung p. 6, dafs diese Ausdrücke nur in Beziehung auf die

übereinstimmende Stellung der Figuren in den beiden ersten Abhandlungen

gebraucht sind, dafs aber das nach unten gestellte Ende beim Schwimmen

das vordere sei. Jetzt da es sich um die Feststellung des allgemeinen Plans

handelt, mufs auch diesen Ausdrücken die Bezeichnung der Achsenenden

substituirt werden. Für die Bestimmung der Längsachse konnte schon das

Rotiren der Larven um ihre Achse dienen, welches bei Auricularien,

Bipinnarien, Seeigellarven, auch bei den kleineren Formen der Ophiuren-

larven zu beobachten ist, während die giöfseren Formen der letzteren meist

auf einer der breiten Flächen liegend schweben und kreisen.

Zur Bestimmung des Vorn dient nun , was voran gerichtet ist beim

Schwimmen, welche Richtung sich überall gleich bleibt. Diese Bestimmung

würde allein nicht hinreichen; es läfst sich aber bei mehreren Larven direct

beweisen, dafs das Knde des Körpers, welches beim Schwimmen voran ge-

richtet ist, wirklich das vordere ist. An diesem Ende befinden sich nämlich

die beiden bilateral gestellten schwarzen halbmondförmigen Augenflecke der

Turnaria und dasselbe Ende der Auricularia wird vorderes Ende der Auri-

cularienpuppe und Holothurie. Die drei Arme der Brachiolaria an dem
einen Ende gehören ebenso dem vordem Ende an und stehen zwischen den

Endbogen der ventralen und dorsalen Wimperschnur, an derselben Stelle wo
die Augenflecke der Turnaria.

Der After fällt nur bei Turnaria genau ins hintere Ende, bei allen

übrigen Formen auf die Bauchseite des hintern Theils.

\\ elches ist nun der allgemeine Plan der schwärmenden Echinoder-

menlarven? Die ideale Grundgestalt für diese Larven wird gefunden, wenn

man die jüngsten Formen der Larven von Ophiuren , Seeigeln, Holothurien

aus der Zeit, wo sie den Wimpersaum erhalten, aber die Fortsätze noch nicht

ausgebildet sind, auf ein gemeinsames Mittel reducirt.

Aus dem Grund-Typus, der auf Tai. II. für alle Larvenformen durch

schematische Figuren variirt ist , lassen sich dann mit wenigen Strichen die

weiteren Entwickelungsformen aller Larven ableiten. Dieser Typus, den

ich in der dritten Abhandlung bereits vorläufig andeutete, würde eine läng-

Phys. Kl. Ib52. F
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liehe oval-birnförmige Gestalt sein, an weither wir die platte Rücken- und

Bauchseite, ein etwas schmaleres Vordertheil und ein etwas breiteres kolbi-

ges Hinterlheil und eine auf der Bauchseite eingedrückte Mitte, eine die

ganze Breite einnehmende Impression unterscheiden. Die Larve hat 2 Poren,

den Mund und After, erst später gesellt sich in der Regel zu diesen der dritte

Porus, derjenige des Wassergefäfssystems. Der Mund C befindet sich in der

queren Depression der Bauchseite. Mund, Schlund, Magen, Darm und

After O liegen in einer vertical longitudinalen Mittelebene oder die Theilungs-

ebene zwischen rechts und links geht durch sie durch. Der Übergang des

Magens in den Darm bildet meist ein Knie, Magen und Darm liegen in der

hintern Hälfte des Körpers. Der Darm öffnet sich näher dem hintern

Ende auf dem hintern Theil der Ventralseite in dem After. Das Körper-

ende vor dem Mund ist beim Schwimmen durch Wimperbewegung nach

vorn gerichtet, der Theil worin der Magen und Darm, nach hinten. Der

Porus des Wassergefäfssackes ist dorsal. Um die Ränder der Depression

und um die Seitenränder bildet sich frühe , meist vor dem Rückenporus,

die Wimperschnur oder der Flimmersaum aus. Es ist in den mehrsten

Larven ein einziges in sich zurücklaufendes Wimperorgan, mit zwei seitli-

chen Zügen der Wimperschnur cc und zwei queren Zügen ab. Beide ge-

hören demselben Cirkel an , dessen vordem und hintern Theil man sich aus

der dorsalen Ebene, welcher die Seitenportionen der Schnur angehören,

nach der Bauchfläche umgebogen denken mufs. Am vordem und hintern

Theil des Körpers geht die Schnur vom Seitenrand dorsoventral auf die

Ränder der vordem und hintern ventralen Portion der Haut über, und dann

über und unter der Depression vorbei. Wir unterscheiden also zwei bilate-

rale Portionen und zwei quer hingehende ventrale Portionen des Cirkels der

Wimperschnur. leb nannte diesen Cirkel in der dritten Abhandlung zur

Unterscheidung von andern quer cirk eiförmigen Wimperschnüren oder Rä-

derorganen die bilaterale Wimperschnur. In den Bipinnarien ist sie dadurch

modificirt, dafs zwei Wimperschnüre vorhanden sind.

Die Räderorgane der Wurmlarven aus der Abtheilung der Anneliden,

derTurbellarien, der Sipunculiden und Echiuriden bilden transversale Cirkel.

Diejenigen der Anneliden sind aus den Beobachtungen von Löwen, Milne

Edwards, Sars, Busch bekannt, die Larve einer marinen Planarie mit

einem transversalen Räderorgan, das auf 8 Fortsätze ausgezogen ist, ist von
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mir Archiv f. A. u. Ph. 1850 p. 485 beschrieben, die Larve des Sipunculus

mit transversalem Wimpercirkel ist durch Max Müller Archiv 1850 p. 439

und Krohn (ebend. 1851 p. 368) bekannt. Mit zwei solchen Cirkeln ist

auch die von Busch beobachtete mulhinafsliche Echiuridenlarve (Busch a. a.

O. Taf. X. fig. 9. 10.) versehen.

Es giebt auch Molluskenlarven nach diesem Plan, wie die Larven der

schalenlosen Pteropoden. Als Beispiel die kürzlich von mir in Triest beob-

achtete Larve des Pneumodermon mediterraneum Vanbeneden mit 3 Wim-
perreifen. Monatsb. d. Akad. 1852 Oclober. p. 595.

Thomas Huxley fasst in den Bemerkungen, womit er einen Bericht

über meine Arbeiten über die Echinodermenlarven begleitet (annals of nat.

bist. Vol. VIII. 1851. p. 1.) den Cirkel der Wimperschnur an den Pluteus

der Ophiuren, Seeigel, Holothurien und Asterien, welche ich bilateral nenne,

anders auf. Er sieht ihn als einen transversalen Kreis an, welcher das Thier

in "2 Felder theilt, wovon in dem einen (praetrochal Region) der Mund, in

dem andern (posttrochal Region) der After liegt. Man erhält dann ein

Mund- und ein Afterfeld. Diese Auffassung ist ganz sinnreich; ich habe

aber doch gute Gründe für die Vorstellung von der bilateralen Wimper-

schnur, weil die transversalen Wimperkreise in den wurmförmigen Echino-

dermenlarven eine von der bilateralen Wimperschnur ganz verschiedene An-

ordnung haben.

Huxley sieht die pluteusförmige Echinodermenlarve als eine Anne-

lidlarve an , welche verbogen worden durch die excessive Entwickelung des

dorsalen Theils ihrer posttrochal Region; um sie auf den Typus der Anne-

lidlarven zu reduciren , bringt er sie in die Walzenform mit transversalem

Wimperkreis und erläutert dies durch Diagramme. Wenn für diese Ansicht

die Form der Sipunkellarve mit transversalem Wimpercirkel angeführt wird,

so läfst sich dagegen erinnern, dafs die Sipunkeln der Classe der Echinoder-

men fremd sind. Wir wissen wohl, dafs die Echinodermenlarven Annelid-

förinig sein können. Die Holothurienlarve und Larve der Comatula glei-

chen in ihrem zweiten Stadium in der That den Wurmlarven; aber bei der

Puppe der Holothurienlarve kann man eben sehen, dafs die transversalen

Wimperreifen sich mit dem bilateralen Wimpercirkel kreuzen, welches durch

die Versetzung des Mundes, nämlich die Entstehung eines neuen bleibenden

Mundes allein nicht wohl erklärt werden kann.

F2
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Bei der Metamorphose der Auricularia bringt die Natur selbst die

frühere Plutensform in die Walzenform der Puppe; aber es ist sehr wichtig

zu bemerken, wie sie dabei verfahrt; sie ändert die bilaterale Wimperschnur

nicht in einen einzigen transversalen Kreis, sondern verwendet sie theilweise,

indem sie 5 transversale Reifen um die ganze Gestalt legt, während der Kör-

per sich nicht verzerrt und sich nur aus der Gestalt der bilateralen Larve

zur Gestalt einer Walze auftreibt. Hierüber werde ich hernach zu dem was

schon vorliegt, neue Beobachtungen beibringen, aus denen hervorgeht, dafs

ein Theil der Biegungen der bilateralen Wimperschnur in die transversalen

Kreise mit aufgenommen wird, während andere Theile der bilateralen Wim-

perschnur ihre Wimpern verlieren und bis auf Pigmentreste verschwinden.

Ich bin daher der Meinung, dafs der Pluteus nicht durch Verbiegung einer

Annelidlarvenform zu dem Lauf seiner bilateralen Wimperschnur gekommen

ist, sondern dafs die Wimperschnur selbst es ist, welche hier ihren Cirkel

in eigenthümlicher W7eise macht, während die späteren transversalen Cirkel

der Auricularienpuppe erst die Annelidlarven nachahmen.

In den Variationen des Typus, von dem wir ausgehen und welche

den einzelnen Larvenformen entsprechen, liegt der Mund bald gegen die

wirkliche Mitte der Bauchseite wie in den Auricularien, Tornarien und eini-

gen Bipinnarien, bald ist er dem Ende, welches beim Schwimmen vorangeht,

näher, nie an dem Ende selbst, sondern auch im letzten Fall an der Bauch-

fläche, wie bei Ophiuren- und Seeigellarven. Zuweilen ist der Mund vom

vordem Ende sehr viel weiter entfernt als vom hintern, wie bei Bipinnaria

asterigera.

Bei den Seeigellarven und Ophiurenlarven ist der beim Schwimmen

hintere Theil des Körpers jenseits der Depression kuppelartig gewölbt

oder gethürmt, in den Ophiurenlarven aber schirmförmig, von der Bauch-

seite und Rückseile platt gedrückt, wie der Schuh eines Pantoffels oder

wie eine plattgedrückte Umbrelle, in beiden Larven ist er viel gröfser und

weiter als der entgegengesetzte Theil des Körpers diesseits der den Mund
enthaltenden Depression. Dieser letztere beim Schwimmen vordere Theil

des Körpers ist äufserst kurz und statt gewölbt in den Seeigeln und

Ophiuren abgeplattet, ohngefähr wie das plattgedrückte Hinterende eines

Pantoffels.
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In der Übersichtstafel Taf. II. stellt die erste quere Reihe I. die Ablei-

tung der Auricularien, die Reihe II. die Ableitung der Ophiurenlarven, die

Reihe III. die Ableitung der Seeigellarven dar. D bezeichnet in allen diesen

Reihen die Depression oder das mittlere Bauchfeld, cc sind die bilateralen

dorsalen Ränder, a der vordere quere, b der hintere quere Theil der Wim-

perschnur. Die Entfernung von a bis zum Ende des Thiers ist also in den

Seeigeln und Ophiurenlarven äufserst kurz, in den Auricularien oder Holo-

thurienlarven wird dieselbige Entfernung aber grofs, und die quere Depression

worin der Mund, nimmt den mittlem Theil des Körpers ein. Characteri-

stisch für die Auricularien ist, dafs die vorderen dorsoventralen Umbiegun-

gen der Wimperschnur sich von rechts und links ganz nahe kommen.

Die Larven der Asterien , liipinnaria, Brachiolaria, Tornaria unter-

scheiden sich von allen andern Echinodermenlarven darin, dafs sie keine

vorderen dorsoventralen Umbiegungen der Wimperschnur besitzen, dafs die

bilaterale Wimperschnur vielmehr an diesem Ende des Körpers von der

rechten nach der linken Seite des Körpers umbiegt. Der quere Theil der

Wimperschnur vor dem Mund gehört einer besondern zweiten Wimperschnur

an, welche der Ventralseite des vordem Theils des Körpers eigen ist, die

Ränder dieser Seite umgiebt, am Ende auch von rechts nach links umbiegt

und in sich reibst zurückläuft, ohne mit der gröfsern Wimperschnur zusam-

menzuhängen. Siehe die Pieihe IV. der Figuren der Übersichtstafel, welche

Reihe für die Bipinnarien gilt. IV. 4. Tornaria. IV. 5. Brachiolaria.

Die ausgebildeten und verwickelten Formen der Larven entstehen aus

der idealen Grundgestalt grofsentheils dadurch, dafs sich aus den Rändern

des Körpers, welche der Wimpersaum bekleidet, Fortsätze ausziehen, wel-

che theils Kalkstäbe enthalten wie bei den Seeigeln und Ophiurenlarven,

theils weich sind wie bei den Holothurien und Asterienlarven, bei den letz-

tern sogar beweglich sind. Auf diese Fortsätze wird die Wimperschnur mit

ausgezogen. Es sind nach den Stellen wo die Fortsätze abgehen, folgende

Kategorien von Fortsätzen zu unterscheiden.

1) Fortsätze an den hintern dorsoventralen Umbiegungen der Wim-
perschnur. Diese Fortsätze mögen AuricularfortSätze oder Auriculae heifsen.

Sie fehlen den Seeigellarven ganz, dagegen sind sie bei den Larven der Ophiu-

ren, Holothurien und Asterien mehr oder weniger stark entwickelt, in den

Ophiurenlarven sind es die längsten aller Fortsätze, die sogenannten Seiten-
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fortsätze mit ihren Kalkstäben. Von diesen ist bei den Seeigellarven keine

Spur vorbanden und ist der Schirm der Larve an dieser Stelle einfach aus-

geschnitten. Die entsprechende Stelle des Larvenrandes, mag er in einen

Auricularfortsatz ausgezogen sein oder nicht, heilst in der Übersichtstafel

überall d'

.

2) Fortsätze an der vordem dorsoventralen Umbiegung des Randes

und der Wimperschnur. Sie fehlen den Holothurienlarven, erscheinen da-

gegen in den Seeigel- und Ophiurenlarven ausgebildet, sie selbst oder die

Stelle ihres Abganges ist d bezeichnet.

3) Fortsätze am dorsalen Seitenrand; sie sind bei allen Larven vor-

handen, einmal wie die dorsalen Seitenfortsätze der Seeigel -und Ophiuren-

larven oder mehrmal wie bei den Auricularien und Bipinnarien. Sie sind

in allen Figuren mit g bezeichnet.

4) Fortsätze am Rand der hintern ventralen Decke oder dem Schirm;

sie sind bei den Seeigel- und Ophiurenlarven constant, bei den Auricula-

rien und Bipinnarien sind sie mehr oder weniger ausgebildet. Sie sind in den

Fiauren mit e bezeichnet.

5) Fortsätze am Rand der vordem ventralen Decke; sie fehlen den

Ophiurenlarven ganz, bei den Seeigellarven gehört dahin das zweite sich

später entwickelnde Paar der Fortsätze des Mundgestells, bei den Auricu-

larien und Bipinnarien sind diese Fortsätze mehr oder weniger ausgebildet.

Sie sind überall mit e bezeichnet.

Die Ausstattung mit Fortsätzen um darauf Schleifen einer Wimper-

schnur auszubreiten, wiederholt sich in interessanter Weise bei der Larve

aus der Abtheilung der Turbellarien und Familie der Planarien, die ich im

Archiv f. Anat. u. Phpiol. 1850 p. 485 beschrieben und abgebildet habe.

Aber die Metamorphose dieses Thiers, welche einfach darin besteht, dafs

die Fortsätze und das Räderorgan abgelegt werden, hat mit derjenigen der

Echinodermenlarven keine Ähnlichkeit.

4. Wurmförmige Echinodermenlarven mit Wimperkränzen.

Ein Theil der Echinodermenlarven tritt vor der Bildung des Echino-

derms in ein zweites Stadium der Verwandlung, wird nämlich walzenförmig

oder wurmförmig und erhält quer ringförmige oder kreisförmige Wimper-

schnüre. Dahin gehören die Holothurienlarven, die Tornarien, die Coma-
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tulen. Wir rechnen hieher auch die ringförmigen Abtheilungen der wurm-

förmigen Asterienlarve.

Über den Vorgang dieser Verwandlung bei den Holothurien hatte

ich bei dein letzten Aufenthalt in Triest Gelegenheit, eine neue und voll-

ständige Reihe von Beobachtungen anzustellen. In den ersten Abbildun-

gen der Holothurienpuppen von Nizza war mir einiges unverständlich ge-

blieben; in diesem Jahre waren aber die Holothurienlarven und Puppen

mit Kugeln bei Triest lange Zeit ganz aufserordentlich häufig, so dafs ich

das reichste Material zur Aufklärung des Gegenstandes benutzen konnte.

In der vierten Abhandlung über Echinodermenlarven habe ich bereits darauf

hingewiesen, wie die kreisförmigen Wimperreifen ihre Entstehung zum Theil

der bilateralen Wimperschnur zu verdanken scheinen. Es heifst nämlich

dort Abhandl. d. Akad. a. d. J. 1850 p. 45 (p. 9) : „Dahin gehört die Taf.

II. fig. 4. abgebildete Larve, an welcher man noch einen Theil der Windun-

gen der bilateralen Wimperschnur auf dem walzig gewordenen Körper über-

sieht, gleichsam wie wenn die Continuität der Windungen unterbrochen wäre

und der quere Theil der Schleifen zur Ausbildung der spätem Wimperkreise

benutzt würde." In manchen Fällen erkennt man jedoch, wenn die queren

Reifen ganz ausgebildet sind, mehr oder weniger deutlich noch den Lauf

der frühern bilateralen Wimperschnur an den Resten des Pigmentes, welches

diese Schnur auszeichnete, wie z. B. ebend. Taf. IL fig. 5. Die vielfach

wiederholte directe Beobachtung lehrt nun aber in der That die theilweise

Aufnahme der bilateralen Schnur in die entstehenden queren Cirkel und das

theilweise Obliteriren derselben bis auf Pigmentreste. Die zickzackförmigen

Biegungen des bilateralen dorsalen Zugs der Wimperschnur der Larve brei-

ten sich nämlich zur Zeit des Überganges in das Puppenstadium um den

walzig werdenden Leib der künftigen Puppe nach der Rückseite so aus, dafs

sich die Winkel beider Seiten nahe begegnen. Der eine Schenkel dieser

Winkel nimmt dabei eine quere Richtung an, der andere behält seine schiefe

Richtung. Die queren Schenkel werden dann in der Mitte durch Neubildung

vereinigt und zu den queren Binden des Rückens ausgebildet, während die schie-

fen Schenkel ihre Wimpern und selbst theilweise oder ganz ihr Pigment ver-

lieren, so dafs ihr früherer Verlauf nur an den Resten der Pigmentflecke

noch mehr oder weniger erkennbar ist. Dasselbe geschieht mit den Zickzack-

biegungen der ventralen bilateralen Stücke der Wimperschnur. Die ent-
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sprechenden dorsalen und ventralen queren Schenkel vereinigen sich an den

Seilen des Körpers zu vollständigen Keifen. An der ventralen Seite der

Larve entstehen die ventralen Portionen der drei hintersten Reifen aus dem

hintern ventral umgeschlagenen Theil der bilateralen Wimperschnur bis zu

der frühem Querfurche der Larve, so dafs der quere Theil dieses Umschlags

in den drittletzten Reifen aufgenommen wird. Aus den Zickzackbiegungen

dieses Umschlages entstehen die ventralen Theile des vierten und fünften

Reifen. Der Seitentheil des fünften Reifens wird aber ohne weiteres aus

der dorsoventralen Umbiegung der bilateralen Wimperschnur gebildet. Die

ventrale Portion des zweiten Reifens entsteht aus dem mittlem queren Theil

des vordem ventralen Umschlags der bilateralen Wimperschnur und der

Vereinigung mit entgegenwachsenden Portionen der dorsalen Wimperschnur.

Auch auf der Bauchseite vergehen die unbrauchbaren Theile des bilateralen

Wimpersaums. Am längsten erhält sich das frühere Ansehen am vordem

Theil der Larve und Puppe. Die Ausbildung des vordersten Wimperreifen

war am schwierigsten zu verstehen, ist nun aber auch aufgeklärt. Allmählig

rücken nämlich die rechte und linke bilaterale Wimperschnur auf der

Rückseite des vordem Endes der Larve, nahe dem vordem Ende, gegen-

einander bis zur Bildung einer bogenförmigen dorsalen Commissur; zu glei-

cher Zeit entfernen sich die beiden Gipfel und die ventralen Fortsetzungen

der bilateralen Wimperschnur am vordem Ende selbst immer mehr von ein-

ander, so dafs die Larve an der ventralen Seite des vordem Endes breiter

wird. Umgekehrt schrumpft das ventrale Feld in der Gegend vor der frü-

hern Querfurche mit Einknickung der ventralen bilateralen Wimperschnur

immer mehr zusammen. Der vorderste circuläre Wimperreifen der Puppe

entsteht daher so, dafs einmal an der Rückseite die dorsalen Schnüre sich

zur Commissur vereinigen und die longitudinale Fortsetzung eingeht. Der

ventrale Theil dieses Cirkels wird durch die Einknickungen am ventralen

Theil der bilateralen Wimperschnur und die Verbindung beider Seiten ge-

bildet. Die Seitenportionen des vordersten Cirkels werden durch die dor-

sal ventralen Umbiegungen der bilateralen Wimperschnur oder ihre Gipfel

gebildet. Der vorderste Wr

imperreifen unterscheidet sich jetzt von allen an-

dern, dafs er nicht in einer queren Ebene liegt, sondern dafs, wegen des

Antheils der beiden seitlichen Gipfel der bilateralen Wimperschnur am vor-

dersten Reifen, die Ebene dieses Cirkels sowohl nach der Rückseite als
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Bauchseite, am stärksten aber von den Gipfeln ab nach Her Bauchseite

geneigt ist. Mit andern Worten die Seitenportionen des vordersten Cirkels

steigen anfangs beträchtlich herab, ehe sie ventral zur Vereinigung kommen,

während sie am Rücken weiter vorn durch Commissur verbunden sind. So

bleibt daher an der Bauchseite längere Zeit ein Rest des frühern ventralen

Feldes, und der ventrale Theil des vordersten Cirkels ist ganz dem zweiten

Cirkel genähert. Später wird dies ausgeglichen. Die entstandenen queren

Wimpercirkel zeigen eine viel lebhaftere VVimperbewegung als die frühere

bilaterale Wimperschnur. Das Flimmern hat jetzt die Erscheinung der Rad-

bewegung angenommen, bei welcher die Puppe schneller kreiset und sich

schnell um die Achse dreht. Die Wimperreifen sind breiter geworden und

das gelbe Pigment wird immer reichlicher in ihnen abgelagert. Später erhält

dieses Pigment eine allgemeinere Verbreitung in der Haut der jungen Holo-

thurie. Über die Ausbildung der Wimpercirkel siehe Taf. III- V.

Bei der ersten Miltheilung über die Holothurienpuppen in der dritten

Abhandlung über Echinodermenlarven war festgestellt worden, dafs die

Puppe innerhalb des ersten Wimperreifen aufbricht, um ihre Tentakeln her-

vorzutreiben. Ich bemerkte damals, dafs mir nicht ganz klar geworden sei,

wie sich die Aufbruchstelle zum vordem Ende der frühern Larve verhalte.

Es heifst darüber in der dritten Abhandlung: „Aus der directen Beobach-

tung ergiebt sich aber, dafs der Aufbruch der Tentakelvorhöhle durch die

Leibeswandungen in der Nähe der Umbiegungsschlingen der frühern bilate-

ralen Wimperschnur, d. h. in der Nähe der Spitze der Pyramide der Auri-

cularia erfolgt. Denn bei der aufgebrochenen Stelle sind die Reste der Um-
biegungsschlingen zu erkennen. Ebenso gewifs halte ich, dafs der Aufbruch

nicht in der Spitze der Pyramide selbst erfolgt; denn die Öffnung der Vor-

höhle in der Holothurienpuppe befindet sich nicht zwischen den Umbiegungs-

schlingen, sondern liegt so, dafs die einander genäherten Reste der Umbie-

gungsschlingen in der Leibeswandung selbst liegen." Abhandl. d. Akad.a. d. J.

1849. p. 46 (p. 14). Diese Wahrnehmungen sind vollkommen richtig. Es war

aber ungewifs geblieben, ob der Durebbruch mehr ventral oder dorsal zwischen

die Endbogen der Wimperschnur falle. Das letztere war damals wahrschein-

licher, aber die gegenwärtigen directen Beobachtungen stellen das stärkere Aus-

einanderrücken der Endbogen der Wimperschnur nach der ventralen Seite und

den ersten Aufbruch an dieser Stelle des Vorderendes aufser Zweifel.

Phys. Kl. 1852. G
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Durch die Beobachtungsreihe von 1852 ist erst nachgewiesen, wie der

vorderste Wimperreifen der Puppe zu Stande kommt, dafs zwischen den

beiderseitigen Umbiegungsschliugen querüber Commissuren, eine dorsale

und ventrale entstellen. Damit ist denn auch die Stelle des Aufbruchs im

Verhältnifs zur frühem Larve bestimmt, zwischen der dorsalen und ventra-

len Commissur der Umbiegungsbogen der frühern bilateralen Wimperschnur.

Es wurde vorhin bemerkt, dafs die dorsalen Schenkel dieser Bogen zu jener

Zeit sehr genähert und höher verbunden sind, die ventralen Schenkeisowohl

vorn weit auseinanderlaufen, als tiefer erst verbunden sind ; daher kömmt es,

dafs obgleich das vorhin bezeichnete Feld des Aufbruchs der vorderste Theil

der Larve in der Nähe der frühern Umbiegungsschlingen der bilateralen Wim-

perschnur ist, der Aufbruch doch ventral weiter als dorsal hinabgeht. Siehe

die Abbildungen Taf. V. Die Bestimmung der frühern dorsalen und ventra-

len Seite wird zur Zeit der vollendeten Umwandlung der bilateralen Wim-

perschnur in die queren Wimperreifen durch eben diese Umwandlung und

die Obliteration des Mundes und Schlundes erschwert. Doch läfst sich die

Rückseite noch sicher an dem Kalksack und dem davon abgehenden Canal

zum Rückenporus, lange Zeit auch an dem Rückenporus selbst, solange die-

ser sichtbar ist, die Bauchseite aber an dem After erkennen.

Wenn die Holothurie ganz aufgeschlossen und die Tentakeln ganz

hervorgebrochen sind, erscheinen sie an ihrer Basis über dem Kalkring durch

eine Membran verbunden, welche mit der innern Fläche des Perisoms zu-

sammenhängt. Taf. V. VI.

Dafs der After der jungen Holothurie noch vor dem letzten Wimper-

reifen auf der Bauchseite gelegen ist, war schon früher ermittelt und ist jetzt

wiederholt gesehen. Der After befindet sich constant zwischen dem letzten

und vorletzten Wimperreifen.

In der dritten Abhandlung Taf. IV. fig. 8. ist eine schon verwandelte

junge Holothurie abgebildet, bei der sich der Körper vor dem hintern Ende

zwischen dem letzten und vorletzten Reifen in einen Zapfen verlängert, des-

sen Bedeutung sich jetzt als der erste Fufs erweist. In der vierten Abhand-

lung Taf. I. fig. 8. ist in der jungen Holothurie ein starker Canal abgebil-

det, der vom vordem Theil des Körpers bis zwischen den vorletzten und

letzten Reifen reicht und hier ausgeht. Es mufste ungewifs gelassen wer-

den, ob er dem Athemorgan entspricht oder einer der Ambulacralcanäle für
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Füfschen ist. An jungen Holothurien von der Gröfse der Puppen, welche

ihre Wimperreifen verloren, aber noch die 5 durch gelbes Pigment ausge-

zeichneten Ringe besafsen, ist jetzt ausgemitlelt, dafs dieser Canal ein Am-

bulacralcanal zu dem ersten Füfschen ist, welches in demselben Segment

wie der After liegt und weit aus der Öffnung herausgestreckt werden kann,

womit sich zugleich der die Öffnung begrenzende Theil des Perisoms her-

vorstreckt. Taf. VI. der gegenwärtigen Abhandlung. Vor der Insertion in

den Fufs schien der Canal zum öflern mit einem Anhang versehen, welcher

auf eine Ampulle zu deuten ist. Die Haut des Fufses ist wasserhell, enthält

aber schon die erste Spur von Kalkabsätzen in Form eines Kreuzes. Die junge

Holothurie zieht bald den Fufs ganz ein, bald treibt sie ihn weit hervor um sich

damit festzusaugen und sich darauf zu stützen. Beim Kriegen benutzt sie theils

ihre Mundtentakeln mit denen sie am Glase feslhaftet, theils ihren Fufs. Mit

letzterm kann sie sich so fest ansaugen, dafs sie schwer ohne Verletzung abzu-

lösen ist. Die erste Ausbildung der Füfse in der Nähe des hintern Endes an un-

serer Holothurie verhält sich ebenso wie bei der von Krohn beschriebenen

jungen Holothurie einer andern Art. Archiv f. Anat. u. Physiol. 1851. p. 344.

Was die Stelle des Fufses betrifft, so ist sie meist zwischen dem letz-

ten und vorletzten Pigmentreifen oder frühem Wimperreifen. Meist ist die

Stelle seitlich, die junge Holothurie auf den Rücken angesehen rechts, auf

den Bauch angesehen links, zwischen der vorletzten und letzten seitlichen

Kugel; nur einmal sah ich ihn in der Mitte zwischen den Kugeln beider Sei-

ten. Sieht man den After als ventral an, die beiden Reihen der Kugeln als

rechts und links, so liegt der Kalksack wie früher der Rückenporus constant

zur linken Seite des Rückens, auf den Rücken gesehen und die Holothurie

aufgerichtet d. h. die Mundseite nach oben gedacht, und bei dieser Lage

war der Fufs meist rechts zwischen der letzten rechten und vorletzten Ku-

gel. Wenn der Kalksack zur rechten erscheint, so hat man die Ansicht auf

die Bauchseite und dann erscheint der Fufs auf der linken Seite. Vierte

Abhandl. Taf. I. flg. 8. Die Ansicht, welche die neue Abbildung Taf. VI.

fig. 5. giebt, ist seitlich und lehrt ferner, dafs der Fufs, wenn seitlich doch

jedenfalls ventral ist. Aus allem scheint zu folgen, dafs der erste Fufs in

der Regel dem rechten ventralen Ambulacrum angehört, aber auch dem mitt-

lem ventralen Ambulacrum angehören könne. Dagegen scheint die Zahl

der zuerst auftretenden Tentakeln bei den Holothurien immer 5 zu sein.

G2
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So ist es sowohl bei den beiden von mir beschriebenen jungen Holothurien

und bei derjenigen von Krohn, als auch bei einer in Triest neulich beob-

achteten vierten Art(').

Doch kehren wir zu den Wimperreifen zurück. Nach völliger Aus-

bildung der 5 Wimperreifen in der Puppe der Holothurie werden diese aus

der Puppe in die jmige noch schwärmende Holothurie hinübergenommen

und bleiben in Thätigkeit, bis die junge Holothurie zu kreisen aufhört. Ihre

Reste sind dann die 5 Pigmentringe.

Den Wimperreifen der Holothurien gleichen vollständig die mehrfa-

chen Wimperreifen mehrerer Annelidlarven, z. B. der Terebellen, der Me-

sotrocha, der Sacconcrcis u. a., aber diese nehmen eine andere Entstehung

und sind gleich anfangs transversale Ringe. Ganz übereinstimmend sind auch

die Wimperreifen der Larven der schalenlosen Pteropoden, unter den Mol-

lusken, wie des Pneumodermon mcditerraneum. Monatsbericht d.Akad. 1852.

October. Diese Larve besitzt keine Spur des wimpernden Kopfsegels, wie

es den Larven der schaligen Pteropoden, z. B. Cleodora, in Übereinstim-

mung mit den schwärmenden Gasteropodenlarven eigen ist. Vielmehr ist

ihr wurmförmiger Körper von 3 Wimperringen umgeben, wovon der erste

am Kopfe hinter dem Munde und vor den Flügelorganen, der mittlere hinter

der Mitte des Körpers und noch hinter dem After, der dritte vor dem hin-

tern Ende des Körpers steht. Nichts kann wohl weniger erwartet sein, als

diese Übereinstimmung der Larvenform von Mollusken mit derjenigen von

Holothurien und Anneliden. Die Larve von Pneumodermon hat wie die

Holothurienpuppe den After nicht vom hintersten Wimperkreis umgeben

und gleicht darin noch mehr den Holothurien als die Annelidlarven, auch

befindet sich der vorderste Wimperreifen bei Pneumodermon hinter dem
terminalen Mund, und bei der jungen Holothurie um den vordem Rand

(') Das sehr kleine kriechende Thierchen von conischer Körperform ist ebenfalls mit dem

feinen Netz an der Oberflache des Meers gefischt. Es war mit vollkommen ausgebildeten 5 Ten-

takeln versehen, an der Basis durch eine Membran verbunden, und ohne Spur von Larven-

resten, auch ohne Reifen. Seine Gröfse betrug nur jt.'", war also dreimal kleiner als die junge

Holothurie mit Rädchen und diejenige mit Kugeln und ihre Larven. Die abgerundeten Enden

der Tentakeln waren mit einigen Sangwärzthen gekrönt. In der Haut waren einige wenige

ästige Kalkfiguren zerstreut, von der Form, wie sie im Kalkring zuerst auftreten, besonders

am hintern Ende und dort von ungewöhnlicher Stärke, stärker als die Kalkfiguren am Mundring.

Taf.VlI. fig. 1—4.
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des Körpers. Bei den Annelidlarven aber liegt der Wimperreifen des Kopfs

noch vor dem ventralen Munde. Das Wichtigere ist indefs die circuläre

Anlage der Wimperorgane um den wurmförmigen Körper bei allen diesen

Larven. Denn in Hinsicht der Lage der Körpermündungen finden sich auch

bei den Echinodermen in Beziehung zu den Wimperreifen Unterschiede,

wie die Tornarien und die Larven der Comatulen beweisen. Der später ent-

stehende Wimperkreis der Tornaria, dessen Mitte der After einnimmt, bil-

det sich übrigens nicht aus der bilateralen Wimperschnur, sondern besteht

neben dieser.

Einige von diesen Larven, wie Tornaria, die wurmförmige Asterien-

larve, auch die Larven der Comatulen, sind noch nicht so weit beobachtet,

dafs sich eine vollständige Vergleichung mit den wurmförmigen Holothurien-

larven anstellen liefse. Gleichwohl lassen sich schon einige Schlufsfolgen

ziehen.

Bei mehreren Echinodermenlarven, welche dieses Stadium durchlau-

fen, stöfst sich kein Theil der Larve ab, sie werden in das ganze Echinoderm

umgewandelt, mag dieses die wurmförmige Gestalt behalten oder sternför-

mig werden, wie die wurmförmige Asterienlarve und die Comatula.

Die ringförmigen Abtheilungen und Wimperkreise liegen niemals so,

dafs eine Verbindungslinie zwischen Mund und After des Echinoderms die

Achse wäre, um welche die ringförmigen Abtheilungen und Wimperkreise

gelegen sind, sondern entweder liegt der Mund oder der After des künftigen

Echinoderms aufserhalb des vordersten oder hintersten Ringes oder Wim-
perkreises. Bei der Tornaria ist der After in der Mitte des Wimperkreises.

Bei der wurmförmigen Asterienlarve ist die Vertiefung in der Mitte des hin-

tersten Ringes noch nicht sicher zu deuten und es ist zweifelhaft, ob sie dem
After der Tornaria entspricht. Aber die Mundstelle des Seesterns liegt nicht

im Centrum der vordersten Abtheilung, sondern ventral und entwickelt sich

die Bauchseite des Seesterns aus der Bauchlläche der wurmförmigen Larve,

nämlich aus dem gröfsern Theil derselben, so dafs der hintere Theil des

Wurmes als Anhang des Seesternrückens übrig bleibt. Die Furche zwischen

der ersten und zweiten Abtheilung der Larve läuft nach der Bauchseite des

Sterns in die Einschnitte zwischen dem vordem Arm und den vordem Sei-

tenarmen des Seesterns aus, die Furche zwischen der zweiten und dritten
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Abtheilung des Wurms läuft in die Einschnitte zwischen den vordem und

hinteren Seitenarmen des Sterns aus. Taf. I. fig. 15. 16*

In den walzenförmigen Holothnrien ist es umgekehrt, die vordere

Körperölfnung ist in der Mitte des vordersten Ringes und Wimperkreises,

der After aber befindet sich nicht innerhalb des letzten Ringes und Wimper-

kreises am hintern Ende des Körpers, sondern ventral zwischen dem vorletz-

ten und letzten Wimperkreise.

Bei den Comatulen bildet sich nach Busch's Beobachtungen die Ver-

tiefung, welche auf den Mund der Comatula zu deuten ist, als eine Unter-

brechung des zweiten Wimperkreises der walzenförmigen Larve. Die Bauch-

seite des Sterns bildet sich zwischen dem vordem und hintern Ende, an

welchen Busch schon die Krallen auftreten sah. Das Feld, wo die Ten-

takeln erschienen, ist ventral, nicht terminal. Ein Exemplar mit entwickel-

ten Füfschen hatte noch den vordersten der früheren Wimperreifen; an

einem andern Exemplar war dieser Wimperreifen verschwunden und am

hintern Ende war schon die Bildung der Kralle eingetreten, welche bei den

Comatulen am Ende eines jeden Armes sitzt, ferner zwei dieser Krallen ne-

beneinander vereinigt am Vorderende an der Bauchseite. Wie sich die Stern-

form aus der geringelten Larve ausbildet, darüber kann man sich vorläufig

einen Begriff machen aus dem was über diese Formenverwandlung von der

wurmförmigen Asterienlarve bekannt ist.

Es ist vielleicht noch nicht an der Zeit, sich mit der Erklärung dieser

scheinbaren Anomalien zu befassen, weil uns die Metamorphose der Torna-

ria gar nicht, diejenige der Comatulenlarve noch nicht vollständig bekannt

ist und weil wir über das frühere Stadium der wurmförmigen Asterienlarve,

welche vielleicht die Fortsetzung der Tomaria ist, im Unklaren sind. Der

Gegenstand ist aber doch zu wichtig, besonders wegen der Combination des

Bilateralen mit dem Radialen in den ausgebildeten Echinodermen, um ihn

ohne Versuch einer Erklärung ganz zu übergehen.

Das Factum, welches in der That sicher ist, läfst sich aus dem Unge-

wissen ausscheiden, das ist die Thatsache, dafs die Holothurie bei ihrer Me-

tamorphose aus der Larve die Längsachse der letztern beibehält und zur

Achse ihrer radialen Peripherie macht, dafs sie mit verhältnifsmäfsig geringen

Veränderungen den Körper der Larve benutzt, dafs aber der Stern der Co-

matula und der wurmförmigen Asterienlarve auf der Seite der Larve sich
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bilden und dafs die gemeinschaftliche Achse der Radien die Achse der Larve

unter einem rechten Winkel schneidet.

Wie ein solcher Unterschied möglich sei, läfst sich in der That erklä-

ren. Die Holothurie hat von allen Echinodermen allein ein unzweideutiges

vorn und hinten, welche hier mit den Polen der Ambulacra zusammenfallen,

manche Holothurien haben auch eine unzweideutige Bauch- und Rückseite

und bilaterale Seiten; in diesen hat sich sogar der bilaterale Typus den ra-

dialen untergeordnet. In den Asterien und Crinoiden ist es ganz anders.

Der radiale Typus ist der vorwaltende; wir stofsen auf die gröfsten

Schwierigkeiten, den bilateralen Typus der Holothurien auf sie anzuwenden.

Verwandeln wir auch den Seestern in eine Kugel, ziehen wir die Kugel nach

ihren Polen zum Cylinder aus, wir erhalten doch noch keine Holothurie,

welche nicht auf allen Ambulacren zugleich wie der Seestern geht, sondern

auf einer Seite des Cylinders und welche oft sogar eine der Seiten zur blei-

benden Sohle, eine Seite des radialen Cylinders zum Bauch, die entgegen-

gesetzte zum Rücken hat. Eben so wenig will uns die Reduction einer Co-

matula, eines Pentacrinus auf eine Holot/iuria ohne Gewalt gelingen. Was

wir daher in der Metamorphose der wurmförmigen Asterienlarve und der

Comatula verschieden von der Metamorphose der Holothurienlarve finden,

hängt damit zusammen, dafs auch die andern Echinodermen mit herrschend

ausgeprägtem radialem Typus und völliger Unterordnung des bilateralen,

die sich aus den Pluteus und Bipinnarien bilden, den Plan der Larven bei

ihrer Metamorphose gar nicht benützen können und mit ihrem Plane den

Plan der Larven in der wunderlichsten Weise durchkreuzen, welche sogar

in verschiedenen Arten von Ophiuren sich nicht gleichbleibt und auf ein be-

stimmtes gleichbleibendes Verhältnifs der Kreuzung sich nicht reduciren läfst.

Es entsteht zuletzt die Frage, welchen Zweck die Natur bei der vor-

bereitenden Entwicklung zur Erzielung eines radialen Echinoderrns hat.

Dafs dies Ziel auf kurzem Wege direct vom Embryon aus erreicht werden

kann, beweisen die lebendig gebärenden Echinodermen. Es scheint mir,

dafs der Grund in der wichtigen Rolle liegt, welche das Ambulacralsystem

und die Kalkbildungen in dem Perisom des ausgebildeten Echinoderrns spie-

len. Die Bewegungsorgane der Echinodermen zum Kriechen und Festhalten

sind die ambulacralen Füfschen, bei den nicht kriechenden Crinoiden dienen

diese Organe, um die Nahrungsstoffe von den Armen her zum Munde zu
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führen. Diese Organe setzen zu einer solchen Wirkung, wie sie im ausge-

bildeten Echinoderm erfolgt, ein festes von Kalk durchdrungenes Elui vor-

aus. Würden die Thiere vom Ei an sogleich radial, d. h. würde der aus

dein Ei schlüpfende Embryon sogleich mit Ambulacralcanälen und Füfschen

zum Kriechen versehen, und bestimmt, sich auf Füfschen kriechend die Nah-

runs zu suchen, so würde das weiche Ambulacralsystem alles des Schutzes

beraubt sein, den das feste Etui dem ausgebildeten Echinoderm gewährt.

Diese kalkige Capsel kann nicht entstehen zur Zeit wo das Junge auf Füfs-

chen herumkriecht, das Kriechen vermittelst der Ambulacra setzt die feste

Capsel, das Etui schon voraus. Es mufs daher der Embryon entweder in

der Mutter direct zum Echinoderm heranwachsen, wo er die Nahrungsstoffe

und die hinreichende Menge von Kalkerde in den Säften der Mutter findet,

oder wenn die Entwickelung aufser der Mutter geschieht, mufs das embryo-

nische Thier ohne Ambulacra zum Kriechen, so lange im Meere schwim-

mend herumgeführt werden, bis es die radiale Gestalt, die Ambulacra aus-

gebildet und die dazu nöthige Menge von Kalk allmählig aus dem Seewasser

angezogen und in dem entstehenden Etui abgesetzt hat. Kurz das Junge

mufs entweder, wenn ohne Metamorphose, im Innern der Mutter sich völlig

ausbilden, oder den Embryonenzustand aufser der Mutter festsitzend verlän-

gern und die Ausbildung der Form und der Organe abwarten, der festsitzen-

den jüngsten Froschlarve vergleichbar, oder es mufs eine pelagische schwär-

mende Thierform sein. Damit ist alles weitere gegeben und es handelt sich

blofs darum, ob das Junge schon sogleich in radialer Form aber ohne kal-

kiges Etui im Meere herumgeführt werden soll, dann müfste es wenigstens

entweder wie andere pelagische Formen mit Wimperkränzen oder mit einem

transitorischen schlagenden Wedel wie der Schwanz der Cercarien und As-

cidienlarven, kurz mit einem Schwimmapparat versehen sein; oder ob das

Junge zuerst nur auf das Schwärmen im Meer berechnet sein soll, die radiale

Form zum Kriechen erst während des Schwärmens später erzielt werden soll;

im letztern Fall mufs eine vollständige und eigenthümliche Metamorphose

und das eintreten, was wirklich eintritt.

Diese Metamorphose unterscheidet sich von derjenigen der Würmer,

dafs der Plan des Wurms schon in der Larve der Würmer deutlich ausge-

prägt ist und keiner fundamentalen Veränderungen bedarf, um in den Wurm
selbst übergeführt zu werden. Ich verweise hinsichtlich der Larven der
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Anneliden auf diejenigen vollständigen Beobachtungsreihen, deren Endziel

bekannt ist, namentlich auf die schönen Beobachtungen von Milne Edwards
über die Terebellen arm. d. sc. nat. T. III. 1815. p. 115 und die Metamor-

phose der Polynoen, Sars in Wiegin. Archiv.XI. p. 1 1. M. Müller in Arcb.

f. Anat. u. Physiol. 1851. p. 323.

Bei den ausgebildeten Echinodermen findet sich, schon weil sie nicht

mehr pelagisch sind sondern kriechen, nichts den Wimperschnüren der Lar-

ven vollkommen gleichzustellendes vor. Die Senülae oder fascioles der Spa-

tangoiden, obgleich anders am Körper vertheilt als die Wimperschnüre der

Larven, können indefs doch mit jenen Schnüren verglichen werden, einmal

weil es in sich zurücklaufende Säume sind, und zweitens weil an diesen Säu-

men eine äufserst lebhafte Wimperbewegimg stattfindet. Dafs auf den Se-

mitae Pedicellarien stehen sollten, ist von Troschel widerlegt. Sie sind

vielmehr dicht mit kalkigen Borsten besetzt, die mit einer weichen Haut über-

zogen sind und am Ende in einen weichen Knopf endigen. Im Innern des

Knopfes breitet sich der Kalkstab in einen Bausch von lonsitudinalen Leisten

aus. Schon bei der Untersuchung der Semitae an Weingeistexemplaren von

Spatangoiden stieg mir der Gedanke auf, dafs sie der W imperbewegung be-

stimmt sein könnten und dafs Strömungen des Wassers durch sie veranlafst

werden mögen. Bei der Untersuchung lebender Exemplare des Schizaster

canaliferus Ag. ward ich sogleich überrascht, dafs die dicke weiche Haut,

welche die Borsten der Semilae umgiebt, auf das dichteste mit langen lebhaft

thätigen Wimpern besetzt ist, welche dagegen an dem Überzug des End-

knopfes fehlen. Taf. VII. fig. 7-9. Die Länge der Flimmerborsten beträgt

1'"— 1,2'", die Breite 0,1'", die Breite des kalkigen Stabs im Innern 0,05'".

Nun ist mir zwar bekannt, dafs Ehrenberg längst Wimperbewegung an den

Stacheln des Echinus sajcaliüs (E. HiidusL,am.) der norwegischen Küste be-

obachtet hat. Arcb. f. Anat. u. Physiol. 18.54. p.578. Auch kenne ich diese

Bewegung, welche Forbes und Valentin ohne Grund geleugnet, an den

Stacheln halberwachsener Exemplare von Echinus pulchillus Ag. ; man sieht

wenigstens leicht die Bewegung kleiner Körperchen im Wasser um die Sta-

cheln. In älteren Exemplaren des E. lividus scheint sie bereits gänzlich erlo-

schen zu sein. Dagegen habe ich die gewöhnlichen Stacheln des Schizaster

canaliferus sowohl in jüngeren als älteren Exemplaren immer ohne eine Spur

dieser Erscheinung gesehen, während die Borsten der Semitae immer mit

Phys. KL 1852. II
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langen flimmernden Wimpern dicht besetzt sind. Gesellsch. naturf. Freunde

16. Nov. 1852.

Anhang.

Im J. 1852 kamen in Triest mehrere Arten von Ophiuren- und See-

igellarven zur Beobachtung, welche in den früheren Jahren theils nicht ge-

sehen, theils nicht unterschieden worden sind.

1) Eine neue oft gesehene adriatische Ophiurenlarve Taf. VII. fig. 5.

ist dadurch ausgezeichnet, dafs ihre geraden runden am Ende dickern Seiten-

arme an diesem Ende roth gefärbt sind, wie bei der Ophiurenlarve von Hel-

goland, welche sich durch ihre stark gebogenen und auf der Biegung abge-

platteten Seitenarme unterscheidet. In der Mitte des Sterns auf dem Bük-

ken ein grofser rother Fleck. Characteristisch ist auch an der neuen Larve

die Einknickung der Seitenkalkstäbe an der Stelle, wo die Aste abgehen.

Fig. 6. Die Seitenarme klaftern ^'". Die Larve ist bis zur vollendeten Ent-

wickelung des Sterns von ^'" beobachtet, welche nichts Eigentümliches

darbietet. Es wurde indefs die Überzeugung gewonnen, dafs der in der vier-

ten Abhandlung Taf. V. fig. 11. 12. abgebildete Stern von ^'" von dieser

Larve herrührt.

Bei der Deutung dieser Larve scheint Ophiolepis Sundevalli in Be-

tracht zu kommen, deren Scheibenrücken im frischen Zustande röthlich ist.

Die bei Triest vorkommende Ophiolcpis Sundevalli stimmt genau mit kürz-

lich erhaltenen norwegischen Exemplaren, welche auch mit 2 Schuppen am

Tentakelporus versehen sind. Vergl. fünfte Abhandlung p. 56 (p. 24).

2) Von Seeigellarven ist eine neue zur Gattung Echinus gehörige Art

selten vorgekommen. Sie ist einmal von Hrn. Lach mann aufgebracht und

mir mitgetheilt und noch zweimal von mir wiedergesehen. Die Kuppel ist

niedrig und abgerundet, die Kalkstäbe am Ende in der Kuppel nicht ange-

schwollen, einfach oder getheilt endigend. Dagegen liegen in der Kuppel

constant ein oder zwei Kalkkugeln. Pedicellarien sessil. In den Wimper-

epauletten und am Ende aller 8 Arme Haufen schwefelgelben Pigmentes.

Die Pigmentpuncte der Wimperschnur wie gewöhnlich roth. Die Kalkstäbe
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sind einfach nicht gegittert. Taf. VIII. fig. 1.2. Gröfse -4'". Diese Larve

kann nur entweder dem Echinus brevispmosus oder tnelo angehören.

3) Die Seeigellarven mit Gitterstaben waren ziemlich häufig; es sind

davon einige Formen beobachtet, welche unter sich und besonders von den

Helgoländischen so weit abweichen, dafs die Annahme mehrerer Arten in-

nerhalb einer eigenen von Echinus verschiedenen Gattung gerechtfertigt

scheint. Die zwei dermalen zur Beobachtung gekommenen Formen gleichen

einander, dafs die 4 Kalkstäbe, welche in che Kuppel aufsteigen, dort ein

vierseitiges Gerüste bilden, dies ist aber vorn und hinten nicht völlis se-

schlössen, indem die Kalkleisten mit Zacken nur gegen einander stofsen.

Die eine der beiden Formen hat einen hohen gegitterten Kalkstab auf der

Kuppel wie die Larve von Helgoland, aber die Basis dieses Stabs, der auf

dem vierseitigen Bahmen aufgesetzt ist, verhält sich ganz anders wie bei der

Helgoländischen Larve; die Basis läuft nämlich horizontal in 3 gerade Schen-

kel aus, wovon der eine nach hinten, die beiden anderen nach den vordem

Ecken des Kalkrahmens gerichtet sind. Taf. VIII. fig. 7-9. Eine zweite Form
(ob Art?) hat auf der Kuppel nichts von einem Stab; bei dieser ist die Kup-

pel stumpfer und viel geräumiger und gewisse unveränderliche Dimensionen

der Kalkleisten, z. B. die Entfernung der obern und untern Querleisten von

einander, auffällig gröfser. Taf. VIII. fig. 3-6.

Über die kleine junge Holothurie Taf. VII. fig. 1 -3, welche zum ersten-

mal vorgekommen, siehe die Beschreibung oben p. 52 in der Anmerkung.

Der Mangel der Beilen bei einem so sehr kleinen Thierchen (A ") könnte

darauf gedeutet werden, dafs es vielleicht einer Metamorphose nicht unter-

worfen gewesen und einer lebendig gebärenden Art wie die westindische Syn-

qptula vivifiara üersted angehören möge. Darauf deuten vielleicht auch die

Saugwärzchen an den Tentakeln hin, so wie der Umstand, dafs die Dotter-

furchung bei Synapta digitata nach Leydig schon im Eileiter vor sich geht.

Arch. f. Anat. u. Phvsiol. 1852. p. 507.

Mehrere in neuerer Zeit beobachtete noch unreife bewimperte Thier-

formen, zum Theil mit Wimperreifen, bleiben räthselhaft, wie Aclinotrocha,

Pylidium, Mitraria und die von Busch beschriebenen Cyclopclma, Telra-

platia, Eurycercus. Reine dieser Formen bietet Anhaltspuncte zu Verglei-

chungen mit den uns bekannten Echinodermenlarven. Sie sind so eigenthüm-

lich, dafs sie entweder grofsen und dermalen nicht voraussichtlichen Verän-

H2



60 Müller über den allgemeinen Plan

derungen bis zu ihrem definitiven Ziel unterliegen müssen, wenn ihr Endziel

überhaupt unter bekannte Thiere fällt, oder aber auch in ihrer reifen Form

eigentümlich und neu sein müssen. Dagegen ist es mir wahrscheinlich ge-

worden, dafs Trizonius coecus von Busch auf die Larve des Pneumodermon

mediterraneum zu beziehen ist. Denn die Larve des letztern hat dieselbigen

Wimperkreise am Körper und dieselbe Wimper auf den Tentakeln wie Tri-

zonius. Unter den älteren Beobachtungen ist das vonLesueur im J. de

physique T. 85. pl. 2 fig. 2. als molluscum unter dem Namen Atlas beschrie-

bene Thierchen, welches Blainville malacol. p. 479 pl. 45. fig. 6 unter die

Aceres versetzte, bisher räthselhaft geblieben. Die Gröfse des Thierchens

4-'" und sein Wimperkreis deuten schon auf eine Larve hin, es ist sowohl

den Echinodermen- als Molluskenlarven fremd, dagegen glaube ich nicht zu

irren, wenn ich in ihm die bekannte Larve des Sipunculus erkenne.

Erklärung der Abbildungen.

Taf. I.

Asterien.

Fig. 1 -1-'l. Larven des Echinaster Sarsii.

Fig. 1-4. Verschiedene Ansichten einer Larve mit Kolben. Fig. 4. Durchschnitt in der Rich-

tung der grofsen Ebene. Der Durchschnitt theilt den unpaaren Kolben und geht zwi-

schen den paarigen Kolben durch, a. gröfserer noch ungeteilter Kolben, bb. die beiden

paarigen Kolben, c. Tuberkel zwischen den Kolben, d. corticale weiche Schicht.

e. innere derbe Schicht, die Höhle der Kolben und des Körpers begrenzend. /. Höhle

des Körpers, g. Magen, h. Höhle des Magens.

Fig. 5. Querer Längsschnitt einer Larve mit drei Kolben. Der Schnitt trifft die paarigen Kolben.

Fig. 6-7. Eine Larve, bei welcher der unpaare Kolben sich zu theilen beginnt. Fig. 7. Schnitt

in der Richtung der gröfsten Mitlelebene.

Fig. S. Schnitt einer Larve, welcher die Höhle der Kolben verfehlt.

Fig. 9. Schnitt einer Larve durch die Holde der Kolben.

Fig. 10. Querer Längsschnitt einer Larve, deren Köruerhöhle sich abzutheilen beginnt.

Fig. 11-14. Durchschnitte von Larven, deren Körperhöhle in zwei Räume getheilt ist, wovon

die eine den Magen enthält, die andere mit der Höhle der Kolben zusammenhängt.

/. Körperhöhle. /'. Höhle mit den Kolben zusammenhängend, g. Magen, h. Magen-

höhle, i, Tentakeln des Sterns.

Fig. 15- 16. Die in der dritten und vierten Abhandlung beschriebene wurmförmige Asterie mit

ausgebildeten 10 dicken Stacheln auf der Uauchseite des Sterns. Fig. 15. Rückseite.
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Fig. 16. Bauchseite, a. Tentakeln mit Saugwärzclien am Ende, b. Enden der Ambula-

cralcanäle aus den Armenden hervorstehend wie bei den jungen Ophiuren. c. Stacheln

auf der Bauchseite des Sterns.

Taf. IL

Homologien der Echinodermenlarven.

Die quere Beihe der Figuren I. 1-4 entwickelt die Form der Holothurienlarven aus

dem idealen Grundtypus der Holothurien-, Opliiuren- und Seeigellarven. A. Vorderes (anto-

rales) Bauchfeld vor dem Munde, vom vordem Bande bis zum vordem queren Zug der Wimper-

schnur. B Hinteres (anales) Bauchfeld, vom hintern queren Zug der Wimperschnur bis zum

Hinterende, darin O der After. D mittleres Bauchfeld zwischen dem vordem und hintern que-

ren Zug der Wimperschnur, darin C der Mund, a vorderer transversaler, b hinterer transver-

saler Zug der Wimperschnur. cc bilaterale Strecke der Wimperschnur. d vordere Umbiegung

der Wimperschnur vom dorsalen zum ventralen Seitenrand, d hintere Umbiegung der Wim-
perschnur vom dorsalen zum ventralen Seitenrand, Auricularfortsatz. e Lappen oder Fortsätze

am Bande des vordem ventralen Feldes, e Fortsätze am Bande des hintern ventralen Feldes.

gg Lappen am dorsalen Seitenrand.

Das vordere Bauchfeld wird bei den Auricularien so grofs als das hintere, das mittlere

Bauchfeld ist dagegen klein, es setzt sich bei den Auricularien in die Seitenfurchen in Form eines

II fort, was dadurch zu erklären ist, dafs das vordere und hintere Bauchfeld gleichsam durch den

Umschlag der Haut des Bückens von vorn und hinten auf die Bauchseite bis zum mittlem Bauch-

feld entstehen.

Die quere Beihe der Figuren IL 1 -4 entwickelt die Form der Ophiurenlarven aus dem-

selben idealen Typus. A B D C O. a b c wie vorher, d Fortsätze an der vordem dorsoventra-

len Umbiegung der Wimperschnur. d' desgleichen an der hintern Umbiegung derselben. Auri-

cularfortsätze. e Fortsätze aus dem Bande des hintern Bauchfeldes, g Fortsätze aus dem dor-

salen Seitenrand.

Über die Bauchfelder der Ophiurenlarven vergl. die Abbildungen in der ersten und

fünften Abhandlung. Das vordere Bauchfeld ist in den Ophiurenlarven sehr klein.

Die quere Beihe III. 1-4 entwickelt die Form der Seeigellarven (Echinus) aus demsel-

ben idealen Grundtypus. A B D C O. a b c wie oben, d Fortsätze an der vordem dorsoven-

tralen Umbiegung der Wimperschnur wie in der vorigen Beihe. d hintere Umbiegung der

Wimperschnur vom dorsalen zum ventralen Seitenrand (ohne Aurikel). e Fortsätze aus dem

Bande des vordem Bauchfeldes. e Fortsätze aus dem Bande des hintern Bauch feldes oder ven-

tralen Umschlags, g Fortsätze aus dem dorsalen Seitenrand. Das vordere Bauchfeld der See-

igellarven ist äufserst klein; ist jedoch in älteren Larven deutlich erkennbar. Vergl. darüber die

Abbildungen in der ersten Abhandlung Taf. V. fig. 1-2. und gegenwärtige Abhandlung Taf. VIII.

fig. 1. In jüngeren Larven liegt der quere Zug der Wimperschnur noch ganz in der Nähe des

vordem Bandes.

III. 5. die Seeigellarve mit gegitterten Kalkstäben ohne Wimperepauletten nach voll-

ständigster Ausbildung aller Fortsätze. Bezeichnung der Fortsätze wie vorher, gg verdoppelte

Fortsätze aus dem dorsalen Seitenrand, xxx Fortsätze aufserhalb des Bereichs der Wimper-

schnur aus der Kuppel des hintern Korperthcils.
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Die quere Reihe der Figuren IV. 1 -3 entwickelt die Form der Bipinnarien aus dem

gemeinsamen Typus der Bipinnarien, Tornaricn und Brachiolarien. A vorderes Bauchfeld mit

seiner besondern Wimperschnur umkränzt. B hinteres Bauchfeld worin O der After. D mitt-

leres Baurhfeld, worin C der Mund. M kleine ventrale Wimperschnur. iVgrofse Wimperschnur.

a querer Theil der erstem vor dem Mund, b querer Theil iler letztem hinter dem Mund, cc bi-

laterale Strecke der letzlern, d Aurikeln. e Fortsätze aus den Seiten des vordem Bauchfeldes.

e Fortsätze aus den Seiten des hintern Bauchfehles, g g Fortsätze am dorsalen Rande, vergleich-

bar den gleichnamigen Fortsätzen der andern Larven.

IV. 4 Tornaria. MN kleine und grofse Wimperschnur. e wie vorher, d' Aurikeln, in

manchen Exemplaren wenig ausgebildet.

IV. 5 Brachiolaria wie Bipinnaria. yjy Stirnarme am vordem Ende zwischen der klei-

nen und grofsen Wimperschnur, vergleichbar den Hinterarmen xxx der Seeigellarven mit Git-

terstäben III. 5.

Taf. III.

Holothurienlarven und Puppen mit Kugeln. Gröfse ^"'.

Fig. 1. Ausgewachsene Larve, bei welcher noch der Mund und Schlund vorhanden ist, von der

Bauchseite. Die bilaterale Wimperschnur ist in der Umwandlung in transversale Cir-

kel begriffen, a Mund, b Schlund, c Magen, d Darm , e After, /Tentakelsystem,

o Kalkkugel.

1. Theil der bilateralen Wimperschnur, der zum vordersten Wimperreifen ver-

wandt wird.

2. Theil derselben, der zum zweiten Wimperreifen verwandt wird.

3. desgl. für den dritten Wimperreifen.

h. desgl. für den vierten Wimperreifen.

5. desgl. für den fünften Wimperreifen.

2' 3'
<i' Biegungen des Rückenlbeils der bilateralen Wimperschnur, welche für den

zweiten, dritten und vierten Wimperreifen auf der Rückseite verwandt werden.

xx Strecken der bilateralen Wimperschnur, welche obliteriren und schon jetzt ver-

blalst sind.

Fig. 2. 3. Eine Puppe ohne Mund. fig. 2. halbe ventrale und Seitenansicht, fig. 3. ventrale An-

sicht. Von derventralen Strecke der bilateralen Wimperschnur ist nur noch der vordere

Theil erkennbar, die hintern Wimperreifen sind schon ganz ausgebildet, c Magen,

d Darm, o After, /Tentakeln, g Kalksack, g Canal desselben zum Rückenporus.

1. Portion der bilateralen Wimperschnur für den ersten Wimperreifen.

2. desgl. für den zweiten Wimperreifen.

3. 4. 5. die drei hintern Wimperreifen.

Fig. 4. 5. Puppe ohne Mund. 4. Ventralseite. 5. Dorsalseite. Die Ausbildung der Reifen ist

weiter fortgeschritten, die Abgrenzung für den vordersten Wimperreifen 1 angedeutet,

der hinterste Wimperreifen ist schon vollständig. Bezeichnung wie vorher.

Fig. 6. Eine andere Puppe von der Rückseite. Die Wimperreifen sind noch nicht alle ge-

schlossen, der erste und zweite noch nicht ausgebildet.
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Fig. 7. Eine Puppe von der Seite und halb auf den Bauch gesehen, cdo gg 1234 5 wie oben.

Fig. S. Dieselbe mehr seitliche Ansicht.

Fig. 9. Puppe auf die Rückseite und das vordere Ende angesehen m Unibiegung der bilatera-

len Wimperschnur von der Rückseite zur Bauchseite, n Bauchtheil derWimperschnur.

1 2 3 4 5 wie vorher.

Taf. IV.

Holothurienpupp en. Gröfse ^V".

Fig. 1. 2. Eine Puppe von der Bauchseite bei verschiedener Neigung. In fig. 2 ist etwas mehr

von dem vordem Ende sichtbar. Man sieht wie aus der vordersten ventralen Strecke der

bilateralen Wimperschnur ein Theil für den vordersten W^imperreifen 1 verwandt

wird. Die Ziffern 1 -5 bezeichnen die Folge der Wimperreifen, von welchen die vier

hintersten ganz ausgebildet sind.

Fig. .3. Dieselbe Puppe von der Rückseite.

Fig. 4. Eine Puppe von der Seite. I. 2. 3. 4. 5ter Wimperreifen.

Fig. 5. 6. Puppe, von der Rückseite fig. 5, von der Seite fig. 6. Man sieht den vordersten Wim-
perreifen aus den obersten Theilen der bilateralen Wimperschnur abgegliedert, von

welcher die Strecke bis zum zweiten Wimperreifen obliterirt ist.

Fig. 7. Puppe von der Seite, halb Rückseite, g Kalksack, g Canal desselben zum Rücken. 1. 2.

3. 4. 5. die Wimperreifen.

Fig. S. Puppe von der Bauchseite.

Fig. 9. Desgl. von der Rückseite, alle Reifen sind ausgebildet.

Fig. 10. Desgl. von der Seite, halb Bauchseite.

Fig. 11. Puppe auf das Vorderende gesehen, a Bauchseite, b Rückseite der Puppe.

Fig. 12. Desgl.

Taf. V.

Holo thurienpuppen. Gröfse-^.'".

Fig. 1. Puppe mit vollständig ausgebildeten 5 Wimperreifen von der Bauchseite.

Fig. 2. Desgl. von der Bauchseite. Im Perisom erscheinen die geschwänzten Zellen, welche

in fig. 2
+

stärker vergröfsert sind.

Fig. 3. Eine Puppe kurz vor dem Aufbruch. 1 dorsaler Theil des ersten Wimperreifens 1.

g Kalksack über dem Magen durchscheinend.

Fig. 4. Eine Puppe dieses Stadiums von der Seite auf den Vordertheil gesehen, 1 ventraler,

1 dorsaler Theil des ersten Wimperreifens.

Fig. 5-9. Eine bereits aufgebrochene noch schwärmende Puppe in verschiedenen Ansichten,

fig. 5. von der Rückseite, fig. 6. von der Seile halb Bauchseite, fig. 7. von der Seite,

fig. S. von der Rückseite, Ansicht auf den Vordertheil der Rückseite, fig. 9- Ansicht

auf den Vordertheil und auf die Enden der 5 Tentakeln, a ventrale, b dorsale Seite.

Fig. 10. 11. Puppen, an welchen die die Tentakeln verbindende Membran, welche mit dem Pe-

risom zusammenhängt, sichtbar ist. Darin und im Perisom geschwänzte Zellen.
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Taf. VI.

Junge Holothurien n a c li der Verwandlung.

Fig. 1-4. Junge Holothurien von —.'", welche die Wimpern an den Reifen verloren haben und

nicht mehr kreisen, sondern mit den Tentakeln und ihrem Fufs kriegen, mit dem feinen

Netz an der Oberfläche des Meers gefischt. Alle besitzen noch die II Kugeln und den

Kalkknopf am Ende.

Fig. 5. Eine junge Ilololhurie mit Fufs unter dem Compressorium. Seitliche Ansicht. Man

sieht den Ringeanal, den damit zusammenhängenden Ambulacralcanal zum Fufs und

dessen Ampulle, auch den mit dem Ringcanal zusammenhängenden Canal des Kalksacks.

Fig. 6. Ähnliches Präparat. Ansicht auf den Rücken. Man sieht den Ringcanal, Kalksack und

seinen Canal, die polische Rlase und den Ambulacralcanal zum Fufs.

Fig. 7. Ringcanal, Kalksack, Ambulacralcanal zum Fufs und seine Ampulle aus einem andern

Individuum.

Taf. VII.

Fig. I -3. Eine junge Holothurie von nur ^'
', mit dem feinen Netz an der Oberfläche des Meers

gefischt. Sie ist ohne Spur von Reifen. Die 5 Tentakeln am Ende mit Saugwärzchen

versehen.

Fig. h. Dieselbe unter dem Compressorium.

Fig. .5. Neue Opliiurenlarve von Triest, in der Entwickelung des Seesterns begriffen. Die En-

den der beiden Larvenarme roth, ebenso die Mitte des Stemrückens. Die Larve klaftert

Ä"'. Der Stern ist -^."grofs. Auf der Rauchseite des Sterns ist ein Kreis von 10 Ten-

takeln und ebensoviel stumpfe Stacheln, deren Enden am Rande des Sterns hervorsehen.

Die Sterne von dieser Gröfse und Färbung wurden auch ohne Larvenfortsätze gefischt.

Die Enden der Tentakeln dieser Sterne zeigen beim Ansaugen kleine Saugpapillen.

Fig. 6. Reste des Kalkgerüstes der Opliiurenlarve zur Zeit der Ausbildung des Seesterns.

Fig. 7. Rorste aus der Seinila des Schizaster canaliferus Ag. in Kalilauge gekocht. Gröfse 1
'.

7
+
Theil derselben stärker vergrößert. 7

+
Endtheil derselben.

Fig. S. Endtheil einer solchen Rorste frisch mit der weichen Bekleidung, a weicher nicht

wimpernder Endknopf, b Wimpern, welche nur bis zur Basis des Endknopfes reichen.

Fig.9. Dasselbe mit etwas verschiedener Anordnung der kalkigen Theile im Knopf.

Taf. VIII.

Seeigellarven.

Fig. 1. Neue Seeigellarve (Echinus) von Triest, von ~ Gröfse. Bauchseite, a Mund, b Schlund,

/: Magen, d Darm mit dem After, e Wimperepauletten, /Pedicellarien, g Seeigelscheibe.

Die grofsen Flecke sind schwefelgelb, die kleinen an der Wimperschnur roth.

Fig. 2. Eine gleiche Larve von der Rückseite.

Fig. .5. Seeigellarve mit gegitterten Stäben ohne Scheitelstab, von der Rückseite. Gröfse -j"

.

Fig. 4. Eine ähnliche Larve von der Rauchseite. Gröfse j-"'. a Mund, b Schlund, c Magen,

d Darm, o After.
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Fig. 5. Ähnliche Larve von der Seite.

Fig. 6. Seitlicher Kalkrahmen aus einem andern Individuum.

Fig. 7. Seeigellarve mit Gitterstäben und Scheitelstab, von der Seite. Gröfse ~"\ ohne den

Scheitelstab -^ '

. a b c d o wie vorher.

Fig. 8. Dasselbe von der Bauchseite.

Fig. 9. Theil des Kalkgerüstes allein.

Fig. 10. Schema über das Verhalten der Kalkleisten in der Kuppel bei den Larven Fig. 3-9
.; b Bauchseite und Rückseite, c d Seitentheile.

Die Seeigellarven mit Gitterstäben Fig. 3-10 sind sämmtlich aus dem jungem

Stadium, wo erst 4 Fortsätze am Schirmrande ausgebildet sind.

Druckfehler.

In der vierten Abhandlung über die Echinodermenlarven, Abh. a. d. J. 1850 p. 48, Sonder- Ab-

druck p. 12, ist ein sinnstörender Druckfehler zu verbessern und Z. 10 statt E. sardicus Lam. von Blainv.

vielmehr E. sardicus Lam. non Blainv. zu lesen.

Phys. Kl. 1S52.
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Über

die nicht periodischen Veränderungen der Tempe-

raturvertheilung auf der Oberfläche der Erde.

Hrn T) V E.

Fünfte Abhandlung.

[Gelesen in der Königl. Akademie d. Wissenschaften am 6. Mrz. 1851 u. 8. Nov. 1852.]

D;'ie atmosphärischen Veränderungen erfolgen zwischen den Wendekreisen

innerhalb engerer Grenzen als in den gemäfsigten und kalten Zonen. So

weit diese Grenzen aber auch hier gesteckt sein mögen, die Erfahrung hat

gezeigt, dafs sie vorhanden sind und selbst in den Extremen nicht überschrit-

ten werden. Consequent fortgesetzte Beobachtungen führen daher hier zur

Erkenntnifs eines mittleren Zustandes, von welchen wir, da Saecularvaria-

tionen sich noch nicht bestimmt nachweisen lassen, zunächst annehmen kön-

nen, dafs er ein unveränderlicher sei. Dieser mittlere Zustand verbirgt sich

aber in so mannigfaltigen Veränderungen, dafs seine Auffindung lange als

die letzte Aufgabe der Meteorologie angesehen worden ist. Durch diese

primären Veränderungen entstehen nämlich in einem so vielgestalteten Kör-

per als die Atmosphäre so viel secundäre Wirkungen, dafs mit Ablauf einer

Periode der Zustand nicht identisch ist mit dem ihres Anfangs, schon des-

wegen nicht, weil die verschiedenen Ursachen verschiedene Perioden befol-

gen. Jede Ursache wirkt daher bei ihrer wiederholten Wiederkehr auf eine

veränderte Atmosphäre und daher ist die Nothwendigkeit einer identischen

Wiederkehr bestimmter Witterungsverhältnisse mir wenigstens so wenig

wahrscheinlich, dafs ich die sogenannten unregelmäfsigen Veränderungen

zunächst als „nicht periodische Veränderungen'' bezeichnet habe. Es soll

damit nicht gesagt sein, dafs in denselben nicht noch versteckte periodische

12



68 D o v e über die nicht periodischen Kerändei-ungen

Wirkungen sich geltend machen können, sondern nur bezeichnet werden,

dafs das Aufsuchen derselben nicht von vorn herein Zweck der Untersu-

chung ist.

In dem Ausspruch des Satzes, dafs es nicht periodische Erscheinun-

gen gebe, liegt die Behauptung, dafs der jedesmalige Zustand der Atmo-

sphäre, um mich des Ausdrucks zu bedienen, ein geschichtlich hervorge-

gangener ist. Zum Verständnifs der Gegenwart, die Geschichte der Ver-

gangenheit zu kennen, ist also auch ein Bedürfnifs für die Meteorologie.

Die so häufig beobachtete Erscheinung, dafs auf einen milden Winter ein

kaltes Frühjahr folge, oder wie das Sprüchwort sagt, dafs grüne Weihnach-

ten auf weifse Ostern deuten, hat man auf eine sehr naive Weise dadurch

erklärt, dafs doch am Ende die mittlere Wärme herauskommen müsse, als

ob die Sonne, wenn sie eine Zeit lang intensiver geleuchtet, nachher im

Verhältnifs der Mehrausgabe schwächer leuchten müsse. Ich habe gezeigt,

dafs solch rauhes Frühlingswetter dann entsteht, wenn im Winter längere

Zeit eine intensive Kälte neben einer für die Jahreszeit ungewöhnlichen

Wärme lag und nun bei höherm Sonnenstande dort die zunehmende Wärme

noch im Schneeschmelzen gebunden wird, während hier sich die Temperatur

so steigert, dafs dem seitlichen gröfsern Drucke der kalten Luft die hier

stark aufgelockerte nicht zu widerstehen vermag, jene daher in diese ein-

strömt. An diesem Beispiel erläutert sich einfach, wie die zu einer bestimm-

ten Zeit wahrgenommenen Witterungserscheinungen nicht nur den bedingen-

den Ursachen der Gegenwart unterworfen sind, sondern in sich die Nach-

wirkung des Vorhergegangenen enthalten, so wie sie wiederum den Keim

der zukünftigen Witterung in sich tragen. Es ist merkwürdig, dafs man bis-

her die Motive für die Geschichte der Atmosphäre gesucht hat, ohne sich

um diese Geschichte selbst zu bekümmern. Wie diese Motive Veranlassung

geworden sind zu dieser Geschichte, das zu erkennen, ist die der Meteoro-

logie gestellte Aufgabe.

In den früher erschienenen 4 Abtheilungen dieser Arbeit habe ich ver-

sucht, die Verbreitung der Wärme auf der Oberfläche der Erde für die ver-

flossenen 120 Jahre Monat für Monat darzustellen. Das Bild dieser Ver-

breitung umfasst mit den jetzt vorgelegten Tafeln für das letzte Jahrzehnt

über 100 Stationen gleichzeitiger Beobachtungen und gewährt auf diese Weise

einen so vollständigen Überblick, wie er bei dem Beginn dieser Arbeit vor
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12 Jahren nicht erwartet werden konnte. Um das in Manuscripten, Zeit-

schriften und seltnen Werken verstreute Material auch andern zugänglich zu

machen, habe ich aufser den darauf gegründeten Berechnungen auch die

monatlichen Mittel der einzelnen Jahre sämmtlicher Stationen mitgetheilt.

Die einzige ältere freilich den jetzigen Anforderungen wenig entsprechende

Sammlung verdanken wir Cotte in seinen Memoiren. Seit dem Jahr 1788

ist keine ähnliche Arbeit erschienen, da meteorologische Untersuchungen

ganz durch klimatologische verdrängt wurden. Dadurch sind äufserst werth-

volle Data verloren gegangen, ja man hat noch heute in der Regel eine so

unklare Voi'stellung von dem, was die Förderung der Meteorologie erheischt,

dafs man glaubt, allen Anforderungen genügt zu haben, wenn man die me-

teorologischen Constanten seines Beobachtungsortes ermittelt hat. Man fragt

sich dann, ob es sich noch der Mühe verlohne, lange fortgeführte Beobach-

tungen noch weiter fortzusetzen, und zerreifst oft auf diese Weise den einzi-

gen Faden, welcher die Gegenwart an die Vergangenheit knüpft.

Da im Laufe der Zeit neue Stationen zu den bisherigen hinzutreten,

andere eingehen, so ist es nöthig, um die Beobachtungen eines einzelnen

Jahres auf mehrjährige aber gleichzeitige Mittel zu beziehen, neue Systeme

zu bilden. Diefs würde nicht mehr nöthig sein, wenn die Gestalt der Mo-

natsisothermen so genau ermittelt wäre, dafs man für jeden Monat jeder ein-

zelnen Station seine normale Temperatur anzugeben vermöchte. Eine solche

Sicherheit kann aber dem von mir veröffentlichten ersten Versuch, jene Li-

nien zu entwerfen, unmöglich zugeschrieben werden, ich habe daher in die-

sem fünften Theile das frühere Berechnungsverfahren beibehalten. Die Ab-

weichungen der einzelnen Jahre beziehen sich daher nur für einige sehr lange

Reihen auf die allgemeinen Mittel der Stationen, für die andern auf die Mit-

tel aus 1S07-1824, 1828-1834, 1839-1843, denen für America ein neues

System hinzugefügt ist, 1831-1842.

Die Beobachtungen der Stationen sind in der Scale, in welcher sie

angestellt sind, angegeben, die Berechnungen der Abweichungen wie früher

in Reaumurscher, nur für das blos nordamerikanische Stationen enthaltene

System in Fahrenheitscher.

Ich lasse zunächst das gesammelte Beobachtungsmaterial folgen mit

fortlaufenden Nummern, von denen die letzte der vierten Abtheilung 698

war. Nummern niedriger als 700 bezeichnen also, dafs in den frühem Ab-
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theilungen bereits andre Jahrgänge derselben Station mitgetheilt worden,

höhere Nummern, dafs diefs nicht der Fall ist. Ich beginne mit den

Stationen des Nordamerikanischen Freistaats.

Seit dem Jahre 1822 werden auf den Militairposten der vereinigten

Staaten um 7. 2. 9 Uhr meteorologische Beobachtungen von den Militair-

ärzten angestellt, welche in 3 Schriften veröffentlicht sind, nämlich in Lovell

melcorological Registerfrom obseri'ations made by the surgeons of the army

of the military posts of the United States. Washington 1826. 4; Lawson

registerfor 1826 -1830. Philadelphia 1840. 8; und Lawson register for

12 years from 1831 to 1842. Washington 1851. 8. Aus dem erstem nur

4 Jahr enthaltenden Werk sind in der zweiten Abhandlung p. 50 die Jahr-

gänge mitgetheilt, welche nur bei wenigen Stationen wirklich 4 Jahr umfas-

sen, die beiden andern Werke sind mir erst später zugegangen. In dem

letzten sind die 12 jährigen Mittel nicht gezogen. Um dieses wichtige Beob-

achtungsmaterial hier zu einem Ganzen zu vereinigen, habe ich die wenigen

bereits abgedruckten Jahrgänge 1822- 1825 hier mit den folgenden vereinigt

und für sämmtliche Stationen aus der ganzen Reihe die Mittel berechnet.

Die Beobachtungen des Fort Wilkins sind entlehnt aus Annual message

1849-50 p. 111. Die Stunden sind Sonnenaufgang, 9. 3. 9, BeobachterWo-
therspoon. Für Washington City sind am Ende der Reihe hinzugefügt:

1) Beobachtungen von Muys, Wallenstein und Litlle aus Derby

United States p. 382 u. 384, Jahrgang 1820- 1827.

2) Beobachtung um 9.3.9.3, 1838-1842 aus Gilliss magnetical

and meieorological obserrations made at Washington. 1845. 8.

3) Zweistündliche Beobachtungen 1841. 42. ib.

4) St. 9. 3. 9, Jahr 1846. 47. aus American Jlmanac.

An die Beobachtungen der Militärposten schliefsen sich unmittelbar

die des Staates New York, deren frühere Jahrgänge im zweiten, dritten und

vierten Theil mitgetheilt sind und an diese die des Staates Pensylvanien,

welche in den Schriften des Franklin Institut veröffentlicht sind und bei

welchen ebenfalls die Stunden 7. 2. 9 gewählt waren. Am Ende ist hinzu-

gefügt für die Hauptstation Philadelphia

1) die längere Reihe 1807-1826 (vielleicht Mittagsbeobachtungen) aus

den TransacLions der Philus. Soc.
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Die Beobachtungen, welche an nicht zu einem System verbundenen Statio-

nen angestellt sind, sind aus folgenden Schriften entlehnt:

Albion, obs. Mc. Harg. New York Met. Ret. 1848 p. 287.

Anahuac, a visil to Texas.

Atleboro, obs. Rice, Slmirl. Sonnenaufg. 9. 1. 4. Silliman Amer. Journ. 2. ser. 14 p. 139.

Beloid College, obs. Lnlhorp. ib.ll.p 345.
f ci.cz}

Biddefort, Souiienaiifg., 14-, Sonnenunt. obs. Balrhelder. Aineric. Alman.

Bloouiingdale Asyl um, obs. Earlc New York Meteor. Relurns 1846 p. 271.

Bloomington, obs. Parvin. Americ. Alman.

Burlington, obs. Thomson, Sonnenaufg. 1.9. Silliman Amer. Journ. n. Ser. 1 l.p. 346.

Cambridge, Sonnenaufg. 9.3.9. Observalory. Aineric. Alman.

Chapel Hill, Sonnenaufg. 9. 3. 9., obs Phillips. Aineric. Alman.

Ciucinnati, obs. Ray. Drake prineipal deseases of the interior valley of North Ame-

rica p. 526.

Flattbush, Piclure of New York. p. 177.

San Francisco, obs Gibbons. Sonnenaufg. 12. Silliman Am. Journ. 1852. p. 435.

Frank fort Arsenal, ohng. Sonnenaufg. u. 2-j, obs. Pigott. Franklin Instit. 1844. 7.

p. 262.

Fredericton, Montgomery Martin British Colonies, p. 236.

Germantown, obs Reuben Haines. Datby United States p. 394.

Green Lake, obs. Pomeroy, Sonnenaufg. 2. Americ. Alman.

New Harmony, Darby United States, p. 403.

Huntington, Skelch of Long Island.

Huntsville, obs. Allan. Drake deseases p. 456.

Kooskooskee, obs. Spalding. Sonnenaufg. 4. 9. United States Exploring Epedition. 4.

p. 531.

Lambert ville, obs. Parsons, St. 7. 2. 9. Americ. Alman.

Lancaster, obs. Atlee, St. 7. 2. 9. Frankl. Instit. jährlich.

St. Louis, obs. Engelmann, seit 1845 Sonnenaufg. u. 3. Drake prineipal deseases p. 519.

Louisville, Americ. Alman.

Lowe.ll, Sonnenaufg 2. Amer. Alm.

Marieita, obs. Hildreth, Sonnenaufg. 2. 9. Silliman Amer. Journ.

Mendon, obs. Metcalf, Sonnenaufg. 9. 3. 9. Americ. Alman.

Milwaukee, obs. Lapham. Americ. Alman.

Monterey, Americ. Alman.

Natchez, obs. Fooley, 6. 12. 6. Amer. Alm. n. New York Ret.

Newbury, New York, Meteorol. Relurns.

Oaklands, Trans, of the New York Agriculture Society 1850 p. 432.

Porlhsmouth, obs. Heuistead. Drake prineipal deseases p. 498.

Providence, Americ. Alman.

Quebeck, Drake prineipal deseases p. 498.

K2
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Richmond, Darby Uniled Slates p. 411, obs. Chevaüier.

Saco, obs. Batchelder, St. 7. 2. 7. Amer. Alman.

Savannah, obs. Parviu, St. 7. 2. 7. Ainer. Alman.

Seneca Falls, obs. Fairchield, St. 9. 3. 9. New York Agric. Soc. 1850 p. 432.

Toronto, St. 8. 12. Sillim. Amer. Journ. 1842-48, stündlich. Phil. Trans. 1851.

Warreu Centre, obs. Hendrick, New York Meteor. Returns.

Nordamerikanische Militair- Posten.

161) Fort Adams. (Newport)

|
Jan. |

Febr.
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134) Augusta Arsenal.
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2) 1831-1842 tägliche Extreme aus dem Franklin Institute.

3) zweistündliche Beobachtungen im Girard College aus Bache ob-

servations at the magnetic. and meteorological observatory at the Girard

College, Philadelphia. Washington 1847, 3. vol. 8.

Da in America häufig dieselbe Station unter zwei Namen vorkommt

und ein einer Stadt ganz nahe gelegenes Fort dieselben Witterungsverhält-

nisse zeigen wird als diese Stadt selbst, so bemerke ich, dafs folgende Sta-

tionen als identisch betrachtet werden können

:

Ft. Adams, Ft. Wolcott = New Port

Ft. Sullivan = East Port

Hancock barracks = Houlton

Ft. Preble = Portland

Dartmouth College = Hannover

New Fane = Fayetteville

Brown University = Providence

Ft. Trumbull = New London

Renselaer Oswego = New Mexico

St. Lawrence = Potsdam

Ft. Severn = Anapolis

Alleghany Arsenal = Pittsburg

Bloomington ss Muscatine

Ft. Crawford = Prairie du Chien

Ft. Dearborn = Chicago

Ft. Macon = Beaufort

Ft. Johnston = Smithville

Ft. Mac Henry = Baltimore

Oglethorpe barracks = Savannah

Ft. Petite Coquille = Ft. Pike

Clinch Cantonment = Pensacola

Madison barracks = Sacket Harbour

Ft. St. Augustine = Ft. Marion

Ft. Constitution = Portsmouth

Ft. Independence im Hafen von Boston

Ft. Columbus u. Ft. Wood - - - New York.
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Die geographische Lage der Stationen ist folgende, die Länge west-

lich von Greenwich, die Höhe in englischen Fufs:
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|
Breite I Länge I Beobachtet
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70J) Carlisle Barracks.

|
Jan.
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Fort Constitution.
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703) Fort Dearborn. (Chicago)

Jan.
|
Febr. I Mrz.

|
Apr. Mai | Juni

|
Juli

|
Aug.

|
Sept.

|
Oct. I Nov.

|
Dec. Jahr

1833

1834

1835

1836

•29.92

13.51

28 32

22.63

27.81 33.59 ' 50.88

35.06 36.94
j

47.75

14.15 32.27
|

42 91

21.93 126 40 42 77

60 71

55.25

55.22

54 II

64.25

63.54

63.71

59 18

72 99

74.87

67.66

67.09

70 83 64.55

71 66
I
60.58

65.92
j

54.76

62 41 ' 55.36

45.91

46.69

45.67

40.57

39.99

40 54

3435

34.50

34.29

29.79

25.03

24.36

49.67

48.05

44.24

42.78

Mittel 23.59
|
24.74

|
32.30

|
46.08

,
56.32

,
62.67

|
70.65

|
67.70

(

58.81
|
44.71

|
37.35

|
28.37

704) Dearbornville Arsenal.

|
1842

|
32.80

|
31.09

|
43.82

|
51.25

|
59 23

1 64.05 |
67.15

|
67.45 [ 61.30

|

50 08
|
34.14

|
28 31

| 49.21
|

73) Fort Delavare.

|
1826

1
35.15

|
37.09

|
39.50

|
45.77

|
69.46

|
76.56

|
77.72

|
76.03

|
76.59

|
57.68

|
50.64

|
38.35

| 56.71

1

146) Detroit Barracks.

1840



82 Do ve über' die nicht periodischen Veränderungen



der Temporaluri'erlJieilung auf der Oberfläche der Erde. 83

149) Fort Howard.
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Fort Marion.

87
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Fort Pike.
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712) Fort Smith.
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713) Fort Towson.



V
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714) Watervliet Arsenal.
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Fort Winnebago.
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720) Fort Wilkins.
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720) Amenia.

|
Jan. | Febr.

|
Mrz.

|
Apr.

|
Mai

|
Juni

|
Juli

|
Aug.

| Sept. | Oct.
|
Nov.

|
Dec. I Jahr

1849
I
22.15

|
20.12 1 35.77 |

41.48
| 56.87 |

66.55
|
69.37

| 67.87 | 57.86 |
47.00

|
45.15

|
28.20

| 46.73

63) Auburn.

1845
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77) Fairfield.
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85) Hamilton.
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91) Kingston.
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95) Middlebury.
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102) Oneida Conferenz.
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112) St. Lawrence.
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Pensylvanlen.

721) Alleghany.
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727) Ebersburgh.

103
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739) Port Carbon.

105



106 Do ve über die nicht periodischen Veränderungen

746) Strondsburg.
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Philadelphia.
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10) Cambridge.
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758) Flattbush.

Jan.
1
Fobr.
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763) New Harmony.
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Lancaster.
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Lowell.
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Mendon.
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IIA) Portsmouth.

1 Jan.
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777) Seneca Falls.

|
Jan.

|
Febr.
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Eine wichtige Bereicherung geben die Beobachtungen von Bae in

Wolstenholme Sound der nördlichsten Breite, in welcher je eine Expedition

überwintert hat. Sie sind so wie alle folgenden Stationen aus Bichardson

Arclic Searching Expedition, a Journal of a boat voyage through Ruperts

Land and the Arclic Sea. Lond. 1851 entlehnt, mit einziger Ausnahme der

Beobachtungen in Assistance Bay, die aus Sutherland Journal of a vo-

yage in Baf/ins Bay and Barrow Strails in the years 1850- 1851 performed

by H. M. Ships „Lady Franklin' and „Sophia" under the command of Mr.

William Penny. Lond. 1852 entnommen sind. Ich habe sämmtliche von

Bichardson in dieser und seiner frühern Arbeit berechneten Stationen

hier in einer Tafel zusammengestellt:

Jan. Febr.
|
Mrz. I Apr.

|
Mai Juni

|
Juli

|
Aug.

|
Sept.

|
Oct. Nov. Dec.

Albion Mines

Assistance Bay

Boothia felix

P. Bowen

Carlton House

Ft. Chepewyan

Ft. Churchil

Ft. Conlidence

Cumberland H.

Edmonton H.

Ft. Enlreprise

Ft. Franklin

Ft. Hope

Igloolik

Melville Insel

Michipicoten

Oxford House

Pelly Banks

Ft. Heliance

Ft. Resolution

Rupert House

Ft. Simpson

Temiscaming .S

Ft. William

Winterinsel

Wolstenholme

Ft. York

Yukon

50.58

29.0

-28 69

28.91

8.76

-21.21

-21.57

- 0.89

11.05

-15.57

-23.33

-29 32

-16 13

-30.64

10.63

-2206

-21 95

-25 00

0.42

- 4.09

-12 54

9.23

5.70

-23 13

-25.07

- 5.12

-26.85

5 1 .85

-29.8

32.02

27.31

- 4.01

- 7.31

-21.52

- 8 06

29 96

-25.88

-16.75

-26 68

-19.58

-32.31

16.66

- 1 90

-14.73

-18.84

-25.60

- 0.68

- 9 06

18.44

822
-24.01

-34 02

- 6.60

-26.44

B J,52 53,54.51 58 64 68.86 70.64]

-22.4 1-3 2 12.0 134.3 37.8

?0.6I

J35.6
-28

68J-2.59'l5.65J34.16!4 1.26(38 69

•6.50 17.62,36.1238.87 35.77

11.92

3.08

- 4.63

-20 21

18.30

-13.48

- 5.38

-28.10

-19.01

-18 10

26.09

8.57

- 0.99

- 6.14

9.95

7.64

5.55

24.41

22.72

-10.78

-17.47

4.77

-11.16

29 75 47.92

19.8o'45.40 55.00 63.00

16.2928.42 44.69 56.80

-4.71

27.01,52.59

5.7831.

12 35 35

-3.95jl7

-0.85 25

-8.30 16.

34 6651

28.62 38

20.44

8.23 36

12.88 40

21.0541

26.2848

39 0149

31.4248

6.5023

-3.7425

19 21 '33

12.66|41

20

18 48.02 52,
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-17.07
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2.5

4.33
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17.75

6.14
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38.25
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35.90

9.80

4.54

25.63

14.58
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Die Lage der neu hinzugekommenen Stationen ist folgende:
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325) Ft. Vancouver.
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Für Südamerika sind die Beobachtungen entlehnt aus folgenden Quellen:

Antisana, obs. Aguirre. Compte rendue 1551. No. 20. Mai. p. 74 1 . 12400'H.

St. Jago, obs. Gillies. St. 7. 3. Jahns Unterhaltungen 1S51 p. 180. 33° 25' S. Br.

71°25'W. 1650'.

Talcahuano 1 D .. . R . , ,„, 36°34'S.B. 72°57'W.
I Poppigs Reise 1.323.

Bio de (_. o n c o n

J

PortFamine \ zweislündlich, Port Famine 63° 38' S.B. 70° 58'W., Valparaiso

Valparaiso I 33° 2' S. B. 76°24'W. King selections froin a meteorological

Rio de Janeiro j Journal kept on board H. M. Ship Adventure during the suryey

St. Martins Cove) of ihe Soulhern Coast of South America.

Pernambuco, obs. Loudon. Mac Gregor the progress of America.

Buenos Ayres, Parish Buenos Ayres p. 406. 34° 37' S.B. 58° 24' W. L.

la Guayra, obs. Halle. St. 6. 1 1. 4. 9. Ms. 10°37'S. B. 67°7' W. L.

Caracas, obs. Graham, tägliche Extreme Ms. 10°31'S.B. 67°5'W.L.
Tovar, obs. Karsten, tägliche Extreme Ms. 5300' b. Caracas.

Meer von Mexico, obs. Be'rard. Compte rendue 12 p. 441.

Valdivia, 40°10'S.B. 75°50'W., obs. Anwandter, h. 6U.M. u. 7 U. A.+ 0°9 MS.

Südamerika.

798) Antisana. (C)
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803) Port Famine.

I Jan. |
Febr.

|
Mrz.

|
Apr. |

Mai | Juni
|

Juli |
Aug.

|
Sept.

|
Oct.

|
Nov.

|

Dec.
|

Jahr

1828
|

47.80 1 45.09 38.94 37.55 33.75 33.40 35.13

804) Valparaiso.

|
54.09

|
54.34

|
53.26

|

534) Piio de Janeiro.

|

71.86
|
71.49

|
68.92 | 69.72 | 69.99

|

805) St. Martins Cove.

|
43.02

|
40.06

] | | |
|
41.34

|

806) Pernambuco.

|
1842

1
79.59

|
81.19

|
81.80

]
78.30

|
78.22

|
76.44 |

75.38
|
75.03

|
76.33

|
81.06

|
82.93

|
81.09

1

79.00
|
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811) Meer von Mexico. (R)
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Fellin, St. 6. 2. 10., obs. Dumpf aus Neese Klima von Fellin, Correspondenzbl. 4.

p. 3., leider nach allem Stil berechn. u. die einzelnen Jahrg. nicht milgelheilt.

Gorigorelzk, obs. Schmidt, wahre Mittel nach Kasan st. ßeob. berechnet aus 10.

2. 4. 10 v. Wesselowski.

Irkutzk. Die früher nach altem Slyl berechneten Beobachtungen von Schout-

kine sind nach neuem Slyl berechnet, von Kupfer veröffentlicht worden

in Resumes des observalions meleorologiques faites dans l'e'lendue de l'em-

pire de Russie und Annales 1S47. St. 7- 2.'10.

Jakutzk, ib. obs. Neveroff, St. 7. 1.10. Die Jahre 1844-1846 aus Middendorff

Sibirischer Reise berechnet aus —
'

?"—
, obs. Dawydov.

Kafiord, obs. Grewe, St. 9. 3. 9, Sept. 1837-Sept. 1848, später 7. 11. 3. 7. 10, das

11 jährige Mittel aus 9. 9. Report of the British Assoc. 184S p. 32, 1849 p. 23,

1850 p. 40.

Korennoje Fi lipovsko je, St. 6. 2. 10, obs. Middendorff. Reise nach Sibirien.

Krakau, sämintliche Jahre auf 6. 2. 10 reducirt wie die spätem.

Kursk, wahre Mittel ber. aus 6. 2. 9, 8. 2. 9, 9. 12. 3. 9.

Leinberg, S. 2. 10, obs. Kunzeck. Sitzungsberichte der nialli. nalurw. Ciasse der

Wiener Akademie 1851. 6. p. 3.

Mit au, obs. Paucker, 1824 St. 7- 12. 10, seit 1825 St. 8. 3. 10, auf wahre Mittel

reducirt. Paucker, der Himmelsstrich von Milau.

Moscau, obs Spassky, St. 8. 2. 10. Observations meleorologiques faites a l'Obser-

valoire de Moscou, monatlich.

Nertchinsk, J, (8 -+- 10 -+- 12 -+- 2 -f- 4 -f- 6 -+- S + 5. 10), stündlich seit August 1841.

Nicolajef, obs. Knorre, St. 10. 4. 10.

Odessa, 1S40-1&42, obs. Hasshagen, St. 9. 9, 1842-1847, obs. Nordmann, St.

10. 4. 10.

Orel, obs. Pelrow, 1838-1841 berechnet aus f (S -+- 12 + 9), 1S42-1845 aus

\- (8+2 + 2.9).

Orenburg, obs. Anitschkow, St. 8. 8. Basiner, Reise nach Chiwa.

Petersburg, 1753-1761, obs. Lerche, St. 6-7, 2. 10, red. v. Kupfer, mittlere

Temperaturen in Russland. Bullet, de l'Acad. de St. Pelersb. 7- No. 24;

1772-1778 obs. Euler aus Colte memoires sur le niele'orologie II p. 505;

1806-1821 obs Tarchanof 6. 2. 10, 1822-1850 auf wahre Mittel redu-

cirt aus den seit 1841 stündlichen Beobachtungen von INapiersky, Corre-

spondance me'le'orologique, p. 69.

Petropawiovsk, obs. Stauizkji, red. aus 64-, 12, IS-i- . Russischer Archiv.

Riga, 1842-1848, obs. Deters, die nach neuem Slyl seit 1S50 aus dem Corres-

poudenzhlalt des nalurf. Vereins für Riga, monatlich. St. 7. 12. 10.

Sitcha, 1833-1842, obs. Weniaminow und Cygnaeus, St. 9. 12. 3 9, aus ob-

servations meleorologiques faites ä Silka sur la Cöte N.O. de l'Amerique,

1S42-1S4S stündlich.
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Stockholm, St. 6. 2. 9. Observatorium aus Öfversigt af Kon. Vetensk. Akad. För-

handligar.

Tara, St. 9. 9.

Tiflis, stündlich, obs. Philadelphine.

Udskoi, St. 6. 2. 10, obs. Fuhrmann aus Middentlorf's Reise nach Sibirien.

Upsala, die Temperatur der Luft ber. aus ——^1- , aus Ängström memoire sur

la tempe'ralure de la terre a diffe'rentes profondeurs ä Upsal.

Ust Sisolsk, 1818-1825 St. 6. 12. 10; 1826-184.3 St. 6. 2. 10.

Warschau, 1760-1763 obs. Delsue 3 mal täglich aus Cotte mem. 2. p. 582, die

neue Reihe St. 6. 10. 4. 10 monatlich aus Dostrzezenia meteorologiczne w
Obserwatorium Aslronomicznem Waizawskiem.

Wologda, Russisches Archiv. 9. p. 472.

Die geographische Lage der neu hinzugekommenen Stationen ist folgende:
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812) Ajansk.
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348) Bogoslowsk.
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Catherinoslav.
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820) Fellin. (alt. Styl)

821) Gorigoreizk.

129
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Jakutzk.
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825) Lemberg.
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827) Mitau.
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Moscau.
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379) ÜSischney Tagilsk.



136 Do ve über die nicht periodischen Veränderungen

44) Petersburg.

Jan. | Febr.
|
Mrz.

|

Apr.
|
Mai |

Juni Juli
|
Aug. I Sept. I Oct. Nov.

I

Dec.

1753

1754

1755

175«

1757

1758

1759

1760

1761

7.0

8.6

4.7

9 5

13,2

4.3

166

8.0

7.7

95
9.8

1.3

39
8.5

4.6

5.7

64

-1.2

-5.7

-3 9

-3 1

-2 5

-3 8

-3 1

-6.2

-1.3

2.4

3.7

2.0

2.9

4.5

1

1.1

1 2

18

8 3

8.3

9 1

67
8.5

6.5

4.8

6.7

81

11.5

13 6

144

13.2

15.5

117

12.8

11.6

14.0

14.4

14.1

160
15 I

18.3

14.2

14

13 2

16.2

13

II 6

11 9

10.7

148

12.0

153

12 3

149

96
76
8.9

8.8

105

7.1

8.4

8.9

10.5

56
4 5

5.7

4 I

-0 1

19

2.7

1.9

1.7

0.2

-0.5

1.2

-1.5

0.3

-1.1

-2.7

-0.1

-0.7

9.7

3.8

6.3

7.5

84
6.6

10 9

6.5

9.7

Mittel

1772

1773

1774

1775

1776

1777

1778

8.8

10.0

12.6

11.3

8 2

143

7

9.0

10.1
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Riga, (neuer Styl)
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837) Udskoi.



der Temperaturverlheilung auf der Oberfläche der Erde. 141

Upsals
6' tief
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Ust Sisolsk.
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künde im Grofsherzogthum Sachsen- Weimar-Eisenach 1823-1828, 6 Jahr-

gänge, die Stunden 8. 2. 8. Für Jena sind die Jahre 18 53-35 aus Schrön

meteorologisches Jahrbuch der Grofsh. Sternwarte zu Jena, St. 6. 9. 12. 3.

6. 9. Die geographische Lage der Stationen ist folgende:
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841) Czaslau.
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25) Hohen Fürth.
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196) Küniggrätz.
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201) Pilsen.
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Prag.
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Präs.
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Jan. Febr.

204) Saaz.

Mrz. |
Apr.

|
Mai

|
Juni

|
Juli | Au«.

|
Sept.

|
Oct.

|
Nov.

|
Der.

|
Jahr

1817

181«

1819

1820

1821

1.3

0.0

-0.8

-5.2

-0.2

3.4

-1.1

0.9

-0.1

-2.3

2.5

3.4

3.8

1.8

4
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Smetschna.
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Stationen in Würtenberg.

54) Stuttgart
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227) Sigmaringen.
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333) Freudenstadt.
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423) Calw.
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Stationen in Sachsen Weimar.

616) Altstedt.
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640) Ih
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Weimar.

|
Jan.

|
Febr.

|
Mrz. | Apr.

|
Mai

|
Juni | Juli | An». I Sept. | Oct.

|
Nov. I I)ec

159

1823

1826

1827

I 92
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Beobachtungsstunden 7. 12. 9. Die Beobachtungen in Danzig sind von Hrn.

Strehlke angestellt, die in Halle von Hrn. Menzzer, die seit 1852 in Mün-

ster von Heis, die von 1842, wo die Stunden 9. 12. 3. 6, aus dem Provin-

zialbericht des Medizinal Collegiums in Westphalen.

Die geographische Lage der Stationen ist folgende

:
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Ansbach, 49° 18' B. 10° 34' L. 1222' H , obs. Kaiser, St. 7 2 8. Lamont. Annal. 16.

Arnsberg, 51°23'B 8°6'L. 616 H., obs. Emmerich, tägl. Exlreme. Ms
Arnstadt, 50°50'B. 11° 17' L. 898' H., obs. Lucas, St. 8. 2. 8. und seit 1833 tägl.

Extreme. Ms.

Aschersleben, 51°44'B. 1
1° 30' L., obs. Lo off, ber. MB 7-+2*

-

9
. Programm 1841.

Bensberg, 50° 57' B. 7° 8' L, obs. Voigt, St. 7. 2. 9. Lamont Anna!. 16.

Bochum, 5t°2S'ß. 7°13'L. obs. Dieckhof, tägl. Extreme. Ms.

Bogenhausen, obs. Lamont, St. 6. 2 10 und wahre Mittel. Ann. d. Met. III. 145 und

Ann. d. Slernw. zu München I. p. Itll.

Brotterode, 50° 51' B. 10°25'L. 1765' H, obs. Fuchs, Schriften der Gesellschaft zur

Beförderung der gesainmten Naturwissenschaften in Marburg 6. p. 121.

Burg, 52° 18' B. I1°53'L. Ms.

Burglengenfeld, 49°13'B. 1 1° 52' L. 1 137' H., obs. Miller, Morg. 12. Ab. Lamont

Annal 16.

Cronberg, 50° 8' B. 8° 30' L. 753' H., obs. Becker, St 7.1.10 Lamont Annal. 16.

Dill ingen, 48°35'B 10°30'L. 1372' H., obs. Pollack, St. 7. 1. 7. ib.

Esch wege, 51°10'ß. 10° 5' L. 495' H., obs. Schreiber, Schriften der Ges. zur Bef.

der Nalurw. in Marburg 7. p. 51.

Glntz, 50°26'B. 17° OL. 960' H., obs. Schimmel, St. 7. 2. 9. Arb. d. Schles. Ges.

Gotha, 1016' H., ber. aus
1 + i *' '"

' ()bs - Looff, Ms.

Günzburg, 48° 10' B. 10°1S'L., obs. Welzler, St 7.2.7. Lamont. Annal. 16.

Ganzenhausen, 49°7'B. 10°45'L. 1294'H, obs. Eichhorn. St. 7 2.9. ib.

Habelschwerd, 50°17'B. 16°4l' L. 600H, obs. Marschner, St. 7. 2. 9. Arb. der

Schles. Ges.

Haller Salzbcrg, 47° 18'B. 11 27'L. 454S'H, obs. Binna, St. 9. 2. 7. u. Min, und
9.9. Schlaginlweit Geogr. d Alpen p. 327.

Hanau, 50° 8' B. 8° 54' L. 1801-1805, 3mal tägl, obs. Gaertner; seit 1843 obs. v.

Möller, St. 7 2. 3. 7. 10. Max u Min. Jahresher d Weiterauschen Gesellsch.

Heiligenblut, 47°2'B 12°49'L. 4004' H., obs. Wieser, St 9. 12.2. 7. Schlaginlweit

Alpen p. 32S.

Hinrichshagen, obs. Prozeil, 1839 bis Nov. 1843 St. 8. 12. 2.6. 10; Dec. 1843 bis

März 1845 St. 6. 9. 12. 3. 6. 9; Apr. 1845 bis Sepl. 1846 St. 7. 10. 2.4. 10, bis

Dec. 1S47 St. 6. 10. 2. 4. 6. 10, dann 6. 2. W Ms. (bei Woldeck in Mecklenburg).

Innicheu, 46°43'B. 12° 15' L. 400' IL, obs. Liebich, St. 7. 2. 9. Schlaginlweit Alpen

p. 301.

Innsbruck, obs Ma jrhofer, St. 7. 2. 9. ib p. 321.

Kaiserslautern, 4M°27'B 7°46'L 705' H., obs. Faber, St. 7. 2. 9. Lamont Ann. 16.

Klagen fürt, 46°37'B. 14° 19' L. 1349' H, obs. Prcl liier, St. 7- 2. 9. Max Min. Schlag-

inlweit Alpen p. 326.

Kremsmünster, 48° 3B. 14°8'L. 1076'H , obs. Koller, wahre Mittel aus Koller, Gang
der Wärme in Ostreich ob der Enns. Linz 1841. 8.

P/ijs. Kl. 1852. X
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Köthen, 51°50'B. 1 1° 55' L., tägl. Extreme, obs Claepius.Ms.

Kreuzburg, 50°59'B. 18° 12' L. 621' H., obs. Lehmann, St. 6. 2. 10. Arb. d. Schles.

Gesellsch.

Kupferberg, 50°53'B, 16°58'L. 1608'H, obs. Chaussy, St. 7. 2. 9. ib.

Landsberg, 48°3'B. lf)°55'L. 1S94' H., obs. Roltmanner, 1842 reduc. nach Mün-

chen, 1843 St. 7. 1. 7., Lainont Annal.

Landshut, 50°47'B. 16°3'L. 1420' H., obs. Herrmann, St. 7. 1. 10. Arb. d. Schles.

Gesellsch.

Leobschütz, 50° 12'B. 17° 49'L. 1171'H., obs Schramm, St. 6. 2. 9. aus Fiedler,

Therm. u.Bar. Beob. 1805-51. Programm 1S52.

Liegnitz, 51° 9' B. 16° 10' L., obs Keil, St. 6. 2. 10. Arb. d Schles. Ges.

Lienz, 46°4S'B. 12°45'L. 2314' H., obs. Huber, St. 9. 2. 7. Schlagintweit Alp. p.328.

Loewen, 50°42'B. 17° 19'L. 492'H, obs. Büttner, St. 6. 2. 10. Arb. d. Schles. Ges.

Lübeck, 53P 52'B. 10°41'L, Navigationsschule, tägl. Extreme, einzelne Jahresberichte.

Mein in gen, 50° 40' B. 10° 30' L., obs. Knochen hau er, einzelner Bericht.

Meran, 4o°4l'B. 11° 10'L., deutsche Vierteljahr schrift. 184S. p. 323.

Minden, 52° 17'B. S°54'L.l Provinzialbericht des Medicinal Collegiums von West-

Münster, St. 9. 12. 3. 6. J phalen f. 1844.

Neukirch, 50°42'B. 1864' H, St. 9. 3., Jahresberichte d. Vereins f. Naturk. in Nassau.

Neurode, 50°32'B. 16°30'L. 777' H., obs. Rhode, St. 6. 2. 9. Arb. d. Schles. Ges.

Neustadt a. d. Aisch, 49°36'B. 10°40'L. 844' H., obs. Carl, St. Morg. 2. 8. Lamont

Annal. 16.

Neu Strehlitz, 53 C 20'B. 13° 12' L. 270' H., obs. Gentzen, Suhr, St. 6. 2. 10. Ms.

Nürnberg, 49°27'B. 11°5'L., obs. Nestmann u. Winkler, St. 7. 12. 7. nat. Ges.

in Nürnb.

Obir, 46° 30 B. 14° 20'L. Höhe von 1)3770', von 2)4948', von 3) 6281', obs. Schumg
Kolb, Diemmnigg, St. 7. 2. 9. Schlagintweit Alp p.328.

Oppeln, 50°37'B. 17°57'L. 457' H.. obs. Koch, St. 6. 12.9. Arb. d. Schles. Ges.

Peissenberg, obs Fischer, Schlögel, Schwaiger, Karner, Koch, Wagner,
Kiener, Köpf, Ott, St. 7 2. 9. aus Lamont, Beobachtungen des meteor. Ob-

serv. auf dem Hohenpeissenberg von 1792-1850. München 1S51. 8.

Prausnitz, 51°22'B. 16° 57'L. 379', obs. Raabe, St. 6. 2. 10. Arb. d. Schles. Ges.

Radsberg, 47°37'B. 14°20'L. 2402' H., obs. Kirchner, St. 7. 2. 9, Schlagintweit

Alp. p. 326.

Recklingshausen, 51°38'B. 6° 13'L. 325' H., obs. Hohoff u. Hölscher, St. 7- 2.

9. Programm 1848.

Reichenhall, 47°34'B. 12°53'L. 1407'H., obs. Wagner, Morg. Milt. Ab. Lamont

Annal. III. 1.96.

Rinteln, 52°11'B. 9°5'L. 207' H., obs. Garthe, St. 6. 2. 10, Ms.

Rolle, 50° 3' B. 5°40'L., obs. Waulhier, Ann. de l'observat. de Bruxelles. 1843. p.93.

Rostock, 54° 5' B. 12° 14'L., obs. Karsten, einzelner Bericht.
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Sagritz, 46° 59'B. 12° 53'L. 2520' H., obs. Pacher, St. 7. 2. 9. Max. Min. Schlaginlweit

Alp p. 328.

Salzburg, 47°4S'B. 13°3'L. 1259' H., obs. Kottinger, St. 7. 1.9. Lamont Ann. 16.

Salzuffeln, obs. Brandes, St. 6. 2. 10. Ms.

Schönberg, 53°47'B. 1
1° L., obs. Wit Im ütz, tägl. Extreme. Ms.

Schwerin, 53° 38' B. 1 1° 24'L., obs. Dippe. Ms.

Uffenheim, 49°34'B. 10° 15' L. 96b' H., obs. Kirchner, St. 7. 2. 8. Lamont Ann. 16.

Vent, 46°52'B. 10°55'L. 5791'H., obs. Arnold, St. 7. 9. 2. 7. Min. Schlaginlweit Alp.

p. 328.

Wien, St. 8. 2. 10, meteor. Beob. an der Wiener Sternwarte zusammengestellt von Je-

linek.

Wiesbaden, 50°4'B. 8° 15'L. 331'H, St. 9. 3., Schriften des Vereins für Naturkunde

in Nassau.

Wustrow, 54°20'B. 12°23'L. 40'H., obs. Schütz, St. 7.1. 10. Ms.

Zechen, 51°40B. bei Guhrau iu Schlesien, 350'H, obs. Gube, St. 7. 2. 9 und 6. 2.

10. Ms.

Zittau, obs. Dreverhoff, St. 9. 12.3.9. Arb. d. Schles. Gesellsch.

859) Aachen.
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862) Boppard.
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623) Brocken.
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866) Cöln.
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870) Erfurt.
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872) Gütersloh.
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875) Königsberg.
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284) Münster.

171
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Paderborn.
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Salzwedel.
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Tilsit.
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Arnstadt.
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Aschersleben.
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Bochi
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900) Burglengenfeld.
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633) Frankfurt am Main.
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907) Gunzenhausen.
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Hinrichshagen.

Jan. |
Febr. I Mrz. I Apr.

|
Mai

|
Juni Juli Aug.

|

Sept.
|

Oct. Nov. Dec.

1844

1845

1846

1847

1848

1849

1850

1851

1852

-2.6

-5.5

2.4

-1.4

1.08

1.67

1.94

0.27

-0.10

0.3
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Köthen.
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921) Landshut in Schlesien.
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Leobschütz.
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Lübeck.

187
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933) "Neu StreMitz.
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384) Peissenberg.
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Rinteln.
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50) Salzuflen.
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Wien.
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59) Zittau.
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St. ho, 49°7'B. 1°5'W.L. 129'H, obs. Lamarche, tägl. Extr., Ann. 1849 p. 133.

Syam, 46° 45'B. 5° 54'O.L. 1739' H., obs. Thorel, tägl. Extr, Ann. 1850 p. 47.

Toulouse, 43°37'B. 1°28'W.L. 597' H., obs. Petit, tägl Extr., Ann. 1849 p. 115.

Valognes, 49°30'B. 1°28"W.L. 93'H., obs. Benoist, Ann. 1849 p. 212.

Vendome, 47°44'B. 1°4'O.L. 258'H., obs. Renou, Inslit. 1852 p. 198.

Versailles, 48°48'B. 2°7'0. L. 370' H., obs. Haeghens, Berigny, Lacroix, tägl.

Extr., Ann. 1849 p. 225.

953) Bordeaux. (C)
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Chalons sur Marne.
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958) Dijon. (C)
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Metz.
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Paris.
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969) St. Hippolite de Caton. (C)
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974) Versailles. (C)
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368) Loewen.
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la Fernere, 47° 8' B. 6°53'O.L. obs. Gagnebin Morg. u. Ab.

Lausanne, obs. Marguet. Bullet, de la Sociele Vaudoise.

Lenzburg, 47°23'B. 8°l1'O.L. 1378' Höhe von 1839-40, später 1269' obs. Hoff-

m ei st er St. 9. 9. Schriften d. Schweiz. Ges.

Matt, 46°57'B. 9°10'O. L. 2560' H. Fröbel und Heer Mittheilungen p.292.

Morges, 46°30'B. 6° 29' O. L. 1179' H. obs. Burnier Observation Me'le'orologi-

ques faites ä Morges.

Zürich, 47°22'B. 8° 32' O. L. 1329' H. St. 9 9. Meteorologische Beobachtungen

angestellt auf Veranstaltung der naturforschenden Gesellschaft in Zürich.

3) Basel.
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St. Bernhard.

Juni
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Genf.
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Zürich.
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Udine.
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989) Aylesbury.

209
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300) Chiswick.
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605) Epping.
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Falmouth.
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Greenwich.
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Greenwich.
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1000) Hartwell Rectory.
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411) Liverpool.
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1013) North Shields.
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10 J 9) St. Jolins Wood.
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1022) Stone.
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1026) Torquai.



222 Dove über die nicht periodischen Veränderungen

1029) York.
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Die Lage der neu hinzugekommenen Stationen ist folgende:
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H i n d o s t a n , China, Japan.

Auf Veranlassung der englischen Regierung werden in den Militair-

stationen der englischen Colonien jetzt Beobachtungen angestellt, von de-

nen ein Jahrgang 1851 in Beziehung auf Hindostati in dem Journal of the

Asiatic Society of Bengal 1852 p.384 veröffentlicht ist. Die folgende Tafel

enthalt die Beobachtungen:

1
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tries, Lond. 1852, p.89, die von Bangkok, obs. Caswell, aus dem Journal

of the Indian Archipelago, 2. p.60 App. In Nangasaki ist die Beobach-

tungszeil 9 Uhr obs. Mohnicke, rneteorologiske Waarnemingen gedaan op

het Eiland Decima by de Slad Nangasaki op Japan. Die Beobachtungen

von Delhi sind Tag - und Nachtbeobachtungen, in einigen Monaten die

Nachtbeobachtungen nach der mittleren Veränderung interpolirt aus Spry
modern India vvilh illustrations of the resources and capabilities of Hindo-

stan, 1. p.351. Die Beobachtungen von Fultehgur sind tägliche Extreme,

obs. Pyle, aus Bep. Brit. Assoc. 1851 p.38, die von Rangoon, obs. Fay-

rer Sonnenaufg. 9. 12. 3. Sonnenunterg. 9, aus dem Journ. of the Asiat.

Soc. of Bengal, 1852 p. 520.

Breite Länje Höhe Breite Länje Höhe

Aden
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439) Buitenzorg. (C)

Jan. I Febr. I Mrz. [
Apr. I Mai I Juni I Juli

|
Aug.

|
Sept.

|
Oct, |

Nov.
|
Dec. Jahr

1847

1848

24.16 23.39 24.08 23.91 , 24.26 23.89 i 23.61 24.06 I 23.68

24.40 24.82 24.70 25.13 25.01 25.15

23.91 I 25.06 24.47

441) Calcuita.

1840
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Madras.
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China und Japan.

459) Macao. (C)

231

|
Jan.

|
Febr.
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Constantinopel, St. 10. 2. 10, obs. Tschihatchef. Compt. rend. 1851, 32. p.764.

Damascus, 3j° 32' B. 36° 20' O. 2270' H. obs. Picciotto St. 6. 1. 8^.

Madrid, obs. Garriga, aus Wilkoinm Strand- und Steppengebiete der Iberischen

Halbinsel und deren Vegetation.

1137) Aleppo.
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St. Helena, 15°S5'S.B. 5° 4-3' O. L. 1760'e. H., stündlich. Observations made at

the Magnetical and Meteorological Observalory at St. Helena, London 1847.

4. Die Beobachtungen a, b, c aus Freycinet Voyage beziehen sich auf die

Punkte Jaineslown, Plantalion House und Longvvood.

St. Lucia, Funchal, Madeira, aus Mason a trealise on the climate and meteorology

of Madeira, 1S50. 8.

St. Michael (Azoren), obs. Hunt. Rep. of the Brit. Assoc. 1850. p. 133.

1140) Alexandria.
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Capstadt. m
I Jan. |

Febr.
|
Mrz.

|
Apr. |

Mai |
Juni

|
Juli

|
Aug.

|
Sept.

|
Oct

|

Nov. I
Dec.

|
Jahr

A
ju

r

;l46

S

|
67.58

|
67.91

J

65.76
|
62.62 \ 57.61 1

54.14
|

54.41
|
54.63

|

56.77
|

59.97
|

62.46
|

65.35
|

1143) St. Helena.

1840
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Waioli auf Kauai, Hawaiians Islands, 22°15'N. 160° "W. obs. Johnson St. 51, 1,

6k Sillim. Ainer. Journ. 1847. 3. p. 436.

Wellington, 4l°16'S.B. 174°47'O.L. St. 8. 5, obs. Dieffenbach. Handbook

p.135.

1144) Brisbane.



Dove über die nicht periodischen Veränderungen

Wärmeerscheinungen in chronologischer Folge.

Die bisher mitgetheilten Beobachtungen enthalten einige längere Rei-

hen, welche zur Ergänzung der im vierten Theile gegebenen Darstellung

der Wärmeerscheinungen des letzten Jahrhunderts in chronologischer Folge

dienen können. Die in jener Darstellung enthaltenen Normalstationen, de-

ren Abweichungen dazu dienen behufs der Construction der Monatsisother-

men Beobachtungen benachbarter Orte auf vieljährige Mittel zu reduciren,

waren Madras, Palermo, Mailand, Genf, Wien, Regensburg, Stuttgart,

Carlsruhe, Berlin, Kopenhagen, Torneo, Kinfauns, London, Zwanenburg,

Paris, Salem, Albany, Godlhaab, Revkiavig. Ich füge denselben einige

neuere Berechnungen hinzu und zwar zunächst statt der dort für London

von mir berechneten Abweichungen 1794-1842 die neuerdings von Glai-

sher bestimmten von 1771 bis 1849, obgleich die Zahlen beider Reihen

nahe übereinstimmen, ferner Petersburg 1753-1761, 1806-1850, Mitau

1823-1851, Prag 1771-1849, der Brocken 1836-1850, Peissenberg 1792-

1850, St. Bernhard 1818-1850. Die Beobachtungen in höhern Regionen

der Atmosphäre scheinen oft ziemlich locale Abweichungen von der all-

gemeinen Verbreitung anzudeuten wie z. B. der Winter 18~| auf dem Brok-

ken, so dafs es nicht gerathen scheint, die in der Ebene gefundenen Cor-

rectionen ohne Weiteres auf höher gelegene Punkte auszudehnen. Es geht

daraus hervor, dass die Bestimmung der mit wachsender geographischer

Breite zunehmenden Neigung isothermer Flächen wegen der geringen Zahl

gut bestimmter höher gelegener Punkte sehr unsicher ist, da in verschie-

denen Jahren die Krümmung derselben sehr verschieden zu sein scheint.

Auf diese Weise würde sich erläutern, dass oft in der Ebene der Gang des

Barometers, dessen Höhe der mittleren Temperatur der gesammten über

ihm stehenden Luftsäule entspricht, längere Zeit wesentlich abweicht von

dem Gange der nur in der untersten Luftschicht am Thermometer direct

bestimmten Temperatur.
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London.
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Lond(
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Petersburg.

Jan.
|
Febr.

|
Mrz.

|
Apr.

|
Mai

|
Juni | Juli

| Aug.
|

Sept.
|

Oct. | Nov.
|

Dec.

1760
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Prag.
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Brocken.

243



Do ve über die nicht periodischen Veränderungen

Peissenberg.
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St. Bernhard.
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Paris.
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Stationen vereinigt und wegen der grofsen Anzahl derselben die Jahrgänge

vollständig einzeln getrennt, so dafs jedes Jahr mehrere auf einander fol-

gende Seilen umfafst. Zwischen 18:28 -1834 und 1839-1843 habe ich ein

neues System 1831-1842 eingeschaltet, welches nur Amerikanische Forts

umfafst. Die Grade sind daher hier Fahrenheilsche. Für die Abweichungen

der Systeme 1807-1824, 1828-1834, 1831-1842 sind die Monatsmittel, auf

welche sie bezogen sind, folgende, während die für 1839- 1843 in die Ta-

feln selbst aufgenommen s>ind.
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bezogen auf die Mittel von 1807-1824.

1813.

Petersb.
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Taf. I. Gleichzeitige Temperaturen bezogen auf die Mittel von 1807-1824

1819. 1822

Jan.

Febr.

Mrz.

Apr.

Mai

Juni

Juli

Aug.

Sept.

Oct.

Nov.

Dec.

Petersb. Leobsch. Prag Ddine |
Chalon«

4.90
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Taf. II. Gleichzeitige Temperaturen bezogen auf die Mittel

von 1828 - 1834

1828.

Jan.

Febr.

Mrz.

Apr.

Mai

Juni

Juli

Aug.

Sept

Oct.

Nov.

Dec.

Ft. Pike
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Taf. II. Gleichzeitige Temperaturen

Jan.

Febr.

Mrz.

Apr.

Mai

Juni

Juli

Aug.

Sept.

Oct.

Nov.

Dec.

Jan.

Febr.

Mrz.

Apr.

Mai

Juni

Juli

Aug.

Sept.

Oct.

Nov.

Dec.

1828.

Ft. Co-
lli mli us
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bezoeen auf die Mittel von 1828 - 1834.

1828.
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Taf. II. Gleichzeitige Temperaturen

1831.

Ft. Pike Ft.Jesup
Ft. Gib- iJefferson I Ft. Arm- 1 Ft. Snel-

sun barrark« strone | ling
Ft.Brady

Augnsta |Ft. Mon-
Arsen.

I
roe

Washin-
gton

Jan.

Febr.

Mrz.

Apr.

Mai

Juni

Juli

Aug.

Sept

Oct.

Nov.

Dec.

— 2.89
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bezogen auf die Mittel von 1828-1834.

1831.
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Taf. II. Gleichzeitige Temperaturen

1831.



der Temperaturvertheilung auf der Ober/lache der Erde. 259

bezogen auf die Mittel von 1828 1834.

1834.
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Taf. II. Gleichzeitige Temperaturen

1834.
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bezogen auf die Mittel von 1828-1834.

1834.



262 Do ve über die nicht periodischen Veränderungen

Taf. II. Gleichzeitige Temperaturen

1837.
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bezogen auf die Mittel von 1828 - 1834.

1837.
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Taf. II. Gleichzeitige Temperaturen

1837.

Jan.

Febr.

Mrz.

Apr.

Mai

Juni

Juli

Aug.

Sept.

Oct.

Nov.

Dec.

Peisscn-

berg
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bezogen auf die Mittel von 1828-1834.

1840.
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Taf. II. Gleichzeitige Temperaturen

1840.
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bezogen auf die Mittel von 1828-1834.

1840.
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Taf. III. Gleichzeitige Beobachtungen

1831,
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bezogen auf 1831 - 1842. (F)

1834.
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Taf. III. Gleichzeitige Beobachtungen

1837.
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bezogen auf 1831-1842. (F)

1840.
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Taf. IV. Gleichzeitige Beobachtungen

Mittel 1839-1843.
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bezogen auf 1839-1843.

Mittel 1839-1843.
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Taf. IV. Gleichzeitige Beobachtungen

Mittel 1839-1843.
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bezogen auf 1839-1843.

Mittel 1839-1843.
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Taf. IV. Gleichzeitige Beobachtungen

Mittel 1839-1843.
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bezogen auf 1839-1843.

Mittel 1839-1843.
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Taf. IV. Gleichzeitige Beobachtungen

1841,
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bezogen auf 1839-1843.

1841.
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Taf. IV. Gleichzeitige Beobachtungen

1841.
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bezogen auf 1839-1843.

1841.
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Taf. IV. Gleichzeitige Beobachtungen

1841.
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bezogen auf 1839- 1843.

1841.
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Taf. IV. Temperaturverhältnisse von 1844
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bezogen auf die Mittel von 1839-1843.
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Taf. IV. Temperaturverhältnisse von 1844
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bezogen auf die Mittel von 1839-1843.



288 Do ve über die nicht periodischen Veränderungen

Taf. IV. Temperaturverhältnisse von 1845
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bezogen auf die Mittel von 1839-1843.
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Taf. IV. Temperaturverhältnisse von 1845
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bezogen auf die Mittel von 1839-1843.
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Taf. IV. Temperaturverhältnisse von 1846
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bezogen auf die Mittel von 1839 - 1843.
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Taf.IV. Temperaturverh. von 1846 bezogen auf die Mittel von 1839-1843.
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Taf.IV. Teraperaturverh. von 1847 bezogen auf die Mittel von 1839-184.}.



'296 Do ve über die nicht periodischen Veränderungen

Taf. IV. Temperaturverhältnisse von 1847
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bezogen auf die Mittel von 1839-1843.
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Taf. IV. Temperaturverhältnisse von 1848
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bezogen auf die Mittel von 1839-1843.

299
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Taf.IV. Temperaturverh. von 1848 bezogen auf die Mittel von 1839- 1843.
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Taf. IV. Temperaturverh. von 1849 bezogen auf die Mittel von 1839-1843.
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Taf.TV. Temperaturverh. von 1849 bezogen auf die Mittel von 1839-1843.
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Taf. IV. Temperaturverh. von 1850 bezogen auf die Mittel von 1839-1843.

Marietta
Provi-

dence

Apple-

garth
Chiswik Boston Brüssel
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Taf. IV. Temperaturverh. von 1850 bezogen auf die Mittel von 1839-1843.
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Breda, aus Buijs Ballot Uitkomsten der Meteorologische Waarnemingen gedaan te

Breda in de Jaren 1839-1846 door Wcnckebach.

Utrecht, aus van Rees Uitkomsten der Meteorologische Waarnemingen gedaan te

Utrecht in de Jaren 1839-1843 und Lamont Annalen der Königl. Stern-

warte bei München I. p.350 St. 8. 2. 8.

Bologna, tägl. Extr., Palagi primo decennio di osservazioni meteorologiche fatte

nella specola di Bologna. 1850. 4.

St. Rambert, obs. Sauvanau St. 7. 1.7, Observations meteorologiques faites ä St.-

Rambert en Bugey.

Toronto, stündlich. Sabine on the periodic and non periodic variations of the

temperature at Toronto in Cauada from 1841 to 1852 inclusive. Philos.

Trans. 1853. p. 141.

Als Ergänzung der früher gegebenen Tafel der Polarstationen füge

ich hinzu: Jakobshavn, 69° 12' n. B. 50° 58' w. L. Aug. 1842 bis Juli

1846, Omenak, 70°4l'n.B. 52° 0' w.L. Aug. 1833 bis Juli 1838, Uper-
nivik, 72° 48' n. B. 55° 55' w.L. Aug. 1833 bis Juli 1838, bei Omenak
die Monate Mai bis September durch Interpolation erhalten, sämtliche Sta-

tionen aus 2 Beobachtungen Morgens und Mittags aus Rink de danske

Handelsdistrikler i Nordgronland, Kopenh. 1852. 1. p. 39.

1150) Arnsberg.
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Arnsberg.
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1154) Ulrichstein.
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388) St. Rambert. (C)
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Astrachan, TSt. 6. 2. 10.

Baltisch Port, 59° 22'N.B. 24° 20'O.L. obs. Kalk 1839 St. 7. 12. 9; 1840 bis 1848

St. 10. 2. 4. 10; 1849 St. 7. 12. 2. 9; 1850 St. 8. 12. 3. 10.

Jegelecht, 20 Werst von Reval, St. 6-7. 2. 10.

Minsk, 53°54'N.B. 27°34'O.L. St. 8. S.

Pultawa, 49°35'N.B. 34° 26'O.L. obs. Sosuline, 1824-1837 Sonnenaufg., Mittag,

Sonnenunterg , seit 1838 St. 7. 2. 9.

Smolensk, 54° 47'N.B. 32° 3'O.L. St. 8. 8.

Für das Jahr 1851 gelten folgende Bestimmungen für die neuen

Stationen:
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1158) Baltishport.
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Pultawa.
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1851 (Dec. 1850).
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Abweichungen des Jahres 1849.
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bedeutend, dafs, wenn man nur diese Tafel vor sich hätte, man leicht an

einen möglichen Fehler in den Beobachtungen denken könnte. Suchen wir

aber in den einzelnen Tafeln der früheren Theile die Mittelstationen auf,

so finden wir für Wöro —8.34, Stockholm —7. SO, Torneo —6.55, Ko-

penhagen — 4.23. In diesem Jahre zieht sich aber das Gebiet der Kälte so

entschieden von Ost nach West, dafs die Temperaturerniedrigung in Eng-

land ebenfalls erheblich ist, denn sie beträgt in Carlisle —5.05, in London

— 3.81, ja sogar in Penzance — 2.96. Erst im Februar breitet sich diese

Kälte seitlich aus, also nach Süden, während sie im Norden an Intensität

verliert, so dafs im Februar die Temperaturerniedrigung in Petersburg nur

noch — 2.30 ist; aber jetzt ist sie in Leobschülz — 5.88, in Prag —5.51, ja

selbst Udine wird, da das Centrum der Kälte ins südliche Deutschland fällt,

davon ergriffen, da die Abweichung dort — 3.42 beträgt, in Mailand sogar

— 4.62, während in Udine im Januar noch ein Wärmeüberschufs 0.91 sich

zeigte, der auch in Mailand, Nizza und Palermo bemerklich ist.

Da wo der Golfstrom aus der Strafse von Florida austritt, sind die

Wasser desselben von einem tiefen Indigoblau und auf Hunderte von See-

meilen kann man die Grenze dieses blauen Stromes und der „roily green

waters" des atlantischen Ozeans unterscheiden. Aber da wo der Farben-

unterschied längst verschwunden, zeigt sich die Grenze des Stromes noch

auf Tausende von Meilen in dem Wärmeunterschied desselben, denn die

warmen Wasser strömen zwischen den kalten wie zwischen festen Ufern, so

dafs ein gut segelndes Schiff in der Fahrt eines einzigen Tages mitunter 50

Fahrenheitsche Grade Unterschied an dem in das Meerwasser gesenkten

Thermometer erfährt. Ist es daher ohne Analogon, dafs unsre Untersu-

chungen etwas dem Entsprechendes für die Erscheinungen des Luftmeeres

zeigen, dafs in gewissen Jahren Streifen ungewöhlicher Temperaturerhö-

hung oder Erniedrigung sich mitunter scharf begrenzt über die Oberfläche

der Erde hinziehn, die sich erst nach längerer Zeit mit der Umgebung ins

Gleichgewicht setzen. Dafs die Richtung dieser Ströme im Luftmeer ver-

änderlicher ist als im tropfbaren, kann uns nicht wundern, da es uferlos

ist, indem die höchsten Unebenheiten des Festen gegen seinen senkrechten

Querschnitt nur als Untiefen erscheinen, während über die Oberfläche des

tropfbaren so viele Inseln und mächtige Conlinente hervorragen, die dem

dort bewegtem feste Bahnen vorschreiben. Auch ist nicht gesagt, dafs der
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Längenrichtung eines solchen anomalen Streifens während der ganzen Dauer

seines Bestehens die Richtung der Bewegung der Luft entspreche. Wenn
im Winter ein schmaler kalter Strom in eine feuchte warme Luftmasse ein-

dringt, so wird in der Vermischung dieser ungleich erwärmten Luftmasse

der Wasserdampf in Form eines mächtigen Schneefalls condensirt werden.

An den auf diese Weise abgekühlten Boden werden später eintretende warme

Winde ihre Wärme zum Schneeschmelzen abgeben müssen und es wird die

abkühlende Wirkung auf diese Weise in senkrechter Richtung auf den Strom

sich ausbreiten, während die primäre Ursache der Erscheinung allmählig

verschwindet. Sehen wir doch im Sommer im Kleinen oft ganz analoge Er-

scheinungen. Ein schmaler Hagelstreifen zieht sich über viele Meilen fort,

aber, so wie er gefallen, kühlt sich auch die umgebende Luft ab; man sagt

dann ganz richtig: es mufs in der Nähe gewittert oder gehagelt haben.

Aus unserer ganzen Untersuchung geht aber hervor, dafs Extreme

nicht isolirt auftreten, dafs sie seitlich sich abstumpfen und in Extremen,

welche in entgegengesetztem Sinne hervortreten, ihr Gegengewicht erhalten.

Ich halte daher Beispiele, die auch in den Tafeln dieses fünften Theiles sich

finden, wo unter einer grofsen Zahl nahe gleiche Abweichung zeigender be-

nachbarter Orte ein einziger eine erhebliche Abweichung im andern Sinn

oder von auffallender Gröfse zeigt, für Zeugen von Fehlern, wenigstens habe

ich diese Vermuthung, wo es mir möglich war, auf die Originalbeobachtun-

gen zurückzugehen, sehr oft bestätigt gefunden. Diese gegenseitige Con-

trolle benachbarter Stationen wird aber nur möglich, wenn die einzelnen

Jahrgänge gesondert veröffentlicht werden, was ich eben deswegen in der

ganzen Arbeit consequent durchgeführt habe. Das Herbeischaffen des Ma-
terials ist so mühevoll und zeitraubend gewesen, dafs seit dem Beginn die-

ser Arbeit bereits dreizehn Jahre verflossen sind. Dadurch ist der Nachtheil

entstanden, dafs die zusammengehörigen Tafeln der Abweichungen in fünf

Theile zerstreut sind und dafs die einzelnen Abschnitte nicht nach chrono-

logischer Folge geordnet sind, weil mir oft ältere Beobachtungsreihen erst

später zugingen als die folgenden Jahrgänge. Wenn man aber die einzelnen

Theile nicht in einen Band vereinigt, so gewährt dieser scheinbare Übel-

stand den \ ortheil, dafs man bei der grofsen Anzahl Stationen, die auf zwei

neben einander gedruckten Seiten doch nicht Platz finden konnten, die ein-

zelnen Tafeln neben einander legen kann und einen gemeinsamen Überblick

Rr 2
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über die Vertheilung der Wärme innerhalb eines bestimmten Jahres erhält.

Die bereits von vielen Seiten erfolgte Aufnahme des Studiums der nicht

periodischen Veränderungen in den Kreis meteorologischer Arbeiten, und

zwar ganz in der hier befolgten Weise, scheint mir zu zeigen, dafs der hier

eingeschlagene Weg als ein zum Ziele führender anerkannt ist, wie weit das-

selbe auch noch entfernt sein möge. Allerdings sagt Hr. Arago im Annuaire

pour 1846 p. 59 I , also nach dem Erscheinen der drei ersten Theile dieser

Arbeit in den Jahren 1840, 1841, 18i4 : Lorsque la science sera en posses-

sion dune grande masse d obse/vatio?is meteorologiques exaetes et compara-

bles, faites simultanement en divers lieux; lorsque ces observalions auront

ete disculees avec intelligence et scrupule, on verra, tres-probablement, des

circonstances de localite, joucr dans la science un role superieur ä celui que

les physiciens semblent disposes ä leur attribuer; aber ich kann unmöglich

glauben, dafs Hr. Arago einer Jahre lang mit Consequenz durchgeführten

Arbeit mit ein Paar nichtssagenden Notizen gegenüber zu treten gedenkt,

die ihm beim Durchblättern der älteren Abhandlungen der Pariser Akade-

mie als piquant aufgefallen sind. Es ist daher anzunehmen, dafs er selbst

über das uns vorliegende Problem der nicht periodischen Veränderungen

eigene genaue Untersuchungen angestellt hat, deren Veröffentlichung wün-

schenswerth gewesen wäre, da es gewifs von Interesse sein müfste, von

dieser Seite her einmal eine wirkliche meteorologische Arbeit zu erhalten.

Wer fortwährend, wie auch in der Überschrift jenes Aufsatzes, von dem

etat actuel de nos connaissances spricht, also das Wort im Namen der

Wissenschaft führt, kann unmöglich glauben, dafs eine populäre Darstel-

lungsweise die Gründlichkeit der Untersuchung ausschliefse und dafs man

wissenschaftliche Arbeiten mit einer allgemeinen Phrase beseitigen könne.

Da ich nun aber nachgewiesen habe, und die jetzige Arbeit enthält neue

entscheidende Belege für dasselbe Resultat, dafs locale Einflüsse ganz un-

tergeordnet sind den universellen, so bleibt Hrn. Arago die Aufgabe,

den Gegenbeweis durch eine wirkliche Untersuchung zu führen. Jedenfalls

würde eine einfache Wiederholung der Behauptung, dafs die Erörterung

der Frage von mir nicht „arec scrupule" durchgeführt sei im Munde des

Verfassers der nolices meteorologiques des Annuaire, selbst mit Hinzufügung

einiger neuen Notizen auch bei den gläubigsten Lobrednern desselben

kaum einen Anklang finden. Die factische Wiederlegung durch numerische
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Werthe kann aber jetzt keine Schwierigkeit haben, da ich durch Herbei-

schaflüng und Berechnung des Materials den schwierigsten Theil der Arbeit

für den Gegner selbst übernommen habe.

Die zweite Tafel, deren Abweichungen sich auf die Mittel von 1828-

1834 beziehen, enthält noch wichtigere Ergänzungen, da sie uns zuerst das

Innere von Nordamerika eröffnet, während die früheren Tafeln fast nur

Küstenstationen der vereinigten Staaten enthielten. Wir finden im Beginn

des Jahres 1828, dafs die ungewöhnliche Wärme daselbst, deren Maximum

im Februar an die Küste fällt, von Ft. Monroe über Washington nach New-

York hinauf auch das Innere bis nach Ft. Snelling umfafst, dafs das west-

liche Europa Theil nimmt an dieser Wärme, diese sich aber nach der Ost-

grenze von Deutschland hin immer mehr verliert und hier in eine Tempera-

turerniedrigung übergeht, deren Maximum nach Archangel und Ust Sisolsk

an die asiatische Grenze fällt. Die übrigen Monate sind auf dem ganzen

Gebiet ziemlich den mittleren Werthen entsprechend. Erst im December

tritt im Osten Europas eine Temperaturerniedrigung auf, welche sowohl

nach Sibirien als nach Europa zu abnimmt, denn sie beträgt in Kasan 4.21,

in Moskau 3.29, in Petersburg 2.20, in Mitau 1.13, so dafs sie schon in

Europa ihr Gegengewicht findet in einer Temperaturerhöhung von einem

Grad in Deutschland und Frankreich, von 2 in England, die sich in Nord-

amerika noch etwas steigert, so dafs ihr Maximum wahrscheinlich in den

atlantischen Ozean fällt. Im Süden der vereinigten Staaten und im Innern

von Ft. Jesup und Gibson bis Ft. Snelling hinauf erhält sich diese erhöhte

Wärme noch, obgleich vermindert, den Januar 1829 hindurch, geht aber

schon an den Küsten in Temperaturabnahme über, so dafs man sieht, dafs

diese Küsten damals die Grenze zweier entgegengesetzter Witterungssysteme

bildeten. Diese Temperaturverminderung beträgt in Holland nahe 3 Grad,

nimmt aber nach Osten hin ab, ja hat in Ust Sisolsk bereits ihr Gegen-

gewicht in einem Wärmeüberschufs von 3 Grad. Im Februar breitet sich

diese Kälte nach Nordamerika aus und erreicht im Süden und im Innern

die bedeutende Intensität von 6 Graden; sie hat dagegen in Frankreich und

England abgenommen, ist aber in Böhmen bis auf 4 Grad gestiegen und er-

streckt sich über Kopenhagen, Kurland und Petersburg wahrscheinlich nach

Schweden, ist dagegen im südlichen Rufsland und an der Grenze von Asien

nicht mehr wahrzunehmen, da dort die Temperatur normal. Das ganze Jahr
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bleibt auf dem ganzen Terrain kühl mit Ausnahme eines warmen Mais im

Innern der vereinigten Staaten. Aber einen höchst auffallenden Gegensatz

zeigt der Winter 18j| zwischen Amerika und Europa. Der December 1829

ist im Süden der vereinigten Staaten einen Grad zu warm, von Ft. Gibson

bis Montreal hinauf 2-4 Grade, im Staat New-York etwa 3; aber diese

Wärme mufs schon in der Mitte des Atlantischen Ozeans ihre Grenze fin-

den, denn ganz England zeigt von den Hebriden bis nach London eine von

1 bis 3 Grad zunehmende Abkühlung, sie steigert sich in Holland und

Frankreich auf 5 Grad, wird in Deutschland 6 bis 7 und erreicht ihren Hö-

hepunkt in Gallizien, denn sie ist in Lemberg — 7.60, in Krakau — 8.80,

unter negativen Zahlen die Erniedrigung unter das monatliche Wärmemittel

verstanden. Sie nimmt nun nach Ost hin ab, langsam in der Richtung nach

NO, da Ust Sisolsk —4.62, während Kasan -2.89, Nikolajef -1.87, Pe-

tersburg, Carlo und Archangel noch nicht einen Grad unter dem Mittel

stehen. Sibirien scheint schon warm und in Irkutzk steigert sich diese

Wärme bis zum Februar, ist aber auch im Januar schon in Ust Sisolsk er-

heblich, nämlich 3-;, in Kasan 1 ^ und findet ihre Grenze in Petersburg.

Von da an östlich dauert die strenge Kälte ununterbrochen fort, aber im

Januar liegt das Maximum mehr westlich, denn es fällt jetzt nach Böhmen

und geht durch die Mitte von Deutschland nach Frankreich. Die westliche

Grenze dieser Kälte ist ebenfalls westlich gezogen, denn sie liegt nicht mehr

im Atlantischen Ozean, sondern an den Küsten der vereinigten Staaten, wäh-

rend das Innere derselben noch warm ist. Dies Maximum der Wärme selbst

hat sich aber dort nach Norden gewendet, denn Omenak in Grönland hatte

im Januar 1830 eine Monatswärme — 5°, war also 12° wärmer als im zwölf-

jährigen Mittel — 1 7°. Endlich im Februar läfst die furchtbare Kälte in Europa

nach, um einem milden Frühling Platz zu machen.

Der December des Jahres 1831 zeigt auf eine sehr auffallende Weise

wie nothwendig es ist, ein grofses Beobachtungsterrain zu überblicken, um
darüber entscheiden zu können, ob ein bestimmter Zeitraum auffallende

Witterungserscheimmgen darbietet oder nicht. In ganz Europa ist überall

die Temperatur wenig von der gewöhnlichen verschieden, und in den Diffe-

renzen nach keiner Seite hin ein entschiedenes Steigen oder Fallen zu be-

merken. Man sollte daher glauben, dafs in diesem Monat auch an andern

Theilen der Erdoberfläche die Wärme regelmäfsig verbreitet sein werde.
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Gehen wir aber nach Amerika hinüber, so finden wir eine ungewöhnliche

Kälte. Im Staat New -York ist jeder Tag 5 bis 6 Grad zu kalt, ja in Ft.

Armstrong, Crawford und Snelling beträgt diese Temperaturerniedrigung

volle 8 Grade. Wo lag hier die jene Kälte compensirende Wärme? im Nor-

den, denn Reykiavig in Island hat in diesem Jahre schon einen Wärmeüber-

schufs und in Omenak ist derselbe 7°.6, da die Temperatur —6°. 4 statt

— 14°. 3 im Mittel, während sie im Dec.ember 1832 —'22? beträgt, also

7°. 7 zu niedrig ist, zu welcher Zeit der Süden der vereinigten Staaten eher

zu warm ist.

Man sieht daraus, wie wichtig es ist, die einzelnen Jahrgänge der Sta-

tionen mitzutheilen, nicht blofs ihre vieljährigen Mittel.

Ich habe die warmen Winter von 18j^ und von I8j| in Europa im

Gegensatz der gleichzeitigen Kälte in Amerika schon früher in besondern

Abhandlungen näher besprochen und verweise hier auf das früher Gesagte,

welches durch die neuen Beobachtungen sich noch auffallender bestätigt.

Dem Januar von 1838, kalt in Europa, stellt sich ein warmer in

Amerika gegenüber; hier aber war der Februar dann sehr intensiv kalt,

während sich in Europa die Kälte mildert. Es scheint überhaupt, dafs im

Winter die Kälte vorzugsweise von Ost nach West sich bewegt, im Frühling

häufiger von West nach Ost.

Die dritte Tafel enthält nur amerikanische Stationen, freilich weit

von einander gelegen, und daher oft Übergänge, wo die Vermittelung durch

verbindende Glieder fehlt. Überhaupt scheinen die nicht periodischen Ver-

änderungen in der neuen Welt erheblicher als in der alten. Hier wäre nun

den Amerikanischen Naturforschern eine schöne Aufgabe gestellt, eine Auf-

gabe, die vielleicht nur noch von ihnen gelöst werden kann. Es ist soviel

darüber schon hin und her gesprochen worden, welchen Einflufs die Be-

bauung des Bodens auf die klimatischen Verhältnisse äufsert, dafs man gern

schweigt, wo so viele reden. Denn was heifst es, an kalte Winter im Alter-

thum erinnern, und dabei vergessen, dafs man nicht minder strenge selbst

erlebt; was kann überhaupt gewonnen werden durch Vergleichung jetzt be-

stehender Verhältnisse mit Zeiten, wo man kein anderes Instrument kannte

als das Gefühl, um über die Wärme zu urtheilen. Bietet die Vergangenheit

keine sichere Vergleichungspunkte, so müssen wir mit der Gegenwart be-

ginnen, die für unsere Nachfolger zur Vergangenheit wird. An keiner Stelle



320 Do ve über die nicht periodischen Veränderungen

der Erde verändert sich die Physiognomie des Landes so schnell als in der

neuen Welt. Reich hebaule Felder umgeben bevölkerte Städte, wo vor we-

nigen Jahrzehnten kaum ein menschlicher Laut die Stille des Urwaldes

unterbrach. An derselben Stelle, wo heute ein einsames Fort die erste

Stätte fester Ansiedlung bildet, wird vielleicht in wenigen Jahren schon das

lebendige Treiben einer städtischen Gemeinschaft sich geltend machen. Wer-

den die Wärmeveränderungen dieselben bleiben, wo der Mensch auf diese

Weise zu den natürlichen Unterschieden des Bodens neue hinzugefügt, Kul-

turoasen zunächst in der gleichförmigen Waldbedeckung hervorruft, die sich

so vergröfsern, dafs zuletzt der Wald selbst in vereinzelte Gruppen zerfällt.

Nimmt unter denselben Bedingungen der Insolation die Luft über einem

Walde eine andere Temperatur an als da, wo ein bebautes Land ihr zur

Grundfläche dient, so werden die klimatischen Verhältnisse sich ändern.

Auf diese Weise wäre es möglich, dafs die Extreme in der jährlichen

Periode sich abstumpfen, d. h. dafs die Sommer kühler, die Winter milder

werden. Ehe aber diese dauernde Veränderung der periodischen Erschei-

nungen eintritt, wird ein Übergang des einen Zustandes in den andern da-

durch hervortreten, dafs die nicht periodischen Veränderungen sich modifi-

ziren, da die vorher vorhandene gröfsere Gleichartigkeit des Bodens, über

den die Luft strömt, nun einer Ungleichartigkeit weicht, die zuletzt wieder

in ein anderes Gleichförmige sich verwandelt. Diese Zustände des Über-

ganges lassen sich eher untersuchen als das definitive Endresultat der Ver-

änderungen, und deswegen hat eine genaue fortgesetzte Untersuchung der

nicht periodischen Veränderungen grade für Amerika ein so grofses Inte-

resse, weil eben hier in gröfserem Mafsstab die Natur aus ihrem primitiven

Zustand in einen durch menschliche Kultur vermittelten übergeht.

Ich wende mich zur vierten Tafel, die allerdings sich nur auf fünf-

jährige Mittel bezieht, dafür aber alle übrigen durch die Anzahl der Statio-

nen übertrifft. Der April von 1839 ist im westlichen Europa kalt. Diesmal

kam die Kälte wohl aus Ost, denn sie findet sich nicht vorher in Amerika,

sondern entschieden im östlichen Europa, von Tilsit an bis Petersburg, Lu-

gan und Orel. Im mittleren Europa war der Herbst ungewöhnlich mild.

In Marseille blühten Anfangs October Mandeln und Kirschen, im November

in Ungarn viele Bäume von Neuem. Am 24. December Morgens hatte man

in Heilbronn bei 11° Wärme blühende Gartengewächse und frisches Grün
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auf den Wiesen. Diese im November vorzugsweise in Süddeutschland auf-

fallende Wärme umfafst im December auch Norddeutschland, denn an der

Koppe sah man am 26. December bei 8° Wärme, nachdem aller Schnee

verschwunden war, fliegende Insekten. Aus München schrieb man, man

hoffe die Erzählungen einer alten Chronik sich verwirklichen zu sehen, dafs

die Mädchen mit Rosen im Haar zur Christnacht in die Kirche gekommen

seien. Um dieselbe Zeit zog ein russisches Expeditionsheer von 12000 Mann

von Orenburg aus gegen Chiwa in die Salzsteppen zwischen dem Caspi- und

Aralsee, wurde aber an der Emba, in einer Gegend, die in der Sprache der

Kirgisen den bezeichnenden Namen „Thal des Todes" führt, von einem Schnee-

sturm überfallen, der die Temperatur bis zum Frostpunkt des Quecksilbers

erniedrigte. Alle Kameele fielen und 6000 Mann erlagen dieser entsetzlichen

Kälte. Diese auf den Osten beschränkte Kälte zeigt sich sehr schön in un-

sern Tafeln, denn im December dieses Jahres sinkt die Temperatur in Pe-

tersburg, Moskau, Lugan, Ust Sisolsk 6-7 Grad unter ihren Mittelwerth,

5 Grad bis Barnaul hin, 2 in Irkutzk, Nertchinsk und Iakutzk, in Ostpreu-

fsen beträgt die Erniedrigung 4-5 Grad, erstreckt sich aber weder auf das

mittlere Deutschland noch auf Frankreich, England und Nordamerika, hin-

seaen beschränkt sich der 2 Grad zu kalte März von 1840 auf das mittlere

und westliche Deutschland. Der December von 1S40 ist furchtbar streng,

im mittlem Deutschland 6-7 Grad, 4-5 Grad in der Schweiz; aber diese

Kälte war weniger intensiv in der Höhe, wie der Bernhard und Brocken

zeigt; auch geht sie zwar in die Lombardei, aber beträgt dort nur 2 Grad

und ist nicht merklich in Neapel; 4 Grad in Frankreich, 3 in England, 1 im

Staat New-Yorck; hingegen von Tomsk und Barnaul an nicht mehr wahr-

zunehmen und am Ural schon unbedeutend. Auch im südlichen Rufsland

scheint eine compensirende Wärme gelegen zu haben, denn während am 15.

December drei Züge auf der Strafsburger Eisenbahn wegen Einfrierens der

Maschinen aufgehalten wurden, am 18. December in Belgien alle Convois

wegen des Glatteises in Stocken geriethen, und aus Lyon gemeldet wurde,

dafs die Kälte an diesem Tage — 18° R. erreicht, berichtete man unter dem

24. aus Odessa, dafs die Rhede eisfrei und seit Wochen die Temperatur

so milde, dafs bei 18 und 20° Wärme in den Gärten die Rosen und auf

Wiesen und Feldern eine Menge Blumen blühten. Der kalte April 1811 in

Amerika reagirt nicht auf Europa, denn der Mai ist hier 2 Grad zu warm.

Phys. Kl. 1852. Ss
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Der Winter von 18|4 ist dauernd warm in Amerika, der Januar in Europa

einen Grad zu kalt und dies nimmt nach Rufsland hin zu, denn in Orel be-

trägt die Erniedrigung 5 Grade. Der Februar von 1843 zeigt hingegen eine

ungewöhnliche Höhe der Wärme in Deutschland, während in Amerika die

Temperaturerniedrigung in diesem Monat ebenso viel beträgt als hier die

Erhöhung, nämlich 4 Grad, eine Kälte, die sich in Cincinnati und St. Louis

im März sogar bis zu 7 Grad steigert, wodurch der Mai in Europa einen

Piückschlag erfährt, da er 2 bis 3 Grad zu kalt ist. Der Herbst dieses Jah-

res ist in Sibirien ungewöhnlich warm und im December erstreckt sich diese

Wärme bis tief nach Deutschland hinein. Der December 1844 ist kalt in

Europa, besonders nach der Grenze von Rufsland hin; die Kälte nimmt

aber nach dem atlantischen Ozean hin und in Rufsland nach Osten hin ab.

Das Jahr 1845 ist eins der ausgezeichnetsten durch die bis in das

Spätfrühjahr in Europa andauernde Kälte, deren gröfste Intensität in dem

östlichen Europa in den Februar, im westlichen in den März fällt. In einem

Briefe an Obrist Sabine, I.März 1845 schrieb ich (Rep. Brit. Assoc. p. 24):

Ich hoffe, dafs meine Antwort noch zu rechter Zeit in London ankommen

wird, obgleich seit einigen Tagen alle unsere Eisenbahnen in Schnee vergra-

ben sind und selbst vermittelst des Militairs noch nicht haben frei gemacht

werden können. In der zweiten Hälfte des Februar waren in Bessarabien,

Volhynien und Podolien grofse Schneestürme, ebenso in Ungarn und Sieben-

bürgen ungeheure Massen gefallen. In Augsburg froren am 10. Februar die

Wasserwerke bei — 22° R. ein, am 14. war der Rhein bei Mannheim völlig

zugefroren, ebenso der Untersee des Bodensee; diese Kälte verbreitet sich

dann auch nach Skandinavien, wo vorher milde Witterung geherrscht hatte;

der Sund war seit dem 23. Februar gefroren, ebenso der grofse Belt; in

Christiania stand am 20. Februar der Themometer — 24° R. Am S. März

stellte sich das Eis des Rheines von Neuem, ja am 12. März schneite es bei

Montpellier und noch Mitte Mai in den Vogesen und dem Schwarzwald,

und am 25. Mai fiel er noch tief in Tyrol. Bei Prag war die Moldau 114

Tage mit Eis bedeckt, am längsten seit dem man Beobachtungen besitzt, da

die mittlere Dauer nur 66.4 Tage beträgt. Die mittlere Dicke des Eises be-

trug an der Prager Brücke 19.8 Zoll, an den Pfeilern 21.9. Der Eisgang

erfolgte erst am 27. März. Bei so lang anhaltender Kälte verspätete sich da-

her die Vegetation auffallend, das Schneeglöckchen blühte am Spirdingsee
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in Ostpreufsen 30 Tage später als gewöhnlich, in Brüssel 31; die Verspätung

ist also gleich an so entfernten Orten, obgleich dort die Blüthe auf den 14.

April fiel, hier auf den 25. März.

Da der Zeitraum, auf welchen unsre Stationen sich beziehen, nur ein

fünfjähriger, so füge ich hier noch eine Vergleichung desselben Zeitraums

hinzu, mit den mittleren Werthen aus längeren Jahresreihen, wobei ich be-

merke, dafs einige an der Grenze unsres Beobachtungsbereiches liegende

Stationen möglicher Weise anderen Witterungssystemen angehören, was ja

auch, besonders in Beziehung auf tropische Stationen, für unsre Tafeln gilt.

1845.
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Man sieht unmittelbar, dafs das Maximum der Kälte im Februar an die Grenze

von Ostpreufsen fällt, dafs hingegen von Warschau und Krakau an nach We-

sten hin der März relativ kälter als der Februar, hingegen der Süden Euro-

pas sich wiederum an Rufsland anschliefst. Die Grenzen des grofsen Abküh-

lungsgebietes sind überall ziemlich erreicht, wenigstens für den März süd-

lich in Neapel, nördlich auf den Orkneys, während in dem ganzen Zeitraum

Amerika sich durch seine höhere Wärme Europa als Gegensatz gegenüber-

stellt.

Das Jahr 1846 erfüllt durch die ununterbrochene Reihe positiver Dif-

ferenzen in Europa alle Redingungen eines guten Weinjahres, welches an der

Nordgrenze der Weinkultur der doppelten Redingung entsprechen mufs, dafs

einem warmen Sommer ein warmer Winter vorhergehe, eine Redingung, die

im Innern dieses Kulturgebietes weniger maafsgebend ist. Denn imCoted'Or

erfroren am 11. April 1811 zwei Drittel der Reben, aber der nachfolgende

Sommer war so günstig, dafs die Stöcke von Neuem trieben und dort eine

der Menge nach geringe aber der Qualität nach vorzügliche Erndte lieferten.

Rei Prag war 1846 die Moldau nur 37 Tage gefroren, unter allen Beobach-

tungsjahren die kürzeste Eisdecke. In Palermo sank das Thermometer im

Winter nie unter 8 Grad. Mit Ausnahme einer kurzen Frostzeit im Januar

gehörte der Winter in Italien, Spanien, der Türkei und Griechenland zu den

mildesten; am 28. Februar stand in Leipzig das Thermometer 16°, zu An-

fang des März waren die Rerge der Schweiz grün bis auf die beschneiten

Gipfel und im sächsischen Erzgebirge, seit 1811 zum ersten Mal, schon

Frühling in der Mitte des März. In Gefle in Schweden stand am 24. Februar

das Thermometer 8 Grad über dem Frostpunkt, und am 3. März war in

Stockholm das schönste Frühlingswetter, so dafs die Flüsse aufgingen und

die Küste eisfrei wurde. Ende März beobachtete man bei dem Scirocco in

Sicilien schon 24 Grad. Im Mai und Iuli erreichte die Hitze in Syrien, Al-

gier und Athen eine ungewöhnliche Höhe. Ausgang Juli war das Schmelzen

der Gletscher ungewöhnlich, die Spitze des Montblanc erschien als nakter

Fels, was seit vielen Jahren nicht erlebt worden. Auch in Stockholm und

Petersburg erreichte diese Hitze ebenso wie in Deutschland eine auffallende

Höhe. Daher begann schon Anfang September die Weinlese am Rhein, in

Raden, der Schweiz, Burgund, Ungarn und Italien. In Nordamerika war
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der Februar dagegen kalt. Das Ende des Jahres 1846 zeigt einen auffallen-

den Gegensatz der Wärme zwischen dem westlichen Europa und dem öst-

lichen, besonders aber mit Sibirien. Der December ist in Deutschland,

Frankreich und der Schweiz 3-4 Grad zu kalt, diese Kälte nimmt nach Pe-

tersburg, wo sie noch einen Grad beträgt, ab, aber von Moskau an beginnt

eine das südliche Rufsland und Sibirien umfassende Wärme, die am Ural

4 Grade übersteigt und in Barnaul sogar 6 Grade, ja bis Peking hin sich

geltend macht. Diese Verhältnisse schlagen im folgenden Monat in das

grade Gegentheil um, indem am Ural eine intensive Kälte hervortritt, wel-

che in das südliche Rufsland eingreift, aber nicht Petersburg afficirt. Da-

durch entstehen zwischen Petersburg und Lugan so grofse Differenzen, dafs

wenn man Pultawa und Orel berücksichtigt, sie auffallend und ungewöhn-

lich erscheinen.

Der Januar 1848 war im mittlem Europa sehr kalt. Die Temperatur-

erniedrigung erreicht ihr Maximum im Innern des europäischen Rufsland,

wo sie 8 Grade beträgt, ist in Schlesien und Polen noch 6, im mittlem

Deutschland 4, in Holland und Frankreich 3, in England unerheblich und

Nordamerika 1 bis 2 Grad zu warm. Der Bodensee war am 28. Januar von

der Mündung der Aach bis Reichenau mit Eis belegt und an demselben

Tage die Seine bei Paris zugefroren. Der Grund der Erkältung tritt, wenn

man auf die Beobachtungsjournale zurückgeht, an der Windfahne unmittel-

bar hervor ; in Arys am Spirdingsee wehten SW, W, NW, N in diesem Mo-
nat gar nicht, NO 16 mal, Ost 68, SO 2, Süd 7. Gehen wir weiter nach

Westen, so wird das Überwiegen der östlichen Winde immer weniger ent-

schieden, aber doch noch in der mittlem Richtung unbedingt deutlich, denn

in Aachen sind N 13, NO 30, O 12, SO 14, S 19, SW 1, NW 3.

Aber so wie im Meer das kalte Wasser am Boden von den Polar-

gegenden dem Äquator zuströmt, das wärmere hingegen an vielen Stellen

an der Oberfläche dann nach entgegengesetzter Richtung fliefst, so auch

häufig im Luftmeere, an dessen Boden wir leben. Ist auch der Brocken

nicht hoch genug, um diese entgegengesetzte Strömung der Höhe ganz zu

erreichen, so sind doch auf ihm südliche Winde schon viel zahlreicher da-

mals beobachtet, als in der Ebene. Jedes Mal, wenn sie eintreten, ist der

Himmel vollkommen heiter, während, so wie die nördlichen herrschen,
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dichter Nebel ihn einhüllt oder die Tiefen bedeckt. Daher ist denn auch

die relative Kälte des Brockens sehr viel geringer; sie erreicht nur einen

Grad, während sie in Westphalen noch 4 Grad beträgt.

Diese südlichen Winde der Höhe verdrängen in den folgenden Mo-

naten die nördlichen auch in der Ebene vollständig und auf die ungewöhn-

liche Kälte des Januar folgt in Deutschland und Rufsland eine Wärme von

seltner Beständigkeit und Intensität. Diese Wärme schneidet am Ural ab,

wenigstens tritt sie nicht in der Barabinskischen Steppe hervor, so dafs Ner-

tchinsk mit seiner höheren Temperatur vielleicht einem andern System an-

gehört. Sie ist in Norwegen viel unerheblicher als in Curland, in Frankreich

unbedeutender als am Rhein, in Italien und England kaum wahrnehmbar,

ja in den vereinigten Staaten das Frühjahr etwas kälter als gewöhnlich.

Übereinstimmend mit dieser hohen Frühlingswärme entwickelt sich

die Vegetation an der östlichen Grenze von Deutschland 14 Tage früher als

gewöhnlich. Dies war weniger im südlichen Deutschland und in Belgien der

Fall. Die Newa, seit dem 20. December gefroren, hatte am 2. April ihren

Eisgang. Die Eisdecke von 104 Tagen ist ungewöhnlich kurz gegen die mitt-

lere von 146. Die Häfen von Kronstadt und Riga wurden 4 Wochen früher

als gewöhnlich von Eis frei.

Im Jahr 1849 sind die Witterungsverhältnisse entgegengesetzter Art.

Die von Januar nach dem Februar stark zunehmende Kälte liegt diesmal in

Amerika, während in Europa der Februar einige Grad wärmer ist, als ihm

im Mittel zukommt; hingegen ist der europäische Sommer kalt bei häufigen

Regengüssen, besonders unfreundlich der August und September nach einer

verhältnifsmäfsig sehr hohen Wärme zu Ende Mai und Anfang Juni.

Der Winter von 1849 auf 1850 beginnt in Deutschland früh und ist

streng im December und Januar; der December stimmt hier ziemlich mit

dem von 1844 überein, ist aber bedeutend milder als der von 1840 und

nicht zu vergleichen der furchtbaren Strenge des Decembers von 1829, dem

kältesten durch Beobachtungen am Thermometer festgestellten. Damals

war im mittleren Deutschland jeder Tag etwa 8 Grade zu kalt, diesmal nur

3. Diese relative Kälte geht über Moskau hinaus, aber schneidet am Ural

ab, auch ist sie in Christiania nicht zu bemerken, aber in Italien und Eng-

land, doch kaum mehr in Frankreich, am Rhein daher unbedeutender als

an der Weichsel.
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Im Januar 1850 fällt die relativ kälteste Stelle an die Grenze von Eu-

ropa und Asien nach Slatust, Bogoslowsk und Catherinenburg. Dort ist

jeder Tag 8 bis 9 Grad zu kalt. Diese Kälte nimmt nach Osten und We-

sten hin ab, denn Barnaul ist nur 4 Grad zu kalt, und Nertchinsk nur 1

Grad kälter als gewöhnlich ; Petersburg, Mitau, Warschau 5 Grad, wie Arys,

Krakau 3ij unter seinem allgemeinen Mittel. Diese Kälte nimmt nach We-

sten hin immer mehr ab; sie ist in England noch unerheblicher als in Bel-

gien und jenseits des atlantischen Oceans an der Küste der vereinigten

Staaten ist die Wärme des Januars höher als gewöhnlich bis nach Savannah

hinunter. In Canada am Obern See beträgt dieser Uberschufs 2i Grad.

Dieser Winter zeichnet sich nicht sowohl durch seine Dauer aus,

denn die Kälteperiode wurde durch eine sehr hohe Wärme im Februar be-

grenzt, sondern durch die ungewöhnlichen Kältegrade, welche in Polen und

im östlichen Deutschland beobachtet wurden, während die Luft sich über

dieser kalten Stelle so anhäufte, dafs das Barometer eine Höhe erreichte, wie

sie ebenfalls zu der gröfsten Seltenheit gehört. Das Barometer stand in Kö-

nigsberg, Konitz, Bromberg, Posen, Breslau, Cöslin, Stettin 9- 10 Linien

über dem an sich schon hohen Monatsmittel, in Sachsen 8, in Westphalen

und am Rhein 6-7 Linien darüber. Diese extreme Kälte fiel zwischen dem

20. und 22. Januar. Sie betrug in Barnaul — 37.0, in Slatust — 37.2, in

Bogoslowsk —35.0, in Calherinenburg —29.3, in Lugan — 23.2, in Pe-

tersburg aber erst am 26. —24,6, in Warschau —23.1, in Tilsit — 22.0, in

Memel —18,7, in Arys —24.6, in Königsberg —23.9, auf dem Plateau von

Pommerellen in Karthaus am Thurmberg — 18.5, in Conitz — 22.2, in

Bromberg —29.3, in Posen —29.2, in Ratibor —20.7, in Neisse —27.0,

in Breslau — 21.8, in Görlitz —24.0, in Frankfurt a. d. O. —20.6, in Tor-

gau — 22.3, in Berlin —20, in Hinrichshagen — 20.1, in Lübeck — 15.9,

in Stettin — 21.6, in Cöslin — 18.2, in Salzwedel — 19.5, in Mühlhausen

— 19.2, in Erfurt —2-2.5, in Gotha —24.0, in Heiligenstadt —22.0, auf

dem Brocken nur —10.5, in Salzuflen —20.3, in Gütersloh —17.1, in Pa-

derborn — 15.1, in Boppard — 17. 0, in Bonn —14.2, in Trier —16.9, in

jNeueiikirchen —18.5, in Aachen — 11.0, in Cöln — 14.8, in Cleve —16.0,

in Brüssel —11.3, in London — 2.3.

Auch in diesem Jahre waren die extremen Kältegrade in den höhern

Gegenden des Luftkreises weniger merklich als in den Ebenen. Denn die-
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selbe Erscheinung wie am Harz zeigte sich auch im Riesengebirge. Graf Pi-

lati schrieb mir: „in Schlegel bei Glatz, 1181' über dem Meere, stieg die

Kälte am 22. bei Sonnenaufgang auf — 27, in Pischkewitz, nicht im hoch-

gelegenen Schlosse, sondern in der Beamtenwohnung am Wasser, soll sie

— 30 gezeigt haben. Dagegen haben Wünschelburger den bei ihnen sehr an-

genehmen Wintermorgen ohne besondere winterliche Vorsichtsmafsregeln zu

einer Fahrt nach Glatz benutzt und haben die Kälte in Glatz nicht begreifen

können. Am 7. April fand ich in diesem Städtchen unmittelbar am Fufs

der Heuscheuer schon mehrere Blumen, während bei uns noch keine Spur

davon zu sehen ist."

Nach einem Rückfall der Kälte im März war der Verlauf des Jahres

ziemlich normal, der Herbst anfangs kühl, nachher warm, der November

kalt am Ural.



Über Pistia.

HrD KLOTZSCH.

I

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 2. December 1852.1

m Victorienhause des hiesigen botanischen Gartens, in welchem während

des verwichenen Sommers aufser der Victoria regia eine Menge interessan-

ter Warmbausgewächse aus den verschiedensten Ordnungen des Pflanzen-

reichs cultivirt wurden, schien ein schwimmendes. Rosetten bildendes Ge-

wächs, das sich durch die Lebhaftigkeit der grünen Farbe, wie durch das

Strotzende seines Laubes auszeichnete, bemüht, ieden, von andern, sröfsern

Gewächsen freigelassenen Raum auszufüllen. Gleichsam als habe es sich

die Aufgabe gestellt, die Wasserfläche in einen frischen Rasenteppich umzu-

wandeln, um die Eigenthümlichkeiten seiner gröfseren Nachbarn noch mehr

hervorzuheben.

Es war dies eine Art der von Linne aufgestellten Gattung Pistia, die

gleich unserer Wasserlinse, welche stehende Gewässer gemäfsigter Himmels-

striche überzieht, ähnliche Lokalitäten tropischer und subtropischer Gegen-

den der alten und neuen Welt bewohnt.

Wenn in Bezug hierauf noch heutigen Tages Meinungsverschieden-

heiten unter den Botanikern über die Identität der Species und ihre Stellung

und Verwandtschaft im natürlichen Svstem obwalten, so ist die Ursache

hiervon besonders dadurch zu erklären, dafs nur wenige Botaniker, denen

ein Urtheil über den Begriff von Art, so wie eine Autorität über die Anord-

nung von natürlichen Familien zusteht, Gelegenheit hatten, sie lebend zu

erforschen.

Nachdem gegenwärtig zwei Arten der Gattung Pistia in deutschen

Gärten mit dem besten Erfolge kultivirt werden, wovon die im hiesigen bo-

tanischen Garten aus Texas über Belgien hierher gelangte Pflanze eine neue

Art bildet, die ich Pistia Texensis genannt habe, die andere aber, welche

Phjs. Kl. 165-2. Tt
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über England und München nach Schönbrunn bei Wien übersiedelt wurde,

sich nach einer meisterhaften Analyse des berühmten Monographen der

Aroideen, Herrn Heinrich Schott, Director der Kaiserlichen Gärten zu

Schönbrunn bei Wien, die mir derselbe im Originale zur Benutzung anver-

traute, als Pistia occidentalis Blume erweist, mag es mir vergönnt sein, meine

Untersuchungen über die beiden kultivirten Arten sowohl, wie über das Ma-

terial, das mir das hiesige Königliche Herbarium, das Kaiserliche Herbarium

zu Wien und die reiche Pflanzensammlung des Herrn Dr. Sonder in Ham-

burg bot, vorzulegen, um hieran einige Betrachtungen über das, was bisher

dafür und dagegen geschehen ist, knüpfen zu können.

Linne (*), der wie schon erwähnt, der erste war, welcher die Gattung

Pistia aufstellte, unternahm dies nach Exemplaren von Zevlon, die eine nä-

here Untersuchung der wesentlichen Theile unmöglich machten. Mit nicht

besserem Material war derselbe versehen, als er in seiner 1753 erschienenen

Species plantarum die bis dahin aus Ost- und Westindien bekannten For-

men in Pistia Straliotes vereinigte und die von Vesling
(
2
) aus Ägypten ver-

öffentlichten Formen dieser Gattung unter Zuziehung der überaus mangel-

haften Abbildung Sloane's
(

3
), von dessen Originalexemplaren der Verfasser,

wie er selbst zugesteht, nicht einmal mit Bestimmtheit anzugeben vermochte,

ob er sie auf Madeira oder Jamaica gesammelt habe, als Varietät hinzuzog.

Veslins, der schon 1640 in dem bereits citirten Werke auf den Ta-

fein 108 und 109 mit der Bezeichnung Hayh alem elmaovi durch Darstel-

lung zweier Figuren in Holzschnitt, welche die Vorder- und Rückseite einer

Pistia ohne Blüthen und Wurzeln repräsentiren, die in Unter- Ägypten auf

stehenden Gewässern in grofser Menge schwimmend vorkommen soll, giebt

wohl einige Thatsachen in Bezug auf ihre Anwendung als Arzneipflanze,

nichts aber über ihre Organisation an, nachdem derselbe
(
4

) bereits zwei

Jahre früher auf Tafel 45 einen Holzschnitt von einer Pistia, deren Blätter

an der Spitze abgestutzt, nicht wie bei der Vorigen kurz zugespitzt sind,

(') Flora Zeylanica (1747) p. 152.

(

2
) Prosperi Alpini de plantis Aegypti über cum observationibus et notis (1640).

(') A Voyage to the islamis Madera, Barbados, Nieves, S. Christophers and Jamaica

(1707).

(*) Joannis Veslingii de plantis Aegyptiis observationes et notae ad Prospertim Alpi-

num (1638).
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gab, den Herr Schieiden ('), ob mit Recht oder Unrecht will ich dahinge-

stellt sein lassen, zu seiner Pistia Aegyptiaca zieht.

Die Figuren beider Formen sind von Parkinson
(
2
) als Stratiotes

aquatica vera Dioscoridis und Stratiotes Aegyptiaca copirt. Ebenso sind

die von Johannes Bauhin (
3

) unter Stratiotes Aegyplia und die obere Figur

von Robert Morison
(
4
) als Stratiotes Aegyptiaca auf Tafel 4 gegebenen

Darstellungen nur Copieen des Vesling'schen Hayh alem elmaovi, dagegen

ist die untere Figur des Morison am citirten Orte eine Originalzeichnung

nach einem Exemplare, welches Morison von einem Herrn Gyfford erhielt.

Der Darstellung nach scheint sich diese Pflanze von der Stratiotes Aegyptia

Dioscoridis von Vesling sowohl, wie von der Schleiden'schen Pistia Aegyp-

tiaca durch schmalere, nach der Basis zu langverdünnte Blätter zu unter-

scheiden, weshalb es gewifs gerathen ist, dies von Schieiden zur Pistia Aegyp-

tiaca gezogene Synonym zu streichen, um so mehr, als Morison kein Vater-

land dieses Gewächses anführt.

Wie schon oben erwähnt, vereinigt Linne in seiner Species plantarum

unter der Varietät a die amerikanischen mit den ostindischen Formen. Er

citirt Loefling's
(
5

) Reise nach Spanien und Amerika, woselbst eine Pistia

ohne Blüthen beschrieben wird, welche Loefling in der Provinz Venezuela

in Columbien gefunden hatte. Hieraus ist allerdings zu entnehmen, dafs

eine Pistia daselbst vorkommt. Zu welcher Art dieselbe aber gehören mag,

oder ob sie eine besondere Art bildet, darüber zu urtheilen mufs spätem

Untersuchungen vorbehalten bleiben. Nur so viel vermag ich hinzuzufügen,

dafs ihrer von spätem Reisenden jener Gegenden keine Erwähnung ge-

schieht.

Ferner zieht Linne Jacquin's (
6

)
Abbildung hinzu, die mit Ausnahme

sämmtlicher Synonyme unzweifelhaft zur Pistia occidentalis Blume zu brin-

(') Schieiden IJemerkungen über die Species von Pislia in Otto und Dietrich's Gar-

tenzeitung (1838) sechster Jahrgang p. l'J.

(
2
) Parkinson Theatruiii botanicum (1640) p. 1240.

(
3
) Historia plantarum (I6öl) vol. III, p. 787.

(*) Plantarum historiac universalis Oxoniensis (1699) vol. III, p. 619.

(
5
) Peter Loefling's Reise nach den spanischen Ländern in Europa und America (aus

dem Schwedischen übersetzt von A. I!. Kiilpin 1766) p. 361. n. 196.

(*) Jacquin Selectarum Stirpium Americanarum historia (1763) p. 234. t. 148.

Tt2
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gen ist, was auch in Betreff des Citates von Patrik Browne ('), das Linne

ebenfalls hinterhersetzt, Geltung hat; dagegen ist aus der mangelhaften

Blüthen- und Fruchtanalyse des Plumier( 2
) nur zu erkennen, dafs es eine

Pistia sein soll, die aber weder mit der Blume'schen P. occidcntalis, noch

mit einer andern bis jetzt bekannten Art, ihrer in einen langen, schmalen,

zurückgebogenen Limbus auslaufenden Spatha wegen, für identisch erklärt

werden kann. Auch Bhede's( 3
) Citat, das ganz bestimmt mit der von

Hill( 4
)
gegebenen Abbildung zusammenfällt, gehört nicht hierher, und ist

mit Recht von Blume zu dessen P. crispata gezogen worden. Nur das

Rumnh'sche Citat, das in den spätem Autlagen von Linne's Species planta-

rum noch hinzugefügt wurde, mag fraglich hier verharren, obgleich die

Rumph'sche Abbildung mit der in jeder Hinsicht ausgezeichneten Darstel-

lung, welche Roxburgh (
5
) von P. Stratiotes gegeben hat, nicht wohl damit

zu vereinigen ist.

Es lohnt kaum, die darauffolgenden botanisch-systematischen Werke,

deren Verfasser ohne Ausnahme von dem Vorurtheile befangen waren, dafs

nur eine Species der Gattung Pistia exislire, besonders anzuführen. Dahin-

gegen mufs hervorgehoben werden, dafs Andre Michaux im Jahre 1803 in

seiner Flora boreali-americana vol. II, p. 162 auf Grund von Exemplaren,

die er in den vereinigten Staaten von Nord -America fand und auf die sehr

abweichende Blattform derselben gestützt, eine zweite Art, die er Pistia

spathulata nannte, hinzufügte.

Obgleich nach dieser Zeit durch verschiedene Reisende ein in dieser

Hinsicht nicht unbeträchtliches Material in den gröfseren Sammlungen aufge-

speichert wurde, so geschah doch für die specielle Erörterung der Pistia

nichts, bis Herr Blume in seiner Rumphia (1835) p. 78 und 79 den ersten

Versuch wagte, dieses Chaos von Synonymen, die sämmtlich zu Pistia Stra-

tiotes L. gezogen waren, zu entwirren, und zu diesem Zwecke die Beschrei-

bungen und Abbildungen der betreffenden Autoren mit kritischerem Blicke

musterte, als es bis dahin geschehen war. Er kam zugleich auf den glück-

(') The Civil and Natural History of Jamaica (1789) p.329.

(
2
) Nova |il.ml. ii um Americanarum genera (1703) p. 30. t. 39.

C) Hortus indicns Malabaricus (1692) vol. XI, p. 63. t. 32.

(*) The vegetable System (1773) vol. XXIII, p. 32, t. 32.

(
5

) Plants of Ihe coast of Coromandel (1819) vol. III, p. 63, t. 268.
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liehen Gedanken, die in den Herbarien von Leiden und Paris befindlichen

getrockneten Exemplare damit zu vergleichen, und gewann dadurch die

Überzeugung, dafs nicht eine, sondern mehrere Arten der Gattung Pislia

angenommen werden müssen, indem er 6 Arten unterschied, die er zwar

nicht, wie es sonst üblich ist, mit Diagnosen, doch aber mit einer nähern

Bezeichnung der Fundörter und den Citaten der Synonyme versah. Letz-

tere sind jedoch, wie ich in dem synoptischen Theile meiner Arbeit zeigen

werde, nicht mit der an Herrn Blume gewohnten Genauigkeit und Umsicht

untergebracht, obschon auf der andern Seite zugegeben werden mufs, dafs

er einen grofsen Takt in der richtigen Auffassung der von ihm als neu aut-

gestellten Arten bekundet. Zur Pistia Stratiotes L., die in den Tropenge-

genden von Ostindien ziemlich verbreitet zu sein scheint, dient die Rox-

burgh'sche Abbildung als Beleg. Für seine Pistia minor, die Kiamban Kits-

jil des Rumph, ist es die Plukenet'sche (*) Abbildung, die wie die vorige

Art aus Ostindien stammt; für Pistia occidenlalis, einer auf den westindischen

Inseln, in Mexico und Florida einheimischen Pflanze, sind es die Jacquin'schen

Figuren; für Pistia linguaeformis Blume die von Dombey in Peru gesam-

melten Exemplare; und für Pistia JLeprieuri Blume die von Leprieur in Se-

negambien Aufgefundenen. Nur die auf Grund der Turpin'scben Abbildung

im Dictionnaire des sciences naturelles für neu gehaltene Art, die er Pistia

Turfjini nennt, bestätigt sich nicht als solche, sondern gehört zu der in Peru

einheimischen Pistia linguaeformis.

Drei Jahre später publicirte Herr Schieiden Bemerkungen über die

Species von Pistia in Olto und Dietrichs Gartenzeitung (1838) vol. VII,

p. 17. In der von ihm beliebten und ihm eigenen Weise benutzte er in der

Einleitung seiner Arbeit, welche allerdings von seinem schönen Talente für

derartige Untersuchungen Zeugnifs giebt, zugleich aber auch beweist, dafs

die Deutung und der Werth der zu entziffernden Organe einem ihm durch-

aus fremden Felde angehören, die Gelegenheit, über die Verfasser der Spe-

cies plantarum in einer Art loszuziehen, die wissenschaftlichen Erörterungen

stets fremd bleiben sollte.

Einen Umstand, der insbesondere dazu beitrug, dafs weder Arten

noch Gattung festgestellt wurden, und dem zu Folge die richtige Unterbrin-

(') Leonliardi PlukeDetii Phylographia (1692) vol. III, 1.207, fig. 6.
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gung im natürlichen Systeme mifslang, waren die nicht geringen Schwierig-

keiten, die Jedem hemmend in den Weg traten, der sich erdreistete, nach

trocknen, ärmlichen Exemplaren zu arbeiten, und die darin bestanden, dafs

die männlichen Blüthen abfallen, sobald sich die Staubbeutel ihres Inhalts

entleert haben, liefs Herr Schieiden, der in dem Wahne stand, durch seine

Untersuchungen diese Angelegenheit für ewige Zeiten abgethan zu haben,

ganz unberücksichtigt.

Ich will nur die von Herrn Schieiden theils angenommenen, theils

neu aufgestellten Arten von Pistia kurz durchnehmen, indem ich mir vor-

behalte, den andern Theil seiner Abhandlung an einem geeigneteren Orte

näher zu beleuchten.

Pistia Stratiotes L. wird richtig begrenzt, allein die dazu gezogene

Abbildung von Rhede's Kodda pail gehört nicht hierher, sondern zur Pi-

stia crispata Bl. Die neu aufgestellte P. Aegyptiaca Schieiden ist kaum

identisch weder mit der Vesling'schen, noch mit der Morison'schen Abbil-

dung, aber gewifs eine gute Art. Der P. crispata werden mit Unrecht die

von Blume beigegebenen Synonyme genommen. P. minor ist nach dem

Vorbilde Blume's angenommen. Von P. occidentalis sind die Synonyme

von Plumier und Turpin (') wie die Copie aus dem Plumier von Descour-

tile( 2
)
zu streichen. Die von Herrn Scbleiden als Varietät zur P. Ihiguae-

Jormis gezogene P. Leprieuri Bl. erweist sich als besondere Art. Die von

Schiede in Mexico gesammelten Exemplare, welche Herr Schieiden zur Mi-

chaux'schen P. spathulata heranzieht, machen eine neue Art aus, die ich

P. Schlcideniana genannt habe. Das Citat von Sloane bei P. commutata

Schieiden ist aus den oben bereits angeführten Gründen zu streichen; ebenso

ist das Citat von Luis Nee (
3
), der nicht von der Form des Samens sagt,

dafs sie birnförmig sei, sondern dieselbe auf den Fruchtknoten bezieht, so-

wie die Browne'sche Pistia bei der P. obcordata Schieiden zu cassiren.

Die von Miquel
(
4
) als neu aufgestellte P. Horkeliana gehört wie die

(') Turpin in Uictionnaire des sciences naturelles. Planches Botaniques: Vegetaux

Monocotyledons (1816-1829) vol. II t. 7 et 8.

C) Flore pittoresque et medicale des Antilles vol. VII (1829) p. 162 t. 490.

(') Anales de tiencias naturales (1801) fasc. 13. p. 76.

(") Linnaea (1844) vol. XVIII p. 81.
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von Presl (') für neu gehaltene P. TVeigeltiana zur P. commutala Schieiden.

P. africana Presl am citirten Orte, von Drege am Vorgebirge der guten

Hoffnung gesammelt, und P. amazonica Presl vom Grafen Berchtold in

stillen Buchten des Amazonenstroms in Brasilien entdeckt, sind neue gute

Arten; auch P. Stratiotes Presl, welche nicht mit der Linneischen Pflanze

übereinstimmt, ist von mir nach ihrem Entdecker auf den Philippinen P. Cu-

mingii benannt worden.

Sir W. Hooker gab im vergangenen Jahre
(

2
) als P. Stratiotes eine

sehr gelungene Abbildung der P.occidenlalis nach Exemplaren, die im Kew-
Garden bei London kultivirt und aus Jamaika eingeführt waren.

Hr. C.Koch versuchte die im hiesigen botanischen Garten kultivirte P.

Texensis mit der schon oben citirten Turpin'schen Abbildung in einem Auf-

satz, betitelt: „UberP«//aim Allgemeinen und Pislia Turpini Blume insbeson-

dere'^ 3
) zu identifieiren. Allein ein flüchtiger Blick zeigt schon, dafs die

Blüthenscheide in der Turpin'schen Darstellung langgestielt und die Staub-

beutel kurz behaart sind, während die im Berliner botanischen Garten kul-

tivirte Pflanze genau das Gegentheil von dem zeigt. Auch darf hierbei nicht

unbemerkt bleiben, dafs die Berichtigung zur Turpin'schen Abbildung, nach

welcher die ersten Blüthenscheiden der Pflanzen des botanischen Gartens

(jP. Texensis) nur Pistille einschliefsen sollen, auf einem Irrthume beruht.

Bevor ich zum nächsten Abschnitte meiuer Arbeit schreite, in welchem

die Organisation der in Bede stehenden Pflanzen behandelt und die ver-

schiedenen Ansichten der Botaniker über die Deutung ihrer zusammenge-

setzten Organe, von welcher die Feststellung der Arten, Gattungen und de-

ren Unterbringung im System abhängig ist, näher besprochen werden soll,

will ich noch kurz bemerken, dafs die in den Illustrations des genres (1793)

t. 733 gegebenen Figuren der Gattung Pistia nur Copieen sind, und zwar:

no. 1 P. occidentalis Bl. aus dem Jacquin ; no. 2 eine mir zweifelhafte Art

aus Plumier's genera plantarum und no. 3 P. crispala Bl. aus Bhede's Hor-

tus indicus iUalabaricus. Ebenso steht fest, dafs die von Swartz (•*) in West-

(') Epimeliae botanicae (1849) p. 240.

(
2
) Botanical Magazine (18.51) I. 4.">64.

C) Botanische Zeitung von H. v. Molil nnd v. Schlechtendal (1852) vol. X. Stück 34,

p. ,577 (den 20. August).

(') Observationes botanicae (171) l) p. 344.
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indien beobachtete P. Stratioles nicht zur Gattung Pistia, sondern zu Lim-

nonesis gehört, indem er anführt, stets nur drei Staubbeutel in einem Kreise

geordnet an der Spitze des Säulchens gefunden zu haben.

Alle Botaniker ohne Ausnahme, so viel sich mit der Untersuchung

von Pistia befafsten, hielten die Blüthenscheide desselben für ein Analogon

der Blumenkrone. Von dem Organe, welches die wirkliche Blumenkrone

vertritt, in Gestalt eines schuppenartigen Perigoniums erscheint, und so zar-

ter Textur und hinfällig ist, dafs es nur im frischen Zustande und zwar beim

Öffnen der Blüthenscheide näher beobachtet und richtig gewürdigt werden

kann, finden wir die erste Erwähnung bei Jacquin 1. c. Aus der Abbildung

wie aus seiner Beschreibung geht hervor, dafs er das schuppenförmige Peri-

gonium der weiblichen Blüthe entweder übersah, oder als zum Perigonium

der männlichen Blüthe gehörend betrachtete und letztere für eine Falte der

Blüthenscheide ansah.

Loureiro (*), der zwei Varietäten seiner Zala asiaiica (wohl zwei Ar-

ten, die jedenfalls zur Gattung Pistia gehören), welche er Beo-phü und Feu-

peng nennt, beschreibt, stellt die Perigonialtheile als ein zweiblättriges

Nectarium dar.

Luis Nee am bereits citirten Orte zeigt schon mehr Präcision in der

Beschreibung dieser beiden Organe, ohne sich jedoch auf die nähere Deu-

tung derselben einzulassen. Er sagt wörtlich in der Beschreibung seiner

Pistia, von der er angiebt, dafs die Rückseite der Blätter derselben einen

rosafarbenen Anflug haben soll, dafs sich innerhalb der Blumenkrone (Blu-

menscheide) zwei Anhängsel befänden, die grün, kreisförmig und concav

seien; der eine dieser Anhängsel befinde sich an der Stelle, wo sich die

Blumenröhre zu verengen beginne, der andre etwas niedriger; dann komme

ein einzelner Staubfaden vor, welcher kurz, dick, in dem obcrn Anhängsel

eingefügt und an seiner Spitze mit 6 kugelförmigen, zweizeiligen Staubbeu-

teln gekrönt sei; ferner erwähnt er der walzenförmigen Samen, die einer

verkleinerten Reibkeule nicht unähnlich seien, und einer häutigen, durch-

sichtigen, scheidenartigen Bractee, welche die Blüthe in der Jugend ein-

schliefse.

(') Loureiro Flora Cochinchinensis (edit. Willd. 1793) p. 471
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Ebenso geschah dies von Roxburgh, aus dessen ebenso correcten, als

schönen Analysen der Blüthen nicht nur die Deutung dieser Organe, sondern

auch aus der Form derselben die Wichtigkeit der Benutzung bei Aufstellung

neuer Arten hervorgeht. Derselbe beschreibt das weibliche Perigon als un-

teres Nectarium, und sagt, dafs es als eine gelbe, fleischige, halbmondför-

mige Drüse, die sich auf der Innenseite in der Mitte der Blumenkrone, der

Narbe gegenüber befinde, auftrete, während das obere Nectarium, das einen

grünen, fleischigen, schüsseiförmigen, am Rande gekerbten Körper bilde,

aus dessen Mitte das staubbeuteltragende Säulchen entspringe, dicht über

dem unteren Nectarium angeheftet sei.

In der Turpin'schen Figur 7 Tafel 8, welche die männliche Blüthe

darstellt, wird dieselbe nur als eine isolirte unfruchtbare Blüthe betrachtet,

während die Blüthenscheide richtig als allgemeines Involucrum gedeutet

wird. Herr Blume, der beide Organe, wie aus seiner Beschreibung der P.

Stratiolcs hervorgeht, kannte, hielt dieselben für zufällige, bedeutungslose

Anhängsel, die er nicht für würdig erachtete, in seiner Gattungsdiagnose

aufzunehmen.

Herr Schieiden, der keine Gelegenheit hatte, die Blüthen der Pistia

lebend zu untersuchen, übersah zwar diese Organe nicht, beschränkt sich

aber auf die einfache Bemerkung, dafs es schwierig sei, diese bracteenarti-

gen Anhängsel zu deuten.

Herr Schnizlein giebt uns nach seinem eignen Bekenntnisse in den

Abbildungen aller natürlichen Familien des Gewächsreichs Copieen der Ana-

lvse nach den Originalzeichnungen des Herrn Schieiden, die sich nament-

lich auf die Structur des Samens und die Entwickelung des zu neuem Le-

ben angeregten Keims beziehen-, aufserdem aber noch eine Copie des Blü-

thenstandes aus dem Roxburgh, woran die Perigonien der männlichen und

weiblichen Blüthe deutlich zu erkennen sind, legt jedoch keinen Werth dar-

auf, was aus dem beigefügten Text ersichtlich ist, worin er sagt, dafs die

Blumenscheiden bisweilen noch mit besondern Scheiden versehen vorkämen.

Der verstorbene Kunth ('), zu sehr auf die Untersuchungen Schlei-

den's vertrauend, und lebende Exemplare hierauf zu prüfen aufser Stande,

führt an, dafs sich an der Lippe der Blüthenscheide noch ein hüllenartiger

(') Enumeralio plantarum III (1841) p. 7.

Phys. Kl. 1852. Uu
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Körper befinde; und Herr C. Koch, der beide Organe in einer der wahren

Structur wenig entsprechenden Weise abbildet, obgleich er seine Unter-

suchungen an lebenden Exemplaren anstellte, will eine Deutung derselben

nicht wagen.

Bei allen Kolbenblüthern, zu denen die Pistien unbedingt gehören,

ist die Blumenscheide (spatha), wenn sie überhaupt vorkommt, ein nur in

Form und Färbung abweichendes Stengelblatt; sie gehört mithin in conti-

nuirliches Beihenfolge der typischen Stengelblattmetamorphose an, während

in der Blüthenmetamorphose diese Reihenfolge unterbrochen ist.

In Betreff der Structur des Samens ist Herr Mirbel (') der erste, der

die Organisation desselben darzustellen versucht. Er nimmt drei Samen-

hüllen an, deren äufserste er fraglich als Arillus bezeichnet; den Eiweifs-

körper betrachtet er als Perisperm und über die Richtungen, welche plu-

mula und radicula im Samen einnehmen, bekennt er, nicht klar geworden

zu sein.

Herr Turpin wiederholt eigentlich nur das von Herrn Mirbel Gesagte,

fügt aber in seiner Zeichnung des der Länge nach durchschnittenen Em-

bryo's noch seitlich an dem dem Keimhüllenmunde zugewendeten Ende der

Wahrheit entgegen die plumula hinzu, und zwar so, dafs derjenige, der einer

solchen unrichtigen Darstellung traut, annehmen kann, es möge hier eine

Abweichuno; des von Robert Brown zuerst erkannten Gesetzes, nach wel-

chem die plumula des aus der gemeinschaftlichen Verbindung zweier Ge-

schlechter hervorgegangenen Keims stets der micropjle abgewendet er-

scheint, vorkommen. Herr Lindley
(
2
) liefs sich eine kleine Flüchtigkeit

zu Schulden kommen, indem er von den Pistien behauptete, sie ermangel-

ten der Schraubengefäfse. Er untersuchte den Samen der Pislia Stratiotes

L., die ihm Herr Wallich aus Ostindien übersandt hatte, und fand, dafs

sich der sehr kleine Embryo an der Spitze des Eiweifskörpers befinde und

' der Spalte, die dem Embryo der Aroideen nie fehlt, entbehre. Der ver-

storbene Horkel, ein Mann, der die botanische Literatur beherrschte, wie

vor ihm Niemand, der, wie mit Recht von ihm gesagt wird, es verstand, aus

dem vegetabilischen Samen eine Welt zu construiren, las in der Sitzung der

(') Annales du Museum national d'Histoire naturelle (1810) vol. XVI, p. 44l, t. 2.

(
2
) Natural System of P.otany (1836) p. 368.
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physikalisch- mathematischen Klasse dieser Akademie am 20. Februar 1837

eine Abhandlung über die Samenbildung und das Keimen der Pistien. Ein

in Weingeist aus Brasilien erhaltenes Exemplar des Apiospermum obcorda-

tum Kl. (Pistia obcordata Schieiden) diente seiner interessanten Untersu-

chung. Er berichtigte die irrthümlichen Angaben Mirbel's und Tnrpin's,

nach denen drei Samenhäute, deren äufserste der Arillus sein sollte, vor-

handen wären, indem er nachwies, dafs nur eine testa und eine membrana

interna anzutreffen sei. Wenn er im weiteren Verfolge der Angaben von

den Resultaten seiner Untersuchungen der Lindley's entgegen eine Längs-

spalte an dem Embryo der Pistia wahrnahm, so ist hieraus keineswegs zu

folgern, dafs einer dieser beiden Herren nicht ordentlich zugesehen habe,

sondern dafs jeder derselben den Embryo in einem verschiedenen Stadium

der Entwicklung untersuchte, eine Thatsache, die vor mir Herr C. Koch

ganz richtig verrnuthete. Ersterer nämlich untersuchte die Samen im unent-

wickelten Zustande, wie sie sich vor der freiwilligen Trennung von der pla-

centa zeigen, letzterer solche, die entweder völlig reif oder im Keimen be-

griffen waren. Er geht sodann mit der ihm eigenen Umsicht, Sachkenntnifs

und Gewandheit zur Schilderung des Keinmngsprocesses über, beschreibt

mit grofser Genauigkeit die Lage des Radicularendes, wie es der micropyle

zugewendet, sagt davon, dafs es wie bei Lemna sackförmig aufgetrieben sei,

und das sich im Innern dieses Sackes ausdehnende Gemmulablatt für län-

gere Zeit darin verborgen halte, bis endlich durch die erweiterte Spalte her-

vorgeschoben das erste Blatt des Keimpllänzchens äufserlich sichtbar werde.

Bald darauf komme das erste Adventivwürzelchen (radicula primitiva) an

der der rhna opponirten Seite zum Vorschein. Das erste und zweite Blätt-

chen der jungen Keimpflanze sei von einer platten, scheibenartigen Gestalt;

mit dem dritten Blatte beginne die Normalform der eigentlichen Laubblät-

ter. Als Resultat dieser Beobachtungen wird namentlich bezeichnet, dafs

sich Pistia durch seine Gemmulabildung und durch sein Keimen Lemna an-

nähert; da aber Lemna in allen andern Beziehungen auf einer sehr viel tie-

fern Stufe der Organisation stehe, so könne man Lindlev, der beide Gat-

tungen in eine Familie zusammengebracht habe, die er mit dem Kamen Pi-

stiaeeen bezeichne, nicht beistimmen, sondern es sei vorzuziehen, jede die-

ser beiden Gattungen als Typen zweier verschiedener kleiner den Aroideen

anomaler Familien zu betrachten.

Uu2
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Herr Schieiden versucht den von Herrn Blume gegebenen Gattungs-

charakter in der schon angeführten Abhandlung zu verbessern, indem er

anführt, dafs die sogenannten Antheren achtzellig seien, und daher, vergli-

chen mit dem regelmäfsigen Antherenbau, wohl richtiger als diandrische,

monadelphe Blüthen gedeutet werden müfsten.

Dieses Beispiel der Blüthendeutung mag als Beleg dienen, wie wich-

tig es ist, in dem systematischen Theile der Botanik eingeweiht zu sein,

gleichzeitig ist es aber auch geeignet, den Beweis zu liefern, dafs anatomi-

sche Kenntnisse zur Beurtheilung systematischer Fragen nicht ausreichen.

Herr Schnizlein spricht sich über diesen Gegenstand in derselben

Weise aus, geht aber noch etwas weiter, indem er annimmt, es gehörten je

2 Öffnungen (mithin 2 Fächer) einer Anthere an, welche um einen Mittel-

raum herumstehend eine Blüthe darstelle, deren Fruchtknoten typisch fehle.

Dergleichen Hypothesen gewähren der Systematik keinen reellen Nutzen

;

für denjenigen, der keine Gelegenheit hat, aus Autopsie darüber zu ur-

theilen, sind sie sogar schädlich, weil durch sie die wahre Erkenntnifs er-

schwert wird ; dazu kommt noch, dafs die Zeit, die man zur Widerlegung

derselben zu verwenden gezwungen wird, in besserer Weise verwerthet wer-

den könnte.

Hier wird die männliche Blüthe von der weiblichen getrennt, von

einer Blumenscheide eingeschlossen.

Jede derselben ist mit einem besondern Perigon versehen, die Axe

tritt in Form eines Säulchens durch das Perigon und zeigt an ihrer Spitze

oder vielmehr unterhalb derselben einen Wirtel von vierfächrigen Staub-

beuteln, die die Eigenthümlichkeit besitzen, dafs nicht 4 Fächer, wie es ge-

wöhnlich der Fall ist, neben einander liegen, sondern dafs zwei übereinan-

der zwei nebeneinander gestellt sind. Ob diese frei gewordene Axe Columna

oder Spadix genannt wird, ist von keiner Bedeutung, aber von einer Mona-

delphie der Staubbeutel kann hier nicht die Rede sein, da die Beziehung

derselben nur auf die Verwachsung der Staubfäden angewandt werden darf.

Ebensowenig ist es möglich, dafs im Centrum eines Connecticulum's ein

verkümmertes Ovarium gedacht werden kann.

Herr Carl Koch am citirten Orte behauptet, Nebenblätter seien nicht

vorhanden, während Herr Schieiden in seinem Prodromus Monogi-aphiac
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Lernnacearum (*), in welchem eine wichtige Arbeit von Herrn Wilson auf

Warrington „Bemerkungen über die Structur und das Keimen von JLemna

gibba" in Hookers Bolanical Miscellany (1830) Band I, p. 145, t. 42 unbe-

rücksichtigt geblieben ist, anführt, dafs man das plötzliche Auftreten der

beiden Stipularblättchen bei einigen Lemnaceen als Vorbilder der vaginu

stipularis bei den Pistien ansehen müsse, die unter andern einen Grund mehr

abgeben, die Verwandtschaften der Pistien mit seiner Spirodela nachzuweisen
;

und in der That sind die Laubblättchen der Pistien in ihrer Jugend, wie

die Blumenscheiden bei ihrem Erscheinen von durchsichtigen, häutigen,

völlig ungefärbten, hinfälligen Scheiden eingeschlossen, die parenchymati-

sche und langgestreckte Zellen , sternförmige Crystalldrusen , Ring - und

Schraubengefäfse und zahlreiche Raphidenbündel, die sich in fast allen

Tbeilen der Pflanze, wie in den Blättern, Blumenscheiden, im Spadix und

der Fruchthülle wiederholen, enthalten, und bei den Laubblättern die Ne-

benblätter, bei den Blumenscheiden die Bracteen vertreten.

Die Angabe desselben, dafs der Antherentragende Spadix ein zusam-

mengesetztes Staubgefäfs sei, ist durch nichts zu rechtfertigen, denn der

über die Antheren hinausgehende Axentheil kann nicht als das Product der

verwachsenen Staubfäden angesehen werden.

Ferner macht Herr C. Koch darauf aufmerksam, dafs die Frucht-

sehaale der Pistien hautartig und nicht beerenartig sei. Ich habe nirgends

die Bezeichnung einer beerenartigen Fruchtschaale auffinden können, um
mich über den Unterschied dieser beiden Ausdrücke zu belehren. Von den

meisten Autoren werden die Früchte der Pistia ganz richtig Beeren genannt.

Die von Horkel untersuchten Samen von Apiospermum obcordatum sind

birnförmig und völlig glatt, wie es derselbe angab, nur die Samen der Pistia

sind uneben. Dafs der von Mirbel angegebene Arillus nicht anzutreffen und

der Eiweifskörper nicht ein Perispcrm sondern ein Endosperm ist, hatte

Horkel schon berichtigt. Wenn Herr Koch anführt, dafs er die testa reich-

lich mit Stärkemehl gefüllt angetroffen habe, so kann das wohl nur ein

Schreib - oder Druckfehler sein, denn weder jetzt noch später würde sich

eine solche Angabe bestätigen. Bemerkt er ferner, wie der untere Theil des

(') Linnaea (1839) vol. XIII p. 387.
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Embryo eine homogene Masse bilde, während der obere eine Höhlung ein-

schliefse, in der die Plumula mit den beiden ersten Blättern sich belinde,

so hat derselbe offenbar einen im Keimen begriffenen Embryo vor sich ge-

habt und die Spalte, die dann sehr weit geöffnet ist, übersehen.

Herr Schieiden hat einen reifen Embryo des Apiospermum obcorda-

tum im zweiten Theile seiner Grundzüge (dritte Auflage 1850) p.377 sehr

naturgetreu dargestellt und ebenso genau beschrieben. Es geht daraus her-

vor, dafs das Wurzelende sich nahe der Spitze des Embryo's befindet, eine

wirkliche, radicula, (die stets junge Pfahlwurzel ist, und später als solche

sich ausbildet), fehlt nicht nur hier, sondern bei sehr vielen Monocolvlen

und einigen Dicotylen. Da sie sich nun hier nicht entwickelt, treten statt

ihrer Nebenwurzeln auf, die folgerecht zwar nicht genau an dem Punkte,

der dem Keimhüllenmunde zugewandt ist, erscheinen, weil dieser Theil

überhaupt nicht zur Ausbildung gelangt, wohl aber in dessen nächster Um-
gebung, und zwar ohne Ausnahme in fast entgegengesetzter Richtung der

plumula. Übrigens geht die Bildung der Samenlappen der der plumula häu-

fig nicht nur in den Fällen der Wurzelbildung voraus, wo die radicula ver-

kümmert, sondern auch da, wo sie zur Fortentwickelung gelangt. Ob die-

ses WT
urzelende nun in solchen Fällen, wo es, wie hier verkümmert, Keim-

heerd oder Keimlager zu nennen beliebt wird, ist für die Erkenntnifs der

Theile des Embryo's selbst, die sich zu Organen ausbilden, von durchaus

keinem Belang. Allein ein unerklärbares Phänomen wäre es gewesen, wenn

die Angabe des Herrn C. Koch, der das Wurzelende an dem der micropyle

abgewandten Theile des Keimes beobachtet haben will, sich bestätigt hätte.

Dem ist jedoch nicht so; es verhält sich hier genau, wie Horkel zuerst an-

gegeben und Schieiden es bereits bestätigt hat. Die Behauptung des Herrn

G. Koch, dafs Pistia in dieser Hinsicht eine Ausnahme von dem bis jetzt

unangefochtenen Gesetze mache, nach welchem das Wurzelende stets der

micropyle zugewendet gefunden wurde, die sogar schon in einem botani-

schen Lehrbuche, dem des Herrn Kützing „über philosophische Botanik"

Theil II, p. 233 Erwähnung fand, ist demnach als ungerechtfertigt zurück-

zuweisen.

Nachdem wir uns nun über den Normalzustand der Pistien und der

Deutung ihrer Organe Rechenschaft gegeben, die früher darüber gehegten

Ansichten damit in Einklang gebracht, oder wenn dies nicht möglich war.
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widerlegt haben, wollen wir versuchen, die wesentlichen Charaktere der-

selben kurz zusammenzufassen, um hieran die systematischen Beziehungen

zu knüpfen, die sie zu den übrigen Gewächsen haben.

Die Blüthen der Pistien sind monöcisch zu zweien übereinandei •-

gestellt an einem spaclix befestigt, der bis zur männlichen Blüthe hinauf mit

der ihn umgebenden, bleibenden, mehr oder weniger gefärbten, an der Ba-

sis röhrenförmigen Blumenscheide verwachsen ist. Die obere Blüthe ist

männlich und hinfällig, aus der Basis der Scheidenlippe entspringend, da-

selbst mit einem kleinen grünen, schüsselfürmigen Perigonium umgeben,

durch welches ein kleiner, walzenförmiger, fester, Antheren tragender, wei-

fser, freier spadix tritt, der unterhalb seiner Spitze mit 2— S Antheren, die

einen Wirtel bilden, versehen ist. Die Antheren sind sitzend, oder sehr kurz

gestielt, auf dem Rücken angeheftet, vierfächrig, mit vier länglichen Fen-

stern ausgestattet, welche in einem Oval geordnet an der vordem Seite sich

öffnen. Die Pollenkörner elliptisch der Länge nach gestreift. Der Frucht-

knoten ist oberhalb seiner Verwachsung mit der Blumenscheide mit einem

grünen, hinfälligen, mannigfach geformten, meist als Schuppe auftretenden

Perigonium versehen, einfächrig, wenig- oder vieleiig. Die Eichen wand-

ständig, aufrecht und geradläufig. Der Griffel endständig, kurz und etwa*

nach innen gebogen. Die Narbe abgestutzt und mit Papillen versehen. Die

Beere einfächrig, wenig- oder vielsamig, mit einem Schleime angefüllt. Die

Samen länglich, mannigfaltig geformt, an der Spitze abgestutzt, an der Ba-

sis ausgehöhlt, daselbst mit einem kurzen wulstartig- napfförmigen Nabel-

strang versehen, uneben oder glatt; der Kanal der Micropyle ausgestopft

oder offen. Die Samenschale doppelt; die äufsere stark verdickt, kork-

artig, braun; die innere häutig und ungefärbt. Der Embryo sehr klein,

verkehrt- eiförmig, an der Spitze eines Amylumhaltigen Endosperm's ge-

legen und von demselben umgeben. Der Samenlappen undeutlich.

Die Pistien sind jährige, meist schwimmende, krautartige, mit einein

kurzen verdickten Stamme versehene Pflanzen. Der letztere löst sich unter-

wärts in dem Mafse in Stücken, die ebene Flächen bilden, von selbst, wie

sein Gipfel durch neues Wachsthum vergröfsert wird. Von diesem Stamme
gehen ein oder mehrere Ausläufer von der Dicke eines Federkiels, 4— 8

Zoll lang, in horizontaler Lage aus, welche walzenförmig, kahl oder be-

haart, gerippt, gefurcht oder glatt sind, und an deren Spitze sich wiederum
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ein neues Pflänzchen entwickelt. Die Wurzeln sind einfach verästelt, mit

Wurzelmützen, das heifst mit einer häutigen Scheide bekleidet, welche die-

selben während der ersten Entwickelung der ganzen Länge nach überziehen,

und durch das Fortwachsen der Wurzel an ihrer Spitze, der die Scheide

nicht zu folgen vermag, da sie bald abstirbt, zerreifsen, entweder in der

Mitte, in welchem Falle, ein Theil derselben an der Basis, der andere Theil

an der Spitze in der Form einer Mütze wahrzunehmen ist, oder ringförmig

an der Basis. Sie besteht aus prosenchymatischem Zellgewebe, und hat sich

offenbar aus der Epidermalschichte des Stammes entwickelt, während die

äufserste Schichte der Wurzeln aus parenchymatischen Zellen besteht, die

gegen die Basis der Wurzel hin etwas, aber nur unbedeutend länger gestreckt,

erscheinen.

Zwar ist der Behauptung des Herrn Treviranus (*), nach welcher sich

die Wurzelmütze wiederholt erzeugen soll, schon vom verstorbenen Meyen( 2
)

widersprochen worden, allein kein mir bekanntes Beispiel ist geeigneter,

den Nachweis zu liefern, dafs eine solche Reproduction aus der Wurzel-

oberfläche wegen des abweichenden Zellgewebes unmöglich sei, als Pistia.

Herr Schieiden
(
3
) nimmt an, dafs die Wurzelmütze mit der äufsersten Wur-

zelspitze in einem lebendigen Zusammenhange verbleibe, dafs sie während

der ganzen Lebensdauer der Wurzel auf deren Spitze verharre, und dafs,

wenn sie davon entfernt werde, die betreffende Wurzel absterbe. Bei der

Pistia Texensis ist dies nicht der Fall; hier findet dieser thätige Zusammen-

hang nur so lange statt, bis die Wurzelmütze abgestorben ist; sie löst sich

alsdann, wenn sie durch das Anschwellen der Wurzelspitze nicht daran be-

hindert wird, und die Wurzel stirbt nur ab, sobald ihre Spitze verletzt

wurde.

Die Blätter, die rund um den verdickten Stamm eine Rosette bilden,

sind keilförmig, verkehrt eiförmig, elliptisch, oder fast kreisrund, im Cen-

trum kürzer, nach aufsen zu länger gestielt, zuweilen sitzend, parallel 5 —
l3nervig- Die Gefäfsbündel, welche die Nervatur der obern Blattfläche be-

dingen, sind von denen der untern Fläche meist durch ein lockeres Mark,

(') Physiologie der Gewächse p. 382.

(
2
) Neues System der PHanzenphysiologie vol. II, p. 15.

(
3
) Grundzüge der wissenschaftlichen Botanik vol. II, p.126.
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das aus grofsen, Luftführenden Zellen besteht, deren Wandungen mit einem

Schleim überzogen sind, getrennt. Häufig treten die Nerven auf der untern

Blattfläche in Form von Lamellen auf. Das Mark entwickelt sich nicht sel-

ten dermafsen, dafs es von der Basis der Blätter aus weitreichende, mannig-

fach geformte Polster bildet, die zuweilen die ganze untere Fläche einneh-

men. Die Blumenscheiden sind sitzend, oder mehr oder weniger lang ge-

stielt, äufserlich behaart, 3— 9 Linien lang, den Spadix der männlichen

Blüthe überragend und achselständig.

Die Gattung Pistia wurde von Linne und Jaquin im Sexualsysteme

zur Klasse Gynandria, von Kunth zur Klasse Monoecia, von Pursh zur

Klasse Oclandria, und von G. F.W.Meyer zur Klasse Monadelphia gebracht.

Im natürlichen Systeme stellte sie Anton Laurenz von Jussieu (') mit Trapa.

Slratiotes, T'allisneria, Ilydrocharis und den damals bekannten Nymphaea-

ceen-Gattungen zu den Hydrocharideen, worin ihm Poiret
(
2
) folgte. Achille

Richard
(

3
) vereinigte sie mit der Gattung Ambrosinia (Basse) zu einer Tri-

bus der Aroideen, was nach ihm Bartling, Blume, Endlicher, Kunth und

Schnizlein thaten. Die Herren Lindley
(
4
), von Martius

(
5
) und Schieiden

gründeten unter Zuziehung der Gattung Lemna und den von Schieiden da-

von getrennten Gattungen eine neue Familie darauf, die sie Pistiaceen nann-

ten. Horkel war wiederum der Erste, welcher den rechten Weg zeigte, und

uns lehrte, dafs Pistia sowohl wie Lemna, jede für sich eine eigne Familie

bilden, worin ihm Herr C. Koch merkwürdiger Weise fast mit denselben

Worten, die Horkel brauchte, beistimmt, obschon er im Eingange seiner

Abhandlung dem Schieiden vorwirft, dafs er sich durch die Untersuchungen

seines Onkels Horkel habe verleiten lassen, Pistia mit Lemna in eine Fami-

lie zu vereinigen.

Zu den Aroideen kann Pistia nicht gerechnet werden, weil der Spa-

dix nur zwei aus getrennten Geschlechtern bestehende Blüthen trägt, wo-

von jede mit einem Perigonium versehen ist, das nur in den wenigen Fäl-

len, wo in der Familie der Aroideen Zwitterblüthen angetroffen werden,

(') Genera planlarum secundum ordines naturales disposita (1791) p. 77.

(") Dictionnaire des seiendes naturelles vol. XLI, p. 8'26.

(') Dictionnaire classique d'histoire naturelle vol. XIII, p. 635.

(*) Natural System of Botany p. 397.

(') Conspectus regni vegetabilis p. 5.

Fhys. Kl. 1852. Xx
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sich daselbst wiederholt; ferner weil die von der Basis nach der Spitze pa-

rallel verlaufenden Nerven durch Markzellen getrennt werden, so dafs die

der Oberfläche zugehörigen und die der Unterfläche zukommenden, jede

für sich, ihre besondern Gefäfse besitzen, und die die Nebenblätter vertre-

tenden Blaltscheiden die Laubblätter umgeben, nicht aber mit den Blatt-

stielrändern verwachsen sind.

Dagegen verbleibt Ambrosinia den Aroideen und bildet nach dem

competenten Urtheile des besten Aroideenkenners unserer Zeit, Hrn. Schott

in Schönbrunn bei Wien, eine besondere Tribus dieser Familie, zu der er

mich brieflich ermächtigt hat, nachfolgenden von ihm entworfenen Charak-

ter zu geben.

AMBROSINIEAE Schott Mss.

Spatha secedens. Spadix (centralis) spatham septi ad instar in locula-

menta 2 verticalia dividens utrinque spatha concretus, (appendiculo libero

terminatus). Flosculi masculi plures superpositi, contigui, sessiles, septo

pagina postica biseriatim exserti, antheris bilocularibus, loculis collaterali-

bus tota longitudine peltatim affixis, rima longitudinali dehiscentibus. Ova-

rium uniloculare, basi oblique adnatum, placenta basilari, ovulis erectis.

Semina sphaerico-conoidea. Embryo axilis.

Auch können die Pistien mit Lama nicht zusammengehören, weil

den zu Lemna gehörigen Galtungen der Spadix abgeht, welcher die End-

licher'sche Klasse der Kolbenblüther ohne Ausnahme und vorzüglich eha-

rakterisirt. Sie bilden vielmehr eine eigne Ordnung oder Familie, welche

den Aroideen, Typhaceen, Cyclantheen und Pandaneen analog ist. Sämmt-

liche ebengenannte Familien sind von Endlicher in seiner natürlichen Klasse

Spadiciflorac gut untergebracht.

Dagegen machen die Lemnaceen, was schon von De Candolle und

Duby in der Flore Francaise und von Link in seinem Handbuche erkannt

wurde, ebenfalls eine besondre Familie aus, die von Endlicher bereits in

der von ihm aufgestellten Klasse Fludales ihren rechten Platz fand.

Unter den bis jetzt zur Gattung l'istia gerechneten Arten finden sich

drei Gattungen, auf deren Vorhandensein schon Herr Schieiden in seiner

mehrfach citirten Abhandlung aufmerksam macht. Doch scheint er den

Werth der von ihm angeführten Unterschiede zur Aufstellung von neuen

Gattungen übersehen zu haben. Die Gattung Pislia hat nämlich gerunzelte
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Samen, deren Keimkanal mit strahlig vertheiltem Zellgewebe erfüllt ist.

Ihre beerenartige Frucht ist vielsamig und der Spadix, welcher die Staub-

beutel nicht überragt, trägt 4 — 8 vierfächrige Antheren. Eine zweite Gat-

tung, zu welcher Schleiden's Pistia commutala den Typus bildet und zu der

sich eine zweite Art aus Nicaragua (Central-America) gesellt, habe ich Limno-

nesis genannt. Sie charakterisirt sich durch eine zweisamige beerenartige

Frucht, durch den offenen Keimkanal, und durch einen Spadix, welcher

die Staubbeutel, die nur einen Wirtel von 2— 3 ausmachen, ebenfalls nicht

überragt. Eine dritte Gattung, die ich Apiospermum genannt habe, und

welcher Pistia obeordata als Typus dient, charakterisirt sich durch den Spa-

dix, dessen Spitze den Antherenkranz weit überragt, und durch glatte

Samen.

Als Unterscheidungsmerkmale für die Arten ist die Form der weib-

lichen Perigonialschuppe mafsgebend, doch sind die habituellen Eigentüm-

lichkeiten aller übrigen Organe dabei zu benutzen.

Eine interessante Beobachtung über das Keimen der Pistien im wil-

den Zustande, die vielleicht für die künstliche Anzucht von Wichtigkeit sein

kann, theilt Luis Nee in den Anales de ciencias naturales läse. 13 p. 76 mit.

Er fand nämlich, dafs die Samen der Pistien an feuchten Ufern sehr gut

keimen und, namentlich wenn gröfsere Flächen davon bedeckt sind, eine

überraschende Ärmlichkeit mit einem Beete keimenden Salats. Durch das

Wachsen des Wassers werden die Y\ urzelu aus dem Erdreiche herausgeho-

ben und schwimmen alsdann auf der Oberfläche desselben frei herum. Die-

ses Schauspiel wurde ihm in der Umgebung von Acapulco in Mexico.

Schon Adanson bemerkt, dafs die Wurzeln der Pistia am Senegal

(wahrscheinlich P. Leprieuri) wenigstens zum Theil in den Boden eindrin-

gen. Ich habe jedoch Gründe anzunehmen, dafs diese Eigentümlichkeit

nicht auf alle Pistien auszudehnen ist, sondern dafs sie sich nur auf be-

stimmte Arten beschränkt.

WT

as die geographische Verbreitung der Pistien betrifft, so scheint

Pistia spathulata in den vereinigten Staaten von Nord - America vorherr-

schend zu sein. Michaux fand sie in Nord-Carolina, Pöppig in Pensylvanien;

auch wurde sie in New Orleans gesammelt (Herbarium Mookerianum und

Herbarium regium Berolinensc) ; ferner gehören vielleicht die in Sir W.
Hooker's Herbarium befindlichen Exemplare aus dem Missisippi und Loui-

Xx 2
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siana ebenfalls hierher. Nur in Florida kommt noch Pislia occidentalis vor

(Cabanis im Herbarium regium Berolinense). In Texas tritt P. Texensis

(Lindheimer Herb. reg. Bcrol., Menzel Herbarium A. Braunii) auf. In Me-

xico die P. Schlcidcniana (Schiede, Berlandier, Liebmann, Nee in St. Jago

bei Acapulco und den Canälen von Mexico, Herbarium reg. Berolinense et

Vindobonense) und P. occidentalis Jacq. in östlicher Richtung von Vera Cruz

(Liebmann). In Nicaragua (Central-America) Limnoncsis Friedrichsthaliana

(Friedricbsthal im Herbarium Vindobonense). Auf den westindischen Inseln

P. occidentalis, P. amazonica und Apiospermum obeordatum (A. v. Hum-

boldt und Bonpland im Herb. reg. Berolinense, Pöppig im Herb. Pindobo-

nense und Herb. Sondert). In Venezuela wurde eine Pistie von Loefling und

in Neu-Granada von den Herren A. v. Humboldt und Bonpland in der Nähe

des Magdalenenstrom's entdeckt, da die nähern Belege dazu aber fehlen,

so bin ich aufser Stande die Namen der Arten anzugeben. Im französischen

Guiana wurde eine Pislia von Aublet, im holländischen Guiana Limnonesis

commutala von Weigelt und Focke (Herb. reg. Berolinense) und im britti-

schen Guiana P. Schleideniana (Richard Schomburgk im Herb. reg. Beroli-

nense) gefunden. Aus Brasilien sind 4 Pistien bekannt: Apiospermum obeor-

datum (Sello, Luschnath im Herbarium reg. Berolinense und Herb. Lu-

caeanum), P. Gardneri (Herbarium Vindobonense), P. amazonica (Pöppig

Herbarium reg. Berolinense, Graf Friedr. Berchtold Herbarium Preslianum)

und P. Brasiliensis. In Peru wurde P. linguaeformis von Ruiz und Pavon,

Dombey, Lesson und Gaudichaud (Herbar. reg. Berol.) gefunden. Es ist

wahrscheinlich, dafs die von Luis Nee in einem Quell, dem Aguado zu Callao

bei Lima entdeckte Pistia, die er am Fort St. Carlos und auf dem Wege

von Guayaquil nach Quito in den Flüssen Filea und Caluma wiederholt in

grofser Menge fand, mit der P. linguaeformis identisch ist.

Aus Ostindien sind 7 Arten bekannt: auf den Philippinen P. Stra-

iiotes (E. Blanco Flora de Filipinos) und P. Cumingii (Cuming Herbar. reg.

Berol); auf Java P. crispata (Zollinger Herb. reg. Berol., Nee, Blume), und

P. minor (Commerson Herbar. reg. Berol.); auf Malabar P. crispata und

P. minor (Hort. ind. Malabaricus); auf der Küste Coromandel und Pondi-

chery P. Stratiotes, crispata und Aegyptiaca (Roxhurgh, Reynaud, Mace,

Herb. reg. Berol.); in Coehinehina und China zwei noch unbekannte Pistien

Beo phil und Feu-peng des Loureiro.
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Aus Afrira sind 4 Arten bekannt: von der Südspitze P. Africana

(Drege Herbar. reg. Berol.), in Nubien P. Acl/iiopica (Kotschy Herbar. reg.

Berol., Vinäobon., Sonderianum); an der Westküste von Africa P. Leprieuri

(Leprieur Herb. reg. Berol., Vogel Herb. Hookerianum); an der Ostküste

P. Natalensis, Natal (Krauls Herb. Pindobonense). In Mossambique wurde

eine Pislia von Herrn Peters gesammelt; unglücklicher Weise ist sie aber

mit der Sendung, der sie beigepackt war, verloren gegangen. Aufserdem

findet sich noch eine Pistia im Hooker'schen Herbarium aus Nord-Ägypten,

die ich nicht gesehen habe, welche mit Alpini's Pflanze von Vesling beschrie-

ben, übereinstimmen dürfte.

In Bezug auf den Nutzen, den die Pistien dem Menschen gewähren,

sind die Nachrichten, die wir darüber erhalten, sehr von einander abwei-

chend. Sei es nun, dafs die Wirkungen, wie es bei den Alten wohl vorkam,

übertrieben wurden, oder dafs die ßestandtheile der verschiedenen Arten

gleich dem Eisenhut unter sich verschieden sind. Vor der Hand ist es un-

möglich, auch nur eine Vermuthung über die Art der Bestandtheile dieser

Gewächse auszusprechen, da sie, wie es scheint, nie einer chemischen Ana-

lyse unterworfen wurden.

Galen und Dioscorides behaupten von ihnen, dafs sie in Form eines

Getränkes alle Blutflüsse, welche die Nieren passiren, stopfen; Plinius fügt

hinzu, sie verhüte das Aufschwellen von Wunden, und mache, dafs sich die-

selben nicht entzünden, auch seien sie ein gerühmtes Mittel gegen eine ei-

genthümliche Art von Entzündung, Ignis sacri genus medium hominem am-

biens (unsere Gürtelrose, Zona). Alpin bemerkt, dafs die Pistia in Ägypten

von den Frauen in Form des ausgeprefsten Saftes, als Abkochung, oder in

Pulverform, letztere eine Drachme pro dosi zur Stopfung der Menstruation

und Blutflüsse anderer Körpertheile des Morgens genommen mit Erfolg an-

gewendet werde; beim Volke sei es gewöhnlich, die ausgedrückten Blätter

der Pistien in Form von Umschlägen zur Heilung der Wunden zu benutzen.

Nach Rhede liefern die Blätter mit Reis und der Milch von indischen Nüs-

sen zusammengerieben ein Mittel gegen Ruhr; dieselben mit Zucker unter

Zusatz von Rosenwasser abgerieben, sollen ein vortreffliches Mittel gegen

Tuberculosis abgeben; ferner führt er an, dafs die Wurzeln der Pistia un-

ter Beimischung von römischem Kümmel und Kuhmilch Leibesöffnung be-

wirken und die Schmerzen des Unterleibes und den Stuhlzwang lindern; auch
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könne man mit demselben Erfolge statt des römischen Kümmels Kalmus-

wurzel und statt der Kuhmilch heifses Wasser substituiren.

Patrik Browne (History of Jamaica (1789) p. 330) berichtet über

l
}
is/ia, dafs sie scharfe Theile enthalte, welche sich bei heifsem Wetter dem

Wasser, worin sie wachse, mittheile, und denjenigen, welche davon trinken,

Blutllüsse verursachen.

Labillardiere ('), der sich im Februar 1782 in Java in der Nähe von

Batavia aufhielt, erzählt, dafs die sumpfigen Gegenden des damaligen Fort's

Anke, die aufser andern Wasserpflanzen vorzugsweise von einer Pistia be-

deckt waren, nur deshalb kein tödtliches Miasma ausströmten, weil die Pi-

stia die Eigenschaft besitze, diejenigen Stoffe des Wassers zu neutralisiren,

welche die Verpestung der atmosphärischen Luft bewirken. Er behauptet

noch, dafs Fische, die unter andern Umständen in wenigen Tagen abster-

ben würden, eine geraume Zeit leben, wenn die Oberfläche des Wassers, in

welchem sie aufbewahrt werden, mit dieser merkwürdigen Pflanze bedeckt

ist. Loureiro sagt von den Eigenschaften der Pistia, das Kraut wirke herab-

stimmend, Schweifs und Urin treibend, sowie abtrocknend auf die Haut; es

werde daher innerlich und äufserlich gegen krätzartige Ausschläge und so-

gar noch in den ersten Stadien des Aussatzes mit Erfolg angewendet.

Nach Poiret (
2
) werden die pulverisirten Blätter der Pislia gegen Sy-

philis angewandt.

Ainslie (
3

) erwähnt, dafs die Hindostaner die Abkochung der Pistia

als kühlend und lindernd betrachten, und bei Fällen der Harnstrenge an-

wenden, wie sie die Blätter in Form von Breiumschlägen gegen Hämorrhoi-

den gebrauchen.

PISTIACEAE.

Flores monoeci in spatham ima tubulosam persistentem plus minusve

coloratam bini superpositi. Flos superior masculus cadücus, limbi basi in-

sertus; perigonio viridi parvo scutelliformi spadiceque antherifero minuto

solido instructus. Spadix teres, subclavatus, Über, in apice vel infra apicem

(') Relation du Voyage ;t la Recherche ile la Peyrouse (1798) vol. II, p. 328.

(
2
) Poiret Encyclopedie methodiqiie (1804) vol. V, p. 354.

(
3
) Ainsley Materia Indica (1826) vol. II, p. 8.
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2— 8 antheris uniseriatim verticillatis obsessns. Antherae sossilcs aut bre-

vissime stipitatae, dorso affixae, quadriloculares, foraminibus 4 gcminatim

superpositis extrorsum dehiscentibus. Pollinis granula ovalia, longitudinali-

ter sti'iata. Ovarium perigonio deciduo viridi squamaeformi instructum, tmi-

loculare, in fundo spathae spadici lateraliter adnatum et oblique insidens,

pauci-multiovulatum ; ovulis parietalibus erectis, orthotropis. Stylus termina-

lis brevis, subincurvus. Stigma obtusum glandulii'erum. Bacea unilocularis,

glutinosa, oligo-polysperma. Semina oblonga variaeformia, laevia aut rugu-

losa, per hilum basilarem funiculo brevissimo patellari insidentia, basi exca-

vata, apice truncata, radiatim sulcata, extremitale micropylari aut farcto

aut hiante. Integumentuin duplex, exterius insigniter suberoso-incrassatum,

luscum, interius membranaceum. Embryo minutus, obovatus, in apice endo-

spermii amylacei inclusus; eotvledone inconspicua infera, radicula supera.

Herbae tropicae et subtropicac, natantes, annuae, llagelliferae ; radi-

cibus simpliciter ramosis, calyptratis; caule brevissimo, incrassato, infeine

deinde in partes planas sponte soluto; ibliis petiolatis interdum sessilibus,

rosaceo-expansis, cuneatis vel obovatis vel ellipticis vel suborbicularibus,

basi subtus pulvinatis, paralleli - nervosis, nervis plerumque partis siqjerioris

et inferioris cellulis maximis medullaiibus sejnnetis; vaginis hyalinis, te-

nuissime membranaceis caducis; spathis solitariis, axillaribus, sessilibus vel

petiolatis, spadicem superantibus, primum bractea hyalina vaginali caduea

cinetis.

APIOSPERMUM (
'
). Spadioe antheras 4 —8 uniseriatim verticillatas

longe superante; seminibus glabris, extremitale micropylari e cellulis elon-

gatis radiatim dispositis l'arcta.

Folia obovata, septemnervia, apice anguste emarginata, in petiolum

satis longum attennata, supra paralleli -nervosa, furfuraceo-puberula, abs-

que cellulis medullaribus, subtus laxe villosa, lamellis septem nervis paginae

superioii altcrnantibus instructa. Petiolus supra planus, laevis, subtus con-

vexus, hirtus. Stolones graciles, basi attenuatae, teretes, birsutae.

A. OBCORDATUM Kl.

Pislia obcordala Schieiden in Otto und Dietrich Gartenzeitung (ISSN)

vol. VI, p.
l

20, n.9. Kunth Enumeratio plantarum (1841) vol. III, p.9, n.9.

(') K vocibus ff-ioi' et r-i^xa compositum.



352 Klotzsch

excl. svnonymis Brownei etNeei. Pistia Straüotes Humboldt Bonpl. et Kunth

Nova genera et species plant. (1815) vol.I, p.66 (excl. syn.). Horkel in den

Monatsberichten der Berliner Akademie d. Wiss. 2ter Jahrg. (1837) p.41.

In inundatis insulae Cubae Humboldt et Bonpland, Brasiliae Sello,

Luschnath.

LIMNONESIS (») Kl.

Spadice antheras 2— 3 uniseriatim verticillalas non superante; baccis

dispermis; seminibus elliptico-cylindricis, extremitate micropylari hiante.

Folia obovato-rotundata, vix emarginata, in petiolum ^— ^ longitu-

dinis subito contracta, quinquenervia, supra sparsim furfuraceo-puberula,

subtus tenuissime villosula, absque cellulis medullaribus, nervis subtus pro-

minulis. Petioli plani, utrinque nervosi. Stolones evanescente-hirsutae.

Americanae tropicae.

1) L. commutatä Kl. Foliis ovalibus in petiolum longiorem attenuatis,

quinquenerviis, supra ex albido glaucescentibus, subtus pallide viridibus;

spatba laete viridi; stolonibus evanescente-hirtis.

Folia cum petiolis 1 — 2 pollicem longa, semi ad pollicem lata.

Pistia commutatä Schieiden 1. c. p. 20, n. 8. Kunth Enumer. plantar.

vol. III, p.9, n.8. Pistia Stratioles Weigelt Plant. Surinamenses exsiccatae.

Pistia Horheliana Miquel Symbolae ad floram Surinamensem (1844) in Lin-

naea vol. XVIII, p.8l. Pistia TVeigcltiana Presl Epimeliae botanicae (1849)

p.240.

In inundatis Surinam. (Weigelt, H. C. Focke, Herb. reg. Berol.)

2) L. Friedrichsthaliana. Kl. Foliis suborbiculato-obovatis, in petiolum

brevem attenuatis, quinquenerviis, utrinque glaucescentibus; stolonibus te-

nuissimis, evanescente-hirtis.

Folia juniora plerumque orbicularia, pollicem longa, 8 lineas lata,

deinde obovata sesqui pollicis longa, 10 lineas lata.

Nomen incolarum Lechuga de agua.

In paludibus inundatis St. Juan de Nicaragua. Friedrichsthal n.578

(vidi spec. in Herb. Vindob.).

PISTIA Linne Flora Zeylan. p.321.

Spadice antheras 4 — 8 uniseriatim verticillalas non superante; baccis

(') E vocibus Xtavr, et vyjirig compositum.
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polyspermis, seminibus cylindricis, rugulosis; extremitate uiicropylari e cel-

lulis elongatis radiatim dispositis farcta.

Folia obovato-cuneata , apice emarginata, 5— 13nervia, nervis par-

tis superioris inferiorisque superpositis cellulis medullaribus sejunctis; sub-

tus versus basim in aream plus minus magnam pulvinata. Petioli compressi,

nervis utrinque prominentibus ; stolones teretes, laeves aut sulcati.

1) P. Stratiotes L. Foliis obovatis octonerviis, apice dilatatis, margine

leviter repandis, inferne cuneatim longe attenuatis, sessilibus, birtis, area

pulvinata, magna, saepissiine paginam inferiorem obducente instructis, nervis

subramosis in pagina inferiori inconspicuis, pubescentibus; spathis lutescen-

tibus extus pubescentibus
;
perigonio foemineo reniformi, margine crenulato

;

stolonibus glabris, laevibus.

Folia 3— 4 pollices longa, apice li,— 2<
t
poll., infra medium 8 — 11

lin. lata.

Nomen Javanicum Caju apun.

Flora Zeylanica p. 152, n. 322 (excl. syn.). Roxb. Corom. III, p.63,

t.269.

In voraginibus inundatis Indiae Orientalis tropicae frequens.

2) P. crispata Blume. Foliis repando-crispatis, primum obcordato-

emargiuatis, deinde in stipitem longissimum attenuatis, area fusca pulvinata

hirta in inferiore parte, nervis lamellaeformibus subcrispatis in superiore

parte foliorum; spathae limbo obtuso emarginato.

Folia 3— 5 poll. longa, apice 1 — 3 poll. lata.

Rumphia p.78. Kodda-pail Rhede Hort. ind. Malab. vol. XI, p.63,

t.32. Hill the veget. System vol. XXIII, p.32, t.32, fig. 1.

In inundatis Malabariae (Rhede), Javae (Zollinger n. 1877), Pondi-

chery (Reynaud).

3) P. minor Blume. Foliis minoribus, subtus glaucis, triangularibus, api-

ce emarginato-dilatatis, inferne brevi-attenuatis, quinquenerviis; nervis su-

pra inconspicuis, subtus elevatis; area pidvinata basilari.

Folia 7 — 10 lineas longa et lata.

Rumphia p.78. Schieiden in Otto u. Dietrich Gartenzeitung vol.VI,

p.10. Plukenet Phytographia t . 207, fig- 6. Kiamban-kilsjil Rumph Herba-

rium Amb. vol. VI, p. 177.

In puteis in Moluccis. Java (Commerson).

Phys. Kl. 1852. Yy
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4) P. Cumingii Kl. Foliis parvis, obovatis, glaucis, margine integris, in-

ferne brevi-attenuatis, quinquenerviis; area pulvinata, fusca, usque ad me-

dium longitudinis foliorum subtus in nervös elevatos decurrente.

Folia 6— 9 lin. longa, 5— 7 lin. lata.

P. Stratiotes Presl Epimeliae botanicae p. 240.

In inundatis Manilae (Cuming n.1114).

5) P. Af.gyptia.ca Schieiden. Foliis obcordato-cuneatis, parvis, primum

glaucis, deinde rubescentibus, supra tenuissime furfuraceis, subtus puberu-

lis Snerviis; nervis prominulis in aream minutam basilarem confluentibus;

stolonibus pubescentibus.

Folia \
l
— \<, pollicis longa et lata.

Schieiden in Otto u. Dietrich Gartenzeitung vol. VI, p. 19 (excl. syn.

Veslingii et Morisonii).

In inundatis Coromandeliae (Mace).

6) P. Natalensis Kl. Foliis obcordato-flabelliformibus, late sessilibus

5— 7nerviis, supra laete-viridibus, sparsim floccoso- furfuraceis, subtus albi-

cantibus, puberulis, basi villosis, nervis subtus anguste-lamellatis; stoloni-

bus adpresse hirtis.

Folia sesqui pollices longa, apice 14 lin., basi 4 lin. lata.

In Umlaark Nataliae natans (Kraufs, Herb. Vindob.).

7) P. Aethiopica Fenzl Mss. Foliis longissimis, lingulatis, septemnerviis,

apice profunde emarginatis, laete viridibus, subtus glaucis, sessilibus, supra

subtusque sparsim puberulis, basi longissime ciliatis ; nervis in aream oblon-

gam confluentibus; baccis maximis; seminibus ochraceis, ovatis ; testaporosa.

Folia 5— 6 poll. longa, apice i\ poll., basi \ poll. lata, exteriora

petiolata.

In inundatis (Fazokel) Aethiopiae lect. Cl. Th. Kotschy anno 1837

et 1838.

8) P. Leprieurii Blume. Foliis late-linguaeformibus novemnerviis, apice

rotundato-bilobis, versus basim sensim attenuatis, supra laete-viridibus,

dense puberulis, subtus albicantibus, nervoso-plicatis, ad basin fuscis ; testa

porosa.

Folia 3— 4 poll. longa, apice 2 poll., basi \\ poll. lata.

Blume Rumphia p. 79. P. linguacformis ß, Leprieurii Schieiden in

Otto und Dietrich Gartenzeitung vol. VI, p.20.
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In inundatis Senegambiae (Leprieur, Lelievre).

9) P. Afrjcana Presl. Foliis sessilibus, obovatis 7— 9nerviis, apice emai-

ginatis, dilatatis, supra viridibus, sparsim furfuraceis, subtus albicantibus,

puberulis, inferne tomentoso -birsutis ; nervis subtus anguste-lamellatis, in

areain magnam basilarem confluentibus; stolonibus pubescentibus; semini-

bus oblongis utrinque truncatis, poroso-sinuatis.

Presl. Epimeliae botanicae p.240.

Folia 3— 4 poll. longa, apice 2 poll., basi pollicem lata.

In inundatis Capitis bonae spei (Drege).

10) P. amazonica Presl. Foliis niagnis, obovatis, tenuissime membrana-

ceis, 7— 13nerviis, apice rotundatis, inferne sensim attenuatis, utrinque glau-

cis, supra furfuraceo-puberulis, subtus pubescentibus, elevato-nervosis; sto-

lonibus pubescentibus.

Folia 4 — 6 poll. longa, infra apicem 2i— 4 poll., basi \-—\ poll. lata.

Presl. Epimeliae botanicae p.240.

In stagnis fluvii Auiazonum ad Para Brasiliae (Comes Bercbtold) nee

non in flumine San Juan prope Matanzas Cubae (Poeppig).

11) P. occiüentalis Blume. Foliis elongato- obovatis, 7— 9nerviis, apice

rotundatis, profunde emarginatis, inferne gradatim attenuatis, supra viridi-

bus, subtus subglaucescentibus, nervis subtus prominentibus in aream ob-

longam basilarem confluentibus, spathis subsessilibus, extus villosis, pallide

e flavido-virescentibus; perigonii foeminei foliolo bipartito, lobis divaricatis.

Folia 3 poll. longa, infra apicem 2 poll., basi \ pollicis lata.

Blume Bumphia p. 79. Jaquin Am. p. 234, 1. 148. Liebmann Om Me-

xicos Aroideer p.3, n. 1. P. Slratioles Hooker Bot. Mag. t.4564.

In inundatis Jamaicae (Jaquin), Cubae (A. de Humboldt;, Floridae

(Cabanis). Mexico prope Vera Cruz (Liebmann).

12) P. lingxtaeformis Blume. Foliis ünguaeformibus, apice rotundalo-

emarginatis, 7— 9nerviis, supra saturate viridibus, sparsim puberulo-asperis,

subtus puberulis, ex albido-roseis, inferne villosis, nervis in utraque pagina

prominentibus, area magna elliptica; stolonibus tomentoso -villosis.

Folia 2— 3 poll. longa, apice 1'
4
— 2 1

,
poll., basi \ poll. lata.

Blume Rumpbia p. 79. L. Nee in Anales de ciencias naturales fasc.13,

p.77. Turpin Dictionn. des sc. nat. t. 7.

In inundatis Peruviae ad Callao (Ruiz), Lima (Lesson, Dombey).

Yv 2
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13) P. Brasiliensis Kl. Foliis obovatis, apice rotundatis, leviter emargi-

natis, septemnerviis, supra laete viridibus, glabris, subtus pallidis, fusces-

cente-nervosis, puberulis; area brevissima basilari petioloque distincto brun-

neo; stolonibus sparsim pubescentibus, substriatis.

Folia 2 poll. longa, apice li poll., basi i poll. lata.

In inundatis Brasiliae prope Rio de Janeiro (Herb. Vindob.).

14) P. Gardneri Kl. Foliis obovatis, apice truncatis, leviter emarginatis,

septera— novemnerviis, versus basim sensim attenuatis, supra scabrido-pu-

berulis, laete viridibus, subtus villosis, albicantibus, anguste lamellato-ner-

vosis, nervis in aream semiorbicularera confluentibus; petiolo compresso,

lato, utrinque prominente nervoso, longissime villoso.

Folia 1 — li poll. longa, apice \— l poll., basi \ poll. lata. Petioli

exteriores \ poll. longi.

In inundatis Brasiliae (Gardner n. 1171. Herb. Vindob.).

15) P. Schleideniana Kl. Foliis obovatis, apice rotundatis, leviter emar-

ginatis, Septem— novemnerviis, supra saturate viridibus, minutissime furfu-

raceis, subtus glaucis, puberulis, nervis plicaeformibus satis elevatis, in

aream brevem basilarem confluentibus; stolonibus adpresse- pubescentibus.

Folia \%, poll. longa, infra apicem pollicem, basi 4— 5 lin. lata.

P. spathulata Schieiden in Otto und Dietrich Gartenz. vol.VI, p. 20,

n. 7 (excl. syn. et diagn.); Liebmann Om Mexicos Aroideer p.4, n.2.

In aquis stagnantibus Mexici prope Estero Reg. calid. (Schiede n. 842.

Berlandier, Liebmann).

16) P. Texensis Kl. Foliis elongato- obovatis, 5— 9nerviis, apice rotun-

datis, levissime emarginatis, inferne cuneato-attenuatis, supra laete viridibus,

sparsim puberulis, subtus glaucescenti-albicantibus, nervis magis prominen-

tibus, acie fuscescentibus, in aream obovatam confluentibus; perigonii squa-

ma foeminei minuta obcordata; stolonibus glabiis, laevibus.

Folia 2— 5 poll. longa, infra apicem 1 — 2 poll., basi \— \ poll. lata.

P. Turpini C. Koch in Mohl et Schlechtendal botan. Zeitung vol. 10.

p.577.

In aquis stagnantibus Texas (Lindheimer Herb. Berol. Menzel Herb.

A. Braunii).

17) P. spathulata Mx. Foliis obovato - orbicularibus, rotundato- obtusis,

in petiolum abrupte angustatis, quinque— septemnerviis, area destitutis,
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utrinque glaucescentibus, nervoso -prominentibus, supra dense et minutis-

sime furfuraceis, substus puberulis, nervis deinde subtus fuscescentibus

;

stolonibus ut videtur eomplanatis, unilateraliter pubescentibus.

Folia ik poll. longa, \\ poll. in diametro.

Michaux Flora boreali-americ. vol. II, p.162. Pursh Flora Am. sept.

vol. I, p. 268.

In aquis stagnantibus Carolinae, Novo-Aureliani, Pensylvaniae (Poep-

pig et alior.).
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Erklärung der Tafel

Taf. I.

Pislia Texensis Kl.

A Eine ganze Pflanze in halber Gröfse, a Wurzelmützen.

B Junges Pflänzchen mit auf dem Wasser flach ausgebreiteten Blättern in natür-

licher Gröfse, a Wurzelmützen.

6' Stück einer einfach verästelten Wurzel aus der Mitte, 4mal vergröfsert, a Wur-

zelmützen. %

D Spitze einer verästelten Wurzel, vergr., a Wurzelmütze.

E Dieselbe im Längsdurchschnitte, etwas stärker vergr., a Wurzelmütze.

Taf. II.

Pislia Texensis Kl.

A Eine Blumenscheide mit ihrer Inflorescenz von vorne gesehen, 2mal vergr.

H Dieselbe im Längsdurchschitte von der Seite gesehen, 4mai vergr., a Spadix,

b männliche Perigonialschuppe, c weibliche Perigonialschuppe, d Längsdurch-

schnitt des Fruchtknotens mit den wandständigen Eiern, e Griffel, /Narbe.

C Der Spadix mit der männlichen und weiblichen Blüthe, 3mal vergr., a Spadix,

b männliche Perigonialschuppe, c weibliche Perigonialschuppe, d Fruchtknoten,

e Griffel, f Narbe, g 5 Staubbeutel, h Spitze des Spadix.

D Derselbe in gleicher Vergröfserung mit denselben Figuren und Bezeichnungen,

nur statt der 5 Antheren 8 Staubbeutel.

E Ein Staubbeutel von vorne gesehen, 6mal vergröfsert.

F Derselbe von der Seite gesehen.

G Derselbe in einem frühern Zustande.

H Pollen, 200mal vergr.

1 Halbreife Frucht von der Spatha umgeben, doppelt vergr.

K Längsdurchschnitt derselben, 5mal vergr.

L Halbreifer Same, 25mal vergr.

M Längsdurchschnitt eines reifen Samens, 60mal vergr., a Testa, aa innere Sameu-

haut, b Eiweifskörper, c Embryo, d strahlig sich ausbreitende Zellen, welche

den Kanal des Keimhüllenmundes verstopfen.

M ad a Dickwandige Parenchymzellen der Testa, 180mal vergr.

/)/ ad b Eildosperm mit seinem Amylumgehalt, 180mal vergr.
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M ad bb Amylumkörner des Endosperms mit abgeschliffenen Flächen, 1200mal vergr.

Made Parenchymzellen des Emhryo's mit ihren Tochterzellen, 180mal vergr.

N Umrifs der Form des völlig entwickelten Erabryo's, 650mal vergr.

O Ein keimender Same, der das Austreten der mit /• bezeichneten radicula zeigt,

nachdem er das Keimdeckelchen zuvor abgeworfen hat, 20mal vergr.

P Ein Längsdurchschnitt desselben in gleicher Vergröfserung, r radicula, ob Aus-

höhlung der organischen Basis.

Q Derselbe in einem mehr vorgeschrittenen Zustande, 20mal vergr., r radicula,

-c zusammengelegtes erstes Blatt.

R Eine aus dem Samen präparirte Keimpflanze, 20mal vergr., c zusammengelegtes

erstes Blatt, d zweites Blatt der plumula, r radicula, e der Samenlappen.

S Ein keimender Same an dessen Radicularende sich Adventivwurzeln zeigen, 20-

mal vergr., rs Adventivwurzeln, a Wurzelmützen, c erstes Blatt, d zweites

Blatt, r radicula.

Taf. III.

Pislia Texensis Kl.

A Epidermalschichte der Unterseite eines Blattes, vergr., a Spaltöffnungen, b Haare.

B Anatomie der Blattscheide, vergr., a lockere Parenchymzellen, b Ringgefäfs,

c Schraubengefäfs, d sternförmige Krystall- Drusen, e Raphydenbündel.

C rs Spitze einer einfachen Wurzel, vergr., a Wurzelmütze.

Da Prosenchymzellen der Wurzelmütze, vergr.

Db Epidermalzellen von der Basis der Wurzel, vergr.

De Epidermalzellen von der Spitze der Wurzel, vergr.

—••••»<5<^23>:>3E.lt..
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/
ATHIS UND PROPHILIAS

WEITERE BRUCHSTÜCKE

Von

Hrn W. GRIMM.

[gelefen in der akademie der wiffenfchaften am 11. März 1852]

vordere feite erfte fpalte

mit edeler varwe waren.

Vnde din geichipniffe gare.

fwe ouele du noch fis gevare.

Daz dus gelougen nine macht.

hirzo bracht.

vordere feite zweite fpalte

de din hertze gelefen.

Mit getruwelicher ftete.

vz allen vrowen hete.

Vnde hidfes mir daz ich genas.

nv wejz ich fprach porfilias.

Ionen dir.

rückfeitc erfte fpalte

nv were der fvnde altzo vil.

Sint daz ich ir wandel hete.

daz ich zweite morde tete

15 Vnde eyne trvwe breke.

vnde mort vi'fe den spreke.

De iz fchul

Philos.-histor. Kl. 1852.



W. Grimm

rückfeile zweite fpalte

vn geruchet irs nicht zo vnberne.

Ich wil iw vor ene wandelen.

we willet ir uch dan handelen.

So fprachen de romere.

fin wandel ift ueb zo fwere.

A c

vordere feite erfte fpalte

Ledich vnd vnfchuldich bift.

di were de haue als eyn mift.

De du mit morde worves.

von hvngere dv er ir ftorves.

Er dan dv de dinc tedes.

der du lafter hetes.

alfo reyne weyz ich dich.

din fchult gevellet uffe mich.

Sprach der helt wolgeborn.

du haft dorch leyde vn zorn.

Dich in den kommer bracht.

vnde bift uil ouele bedacht.

vordere feite zweite fpalte

Der herteliker leyde.

vnd der arebeyde.

de du lides bute.

do dranc he dorch de lu . .

.

Dar

vor

Ir et

vor

Ich

an

der i

de
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rückfeite erfte fpalte

25 deffen armen.

o rechte ir barmen.

.... ant her nicht reden ift.

... in vnde ane lift.

en.

30

t.

iz echt.

ht.

35 legen.

egen.

rückfeite zweite fpalte

Dat folt ir alle wol gefen.

ich han beyde eygen vh len.

Seluer gold gefteyne.

40 fprach der helt reyne.

Des geuich vor ene alfo vil.

ift dat men gut nemen wil.

daz iw genoget dar ane.

vch romere ich genade mane.

45 went ich fprach porfilias.

in uwer eren vlizich was.

vnd ymber vlizich wefen fol.

daz ir hir zo reden wol.

Aa

vordere feite erfte fjialte

Vn lange durch mich gelede hat.

her tede iv durch mich de meyfte tat.

De iv eyn vrvnt ane bede.

durch den anderen tede.

5 AI wcret mich eyn miffc pris.

A2
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vordere feite zweite fpalte

Sines leydef fprach der ft.

des her durch mich hete.

Do loueden fe porfiliam

der kvninge bok man . .

.

10 Vn feref deffe mere daran.

rückfeite erfte fpalte

. ch gefprochen wolde han.

. . mage de hir ftan.

. emet befcheydenliche.

. . vnde riche.

. e cleyne vnde grot.

. ift

rückfeite zweite fpalte

an minen föne hat began.

der fol e.i. Ion weder vntfan.

des mochte he vroliche leven.

her wart weder gelt gegeven.

wif weder wife.

vordere feite erfte fpalte

dat ich wolde fterven.

von leyde dorch fin lieve wif.

do behielt he mir den lif.

Datz ich nymmer were genefen.

vnde gaf mir kardionefen.

de gar vtz ir körn.

Vnde gaf mir vor lorn.

Min vor loren leven weder.

dorch deffe fchult ift her dar neder.

Vor drveket vnde vor ftoten.

von finen hufgenoten.

De wurden eme gram.
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vordere feile 7.weite (palte

manich edele roraan.

Vrowede fich fere.

15 dorch ir twier ere.

Sit im fo wol ir gangen was.

do fprach der helt porfilias.

Here trvt vader min.

dat ir falich moten fin.

20 Ich han eyne rede ir dacht.

de hedde ich gerne vollenbracht

Willet ir mi helpen dar zo

ia ich zwaren gerne do.

Sone wes ir an mi geret.

rückfeite erfte fpalte

25 atys fag et hat ir gere.

Miner tochter eyner maget.

de ift ivv twaren vnuorfaget.

Atis fprach zo ftvnden.

mit lachenden mnnde.

30 Sint ich wart vor ftoten.

vnde vor dreven von mine genote.

So ne konde ich nv komen.

dar mir ere oder vromen.

Iv fo vil wurde ir boden.

35 ich dankes gerne den goden.

Datz fe min nicht uorgezen hat.

rückfeite zweite fpalte

manich romere rike.

In eynen hof dar her euas

hadde eyn fchone palas

4o He bowet erlike.

porfdias der rike

Nam finen geverden an de hant.

vnd vorde ene dar her vant.
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de fchonen kardionefen.

5 de fin wif folde wefen.

de he durch kompanye le.

dar von her groter kommer ie.

de vntfent ene heflike.

A**

vordere feite erfte fnalte

%~i er hohifche kvnig bilas

V on den herbergin finen

H iez blafin die bufinen

P hiphin vnd dy taburin flau

5 Vn dy ge celt uf hebin fan

D er reife be ginnen

I r herberge brinnen

D en uanin h s uf hebin bat

Vn zogite uon der wal ftat

10 Mit zwelf banierin einin vaniu

D y romere zogetin anin

A n dem gebirge obene

Manieh wol zu lobene

R ittir in liechtin ringin

15 Kvnic bilas in den dingin

S ime nevin aimone

B evalch das hs
vil fchone

Gaitin abe vurte.

Daz fie nicht ftritis rurte

20 Wedirnthalbin des hers

Vn vor die ftige des mers

vordere feite zweite foalto

\|§?e caft gein romere wert

G aitin fere ge gert

25 D as man uf in fie vurte

D as hs den fchilt ge urburte
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Vor finer liebin vrouwin

D az fiz mit erin fchouwin

M ochte uon ir amife

D er helt dachte nach prife

30 Wen her was vil erin gir

D er bertzoge von montir

H ette gute wapin an

Vn quam als ein hobifch man

V erre zwifchin den fcharn

35 V or den finen ge uarn

A this het in den ftundin

S in houbit ouch vor bundin

D en fchilt an den hals ge nvm

I m was ein uefte fper kvm

4o D o was an ein banier.

A thene fchiualier.

R iefin romere infamin

rückfeite erfte spalte

läsS'az die fpitze finis helmis

D eme kvnin wigande

45 B e fteckte imme fände

L) er edile man tarquines

Julion un androines

Mit andirn iren ge fellin

D urch ir vil baldis ellin

50 N ach im ge uarin quamin

V efte fper fie namin

Un fiugin fporn zu fitin

Aimon in ander fitin

Ge varin quam mit den finen

55 Vn treib uf tarquinin

Tarquines gein aimone

Da ging Ion gegin lone
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M

T arquines fper was cranc

A imonis ftarg vn lang

60 Vn inftach tarquine de ftich

V d warf in alles undir fich

A imonis orfis guf

D az im div bein ftundin uf

1 arquines widir uf fprang

riickfeite zweite fpalte

65 \g ur her uf iulionin.

Als tet her uf aimonin

J ulion fin fper zu brach

Aimon iulionin ftach

Aldurch den lip afchildis

7o Vn -vurtin des gevildis

A lfo lang als fin fper was

Das h s tot quam uf das gras

D az fper her gantz us zucte

Gracius uf in dructe

75 M it einir ftarkin fturien

D o were fente Jurien

H elfe not da gewefin

D az her were ge nefin

A imon doch ge nante

85 Gracium her an rante

S in fper was harte ge ftelit

G racius fin vor velit

A imon in durch den fchilt ftach

D as her noch in bouc nach (fo) in brach

85 H ern liezin ouch nicht glitin

D O mufte uonie fnitin
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Voranftehende bruchftücke aus dem gedieht von Athis und Prophi-

lias das die einfachheit des zwölften Jahrhunderts mit der kunftreichen aus-

bildung des dreizehnten vereinigt, erhielt ich vor einigen jähren als will-

kommenes gefchenk aus der bibliothek des freiherrn v. Meufebach, wo hr

Dr Zacher, mit einem Verzeichnis diefer unfehätzbaren, jetzt in die könig-

liche bibliothek übergegangenen fammlung befchäfftigt, fie aufgefunden

hatte. A b —

A

e beftanden aus einer ebenfo forgfältigen als zierlichen abfehrift,

die Meufebach den beigefchriebenen bemerkungen zufolge von zwei kürzern

und zwei längern, auf beiden feiten befebriebenen Streifen (ohne zweifei von

pergament) felbft genommen hatte, die kürzern Ab und Ad waren 'oben ab-

gefchnitten', womit foll gefagt werden dafs nur der untere theil des blattes

lieh erhalten hatte. A c
, wird bemerkt, fei aus der mitte eines blattes ge-

nommen, und das wird denn auch von A c gelten muffen, über die herkunft

diefer pergamentblätter findet fich keine andeutung, indeffen vermute ich

dafs fie fich einmal zu Halberftadt befunden haben, vor etwa zwanzig

jahren erhielt mein bruder von dort her abfehrift von ein paar aus einem

buch genommenen falzen, die unter andere papiere geraten war und fich

jetzt erft wieder gefunden hat. auf den erften blick ergibt fich dafs es keine

anderen als die meufebachifchen bruchftücke find: fie enthalten genau das-

selbe, nicht mehr, nur einiges weniger, wo fie gegenwärtig fich befinden, weifs

ich nicht: in Halberftadt habe ich mich vergeblich danach erkundigt, hätte

ich fie erlangen können, fo wäre das unlesbare durch anwendung eines re-

agens wahrfcheinlich heraus gekommen. Meufebaehs abfehrift ift im ganzen

Sorgfältiger und genauer als die Halberftädter, doch feheint diefe neben of-

fenbaren lefefehlern einige male den Vorzug zu verdienen, aufser diefer

abfehrift von vier bruchftüeken erhielt ich ebenfalls aus der meufebachi-

fchen bibliothek die hallte eines pergamentblattes, das hier unter A** abge-

druckt ift. es mag als vorfetzblatt an der innern feite eines bücherdeckels

gedient haben: man lieht noch die fpuren des ledeis auf der los geriffenen

erften fpalle der rückfeite, auch ift die fchrift dadurch befehädigt worden,

und ohne anwendung des reagens würde manches unlesbar geblieben fein;

das nicht ganz fiebere ift in dem druck mit kleinerer fchrift bezeichnet, wie

es feheint war das buch in oetavformat, und deshalb ward das breite perga-

mentblatt umgelegt und die hälfte davon als freies blatt vorgefetzt, auf der

zweiten fpalte der rückfeite, queer an dem äufseren rand neben z.77— 85
Philos . - hislor. KL 1852. B
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fteht mit der fchrift des 15 ,c" oder 16 ,e" jahrh. "Weftfall ...to (wahrfchein-

\\c\\ jufto, und vor der zweiten zeile ift jure abgefchnitten) pofßdet hunc li-

bellu. ohne zweifei war es eine handfchrift in folio etwa die hälfte des

blattes ist weggefchnitten und zwar die untere, denn der obere rand ift voll-

ftändig erhalten, und die anfangsbuchftaben jeder fpalte, die aber keinen

abfchnitt bezeichnen follen, find mit fchwarzen, gelchmacklofen zierraten

bis an den rand hinauf geführt, während die abfchnilte durch rothe aber

kleinere buchftaben unterfchieden find; die anfangsbuchftaben der eigen-

namen find roth durchftrichen. dafs diefes blatt zu einer andern handfchrift

gehörte als die Halberftädter bruchftücke zeigt fchon hinlänglich die ver-

fchiedenheit der fchreibung, aber auch äufserlich unterfcheiden fie fich, da

in jenen die zweite zeile regelmäfsig eingerückt ift. beide handfchriften er-

reichen weder das alter noch die Vorzüge der Berliner: das pergamentblatt

mag den fchriftzügen nach in das ende des I3 le" oder in den anfang des 14 le0

Jahrhunderts fallen, die Halberftädter ftücke fcheinen älter; beide haben

jedoch einen ziemlich guten text.

Ihrem inhalt nach gehören diefe bruchftücke in den vordem theil des

gedichts, und zwar Ab und Ac
in den fünften abfchnitt, wo Prophilias für

Athis öffentlich auftritt und feine fchuld übernehmen will, weshalb ein wett-

ftreit zwifchen beiden freunden entfteht (Einl. f. 39). die zwei andern blät-

ter folgen bald darauf, in Ad fpricht Prophilias (hier immer Porfilias ge-

fchrieben) bei feinem vater Evas zu gunften des freundes, und in Ae er-

blicken wir diefen bereits in dem häufe des Römers. Prophilias erzählt die

früheren ereigniffe und was Athis für ihn gethan hat: dann bringt er ihn

zur Cardiones, die ihn freundlich empfängt. A##
hat in dem neunten ab-

fchnitt feine ftelle (Einl. f. 41), Bilas trifft vor dem beginn der fchlacht an-

ordnungen und ertheilt feinem verwandten Aimon, deffen namen wir noch

nicht kannten, den auftrag die Gayete in ficherheit zu bringen und auf die

ftrafse, die nach dem meer führt, zu leiten, der herzöge von Monlir, der

hier zuerft genannt wird, gehört wahrscheinlich zu dem heer des Bilas. Athis,

der natürlich auf der feite der Römer kämpft, bindet feinen heim auf und

hängt den fchild um den hals, dann befinden wir uns fchon mitten in der

fchlacht. Aimon ift wieder zurückgekehrt, hat alfo die Gayete allein ge-

laffen, die fich, wie wir aus dem franzöfifchen gedieht wiffen, in einen wald

verbirgt.
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Ich laffe einige bemerkungen zu den einzelnen ftellen des textes

folgen.

Ab
1 — 10. fpricht Prophilias.

1. mit odeler. varwe. waren Halberft.

2. grfchipniffe, bei Lambr. Alex. 274 grfeafniffe, im Morolt 2,73 ge-

fcheffnis. Herbort gebraucht diefe ableitung häufig, im rein hochd.

ift fie feiten, die äufsere geftalt, das ausfehen ift gemeint.

3. fwi luv /wie, ebenfo we 20. de A% 2. 3. 6. 15. 16. A d
, 2. 3. A% 6. 12.

27. 42. 44. 45. 46. le A e

, 46. ve wie Ae
, 47 zu lefen ift. fernerferef

Ad
, 10, untfSnc A e ,48. orcle gevar von blafser färbe, wie Aneide

10336. ovele auch A% 12. ebenfo durch Ac
, 10. Ae

, 3. 15. kommer

A c
, 1 1. Ae

, 47. worves : iftorres Ac
, 4.

5. fehlt H. hir wie Ac,48. Aa
, 12. 20.

9. nach P'nde ein punet H.

12. were. ter /vnde. H.

13. dar ftatt daz H. ich glaube es ift zu lefen ir nicht wandet, denn Athis

fpricht 'es wäre der fände zu viel, wenn ich nicht dafür büfste: es

würden zwei mordthaten auf mir laften
5

. er will fagen 'ich hätte

nicht blofs den Jüngling umgebracht, ich würde auch fchuld an dem

tode meines freundes fein: einmal aber würde ich meine treue bre-

chen, wenn ich den des mords befchuldigte, der daran unfchul-

dig ift'.

15. nach dem faefimile, das Meufeb. hier beigefügt hat, fteht ein w da,

dem vorn noch ein ftrich angehängt ift. doch z. 7 ift getruwelicher

deutlich.

17. ir ftatt iz H, gewis unrichtig, ebenfo unrichtig z. 8 ur ftatt uz.

18. hier fpricht Prophilias wieder zu den Römern, und geruocht irs

nicht zunberne, wollt ihr die ftrafe nicht erlaffen, befteht ihr auf

feinem tod. wie unberne fo auch untfSnc A e

, 48.

19. vor ene wie A% 41, mhd. für in. cne entfpricht dem goth. ina, altf.

ine, alth. inan und kommt noch A e
, 43. 48 vor. eme für ime A\ 12.

einem wandclen ift zu C, 164 erklärt.

20. hier beginnt die antwort der Römer auf das anerbieten des Prophi-

lias.

B2
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21. willet für wellet auch A% 22. ebenfo wilchir A, 148 und fwilch C*,

90. man mufs Ja« ftreichen oder fw'ft kürzen, wie Nibel. 1207,3.

2168,3 weit {-.hell) fteht.

Ac
, 1. Ledig Meufeb., aber 46. 47 auch vlizich.

2. rfm flVd //? «n* als ein miß Kaiferchron. Überarbeitung der Wiener

handfchr. 10509. ir hefte wunne ift als ein miß der Winsbeke 58,4.

der Zieiden drö ißt uns als ein mißt Türleins Wilh. 96 b
.

4. er ift zu ftreichen. ßtvrves M.

5. dan ift zu ftreicben.

11. kvmmer M.

12. ovele bedacht fchlecht bekleidet.

15. Utes H.

17-36 nicht in H.

39. ßeh'er ftatt ßh'er. ferner geleden (gellten) Ad
, 1. weder Ad

, 20. 21.

weder : ncder A% 8. f. den abfchnitt III in der vorigen einleitung.

42. men für man als abfchwächung in der fenkung, ebenfo in dem

bruchftück von Frau Treibe (Haupts zeitfchr. 1, 27): häufig in nie-

men, iemen.

46. 1. üwern.

47. imber f. Graf Rudolf f. 5. 6.

Ad
,2. iv ift zu ftreichen.

3. iv für ic wie A% 34.

5. weret ift were et. mißßepris finde ich nur noch bei Veldeke MS. 1,

20\ mifßeprißen Lichtenft. 403, 18. Altd. wäld. 3. 202,175. Paffio-

nal 82, 87.

6. 1. Sins. M hat am ende der zeile zwei ftriche, einen längern und

einen kürzern, ohne dafs etwas fehlendes angedeutet wäre. H hat

deutlich ßt, was ich für richtig halte, da ohne zweifei ßtete zu er-

gänzen ift.

9. hole wie zö Ab
, 22. A c

, 47. A c

, 28. genoget A% 43. molen A% 19. zu

ergänzen ift nam. der kuninge bök pafst nicht wol zu den hier dar-

geftellten verhältniffen: es wird ein über memorialis der gehügede

buoch gemeint fein: ans dem codex Juftin. ift der memorialis, der

kaiferliche gefchichtfehreiber bekannt, der dichter, fleht man, hatte

die byzantinifchen einrichtungen im finn.
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10. 1. dran.

13. einer H.

15. ynde H.

18. c.i. M wo die beiden puncte wahrscheinlich nur andeuten follen

dafs etwas unlesbar ift, in H ift ein flrich gemacht, ohne zweifei

ftand ein da. unlfun wie untfenc A", 48.

20. es ftand wie M bemerkt her (und fo hat H) da, welches gebeffert

ift.

21. wi/ weder wife Gaite für Cardiones.

A% 3. /oH.

4. dat H. genefen fehlt H.

6. 1. irkornen.

7. 1. vorlornen. ebenfo vor in vordruclcet, vorftoten 10. 30. unvorfaget

27. vordreren 31. vorgezzen 36. A** vorbundin 37. vorvelit 82.

10. vordrychet vnde vor/jjoten H.

13. hier Roman, fonft immer Homere.

16. Da/ im m£ wo/ H.

18. 1. herre.

19. /r möten, wie in Konrads Silv. 2156 *> müezen. dagegen 22. Ab
, 21

willet ir und hernach 25 Jaget.

22. der niederd. dat. mi neben mit 3. 5. 7. 33. dar to H. aar ift zu

ftreichen.

23. Evas antwortet hier, zwären wie Rother 2141. twdren 27.

24. mi der niederd. acc. mich.

25. Evas hat von Profilias den wunfch vernommen dafs Athis die Gaite

erhalte und gibt feine einwilligung. 1. Jaget.

28. 1. zcßunde.

31. vnde ift zu ftreichen.

32. kvndeM.

36. wohl hänt.

40. He ift zu ftreichen und irbowet zu lefen.

43. dar wo, vcrgl. C*, 78 und anm.

47. 1. grölen kommer ve.

48. 1. vntfenc.
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A**, 4. dy ift zu ftreirhen.

21. nur die äufserften fpitzen der buchftaben find noch vorhanden, doch

halte ich meine herftellung für unzweifelhaft; vergl. A*, 116.

40. 1. da.

42. von diefer zeile ift noch weniger fichtbar als von der entfprechen-

den 2l f,e
", die vier erften buchftaben find noch ziemlich ficher, das

übrige ift ungewis.

59— 62. diefe zeilen find grofsentheils erft durch das reagens fichtbar

geworden: z. 61 war am meiften verfchwunden und unficher find

die worte in alles, weil beim abreifsen des blatts von dem deckel

der wahrfcheinlich noch mit einer andern handfchrift überzogen

war, fich fremde buchftaben darüber gelegt hatten.

60. inflochen den flieh erkläre ich durch abwenden, parieren; eine

zweite ftelle dafür habe ich aber nicht, ähnlich wird ent/lahen ge-

braucht, befonders in der redensart den han ent/lahen.

61. 62. der heftige andrang von Aimons feurigem rofs warf den Tar-

quines zur erde, die gewöhnliche form guft, die auch F, 79 vor-

kommt, wird in Beneckes Wörterb. allein angeführt, doch findet

fich diu guf für gir Nibel. 1494, 2 B und im jung. Titurel 4939 ir

güf/en und ir greezen, wofür der alte druck fchüften und die ha-

növ. handfehr. Jchupfen hat. noch mufs ich bemerken dafs g in

der hf. nicht ganz ficher, aber doch fehr wahrfcheinlich ift.

69. der abfehreiber hat afchildis für einen eigennamen gehalten, da ein

rother ftrich durch a geht, wie bei andern eigennamen, auch wenn

fie mitten in der zeile ftehen. man mufs dann annehmen dafs hinter

fach in der vorhergehenden zeile der finn fchliefse und al durch

den Uji als appofition folge, Afchildis aber der genitiv von Afchild,

und diefes der misverftandene, mit der franzöfifchen ausfprache ge-

fchriebene Achill fei, der jedoch in dem gedieht fonft nicht genannt

wird, viel natürlicher gehört y/acA al durch den lip zufammen, und

ich fehe in afchildis ein feltenes, fonft nicht zu belegendes, genitivi-

fches adverbium: er flach ihm durch den leib neben dem fchild,

indem der fpeer von dem fchild abglitt.

71. 1. als.

73. vergl. E, 141.
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75. 76. ftorjen ift B, 78 gefchrieben, und dem würde fente Jorjen Georg

entfp rechen.

81. gcftelit finde ich nur noch bei Frauenlob aber ohne umlaut, mit wis-

hcit diu complexie din ijl an dem orte geflälel 130, 12.

84. 1. daz her inbouc noch inbrach.

86. von vorne ift die untere hälfte der buchftaben abgefchnilten, von

Jhilin find nur die fpitzen fichtbar.

Ich benutze diefe gelegenheit zu den bemerkungen über die früher

bekannt gemachten bruchftücke einige nachtrage zu liefern.

A, 44. liefe ift ficher binfe; vergl. Wiesbad. gloffen anmerkung zu 235.

Fundgr. 1,360.

B, 27. bernifch gold mufs durch gold von Verona Bern erklärt werden,

aurum Veronenfe bei Pertz 2, 82.

C*, 17. Chunrat de JVirmlaga und Chounradus der TTirmilaha in einer

Paffauer Urkunde vom j. 1128 (Monum. boica 29. 2, 21. 62), deren

nachwcifung ich Haupt verdanke, ich füge hinzu Loblied auf die

Jungfrau Maria in der Vorauer handfchr. 296, 25 nü hilf mir fun-

dcere heim uz difeme wurmgarten. Türheims Wilhelm pfälz. hf.

175 a der Dänjelen erlofte uz dem übelen wurmgarten, jung. Titu-

rel 2518 der Dänjeles pßac in dem wurmgarten.

— 87. fa'de ift kugel; vergl. Weigand in Haupts zeitfchr. 6, 486. Diefen-

bachs Wörterbuch von 1470. f. 74.

— 90. weitere beifpiele von dem compar. des part. prät., Lohengrin 126

daz fi defte geruoter qucemen zuo dem ftrite. Liederf. 2. 421,91

daz ir fchant fi defte erkanter.

E, 73. Helbling 72 der herre ift wankelwilz. mehrere ftellen im Benner,

9881 win und <iröziu hilze machent mani^e liute wanwitze. 14894

üf werltlich bösheit hdnt fie wilze, gen fugenden /Int fie wanwitze.

1171 1 vortfo geldner hilze wirt maneger unwilze. ahd. wanawiz vecors.

— 136. horege wat ift zu trennen, und horege ficht für horwcge.

F, 20. vonen ift wie üfen äffen gebildet, das häufiger vorkommt, Litanei

55. König Tirol MS. 2, 249 b
. Bari. 115, 38. Paffional 359, 48.

Turnier von Nantes 148, 3. Wilhelm von Oftreich Liegnitzer hf.

bl. 65*. 67*. 92\ fich üfen daf. 71*. aber in diefem gedieht das Jo-
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bann von Würzburg im j. 1314 verfafste, habe ich auch ein noch

unbekanntes bien gefunden in dem finn von bi wejcn, bi wonen,

1)1. 15 . ze hant Jach man bien

den falkener Schdiere.

29 . dir git gelinge noch die fliur,

daz dir tvirt freude bien.

37 *. Idzen vor Agellen

ein zierlich rolle bien.

57 • ztvdr man fach in bien

vi/ rninnec/ich gebären.

1K • bringt man dir Agelten,

der wirftu lieplich bien.

— 82. ich habe muofcn, und ich glaube mit recht, von juoucteiooü abgeleitet,

aus Lambrechts Alex, gehört aufser der fchon angeführten ftelle

noch eine andere hierher, 793 fi taten die turne malen daz daz rote

golt dar abe fehein, gemuofet oben an den ftein. fodann Heinrich

vom gemeinen leben 786 dem du e die fiden in daz hemde muofe

(1. muofetes) in manegen enden wilen; hier ift alfo bunte feiden-

ftickerei gemeint. Mauritius (Berlin. Jahrbücher 9. 123, 1 105) oben

(in der kemenate) Jo gemieße (1. gemuofet) was daz ez h'ihte fara

ein fpiegclglas. auch zu der andern form muoßeren hat mir hr Dr

Zacher eine ftelle aus Rudolfs Alexander mitgetheilt,

bl. 7 • ein <*'°/ gemachet tefelin

ze guoler müze kleine;

von ivizem hc/fenbeine

gar fchöne gezieret,

daz ivnl gemunfieret

von Jilber und von golde was.

die lateinifche quelle, Hiftoria de preliis bl.2 c fagt 'protulit de finu

fuo mirificairi tabulam aeneam et eburneam mixtam auro et argento

tres in fe circulos continentem'. aus fpäterer zeit in einer befchrei-

bung der rheinfifche (Simrocks Rheinland f. 280), 'item ein vorfiel

(forelle) ein Zierzog darum, er hat einen gemuffrlen roc an, womit

die rothen flecken auf der haut der forelle gemeint find.

— 111. weitere nachweifungen von degenheit, Jerufalem in derVorau. hf.

372, 12. Goldemar 1, 4. 3, 4. 12. Konrads trojan. krieg 9830.

Turnier von Nantes 144, 1. Liederf. 2. 214, 118.



Über

die Heimath nach altdeutschem Recht, insbeson-

dere über das Hantgemal.

Hrn HOMEYER.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 10. Juli 1851

und am 2.5. März 185'2.]

Diie Frage, welche Odysseus so oft zu beantworten hatte

T»? ; tto&ev eTs uvSocuv ; ttoS'i toi ttoXk; '/\os tokvJe? ;

pllegt bei uns dahin zu lauten: wo der Unbekannte her, wo er zu Hause, wo

seine Heimath sei. Die Antwort aber zeigt uns nicht selten , wie im gemei-

nen Leben die Kennzeichen der Herkunft, des Hauses schwanken, nament-

lich, wenn es sich um die engere Heimath innerhalb Deutschlands handelt.

Denn antwortet der Gefragte etwa: er sei in Würtemberg geboren, seine

Jugend habe er in Hessen wo der Vater ansässig gewesen zugebracht, er

selber besitze ein Gut in Sachsen, lebe aber seit einer Reihe von Jahren

meist in Berlin, wo er auch das Bürgerrecht gewonnen
;
giebt er uns so recht

vollständigen Bescheid , so wissen wir doch schwerlich zu bestimmen, wo

seine Heimath liege. Wir lassen es uns gefallen, wenn er hinzusetzt: recht

heimisch fühle er sich doch da, wo er seine Kindheit verlebt, wo der Bruder

noch im Vaterhause walte; aber wir haben auch nichts dawider, wenn er

das Hauptgewicht etwa auf seine Geburtstadt, oder auf sein Besitzthum,

oder auf seinen ordentlichen Wohnort und sein Bürgerrecht legt.

So, wenn wir nicht von Obrigkeits wegen fragen, wenn es uns sonst

um dieKenntnifs von dem Lebensgange, den Verbindungen, der bürgerlichen

Stellung des Fremden zu thun ist.

Aber auch, wenn es auf das Vaterland in rechtlicher Beziehung an-

kommt, dürfen wir nicht verkennen, dafs allen jenen Umständen, der Ge-

burtstätte, der Abstammung, dem elterlichen Hause, dem Grundbesitz, dem

Philos.-hislor. Kl. 1852. C
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Wohnort und Gemeindeverbande eine Bedeutung für den Begriff der Hei-

math beiwohne , sei es der einen nach der anderen in geschichtlicher Folge,

oder sei es gleichzeitig für verschiedene Fragen. Und vielleicht fühlt unsere

neuere Lebensansicht um deswillen sich unsicher und schwankend, weil in

ihr die verschiedenen, zu ihrer Zeit und an ihrem Orte berechtigten Gründe

zusammen anklingen.

Die gegenwärtige Untersuchung nun wird auf die rechtlichen That-

sachen führen, welche die Heimalh der Einzelnen innerhalb Deutschlands

für das frühere Mittelalter vom 9ten etwa bis zum 13ten Jahrhundert be-

stimmten; die eigentliche Aufgabe jedoch, welche den Gang und den nähern

Umfang der Betrachtung leiten soll, ist die Erörterung eines seltenen und

räthselhaften Kunstausdrucks im Sachsenspiegel, des hantgemals.

Vor Angabe der betreffenden Stellen bedarf es einiger Worte über

die besondere Personenklasse, die sie im Auge haben.

Die Gliederung des Volkes nach Geburtständen, wie sie Tacitus

Germania schildert, ist noch jener, ein Jahrtausend spätem Epoche als Grund-

theilung geblieben. Die Personen sondern sich vor allem in Freie und

Eigene ; aus den Freien heben sich einzelne Geschlechter hervor, nach ihrer

Abstammung dieE d ein im eigentlichen Sinne, nach der politischen Stellung

welche sie gewinnen die Herren, genauer die Fürsten und freien Herren,

genannt. Gewandelt ist aber einmal die rechtliche Bedeutung der Unter-

schiede. Es liegt das Kennzeichen der Freiheit nicht mehr in der Unab-

hängigkeit von einer Privatgewalt , sondern nur in der Möglichkeit, sich

einseitig aus solcher Abhängigkeit loszumachen, welche dem eigenen Manne

fehlt. Besonders aber haben innerhalb jener beiden Hauptklassen sich zahl-

reiche Unterschiede und zwar als Standesunterschiede ausgebildet. So ist

denn auch der Freie nicht immer des Freien Genofs und ihm ebenbürtig.

Und der Begriff der gleichen Geburt wirkt nicht etwa nur in der Ehe, son-

dern auch in der Vormundschaft, im Erbrecht, in der Fähigkeit über den

Andern Urtheile zu finden, gegen ihn zu zeugen, mit ihm zu kämpfen.

Die eine dieser Sonderungen, die etwa seit dem Uten Jahrhundert

nach dem Lebensberufe erwachsende in Bitterbürtige , Bürger und Bauern

lasse ich hier noch bei Seite. Die andre Scheidung ist höheren Alters und

mindestens bald nach der Völkerwanderung erzeugt; sie ruht auf der ver-

schiedenen Stellung der Person zum Grund und Boden. Das ursprünglich
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bei der Ansierllung oder Landestheilung dem Freien gewordene Grundeigen-

thuin (das Eigen) hat sieh, sei es in Folge der Besiegung ganzer Stämme, sei

es für den Einzelnen durch Noth oder zur Gewinnung weltlicher Vorlheile

oder des Seelenheils, dahin gewandelt und abgestuft, dafs viele persönlich

freie Familien des Grundeigenthums ganz entbehren, andere zwar ihr eigenes

Gut, aber als zinspflichtiges bauen, und nur eine dritte geringere Zahl noch

ein freies Eigen in ursprünglicher Weise besitzt. Die so gegebene Einthei-

lung halte als Standeseintheilung wohl ihre Schärfe und Sicherheit schon

durch allerlei Uebergangsverhältnisse verloren, als der Verfasser des Sachsen-

spiegels im Anfange des 13ten Jahrhunderts schrieb. Er jedoch hält sie noch

strenge fest und legt sie in bewufster Weise seiner Darstellung zu Grunde.

Denn „Freiheit" sagt er bald in derem Beginne I. 2. §.1., „ist dreifach,

schöffenbare Leute, Pfleghafte und Landsassen". Und diese Klassen macht

er als besondere Stände kenntlich in der Verschiedenheit ihres VVergeldes

und ihrer Bufse, der Maafsstäbe für den persönlichen Werth, ferner in dem
verschiedenen Gerichtsstande, in der Ungleichheit der Ehe und in den son-

stigen Folgen der Unebenbürtigkeit.

Die Landsassen schlechthin werden sehr bestimmt als solche bezeich-

net, welche kein Grundeigenthum in dem fraglichen Lande haben , welche

gastesweise, als hospites, umherziehen, und etwa das Gut eines Andern als

freie Pächter, Zinsleute bauen. ()
Den Pfleghaften wird Eigen beigelegt (I. 2. §. 3. vgl. III. 61. §. 3.,

III. Ab. §. 5.), aber nach dem Namen, der die Behaftung mit einer Pilege,

d. i. Zins oder Dienst ausdrückt, und nach der Glosse zu I. 2. §. 3. sind

sie schuldig, von ihrem Eigen etwas zu geben oder zu thun, so dafs man die

homines advocatitii, die censuales terrae anderer Quellen, welche aufsei* der

öffentlichen Gewalt noch einem besonderen Schutzherrn verpflichtet sind,

in ihnen sehen darf.
(

2

)

(') Sachsensp. I. 2. §.4. u. Glosse dazu. Kl. Kaiserrecht II. 24. Es ist wohl darauf,

dals sie kein Kigen im Lande haben, Gewicht zu legen, gleichwie andererseits die I. Sal.

t. 11. §.3. (Merkel S. 23, 26) für einen Romanus possessor denjenigen erklärt, qui res in

pago ubi com man et prnprias possidet.

(*') Vgl. Henrici R. dipl. a. 1222. (Peutz Mon. IV. 24!»), Gührum Ebenbürtigkeit I.

180—188. Der Ssp. III. 45. §. 5. stellt den Plleghaflen im Wergeide, die Gl. zu III. 64.

ihnen überhaupt die Diergelden gleich, während die Gl. zu I. 2. III. 45. letztere für Land-

sassen hält.

C2
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Endlich die „edelsten", wie die Gl. zu III. 26. sagt, unter diesen

drei Ständen sind die Schöffenbarfreien (
3
), welche hier besonders in

Betracht kommen. Sie sind diejenigen, welche sich die Freiheit in der älte-

sten Bedeutung, so viel die gewandelten öffentlichen Zustände irgend ge-

statteten, bewahrt haben, und zwar als Geburtsstand II. 3. §. 2., an welchem

auch die Frauen Theil nehmen, III. 73. §. 1. Vor allem geniefsen sie der

Waffenehre, denn die Heerschildsordnung, I. 3. §. 2., weiset ihnen einen

Platz in der Beichsheerschaar gleich nach den freien Herren an. Nach dem

Gegensatze zu den Pfleghaften haben sie keinen besonderen Schutzherrn,

dem sie „Pflege" schuldig wären; die Gl. zu I. 2., III. 73. spricht ihnen

ihre eigene Freiheit zu an ihrem Gute und ihrer Person. Sie entsprechen

hierin denen, die anderswo liberi, nulli nisi de communi iure subiecti ge-

nannt werden.
(
4
) Ihre Grundstücke haben ein höheres Maafs als die der

Pfleghaften.
(
5
) Sie allein können mit Gerichte beliehen werden, III. 45.

§. 1. Sie werden bei Vorladungen, ja selbst wenn ein peinliches Urtheil

an ihnen vollstreckt wird, ausgezeichnet, I. 67. §. 1., III. 55. §. 2. Ueber-

haupt sind die übrigen Freien ihnen nicht ebenbürtig und stehen ihnen in

Wergeid und Bufse nach, während sie selber darin den Fürsten und freien

(
3
) Anderswo liberi homines schlechtweg, s. die Urkunden des 12ten Jahrhunderts hei

Scheidt vom Adel, Mantissa S. 304, 306, 308.

(") Urk. v. 1218 im Cod. trad. Weissen. 200.

(
6
) Für das Maafs des Grundeigentums treten im Ssp. zwei Stufen hervor, die halbe

Hufe und drei Hufen. Die halbe Hufe erscheint als Minimum des Besitzes insofern als

der Grundeigenthümer, somit auch der Plleghafte, ohne des Richters Erlaubnifs sein Eigen

nicht weiter mindern darf, I. 34. §. 1. Nach dem Auetor Vetus I. 37. ist die halbe Hufe

(nach S. Lehnr. 69. §. 2. jedoch eine ganze) das Minimum eines Lehns. Der aus den

Plleghaften zu wählende Frohnbote, I. 3. §. 3., soll mindestens eine halbe Hufe haben,

III. 61. §. 3., andererseits aber auch weniger als drei Hufen, III. 45. §. 5. Diese drei

Hufen gelten nun wieder als Minimum bei dem Besitze eines Schöffenbarfreien. III. 80.

§. 1. theilt das erblose Gut je nach dessen Gröfse dem Schultheifsen oder dem Grafen

oder dem Könige zu, und nennt bei dem Maafse von drei Hufen und darunter nur den

Biergelden als Erblasser. Nach III. 81. §. 1. giebt der König, wenn er beim Aussterben

der Schöffen einer Grafschaft neue Schöffen aus freigelassenen Dienstmannen schafft, ihrem

jeglichen wenigstens drei Hufen aus der durch jenes Aussterben bereicherten Grafschaft.

Drei Mausen waren ja auch schon nach dem Capit. Aquense 807. c. 2. das Minimum für

den sich allein ausrüstenden Krieger und bilden später das gewöhnliche Benificium eines

Reichsministerialien, Fürth 120, 130, 460. Endlich knüpft der Ssp. I. 54. §. 2. daran das

Recht, einen eigenen Schafhirten zu halten.
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Herren gleich kommen, und diese nur durch die Zahlung in Golde höher

geehrt werden
(
6
). Endlich und besonders scheiden sie sich von den übri-

gen Freien bei der Besetzung der Gerichte, und davon tragen sie denNamen.

Karl der Grofse hatte Schöffen als ständige Urtheilsfinder für den

centenarius , den ordentlichen Richter in den Abtheilungen der Grafschaft

und für den comes, welchem gewisse gröfsere Sachen vorbehalten wurden,

angeordnet. Vierhundert Jahre später erscheint in Sachsen das Schöffenthum

in drei Beziehungen geändert. Die Urtheiler führen nur im Grafengericht

den Namen Schöffen, I. 2. §. 2., I. 63. §. 2., III. 8. §. 1., III. 61. §. 1.

Die Fälle, welche diesem Gerichte ausschliefslich zustehen, bestimmen sich

auch mit Rücksicht auf den Stand des Verklagten; denn als vorbehaltene

Sachen werden genannt: Streitigkeiten über Eigen und dann die Vergehen

der Schöffenbaren I. 59. §. 2. Das Schöffenamt ist endlich zu einer ver-

erblichen Würde geworden, welche auf den ältesten Sohn übergeht, III. 26.

§. 2. Zu dieser Würde sind jene Vollfreien fähig: daher heifsen sie Schöf-

fe nbar fr ei
(
7
).

Auf solchen Stand beziehen sich nun die auszulegenden Stellen des

Sachsenspiegels. Zunächst folgende zwei.

I. 51. §. 4. Svelk scepenbare vri man enen sinen genot to kampe

ansprikt , die bedarf to wetene
(
s
) sine vier anen unde sin hantgemal,

unde die to benomene, oder iene weigeret ime kampes mit rechte.

III. 29. §. 1. Nen scepenbare man ne darf sin hantgemal bewisen

noch sine vier anen benümen, he ne spreke enen sinen genot kempliken an.

Die man mut sik wol to sime hantgemale mit sineme eide tien, al ne hebbe

he's under ime nicht.

Also: wer einen Schöffenbaren zum Kampfe fordert, soll die dazu

nach I. 63. §§. 1, 3. nöthige Ebenburt mit seinem Gegner bekunden. Zu

(
6
) ^g' - ^' e Beläge im Register zum Sachsensp. über Scliöffenbar.

(
7
) Denselben Begriff bat die Urkunde von 1122 bei Schannat Vindem. litter. Coli.

I. p. 115 Nr. 15 in den Worten : natus de parentibus liberis iudiciariae diguitatis.

(
s
) Einige Hdss. lesen bewisene (vgl. auch den Schwabensp. Wackernagel 348, 402.).

Der Sinn bliebe wegen des folgenden benomene, welches nach III. 29. §. 1. auf die anen

zu beziehen, sich gleich; doch ist wetene richtiger, weil nach einem teivisene der vier Ahnen
ein weiteres Benennen ganz leer erschiene.
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dem Ende soll er zuerst gewisse seiner Vor fahren wissen und nennen
(
9
). Ihre

Zahl beruht darauf, dafs die Abstammung theils von beiden Seiten, der väter-

lichen und mütterlichen, theils durch zwei Geschlechtsfolgen angegeben

werden mufs. Jedes dieser Erfordernisse findet sich schon in den altern Quel-

len. Die Angabe auch der mütterlichen Ahnen hängt mit dem bekannten

germanischen Grundsätze zusammen, der bei ungleichen Ehen die Kinder

dem Stande des geringern parens, der ärgern Hand, folgen lässt ( ' °). Der

Nachweis aber der Abstammung durch zwei Geschlechtsfolgen beruht gleich-

falls auf einem seit dem Sten Jahrhundert erkennbaren weilreichenden Rechts-

gedanken , den ich anderswo
(
M

) dahin zu fassen gesucht habe: dafs der

Person ein gewisser Zustand erst dann völlig zu Gute kommt, wenn aufser

ihr selbst schon die beiden nächsten vorangehenden Grade, der Eltern und

der Grofseltern, in diesem Zustande lebten. Daraus, wie auch aus Note 7,

9, 10, ergiebt sich zugleich, dafs der Nachweis hier nicht nur auf die erfor-

derlichen Vorfahren überhaupt, sondern auch auf ihre Schöffenbarkeit zu

richten war.

Der Sachsenspiegel fafst nun, indem er statt der unbestimmten paren-

tes in den Urkunden von 1 12-2, 1 148, 1 156 die „vier Ahnen" nennt, zuerst

jene beiden Erfordernisse der nachzuweisenden Geburt sicher und in schar-

fer Begränzung zusammen ('
2

).

O ^'g'- const. Frid. I. a. 1156 §. 10. (Monnm. IV. 103): si miles adversus militem . . .

duellnm commitlere volueril, facultas puguandi ei non concedatur, nisi probare possit, quod

antiquitus ipse cum parentibus suis natione legitimus miles existat. — Audi das öster-

reichische Landrecht (Senkenb. Visiones p. '247) verlangt beim Zweikampf, dafs der Forderer,

wenn der Geforderte die Genossenschaft leugnet, sein edel beweise, d. h. hier wobl die

Abstammung, vgl. Reg. zum Sacbsensp. unter Adel, Fidicin Beilr. zur Gesch. Berlins I. 160,

Benecke Wörterb. I. 8.

(
,0

) Daher z. B. eine Urk. v. 1148, Stalin Gesch. v. Wiirtemberg. II. />36 von einem

vir nobilis sagt: er sei ex antiqua prosapia in utraque parentum linea über.

('') Sachsensp. Tb. II. Bd. 2. S. 303. Vgl. auch Selchow Elecla iuris Germanorum

p. 128, Maurer Wesen des ältesten Adels S. 139, 140.

('-') Auch bei den Ritlerbiiitigen verlangt S. Lehnr. 2. §. 1. die vier Ahnen. Daraus

folgt aber noch nicht, dafs der Ssp. sich die Schöffenbaren als mit den Ritterbiirtigen zu-

sammenfallend denke. Denn die Forderung der vier Ahnen kam für die mannigfaltigsten

Zustandsrechte vor, s die vorige Note. Nicht jeder Bilterbürtige war schöffenbarfrei, schon

weil die Rilterbiirtigkeit durch alle Stände, selbst die Unfreien, hindurchgeht, aber auch weil

manche freie riUerbiirlige Familie nur Lehn oder ein geringes Eigen besals. Und andrer-

seits kann nicht behauptet werden, dafs jeder Schöffenbare derjenigen kriegerischen Lebens-
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Das zweite Begehren geht auf das hantgemal. Der Schöffenbare soll

es wissen, I. öl. §. 4., und darthun, III. 29. §. 1. Letzteres mag in doppel-

ter Weise geschehen, entweder durch ein bew/sen, d. i. demonstrare, durch

Augenschein beweisen, neinlich dann, wenn er das Handgemal unter sich

hat, es körperlich besitzt, oder, wenn dies nicht der Fall, indem ersieh durch

seinen Eid dazu zieht, d. h. sein Recht daran beschwört
(

13
), sinnlich, in-

dem er sich zu dem fraglichen Gegenstände heranzieht, was ihm hier durch

seinen alleinigen Eid gestattet wird.

Die beiden bisher erwogenen Stellen fordern den Kachweis des Hand-

gemals neben den vier Ahnen von dem, der einen Schöffenbaren kämpflich

begrüfst.

Die dritte Stelle III. 26. §. 2. spricht gleichfalls vom gerichtlichen

Kampf. Sie will aber den Schöffenbaren nicht nur schützen gegen den

Kampf mit einem Ungenossen , sondern auch gegen ein Kämpfen aufser sei-

nem heimathlichen Gericht. Sie lautet:

In enem utwendigen richte ne antwerdet nen seepenbare vri man

nemanne to kampe. In deine gerichte mut he antwerden, dar sin hant-

gemal binnen leget( 14
).

Das Handgemal ist also nicht nur Grundlage des Standes des Schöffen-

baren, sondern bestimmt auch sein Forum im Zweikampfe.

Was haben wir nun unter ihm zu verstehen?

Wollte man auf rein etymologischem Wege, aus der Bedeutung von

Hand und Mal sich den Sinn des Ganzen zusammensetzen, so fände man

sich gar bald gehemmt durch den ungemein mannigfaltigen Gebrauch, den

diese beiden Stämme und zwar auch im Rechtsleben uns zeigen. Die Hand
bezeichnet in abgeleitetem Sinne ja noch die Nahrung (sich auf eigne Hand

setzen) , die Seite oder den Stand (der ärgern Hand folgen) , den Schwur

weise, aus welcher die Ritterschaft erwuchs, sich hingegeben hätte, Vgl. z. R. über die

Schöffenbaren in den Städten, Görl. Larulr. 45. (Ssp. Th. II. Bd. 2. S. 211 ff.). Gühruni,

Kbenbürtigkeit 203, der hieniit stimmt, zieht doch in die Ansicht des Ssp. zuviel aus der

Glosse hinein, welche den Regriff der Schöffenbaren schon über die Urlheilsfinder andrer

als der Grafengerichte ausdehnt, während diese dem Ssp. nur als üingpflichten schlechthin

III. 88. §. 1. oder als lanlvolk I. 63. §. 2. gelten.

(") Ssp. I. '28.; II. 29., 31. §. 2., 36. §. 4., 37. §§. 1. u. 3., 41. §. 2., 60. §. 2.;

III. 6. §. 1., 68. §. 1. Haltaus Gloss. 2139, Planck in der Zeitschrift f. D. Recht X. 247.

('
4
) Cod. Bern/, steht mit seiner Lesart : dar he sin hantgemal binnen hevet ganz allein.
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(mit eines Hand), den Depositar (die getreue Hand), die Einwilligung (mit

des Herrn Hand), Macht und Schutz (die Hand des Gerichts), Nutzen und

Vortheil (ihm zu Händen halten), die Stütze (meine rechte Hand) u. s. w.

Was aber Mal oder Gemal anbelangt, so mehrt sich die Vieldeutig-

keit die schon im heutigen Hochdeutsch entgegentritt noch beträchtlich,

wenn man dem Worte durch alle Zeiten und Glieder der germanischen Zunge

folgt. Denn führt man es, wie wohl am annehmlichsten, auf zwei Verbal-

wurzeln zurück mit den Grundbegriffen des loaui und des notarc, so erwach-

sen aus dem erstem die Bedeutungen: Rede; Rechtsfrage; Verhandlung,

Versammlung und Gerichtsplatz; Bündnifs, Verlöbnifs, die verlobte oder ver-

mählte Person; Gabe, Abgabe, Mitgift; aus dem zweiten aber die Bedeutun-

gen: Zeichen, Fleck (
1 5

), Buchstabe, Gemälde, Schrift; Ziel,Maafs, Gränze

;

Zeit, Essenszeit, das Essen; vices.

Der etymologische Weg für sich würde also nur eine verwirrende

Fülle gleich möglicher Bedeutungen für das zusammengesetzte Wort bieten.

Ein zweiter Weg führt zu den Erklärungen, welche alte Glossen und

Interlinearversionen von unserm Worte geben.

Die sogen. Glossa Keronis, noch aus dem 8ten Jahrh. (Graff Sprach-

schatz I. Vorr. XLIV.), deutet cirographum, manuscripto mit hanlkiscrip

cdho (oder) hantmal, womit andere Glossen (Schindler Bair. Wb. II. 561,

563, Graff II. 716) stimmen, welche ihrerseits hantmal oder hantgemahele

durch manuscriptum , chirographum , teslamenlum übersetzen. Auch wenn

eine Glosse im Cod. Emmeranus (Schmeller Glossar z. Heliand s. v. mahal)

handmahal mit mundiburdium giebt , könnte hiemit eine Handfeste gemeint

sein( 16
). Anders lautet dagegen eine von Scherz (Glossar 606) aus Gug

(
l5

) Das angels. mal nemlich, welches mit naevus macula gegeben und von Grimm

Gr. I. (3. AuH.) 170 zu einem dritten Stamme Goth. mail, AHd. und MHd. meil gestellt

wird, möchte ich gleich dem AHd. mäli in anamäli (macula, Stigma, cicatrix), wuntmali,

liehmal, und gleich unserm mal in Muttermal hieherziehen, als von nota, signum nicht

wohl trennbar. Es schiede sich dann der dritte Stamm wie in der Bedeutung des Ver-

unreinigenden, so auch in der Form, welcher das ai oder ei allein verbliebe, von den bei-

den andern Stämmen, welche, wie später zu zeigen, in den Formen durcheinander

laufen.

(*») Wie im Auetor saec. XI. vel XII. bei Mabillon de re dipl. L. VI. n. CCVII.

und Gatterer elem. art. dipl. 1. p. 27: praeeepta vel mundiburdia iu.ign.il um et saecula-

rium polestatum.
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Glossemata angeführte Erklärung von Handgemahl mit brachium seculare.

Es bliebe also auch hier noch die Wahl zwischen mehreren und zwar für

unsere Sachsenspiegelstellen wenig passenden Bedeutungen.

Hienach wird es gerathen sein, zuvörderst auf sachlichem Wege, aus

dem wirklichen Gebrauche den Sinn zu gewinnen , und dann zu sehen, wie

damit eine dieser Uebersetzungen oder eine jener möglichen Ableitungen aus

den Wurzeln in Einklang zu bringen sei.

Wendet man sich hier zunächst an die eigentlichen Rechtsquellen, so

bieten diese das Wort im Grunde nur in den obigen Stellen dar. Denn

aufserdem begegnen wir ihm nur in solchen jener Denkmale, welche unmit-

telbar aus dem Ssp. schöpfen, ohne hier etwas zur Erläuterung des Aus-

drucks hinzuzufügen. Vom Schwa benspiegel giebt nur Schilters Text

(384, Wackern. 402) eine jener Stellen, I. 51. §. 4. mit dem betreffenden

Passus wieder (Lahr 53, Wackern. 348 ohne denselben). Diese eine Stelle

wiederholen auch einige Hdss. der sächsischen Distinc tionen (Ortloff IV.

c. 23. d. 16. S. 231). Andrerseits kommt III. 29. §. 1. im Weichbilde
Art. 33. vor. Dagegen fehlt das Wort den altern Formen des Schwaben-

spiegels, dem Magdeburger Recht, den Richtsteigen, dem Görlitzer Recht,

dem kl. Kaiserrecht. Der Gebrauch starb , wie es scheint, sehr bald nach

dem Ssp. ab. Ja auch über die Bedeutung des Wortes schwankt schon

die nächste Zeit.

Die Bilder zum Ssp., deren ältester Typus wohl noch dem 13ten Jahr-

hundert angehört, wie sehr sie sonst streben den Text durchweg zu veran-

schaulichen, haben doch zu keiner der drei Stellen sich an das Handgemal

gewagt (
17

).

Die lateinischen Uebersetzungen des Ssp. gehen hier entweder geradezu

irre, oder gewähren doch keinen sicheren Aufschlufs. Die eine nemlich, auf

Anordnung eines Bischofes Thomas von Breslau im 13ten Jahrh. gefertigt

und von dort nach Polen verbreitet ('
s
), übersetzt in III. 29.

:

non compellitur uxorem suam ostendere

und

vir polest ad desponsatam sibi per sacramentum se addicere.

C
7
) S. das Bild zu I. 51. in Grupcn T. Alterth. !>1 aus dem Wolfenbütller, zu III

26. 29. in Batt u. Babo Denkmälern T. 17. 18. aus dem Heidelberger Codex.

(
18

) Homever, Sachsensp. Tb. 2. Bd. 1. S. »ö— Z*.

Phii-hist. Kl. 1852. D
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Diese Deutung des Handgemais ist allerdings etymologisch möglich, und auch

sonst seit dem I3ten Jahih. nachweisbar. Der jüngere Titurel aus dem Ende

dieses Jahrh. erzählt (nach W. Grimms Lesung)

V. 1743 Nu wolt sich ouch niht sumen

der künec mit der brütlouft schalle,

1747 Artus die drizec meide

gab fürsten wert mit segene da der pfaffen

und mit gelerten worten, als man solde

mit ha ntgemahelschefte
,

als man si nachts ze samene legen wolde.

Von den beiden Haupthandlungen, durch welche eine deutsche Ehe geschlos-

sen wurde, der desponsatio und dutatio einerseits und der traditio, dem An-

vertrauen andererseits wird hier die zweite geschildert. Denn es ist von dem

Brautlauf, also dem Zuge nach der neuen Wohnung, von dem Geben durch

den Muntwalt, hier den König, von der priesterlichen Einsegnung und dem

gleich folgenden Beilager die Rede. Die Handgemalschaft ist das Hände-

reichen des Bräutigams mit dessen Gelöbnifs nach vorgesprochenen (gelehrten)

Worten und der Uebergabe der Symbole, namentlich des Ringes (damite der

man spulget (pflegt) sin wib mahilen , Graft' II. 651), der deshalb auch die

Handtreue heifst (Brem. NS. Wb. V. 115). Ist also Handgemalschaft die

Vermählung, so pafst auch haut genial für die Vermählte. Ja es scheint, als

ob Handgemal gerade für eine solche Frau genommen wurde, die nur anver-

traut, nicht vorher versprochen und beleibdingt worden war. Wenigstens

bezeichnet der monachus Pirnensis (bei Mencken Script. Rer. Sax. IL 1448)

aus dem löten Jahrhundert ein Frauenzimmer als Handgemal des Landgrafen

von Thüringen im Gegensatz der Landgräfin, versteht also wohl darunter eine

Frau zur linken Hand.

Der Übersetzer folgte sonach einer üblichen, aber allerdings hier durch-

aus unpassenden Bedeutung des Wortes.

Die andere im Ganzen verständigere, seit dem 14ten Jahrh. in Deutsch-

land verbreitete lateinische Version, deren zahlreiche Hdss. häufig abweichen,

nimmt an jeder der drei Stellen unser Wort in etwas anderer Weise.

In I. 51. versteht sie: locus banni (bamiiti) sui, d. i. die Stätte, wo

der Schöffenbare, den die Uebersetzung durch bannilus wiedergiebt , sein

Amt bekleidet, also Gerichtsslätte. In III. 29. deutet sie: bannus sui scabi-
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natus, das wäre Schöffenamtsbezirk, dem einige Hdss. hinzufügen i. e. locus

ubi natus est scabino dignus, also wo er schöffenbar geboren ist (' 9
). End-

lich wird die Stelle in III. 26. : gerächte, dar sin hantgemal binnen leget, wo
jene Uebersetzungen zur Tautologie führen würden, gegeben mit jurisdictio

in qua insignitus, zuweilen wieder mit dem Zusatz: i. e. natus est sede scabi-

nali dignus.

Demnach ist hantgemal dem Uebersetzer bald der Gerichtsplatz, bald

der Gerichtssprengel, bald der Geburtsort des Schöffenbaren, bald ein ge-

wisses insigne.

Die Glosse sodann, welche Johann v. Buch etwa im 4ten Jahrzehent

des 14ten Jahrh. dem Ssp. gegeben, enthält gleichfalls eine mehrfache ge-

wendete Deutung. Zu I. 51. erklärt sie das hantgemal kurzweg für richtstat,

dar he geboren schepe tu is , und erläutert dies wiederum zu III. 26. in fol-

gender Weise

:

Hantmal dat is dat gerichte , dar he schepen tu is eder wesen scholde, oft

dar nenneger were ut synem gesiechte, unde het (heifst) darumme syn hant-

gemal, dat he eder syne olderen met der h a n t up dy hilgen tu deine rechte

gesworen hebben unde dat sy des noch mal hebben, das is warteiken,

an deme stule, dar sy up hir mede schepen sin.

Die Vorstellung ist also diese. Von der schöffenbaren Familie schwört

derjenige, den das Erbrecht zum Schöffenamte beruft, dem Gerichte; als

Zeichen dieses Schwurs, somit des Schöffen amts jenes Einen und der

Schöffen barkeit der ganzen Familie, dient der Schöffenstuhl , oder etwa

ein Zeichen am Stuhl (denn die Worte „sie haben dessen ein Mal am Stuhle"

lassen beides zu). Die Hand ist also die schwörende Hand, hantgemal zu-

nächst das Schwurzeichen, als welches der körperliche Schöffenstuhl

gilt und weiter der Ort, wo der bestimmte Schöffenstuhl der Familie steht,

oder der Schöffenstuhl im Sinne für Gericht.

Dem schliefst die Glosse zu III. 29. sich so an: hantgemal d. i. scke-

penstul, dar //c schepenbar vry to is, oder nach anderer Lesart: dar he to

geboren is. Dazu giebt denn wieder die Glosse zum \\ eichbilde A. 33., etwa

etwa aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrh., eine besondere Erläuterung:

(
,9

) Ähnlich hat die lateinische Ucher.setz.ung des Weichhildes, welche Zamosc 1602

und später u. a. bei Ludovici abgedruckt, handschriftlich aber nicht bekannt ist, im Art. 33.

für Ilandgenial auch noch: locus natalis sui und suus natalis locus.

D2
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Difs ist zcu deme scheppfenstule da der scheppfenbar frye von ist. Dar

mag her sich wol zcu zyen mit syme eyde , als ab her on under om nicht

en habe, unde so gloubet man om, wenne her das mit deme eyde bewert,

als wenne her alsus spricht : von der stat byn ich mit allen mynen vier anen

unde habe myne fryheyt von dannen, wen ich bin daselbst eyn recht seh.

vryer .... So gloubet mans om, das her sich geezogen habe zcu syme rech-

ten hantgemal d. i. zcu der stat, da her mit der hant zcu deme rechten ge-

sworen hat.

Diese Erklärungen der Glosse haben denn auch den spätem Auslegern

bis zum 18ten Jahrh. im Ganzen zur Grundlage gedient, wiewohl sie im Ein-

zelnen davon und unter sich abweichen. Ich hebe einige Hauptansichten

hervor. Gry phi and er denkt sich das Warzeichen näher so: perlica vel

crux lignea illicereeta fuit, ad quam judex et scabini de justitia jurare coacti.

Inde locus judicii ein Hantmal.

Zobel, der Herausgeber und Bearbeiter des Ssp. seit 1535 und der

sogen. Vocabularius verallgemeinern die vorgefundene Deutung: H. sei

der Gerichtsstand eines jeden, weil man mit der Hand dazu schwöre,

jedem Rechtens zu pflegen. Dem folgen auch Wächter und Haltaus.

Der gelehrtere Schilter verwirft diese Verallgemeinerung auf alle

Personen und auf Forum im Sinne des Gerichtsstandes. Indem er bei

von Buch's Ergebnifs stehn bleibt, wonach H. die Gerichtsstätte ist, zu

welcher die schöffenbare Familie als solche gehört, stellt er doch der Ablei-

tung des Glossators als einer zu künstlichen die neue entgegen: Mal sei nicht

dasZeichen, sondern geradezu der alte mallus, der Platz; die Hand nicht

die schwörende, sondern die gewaltige, mächtige. Demnach übersetzt er:

mallus jurisdictionis, oder jus etpotestas malli nobilium. Ihm folgt Grupen,

wenn er, mit besonderer Polemik gegen die Glosse zu III. 26., deutet: mallus

suae potestatis, also Ort der Gerichtsgewalt des Schöffen (
20

).

(
20

) Gryphiander de Weichbildis 1625, 4. p. 235.

Vocabularius zu der Ausgabe des Ssp. von 1539, zu Lebnrecbt u. Weichhild 1557.

Wacbter, Gloss. Germ. s. v. Mahl: Forum cujusque proprium et competens quod ipse

vel parens ejus manu slipulala vel juramento agnoverunt. Addita antem est vox hant,

quia fora olim jurabantur vel manu data compromittebantur.

Haltaus s. v. Handgemal.

Grupen, T. Alterlhümer S. 93.
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Ich vermag jedoch keiner dieser Erklärungen von der Glosse an bis

auf Grupen beizustimmen.

Zunächst sind die verschiedenen Etymologien bedenklich. Gegen die

ältere, welche hantgemal für Denkzeichen der schwörenden Hand des Schöffen

nimmt, ist einzuwenden, dafs, da jeder Schöffen bare ein Handmal haben

soll, es nur so viele schöffenbare Familien gegeben hätte wie Schöffen. Deren

Zahl aber war doch eine eng begränzte.

Noch weniger genügt die Schiltersche Ableitung: Ort der Gewalt.

Nach der Scheidung der Thätigkeiten in den altdeutschen Gerichten ist die

jurisdictio, die potestas, der Bann beim Richter, nicht bei den Schöffen (ge-

schweige bei den Schöffenbaren) welche nur ihr Wissen auf Befragen kund

thun und aufserdem Aufträge des Richters als Boten, Vollstrecker u. s. w. in

Ausführung bringen.

Aber ich halte auch ferner die Bed eutungen , auf welche jene Ab-

leitungen führen sollen, nicht für die ächten. Vor allem ist 1) Zobelsforum
competcns unius cuiusqus zu verwerfen. Ein Gerichtsstand ist ein locus ubi

defendi debet, eine mit Rücksicht auf den Beklagten bestimmte Gerichts-

stelle. Nun ist zwar III. 26. von einem Handgemal des Angegriffenen die

Rede, aber in I. 51., III. 29. kommt es auf das Handgemal des Angreifers

an. Das bliebe im Sinne als Gerichtsstand unerklärlich : das Forum des Klä-

gers kann hier gar nichts austragen. 2) Der Bezirk oder Platz, wohin jemand

als Schöffe oder Schöffenbarer gehört , wo der Schöffenstuhl der Familie

steht, darf nicht gemeint sein ; denn den Sprengel hat der Schöffe nicht unter

sich, besitzt er nicht, und eine baare Tautologie wäre es III. 26. zu sagen:

an der Gerichtsstelle soll er antworten, wo seine Gerichtsstelle liegt. Ver-

steht man, um dem auszuweichen: 3) den Schöffenstuhl selber, so wäre

doch von ihm kein Liegen, sondern ein Stehen zu erwarten. Besonders aber

Gärtner, in der Ausg. des Ssp. zu 1.51.: mal priscis signum jurisdictionis, ut igitur

hantgemal proprie sit der Gerichtshof.

V. d. Lahr im Vocahulator zum Schwahenspiegel und Scherz Gloss. geben nur die

Meinungen Anderer an. AuchKiliani Dufflaei Ktymologicum Sax., Sicambr. stellt s. v.

handmael nur vorgefundene Erklärungen so zusammen : forum competens, f. proprium, bannus

scabinalis, jurisdictio in qua quis natus magistratu fungi potest, patritius magislratus, patri-

ciatus q. d. signum jurisdictionis sive dignitatis senatoriae manu juratae a majoribus sive

parentibus et jus manu admota juratum, vulgo (sca) binatus.
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spricht III. 26. Hagegen. Nachdem hier die Verpflichtung, sich als Parthei

auf den Kampf einzulassen, von der Lage des Handgemais abhängig gemacht

worden, heilst es weiter:

Hevet he scepenstul dar (wo sein Handmal liegt) he is dar ok dingplich-

tich. Die's seepenen stules dar aver nicht ne hevet, de sal des hogesten

richteres ding siiken, svar he wonehaft is.

Die Dingpflicht also, oder die Verpflichtung ein Gericht zu besuchen um
dortürtheile zu finden etc., richtet sich bei dem Inhaber eines Schöffenstuhls

auch nach der Lage des Handgemals, bei einem andern Schöffenbaren aber,

der zwar im Handgemal aber keinen Schöffenstuhl hat, nach seinem Wohn-

ort. Handgemal also und Schöffenstuhl sind dem Ssp. verschiedene Dinge.

Ueberhaupt steht allen diesen Deutungen entgegen, dafs nach ihnen das

Handgemal eher eine Folge und Wirkung der Schöffenbarkeit wäre, als der

Grund auf dem sie ruhet. Und um diese Grundlage soll es doch wohl hier,

sleichwie bei dem ersten Erfordernifs, den vier Ahnen, sich handeln.

Forscht man nun nach dieser andern Basis, so weiset einmal die Be-

zeichnung des Handgemals als eines besitzbaren, liegenden, vorzuzeigenden

Gegenstandes, ferner die tiefe und allenthalben eingreifende Bedeutung des

Grundbesitzes im Becht und endlich die entschiedene Voraussetzung eines

solchen für die Schöffen im Ssp. daraufhin, in dem Handgemal ein Grund-

stück zu sehen. Aber dies Ergebnifs bleibt zunächst noch bedenklich und

unbestimmt; bedenklich weil es der ältesten beglaubigten und zugleich ein-

fachsten Erklärung des Wortes, dem chirogi-aphum, so fern liegt-, unbestimmt,

weil nicht ein Grundstück überhaupt gemeint sein kann — denn dann stände

eigen — sondern nur ein Eigen von besondrer Beschaffenheit, und weil

ferner die Art des Anrechtes des Schöffenbaren am Grundstück, ob Eigen-

thum oder ein anderes, aus dem blofsen sin hantgcmal noch nicht erhellt.

Weiter indessen als bis zu diesem Punkte, da wir zwar die älteren

Deutungen zurückweisen, aber keine sicher begründete und begränzte statt

ihrer zu geben wissen, vermag der Ssp. sammt dem was ihm anhängt schwer-

lich zu führen. Da ist nun unser Wort noch aufserhalb der eigentlichen

Beehtscpiellen in Denkmalen, welche jenen Forschern des vorigen Jahrhun-

derts fremd blieben, in willkommener Mannigfaltigkeit hervorgetreten. Eine

näher eingehende und sie zusammennehmende Erörterung, welche ihnen bis-

her nicht geworden, führt mit dem Aufschlufs über den nähern Sinn des
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Handgemal zugleich zu einer Reihe anziehender Fragen des alldeutschen

Rechtes, insbesondere auch zu der im Eingange berührten hin.

Vorweg halte ich mich befugt, auf einige Verschiedenheiten, welche

die Urkunden in der Form des Wortes bieten, kein Gewicht zu legen. Zu-

nächst ist es ganz unerheblich, ob hantgemal oder hantmal gelesen wird.

Sodann wird das umgelautete mael, welches besonders die nordischen Zun-

gen fortwährend neben mal gebrauchen
(
2i

), auch in der deutschen Mund-

arten, also hantmaehele statt hantmahal, nicht aulfallen dürfen. Eher könnte

gefragt werden, ob nicht hantmal und hantmahal zu trennen und das erstere

nur dem Stamme notare, scribere, das zweite dem Stamme loqui zuzuweisen

sei. Möchte sich indessen auch etymologisch so scheiden lassen, so hat doch

die Schreibweise schon unsrer ältesten Denkmale beide Formen vermischt.

Mallus, mallare, welches ja dem „Reden" angehört, hat dennoch die zusam-

mengezogene Form. Die oben angeführten Glossen des 8ten Jahrh. brauchen

hantmal und hantgemahele gleichförmig für manuscriptum. Bald zu erwäh-

nende Urkunden des 10. Jahrh. geben für eine Bedeutung hanlkiniahili und

hantgimali. Nicht zu gedenken , dafs der Norden namentlich Island nur die

kürzere Form für beide Begriffsreihen kennt {mcela für sprechen und für

messen), und dafs im AS. neben mapeljan und mcepeljan auch masdlan und

mcelan für sprechen vorkommt. Endlich führt auch das abgeleitete mclidi,

in der Form hantgemcelde uns nicht zu einer abweichenden Bedeutung;

gimuli und gimelidi stehen schon in den Glossen (Schmeller B. Wb. IL 563)

nebeneinander. Ueberhaupt also darf es uns weder Wunder nehmen noch

stören, wenn für eine bestimmte Stelle die Lesarten zwischen diesen verschie-

denen Formen schwanken.

Ich ordne nun die einzelnen, aufser den schon S. 26 berührten noch

in Betracht kommenden Denkmäler nicht nach Zeit oder Land, sondern wie

es der Entwickelung des Begriffes am förderlichsten scheint.

1. Ein dem Herrmann Damen zugeschriebenes Lied in v. d. Hagens

Minneliedern III. 161 a Str. 26 sagt von dem Gekreuzigten:

Do der eingeborne sune din

mit straken armen ane hienk

(") Isl. und altschw. mal und meeli für Rede. Isl. mal und maelir Maafs und Ziel,

mal und mx-li Zeit. Angels. mael'elian und maMian für reden.
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do er die hantgemele enpfienk

durch die wir erloeset sin.

Das Wort hat hier also die allgemein sinnliche und ursprüngliche Bedeutung

eines durch die Hand (man vergleiche Nägelmal, Wundmal), nicht an der

Hand bewirkten Zeichens.

2. In dem Gedicht Alexander und Antiloye aus dem 13. Jahrh.

(altd. Blätter v. Haupt u. Hoffmann I.) verspricht der Zwerg Antiloye dem

Könige , ihn seine falschen und seine guten Diener unterscheiden zu lehren.

Er sagt S. 258:

V. 244 mit der hant gebe ich jm ein zeeichin,

das du wol macht merkin da bie,

wer gut adir boze sie;

weme myn hant vrede l"t

den machstu nemen an dinen rat.

Er theilt nun manche derbe Schläge und Stöfse aus, unter andern an den

Schüsselträger:

448 der häte valscheit genuoc

an sime herzen verborgen

den stiez er äne sorgen

und gap ime ein hantmäl

daz von Rome ein cardenäl

des nicht volschriben künde.

Das Wort steht also zuvörderst wieder für ein duich die Hand dem Leibe

zugefügtes Mal, dann für chirographum , und der Dichter bedient sich des

Doppelsinnes zu einem Wortspiel, welches wir wiedergeben könnten, wenn

Handstreich und Handstrich noch für uns eins wären (
22

).

(
Z2

) Man möchte die Stelle ohne Wortspiel dahin erklären wollen : der durch den Stofs

zugefügte Fleck war so grofs, dafs ihn auch der Geschickteste nicht vollschreiben konnte.

Das scheint mir jedoch unniithig übertrieben, und aufserdem liegt die ja sonst beglaubigte

Bedeutung von chirographum sehr nahe. Aber auch so bleibt noch eine zwiefache Auf-

fassung möglich, je nachdem man chirographum für die ganze Urkunde oder für das

Handze ichen , das Monogramm nimmt. Ich ziehe dies letztere als dem Wortspiele sich

besser fügend vor. Mit Hinsicht auf die Sitte, dafs ein von dem Aussteller der Urkunde

angefangenes Monogramm durch den Cancellarius vollendet wird (Gatterer elem. art. dipl.

224), versteheich: das Handzeichen des Zwerges war so seltsam, dafs auch der Gelehrteste

es nicht verstehen und auszeichnen konnte.
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Die folgenden drei Stellen aus Salzburgischen Urkunden in (Klein-

maierns) Nachrichten von Juvavia 1784 führen zu einem Gebrauche , der

von jener sinnlichen Bedeutung schon weit entfernt, dennoch bereits um
mehrere Jahrhunderte früher hervortritt.

3. In einer commutatio inter virum nobilem Odalhardum et Odelber-

tum episcopum c. a. 935 (p. 175) heifst es: tradidit Uodalhardus ad Ergel-

tespach hobas VII .... et omne videlicet territorium, quod ibidem visus est

habere, exceptis in unaquaque parte quam Celga vocamus iugeribus tribus

et uno curtili loco ad occidentalem partem
,
quod vulgo Hantkimahili

vocamus. Cetera omnia tradidit etc. Der Bischof giebt dagegen : quicquid

ad Uindinapach visus est habere, excepto ecclesie loco et atrio et uno curtili

loco, cetera omnia etc.

Celga, eigentlich Zwei ' Zaun aus Zweigen, ist gleich ezzisz
(
23

) auch

eine etwa umzäunte mit Rücksicht auf die Bewirthschaftungsweise , den

Pflugwechsel, gemachte Abtheilung des Feldes (territorii) , namentlich, nach

der Dreifelderwirtschaft, der drilte Theil der Gesammtflur (- 4
). Curlilis

locus p.294 mit houuaslat erklärt, wird oft gerade für einen noch unbebauten

Bauplatz genommen, s. Haltaus 942. Eine solche Hofstälte also mit neun

Jucharten, welche wie auch sonst das zu einem Bauhofe gehörige Land

auf den verschiedenen Ackerfeldern zerstreut liegen, wird als Handgemal bei

der Veräufserung vorbehalten.

4. Im J. 925 (p. 155) übergiebt der nobilis vir Gaganhard dem Bi-

schof: proprietatem suam, in Isnagouue ad Paldrichesheim totam, quam

habere visus est, verum etiam, quod premisit (
25

) sibi particulam proprie-

tatis, quod Hantkimahili (1. Hantkimahili) vulgo dicitur.

Also auch hier wie in dem vorigen Falle wird ein verhältnifsmäfsig

kleiner Theil des Besitzthums von der Veräufserung ausgenommen, und zwar

(") Schneller Bair. Wb. I. 123, Brem. NS. Wb. I. 319, Leo Rectitud. 57, 109.

(") Schmeller B. W. IV. 2.'>ö, Anton Gesch. der T. Landw. III. 191, Graff V. 659.

Andere Namen für solche Feldabtheilungen : campus, Gewann, Flag, Strich, Schlag, Spal,

Brem. Wb. IV. 932, Stüvc, Landgemeinden 1851 S. 27.

(
2S

) Es ist zu lesen praetermisit d. b. nahm aus. Vgl. ebd. p. 166, Urk. v. 930;

Meichelbeck II. Fris. I. 200 Nr. 375. excepto tres mancipiis. Aliud vero quodcunque

habuit nihil praetermisit ex Omnibus. Ebenso wird „auslassen" in deutschen Urkunden

gebraucht, vgl. Liinig C. Jur. feud. I. 1481, Rezefs v. 1659: die Töchter sollen von der

Sukzession ausgelassen sein und bleiben.

Philos.-hislor. Kl. 1852. E
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unter einem für solche particula schon bekannten stehenden Namen. Und

dafs bei diesem Behalten eines festen Fufses nicht ein blos wirtschaftliches,

sondern ein rechtliches Motiv obwaltete, ergiebt:

5. Eine Urkunde ebd. p. 145 d. a. 927, (auch in den Mon. Boic.

XIV. 361). Hier tradirt Rihni, noblissima femina cum manu advocati sui

Kisalolti unter vielen andern Besitzungen auch die ad Holzhuson
,
quod

Uuolfberti fuit, excepta lege sua, quod vulgus hantigimali vocat. Ich

verstehe in Verbindung mit jenen beiden Stellen : ausgenommen die unter

dem Namen Hantgemal bekannte particula und das daran hängende Recht
(

26
).

Aus benachbarter Gegend stammt

6. eine Urkunde, welche die beiden Bedeutungen Handschrift und

Grundstück zusammen bindet und über die Natur eines solchen Grund-

stücks näheren Aufschlufs giebt. Band VII. der Monumenta Boica enthält

unter den Denkmälern des 1133 vom Grafen S ig bot von Neuburg und Fal-

kenstein gestifteten Augustinerklosters Weyarn unweit Tegernsee auf 70 Sei-

ten (433 — 503) eine ausführliche Beschreibung über den Güterbestand eines

der spätem Grafen. Sie zeigt sehr anschaulich, wie die potentia der zur Lan-

deshoheit aufstrebenden Herren sich aus unzähligen verschiedenartigen Vermö-

gensstücken zusammensetzte, wie ein beständiger Wandel im Wege von Ver-

äufserungen, in Folge von Sireithändeln damit sich begab, und welche Sorg-

falt zu verwenden war, um sich und den Nachkommen den steten Ueberblick

des Bestandes, der Rechtstitel und ihrer Beweismittel zu erhalten. Das Do-

kument nun, welches Sigbot der Dritte um 1180 ausfertigen liefs , belehrt

seine Erben, welche Kirchen er als Patron ausgestattet hat, an welche seiner

Haupthöfe die einzelnen Gefälle gehören; es verzeichnet die summa prae-

diorum et beneficiorum mit den Herren , von denen er sie empfangen und

den Vasallen, denen er sie verliehen, ferner die Güter, welche er den Söh-

nen schon unter Lebenden übergeben, und endlich die mancherlei Rechts-

geschäfte die er geschlossen , die günstigen Urtheile die er erfochten, mit den

Zeugen durch welche sie zu beweisen sind.

ein(") Westenrieder Glossar begnügt sich unter hantigimali, hantikimahili mit: so

gewisses Recht anzeigen, welches sich jemand der sein Gut vertauschte zurückbehielt,

N. ak. Ahhdl. a. 1791 Bd. 3. S. 181 , 182. — Schneller B. W. II. 561, 563 zweifelt,

ob gimahili hier für Schrift oder für Versammlung zu nehmen sei.
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Merkwürdig ist nun der Eingang. Nachdem der Graf die Vormund-

schaft für seine Söhne geordnet, schickt er, von sich in dritter Person redend,

der Güterbeschreibung noch (p. 434) voran:

Ne igitur posteros lateat suos cyrographum, quod teutonica lingua

hantge malchen vocatur, suum videlicet et nepotum suorum, filiorum

scil.fratris sui, ubi situm sit, ut hoc omnibus palam sit. Illud est nobilis

viri mansus situs apud Giselbach in cometia Moesfurten et hoc idem

obtinent cum eis Hnnespergere et Pruchebergere.

De predio libertatis sue notum sit omnibus, qualiter actum sit,

quomodo illud testimonio obtinuit coram Ottone Palatino situm apud

Giselbach possidendum iure perenni, eo, quod senior in generatione illa

videatur. Huius rei testes sunt (folgen 9 Namen) et alii nobiles viri, Shefen

scilicet et dinclite. Acta sunt hec Moringen.

Westenrieder , der C. 232 für Handgemald eine Reihe Bedeutungen

aufzählt, zieht aus dieser Urkunde nur die „der Ergreifung des Besitzes einer

Sache." Schmeller B. W. II. 501 benutzt sie zur Bestätigung, dafs hantgeraal

ein chirographum bedeute. Ich suche noch mehr daraus zu gewinnen.

Die beiden im Abdrucke getrennten Sätze gehören zusammen; beide

sprechen von dem Gute apud Giselbach ; der erste giebt die rechtliche Be-

schaffenheit, der zweite die Weise des Erwerbes und die Zeugen desselben

an. Hervorzuheben ist nun. Der grundreiche Graf bezeichnet den Nach-

kommen noch vor allen seinen urbesund Herrschaften einen mansus nobilis viri,

also einen einzelnen Hof, als das praedium libertatis. Er nennt ihn sein und

ihr cyrographum, zu deutsch hantgemalde (
27

) ; er giebt somit unserm

Worte einmal die alte unmittelbare Bedeutung Handzeichen, Handschrift

und versteht doch in demselben Athem darunter ein Grundstück. Der man-

sus ferner ist cvrographum nicht nur für Sigbot und seine Nachkommen,

sondern auch für seine Neffen und zwei andere, auch sonst in den monu-

mentis (VII. 475, 49 i) vorkommende Familienzweige, die Hunsberger
und die Bruchberger. Der Besitz endlich ist dem Grafen gerichtlich zu-

erkannt als dem Ältesten des Geschlechtes.

(
27

) So möchte das liantgemalchen des Drucks zu bessern sein. Schmeller a. a. O.

vermuthet hantgemahele.

E 2
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Die in den Rechts -Urkunden 3. bis 6. gleichmäfsig hervortretende

Bedeutung des Handgemais als eines Besitzthums edler Leute zeigt sich nun

auch den Dichtern des 12ten und 13ten Jahrhunderts gelaufig.

7. Die Erzählung der Genesis C. 9. V. 21 — 27 von den drei Söhnen

Noahs hat dein Mittelalter manchen Anlafs zur Erklärung der damaligen

Standesunterschiede gegeben. Besonders üblich war die Herleitung der Leib-

eigenschaft aus der Verfluchung Cams, welche der Ssp. III. 42. §. 3. zu

widerlegen sucht. Noch weiter entfernen sich andere Auffassungen von dem

Bibeltext, wie die Stelle aus Lucidar Bl. 4 b
in Wackernagel altd. Hdss. 20:

von sein koment die vrien. von iaphet koment die ritter. von kam so koment

die eigenen leute. Genauer führt diesen Gedanken eine dem 12ten, viel-

leicht noch dem Uten Jahrhundert angehörende Bearbeitung der Bücher

Mosis aus, welche Joseph Diemer, Wien 1819, unter den zu Vorau in der

Steiermark aufgefundenen Gedichten mittheilt. Hier wird die Erzählung

so gewendet: der älteste Sohn bedeckt den Vater, der mittlere schweigt,

lacht nicht thut aber auch nichts, der jüngste spottet. Diesem erkennt Noah

die Strafe zu: des must du imer scalch sin unde allez din geslahte, zu dem

Schweigenden sagt er: ich will dich lazen vri wesen , dinev dinc solen dir

wole irgen generst du di sele . daz ist din meist ere. Von dem Altesten aber

heifst es: der scol der edele unde der frige sin . unde allez daz chunne

sin . [sin] ere unde sin riche . uil gewaltliche sin herschaft nimer zergat . di

wile dev werlt stat.

Dann folgt die allgemeine Betrachtung:

Daz sin dev drev geslahte

dev gestent mit durnahte,

einez daz ist edele

di hant daz hantgemahele
,

di andere frige lüte

di tragent sich mit gzite,

di driten daz sint dinestman

also ich uirnomen han,

darunder wurden chnechte.

Also der erste der drei in vollkommnen Bestände (mit durnahte) lebender

Geburtsstände, der der Edeln, die vom Sem stammen, ist durch dasHand-

gemal ausgezeichnet. Ich verstehe darunter, nicht wie der Herausgeber ein



insbesondere über das Ilantgernal. 37

bandschriftliches Versprechen — das hatten ja auch die Freien — sondern

unbedenklich einen Grundbesitz. Aber ist dieser überhaupt, oder ein Grund-

stück besonderer Art gemeint? Das hängt von dem Sinne des Gegensatzes

di J'rige lide di tragent sich mit gute ab. Dieser ist aber nicht ganz klar. Man
möchte deuten: die Freien haben „tragendes Gut", d. i. so viel wie fahrende

Habe (Grimm RA. 564); dann bliebe für die Edeln Grundeigenthum über-

haupt übrig. Und dafür könnte man auch den Text der h. Schrift selber:

Gott breite Japhet aus, und lasse ihn wohnen in den Hütten des Sem, (Gen. 9.

V. 27) anführen, wonach die Japhetiten keinEigen hätten. Und wendet man

hiegegen ein , dafs doch in der That auch nichtedle Freien zur Zeit des

Dichters eigen Haus und Hof besafsen, so bietet sich doch eine Vermittelung

dar. Zu jener Zeit waren die meisten Wohnungen auf dem Lande ja in den

Städten von Holz, welche als fortführbar noch dem Ssp.I. 20. §. 2., 11.53.,

III. 76. §. 2. als fahrende Habe gelten, während im Uten und I2ten Jahrh.

nur die Herren und vielleicht einzelne Ritter ihre Schlösser und Burgen von

Stein bauten. Damit würde sich dann obige Deutung des „sich mit Gute

tragen" rechtfertigen und es bliebe doch für das Handgemal der Sinn eines

ausgezeichneten Grundbesitzes. Aber eine solche Scheidung pafste doch

immer nur für Gebäude. Daher ist wohl, in Verbindung mit dem was der

fraglichen Stelle vorangehet, der Gegensatz überhaupt etwas freier und all-

gemeiner dahin zu fassen : Handgemal ist der Besitz, welcher Ehre, Ruhm,

Herrschaft und irdischen Genufs giebt, ein Herrensitz, Edelhof mit wenigem

unmittelbar von da aus bewirthschafteten und mit sonstigem ausgethanen

Lande, dieser ist den Edeln geworden ; die gemeinen Freien dagegen, welche,

wenn auch mit Eigen angesessen, doch ihr Gut selbst bauen, haben nur Last

und Arbeit davon, schleppen sich damit, und sollen ihre Ehre in der Gene-

sung der Seele suchen.

8. Um das Jahr 1204 dichtete Wolfram von Eschenbach auf

derWartbnrg den Parzifal nach französischem Vorbilde. Die hier eingrei-

fende Stelle des Einganges ist in Lachmanns am 15. Oktober 1835 gelesenen

Abhandlung noch nicht erörtert.

Galoes, der älteste Sohn des verstorbenen Königs von Anjou nimmt

nach dortigem Rechte das ganze Land. Die dem Jüngern Sohne Gahmuret
gewogenen Mannen des Königs bitten ihn, dafs er dem Gahmuret brüderliche

Treue bewahre, und
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6. 17: daz er in niht gar verstieze

und im sines landez lieze

hantgemaelde
(
2S

), daz man möhte sehn

davon der herre müeze jehn

sins namen und siner vriheit.

Nach San Marte's Uebersetzung (1836) begehren die Mannen in bittrer

Ironie über das ungerechte Gesetz, dafs der König

wenigstens ihm liefse

das Land, gemalt auf Pergament.

Simrock (1842 Anm. S. 507) widerlegt dies: Wolfram erkläre ja selber

das Erstgeburtsrecht für eine weise Einrichtung, hantgemaelde sei buchstäb-

lich chirographum. Hienach wäre eigentlich zu übersetzen : „dafs er ihm über

sein Land eine Schrift ausstellte." Weil damit aber über den Inhalt der Ur-

kunde sich nichts ergäbe und da den Mannen doch nicht die Bitte um Ab-

tretung des Landes in den Mund gelegt werden konnte, hat Simrock (S. 10

V. 17) seine Uebertragung so gewendet:

dafs er ihn nicht ganz vertriebe

und ihm die Anwartschaft verschriebe

seines Landes.

Das ist den Umständen nach geschickt genug, trifft aber doch wie ich glaube

nicht das Rechte. Schon die Nöthigung für den Uebersetzer, etwas sehr

Wesentliches hineinzulegen, erregt Zweifel gegen seine Deutung des H. als

„Urkunde". Sodann ist lieze nicht füglich für Ausstellen einer Urkunde zu

nehmen ;
„lassen" so schlechthin ist, im Gegensatz zu „leihen ' „setzen" u. s.w.,

technischer Ausdruck für „zu vollem Rechte übertragen", und kommt so am

häufigsten bei Grundstücken vor
(
29

). Endlich spricht für die Bedeutungeines

Grundstücks auch hier der Zusammenhang. Die Getreuen können, wie nicht

eine sofortige Abtretung des Landes , so auch nicht die Zusicherung einer

Nachfolge in das Ganze — die entweder überflüssig oder unzulässig wäre —
begehren; sie fordern ein Stück des Landes

(
30

), eine particula, ein einzel-

(
28

) Als Varianten giebt Lachmann hantgemelde, hantgemnheie, hantgemjehel. Die

zweite dieser Formen wäre nach ciem Obigen die üblichere, für zulässig halte ich jedoch alle.

(
2 *) Glossar zum Ssp. unter laten; 2ter Theil des Sachsensp. Bd. 2. S. 269 ff.

(
30

) Ich ergänze also bei hantgemahele nicht daz, sondern ein. Grimm Gr. IV. '209
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nes Gut, und zwar, damit man etwas vor Augen habe, wovon Gahmuret

müeze jehn sins namen unde siner vriheit. Eines Dinges oder an ein Ding

jchn ist profiteri aliquam rem , etwas als das seinige erklären. Der jüngere

Bruder soll also, nach dem Wunsche der Mannen, einen Besitz haben, den

er vorzeigen und als die Grundlage seiner Freiheit und eines besondern Na-

mens angeben könne. Damit stimmt auch das folgende. Der König nimmt

die Bitte gütig und edelmüthig auf. Ihr seid viel zu bescheiden, sagt er,

ich gewähre mehr:

ich wil iuch des und fnrbaz wem.

Wan nennet ir den bruoder min

Gahmuret Anschevin,

Anscbouwe ist min lant

da wesen beide von genant.

Simrock übersetzt:

Nennet ihr nicht den Bruder mein,

Gahmuret Anschewein etc.

als hätten die Mannen ihm schon bisher diesen Namen gegeben. Aber wür-

den dann die Mannen, wenig bescheiden, nicht das vorweggenommen haben,

was der König erst in Milde gewähren will? Und auch sprachlich darf JYan

hier für quin, „warum nicht" genommen, mithin gedeutet werden:

Warum nennt ihr nicht den Bruder mein etc.

Der König will sagen: nicht von einem einzelnen mansus nobilis viri, son-

dern von dem ganzen Anjou soll er gleich mir den Namen tragen, ihr möget

ihn nun Anschevin nennen. Die Frageweise ist die grofsmüthige Form, welche

das Gewähren als etwas ganz natürliches bezeichnet.

9. Die von Mafsmann 1849 herausgegebene Kaiserchronik erzählt

beim K. Helvidius Pertinax (I. 545)

V. 7159 der site was so getan,

ze Bome newas nichein edel man,

er ne worhte ime ein hantgemaele (al. gemeld, gemahel)

daz man immir von im sagete ze niaere.

Do quam iz alsus,

sagt: der Artikel fehlt oder kann fehlen, wo etwas nicht scharf bestimmt werden soll,

ohne dafs es ein unbestimmtes ist.
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daz derkunic Helius

ein spilhixs worhte,

so er baz ne dorfte

von s»uoleme marmelsteine.

JYorhte ist nach der Variante z'nnbcrte u. worhte, und dem spätem ein spilhus

worhte, hier wie auch anderswo so viel wie „bauete" ; der Sinn also: kein

Edler war zu Rom, der sich nicht ein Handgemal bauete, um bei der Nach-

welt steten Ruhm zu erlangen. Es sind wohl keine öffentliche Gebäude,

wie das spilhus (etwa ein Circus) gemeint, denn die Edeln bauen sich das

Handgemal und ein jeder thut es, sondern Privatpalläste , wie sie schon in

den letzten Zeiten der Republik so häufig emporstiegen, dafs Plinius H.

N. 36. 8. (Hardouin p. 73-2. 15.) berichtet: Lepidus habe 78 a. Ch. als

Consul zuerst ein Haus mit Marmorstufen erbauet, von dem es späterbin

(36. 24. 4. H. p. 743, 15, 16) heifst: M. Lepido quinto Catulo Coss. , ut

constat inter diligentissimos auclores, domus pulcrior non fuit quam Lepidi

ipsius, at hercule intra annos XXXV eadem centesimum locum non obtinuit.

Handgemal ist also hier der ausgezeichnete Wohnsitz eines vorneh-

men Herrn. •

10. und 11. Die beiden letzten Di cht erstellen sind der Zeit nach

die frühsten und verdienen in dieser wie in anderer Beziehung besonders

sorgsame Erwägung.

Der Heliand, wie ihn sein trefflicher Herausgeber Seh melier 1S30

benannt hat, giebt uns von der sächsischen oder niederdeutschen Mundart

die älteste, noch in die Zeiten Kaiser Ludwigs oder gar Karls des Grofsen

reichende, umfassende Urkunde von etwa 6000 Versen. Auf der Grundlage

früherer Evangelienharmonien erzählt der Dichter das Leben des Heilandes

mit Zuthaten, welche nicht geringe Belesenheit offenbaren. Der Ton ist ein-

fach, nur vom Rhythmus und von einzelnen glänzenden Beiworten gehoben,

doch hiedurch wie durch Innigkeit, Frische, durch Anlehnung an ältere

Dichtungen und an den Volksglauben wohl geeignet, bei den neubekehrten

Sachsen der christlichen Lehre Eingang und Halt zu verschaffen
(
31

).

Aus der Darstellungsweise ist voranzuschicken, dafs der Verfasser die

C) Schindler gloss. Sax. XL, XII., XIV., XV. Vilmar deutsche Allerthümer im

Heliand, Marburg 1845, 4.
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überliefei'te Geschichte vielfach nach dem germanischen Leben und Rechts-

zustande färbt, sodann, dafs er es liebt, einen Satz oder Begriff zu betonen,

indem er ihn mit einem synonymen Ausdruck wiederholt.

Unser Wort nun findet sich an zwei verschiedenen Stellen des

Gedichts.

Erstens bei der Erzählung von der Schätzung unter K. Augustus, nach

Lucas 2, V. 3, 4.

Kai iTropevovTa iravreg äiroygaipztr&ai, exoros ek ty\v t&tav ttc'Aiv. 'hvsßq <$e nai luiTYjd)

airo ty\s TaXiXaias, sx. TTOÄewsKa^uoeT, ek TYjv'lcvSauiv, ek ttcXvj iaw'fJ, y\tis y.aXsirai

Bvi&^eefjL, oia. to eivat avrov ££ cly.ov xal 77argtag Aaviti, airoypä-^a7&ai vvv

yiaguqj. xtA.

Auf die Erläuterung dieser so vielfach gedeuteten Nachricht gehe ich

nur so weit ein, als nöthig, um ihre Auffassung im Heliand zu würdigen.

a. Jeder Stamm des jüdischen Volkes (Mättheh oder Schäibeth) zer-

fällt zunächst in Geschlechter, 1. Sam. 10. V. 19., 21. (Sing. Mischpachah,

in der LXX 8r\ixos, aber auch (ßi/Ä*j oder irarpta). Die weitere Unterabthei-

lung ist Vaterhaus, Num. 1., 1. Chron. 6., 8. V. 40., 25. V. 4., 6., 30.,

(Bet-Aböt, in der LXX meist oikcs irargiuv). Dafs aber die Gliederung nach

der Abstammung noch weiter ging, scheint Num. 1. bei der Zählung inner-

halb der einzelnen Stämme anzudeuten, als welche geschehen soll nach ihrer

Geburt, Geschlecht, Väterhäusern und Namen, V. 20., 22., 24. etc.
(
23

)

Nach solcher Geschlechtsgliederung geschah die Vertheilung des Landes

bis auf den einzelnen Hausvater hinunter, (Josua 18. , 19., vgl. Num. 26.,

V. 53. ff.) Diese Austheilung sollte aber auch nach dem Gesetze Mosis

eine wesentlich unwandelbare bleiben. In dem Hall- oder Jubeljahr kommt
jedes Land wieder an seinen Eigenthümer oder dessen Erben, ungeachtet

der inzwischen erfolgten Veräufserung zurück, und da regelmäfsig nur der

Mannsstamm erbt, auch wieder an den Namen, an das Vaterhaus, das Ge-

schlecht, den Stamm , dem es ursprünglich zugetheilt war. Nun erlangten

zwar die Töchter in Ermangelung von Söhnen ein Erbrecht, ,, damit ihres

Vaters Name nicht erlösche unter seinem Geschlecht" (Num. 27. V. 4.,

Josua 17. V. i.), aber mit der Bedingung, dafs solche Erbtöchter ,, freien

C~) v g'- 2. Samuel. 14. V. 27. und Tcriiillian advers. Martion. 4., 36.: tarn distincta

fuit a prnnordio Imlaea gens per Iribus el pojmlus et lamilias et ilomos.

Phil.-hislur. Kl. 1852. F
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unter dem Geschlecht des Stammes ihres Vaters", damit ein jeglicher unter

den Kindern Israels seines Vaters Erbe behalte, und nicht ein Erbtheil beim

Halljahr von einem Stamme auf den andern falle, sondern ein jeglicher an-

hange an dem Erbe des Stammes seines Vaters (Num. 36. V. 4., 6 — 9.). Be-

läge finden sich in der Geschichte Tobiä 7., 14. und bei Nehemia 7., 63.,

mit der Erläuterung, dafs der Mann der Erbtochter den Namen seines Schwie-

gervaters annahm.

Hienach entsprach jeder natürlichen Volksgliederung auch ein be-

stimmtes ihr unentziehbares Landgebiet. Daher denn derselbe Ausdruck

Aböt (gleich uns er m Hause) zugleich eine Räumlichkeit und eine Sippschaft

bezeichnen kann, und beide Kategorien als Glieder einer Eintheilung(Josua

13. V. 23.: das ist das Erbtheil der Kinder Rubens unter ihren Geschlech-

tern, Städten und Dörfern) vorkommen.

Die einzelnen Güter, Dörfer, Stadt- und Landgebiete sind ange-

stammte Besitzungen, Erbe, bona oder territoria avila im vollsten Sinne.

Und andererseits ist jeder Einzelne durch seine Abstammung nicht nur auf

einen bestimmten Land- und Ortsbezirk , sondern auch auf ein einzelnes

Grundstück als Eigenthümer oder doch als Heimfallsberechtigter oder An-

wärterangewiesen. Handelte es sich daher um seine Heimath in rechtlicher

Bedeutung, so konnte sie nicht wohl anders als da, wo dieses Grundstück

lag, gefunden werden.

Durch das Exil wurde diese Gliederung nicht völlig verwischt. Bei

einzelnen Familien erhielt sich die Kunde, zu welchem Stamme sie gehörten.

Besonders aber wird auch bezeugt Esra 2. V. 1., dafs die Rückkehrenden

„gen Jerusalem und in Juda kamen, jeglicher in seine Stadt '; es wird be-

sonders angemerkt, wenn Einige ihrer Väter Haus nicht anzeigen konnten,

Esra 2. V. 59. Mag nun auch späterhin jenes Stammgutsprinzip nicht mehr

streng durchgeführt, das Jubeljahr nicht mehr beobachtet worden sein, mag

zur Zeit der Geburt Christi nicht jeder Hausvater oder seine Erbtochter noch

ein eigenes Stammgut bewahrt haben , so blieb dennoch für jeglichen der

Begriff der „eigenen Stadt" d. h. eines Bezirks , der als dem Geschlechte

oder Vaterhause zugetheilt und daher als die rechte patria galt, gegen

welche der etwa davon verschiedene Wohnort oder Geburtsort zurück-

treten mufste.
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b. Die Schätzung geschah in Italien nach der sogen, tab. Heracleen-

sis, der lex Julia municipalis a. u. c. 709, part. alt. v. 68. sq. in der Weise,

dafs der magistratus

:

omnium munieipum etc., qui cives Romani erunt, censum agito, eorum-

que nomina, praenomina, patres aut patronos, tribus, cognomina et quot

annos quisque habet, et rationem peeuniae ab iis iuratis aeeipito,

sonach für jeden in der Bezirksstadt, wo er seine origo und damit sein Bür-

gerrecht hatte
(
33

). Sollten diese Grundsätze im jüdischen Lande angewen-

det werden, so konnte ein jeglicher nur in seiner „eigenen Stadt" geschätzt

werden, als welche am meisten der römischen origo oder patria entsprach.

Joseph ging Lc irokiv SaviÜ, als ein Mann e£ omov Kanr&raias AttiüÄ. Als Stadt

Davids aber galt Bethlehem, denn er war „eines Ephratischen Mannes Sohn

von Bethlehem Juda", 1. Sam. 17. V. 12.; somit war sie aber auch die

$m 7toAk seiner Nachkommen. Und diese hoben unter der Reihe ihrer Vor-

fahren natürlich den Helden des Volkes hervor, den man auch wohl als Grün-

der einer neuen Geschlechtsabtheilung betrachtete
(
3/4

).

c. Am meisten weichen die Ausleger darüber von einander ab, aus

welchem Grunde Maria mitgereist sei. Michaelis u. a. Mos. Recht 2te

Aufl. 2. S. 78, 79, nimmt an : dafs die «oYa 7roA«? noch den wirklichen Grund-

besitz oder doch jenes unentziehbare Recht der Person darauf im fraglichen

Orte vorausgesetzt habe, dafs also Maria eine Erbtochter gewesen sei, und,

weil sie mit Joseph in dieselbe Stadt ging, gleichfalls zu dem Geschlechte

Davids gehört habe. Huschke a. a. O. ist zwar auch für diese Abstammung,

sagt aber übrigens (S. 120 ff.): man könne, ungeachtet der Evangelist es

nicht ausdrücklich sage, wohl annehmen, Maria sei des Zensus wegen mit-

gereist, denn wenn es auch ungewifs bleibe, ob sie ein Grundstück in Beth-

lehem gehabt, so sei sie doch immer kopfsteuerpflichtig gewesen.

(
31

) Huschke, über den zur Zeit der Geburt Jesu Christi gehaltenen Zensus, Kreslau

1841 S. 118 ff.

(") In wiefern gerade die Worte e£ ciho-j neu ttutjuIq A«i,1§ dies ausdrücken, kann

zweifelhaft sein. Denn nimmt man auch oixoa für das Vaterhaus, und nctT^ct für das Ge-

schlecht (nicht wie Manche wollen für den Stamm), SO bleibt neben der Deutung: aus

dem Hause und Geschlecht dessen Haupt David war, doch noch die andere frei: aus

dem Hause und dem Geschlecht, aus welchem David stammte.

F2
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d. Die Erzählung des Evangelisten wird nun von dem allsächsisehen

Dichter (Sehmeiler 10., 24. und 11., 1. bis 16.) so ausgeführt:

hiet man, that alla thea elilendiun man iro odil sohtin , helidof iro hand-

mabal, angegen iro herron bodon quami te them cnofla gihue, thanan he

eunneaf uuaf, giboran fon them burgiun. That gibod uuard gilefüd obar

tbesa uuidon unerold, uuerod famnoda te allaro burgeo gihuuem. Förun

thea bodon obar all, thea fon them kefora cumana uuärun, bökspaha uuerof

endi an bref feribun fuido niudlico namono gihuilican ia land ia litidi, that

im ni mahti alettean man gumono fulica gambra, fo im fcolda geldan gihue

helido fon if hobda. Tho giuuet im öo mid if hiuuifca Iofeph the gödo,

fo it.god mahtiguualdand uuelda, föhta im thiu uuanamon hem, thea bürg

an bethleem, thar iro beidero uuaf thef helidef handmahal endi oc thera

hela^un thiornun mariun thera godun. Thar uuaf thef mareon stöl ano o

erdagun adalcuningef davidef thef gödon, thanlanga the he thana druthfkepi

thar, erl undar ebreon, egan möfta haldan höhgisetu ; sie uuärun if hiuuifcaf,

cuman fon if cnofla eunneaf gödef bediu bi giburdiun.

D. i. in möglichst genauer Übertragung:

„Man hiefs, dafs alle die fremden Leute ihr odil suchten, die Männer ihr

handmahal, entgegen kämen dem Gebote ihrerHerren, zu dem Geschlechte

ein jeglicher, von dannen er Stammes war, geboren von den Städten. Das

Gebot ward geleistet über diese weite Welt, die Menge sammelte sich zu

jeglicher der Städte. Es gingen die Boten überall, die von dem Kaiser

kommen waren, die buchstabenkundigen Männer, und schrieben in Urkun-

den sehr sorgfältig jeglichen Namen, sowohl Land wie Leute, dafs ihnen

nicht möchte einer der Männer zurückhalten solche Abgabe, die ihnen

jeglicher Mann von seinem Haupte zahlen sollte. Da ging auch mit seinem

Hause Joseph der gute, wie es Gott der mächtige allwaltende wollte,

suchte sich das berühmte Heim, die Stadt zu Bethlehem, wo ihr beider

handmahal war, des Mannes und auch der heiligen Magd Marien der guten.

Da war der Stuhl des berühmten, weiland Edelkönigs David des guten, so

lange als er der Mann unter den Ebräern da die Herrschaft besitzen, den

Hochsitz innehaben mufste. Sie waren seine Verwandten, gekommen von

seinem Geschlecht, beide guten Stammes von Geburt."

Es ergiebt sich zunächst, dafs der Dichter auch die Maria von David

stammen läfst, somit beiden eine ausgezeichnete Geburt beilegt ; sodann, dafs
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er sich die Steuer als Kopfsteuer denkt, und sie nur auf den Mann bezieht.

Endlich: in Bethlehem war ihr beider handmahul , und zwar soll damit der

Grund angegeben werden, weshalb Bethlehem ihre Heimath war.

Hienach nehme ich unser Wort hier insbesondere für bonum avitum,

Geschlechtsgut. Darauf leitet zunächst das für handmahal im Eingang der

Stelle synonym gebrauchte odil. Dies in der germanischen Sprachwelt früh

und weit verbreitete Wort
(
35

) ist nach Grimm, Gr. IL 44. Nr. 483, durch

Ablaut aus adal erwachsen, d. i. als Substantiv origo, prosapia, als Adjektiv

genuinus, praecipuus. Mit dem Ablaut bezeichnet es in allen germanischen

Zungen zunächst praedium avitum. Ich hebe eine Bestimmung des Friesi-

schen Rechts (v. Richthofen 22., 23., 48., 70., 71.) hervor, weil sie gleich

jenen Stellen des Ssp. von einer Person die Angabe ihres Stammes und Gutes

fordert. Kehrt jemand aus langer Abwesenheit, etwa aus Gefangenschaft

bei den Normannen, zurück und begehrt er sein Gut, so mufs er seine näch-

sten Verwandten benennen, und sodann (S. 70) „bikenna sin land und sine

liude, sinne ethel and sin erwe and sinera eldere statha (al. hol and

heme) so fare hi oppa sinne ethel and oppa sin erve", wo alle die hervorge-

hobenen Ausdrücke wesentlich auf denselben Gegenstand gehen, und ihn

nur nach voller Redeweise von verschiedenen Seiten schildern, so dafs ethel

wohl insbesondere das avitum bezeichnet. Ferner gilt odil , ethel auch für

Heimath, aber doch eben nur im Anschlufs an jene erste Bedeutung, und

es bleibt sich ziemlich gleich, ob wir handmahal wie odil für den die Hei-

math begründenden Stammsitz oder für die durch den Stammsitz begrün-

dete Heimath nehmen.

Der sachliche Zusammenhang tritt unterstützend hinzu. Die Unwan-

delbarkeit des an die Stämme vertheilten Grundbesitzes der Juden, das Recht

der Erbtöchter u. s. w. liegt ja im Mosaischen Gesetz klar und deutlich vor,

und war dem kundigen Dichter des Heliand wohl eben so geläufig, wie den

spätem Rechtsbüchern des MA., welche, Ssp. III. 42. §. 4. des Jahrs der

Freuden, und, Schwabensp. 128 (Wack.) des jüdischen Erbrechts ausführ-

(
3S

) In Heiland begegnen noch die Formen othil, uoilil, nolhil, Sehmeiler Glofs. sax.

85 J
; AHd. uodal, udal, odhil, Graff I. 144., Grimm Gr. II. 44.; AS. edel, eM, oedel,

Ettmüller Lex. Anglos. 16.; Bouterwek GIoss. ö'J. ; Fris. ethel, edel, othol, v. Richthofen

Wb. 720.; Nord, odal, odel.
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lieh gedenken , ohne dafs Her Zweifel der Neuern, ob diese Institute noch

nach dem Exil lebendig geblieben, jenen Zeiten gekommen wäre. Die mo-

saischen Bestimmungen aber führten folgerecht zu der Annahme, dafs Joseph

und Maria zu Bethlehem ein Stammgut hatten, sei es im Sinne eines wirk-

lichen Besitzes oder eines sonstigen Anrechtes daran. Diese Annahme lässt

auch der Dichter am Schlufs der Stelle, doch mit germanischen Anschauun-

gen durchblicken. David stammt ihm nicht nur von Bethlehem, sondern
ö

hat auch dort seinen Sitz, wird also dort auch wie ein germanischer Herrscher

als reich begütert gedacht, der diesen Besitz wieder auf sein Geschlecht ver-

erben mnfste.

Unsere Stelle bestätigt somit nicht nur die bisher gewonnene Bedeu-

tung des Handgemais als Grundbesitz, sondern fügt ihr auch noch den neuen

Zu° eines Stammgutes hinzu, und lehrt den fraglichen Gebrauch für eine

noch frühere Zeit und auch für den sächsischen Norden von Deutsch-

land kennen.

Ich gedenke noch der bisherigen Erklärungen der Stelle. Eccard ad

le». Sal. t. 29 p. 59 nimmt in der Harmonia Evangeliorum Cottoniana , wie

er den Heliand nach der Cottonschen Hdschr. nennt, das hantmahal a. E.

jener Erzählung für sponsalia. Ihm folgen Frisch und Scherz. Schmeller

gloss. s. v. mahal übersetzt forum competens.

Ähnlich Vilmar a. a. O. S. 30: die Gerichtsstätte, zu welcher man

oehört; er vermuthet auch, dafs das ursprünglich damit gemeinte „Hand-

zeichen" in einem Abdruck der Hand in weichem Stoffe bestand, welcher an

der Gerichtsstätte, niedergelegt wurde.

K.L. Kanne giefser (der Heiland, altsächsische Evangelienharmonie,

Berlin 1847, 8) übersetzt:

Dafs

Allmänniglich all'

Aufsuchten ihr Urhaim

Und ihren Gerichtshof

und später:

Jerusalem der Bethlehemsburg

Wo beider Gerichtshof.

Die drei letztgenannten gehen also von dem seit Zobel in dasHandgemal des

Ssp. hineingetragenen Begriffe des forum competens aus, durch welchen,
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wie bemerkt, nicht der Grund der Heimath, sondern eine ihrer möglichen

rechtlichen Folgen, die aber hier gerade nicht hervortritt, ausgedrückt wird.

1 1. Die zweite kürzere Hauptstelle in unserm Gedichte lautet (126 7
)

thar iudeonouuaf. hereo endi handmahal endi hobidstedi . grot gumskepi .

grimmaro thioda.

Der Ueberselzung Kannegiefsers

:

wo da war der Juden gehässige Behörde
vermag ich auch hier nicht zu folgen. Schindler (Glossar s. v. hereo) zwei-

felt, ob „hereo" als Gen. Plur. von hehr oder von Heer oder als Nom.
Sing, in der, freilich sonst nicht vorkommenden Bedeutung von concilium zu

nehmen, ob demnach zu verstehen:

wo der hehren Juden sowohl Handgemal als Hauptstälte war, ein grofser

Haufe grimmen Volkes,

oder

wo der Judenschaaren etc.

oder endlich

wo der Juden Versammlung war und Handgemal und Hauptort etc.

Für unsre Betrachtung trägt dies wenig aus. Denn auch bei der letzten An-

nahme berechtigt uns der ganze bisher ermittelte Gebrauch von hantgemal,

hier das Wort eher zur hobidsledi , als zum hereo und zur gumskepi (turba)

zu stellen. Der Zusammenhang aber zwischen der Bedeutung des Worts

in beiden Stellen des Heliand läfst sich so fassen. Gleichwie dem Einzelnen

des Stammgut als die Grundlage seiner rechtlichen Stellung und durchaus

als locus principalis gilt, so findet das ganze jüdische Volk den sichtbaren

Mittelpunkt seines staatlichen Daseins an dem Orte, den Jehovah sein ewi-

ger himmlischer König sich erwählt hatte, dafs sein Name daselbst wohne

(Deut. 12. V. 5., 11., 1. Chron. 24. V. 25. Ps. 48., 1. u. 2.) Das Hand-

gemal mochte, wie in der Kaiserchronik, dem Dichter geradezu ein Bauwerk,

der Tempel Salomonis sein.

12. Auf die letzte aller Stellen, eine Extravagante 2ur lex Salica

(MerkelS. 100), welche wie der Heliand dem 9ten Jahrb.. angehört, aber aus

Italien stammt und deshalb unser Wort etwas abweichend anlhmallo siebt,

weise ich vorerst nur der Vollständigkeit wegen hin. Denn da ihr Inhalt

durchaus juristisch ist, so wird sie am schicklichsten später bei der Entwick-

lung der rechtlichen Natur unsers Instituts vorgeführt und erklärt.
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Das Handgemal hat sich somit aufser den Rechtsbüchern theils bei den

Dichtern theils in Rechtsurkunden, der Zeit nach vom 9ten bis zum I3ten

Jahrh., der Gegend nach im Norden wie im Süden Deutschlands gefunden,

in mannigfach abgeschattetem Sinne, aber doch in den Stellen 3. bis 10. mit

dem durchgebenden Begriff eines ausgezeichneten Grundstückes.

Es handelt sich nun um den Versuch, systematisch I. die besondern

Eigenschaften eines solchen Grundstückes , II. die rechtlichen Wirkungen

desselben darzulegen und dadurch den Platz des hantgemal in dem ganzen

Zusammenhange des altdeutschen Rechts zu bestimmen. Dabei wird sich

auch die passende Gelegenheit ergeben , die angenommene Bedeutung ety-

mologisch zu rechtfertigen.

I.

Das Handgemal findet sich nur bei Personen von hervorragendem

Stande. In den drei Salzburger Urkunden wird es den nobiles, im Heliand

Abkömmlingen des K. David, guten Geschlechts, in der dichterischen Bear-

beitung der Genesis und in der Kaiserchronik den Edeln , in der Urkunde

von 1 180 einem Grafen, im Parzival einem Jüngern Königssohne, im Sachsen-

spiegel endlich den Schöffenbarfreien beigelegt. Das gemeinsameist: der

Besitzer wird als ein Vollfreier gedacht, mag nun noch die Eigenschaft eines

Edeln in dem bestimmten Sinne, wo er sich über einen blofs Freien erhebt,

hinzukommen oder nicht
(

36
).

Aber diese Auszeichnung der Person hat sich dem Gute mitgetheilt.

Das Handgemal ist nicht nur als das Gut eines Freien, sondern selber als ein

freies Gut zu fassen. Ich verstehe hier darunter solches, welches nicht

nur seinem Besitzer eigenthümlich gehört, für ihn „Eigen" ist, sondern auch

keine andere Lasten trägt, als welche die öffentliche Gewalt auferlegt. Es

steht zunächst als Eigen dem Lehen, dem Zinsgute, dann aber auch als ein

(
M

) Letzteres ist nicht nur bei den Schöffenbaren, sondern auch bei den nobiles in

den Juvavischen Urkunden anzunehmen. Nobilis bezeichnet hier wie in den gleichzeitigen

bayerischen Urkunden nur einen angesehenen Freien (vgl. Häberlin Jiearbeitung von

Meichelbeck 1842 S. 176 und Waiz VFG. II. S. 175 Note 1.) Dagegen stellen jene

dichterischen Bearbeitungen der heiligen Geschichte und die Kaiserchronik wohl die Nach-

kommen Sems und Davids und die edeln Römer dem Herrenstande gleich, und diesem

gehören ja auch der Graf Sigbot von Neuburg und Gahmuret an.
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freies dem belasteten Eigen der Pfleghaften, der Vogteileute gegenüber. Wie

die persönliche Stellung des Besitzers in ihrer Fortdauer dem Besitzthum

einen entsprechenden Characler aufzuprägen vermag , lehrt die Geschichte

der Germanen mehr als einmal. Hier nun hat etwa die Macht, das Ansehn,

der unabhängige Sinn eines Eigenthümers ihn davor bewahrt, den besonderen

Schutz zu gewinnen und diese defensio, advocatia mit Belastung seines Gutes

und Minderung seinerFreiheit zu erkaufen. Solche unbelastete Güter finden

sich seit dem I3ten und 14ten Jahrhundert unter dem Namen bona libera,

quac appellantur frieigen, oder proprio libera, (Haltaus s. v. Frey-eigen). Die

spätem etwa seit dem 15. Jahrb.. vorkommenden Benennungen „adlicheGüter"

„Edelmanns -Rittergüter" für Grundstücke mit ähnlichen Befreiungen und

Vorrechten legen noch deutlicher dar, wie nach derParömie der „freie Mann

ein freies Gut macht." Ich versuche nun zu zeigen, theils dafs die von dem

Vorzuge der Person hergenommene Bezeichnung eines bevorzugten Gutes

noch in frühere Jahrhunderte zurückgeht, theils dafs das Handgemal zu den

Freigütern gehört.

Nach einer Urkunde c. a. 963 (Juvavia S. 195) übergiebt der Erz-

bischof einem Grafen Sigihardus : quiequid idem Si^ihardus .... tunc in be-

neficium habuit in bis tribus locis .... hoc est nobilium virorum h obas

XII. Ebd. tradirt eine domi na: proprietatem ... ad Uuinchilarun et Otin-

heimum nobil um virorum hobas IUI. d.s. also nicht etwa Güter, welche

edlen Männern gehörten, sondern Edelmannsgüter. Nach diesen Beispielen

stehe ich nicht an, auch in einem dritten Falle, ebd. S. 193, wo jemand dem
Erzbisehofe in manum advocati sui Pernhardi nobilis viri hobaral. tradirt,

das nobilis viri nicht auf den Vogt Bernhard, der sonst nie diese Bezeich-

nung führt, sondern auf die hoba zu beziehen. Drückt hier nun das Bei-

wort einen Charakter des Grundstückes aus, so kann dieser nicht wohl ein

andrer als der eines unabhängigen unbeschwerten Gutes sein. Einen direk-

ten Beweis liefert ein dipl. a. 1262 bei GudenuslV. 903: qui resident in

curtibus nobilium virorum, quae dieuntur Sedelho ve. DcnnSedelhöfe sind

befreite Höfe, sedes etcuriae, ubi habitabant milites s. nobiles, quae gaudent

inde ab antiquissimis temporibus immunitate a tributis et servitiis
(
37

).

(
37

) Haltaus s. v. sadelhof, Bcncckc Wh. salliof, sedelhof 699, 700 ; Scherz s. v. stadalhof und

stalhof. Püttmann Sattelhöfe 17, Buri Erl. des Lehnrechts üte Ahth. 179S S. 5<is. Landtags-

Philos.-histor. Kl. 1852. G
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Dem Handgemal ferner die Eigenschaft eines freien Eigens zuzubilligen,

reicht folgendes hin. Den Schöflenbarfreienwirdim Gegensatzder Pfleghaften

unbelastetes Eigen beigemessen , das dingliche Erfordernifs ihres Standes ist

ein Handgemal: mögen sie nun auch Güter mancherlei Art besitzen, so mufs

doch dasjenige, was gerade ihre Schöffenbarkeit begründet, das vornehmste

ihrer Güter, gewifs freies Eigen sein. Ferner wird für Gahmuret ein Hand-

gemal begehrt , damit er seine Freiheit darauf stützen möge , wozu ein mit

Dienst und Zins belastetes sich doch nicht geschickt hätte. Und endlich nennt

ja derGrafSigbot als sein cjrographum ausdrücklich einen nobilis viri mansus.

Ist hienach gleich das Handgemal ein freies Eigen, so doch nicht jedes

freieigene Gut ein Handgemal. Es treten noch weitere Merkmale hinzu. Zu-

nächst deuten manche unsrer Stellen auf einen Wohnsitz, einen „Sees" des

Herrn hin. Die Juvavische Urkunde (oben Nr. 3.) rechnet zu dem Handgemal

einen locus curlilis also eine zu einer curtis wenigstens bestimmte Stätte; die

Kaiserchronik (Nr. 9.) spricht vom Autbauen eines Handgemais; auch der

für Gahmuret gewünschte Besitz ist wohl als eine der curtes regiae zu den-

ken. Es dürfte selbst nicht zu kühn sein, eine gewisse Auszeichnung des

Bauwerks mit in die Vorstellung aufzunehmen, etwa einen Steinbau, oder

Umgebung mit Wall und Graben
(

3S
).

Mit dem herrschaftlichen Wohnsitz verbindet sich ferner die Annahme

eines dazu gehörigen Landes von nur beschränktem Umfange. Der deutsche

Grundherrgiebtaus politischen wie landwirthsehaftliehen Zwecken das meiste

Land zum Bau an abhängige Leute und behält bei dem Herrenhofe nur

einen geringen Theil , die terra dominicata, salica
(

39
), das Selland zur un-

mittelbaren Bearbeitung. So werden auch in der Urk. v. 935 von 7 Hufen

Landes dem Hantgemal nur 3 Jucharte in jeder der 3 Zeigen vorbehalten,

also, die Hufe zu 20 bis 30 Jucharte angenommen, etwa nur der 20ste Theil.

abschied v. Salzdahlum a. 15.97. §. IS.: „und sie dieselben zu ihren adligen Sitzen oder freien

Sattelhöfen gebrauchen wollen."

(
38

) Charta a. 765 bei Calmet bist, de Lorraine I. pr. col. 281 : debent autem curtem indomi-

nicatam muro circumdare, Im spätem D. Mittelaller galt ein „begrabnes Haus" als Kennzeichen

des Adels seines Besitzers (Riccius vom landsässischen Adel hhi). Im J. 156i erlaubte Herzog

Erich v. Braunschweig einem v. Miinchliausen eines Edelmanns gesefs zubauen, „jedoch dafs

derselbe mehr denn andere Edelmanns Gesefse, die in unserm Fürstenthum seyn, nicht werde

gefestet", Treuer GH. der v. Miinchliausen 210.
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Es wird in der Urk. von 925 (Nr. 4.) als eine particula proprietatis, und in

der v. J. 1180 (Nr. 6.) als einzelner mansns bezeichnet.

In beiden zuletzt gedachten Beziehungen entspricht das Handgemal

wieder dem Sedel oder Sedelhofe, als einer curlis principalis, einem Herren-

hofe im Gegensatze zu den abhängigen Bauerhäfen
(
40

) und als einer domus

et habitatio privilegiata absque territorio. (Schindler B. Wb. III. 19S.)

Der Herrenhöfe in diesem Sinne mochte nun ein Reicher mehrere be-

sitzen, das Handgemal aber war nur eins für die Familie; das ergiebt nicht

nur die Güterbeschreibung von 1 180, sondern auch der Ssp. in allen obigen

Stellen, wonach der Schöffenbare sein II. darthun soll. Es handelt sich

also um eine curtis principalis noch in einem andern Sinne, als wo sie einer

Bauernstelle entgegengesetzt wird, um einen Haupthof nemlich unter meh-

reren mansis indominicatis verschiedener Villen. Einen solchen kennt das

französische Recht unter den Namen capmansus, caputmansi, chefmets, prin-

cipal manoir, der Niederrhein in späterer Zeit als „Prinzipalsees", Lacomblet

Archiv f. d. Niederrhein I. 55. Eine frühe Hinweisimg darauf finde ich in

der schon oben Note 7. angezogenen Urkunde von 1122, nach welcher:

Henricus de Bunrode, de parentibus natus liberis, judiciariae dignitatis, cum

non haberet filios hereditatis suae successores .... tradidit ecclesiae .... Rei-

nartsbron . . in ius proprium natalium suorum principalem locum
Bunrode dictum.

Sie deutet mit dem „natalium suorum" vielleicht auf eine fernere Eigen-

Schaft hin
(
41

), die ich gleichfalls dem Handgemal beilege, auf die eines

Stammgutes.

Für diese Eigenschaft spricht im Allgemeinen jene Gleichstellung mit

uodil. Es fragt sich aber näher, was unter einem Stammgut zu verstehen

9
) vg'- u - a - Buri, Erl. des Lelinrechls üte Abth. 17S.9, S. 5-1 1 ff., Guerard polvptique de

l'abbc Irminon I. 4s~ ff.

C
10

) Kindlinger Münst. Beitr. III. 1. Abth. 26.}: officium villicationis Susatensis habet IV.

curtes principales, quae dicuntur Sedelhove. Vgl. Guerard pol. I. M9 chef manse. — Rhythmus

de Annone, V. 5()J sq.: Do Cesar dar in lante was, Unt er die Vrankin untersaz, do worht er da

bi Rine sedilhove sine.

(*') Wenn nemlich unter den „natales" die Abstammung verstanden wird. Nimmt man das

Wort aber für Geburtsstand, Geburtsrecht , so wäre Bunrode als die dingliche Grundlage des

seböffenbarfreien Standes des Besitzers bezeichnet, und die Stelle lieferte einen Belag zu dem,

was später über eine solche dingliche Grundlage zu erörtern ist.

G2
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sei? Man denkt dabei 1) an ein Gut, welches in dem Stamm, d. i. in dem

durch Männer sich fortpflanzenden Geschlecht bisher gewesen ist. Von

einem solchen sprechen unsere Quellen in den ältesten Zeiten. Dahin ge-

hört die hcredilas aviaüca der L. Ripuar. , die terra paterna und alodis

genitorum der Formeln, das alodium schlechtweg mancher Stellen
(
42

) , das

uödal oder ethel (s. oben S. 45), das adalerbi und Vatereigen
(
43

), der ansedel

und das ansete
(

44
). Die Urkunden heben diese Eigenschaft, und gerade bei

freiem Eigen, in folgenden Umschreibungen hervor: Otto Puer .... de ditio-

nibus hereditariis (a clientela liberis et solutis) quasi adhuc majores ejus a

nemine nisi a Deo recognoverant
(
45

), oder: curiam diclam Frohnhof (d. i.

Herrenhof), quam titulo proprietatis a retro actis temporibus antecessores et

nos libere et pacifice possedimus
(
46

).

Stammgut wird aber auch L

2) für ein Gut genommen, welches bei dem

Stamme bleiben soll, sei es nach Volks- und Landesrecht um allgemeiner

Zwecke willen, oder nach Gewohnheit und Autonomie der Familie um ihrer

Ehre und ihres Glanzes halber.

(
42

) Paternae hereditati, quam nostrates alodium vel patrimonium vocant, Chron. Centul.

mon. Hariulfi L. I. c. i4. ; vgl. Merkel I. Alam. p. 104 N. 18 a. E. ; Waitz Gesch. d. Verf. II. 192.

(") Schiller Gloss. p. 11, Oberlin 16, Schneller Bair. Wörterb. I. 36.

(**) Schwab. Landr. (Wackernagel 128): und ist ouch daz er einen ansedel da er ufe saz

hinder im lät; vgl. Lacomblet Archiv 1. 55. — Ansete, praedium rusticum hereditario jure a

majoribus transmissum, Pufenilorf Obs. III. 125; die ansete der müllen, wo ick von mynen

olderen bet her to beseten, a. 1558 Puf. 1. c. Obs. .50. Vgl. Schiller Gloss. s.v.Anses.— Auch in

der 1. Burg. 86: Si pater fdiis dimittat malam heredam, si vivus dare voluerit, cui voluerit

donel, postea ad filias suas si ille dederit nemo requirat nehmen Einige das mala hereda für An-

siedel, terra salica, „Stätterde" (Gengier D. Rechtsg. 30S, Zöpfl. Rg. II. 2. S. 287 N.7., Bracken-

höfft Grundlagen 71). Indessen sehe ich in der Sache keinen Grund, warum Vergabungen von

Stammgut an Töchter solche Gunst genossen hätten, und noch weniger deutet die Form

des Wortes auf diesen Sinn. Ich verstehe unter der hereda (L. Angl. et Ver. VII. 3. rhedo,

I. Alam. Lantfridi 5 5. heredi) die Gerade, mit welcher der Vater seine Tochter ausstattet und

welche sie bei der Erbtheilung nicht einwirft (Childeb. reg. Cap. 2. Mon. Leg. II. p. 6, Ssp. I. 5.

§.2., 13. §. 1.). Der Ansicht scheint auch Merkel 1. AI. lOi zu sein. Das „mala" wird dem Mal in

Malschatz (arrha sponsalitia) entsprechen, und auf den Anlafs der Gabe gehen.

(* 5
) Meibom Scr. Ber. Germ. III. 34 i. Vgl. Urk. v. 1077 in Warnkönig Frz. RG. IT. 344. N. 6.

(* 6
) Beyscher, Alt-Würtemb. Statutar B. 18.3 i S. C59. — Aus einer dauernden Verbindung

von Grundstück und Geschlecht erklärt sich auch, wie ein Ausdruck, fara (Du Gange s. h. v.,

Maurer Wesen des alt. Adels 50), h/da (ebd. 134), curtis (Du Cange s. h. v.) und unser Haus,

beides zugleich bezeichnen mag.
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Beide Eigenschaften
,
jene thatsä'chliche und diese rechtliche, sind in

beständiger Wechselwirkung. Einerseits bringt ja die rechtliche Vorschrift,

wenn sie in Kraft erhalten wird, jenes Verharren des Gutes bei dem Stamme

hervor. Andrerseits wird gerade um deswillen, weil bisher der That nach

das Gut in der Familie vererbt worden, die Forderung gestellt, dafs es auch

darin verbleibe. Daher die rechtlich so bedeutsame Scheidung zwischen Erb-

eigen und Kaufeigen oder dem wohl gewonnenen Gut, die, wenn auch dem

Sachsenspiegel unbekannt, doch durch die Urkunden der ersten und zweiten

Periode, die Dienst- und Stadtrechte und die spätem Rechtsbücher hin-

durchgeht
(
47

).

Soll aber die Thatsache des Vererbtseins rechtliche Wirkung äufsern,

so bedarf dasselbe genauerer Bestimmungen. Wie wird also ein Grundstück

zum Erbeigen? etwa durch Vererbung von jedem Familiengliede oder nur

von einem Vorfahren; schon dureh einmaligen oder erst durch wiederholten

Erbfall? Hier bietet sich reiche Mannigfaltigkeit dar. Die nordischen Rechte

fordern wohl für das odal, dafs das Gut in demselben Geschlecht in abstei-

gender Linie auf den sechsten Mann gekommen sein müsse, ja sie stellen

den hauldr, dessen Gut stets in dieser Weise vererbt worden, noch beson-

ders hoch(4s
). InDeutschland begehrt man höchstens, dafs das Gut schon in

des Grofsvate rs Händen gewesen sei , wie bei den Bremischen und Sächsischen

Erbstammgütern
(
49

) und etwa der terraa viaticader lexRipuar. ; häufig läfst

man aber an der einmaligen Vererbung vom Vater, wie bei den Lüneburger

Erbgütern, oder gar von jedem Blutsfreunde, wie bei den Butjadinger Stamm-

und Erbgütern und den Lübischen Erbgütern sich genügen
(
50

).

(") Waitz Recht der sal. Franken 122, Verf. -Gesch. II. 191; Kraut Grundrifs d. D.

Privatr. 3te Aufl. §. 102. No. 21—37.; v. Sydow Erbrecht d. Sachsensp., 183 ff.; v. Fürth Mini-

sterialen 374.

C"
5
) Die Vererbung auf den sechsten Mann begehrt das ältere Gulathingslaug C. 270. (Norges

gamle Love, Christiania lS'iö I. 91.), auf den vierten Mann das neuere Gesetz dieses Namens, von

1274, (Havn. 1S17 p. 2S i). Über den hauldr vgl. Dahlmann Gesch. v. Dänemark II. 85, 303, das

ältere Gulathingslaug C. 200. S. 71, das neuere S. 458.

(*') Bremisches Ritter R. v. 1557 Tit. 12. §. l.j Projekt der Bremer reform. Statuten v. 1606

Stat. 160. — Const. elector 12., 31. P. IL, Ilaubold sächs. Privatr. §. 396.

(
i0

) Lünebnrger Stadtr. Th. VI. T. 5. — Über das Butjadinger Recht s. Archiv für das Ol-

denburger Recht, I. 275, IL i9 ff. Woher die ebd. S. Sh angeführte Meinung einer Partei in

einem Sireitfalle: Stammgüter müfsten (wie nach dem ältesten Norweger Recht) fünfmal in

Erbgang gewesen sein? — Lübsch Recht I. 10. 6.
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Was sodann die Rechtsvorschriften betrifft, die Sorge dafür, dafs die

Güter nicht außerhalb des Stammes veräufsert oder vererbt werden, dafs sie

auch bei der Vererbung sich nicht zersplittern, so zeigt bis zum l3ten Jahr-

hundert hin das gemeine Güterrecht folgende Normen.

1. Die Veräufserung ist für wohlgewonnenes Eigen ungehindert,

für das Erbeigen (nach dem Sachsenspiegel für Eigen überhaupt) zwar an die

Einwilligung der Angehörigen gebunden; aber doch nur der jedesmal näch-

sten Erben. Und auch diese haben kein Widerspruchsrecht bei den Ver-

äufserungen aus Noth, wo ihnen nur der Vorkauf bleibt
(
51

).

2. Bei der Vererbung von Eigen, nicht blofs von Eibeigen, tritt

ein Vorzug des Mannsstammes, aber nach Zeit, Gegend und Stamm in gar

verschiedenem Maafse hervor, von jener leichtern Begünstigung der Männer

im sächsischen Rechte an, wo der Sohn freilich die Tochter, aber diese doch

den Vater, und die Schwester den Bruder des Verstorbenen ausschliefst, bis

zu jenem strengen System des fränkischen Rechtes hin, welches der Tochter

selbst entfernte Stammvettern vorgehen läfst, aber doch nur vorgehen, so

dafs ein Uebergang der Grundslücke auf Weiber und Kognaten auch hier

möglich bleibt
(
52

).

3. Bei der Erbfolge ist die gleiche Theilung gleich naher Erben, ohne

Vorzug des Altesten durchaus die Regel des deutschen Land- und Stadt-

rechts, im Gegensatz des Lehn- Hof- und Dienstrechtes
(
53

).

Ich gebe dafür noch einen besonderen Belag aus Parzifal an, weil er

die oben besprochene Stelle weiter erläutert. Als die deutschen Reichsämter

lehnbar und erblich geworden, behauptete sich doch noch lange und allge-

mein die dem Amtsbegrilfe gemäfse Untheilbarkeit. Demnach fiel freilich

dasHerzogthum, die Landgrafschaft u. s. w., als ein Komplex obrigkeitlicher

Rechte, nebst denen zur Ausstattung des Fürstenthums dienenden Gütern,

dem Altesten ausschliefslich zu. Allein das sonstige Familicngut des Fürsten,

die hereditas im technischen Sinne, blieb nach echt deutscher Gewohnheit

(
Sl

) Hakans s. v. Erbgut, v. Sydow, Krbr. des Sachsensp. 1SS—219, 223 ff., wo auch zahl-

reiche Beispiele von Veräufserungen mit Erben Laub zu finden.

(
b2

) Eichhorn Rechtsgesch. I. §.65., §. 203, II. 373; Reyscher und Wilda Zeitschr. VI.

266— 275.

(") Vgl. Homeyer, Sachsensp. II. 2.S.456, 483. EL Schulze, Rechtder Erstgehurt 1851, 199ff.
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theilbar für die Gleichgesippten
(
54

). In Frankreich indessen und dem daran

gränzenden Westen von Deutschland ergriff das Vorrecht des Altesten viel-

fach auch die Privatgüter, „die Hufen", des Fürsten. Und dies ist es, was

Wolfram v. Eschenbach an dem Rechte von Anjou so auffällig findet, wenn

er sagt

:

daz der altest brouder solde hän

sins vater ganzen erbeteil,

künge, gräven herzogen,

daz die huobe enterbet sint

unz an daz eheste kint

daz ist ein fremd iu zeche.

So stand denn die gemeine deutsche Rechtsansicht jener Zeit denen Grund-

sätzen noch ziemlich fern, welche bei den heutigen Fideikommissen walten,

wo die Veräufsernng aus der Familie nur unter sehr schwierigen Formen, etwa

eines Familienschlusses zulässig ist, wo die Erbfolge meist ausschliefslich dem
Mannsstamme zusteht, wo endlich die Untheilbarkeit mit einer eigenthüm-

lichen Individualsukzession vorherrscht. Die Wahrung eines strengeren

Stammgutsystems, die sichere Erhaltung des Gutes bei einem Geschlecht

blieb damals wie jetzt der Sitte, den besondern Familienbeliebungen über-

lassen oder trat lande s rechtlich für besondere Arten von Güterstücken ein.

Es fragt sich, ob das Handgemal, der Hauptsitz eines freien Grund-

eigenthumes, dem Geschlechte in solcher besondern Weise, überdas gemeine

Recht hinaus gesichert war?

Einen allgemeinen und starken Grund für die Bejahung giebt der He-

liand, wenn er für den jüdischen Grundbesitz, der ja Familiengut in so stren-

gem Sinneist, die Bezeichnung handmahal wählte. Ferner ist überhaupt

der Rückschlufs gestattet, dafs die grofse rechtliche Wichtigkeit des Hand-

gemals für den Besitzer und sein Haus dahin geführt haben werde, das Gut

bei dem Stamme in einer jener besonderen Weisen festzuhalten. Dazu stimmt

bei den Veräufserungen in den Salzburger Urkunden (Nr. 3. — 5.) der Vor-

behalt für gewisse Stücke unter dem Namen Handgemal, mochten diese Kom-

(") Homeyer Saclisensp. II. 2. S. 550, Schulze a. a. ü. S. S2—17S.
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plexe schon bisher als Stammgnt ausgesondert gewesen sein , oder nunmehr

dazu bestimmt werden, dem Veräufserer und seinem Geschlechte eine gewisse

rechtliche Stellung, legem suam, zu bewahren. Die Erzählung im Parzifal

fügt sich dem in folgender Art. Des Königs Mannen bitten, dafs Gahmuret

zur Abfindung eine der königlichen curtes erhalte, damit sie als Stammgnt

zur Begründung einer neuen Linie des Geschlechtes mit neuen Namen diene
;

wie solcherlei absichtliche Abzweigung von einem Hause ja auch in Deutsch-

land so häufig vorkommt
(
55

).

Besonders darf für das Handgemal eine vom gemeinen Landrecht ab-

weichende Erbfolge, ein Vorrecht nicht nur des Mannsstammes sondern

auch des Altesten, also Untheilbarkeit und Individualsukzession angenom-

men werden.

Der Sachsenspiegel , welcher die landrechtliche gleiche Theilung so

strenge aufrecht erhält, dafs der im Lehne vom Vater oder Lehnsherrn be-

vorzugte Sohn dafür nach Landrecht seine Brüder entschädigen mufs (I. 14.),

der ferner, wenn kein Sohn vorhanden, die Tochter auch bei Grundstücken

allen übrigen männlichen Verwandten vorzieht (I. 17. §. 1.), der Ssp. kennt

dennoch auch im Allodialrecht folgende Besonderheilen.

1. Beim Tode eines Mannes fällt die kriegerische Ausrüstung, das

hcrgewäle , an den nächsten der Schwertmagen , d. i. der Männer von der

Mannsseite (I. 27. §. 2. , III. 15. §. 4.), mit der Vormundschaft des Tod-

schlages, d. i. mit der Pflicht, dem getödteten Verwandten Sühne zu ver-

schaffen und mit dem Rechte auf dessen Wergeld
(
56

). Und unter mehreren

gleich nahen Schwertmagen nimmt der Alteste nach einigen Rechten das

Heergewäte
(
57

), nach andern wenigstens das Schwert zum Voraus, Ssp. I.

22. §. 5.

(
bb

) Vgl. Heineccius, Antiq. Germ. II. i. p. 20-i sq., Schulze Erstgeburt 17S, 183. Beim Tode

z. B. des Landgrafen Ludwig IV. von Thüringen bauet der zweite Sohn Ziegenhain und grün-

det dieLinie der gleichnamigen Grafen. — Beiläufig die Bemerkung, dafs nach nordischem Rechte

als odal neben dem in obiger Weise foilgeerbten Gut auch das vom König geschenkte Gut

sofort gilt.

(
46
) Ssp. II. 16~. §. i. Vgl. Kraut Vormundsch. I. 12. , v. Sydow Erbrecht 169, Pauli Ab-

handlungen III. .{". ff., Heydemann Joachimica, 231. Schon nach 1. Angl. et Ver. 6., 5. gebührt

ja dem proximus palernae generationis mit der terra auch die vestis bellica, die ultio proximi und

die solutio leudis.

(
57

) Z. B. nach der Quedlinburger lldsch. des Ssp. I. 27. §. 2. Note h ; ferner nach dem
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2. Dem ältesten Schwertmagen gebührt die Vormundschaft über

die vaterlosen Unmündigen und die unverheirateten Frauenzimmer
(
58

).

3. Ihm fällt auch der Schöffenstu hl zu
(
59

).

Dafür nun, dafs ihm neben diesem allen auch das Handgemal zu Theil

wurde, ist folgendes geltend zu machen.

Vor allem bezeugt der Graf Sigbot in der Urkunde von 1180 aus-

drücklich : das von ihm Handgemal genannte praedium libertatis sei ihm zum
erblichen Besitz, iure perenni , in dem Gericht des Pfalzgrafen zugesprochen

worden: eo
,
quod senior in generatione illa videatur. Und im Ausdruck

deutet nichts darauf hin, dafs dies Anrecht des Altesten nur in diesem Ge-

schlechte Rechtens gewesen sei.

Der Schöffenstuhl ferner bedurfte einer dinglichen Grundlage , Ssp.

III. 81, und Glosse zu I. 3. : schepenbare vrye syn , de eygen vry bebben,

wen dat sy da r schepe n a f wesen seholen. Es ist aber durchaus im Geiste

des altdeutschen Rechts, gewisse Würden, Ämter, Stellungen mit einem

bestimmten Grundslücke dauernd auszustatten, beides mit einander vererben

zu lassen, so also auch hier ein bestimmtes Gut als Schöffengut zu be-

trachten, welches dann jenem Altesten, mit Ausschlufs der sonstigen Erben,

allein zufiel. Von denRechtsbüchern selbst spricht der Schwabenspiegel die

Existenz eines solchen Schöffenerbes wohl eben so wenig ausdrücklich aus,

als der Sachsenspiegel
(

60
). Dagegen ist es der Glosse zum Ssp. III. 73. be-

kannt. Es heifst hier nach der Au^sb. Ause. v. 1516:

Görlitzer Lamlreclit 38. §. i.: sin herewede , daz niniit sin aldiste sün oder swer ime der ne-

histe ist von sinis vatir halbin; vgl. Kraut Vorm. I. 19 J. N. 11., 194. Über die Andeutung, die

man für dieses Recht des Altesten schon in Tac. Germ. 32. finden könnte, s. Schulze a. a. O.

202, 203. Das Chron. Luneb. I. 1330, aus dem wieder Gobelinus Cosmodr. aet. VI. cap. 47.

geschöpft hat, sieht darin eine Einrichtung Heinrich des I. De koning gebot oc, dat de eldeste

broder in dat here vore, dat se dat herewede nennen, dat ward do recht.

(
58

) Ssp. I. 23. §. 1., §. 2, I. 45. §. 1. Kraut Vorm. I. 1(>7, 1.94, N. 12.

(
59

) Ssp. III. 26. §. 3., vgl. v. SydowErbr. l6S— l6S.

(
60

) Es heifst Schwab. Landr. Wackern. 2i5 (Schilter 282, Lahr 8l): Swer ze einem

schephen crwelt wirt, daz erbet sin sun. Ist der Sohn noch unmündig, so mag er einen väter-

lichen oder gar mütterlichen dazu tauglichen Verwandten statt seiner setzen. Hat er deren

nicht: er verliusel sin (al. das) erbe, unde man nimet einen andern. Ich halte es zu gewagt,

mit v. Sydow Erbrecht S. 106 N. 503 in dem „Krbe" hier ein (int, und nicht vielmehr das erb-

liche Schöffenamt zu sehen.

PhÜos.-histor. Kl 1852. H
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Schepenbar vry dat is dar van unde het darumme so, dat sy ore eygen

vry hebben, darumme dat sy schepen ambachtis in einer grevescbap war-

den scholen. Dit is der manne ambacht u. ervet up dy sone alleine, oder

up dy negesten swertmach. Darumme ervet dit eigen up der dochter

kindere nicht, wan yt ervet up dy dochtere selven nicht.

Die Worte nehmen bestimmt ein zu dem Schöffenamte gehöriges Eigen

an, welches nicht wie anderes Eigen auf die Tochter, sondern wie man wei-

ter sagen mufs, nur auf den nachfolgenden Schöffen erben kann. Der Inhaber

des Schöffenstuhls aber ist der Träger der politischen Ehre der schöffen-

baren Familie; es lag also nahe, das vornehmste Besitzthum der Familie, den

locus principalis nalalium, das praedium libertatis als jene Ausstattung zu be-

trachten und dem Altesten vorzugsweise zu gönnen. So findet sich ganz ana-

log in der landständischen Verfassung hie und da die Führung der Stimme

eines adlichen Geschlechts mit dem Besitze der Stammburg verbunden (
61

).

Endlich läfst sich die Sitte , ein gewisses ausgezeichnetes Grundstück

dem ältesten unter den Erben zuzuwenden, ja es zu seinen Gunsten von der

gleichen Theilung auszunehmen , in vielen Gegenden selbst dann noch ver-

folgen, als der Älteste mit diesem Voraus keine besondern Vorrechte mehr

auszuüben hatte.

Manche gräfliche Familien nahmen zwar das Theilungsprinzip an, be-

wahrten aber doch den Gebrauch, dem ältesten Sohne den Hauptsitz, die

Stammburg zuzuwenden (
62

). Besonders blieb es Becht des niederrheinischen

Adels, dafs der Alteste den sog. Ansedel, oder Sees, Prinzipalsees d. i. den

eigentlichen Stammsitz in seinen Gräben und Zäunen nebst Beifang zum Vor-

aus nimmt (
6i

) ,
ganz entsprechend einer in Frankreich bis zum l3ten Jahr-

(''') Ricci! spicilegium ad Engau, 1750 p. 223.

(

M
) Schulze, Erstgeburtsrecht 18 3.

(") Jülidisches Landrecht von 15.37, XXXIX. 1: wanneir eyner van der riüerschaften

kynder achter liest, so nymt der altste son den ansedel vor uyfs, so wie derselbige myt

synen graven u. zuynen gelegen ist, u. alsdan fortan deyllen sy alle erfschaften u. gueter glich,

Lacomblet, Archiv I. 133, der zugleich S. 55 bemerkt: „der Ausdruck Ansedel so wie

die Fassung der Stelle mit dem bestimmten Artikel bezeichnen einen eigentlichen Stamm-

sitz, eine ursprüngliche Wohnstätte der in sich abgeschlossenen Familie und weisen auf eine

frühe Vorzeit zurück. — Schutz, Familienbürgschaft und Kriegspflicht hafteten auf dem männ-

lichen Stamme der Familie, die in dem ältesten Gliede ihr natürliches Haupt hatte."
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hundert zurück zu verfolgenden Gewohnheit, auch beim Allode den caput

mansiis, manoir prineipal dem Erstgebornen alspourpris vorweg zu geben
(
64

).

Hier wie am Niederrhein hatle dieses praeeipuum nobile aufser dem festen

Wohnsitze und seiner Umwehrung nur ein geringes Zubehör an Land, etwa

so weit ein Kapphahn fliegt, den vol du chapon, oder eine Hufe, zuweilen

einzelne Stücke aus jeder Pflugart
(

65
). Also auch in dieser Beziehung ent-

spricht es den in den alten Salzburger und Bayerschen Urkunden als Hand-

gemal ausgezeichneten und vorbehaltenen Grundstücken
(
66

).

Sonach halte ich überhaupt das Handgemal seinen Eigenschaften nach

für das freie mit einem, etwa wehrhaften, Wohnsitze versehene

Grundstück eines Vollfreien, welches als Haupt- und Stamm-

Jülich-Bergsches Landr. v. 1555 c. 95. (Maurenbrecher Rheinpr. Landrechte I. 252,

254) : So sollen die Rittergüter an den Gebrüdern verbleiben, so dafs der eltesle .... dasS tarn m-

hausu. prineipal Sitz, wann der nur eins ist, in seinen Graben Ederen u. Zäunen . .. auch

dessen Geschütz .... voraufs .. zu sich nebme. Eben so das Ge ld er nsche Landr. v. 1619 für

das „adelykofte stamhuys"oder „adelychgesees"(Maurenbr. II. 77S), und die k öll uisch e Rechts-

ordnung v. 1 ;55 (Lünig C. J. feud. I. 1500) Tit. VI. „im Fall nur ein einziges Stammhaus oder

adelicher Sitz vorhanden solchen der älteste Sohn sammt dessen Graben uud Beifang . . . auch

Geschütz .... vorab nehmen möge", Bestimmungen, welche selbst noch der Entwurf des Ost-

rheinischen Provinzialreehts, Berlin l S 37, S. 3 39 ff. in sich aufnahm.

(
64

) Caput mansus, caput mansi, capmansus i. e. domus ipsa praeeipua, quae pertinet ad pri-

mogenitum, vel in qua habitat caput familiae, Du Cange s. h. v., vgl. Ragueau Gloss. s. v. chef

mez 1.2 37. — Leges Normann. : capitale herbegagium (Wohnsitz, Du Cange s. v. hereberga)

primogenito remanebit, Ludewig Rell. VII. 2i4.

(
65

) Vol du chapon, terre privilegiee entourant Ie prineipal manoir, vgl. Rageau II. 4bS,

Grimm R. A. 105, Klimrath in der Revue de legislation VI. 37S ff., z. B. 3S0: L'aine prend ä

Troyes un chäteau ou maison forte avec l'enclos et le vol du chapon et de plus un membre
dechaqueespecede terres...., a Barun chäteau fort avec les murailles et fosses, et un

Journal de terre joignant le chäteau, a Meaux le maitre-hdtel ou chätel, avec l'accinct, ou ä

defaut d'aecinet, le vol du chapon estime ä un arpent. — p. !S3 : Dans le Grand Per che

l'ain<' male entre nobles prend par preeiput le prineipal manoir avec le cireuit etc. Aus

Klimrath schöpfen Tb. A. Warnkönig franz. Erbrecht 63, und Warnkönig franz. Rechtsgesch.

II. 47 S ff.

(
66

) Dafs auch ein Frauenzimmer, nnbilissinia Rihni, sich llandgenialsrecht beim Verkauf vor-

behielt, mag man entweder so erklären, dafs ein Stammgut im Mangel von Sthwertniagen auf

sie gediehen war; oder wahrscheinlicher so, dafs sie nun erst aus ihrem früheren Besitzthum ein

Stück heraushob, welches ihren Stand (denn auch Frauen waren schöffenbarfrei) und iiir Ilei-

mathsrecht in dem fraglichen Bezirk für sie und für ihre Nachkommen festhalten sollte.

H2



60 Homeyer über die Heimath nach altdeutschem Recht,

gut des Geschlechtes ungetheilt auf den Ältesten der Schwert-

seite sich vererbt.

Fällt aber auch Besitz und Genufs des Gutes nur Einem, dem Altesten

zu, so stehen doch noch andere Glieder des Geschlechts in rechtlicher Bezie-

hung zu dem Handgemal. Und zwar ist dieselbe auf eine gewöhnliche Anwart-

schaft kraft Erbrechts nicht zu beschränken. Dies ergiebt zunächst die Ur-

kunde von 1180. Der dort bezeichnete mansus apud Giselbach, dessen Be-

sitz dem Grafen Sigbot als dem Geschlechtsältesten iure perenni zugesprochen

worden, ist ja auch Handgemal für seine Nachkommen und Brüdersöhne, ja

es heifst : hoc idem (nemlich cyrographum) obtinent cum eis Hunespergere

et Pruchebergere. Darin liegt zugleich eine willkommene Erklärung des

Sachsenspiegels III. 29. §.1., oben S. 23., wonach der Schöffenbare sein

Handgemal entweder nur zu zeigen braucht, oder falls eres nicht besitzt, mit

seinem Eide sich dazu ziehen kann. In jenem Falle wird das Haupt der schöf-

fenbaren Familie sein, der senior in generaiionc illa, der es allein ererbt hat;

in diesem befinden sich die übrigen Glieder der Familie, für welche das Gut

gleichfalls Handgemal , und damit nicht blofs Gegenstand eines Hoflhungs-

rechtes sondern auch Quelle gewisser gegenwärtiger
(
67

) rechtlicher Zustände

ist, dieschonmitihrer Geburt anheben. Das Wesentliche hievongiebtauchdie

Glossezu Ssp.IIT.26., oben S.27,in derBemerkungan: derselbeGegenstandsei

Handgemal nicht nur für den einen, der als Schöffe zu der Bank geschworen

habe, sondern auch für die übrigen Familiengenossen, welche Schöffen sein

würden, falls nicht jener in ihrem Geschlechte der Nähere wäre. Hienach

braucht auch der Verf. des Heliand , wenn er Joseph und Maria zu ihrem

handmahal in Bethlehem wandern läfst, nicht nothwendig angenommen zu

haben, dafs sie dort Grundbesitzer seien, sondern etwa nur, dafs sie einem

dort angesessenem Geschlechte angehörten, dafs ihr Vaterhaus, das Gut ihres

Namens dort lag. So darf man in Hinsicht auch auf diese gleichzeitige Be-

rechtigung der übrigen Familiengenossen das Handgemal ein Stamm- oder

Familiengut nennen
(
68

).

(
67

) Ein solches durch die Geburt begründetes Rechl wird, wie es scheint, durch den Aus-

druck „zu etwas geboren sein" bezeichnet. So ist der Schüffenbare in den batiken geboren (Ssp.

II. 12. §. 13.) der tutterbürtige to den evapen oder tome herscilde (S. Lehnr. kl. §.2.), der Zins-

mann to eneme gude (ebd. 7 i)-

(
68

) Unsere sonstigen deutschen Rechtsquellen kennen ein ahnliches Gesammtverhällnifs
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II.

Was wirkt das Hamlgemal, welche rechtliche Bedeutung hat es für den

Besitzer und für die sonst „zu ihm gebornen" Familienglieder?

Unsre Geschichts- und Rechtsforscher stellen übereinstimmend für die

Germanen, sei es schon zur Zeit ihres ersten Auftretens oder doch seit der

Völkerwanderung den Satz auf: das unbewegliche Gut war ihnen nicht nur

die sicher nährende Quelle des Wohlslandes, sondern auch die wesentliche

Grundlage desRechtszustandes derPerson, sowohl ihres Status überhaupt als

einzelner Befugnisse ; nur der Grundbesitzer war vollfrei, hatte volle Berechti-

gungim Gemeinwesen
(
69

). Fragt man indessen nach der nähern Begründung, so

zeigtsich, dafsinit Ausnahme der Angelsachsen
(

70
) der Satz für das ersteJahr-

tausend der Germanischen Geschichte aus einer Gesammtanschauung der

Lebensverhältnisse, aus Rückschlüssen von spätem Zeiten her, aus einzelnen

Andeutungen bei weitem mehr als aus vollen und bestimmten Aussprüchen

gleichzeitiger Quellen gewonnen wird.

Denn was zunächst die Bedeutung des Grundbesitzes für den Stand

anbelangt, so hat die Meinung, dafs die scharfe Scheidung der Freien man-

cher germanischen Stämme in medioeres und minores sich auf Besitz und

Nichtbesitz gründe, doch kaum mehr als die Stelle der 11. Liutprandi L. VI.

t. 82. minores, qui nee casas nee terras babent, für sich
(
71

).

wie das hier angenommene erst in etwas späterer Zeit als ein ausgebildetes Institut, und zwar im

Gebiete des Lelinrechts (Homeyer, Ssp. II. 2., 465

—

467, 4S2, 4S3.). Einer von mehreren Söh-

nen, meist der Alteste, bekommt das väterliche Lehngut allein in Händen , die Uebrigen haben,

ohne wirklichen Genufs, in der gesammten Hand oder Milbelehnschaft nur ein formelles Mit-

eigenthum, welches sich in dem Erbfolgerecht, in der Beschränkung der Verfügungen des Be-

sitzers äulsert und mit einer besondern aus dem Lehnseide entspringenden, rechtlichen Stellung

gegen den Landes- und Lehnsherrn verbunden ist, (Zachariä sächs. Lehnr. §. 130.— 132.). Wollte

etwa der König von Anjou statt des wirklichen Besitzes eines einzelnen Grundstücks, den die

Mannen für Gahmuret erbaten, ihm solchen ideellen Mitbesitz an dem ganzen Lande gönnen?

(
69

) Ich nenne beispielshalber: Moser Osnabrück. Gesch. I. §. 24., Majer Germaniens Ur-

verf. 1798 S. 44; J.Grimm D. Rechtsaltcrth. 290; Maurenbrecher D. Privatr. 2te Aufl.

§. 132; Leo Bectitudines Pers. 18i2 S. 1-'l5; Sachfse Grundlagen des D. Staats- und Bechts-

lebens, 1844 S. 3, 7, 251, 452 ff., 536 j Waitz deutsche Verf. Gesch. I. 38, 39, II. 1 84 — 186;

Maurer Wesen des ältesten Adels ISiö S. 223; Brackenhöfft Grundl. des gem. D. Rechts

1851, S. 51. SS.

(
70

) Maurer a. a. 0. 1! 4, 1 \6, 145, Leo 145.

(") Vgl. Maurer a. a. O. S. 223.
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Hinsichtlich einzelner Rechte sodann beruhet

1) die Waffenfähigkeit noch unter den Carolingern auf der per-

sönlichen Freiheit überhaupt (
7 ~). Nur die Weise der kriegerischen Leistun-

gen wird näher nach Art und Gröl'se der Besitztümer abgemessen, und da-

mit freilich der Keim zu einem spätem Standesunterschiede zwischen den voll-

ständig gewaffneten caballarüs und den Übrigen gelegt, welchezuFufse dienen

oder für Wegearbeiten und Wochen zurückbehalten werden
(
73

). In Bezug

2) auf die Fähigkeit, in den öffentlichen Versammlungen thätig zu

sein, namentlich in den Gerichten Rechtens zu helfen, ist die Annahme, dafs

die für die wichtigern Sachen gesetzten Urth ei lsfinder eines Grund-

stückes von gewissem Werthe bedurften, nur aus den für die Zeugen gege-

benen Vorschriften zu folgern (
74

).

(
72

) P. Roth, Gesch. des Benefizialwesens 1S50 S. 208.

(
73

) Cap. a. 807 c. 6: caballarli omnes veniant bene praeparati. Reliqui vero pauperiores etc.

Anschreiben des Kaisers an den AbtFulrad v.J. 806 über die Bewaffnung eines caballarius, Pertz

Leg. I. 145. Vgl. Eichhorn RG. §. 166. Note/.

(
74

) Beim Streit über einen ager soll nach 1. Baiuv. 16., 1. §.2. derjenige, welcher dieBearbei-

tung und Krerbung desselben bezeugen will : commarchanus eins esse et habere 6 soll, peeuniam

et similem agrum. Allgemeiner bestimmt das Cap. m. Aug. a. 82y §. 6. (P. 35-1): de liberis

hominihus, qui pro priuni non habent . . . . ut propter res alterius ad testimonium non reeipian-

tur; und Cap. m. Mai. a. 825. §. 7. (P. 252): ut in testimonium non reeipiantur . . . . de übertäte

vel de hereditate vel de proprietate in maneipiis et terris sive de honiicidio et incendio, illi qui

non habent, si convicti fuerint falsum dixisse testimonium, unde seeundum legem compositionem

plenam reddere possint (i. e. widrigeld). Dafs in der letzten Stelle nicht etwa Gut überhaupt,

sondern ein Grundstück (Eigen) erfordert wird, und dafs der verlangte Werth das eigne Wer-

geid des Zeugen ist, schliefse ich theils aus dem proprium des Cap. a. S2.9, theils aus Folgendem.

Die Tradd. Sangall. p. 229 n. 16. d. a. S-'*9 haben den Ausdruck unam hobam compositionis mese

d. i. eine Hufe, welche das Wergeid des Besitzers werth ist, und noch der Sachsensp. II. 5. §. 1.

will den peinlich belangten von der sonst nöthigen Bürgenstellung befreit wissen, wenn er ein

Eigen im Werthe seines Wergeides besitzt, vgl. II. 10. §. 2., I. 65. §. J., III. 12. §. 2.

Was die Kapitularien für dieZeugen fordern, bifst Phillips D. Gesch. II. 4SS, 524 ohne

weiteres für die Schöffen gelten, indem er testimonium gradezu für Schölfenamt nimmt. Dem
stimme ich nicht bei. Von dem le/lißcari wird durchaus das judicare der Schöffen geschieden,

so z. B. in einer Urk. v. 8l4 (Kindlinger Hörigkeit 217) : Selicho . . . presentavit octo testes ...

Ili juraverunt et per iudicium testifieaverunt .... Hinc scabini tale testimonium perpendentes . ..

unanimiter iudieaverunt. Aber freilich glaube auch ich , dafs die als Urtheilsfinder genannten

rachinhurgi, homines boni, viri potestativi magnifici venerabiles, scabini, in den gröfsern Sachen

Grundbesitzer waren. Denn ihre Haftfähigkeit durfte doch keine geringere als die der Zeugen
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Unter diesen Umständen gewönne jener Satz einen für die frühere

Epoche garwünschenswerthen weitern Anhalt durch denNachweis, dafs dem

bis in das 9te Jahrhundert zurückreichenden Handgemal weit und breit eine

Bedeutung für die rechtliche Stellung der Person beigemessen wurde.

Ich betrachte nun das Handgemal A. als Erfordernifs für einen gewis-

sen Stand der Person, B. als Bestimmungsgrund für ihre Heimath, C. als

zusammenhängend mit der Bezeichnung der Person.

A.

Der Sachsenspiegel verlangt von dem Schöffenbaren, der seinen Ge-

nossen zum Zweikampf fordert, dafs er aufser seinen vier Ahnen auch sein

Handgemal nachweise. Schon in dieser Stellung liegt, dafs die Beziehung des

Mannes zu einem hantgemal gleich der Abstammung nöthig sei, damit er im

vollsten Sinne als Genosse jenes Standes gelte. Noch bestimmter aber erklä-

ren sich drei andre, und was von Wichtigkeit, völlig von einander unabhän-

gige Stellen für diese Bedeutung des Handgemais.

Zunächst die Glosse zum Weichbilde Art. 33. (oben S. 28), wenn

sie denjenigen, der sich eidlich zum Handgemal zieht, schwören läfst:

von der stat bin ich ... und habe myne fryheyt von dannen, wen

ich bin daselbst ein recht scheffenbar vryer.

Im Parzival sodann verlangen die Mannen ein Handgemal für Gahmuret,

damit: davon der herremuezeiehnsiner vriheit. Diebayersche Urkunde end-

lich von 1180 bezeichnet das Handgemal als das praediumlibertatis des Gra-

fen Sigbot, ein Ausdruck der nun in Verbindung mit jenen seine sichre Be-

deutung als dingliche Grundlage der Freiheit gewinnt.

Hier ist also ein neues Zeugnifs für die dem Germanischen Recht so

eigne Einwirkung der Natur des Gutes auf den Zustand der Person. Sie

ist aber eine Rückwirkung. Nachdem eine Person ihrem Besitzthum eine

Benennung und rechtliche Stellung aufgeprägt, nachdem ein Freier sein Gut

zu einem freien, ein Höriger seinen Besitz , den mansus litilis oder servilis,

sein, und auch späterhin finden sich die Erfordernisse eines Zeugen und eines Urtheilfinders als

gleiche angegehen, Ssp. III. 19. 70. §. 2. — G. W. v. Räumer, Cod. dipl. Brandenb. cont. II.

113 vernmtliet die Verbindung des Schöffenamtes mit einem bestimmten Grundstücke schon

für die Ileidenzeit.
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zu einem dienstbaren gemaeht hat , so wird dieser Character in dem Gute

fest und selbständig; das früher nur beherrschte Objekt überkommt selber

eine Macht (
75

), welche ihrerseits den Stand des Besitzers zu begründen oder

zu bedingen vermag. Gleichwie anderweitig das Gut eines Eigenbehörigen

selber zur eigenbehörigen Stätte geworden ist, welche den der sie annimmt

in die persönliche Unfreiheit bringt, oder wie das Grundstück eines Bier-

brauers im Laufe der Zeit als Brauhaus seinen Besitzer zum Brauberechtig-

ten macht, so ist hier, um mit den Worten der Urkunde von 1180 zu reden,

der nobilis viri mansus auch zugleich wieder das praedium libertatis.

Das Handgemal aber ist ferner als ausgezeichnetes Gut auch Kenn-

zeichen und Erfordernifs eines h ervorragenden Standes, desjenigen nem-

lich ,
der bei dem allmähligen aber für die Einzelnen ungleichen Abfall der

Freiheit sich auf der vornehmsten Stufe erhielt. Diese volle oder höchste

Freiheit gebührt da, wo sich nobiles und Uberi als Geburtsstände bestimmt

scheiden lassen, zunächst der ersten Klasse dieser liberi. Aber auch den no-

biles ist sie zuzuschreiben; die nobililas verzehrt nicht die überlas, sondern

stützt sich auf dieselbe und setzt sie voraus. Daher so oft die Zusammen-

stellung edel und frei, nobilitas et libertas, um zu bezeichnen, dafs eine Per-

son unter den Vollfreien noch durch besondere Abstammung hervorrage
(
76

).

So bedürfen denn des Handgemais nicht nur die Schöffenbarfreien des Ssp.,

sondern auch der mächtige Graf Sigbot und der Königssohn Gahmuret, und

zwar um ihrer Freiheit willen ; eben so ist das Handgemal ein Kennzeichen

der Nachkommen Sems als der Edeln und Freien. Das Handgemal kann

den Adel des Herrenstandes nicht, aber wohl dessen Freiheit beweisen.

Schliefslich: ein gewisser freier Stammsitz begründet und bewahrt als

Handgemal den Stand nicht nur für den Besitzer, sondern auch für einen

gewissen Kreis seiner Angehörigen, namentlich auch für die nicht zum Besitz

gelangenden Jüngern Söhne und die Frauen.

(") Die hierin liegende Persönlichkeit geht in andrer Beziehung so weit, dafs eine Burg in

die Acht erklärt, üher sie gerichtet, dafs sie wegen Verbrechen, die darin oder von ihr aus be-

gangen worden, zerstört wird, s. Reg. zum Ssp. unter Burg, und J. Grimm in der Ztschr. von

Reyscher u. Wilda V. 20.

(
76

) Diu edele und diu frie Maria, Diutisca I. 4 II, 4S5. Die edel unde frie frouwe die... eime

fürstcn wohl gezam, ebd. 1.346.— Nobilitatem et liberlatem nimis essedeclinatam, Chron. Wein-

gart, c. 3. — Te puerosque tuos reddimus nobiles et ingenuos de utroque parente, Dipl. Rudolph!

a. 1273, Kraut Grundril's §. 59- Nr. 42., 43.
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B.

Die zweite Wirkung des Handgemais finde ich darin, dafs es die Hei-

math mit ihren weitern Folgen bestimmt, und damit kehre ich zu dem

Punkte zurück, von welchem die Untersuchung ausging. Der Satz liegt je-

doch nicht so klar und handgreiflich wie jener erste vor.

Wir setzen bei dieser Erörterung voraus, dafs ein Volk schon als Gan-

zes festen Boden, dafs die einzelne Familie erblichen Grundbesitz gewonnen

hat. Ferner, dafs in Folge einer dauernden Ansiedlung der Begriff der Her-

kunft sich an eine gewisse Räumlichkeit geknüpft hat, dafs die palria aus

einem l-ein geschlechtlichen Stammverhältnifs schon zu einem Geburts- und

Vaterlande, die reine Volksgenossenschaft zu einer Landsmannschaft ge-

worden ist. Endlich, dafs dieser Begriff sowohl für die Gesammtheit gegen-

über auswärtigen Nationen als auch für die besondern Gliederungen des Vol-

kes gegeneinander besteht, dafs der Einzelne auch in einem bestimmten Gaue

und Orte, ja, dafs er irgendwo im eigentlichsten Sinne zu Hause gehöre.

Auf diese engere Heimath innerhalb des Staatsgebietes kommt es hier an.

Es wäre nun wohl anziehend, schrittweise zu verfolgen, wie und wann

die grofsen Völkernamen, welche in Germanien seit dem 4ten bis 6ten Jahr-

hundert die alten zahlreichen Stämme verdrängen, wie also Sachsen, Franken,

Schwaben, Baiern u. s. f. auf ein bestimmtes scharf begränztes Landgebiet

übertragen werden, wie allgemach der Boden auch hier zu einer selbständi-

gen beslimmenden Macht sich erhebt, und nunmehr die Frage, ob jemand

etwa ein Schwabe sei, dadurch sich entscheidet, dafs er dem Lande zu

Schwaben, der schwäbischen Art, im Sinne nicht des Geschlechts, son-

dern der Erde (Glossar z. Ssp.) angehört.

Eine Andeutung mufs hier genügen. Schon im fränkischen Reiche,

glaube ich, machte es für das Überwiegen des genetischen oder andererseits

des topischen Elementes einen Unterschied , ob die Nationalität eines Ger-

manen andern Germanen gegenüber, also vorzugsweise innerhalb Germaniens

selbst, oder ob sie Nichtgermanen gegenüber, also vorzugsweise aufserhalb

Germaniens bestimmt werden sollte. Auf romanischem Boden, wo so oft

Germanen und Römer gemischt safsen, vermochte ein Germane seine Eigen-

schaft als Alemanne u. s. w. sehr lange und entschieden auf die reine natür-

liche Abstammung zu stützen, wenn gleich die \erbindung mit Alemannien

schon völlig und seit mehreren Geschlechtsfolgen aufgegeben war. In Ger-

Philos.-histor. Kl. 1852. I
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manien dagegen, wo die Stämme im Grofsen und Ganzen gesondert wohn-

ten, konnte er unter Bayern, Franken sein Schwabenthum gegen die ihn um-

gebende verwandte Volksnatur wohl nur so lange behaupten, als er noch

irgendwie an schwäbischer Erde festhielt. Daher genügt es zwar in Italien,

um Germanisches Recht zu geniefsen, dafs jemand sei: ex genere Alaman-

nocum, ex natione Longoburdoi'um
(
77

), aber für den Niederrhein will die

lex Ripuariorum (S. 31 §. 1.): ut infra pagum Ripuarium tarn Franci quam

Burgundiones , Alemanni seu de quacunque natione commoratus fuerit in

iudicio interpellatus sie respondeat, sicut lex loci continet, ubi natus fuerit.

Sie setzt ein Stamm gebiet voraus. Als nun zu dem ostfränkischen oder

deutschen Reiche sich wesentlich germanische Stämme verbanden , mufste

daher bei jener Frage die Landsmannschaft überwiegen. Nur gegen Nicht-

deutsche, wie Wenden oder Juden, entscheidet noch das rein genetische

Stammverhältnifs; die Deutschen aber untereinander sind in Landesstämme

nicht in Gescblechtsstämme (ipvXai roiriKai nicht ysvLzal) gegliedert. Der Sach-

senspiegel bezieht, wo es die nähere Nationalität (nicht den Stand) eines

Deutschen gilt, seine Herkunft stetsauf das Land , auf die arl in räumlichem

Sinne. Der Schultheifs soll geboren sein von dem Lande, worin das Ge-

richt belegen (III. 61. §. 2.); der zum Zweikampf geforderte braucht ihn

nur anzunehmen „auf der Art, aus der er geboren": ein Bischof der ein

sächsisches Fahnlehn hat, heifst ein Sachse „von welchem Lande er auch

gebürtig sei" (Vorr. zum Ssp. v. d. Herren Geburt a. E.).

Diese bestimmte Beziehung der or/go auf den Boden vorausgesetzt

fragt es sich nun theils: welche der vielen möglichen Ortlichkeiten für die

Herkunft entscheidet , theils , welche rechtlichen Wirkungen die so begrün-

dete Heimalh nach sich zieht.

Als den Ort, welcher die Heimath bestimmt möchte man sich den-

ken: die Stätte der wirklichen Geburt, oder die des dauernden Wohnsitzes,

oder den Ort, wo jemand mit Grundstücken angesessen ist, oder wo er das

Gemeinderecht gewonnen hat.

Meiner Meinung nach entscheidet innerhalb des Standes unsrer Voll-

freien keins dieser Momente lediglich, sondern der Ort des Handgemais,

die Lage des Stammsitzes der Familie, also ein mitleres und vermittelndes

(") v. Savigny Rom. Rechtsgesch. I. l45— 147, t<i9 ff-
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Moment zwischen der reinen Geschlechtsabstammung und dem lediglichen

Wohnsitz oder Angesessensem. Ich suche diese Behauptung zuerst durch

einen besondern Fall zu belegen, der zugleich etwas näher veranschaulicht,

wie man den Stammsitz fafste.

Als Heinrich der Löwe im J. 1 180 geächtet und seiner Würden und

Güter verlustig erklärt wurde, machte er gegen den Spruch geltend : se de

Suevia esse oriundum, dieses Land sei (Y\e terra nativ'datis sitae. Auchnochvon

seinem gleichnamigen Sohne behauptet die Lüneburgische oder Repkauische

Chronik z. J. 1219, und zwar in rechtlicher Beziehung, er sei, im Gegensatz

der Nordschwaben im sächsischen Schwabengau , ein rechter Schwab von

allen seinen Vorfahren
(
7S

).

Wie durfte nun Schwaben als „Geburtsland", als die rechtlich wirk-

same Heimath beider Heinriche gelten?

Der erste sichre Ahnherr der Weifen, der Schwiegervater Ludwigs

von Frommen, war nach Theganus (Pertz Mon.II. 596) : de nobilissima pro-

genie Bawariorum, begütert in Baiern und im obern Alemannien. Hier,

unweit des Bodensees gründete seinNachkomme (f 937) ein Kloster bei Alt-

dorf, einem alten Hauptwohnsitz des Geschlechts, denn schon vom Weifen

Conrad (f 976) heifst es: parentes eius in loco qui Vetustavilla cognomina-

tur, summa dignitate floruerunt
(
79

).

Ganz in der Nähe von Altdorf baute Weif IL im Anfange des llten

Jahrh. die Ravensburg. Sein Sohn Weif III., gleich seinem Vater als

Suevigena bezeichnet
(
so

), wird Herzogvon Kärnthen ; dessen Schwestersohn

und Erbe der deutschen Güter, Weif IV. gewinnt das Herzogthum Baiern.

Eben so dessen Sohn Heinrich der Schwarze, sein Enkel Heinrich der Stolze,

sein Urenkel Heinrich der Löwe; die beiden letztern sind daneben Herzoge

von Sachsen.

(
78

) Eccard corp. bist. I. 1 '«02
: dat is wol witlic dat he nen Swavcr ne was, wanne en recht

Swaf (vgl. Ilomeyer Sachsp. I. .57 i) van allen sinen elderen.

(
,9

) Dort war auch lange die Erhgrnft. Vgl. Stalin Würtemb. Gesch. I. 556, 559 Note 1.,

II. 250, 251 ; Pertz Mon. VI. 13". Wenn Kichhorn, Urgesch. d. Weifen 42, schon den Vater

Judiths der Gemahlin Ludwigs des Frommen in Alldorf wohnen littst und ihn Graf von Altdorf

nennt, so beruht dies nur auf Vermuthung.

(
80

) Herimanni Aug. (sive Contracti) chron. ad a. 1025, H'i7 Pertz Mon. VII. p. 120, 127.

12
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Bei alle dem und bei der ungemein reichen Begüterung des Weifischen

Hauses in den genannten Deutschen Ländern und in Italien
(
Sl

) zeigt sich

doch eine vorwiegende Bedeutung von Ravensburg und Altdorf.

Nach R avens bürg wird Heinrich der Schwarze bei Angabe seines

Todes 1 1 "26 benannt, eben so Heinrich der Stolze, und nicht nur bei Leb-

zeiten seines Vaters 1122, sondern auch als er selber 1139 starb, (Heinricus

dux junior de Ravensburc). Dort verlebte er denHonigmonat mit derToch-

ter K. Lothars 1127 (
s2

). Von Altdorf aber benennt Otto v. Freisingen
(
83

)

zum J. 1152 das Geschlecht der Weifen überhaupt, wie von Waiblingen

die Staufen.

Wenn nun wiederum Heinrich der Löwe als Schwabe gilt und er

Suevia seine terra nativitatis heifst, so entschied für seine Heimath nicht die

uralte Nationalität (jener älteste Weif war Bayerischen Stammes), nicht etwa

der zufällige übrigens unbekannte Ort seiner Geburt (
84

), nicht sein so wech-

selnder Aufenthalt, nicht die so ausgedehnte und mannigfaltige Ansäfsigkeit,

endlich nicht seine politische gedoppelte Hauptstellung im Reiche, son-

dern vor allem diesen seine Beziehung zu den weifischen Stammlanden

in Oberschwaben, namentlich zu Altdorf- Ravensburg
(
ss

). Hier wäre also,

um mit der Bunrodeschen Urk. von 1122 zu sprechen, für Heinrich den

Löwen der principalis locus natalium suorum, hier sein Handgemal zu suchen;

nach diesem Stammbesitz wollte er und zwar in rechtlichem Sinne sein Hei-

mathsland bestimmt wissen.

Einen allgemeinen Belag für obigen Satz giebt die Vorrede zum Ssp.

von der Herren Geburt (in meiner Ausg. S. 7, 24) welche wohl noch dem

I3ten Jahrh. angehört, und, wenn auch vielleicht in einzelnen Angaben strau-

(
81

) Böttiger Heinrich der Löwe 465 ff.; Spruner histor. Handatlas Nr. 14. Beikarte.

(
92

) Stalin a. a. O. I. 558, II. 257 N. 4., 259, 260, 272. Der Annalista Saxo, c. 1150, nennt

die Weifen principes de Ravanesburch, und meint, sie hätten diesen Namen gegen den frühern

de villa Altorp schon unter Ludwig dem Frommen vertauscht! (Pertz Mon. VIII. 764.)

(
83

) De gestis Frid. I. L. 2. c. 2.: alia (familia) Guelforum de Altdorfio.

(80) Pfeffinger Vitr. illustr. II. l45, l46; Böttiger a. a. O. 57.

(
85

) Diese Beziehung bestand wie es scheint noch in unmittelbaren Vermögensrechten.

Heinrich heifst Dienstherr eines Gcbigo von Ravensburg, s. Stalin IL 259 N. 1., Böttiger 472,

und giebt noch 1
1 94 seine Einwilligung zum Verkaufe einiger Güter in jener Gegend, Mone

Ztschr. f. den Oberrhein I. 324.
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chelnd, doch eine hier einschlagende Rechtsansicht der Zeit klar bekundet
(
86

).

Sie will nemlich für Familien und Personen vom Stande der Herren und

Schöffenbaren, welche „zu Sachsen wohnhaft sind" (S. 26) ihre Geburt
angeben, um sie danach als Schwaben, Sachsen, Franken zu bezeichnen.

Unter den Schwaben werden freilich zum Theil Nordschwaben (vgl. v. Svdow

Erbrecht S. 30), zum Theil aber auch Altschwaben aufgeführt, namentlich

wenn der Verf. „die von Braunschweig", also ein Weifenhaus, zu den Schwa-

ben rechnet. Nachdem der Autor so eine Reihe von Familien und einzelnen

Personen nach ihrer Geburt, als solche, welche Schwaben etc. seien, be-

zeichnet hat, macht er eine Ausnahme für die geistlichen Besitzer sächsi-

scher Fürstenthümer, denn

svelk bischop von deme rike belent is mit vanlen binnen dem lande to

sassen, unde den herschild daraf hevet, die het (der heifst) ein sasse, von

svelkem lande he bordich si.

Also eine Bestätigung, dafs die Weifen auch noch später, obwohl nur nach

Braunschweig benannt, alsSchwaben gelten, dann aber der allgemeine Grund-

satz, dafs Laien, wiewohl in Sachsen wohnhaft und nach ihreji Beinamen zu

urtheilen dort auch ansässig
(
87

), ja selbst Fürstenämter bekleidend, dennoch

einem andernStamme zugezählt werden, und zwar, weil sie aus dem diesem

Stamme entsprechenden Lande gebürtig sind. Mit dieser Abstammung

aber kann, wie z. B. bei den Braunschweigern klar ist, nicht das wirkliche

ja immer zufällige Geborensein der einzelnen Personen oder gar aller Glieder

der Familie in Schwaben u. s. w. gemeint sein. So bleibt auch hier nur übrig,

den Grund ihres fortdauernden Schwaben- oder Frankenthums in der Lage

von Stammbesitzungen zu suchen.

Endlich zeugt überhaupt für einen genauen und sehr alten Zusammen-

hang zwischen Stammgut und Heimath, dafs das Wort cthel, odil u. s. f. in

den verschiedenen germanischen Mundarten zugleich pracdium avitum und,

in doch davon erst abgeleitetem Sinne, auch patria bedeutet
(
ss

). Ein alter

(
96

) Vgl. Heinecci clem. iur. Germ. L. III. t. 2. §. 76. Note. Kopp Bilder u. Sehr. I. 1.34.

(
87

) So werden die von Regenstein, von ßlankenburg, von Wettin als Franken bezeichnet.

(
88

) S. oben S. 45. Ich gebe noch aus Isidor. llispal. (f 636) de nativitate domini (ed. Pal-

thenius 1706 p. 26o) die Stelle: chichundemes auh nu dhes aedhili endi odhil d. i. demonstretur

etiam eius genus et patria. Schon der Herausgeber bemerkt dazu : suecica vox odal ....
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und merkwürdiger Beleg dafür ist folgender. Einhard , wenn er die Erzäh-

lung in den Annal. Laurisham. ad 777, die Sachsen hätten für ihre Treue

omnem ingenuitatem et alodem (al. hereditatem) verpfändet, wiedergiebt,

konnte ohne weiteres das alodis mit patria vertauschen (Monum. I. 158, 159).

Sonach stimmt das altdeutsche Recht mit dem Römischen gegen das

heutige Princip insofern überein, als das Hauptgewicht für die Begründung

der Heimath nicht auf das Domizil sondern auf die origo gelegt wird
(
89

).

Aber die origo selber bestimmt sich doch anders. Den Römern ist sie der

Ort, wo der Vater Gemeindegenosse ist, den Germanen die Stätte, wo das

Geschlecht seine Hauptverbindung mit dem Boden hat. Dort ist das Grund-

eigentum gleichgültig; hier wirkt es, und zwar vorwiegend als alterund

freier Stammbesitz.

Es sind nun die einzelnen rechtlichen Folgen der Heimath zu

1.

Durch die Heimath, wie verschieden sie selber auch bei den einzelnen

Völkern begründet werden möge, wird doch allenthalben die Gerichts-

stätte bestimmt , wo ein Beklagter ordentlicher Weise dem Kläger zu

Rechte steht. Findet sich nun, dafs nach altdeutschem Recht der ordentliche

Gerichtsstand für gewisse Stände von der Lage ihres Handgemais abhing,

so bestätigt dies zugleich den allgemeinen Satz, dafs der Stammsitz die Hei-

math dieser Personenklassen begründe.

Die Volksrechte und Kapitularien geben für die Lehre von demforum

nicht viel aus
(
90

). Doch begegnen wir ein Paar für uns anziehenden Be-

stimmungen.

Das Cap. m. Jim. a. 801
, §. 10., (Pertz Mon. III. 84, bei Ansegisus

IV. 71, Mon. III. 3'21) verordnet:

Si cpiis in aliena patria, tibi vel propter beneficium vel propter aliam quam-

libet occasionem assidue conversari solet, de qualibet causa fuerit inter-

haereditariam bonorum possessionem ,
quae suam cuique patriam magis quam nativitas facit,

signilicat.

(
89

) S. Savigny System des R. R. VIII. 46 ff.

(
9 °) Heineccä elem. iur. Germ. L. III. t. 2. §. 57. sq. (P. II. p. 'i3i sq.)
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pellatus v. g. de conquisito suo vel de mancipiis, ibi secundum suam legem

iustitiam faciat et cum talibuseonjuratoribus, quales ineadem regionesecum

habere potuerit, legitimum sacramentum iuret, excepto si quis eum de

statu suo i. e. de libertate sua vel de hereditate, quam ei pater mo-

riens derelinquit, appellaverit, de is duobus liceat Ulis sacramentum iu

patriai. e. in legitime- sui sacramenti loco jurandum offere, et

is, qui cum eo litigatur . . . sequatur illum in patriam suam.

Über den legitimus sacramenti locus belehrt noch das Cap. a. 817.

§. 4. (Mon. III. 212, 213, Anseg. IV. 26, ib. 316):

Ubi antiquitus consuetudo fuit de libertate sacramenta adrhamire vel

iurare, ibi mallum habeatur et ibi iuramenta iurentur . . . . Minora vero

placita comes sive intra suam potestatem, vel ubi impetrare potuerit, habeat.

und Hlud. et Hloth. Cap. a. 826. c. 4. (Mon. III. 256):

Ut (comiti Rothmundo) liceat hie in palatio sacramentum suam iurare,

quia propter nostrum servitium sibi constitutum placitum intra pa-

triam observare non lieuit.

Also während der Beklagte in gewöhnlichen Sachen dort, „ubi adsidue

conversari solet" zu Rechte stehn mufs,kanner doch, wenn es sichumFreiheit

und Erbe handelt, verlangen, sich in dem heimathlichen Gericht zu verthei-

digen. Nach dem Ausdrucke des Cap. a. 801 bildete der Gerichtsstand der

Heimath die Ausnahme, der des gewöhnlichen Aufenthaltes die Regel. Allein

es blickt doch auch zugleich durch, dafs der nun zur Ausnahme gewordene

Gerichtsstand noch als der vornehmste, echte, eigentliche galt, also wohl der

ursprünglich ordentliche war. Denn die wichtigsten Angelegenheiten der

Person werden dort verhandelt; der Ort ist ihr placitum constitutum , der

legitimus locus ihrer Eide, und dieser nicht ein belaebig vom Richter inner-

halb seines Sprengeis zu bestimmender Platz, sondern die echte, seit uralten

Zeiten feststehende Dingstätte.

Schon diese nähern Bezeichnungen des Heimathsgerichtes, so wie der

Gegensatz zwischen der palria und dem Orte ubi adsidue conversari solet,

weisen darauf hin, dafs es für die patria eine festere dauerndere Grundlage

als den blofsen Wohnort gab. Eben so die Natur der Sachen, die dort ver-

handelt werden sollen. Den Nachweis des väterlichen Erbes oder der Frei-

heit führt der Angegriffene nicht durch coniuratores , aualcs secum habere



72 Hometer über die Heimath nach altdeutschem Recht,

potuerit, sondern durch vicini oder Verwandte (
91

), also da, wo das Vaterhaus

steht und das Geschlecht seinen Sitz hat. Besonders aher lege ich für die

nähere Bestimmung des heimathlichen Gerichtes, der echten Schwurstätte,

Gewicht auf die neuerlich von A. Peyron bekannt gemachten Extravaganten

zur lex Salica
(
s2

). Die zweite derselben lautet:

Si quis quemlibet mallaverit ad servitium .... qui in alia regione fuit

natus aut longe infra patria, et ille dicit, quod ipsius servus non sit et suam

libertatem in suo anthmallo proportare possit, tunc comes faciat illum

dare wadium ad suam libertatem proportandam. Et si ille dixerit, quod

fideiussorem habere non possit, tradat eum comes in manus mallatoris, ut

eum salva custodia inlesum ducat in anthmallo suo ad suam libertatem

proportandam. Et si ex paterna genealogia mallatur (wenn er wegen seiner

väterlichen Abstammung als unfrei angesprochen wird) adhibeat exmaterna

progenie 7 testes ... et ex paterna 4 et sie se idoneet. Quod si vero ex

materna progenie mallatur, 7. t. proximiores adhibeat ex paterna et 4 ex

materna progenie . . . . ; ita, ex qua parte mundior est, ex ipsa parte plus

dabit testes etc.

Dafs zunächst der anlhmallus die patria ausdrücke ergiebt sich, wie aus dem

ganzen Zusammenhange, so ans dem Parallelismus mit dem Cap. a. 801, aus

der Beweisführung mit Verwandten, und auch aus der, wiewohl etwas ver-

dorbenen ersten Extravagante
(
93

). Dafs aber sodann die heimathliche Ge-

richtsstätte sich in der obigen Weise bestimme , folgere ich aus dem „in alia

regione fuit natus", was auf eine Stammheimath hinweiset, besonders aber

(
9(

) L.IJaiuv. 16. 1. §.2. s. oben N.74; Cap. a. 801 §.9-,a. SI 7 §. 10, (Mon III. S4, 212): quia

non est credibile, ut vel de statu hominis vel de possessione cuius übet per alios melius rei veritas

cognosci valeal, quam per illos qui viciniores sunt. — Gaurecht von Xanten (früher Cap.3.a.

813) §. 9.: si quis hominem ingenuum ad servitium requirit, cum 12 hominibus de suis proximis

parentibus in sanetum iuret et se ingenuum esse faciat. Vgl. leges Burchardi c. 22., Sachsensp.

III. 32. §. 5., und über das Verhältnifs der vicini und Verwandten beim Freiheitsbeweise Glan-

villa tract. de legibus V. 4.

(
92

) In den memorie della R. accademia delle scienze di Torino 1846", aus dem cod. 33 des

Domkapitels von Ivrea; danach bei Merkel in der lex Salica 1S50 p. 99 sq., vgl. p. XCVII.

(
93

) Es heifsthier: si quis aliquem ad servitium mallaverit et ille wadium dederit et fideiusso-

rem posuerit, aut anthmallo legitinios in patria de qua est testes sue libertatis dare debeat, faciat

tunc comes .... duas epistolos ... et unam liabeat ille qui mallat, alteram similem ille qui malla-

tur etc. Statt aut ist ut zu setzen, und das folgende etwa so umzustellen und zu ergänzen: ut

legitinios [in] anthmallo [i. e.] in patria de qua est testes sue libertatis dare debeat.
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ausdem suoanthmallo. Ich stehenichtan, darin das„irohandmahal' desHeliand,

das „sin hantgemal" desSsp. zuerkennen. Die Form macht keine Schwierigkeit.

Die Extravaganten sind in Italien geschrieben, denn in der 5ten heifst es: in lege

salica 12 iuratoresesse debent, ita tenenl Franci, nos tarnen inltalia propter

Hlud. et Loth. capitula cum suamanu septima. Daher lallt das h im Anlange

fort; und mallus für mal oder mahal müssen wir ja auch sonst hinnehmen, s.

oben S. 31. In der Sache aber stimmt alles gut zusammen. Anthmallus be-

deutet wie handmahal im gleichzeitigen Heliand das odd, wovon das hcm ab-

hängt, ist alsoStammgut oder die durch das Stammgul bestimmte Heimath
(

94
).

('*) Oder wenn man noch weiter will, die Gerichtsstätte der so begründeten Heimath. Nur darf

man sich, glaube ich, nicht verleiten lassen, das mallus hier unmittelbar auf warf/, mahal, mal

gleich com in zurückzuführen. Man würde dann schwerlich mit dem „anth" etwas anzufangen wissen.

Eine andere, sonst gar lockende Stütze für den im Texte vertheidigten Satz aus dem

ältesten Recht glaube ich verschmähen zu müssen. Nach der lex Salica, de ßltor/is, t. <i4 emend.,

t. 4" Merkel, sollen bei der Vindikation einer beweglichen Sache der Beklagte und dessen Besitz-

vorgänger alleaufeinen Gerichtstag geladen werden. Über den Ort der Verhandlung heifst es:

ista omnia in illo mallo debent fieri, ubi ille estga mallus, super quem res illa primitus

fuerit agnitaaut in tercia manu missa. Statt des herausgehobenen U. i. e. g. nach Cod. Paris

440 i lesen : u. i. e. ganimallum Guel/iherb., u. i. e. caballus, Pard. 2.; ubi ipse amallus esse dinusci-

tur, Pard. h.\ ubi est hamallus, Monac; ubi ipse rhamallus [lege chamallus] esse videtur,

Hernld; ubi illi est hamallus [ammalus], Pard. .3. ; ubi suus hamallus est, Ernend.

Einige nun, wie Brackenhöffl Grundlagen Sl, an die Emenda/a sich hallend, deuten: wo des Be-

klagten Gerichtsstand ist, und Schindler erinnert beim Handgemal auch der Form nach an ha-

mallus. Die Annahme jedoch einer solchen und so frühen Verkürzung des hantgemal erscheint

mir bedenklich; überhaupt aber zeigen die altern Lesarten sowie das su/ier quem etc., dafs

in dem ille est gamal/us nicht von einem Orte, sondern von einer Person die Rede ist.

Einer der Codd. Pilhnei (Laspevres p. 12t, Merkel p. 102) erklärt nun hamallus für den :

qui suscipit causam ad mallandum in vicem alterius. Hienach und nach der Weise, wie die For-

mula Marculfi I. 36 das homallare deutet, hält Grimm Gr. II. 752 den hamallus oder gamallus für

gamaha/n i. e. socius, defensor in lite, und das homallare lur gamahaldn i. e. advocatum con-

stituere. Auf denselben Begriff einer Vertretung im Rechtsstreit, aber auf eine andre Wurzel

würde das nordische hamcel Gewährsmann, hemula d. i. defcndere, rei evictionem avertere führen,

Ostgötalag, Gloss. s. v. hetnul, Ihre Gloss. Sviog. s. v. hemmu/a, Rosenvinge Dan. Rechtsgesch.

übers, v. Homever S. 95, 36.

Mir scheint jedoch mit Pardessus loi Salique p. 392. N. 54s, dafs der Zusammenhang

durchaus eine Bezeichnung des Beklagten selber, nicht des Gewährsmanns oder sonstigen Ver-

treters fordere. Es fragt sich in der Stelle, wo die gemeinsame Verhandlung mit allen den Vor-

besitzern, die vielleicht verschiedenen foris unterworfen sind , stattfinden soll. Und die Antwort

ist: da, wo der Erstbeklagte, der mit der Sache zuerst betroffen und ihrenthalhen angegriffen

Phdos.-histor. Kl. 1S5-2. K
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Ergiebigere Auskunft über den Gerichtsstand gewährt der Sachsen-

spiegel. Sein Kunstausdruck, für die Pflicht der Person, ein gewisses Forum

anzuerkennen ist : sie mufs d ort antworten. Hinsichtlich dieser Pflicht wird

vor allem das „inwendige" und das „auswendige'' Gericht unterschieden, III.

25. §. 2., 26. §. 2., 79. §. 2., 87. §. 2. In letzterem antwortet der Be-

klagte nur unter besonderen Umständen. Das inwendige Gericht bedeutet

also sein eigentliches Forum, wo er ordentlieherweisenurzu antworten braucht.

Welches aber dieses sei, wird als bekannt vorausgesetzt und tritt vornemlich

nur durch den Gegensatz hervor.

Wichtig ist dafür zunächst III. 25. §.2. Danach hat niemand in einem

auswärtigen Gericht oder in einem Markte d. h. in einer Stadt
(

95
) zu ant-

worten. Doch mufs er dies 1) wenn er „Wohnung" daselbst hat, d. h. nicht

einen vorübergehenden Aufenthalt, sondern festen Wohnsitz; denn III. 26.

§. 2. macht von der Wohnung auch die Dingpflicht abhängig; 2) wenn er

dort Gut hat
(
Sfi

); 3) dort ein Verbrechen beging; 4) sich dort verpflich-

tete (
97

). Ferner antwortet der Mann 5) nach I. 60. §.3., III. 79. §.2. auch

wurde, zu Rechte steht. Näher möchte ich Jas ille oder ipse als Pronomen und gamallus adjek-

tivisch nehmen, sei es nun für „gerichtshörig" (unmittelbar vonmn/ Gerichtsversammlung), oder

für „zum Gericht geladen", gleich admallatus, mallatus, ghamalta (Mon. IV. p. 7 I. 15, von malön

vor Gericht laden), oder für den, der sein Erscheinen geloht hat, (von gamahaljan spondere).

Soll aber ille Adjektiv und haniallus Substantiv sei, so bedeutet es doch nach jenem Zusammen-

hange die Partei, den causatnr selbst, von mahalon vor Gericht verhandeln. Auch das homallare

in der form. Marculfi palst durchaus für causari. Sie vergönnt den Erwerbern von Gütern, deren

Veräufserer ohne Erben verstorben sind, bei Anfechtungen Dritter: „in vice auctorum suorum

causas . . . adsumendi vel homallandi" und „cum aequitatis online respondendi vel homallandi", also

selbständig, ohne Hülfe und statt der Vorbesitzer den Besitz zu vertheidigen. Den Beklagten

endlich meint auch die Gl. Esterisis (Merkel p. 102), wenn sie hamallus mit debitor erklärt, gleich-

wie auch später der Beklagte wohl der schuldige genannt wird.

(
,5

) Vgl. III. 87. §. 2. Dafs dem fremden Gericht das städtische ohne weiteres gleichgesetzt

wird, erklärt sich daraus, dafs der Ssp. nur das Recht der Landgerichte darstellen wollte.

(
96

) ^g'- DI. .3.5. §. 5., wonach jemand Eigen aulserhalb des heimischen Landes, nach dessen

Recht er lebt, haben mag. Übrigens verpflichtete die Angesessenheit wohl nur zur Antwort auf

eine das Gut betreffende Klage. Vgl. Landfriede v. 126.5, Boehmer Cod. dipl. Moenofr. 134:

quod si aliquis alteri super bonis moverit questionem, is recipietet prestabit iustitiam et iudicium

eoram eo iudice, sub cuius iurisdictione bona consistunt. In dieser engeren Beziehung, also als

forum rei sitae hebt auch der Ssp. III. 33. §. 4., vgl. Riehst. 50. einen solchen Gerichtsstand, und

zwar als Recht des Beklagten seihst vor dem Könige hervor.

(
97

) Die Stelle nennt nur ein Verbürgen, aber III. y. §. 2. erkennt das forum contractus auch
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da, wo er selber geklagt hat
(
9S

) und 6) nach III. 33. §. 3. vor dem Könige

als dem allgemeinen und obersten Gerichtsherrn. Endlich kann 7) ein Rechts-

verweigerer allenthalben belangt werden, wo manRechtens über ihn bekom-

men mag, III. 87. §. 4. (").

Also der Wohnsitz allein, auch der Grundbesitz für sich begründen

noch nicht das „inwendige" Gericht, sondern gleich dem Vertrage, dem be-

gangenen Verbrechen u. s. w. nur einen aufserordentlichen Gerichtsstand.

Es muls noch ein anderes Moment geben, welches das Gericht zu einem in-

wendigen für die Person macht. Nun heifst es III. 97. §. 3. bei der fünften

Ausnahme, dem forum reconventionis : Svar die man klaget dar mut he ant-

werden, of man up in klaget, ane (ausgenommen) tu kampewart, und III.

III. §. 3. bei der sechsten, dem forum regis: Ok mut he antwerden um alle

klage, dar man ine umme sculdeget, ane ofmaninetokampeansprikt.
Diese Ausnahme von jenen beiden aufserordentlichen foris zu Gunsten eines

und desselben Prinzips weist daraufhin, in diesem den regelmäfsigen Gerichts-

stand zu suchen. Demnach wäre das forum duelli zugleich das echte forum,

das inwendige Gericht der Person.

Wo aber wird gekämpft? III. 33. §. 3. giebt eine sowohl hinsichtlich

der Ortlichkeit als des Standes allgemeine Antwort , indem er fortfährt: des

mach he wol weigeren to antwerdene, ane uppe der art, dar he ut geboren

is. Also im Heimathlande in dem oben erörterten Sinne, da, wohin dieCapp.

den Gerichtsstand in den wichtigsten Fragen verlegen.

Spezieller spricht in beiden Beziehungen unser §. 2. III. 26: In enem

utwendigen gerichte ne antwerdel nen scepenbare vri man nemanne to kampe.

In deine geriehte mut he antwerden, dar sin hantgemal binnen leget. Das

Gericht also, worin der Stammsitz liegt, ist für die Schöffenbaren das „in-

wendige", ist das ordentliche forum welches eintritt, wenn nicht obige Aus-

da an, wo ein Friede gelobt ist. Nach III. 25. §. 3. wäre dieses forum zugleich für den fraglichen

Fall das alleinige.

(
9S

) Ein Beispiel der Anwendung in den Nordhäuser Weisthümern, s. N. Mittheil, des Thiir.

Sachs. Vereins Halle 1834, I. 46.

(") III. 87. §. 2. verbietet, jemanden welcher derselben Dorfschaft oder Goschaft angehört,

in einem auswärtigen Gericht oder Weichbilde zu belangen, dem Kläger sei dann Rechtens ge-

weigert. Ob damit unter solchen Landsleuten die übrigen Ausnahmen ausgeschlossen seien, muls

dahin gestellt bleiben.

K2
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nahmen, sei es als Pflicht oder Recht des Beklagten begrünriet sind, und wel-

ches in gewissen Fällen selbst ohne Ausnahmegilt. Zu solchen Fällen gehörte

der des gerichtlichen Zweikampfes auch noch zur Zeit des Ssp. wohl nicht

allein. Heinrich der Löwe behauptete: iniuste de se iudicatum esse, dicens

se de Suevia oriundum et nullumproscriptione damnari posse non convictum

in terra nativitatis snae (
10 °). Die Ueberführting also eines Verbrechens,

welches an Leben oder Hand ging, (denn nur dann folgte der Ueberfiihrung

die Achtung, Ssp. 1.68. §. 1.) sollte nur im Heimathslande geschehen. Und

dafs diese Behauptung einen rechtlichen Grund hatte, schliefse ich aus einem

noch spätem Vorgange vom J. LiÜ, woK. Heinrich einige Baiern und ihre

Burgen zwar zu Worms in die Acht that, aber dies doch durch ein Privile-

gium der Kreuzfahrer zu rechtfertigen für nöthig hielt
(
101

). Eine dritte An-

wendung finde ich in einem noch spätem Falle. Im J. 1399 wollte Seitz

Marschall von Oberndorf, der in Baiern lebte, einen von Rosenhart nicht

als Waffengenofs und turniermäfsig anerkennen. Er forderte ihn auf, dahin

zu kommen: „darinnen du geboren bist, so wil ich mit dir für herrn u. ritter

u. knecht kommen, und wil da erfinden lassen, ob du u. dein vordem zu

guten dingen gehoeren oder nit." Rosenhart antwortete, er sei „heruff zu

dem Rosenharth kommen, der vesten dannen er geboren sei" (sie lag in der

oberschwäbischen, gräfl. Montfortschen Herrschaft Tettnang), und verkün-

dete ihm einen Tag auf dem Schlosse Tettnang zur Führung des Beweises.

(ioo) Arnoldi Chron. Slav. Leibnitz II. 6hh.

( ) Non obstante eo, quod in Babaria terra non exstitimus, praesertim cum privilegium

cruce — signatorum excludat legem proscriptionis regiae. Mon. Boic. XXXI. a. p. 510. — Der

Abbas Ursp. giebtden Einwand Heinrichs oder vielmehr seiner Anhänger dahin an: ut imperator

ducem condemnare non posset, vel terras suas abiudicare, nisi infra terras ducis placitum sta-

tueret. Hierauf habe ein nobilis sich erboten, im Zweikampfe zu erhärten : quod imperator quem-

libet principem posset evocare pro iustitia ad locum quemcunque vellet infra terminos imperii

existentem. Und da keiner den Kampf angenommen, habe der Kaiser bestimmt, diese „sententia,

quam non dubium est autoritate et ratione firmari" solle nun pro iure perpetuo gelten. Die „terrae

ducis" sind unter seinen Verhältnissen etwas unbestimmter Art ; ich ziehe jedenfalls Arnolds

„terrae nativitatis" vor. Ist die Erzählung, deren Ende gar sehr an die Geschichte bei Widukind

Ann. II. 10. erinnert, richtig, so spricht auch dies dafür, dafs das bisherige Recht wenigstens zwei-

felhaft war. — Nach Otto de S.BIasio (cf. Struvii corp. hist. Germ. p.40S N.4l.) wäre übrigens

einer der dem Herzoge gesetzten Tage zu Ulm also auf seh wäbisc hem Gebiete anberaumt

worden.
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Dazu hatte ersieh viele Zeugnisse überseine Ritterbürtigkeit ausstellen lassen,

u. a. eins von dem Pfarrer zu Bodmegg, welcher auch bekundet, dafs die

von R. in der dortigen Kirche ihr Wappen und ihr Erbbegräbnifs hätten.

Der Marschall wollte sich nicht vor dem Grafen Montfort zu Tettnang stel-

len, sondern schlug seinem Gegner den Hof des Herzogs von Baiern oder den

des Grafen v. Würtemberg vor, welcher doch ein Hof zu Schwaben sei

„dannen wir geboren seyn"
(
10 -). Beide Parteien waren also darüber einig,

dafs Rosenhart befugt sei, die Frage über seinen Stand in dem Lande seiner

Geburt erörtern zu lassen, übereinstimmend mit den oben dargelegten Sätzen

der Capp. über den Gerichtsstand in Freiheitsfragen. Als Geburtsland aber

galt das Gebiet von Tettnang dem Angefochtenen auch hier schwerlich des-

halb, weil er selber dort geboren war — Bodmegg (jetzt Bodnegg) lag aufser

dieser Herrschaft im Ravensburgischen — , sondern weil die Stammburg, die

Feste Rosenhart , auf welche er sich nach der Aufforderung des Marschalls

erst begab, dort gelegen war.

Der Stammsitz wirkt durch die Heimath , welche er begründet, auch

auf das Recht ein, nach welchem die Person beurtheilt wird.

Auch unsre Zeit läfst einem Ausländer in manchen Beziehungen das

Recht seiner Heimath, die sog. Personalstatuten angedeihen. Doch weicht

sie von dem germanischen System der persönlichen Rechte in doppelter Hin-

sicht ab. Einmal wenden wir jetzt das Recht des Ausländers in beschränktem

Maafse, vornemlich nur für seinen Status, seine Familienverhältnisse und sei-

nen Nachlafs an, während nach jenem System die Person , wo sie sich auch

aufhalte und wo sie zu Recht stehe, überhaupt sagen darf, sie lebe nach

ihrem Rechte und antworte danach vor Gericht (
103

). Sodann aber und vor-

nemlich betrachten wir jetzt als das der Person eigne Recht das an ihrem

(
,02

) Die betreffenden Urkunden stehen in de Wurmbrand Collectan. ex archivo Austriae

infer. statuum p. 3 i sq. und daraus in Cramer de iur. nobil. avitae 1739, p. 508 sq., namentlich in

No. IL, III., IX., X.

(
103

) S. oben S. 66 und Cap. Pipini c. a. 768, §. 10., Mon IV. 13 : ut omnes homines eorum

leges habeant, tarn Romaui quam Salici, et si de alia provincia advenerit, seeundum legem
ipsius patriae vivat.
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Wohnorte, und erst bei mangelndem Domicil das am Orte ihrer Herkunft

geltende Recht, während das germanische System auf die Abstammung in

obigem Sinne siebt.

Ich meide auch in Bezug auf diesen Punkt die nähere Erörterung der

oben berührten Frage, wie innerhalb des Begriffes derAbstammung eine all-

mählige Wandelung vor sich ging, wie statt des reinen de natione esse ein

de terra oriun dum esse, statt des Rechtes eines Stammes das Recht

eines Stammlandes eintrat; ferner wie auch die Geltung eines eig-

nen Rechtes in diesem Sinne doch als Regel dem Rechte des Gerichtes, vor

dem man steht, nach und nach weichen mufste. Ich suche nur zu zeigen

:

a) dafs die Zeit des Ssp. das eigene Recht der verschiedenen deutschen

Stämme als Recht eines Landes, also einer Heimath auffafst , und b) dafs

das Recht des Heimathlandes für Vollfreie sich durch die Lage ihres Stamm-

sitzes bestimmt.

Der Ssp. sagt I. 30:

Iewelk inkomen man untveit erve binnen deme lande to sassen na des lan-

des rechte unde nicht na des mannes, he si beier oder svaf oder vranke.

Er stellt also das Recht des Landes, nemlich Sachsens, dem Recht des

fremden Mannes, des Bayern oder Schwaben oder Franken gegenüber. Ein

andermal III. 33. 55. scheidet er von des Mannes Recht das Recht des Lan-

des „wo das Eigen liegt". Man möchte nach solchem Gegensatz unter dem

„Rechte desMannes" noch ein durch reine Abstammung „de genere Alaman-

norum, Baiwariorum, Francorum" bestimmtes Recht sehen wollen. Ich glaube

ohne Grund. Des Mannes Recht ist allerdings ein Geburtsrecht, aber für die

Deutschen, im Gegensatz der Wenden und Juden, ein durch die Abstammung

von einem bestimmten Lan de gegebenes. Den Beweis finde ich in Folgendem.

Im 13ten Jahrhundert ist auch in Bezug auf das Recht die Landes-

genossenschaft bereits entschieden an die Stelle der Volksgenossenschaft ge-

treten. Das Land ist es nach dem Ssp. III. 91. §. 3., welches dem Richter

(d. i. hier dem Landesherrn) neue Gerechtsame bewilligt. Der Gegensatz

zwischen dem generellen und dem nur für gewisse Güterarten, Stände, Be-

rufszweige geltenden Rechte wird durch „Landrecht" entgegen dem Lehn-

Hof- Dienst- Weichbildrecht ausgedrückt, Kraut Grundrifs §.17. N. 43—51.
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Eben so der andre Gegensatz zwischen dem gemeinen und dem partikulären

Recht durch „Landrecht, gemeines Landrecht', gegenüber dem Dorfrecht,

Ssp. III. 79. Das Gewohnheitsrecht ist das des Landes, Ssp. III. 73. §. 3.

Daher legt die Constitutio a. 1234, Mon. IV. 301, den Grafen auf, zu rich-

ten secundum provinciarum consuetudinem. Daher will die Constitutio a.

1235. c. 4., 12., 15., dafs bei Aufzeichnung der Reichsgerichtsurtheile die

terra genannt werde, secundum consuetudinem cujus sententiatum est, dafs

alle Richter richten secundum terrarum c, und dafs der Geächtete danach

büfse. Nach Otto v. Braunschweigs Handfeste für Münden v. 1246 geniefst

die Stadt: jure Francorum, cum in terra Franconica sita est.

Dieser durchgehenden Auffassung der Rechtskomplexe als Pvechte

eines Gebietes gemäfs lassen sich auch jene Stellen des Ssp. sehr wohl

deuten. L 30. will, dafs ein Fremder, der nach Sachsen kommt um dort

zu erben, dies nach dem Rechte des Landes thue, wo er sein Erbrecht gel-

tend macht, nicht nach dem Recht des Landes, von dem er her ist. So

giebt auch der Schwabenspiegel die Stelle wieder: er muz recht nemen nach

des landes rechte (dessen, wo er Recht nehmen will und das Gut liegt) niht

nach sines landes rechte. — Ssp. III. 33. §§. l.,2. stellen den allgemeinen

Satz auf, dafs jedermann vor dem Könige sein Recht habe, und dafs insbe-

sondere der Beklagte sich nicht nach dem Recht des Klägers sondern nach

seinem Recht vertheidige. Dafs dies das Recht seines Landes sei, sagt

wieder eine Parallelstelle im Görlitzer Landrecht 39. §. 5. ausdrücklich mit

den Worten: Vor dem kunige sol ein iegelich man sinis landis recht ime

behaldin. Und wenn nun nach III. 33. §. 5. der König um Eigen nicht nach

des „Mannes Recht", sondern nach dem Recht des Landes in dem es liegt,

richten soll, so ist auch hier nach allem vorhergehenden nicht zu zweifeln,

dafs das zurückstehende Mannesrecht das Recht desjenigen Landes sei,

dem der angefochtene Besitzer angehört.

Übrigens kennt der Ssp. ein „Antworten nach des Mannes Recht"

nur in jenem Falle III. 33. §§. 1., 2. also vor dem Könige. Aufserdem kam

es wohl noch bei Fragen über den Status einer Person zur Anwendung. Die

Regel der Entscheidung jedoch bildet, wie es scheint, schon das Recht des

Landes, wo gerichtet wird, wie denn das Görl. Landr. a.a.O. fortfährt:

vor eime iegelicheme vors ten oder vor eime andirn richtare (im Gegen-

satz des Königs) muz er antwortin nach lantrechte da er danne inne ist.



80 Hometer über die Ileimath nach altdeutschem Recht,

b.

Dieses Mannesrecht ist für Schöffenbare das Recht des Landes wo ihr

Handgemal liegt.

Das folgt im Allgemeinen schon aus dem bisherigen. Wenn nemlich

für sie das Handgemal bestimmt, ob sie Schwaben, Baiern u. s. w. seien, so

bestimmtes zugleich ihr persönliches Recht, das Recht ihres Heimathslandes

im Gegensatz des Rechtes desjenigen Landes, in welchen sie gerade vor Ge-

richt stehen. Zur weitern Stütze dient dem Satze noch dieses. Mit dem Recht

des Mannes nimmt der Ssp. gleichbedeutend: Recht des Landes, wo er ge-

boren. Denn nach III. 54. §. 4. hat der König, sobald er gewählt worden,

immer fränkisches Recht, „von welcher Geburt er auch sei", das kann

doch nur heifsen, welches auch vorher sein persönliches Recht gewesen sein

möge. Und III. 71. §. 2. drückt den Satz des §. 1. III. 33., dafs vor dem

Könige ein jeglicher sein Recht habe, dahin aus: dar hevet manlik recht na

sinerbort. Das Geburtsland, die terra nativitatis, ist aber nicht das Land

wo jemand zufällig geboren, sondern dasjenige, woher er in dem oben ent-

wickelten Sinne stammt.

Einen speziellem Belag giebt jene Erzählung von Heinrich von Braun-

schweig. Ihm wird die Eigenschaft eines echten Schwaben beigemessen, als

es sich fragte, ob er ohne Erben Erlaubnifs sein Eigen zu Lehn auftragen

dürfe, waseinige ihm gestatten wollten, falls er nur ein sog. „svaver" (ein Nord-

schwabe) sei. Ein Schwabenthum also, was bei ihm doch nur auf Stammsitz-

verhältnisse ruhen konnte, sollte über sein Recht, hier über seine Dispositions-

fähigkeit, entscheiden.

Auch einen zweiten Fall möchte ich hieherziehen. Der Herzog Otto

von Baiern aus dem sächsischen Geschlecht der Grafen von Nordheim war

eines Mordplans gegen K. Heinrich IV. beschuldigt. Der Kaiser lud ihn gen

Goslar und begehrte dort Unheils über ihn von den principes Saxoniae,

quod ex hisoriundus esset; ich denke, weil es bei ihm vor dem Könige wegen

seiner sächsischen Abstammung auf sächsisches Recht ankam
(
104

).

("") Lambertus Hersf. ad Aug. 1070 (Pertz Mon. T. VII. p. 177). Die Urkunde K. Frie-

drichs I. v. 1180, welche nach derVerurtlieilung Heinrichs des Löwen dem Erzbischof von Colin

eine Hälfte des Herzogthums Sachsen zuwendet, erwähnt nach dem mit Benutzung des Originals

gegebenen Texte Lacomblets (Urk. B. I. 3J1), der Ächtung Heinrichs so: et pro hac conlumacia
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3.

Den Folgen der Heimath für den Gerichtsstand und für das persön-

liche Recht fügt die römische Verfassung noch eine Wirkung für Bekleidung

der munera hinzu, v. Savigny System VIII. 69 ff. Dem ist aus dem altdeut-

schen Recht nur weniges an die Seite zu setzen.

a) Der Sachsensp. III. 61. §. 2. will: der Schultheifs soll frei sein

und geboren von dem lande, in welchem das Gericht liegt
(
I05

). Dieser Schult-

heifs ist eine angesehene Person , ein dem frankischen vicecomes oder vica-

rius vergleichbarer Vertreter des Grafen. Er führt selber oft den Grafen-

titel
(
I06

), sitzt zu Gericht über den Grafen, wenn dieser Partei ist, III. 5"2.

§. 3., wohnt dem Grafengericht bei, um die ersten Urtheile zu finden I. 59.

principum et suae condi/ionis Sueuorum proscriptionis noslrae inciderit sententiam. Die hervor-

gehobenen Worte, welche in den sonstigen Abdrücken (vgl. Erhard Reg. hist. Westphal. II. 61)

fehlen, auch aus dem im Berliner Staatsarchiv befindlichen Original jetzt nicht zu erlesen

sind, bestätigen jedenfalls die obige Ausführung S. 67, öS, dafs Heinrich als Schwabe galt; übri-

gens passen sie, wie sie stehen, nicht in den Zusammenhang. Von der cnntumacia können sie

gar nicht abhängen, von der sententia proscripiionis nur, wenn man vor principum etwa er-

gänzt: ex consensu. Dann hätten also hier schwäbische Fürsten, wie dort in dem Falle des Her-

zogs Otto sächsische Fürsten, das Urtheil gefällt. Man möchte nun den Grund solcher Berufung

von Fürsten vom Stamm des Deschuldigten in einem Rechte desselben finden von seinen Stamm-

genossen gerichtet zu werden und hierin eine dritte selbständige Folge der Stammheimath

setzen. Allerdings geht im Germanischen Recht das Erfordernifs des gleichen Stammes dem

des gleichen Standes, der Ebenburt im gewöhnlichen Sinne, oft znr Seite, Göhrum Eben-

bürtigkeit I. 156 ff.; K. Weinhold D. Frauen ISil S. 239 ff. Und zwar nicht nur in der Ehe,

sondern auch im Gerichtswesen. Der Ssp. stellt hier jedoch die Forderung der Stammes-
gleichheit nur noch in dem Verhältnils der Deutschen zu den Nichtdeutschen auf. Ein Wende
nemlich kann über den Sachsen und dieser über jenen regelmäßig kein Urtheil finden, III. 70.

Dagegen schließe ich aus II. 12. §. 12., wonach ein Sachse das Urtheil eines Schwaben schelten

kann und umgekehrt, dafs die deutschen Stämme auch im Urtheil fi n de n als einander eben-

bürdig betrachtet wurden. Allenfalls deuten jene Stellen auf eine Ausnahme für die weltlichen

Fürsten hin. Der Meinung ist auch Heineccius (Elena. L. III. t. 2. §. 70, P. II. p. 'i3S), wenn er

von den in Sachsen mit Fahnlehn beliehencn schwäbischen Fürsten sagt: non erat Saxones, quam-

vis in Saxonia feuda vcxilli possiderent, nee ibi poterant de principe iudicare vel ab eius princi-

pibus iudicari. Seine Beweisstelle, das Ende der Vorrede v. d. Herren Geburt, s. oben S. 69,

halte ich jedoch nicht für schlagend ; sie giebt nicht die Rechte eines sächsischen Fürsten an,

denn dieser konnte ja auch vor einem andern Gerichte als dem Reiche Urtheil finden , sondern

die Rechte eines geistlichen Fürsten, der zugleich ein Fahnlehn hat.

(
,os

) vg'- die ähnliche Bestimmung im Ed. Chlotar!! a. 6\h. §. i2., 19. (Monum. Legg. I. 15.)

und desCap. a. Sl.i. §. 1 i.(ib. ISS) : et ipsi(advocati) habeant inillo comitatupropriam heredi tatein.

C 06
) Homeyer Sachsensp. I. Register, II. 2. S. 5*0.

Philos-histor. Kl. lSöS. L
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§. 2. und wird daselbst vor den Schöffen genannt, III. 61. §. 1., ist sonach

wenigstens vom Stande der Schöffenbaren. Er hegt auch ein eignes Gericht

über die Pfleghaften, und zwar alle 6 Wochen I. 2. §. 3., mufste also über-

haupt dieser mehrfachen Thätigkeit halber wohl im Gerichtsbezirk wohnen.

Soll er nun diesem Bezirke auch durch seine Geburt angehören, so fallen

demnach bei ihm Wohnsitz und Stammheimath zusammen. Bei den höhern

Würdenträgern wird dies wohl um deswillen nicht begehrt, weil ihre Stel-

lungen gar oft den regelmäfsigen Aufenthalt aufserhalb des Stammlandes

forderten (
107

).

b) Die Dingpflicht wird von dem Handgemal ausdrücklich für un-

abhängig erklärt. Das ist nicht die Pflicht der Parteien namentlich des Be-

klagten dem Gerichte Rechtens zu pflegen, sondern die Pflicht dem Rich-

ter Rechtens zu helfen, mit ihm das Gericht zu bilden. Die Dingpflichtigen

als solche „suchen das Ding" am Gerichtslage, um Urtheile zu finden, um
als Zeugen der Verhandlungen zu dienen und allerlei gerichtliche Geschäfte

im Auftrage des Richters auszuführen
(
108

). So sind die Schöffen die ordent-

lichen dingplichlen des Grafengerichts und in weiterem Sinne darunter mit-

verstanden (
109

).

Die Gerichtshörigkeit der Parteien ist aber von der Dingpflicht nicht

nur begriffsmäfsig unterschieden, sondern auch thatsächl ich führt der Gerichts-

stand , selbst der ordentliche durch die Heimath bestimmte, den Beklagten

zuweilen an ein andres Gericht als an das, wo er seinerseits Urtheile findet.

Ssp. I. 70. §. 2. z. B. hat den Fall , dafs jemand da angesprochen wird,

wo er nicht dingpflichtig ist; er wird weil er nicht zugegen ist, beson-

(
,07

) Das Gürl.Landr. hat dies wahrgenommen und meint, dasselbe müsse auch für denSchult-

heifsen gelten. Daher widerspricht es dem Ssp. in dieser Weise 37. §. 5. : „Sume liute sprechin,

daz ein iegenlich man der von eime vremedin lande si geborn, nicht ne ni!°ge habin ein vorstinlich

schultheizambacht; des nis nicht, wan zo gelichir wiz alse die vorstin, die von vremedin landin

sint geborn, vorstin reht in andirn landin, also mi/gin vremede geborne liute schultheiz ambachat

habin. Vgl. Note dazu in Homeyer Sachsensp. II. 2. S. 1!>6.

(
10S

) Ebendas. II. 1. S. 593, II. 2. S. 56i, besonders über den Unterschied der beiden Pflich-

ten Ssp. II. 13. §. S. ; über die Dingpflichtigen als Urtheilsfinder II. 22. §.1., als Zeugen III.

88. §. 2.

(
,09

) Ssp. I. 2. §. 2., II. 22. §. I., besonders III. 88. §. 1.: darna die seepenen also al andere

dmgplichten. Sonst werden auch wohl die Schöffen den Dingpflichtigen entgegengesetzt, vgl.

Richtsteig Landr. 2.9. §. l.
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ders vorgeladen und heim Nichterscheinen wegen seines Ungehorsams ge-

pfändet. Wozu die Glosse bemerkt: idlike hören wol tu rechte, di doch nicht

dincplichtich en is, als al guderhande lude in der marke, de hören tu des

markgreven geriehte, nochten (dennoch) en hören si hi plicht tu sime

dinge nicht.

Auf die Dingpflicht des Schöffenbaren nun bezieht sich die schon oben

S. 30 angegebene Stelle des Ssp. III. 26. Demnach ist der Schöffenbare,

der wirklich ein Schöffenamt hat, natürlich dingpflichtig in dem Grafengericht

wo sein Schöffenstuhl steht, in dessen Bezirk mithin auch sein Handgemal

liegt, sollte er gleich dort, was doch meist der Fall sein wird, nicht woh-

nen
(
I,l}

). Bei dem Schöffenbaren aber, der ohne Schöffenstuhl und Besitz

des Schöffengutes ist, richtet sich die Dingpflicht nicht nach diesem Stamm-

gut des Geschlechts, sondern nach dem eigenen Wohnsitz, der für ihn viel

eher aufserhalb der Grafschaft des Handgemais liegen mag; er sucht das Ge-

richt des Grafen, in dessen Bezirk er sich niedergelassen. Ich sehe hierin

schon eine Abweichung von einem altern Grundsatz, welche das Bedürfnifs

hervorrief, die Dingpflichtigen in der Nähe der Dingstätte zu haben, als die

Glieder eines Geschlechtes sich häufiger von dem Stammsitze entfernten.

Ein Bedürfnifs, welchem bei der Geri ch tshöri gkeit schon durch die zahl-

reichen aufserordentlichen Gerichtsstände genügt wurde.

Die Bedeutung des Handgemais für die Heimath erlitt somit auch bei

Schöffenbaren schon einigen Abbruch zu Gunsten des Domizils. Bei den

Kichtschöffenbarenmufste sie allgemeinhin durch andre rechtliche Thatsachen

ersetzt werden. Die Hauptrolle spielt hier für die Städter und für die noch

etwas selbständigen Landbewohner (die Pfleghaften) der Gemeindeverband,

für die abhängigem Landleute (die freien und unfreien iSichteigenthümer)

der gutsherrliche Verband ; in diesem oder jenem Falle aber ist der Wohn-

ort, sei es mit oder ohne Angesessenheit von entscheidendem Einflüsse. Die

Schöffenbaren dagegen und die Herren bilden mit ihren Besitzungen entwe-

("°) Das Görl. Landr. il. ij. i. sagt: undc kumit er (der Erbe des Schöffenstuhls) in ein vre-

mede lant, daz er da wonehaft wirt, da ne darf er des richleris gerichte nicht siichin, wände er

da mite ime seibin vreniedin mochte sinis vatir stiii. Falls hier unter dem Erben nicht, einer der

schon geerbt hat, sondern einer der erst erben soll gemeint ist, liegt darin eine Erweiterung der

Regel über die Dingpilicht des Schüffensluhlbesitzers.

L2
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der selber solche Herrschaften oder haben doch sonst ihre rechtliche Stel-

lung wesentlich aufserhalb jener Verbände.

c.

Der zwiefachen rechtlichen Wirksamkeit des Handgemais für die Frei-

heit und die Heimalh reihe ich noch eine dritte Bedeutung an. Sie trifft die

Bezeichnung der Person. Diese kann jedoch in doppelter Weise ge-

dacht werden.

1) als Benennung. Hier heifst es allerdings im Parzival: „und im

sineslandez lieze hantgemaelde, daz man möhte sehn, davon der herre müeze

jehn sins namen." Also Gahmuret soll ein Handgemal erhalten, damit er

davon seinen Namen angeben könne. Indessen darf diese Sitte doch in

Deutschland nur als eine späte, schwankende und bald wieder schwindende

gelten. Die Zunamen beginnen hier ja erst im Uten Jahrb.. für die Herren,

im I2ten und I3ten für die Ritlerbürtigen, als schon das Institut des Hand-

jjemals auf die Neige geht. Diese Zunamen werden nun bekanntlich oft von

dem Grundbesitz hergenommen
(
1H

), insbesondre von dem Haupt- und

Stammgute
(

1I2
). Aber gar häufig trug doch die den Namen gebende Be-

sitzung nicht den Character des Handgemais an sich ; die Jüngern Söhne und

Brüder benannten sich nach einem neuen Erwerbe und erkannten dennoch

mit ihren Nachkommen den Stammsitz des senior als ihr Handgemal an. Ja

der Besitzer selbst und erstgeborne des Geschlechtes vertauschte das etwa

schlecht gelegene oder bescheidene Stammhaus mit einem stattlichem Schlofs

und nannte sich nach diesem, ohne doch jenem sofort die alte rechtliche Be-

deutung zu nehmen. Sigbot heifst Graf von Falkenstein und Neuburg, wäh-

rend der mansus, den er als sein und der seinigen Handgemal voranstellt,

ohne besonderen Namen nur als „situs apud Giselbach" bezeichnet wird. Viel-

(
H<

) Daher wohl der Ausdruck „besessene namhafte Leute" in einer Urk. des ll. Jahrh. bei

Chr. G. Buderi Observ. Jenae 1756 p. 87.

(
,12

) Wie z.B. jener Henricus de Bunrode (oben S. 51) diesen Namen von demprincipalis locus

nalaliumsuorum führte. Vgl. Heineccii Antiq. II. 1.205—2(1.9, Kindlinger Volmestein I. 8f), Stalin

"Wirtemb. Gesch. 1.571, II. 652.— Auch in den Städten führen zuweilen Haus und Besitzer gleichen

Namen, etwa von dem Zeichen des Hauses, wie in Frankfurt a. M. von dem Frosch, Boehmer

Cod. dipl. I. hbk. Barthold, Städtewesen II. 205 bemerkt, doch ohne nähern Belag: die Geschlech-

ter theilten sich in Stämme, welche sich nach den Zeichen ihrer Wohnhäuser benannten.



insbesondere über das Hantgemal. 85

leicht entnahm Wolfram von Eschenbach jenen Zug seinem nicht näher be-

kannten französischen Vorbilde, in dessen Heimath allerdings der Satz, dafs

der Erbe des mailre manoir „doit avoir le nom le cri et les armes pleines",

wohl schon früher als in Deutschland geherrscht, jedenfalls sich entschiede-

ner behauptet hat
(

U3
).

2) Die Bezeichnung der Person mag aber auch als Annahme eines

eigentlichen Zeichens von dem Grundstück gefafst werden. In diesem

Sinne möchte ich sie als eine uralte, der Namengebung lange voraufgehende

weit herrschende Sitte behaupten. Und ich lege auf diesen Punktum so mehr

Gewicht, als ich in solchem Zusammenhange zwischen Gut und Besitzer zu-

gleich die bisher verschobene etymologische Erklärung des Handgemais in

der Bedeutung eines Grundstücks finde.

Zunächst stelle ich den Satz auf: unter den mehreren sonst gegebene-

nen Begriffen von Handgemal ist „Handzeichen" derjenige, von welchem

die Bedeutung eines Grundstücks erst abgeleitet worden. Mit chirographum

deuten schon die Glossen des 8ten Jahrh. das Wort, und eben so wird es

noch ein halbes Jahrtansend später von dem Dichter, oben S. 32, genom-

men , insbesondere aber weiset auf die Ableitung von diesem ältesten und

einfachsten Begriffe die Urkunde von 1180 hin, wenn sie den das Stammgut

bildenden mansus geradezu ein chirographum nennt. Falls also Handgemal

nicht etwa für sponsio , sponsa, sondern für bonumavilum, praedium liber-

tatis, patria, mansus nobilis, Herrensitz vorkommt, so wird der zweite Stamm,

sei es in dieser oder jener der wechselnden Formen kimahili, mahal, gemaelde,

genial, mal, immer für signum, nota, nicht aber für verbum, concio zu neh-

men sein
(
lu

).

("') Loysel Institutes coutumieres, ed. par Dupin et Laboulaye, 18 i6, IL, 62, 63. Ducange

sur les gentilshomnies de nom et des armes, (Hentzschel Gloss. Voll. VII. diss. 10.).

("*) Ein Bedenken könnte nur das liandmahal im Ileliand (oben S. hk—<i7) erwecken. Denn

während sonst, (S. 3 1 ) jene Formen durcheinander laufen, schein t doch der sächsische Dichterma/i«/

und mal zu scheiden, und mahal allein für concio, mal für signum zu verwenden. „Mcginthiodo mahal"

88 l8
ist die Versammlung grofser Haufen; „at mahle sittian" 39 ,2 zu Gericht sitzen (?) ;

„an

themu mahle" 117" zu der Zeit ; „mahlo" l44 1 sermonum
;
„mahlian" loqui; „gimahlian"dcspon-

dere ; dagegen „mülon" notare, mal in „hobidmäl" ein Bildnils (vgl. Schmeller Gloss. unter bei-

den Formen). Man möchte also geneigt sein, auch bei dem mahal in liandmahal an Verhandlung,

Versammlung, Gerichtsort, kurz an den mallus der altern Bechtsquellen zu denken. Und das
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Um die dergestalt vorgezeichnete Verbindung wirklieh zu knüpfen,

verfolge ich einen Gebrauch Germanischer Völker, wonach ein an einem

Grundstück haftendes Zeichen zugleich dem Besitzer zur Beglaubigung sei-

ner Willenserklärungen dient. Die frühesten Zeugnisse für solche Sitte giebt

das skandinavische Altertbum , welches ja so oft unsre deutschen Zustände

erhellen hilft. Es kennt ein Zeichen unter dem Namen bolmasrke. Hol oder

voller bodl, dem frisischen bohl und dem deutschen „Büttel" in Wolfenbüttel,

Bitzebüttel und so vielen Dilhmarsischen Dorfnamen entsprechend, ist. über-

haupt Wohnsitz , von dem Zeitwort bo, älter boa, wohnen ; es bedeutet so-

wohl eine ganze villa als das einzelne praedium und hier theils das ganze Gut

theilsdas demselben zugemessene Land, theils die eigentlicheW7ohnstätte(m ).

Bolmocrke oder bomcerke ist daher Zeichen der Wohnstätte, Hausmarke.

Für dies Hauszeichen enthalten zunächst die alten schwedischen

Landschaftsrechle Bestimmungen solcher Art, dafs wir ein schon damals tief

begründetes Institut erkennen. Das Uplandslagh aus dem 13ten Jahrh. ver-

ordnet Wipaerbo ß. XXVII. §. 1. (Corp. iur. Sveo Goth. III. 254):„Deläe

twe um ett macrki, ok hawae babir ett bolsmacrki, ba a ban waeriae handamal-

lum hawaer. Dela? aen twe um ett macrki, hawae ba{>ir likt macrki, ok annaer

hawaer bolsmacrki
,

giffs ba [jem wald ok wizorb sitt at waeriae, sum bols-

maerki hawaer." D. i. wörtlich : Streiten zwei um ein Zeichen und haben beide

ein Hauszeichen, so hat der die Wehre, der es unter Händen
(
116

) hat. Strei-

liefseauch der Sinn in derjenigen Stelle füglich zu, wo Jerusalem der Juden handmahal undhobid-

stede heilst. Schwerlich aber in der Erzählung von der Schätzung Josephs und Maria, wo h. dem

odil und hem entspricht: denn obwohl mallus auch eine Ürtlichkeitbezeichnet, so doch nur solche

als Raum, als Platz gedacht, nicht als ein die Ileimalh bestimmendes liesitzthum. Für beide Stel-

len aber entscheidet gegen obige Annahme wiederum der oben beim anthmallo hervorgehobene

Umstand, dafs hand in Verbindung mit enncin, ungeachtet der Vieldeutigkeit jenes Wortes, doch

zu keinem an sich irgend erträglichen Sinn, geschweige zu einem solchen führt, wie ihn der

Hcliand verlangt. So ist man schon gedrungen, jene Scheidung zwischen mahal und mal hier

unbeachtet zu lassen. Auch Vilmar der sie selber hervorhebt (S. .50, 35) geht dennoch bei seiner

etymologischen Erklärung des handmahal (oben S. -'lö) auf die Bedeutung von mahal als Zeichen

zurück.

(
I,s

) Ihre Gloss. Sveo G. s. v. bo p. 2i.9, Loccenii Lex. Sveo G. eil. 3. 167 ;
l. Möller schwed.-

teutsches Wörterh. 17.40. Rosenvinge Dan. Rechtsgesch. übers, v. Homeyer, 1S25 S. 7'i.

C'
6
) Nur zufällig erinnert das handcemudlum an unser Handmal. Es ist zusammengesetzt

aus hand und medium (jetzt mellan) d. i. zwischen, unter, bedeutet also unter Händen, im Be-
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ten wiederum zwei um ein Zeichen, haben beide gleiches Zeichen, und der

eine hat ein Hauszeichen, so wird demjenigen Macht und Beweisrecht gege-

ben, das seini^e zu wehren, der ein Hauszeichen hat. Und ähnlich bestimmt

dasSödermannalaghv. J. 1327, Byggninga B. XXXIX. (C. J. Sv. IV. 121):

„Dela twe um bolsmarke eth, ]>a aghe {jen bera? wizorb firi sit waeriae, sum

i handum hawer, aen ma-rkin sera lijk." D.i. streiten zwei um ein Haus-

zeichen, so habe der den Beweis, es als das seine zu wehren, der es in Hän-

den bat, wenn die Zeichen gleich sind.

Bei der Deutung dieser Ansprüche ist zu erwägen, dafs im nordischen

wie im altdeutschen Recht der Beweis, die Wehre als ein Vortheil gilt,

welcher derjenigen Parthei, die vom Gesetz begünstigt werden soll, zuge-

sprochen wird
(
U7

). Der Sinn geht dann im Ganzen darauf hinaus, dafs beim

Streite über die Führung eines gleichen Zeichens derjenige vorgezogen wird,

der es als Haus zeich en führt (
11S

), und ist dies bei beiden der Fall, der-

jenige der es unter Händen hat. Dies „unter Händen haben" des Einen, wel-

ches vom „Haben" der beiden Partheien noch unterschieden wird, ist viel-

leicht von einem Innehaben desjenigen Werkzeuges zu verstehen, mit dem

man den Eigenthumsgegenständen das Zeichen aufprägte.

Ueberhaupt also wird zweier Arten von Zeichen gedacht. Der Heraus-

geber des Uplandsgesetzes , Schlyter, scheidet sie im Glossar so: bols-

mcerke war das Zeichen, womit der Hofseigenthümer seine Besitzthümer be-

zeichnete. Cetera vero signa , .... talia sunt qualia hodieque apud rusticos

in usu sunt, quaeque certis quibusdam personis, non vero certi cuiusdam

praedii dominis sunt propria. Dafs nun jene Hauszeichen auch als chiro-

grapha zur Unterzeichnung gebraucht wurden, bezeugen die schwedischen

Forscher einstimmig (
1IS

).

sitz; ein Umstand der nach nordischem wie nach altdeutschem Recht einen Vorzug im Be-

weise giebt.

C'
7
) ^'g'- Rosenvinge a. a. O. lil.

(
,,e

) Die Worte lauten eigentlich: „der ein Hauszeichen hat", als wenneretwa tmbnhmcerke

neben dem, um welches gestritten wird, hatte. Doch leitet wohl der Sinn auf die im Texte an-

genommene Deutung. Auch Schlyter sagt im Glossar zum Söderm. s. b. v. : sernio est de eo

casu, quando alter liligantiuni habet antiqui domicilii notain, alter vero personale signum illi simile.

_ Übrigens erinnert der Streit an solchen, der später zuweilen in Deutschland über die Führung

eines ähnlichen Wappens geführt wurde.

('") So erklärt Ihre I. c. p. 2ii das bornoerke als das Hauszeichen, als signum vel mono-
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In Island kommen fliellauszeichen meines Wissens in den Gesetzen

nicht vor, aber sie werden sonst unter dem Namen fängamark (von fang

Vermögen) und als noch gebräuchlich erwähnt
(
120

).

In Dänemark begegnen wir, wie in Schweden dem auf das Grund-

stück hinweisenden bomaerlte oder bünafn. Man findet es häufig auf Leichen-

steinen, Siegeln, Wappenschilden zur Bezeichnung der Personen und Fami-

lien
(
1JI

). Als chirographum gedenkt dessen noch das Gesetzbuch Christians V.

von 1683 mit der Bestimmung, dafs die Analphabeten unter ihre Kontrakte

ihr Siegel, oder bei dessen Mangel ihr bomserke setzen sollen
(
122

).

Aus Schleswig und Holstein sodann liegen zahlreiche Zeugnisse

vor. Der Pastor Scholz zu Cappeln erzält im N. Staatsbürg. Mag. IL 49 ff.

dafs die Bauern im löten Jahrh. als ihre „angeborne" oder „gebrücklike mark"

ein eignesZeichen statt der Namensunterschrifl zogen, und dafs in Holstein

noch in der Zeit seiner Erinnerung leibeigne Bauern ihr Markzeichen in dem

Balken über der Hausthür eingehauen hatten. Im Kirchspiel Gelting hatten

die Hufen ihre Hausmarken, deren man sich auch zur Bezeichnung land-

wirtschaftlicher Geräthe und statt der Namensunterschrift bediente

(N. Archiv für Staats- und Kirchengeseh. III. 80). Von der Insel Föhr

schreibt Pastor Boysen in den Schlesvv. Holst. Provinzialber. v. 1793 S.321:

Jedes Haus hat ein besondres Zeichen, welches als Pertinenz immer beim

Hause bleibt und dem jedesmaligen Besitzer zur Bezeichnung seines Viehes

granima, quod plebejii el inprimis ruricolae, qui literas non norunt, nominibus suis aliena manu

exaratis, in rci fulem subdunt. Nuncupabatur a villa rustica, quum verisimile sit, singulas olim

sua peculiaria signa babuissc, qnae funilum etiani mutatls colonis sequerenlur. Vgl. Lorcenius

s. v. bolsmärka ; Möller a. a. O. erklärt bomärke mit Handzeichen, Figur, welche analpbabeti be-

sonders I5auern ihren von einem Andern geschriebenen Namen statt eines Siegels beisetzen.

Nach einer vom schwedischen Reichsantiquar an Finn Magnussen gegebenen Nachricht hat

jeder Bauer im südlichen Schweden sein eigen bnrnarke, während man sich im nördlichen Schwe-

den mit einem allgemeinen bjmccrke (Dorfzeichen) begnügt. In Norwegen giebts unter den

Bauern eine grofse Menge von bum;erker, Finn M. in den Abhdl. der Dan. Ak. der Wiss. VI.

200, 206.

(
I20

) Finn Magnussen a. a. O. VI. ISi, 184. Haldorson Lex. Isl. erklärt fängamark mit

Signum insculptum rebus inanimatis, quo possessor noscatur.

(
,21

) N. Staatsbürger!. Magazin III. 270, Dan. Magazin II. 44; Finn Magnussen VI. 207.

(
,M

) V. |. 17. Die Uebcrsetzung von Hoyelsin 1710 giebt das boimerke mit „tharacter do-

mesticus". Vgl. auch Molhechs Lexicon unter bomserke. — Die „s;erlic mark" für Waffen,

Thiere u. s. w. im Jütschen Low II. 94. ist nicht bestimmt als Hauszeichen erkennbar.
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dient. Nach dem 2ten Bericht der Schlesw. Holst. Gesellsch. 1837 S. 15

finden sich diese Zeichen noch manchmal im Lande auf dem Thürbalken, an

den Thiiren, auf Geräthen, alten Schranken, Kirchenstühlen, Leichensteinen,

so wie statt Namensunterschrift auf Urkunden. In der Gegend von Kiel

wurden noch gegen Ende des vorigen Jahrh. Hausmarken statt der Unter-

schrift gebraucht
(
123

).

Für das benachbarte Lübeck heifst es in dem 1843 herausgegebenen

Urkundenbuch I. 761 : „die ältesten Siegel Lübecker Bürger von 1290 ent-

halten eine Hausmarke, welche man in allen Gegenden von Deutschland an

Häusern und andern Baulichkeiten antrifft, sowohl als Zeichen der Besitzer

wie der Werkleute. Der Bürger bediente sich derselben in allen Bechts- und

Eigenthumsbeziehungen, in den Urkunden als eigenhändige Unterzeichnung.

So wurden sie erblich und sind jetzt in manchen Gegenden noch nicht ganz

aufser Gebrauch gekommen, indem man sie zur Bezeichnung des Eigenthums

verwendet." In den Jahrb. f. mecklenb. Gesch. XL 185 fügt Lisch hinzu,

dafs der gemeine Lübecker Bürger im Gegensatz der Patrizier im 14. Jahrh.

nur eine Hausmarke im Siegel führte.

Auch den N ied e rlan den waren die Hauszeichen bekannt

(

12i
). Und

andererseits lassen sie sich längs der Ostseeküste verfolgen. Auf den ab-

geschiedensten Theilen der Insel Bügen lebt der Gebrauch bis auf den heu-

tigen Tag. So nach mündlichen aber nicht ins Einzelne gehenden Nachrich-

ten auf den Nebeninseln Hiddensee und Ummanz ; nach bestimmtem Angaben

auf der östlichen Halbinsel, welche 1252 als terrula Bedewitz dem Kloster

Eldena geschenkt noch jetzt Mönch gut heifst. In Grümbkes Darstellungen

von Rügen, 1S19, IL 79, erzählt der Pastor Odebrecbt : jeder Mönchguter

habe ein gewisses Zeichen in der Figur eines Spatens , Dreiecks, Hakens,

eines Kreuzes in mancherlei Formen u. s. w., dessen er sich statt Namens-

unterschrift, auch zur Bezeichnung von Geräthen bediene, und welches selbst

als Marke und Wahrzeichen der Häuser mit ihren Gärten und Wur-
then gebraucht werde. Hr. Odebrecht fügt, 1851, brieflich hinzu: zur Zeit

('") Laut einer gefälligen Mitthcilung des II. Obersachwaldes Forchhammer in einem Ver-

trage der Gutslierrschaft von Reihwisch mit den Einwobhern von Fallccndorf.

('") Nach Finn Magnussen VI. 10 i schrieb Westendorp eine eigne, mir nicht zugänglich

gewordene Abhandlung über die Abstammung der dortigen /eichen dieser Art von den Runen.

Philo*. - hislor. Kl. 1852. M
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seiner Amtsführung, 1801 bis 1820, seien jene Wahrzeichen an den Häusern

fast überall zu sehn gewesen
(
125

). Noch weiter in östlicher Richtung tauchte

in einem 1851 vor dem Obertribunal zu Berlin geführten Prozefs die alte

Sitte in folgender Gestalt hervor. In Reichenberg, etwa 1-A- Meilen öst-

lich von Danzig, führt ein Hof, wiewohl er auch eine Nummer trägt, ein

Zeichen in der Form einer 4 mit einem Querstrich durch den Stab, mit wel-

chem der Besitzer 1840 auch einen Kirchenstuhl, als zu dem Hofe gehörig,

bezeichnete.

Die tiefe Verborgenheit, aus welcher die Gewohnheit solchergestalt

nur zufällig ans Licht tritt und die Weise ihres Schwindens in den letzten
o

Menschenaltern läfst mich glauben, dafs der im Obigen für Skandinavien und

einen guten Theil des deutschen Küstenlandes nachgewiesene Gebrauch früher

eine ausgedehntere Verbreitung hatte, und dafs er sich der weitern Forschung

auch für solche Gebiete, wo der Ausdruck „Handgemal" bekannt war, noch

erschliefsen mag( 126
).

Die Rechtssitte besteht also wesentlich darin, dafs das Wahrzeichen

eines Grundstücks zugleich chirographum seines Besitzers ist.

(
,25

) Der „Fremdenführer durch Stettin etc." 2te Aufl. o. J. S. 115 nennt es „Hauszeichen"

und bemerkt noch: jeder Münchguter, wenn er auch schreiben könne, bediene sich dieses Zei-

chens bei der Unterschrift. — Hr. Prof. Kosegarten in Greifswald tlieilt mir mit, dafs ein ge-

wisses Zeichen früher mit dem Namen Clages (d. i. Claus) Locnen/is 1595 an einem bemalten

Kirchenfenster der Mönchgutes Kirchdorfes Gr. Zicker sichtbar gewesen und noch jetzt ein dort

gebräuchliches Hauszeichen sei. Der gegenwärtige Pfarrer daselbst schreibt: es daure zwar der

Gebrauch der Hausmarken statt der Unterschrift und zur Bezeichnung des Fischergerälhes fort;

sie würden auch mit den Grundstücken, an denen früher das Fischereirecht haftete, vererbt; er

habe sie aber nicht an den Gebäuden angebracht gefunden. Ein Beweis, wie zerstörend ein

Menschenalter auf diesen Theil der Sitte gewirkt haben kann.

(
I26

) Ich gedenke noch einiger Spuren. Nach dem Landbuche des Hochgerichts Klosters in

Graubünd ten aus dem Anf. des 17. Jahrh. soll der jüngste Sohn vor den übrigen Erben „sei-

nes Vaters Zeichen führen und haben, es sei am Vieh, Brennzeichen oder auf Siegel und Pitschier."

Dafs auch er das Haus allein bekomme wird nicht ausdrücklich gesagt. Aber doch dient hier ein

Zeichen zum Siegel und zur fahrenden Habe, und nur auf einen der Söhne geht es über.

—

An dem Schlosse C ad olzburg bei Nürnberg sind runenähnliche Zeichen ; und eine sog. Votiv-

oiler Martersäule bei Hammerstein (Landgericht Schwabach) mit dem J. l'i'j't ist an ihren

vier Seiten mit dergleichen Zeichen ganz bedeckt, (neunter Bericht des histor. Vereins in Mittel-

franken, Nürnb. lS3y S. 45, 46). Letztere, weil so viele auf einem ganz einfachen Denkmal, sind

schwerlich Steinmetzzeichen, eher vielleicht Handzeichen derjenigen, welche die Säule auf-

richten liesfen.
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Über ihre nähere Natur ergiebt sich noch folgendes. Die Hausmarken, wie

sie vielfach mitgetheilt
(
127

) oder beschrieben worden, bilden meist gradlinige

Figuren, becpiem um eingeschnitten, eingehauen oder auch durch weniger

geübte Hände gezogen zu werden. So erinnern sie allerdings oft an die Runen,

vornemlich an die zusammengesetzten oder Binderunen , welche ein ganzes

Wort ausdrücken, also auch, gleich dem yJagayiJ.a der Apocalypse (14., 11.)

oder den Monogrammen der fränkischen u. a. Herrscher, einen Namen be-

zeichnen können. Und ich möchte den von dänischen und niederländischen

Gelehrten behaupteten Zusammenhang zwischen den Runen und Hausmarken,

besonders den altern
(
12Ä

), nicht geradezu bestreiten.

Häufig findet sich auch die Gestalt des Kreuzes, aber mit absonder-

lichen Abänderungen und Zusätzen, so dafs doch ein solches chirographum

sich von den einer jeden Eigenheit ermangelnden drei Kreuzen jetziger An-

alphabeten scheidet
(
129

).

Die Hausmarken trennen sich ferner von den Steinmetzzeichen an

Kirchen, Rathhäusern und sonstigen öffentlichen Bauwerken (den mono-

grammatibus parietariis der Diplomatiker) dadurch, dafs diese nicht das Be-

sitzthiun oder den Besitzer, sondern den Werkmeister, die Bauhütte, den

(
1Z7

) Ihre lex. Svio Gotli. s. v. maerke ; Neocorus, her. v. Dahlmann I. 235 ; Wappentafel zu

Michelsen Dithmars. Urkunden!). 18 i4; N. Archiv a. a. O. ; Tafel zum 2ten Ber. der Holst. Ges.

S. 16; Lüb. Urkunden!), a. a. O. ; Jahrb. f. Mecklenb. Gesch. XI. 1 87, 190, 191, 199, XV. 77, 78.

(
I2S

) Ol. Vormii Iiteratura runica ed. 2da 1651 p. 121; besonders Finn Magnussen a. a. O.

183, 1 84. Nach einer Mittheilnng des Dr. Clement ebd. 32s gebrauchen die Nordfrisen die Rune

nS als Hauszeichen.

(
129

) In Trummers Vorträgen III. 121 N. 4 heifst es aus einer Hamburger Anzeichnung von

1-167: in quo sigillo noraen Heynonis v. Spr. cum eins cognomine et signo suo solito (folgt ein

Andreaskreuz) fuit insculptum. Ebendaher giebt das N. Archiv a. a. ü. III. 30.5 die Urkunde

eines Glockengiefsers von 1588, der eigenhändig unterschreibt aber hinzusetzt: und hebbe mine

borgen er ge wonlich mark hir under teken laten. Finn Magnussen a. a. 0. 20S erzählt, er

habe aus Urkunden des dänischen geh. Archivs gegen 1500 Marken dänischer, schottischer, deut-

scher Schmer, namentlich aus Hamburg, liremen, Rostock, Oldenburg sich aufgezeichnet. Von
diesem altern individuellen Handzeichen scheint noch das gellende Preufsische Gesetz auszugc-

hen, wenn es, ALI\. II. 12. §§. 1 1 .">, I --., bei dem Analphabeten nicht von einem sondern von

seinem Handzeichen, und, AGO. II. 2. §. 46. (vgl. ALK. I. 5. §. 175), von den Kreuzen, oder
seinein sonstigen gewöhnlichen Handzeichen spricht. Aus der jetzigen Praxis ist es wohl ver-

schwunden.

M2
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Künstler u. s. w. bezeichnen (
uo

). Sie sind auch von den bildlichen

Wahrzeichen der Häuser, namentlich von den Wappenfiguren zu sondern.

Bei diesen ist ein pingere oder fingere unerläfslich, ein kunstloses notare reicht

nicht aus ; daher die Figuren nie als gezogene Handzeichen sondern nur mittels

eines Siegeldrucks unter die Urkunden kommen. Auch geht insonderheit

der Gebrauch des Wappens als eines dauernden Unterscheidungszeichens

nicht zurück über die 2le Hälfte des lllen Jahrh., von welcher Zeit an es

sich erst im 12ten und I3ten Jahrh. als Geschlechtswappen Hand in Hand

mit dem Ritterwesen allgemeiner ausbildet
(
131

) , während wir dem Haus-

zeichen, wenn es mit dem Handgemal in der geschilderten Weise zusammen-

hängt, ein viel höheres Alter beilegen müssen. Wie sich die Wappen von

den Hausmarken scheiden und diesen erst folgen, ergiebt sich näher aus den

obigen Nachrichten aus Lübeck. Die vier ältesten Siegel dortiger Rathsherrn-

geschlechtervon 1290 führen sämmtlich Hausmarken, zwei derselben daneben

schon Wappenfiguren. Im J. 13 14 zeigt von den Siegeln zweier Rathsherrn

aus dem Geschlecht Kopmann, das eine noch eine ankerähnliche Hausmarke,

das andre drei Kaufmannsköpfe als Wappenfigur
(
132

).

Nach allem diesen halte ich dafür, dafs das Zeichen, welches für Haus

und Hof mit Zubehör und zugleich für die Person des Besitzers diente, und

welches in den nördlichen Gegenden seinen Namen von dem Hause trägt,

anderswo von dem Gebrauche, den die Person als Handzeichen macht, das

Handgemal genannt worden sei (
133

).

(
13°) S. Mafsmann im Kunstblatt zum Morgenblatt, J. 1832 Nr. 19., 104., J. 1837 Nr. 61.;

Neue Mittheil, des Thür. Sachs. Vereins VIII. Heft 3., 4.; Gatterer ars diplom. §. 27S. N. 6., S.

Zuweilen möchten darunter anch die Handzeichen solcher Personen stecken, die zu einem Bau

beigesteuert oder die einem heiligen Orte ihr Gelübde bezahlt hatten. Vgl. Finn Magnussen

a. a. O. VI. 194, 206.

(
131

) Neulich hat dies v. Wyfs, über Ursprung etc. der Wappen, in den Mitth. der Zürcher

Gesellschaft etc. 1S4S XII. S. 6 ff. wieder dargelegt.

(") Mecklenb. Jahrb. XI. 1S5, 195, 199. — Neocorus I. 235 erzählt von dem Geschlecht der

Stelkemenne in Dithmarsen: se vören im wapen, ludt eines olden segeis, difs mark (folgt die

Abbildung) u. slinget sick ein winranke rund umme u. dorch dat mark. Nu averst tor tid vören

se allein de winranken im wapen. — Hienach theile ich nicht die Ansicht Ungers, altd. Gerichts-

verf. 14s, 149, das Handgemal sei ein Waffengemälde über dem Burgthor, als Kennzeichen der

Rittermäl'sigkeit gewesen. Sie hängt mit der andern Meinung zusammen, dafs Ritterbürligkeit

zur Schöffenbarkeit gehört habe. Vgl. dagegen oben Note 12.

('") Schon Michelsen äufsert nach dem 2ten Bericht der Holst. Ges. 17 die Ansicht: dafs
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Ich füge noch einzelne zerstreute Züge dafür hinzu. Mark und mal

werden auch sonst für und neben einander gebraucht (Brem. KS. WB. III.

130). Die Worte imParzival „sines landes lieze hantgemadde, daz man möhte

sehn, davon der herre inüeze iehn", gewinnen an Anschaulichkeit, wenn

man ein an dem Grundstücke sichtbares Wahrzeichen sich denkt. Ein alter

Diener des Ministers v. Stein theilte Herrn Pertz mit, es habe der Freiherr

im Unmuth über jemanden geäufsert : ich will dich mit dem Handgemal zeich-

nen. Vermuthe ich richtig, dafs er ein dem Forslhammer oder der westphä-

lischen Malaxt ähnliches Werkzeug meinte, mit welchem das Eigenthums-

zeichen allerlei Gegenständen aufgeprägt wird, so fände sich hierin ein un-

mittelbarer Beweis für jenen Satz aus neuester Zeit. Immerhin aber führt

der sachliche Zusammenhang darauf hin, dafs ein solcher Sprachgebrauch

stattgefunden. Denn wollen, ja müssen wir vom Handgemal als Handzeichen

zum Handgemal als Grundstück gelangen, und giebt es in der Hausmarke

ein Zeichen, welches zugleich Handzeichen und Grundstückszeichen ist, so

liegt die Bedeutung des Handgemais als einer Hausmarke fast unvermeidlich

auf unserm Wege.

Der nun noch übrige Schritt vom Wahrzeichen eines Grundstücks zu

diesem selbst und dem daran haftenden Recht hat wenig Schwierigkeit. Un-

sere ganze Rechtssprache war und ist zum Theil noch von dem Gebrauche

erfüllt, das Zeichen für das Bezeichnete zu setzen. Das „wikbelde" d. i. das

Signum civitatis bedeutet uns auch das Stadtgebiet, die Stadt, das Stadtrecht,

ein städtisches Grundstück
(
1U

). Der Roland, an den Rathhäusern oder an

sonst bedeutsamer Stätte als Wahrzeichen einer Stadtgerechtsame aufgestellt,

wird geradezu für die juristische Person der Stadt gebraucht, wenn es etwa

heifst: dem Roland etwas schenken, oder gar: der Roland baue Kornscheu-

nen für seine getreuen Bürger (
135

).

Nehme ich somit an: ein Grundstück sei Handgemal genannt worden,

weil es das Handzeichen des Besitzers an sich trug, so drängen sich alsbald

eine Reihe von Fragen über den nähern geschichtlichen Hergang hervor. Ich

das Handgemal des Ssp. als „Zeichen des Schöffenstuhls" aus dem Gebrauche der Hausmarke zu

erklären sei. Vgl. Falk Holst. Privatrecht IV. 249 N. S.

(") Vgl. Haltaus s. h. v.; Kraut Grundriß des D.Privatr. 1845 §. 15. Nr. 44 ff.

('") Donandt, Gesch. des Bremischen Stadtrechts, 1SJ0 I. 220.
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versuche eine Antwort, ohne zu verkennen, wie viel ihr noch an durchgän-

giger Zuverlässigkeit mangele.

Die Bezeichnung der Grundstücke und einzelner dazu gehöriger Ge-

genstände mit runenähnlichen Figuren ist, wie erwähnt, für die Vorzeit viel

allgemeiner als sie oben nachgewiesen, namentlich auch im mittlem und süd-

lichen Deutschland verbreitet zu denken. Ich versetze sie in die Epoche der

ersten Ansiedelungen. Sie geht von dem Besitzer aus, sei es, dafs er das

Zeichen schon vorher für sich, seine Waffen und sonstige fahrende Habe ge-

führt hatte, oder dafs er es nun erst bei der Gewinnung eines festen Heerdes

auf einem „Eigen" erwählte. War aber auch das Zeichen dem Wohnsitz von

der Person zugekommen, so nahm es doch im Laufe der Geschlechter Theil

an jener Natur des Grundstücks, kraft welcher es die Personen überdauert

und nach germanischer Anschauung ihre rechtliche Stellung bestimmt. Als

Hauszeichen bleibt es dasselbe bei allem Wechsel der Besitzer und des be-

weglichen Zubehörs. Das altschwedische Recht trennt ja das bohncerke von

einem blos persönlichen Zeichen; es wird dem Hausbalken eingegraben;

man kann es Jahrhunderte lang verfolgen. So empfängt denn der Besitzer

wiederum sein Zeichen von dem Bcsitzthum
(
136

). In gleichem Gange hat

z. B. in Frankfurt a. M. der „Römer" zuerst seinen Namen von einem Ro-

manus empfangen und ihn später wieder andern Besitzern mitgetheilt
(
137

).

Eben so vergleicht sich hiermit die jetzt vorzugsweise noch in Westphalen

bewahrte Sitte, dafs der Bauernhof dem der ihn annimmt, dem Tochtermann

etwa des vorigen Besitzers, den Namen giebt, so dafs gewisse Benennungen

für Hof und Besitzer auch beim Weehsel der Familien schon durch Jahr-

hunderte bestehen (
13S

).

(
136

)
Das meint vielleicht der Uebersetzer des Ssp., wenn er (s. oben S. 27) die Worte „ge-

richte, do sin hantgemal binnen leget" mit „ jurisdictione in qua insignitus est'* wiedergiebt,

d. i. etwa, wo er sein Zeichen empfangen hat.

(
137

) Fichard Wetteravia I. I., Frankf. a. M. 1S2S S. 24l, 246.

(
139

) Das Schw elmer Hofrecht, Grimm Weisth. III. .32, spricht a. E. von dem „hove to

Dürbolte". Die Besitzer heifsen noch jetzt D ii r holt. In dem Weisthum von Wenigem, ebd.

58, 59, tritt Arndt Ilowarde als Holzrichter auf; unter den Urtheilsfindern werden genannt : Hin-

rich Keschop, Ilartlcff to Ellinghauscn und Hans Samel. Noch jetzt bestehen die Höfe die

Ho wahr, Reschop, Ellinghausen mit gleichnamigen Besitzern, auch ein Hof Samel,

dessen Besitzer, ein geborner Reschop, sich Reschop genannt Samelhaus nennt. — Der in der
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Das Zeichen wird aufser dem Hause insbesondere denjenigen Gegen-

ständen zu Theil, deren Besitz mit dem Grundeigenthum zusammenhängt,

so noch jetzt in diesem Sinne den Fischereigeräthschaften und Kirchen-

stühlen, früherhin dem Schöffenstuhl. Denn in so weit ist demZeugnifs der

Glosse des Ssp. (oben S. 27) wohl zu trauen , wenn auch nicht darin, dafs

das Handgemal von dieser Bezeichnung des Schöffenstuhls seinen Namen trage.

Wächst die Familie, oder verzweigt sie sich gar, so mag dennoch das

Zeichen des Hauses aus dem sie entsprossen, den einzelnen Gliedern und

Asten verbleiben. Das läfst ein Gebrauch vermuthen, welcher die Wappen-

siegel betrifft, also diejenigen Zeichen, welche in die Stelle des Handgemais

eingerückt sind. Er ist doppelter Art. In manchen Familien führte nach An-

nahme eines Siegels doch nur der Stammälteste dasselbe. Eine Urkunde der

Familie von Wizenloch (Wifsloch) v. 1252 wird versehen mit: unico nostro

(sigillo), quod semper senior ex nobis nomine nostro nostreque parentelae

ab antiquo consuevit habere. Und dasselbe Siegel heifst 1257: sigillum, quod

sub custodia senioris nostre parentelae ex antiquaconsuetudine servatur( 139
).

Herrmann von Plesse (bei Göttingen) sagt 1310: Ego . . . sigillum meum,

quia senior sum, apposui .... in quo et ego Godescalcus, quia adhuc si-

gillo careo .... sum contentus
(
140

). Noch im Rügianischen Landbrauch

des löten Jahrh. heifst es (73): dat segel und signetsring, in dissem heft ne-

mand, alleine de oldeste broder und vedder recht, und gleichermafsen im alt-

französischen Recht: le cri et les armes pleines c'est le privilege de l'aine( 141
).

Sodann aber kommt es häufig vor, dafs die sich abzweigenden Äste des Hau-

ses, wenn sie gleich von neuen Besitzungen neue und unter sich verschiedene

Hofsrolle zum Bramsel (Bransel, Brasel) ans dem 17. Jahrh. (ebd. 874) angeführte Hof ist noch

vorhanden; die Besitzer heifsen Braselmann. In der Grafschaft Mark pflegt, wer auf einen Hof

zieht, sich jetzt, wie jener Reschop, nach dem Hofe mit einem „genannt", unter vorangehendem

Familiennamen zu bezeichnen. In Tecklenburg, Bingen , Ravensburg stellt der Aufkömmling

den Familiennamen dem des Hofes mit einem „geboren" nach. Anderswo herrscht noch der

älteste Gebrauch, den Familiennamen ganz dem Hofsnamen weichen zu lassen. (Aus Mittheilun-

gen des Herrn Appellationsgcrichtsrathes Körte.)

C
1') Mone, Ztschr. f. d. Gesch. d. Oberrheins 1S50 I., 2)0, 239, vgl. 121, 374.

('"
) Scheidt vom Adel 526 vgl. 22! ff., 22 i, 227, 235, 519, 523.

('*') Institutes contumic-res II. 63, Glossaire dazu i2S.
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Namen annehmen, dennoch Hasselbe Wappen beibehalten
(
142

), dafs sie also

fester am Zeichen als an der Benennung hangen. Ja, selbst wenn die Benen-

nung auch im gewöhnlichen Leben nach dem neuen Besitze erfolgt, wird

dennoch in einigen Häusern bei feierlichen Akten der Name der Stammburg

auf den Siegeln beibehalten
(

14 -). In ähnlichen Weisen nun diente wohl das

alte Handgemal des Stammhauses allen Gliedern eines zusammenhaltenden

Geschlechts, mochte nur der Alteste es für Alle, oder jeder Einzelne, der

mit eignem Sitz eine neue Linie gründete, es auch für sich zu führen be-

rechtigt sein.

Gediehen andrerseits mehrere Höfe in eine Hand, so führte diese

Hand ihr Zeichen von dem ältesten, freiesten, ansehnlichsten, kurz von dem

locus principalis, und ein solcher Hof, als Träger des Handgemais, behält

oder gewinnt selber diesen Namen, der also nunmehr einen Haupthof vor

den übrigen Besitzungen einer begüterten Familie auszeichnen kann und dann

überhaupt die Bedeutungeines besonders gearteten und zwar hervorragenden

Grundstückes annimmt. Dieser letztere Gebrauch des Wortes hat als ein

fester bekannter, obschon in mancherlei Wendungen, vom 9ten bis zum

13ten Jahrhundert, für das lombardische Reich, Salzburg und Baiern, bei

den mittelhochdeutschen Dichtern und für den niedersächsischen Norden

(im Heliand und Sachsenspiegel) nachgewiesen werden können. Freilich nicht

speziell für die norddeutschen Küstenländer und Skandinavien, also für die

Gebenden, in denen wiederum allein die Sitte des Hauszeichens, aus welcher

ich jenen Sprachgebrauch ableite, bis jetzt hervorgetreten ist. Zur Ausfül-

lun CT dieser Lücke bliebe also allerdings noch der Nachweis des Herrsehens

dieser Sitte und jenes Sprachgebrauchs für dieselbe besondere Gegend zu

wünschen.

Seit dem 13ten Jahrhundert schwindet nicht nur ein lebendiger und

bewufster Gebrauch des Wortes Handgemal in jenem Sinne, sondern auch

(
,42

) Viele Beispiele bei v. Ledebur, der Adel der M. Brandenburg nach Wappenbildern

gruppirt, in den Mark. Forschungen III. 96 ff., 304 ff.; Stalin Wirtemb. Gesch. II. 58-1; v. Wyfs

a. a. O. 20, 22; Scibertz in der Ztschr. für vaterl. (Westphal.) Geschichte, neue Folge II. 172;

Gercken dipl. vet. March. I. 331.

(
1M

) H. Schulze, Recht der Erstgeburt S. IS 3.
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von dem Institute selber, welches ich unter diesem Namen zu schildern ge-

sucht, bleibt nur Einzelnes unter andern Bezeichnungen und Wendungen

stehn. Die ganze grofse Umwandlung des Rechtszustandes, welche etwa vom

Uten bis zum I3ten Jahrhundert unter wesentlichem Einflufs der Kreuzzüge

sich vollzieht, wirkt auch hier ein, wenn sie den alten „mansus nobilis viri"

dem „castrum", das Eigen dem Lehn, die Schöffenbaren den Ritterbürtigen,

das schlichte Hauszeichen dem Wappenbilde weichen läfst.

Ich führe diese Umgestaltung nur in einigen Grundzügen weiter aus.

1 . Das unbelastete Eigen wandelt sich in pfleghaftes Gut, oder wird

zum Lehn oder es kommt in todte Hand. Unzählige Urkunden jenes Zeit-

raums zeigen, wie proprietates, bona allodialia, hereditates einem mächtigen

Herrn „aufgetragen" werden, damit er sie dem Darbietenden , etwa nebst

einer Vermehrung von des Herren Gute, als Lehn zurückgebe
{
ui

) oder dafs

der Eigenthümer sie einem Stifte etwa nur mit dem Vorbehalte lebensläng-

lichen Genusses aufläfst. Und dies geschah, aus mancherlei Beweggründen

auch mit altem Erbgute. Graf Burkhard von Komburg zerstörte bei Grün-

dung des gleichnamigen Klosters im J. 1077 seine Feste, proprietatis suae

oppidum. Heinrich von Bunrode übergiebt 1122 den principalem locum

natalium suorum einer Kirche zu Eigen. Die Grafen von Vaihingen verkau-

fen 1288 den Herrenhof, den sie und ihre Voreltern seit undenklichen Zei-

ten besafsen, einem Kloster (
,45

). So hatten im 14ten Jahrhundert die mei-

sten Gegenden Deutschlands nur noch wenige Freie aufzuweisen, die in alter

Unmittelbarkeit auf angestammtem Eigen safsen (
146

). Der ganze Stand der

Schöffenbaren im Sinne des Sachsenspiegels löst sich damit auf. Ja der früher

so scharfe Gegensatz zwischen Freien und Unfreien überhaupt wird durch-

kreuzt und gebrochen durch Scheidungen , welche Beruf und Lebensweise

herbeiführen, je nachdem die Personen als homines militares dem ritterlichen

Leben, oder als mercatores dem Handel und Gewerbe, oder als villani, rustici

der landwirtschaftlichen Nahrung sich widmen (
147

), und zwar dergestalt,

('**) Beispiele u. a. bei Homeyer, Saclisensp. II. 2. 213.

(
14S

) Stalin Wirtemb. Gesch. I. 571. N. 5. und oben S. 51, 52.

C*
6
) Vgl. für Westphalen Seihertz im N. Archiv für Preuls. Recht XV. 60.

('") Diese Scheidung keimt seit dem 1 1. Jahrb. auf. Jiruno de hello Saxonico c. 16: ab agri-

colis ad mililares ascendit." Lambertus Hersf. (Hann. ISIS S. p. 181): „vulgus ineptum, agricul-

turae potius quam militiae assuetum." Im l.iten tritt sie deutlicher hervor. Urk. v. 12J0 bei

Philos.-histor. Kl. 1852. N
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dafs in jedem dieser neuen Stände sieh Freie und Unfreie zusammenfinden.

Jene Schüffenbarfreien sind meist zu freien Ritterbürtigen geworden, einige

zu Gliedern einer städtischen Gemeine, oderendlieh zu Bauern und haben sieh

dann selten einer Sebutzgewalt und Belastung ihres Gutes erwehren können.

2. Mochte aber auch das Geschlecht den Stammsitz und zwar als Frei-

gut bewahren, so blieb diesem dennoch nicht die volle alte Bedeutung. Zu-

nächstverlor sich derName Handgemal. Als während jenes Zeitraums Deutsch-

land sich mit Burgen der Edeln und Ritterbürtigen bedeckte, lag die alte

curtis piincipalis für solchen Bau nicht immer bequem; der Hauptwohnsitz

aber wurde regelmäfsig auf die schützende Veste übertragen
(
lis

). Und da

die Erhebung der Burgen in gleiche Zeit mit der Ausbildung des „zu den

Waffen gebornen ' ordo militaris fällt, so ward das alte Wahrzeichen des

Stammsitzes gar leicht durch das neue Merkmal der Ritterbürtigkeit ver-

drängt, das Thor der Burg mit dem Wappenbilde des Besitzers statt der rohen

und einfachen Hausmarke geschmückt. Es war wohl eine ganz einzeln ste-

hende Erscheinung, dafs der Graf Sigbot noch im J. 1180 vor seinen statt-

lichen castris einen kleinen adelfreien mansus, der vielleicht noch das ange-

stammte chirographum trug, als sein und seines Geschlechtes Handgemal

auszeichnete. Verschwand nun gar das Zeichen an den alten Wohnslätten mit

deren Zerstörung, Verfall oder Umbau, so verkümmerte vollends der Ge-

brauch , den locus principalis des Geschlechtes dessen Handgemal zu

nennen
(

149
).

Ilanl'sclmann, Landeshoheit des H. Hohenlohe, 3.97: „homines qui sunt rustice . . . qui sunt mili-

taris condilionis"; von 1265 bei Boehmer Cod. dipl. Moenofr. 13*1: nobiles, niilites, mercatores,

burgenses, ruris cultores" Noch bestimmter z. 15. in der Urk. v. 13 Ji (Gercken dipl. vel. March.

II. .589): „tribus militaribus vel quinque burgensibus sive septem villanis", vgl. Glosse zu Ssp. I.

63, 6k. Der Sachsenspiegel nimmt diese Gliederung noch nicht als eine fundamentale auf, vgl.

oben S. 19. Nur im Lehnrecht stellt er einmal, 2. §. 1., die Leute von Rittersart als lehnsfähige

den Kaufleuten und Dorfleuten als lehnsunfähigen gegenüber.

(""*) Vgl Anton Gesch. d. T. Landwirtschaft III. 30, 32, 3i.

("'') Für die Übertragung der Bedeutung des allen Handgemalgrundstiicks auf die Burgen

linde ich einen Belag in dem Landfrieden, welchen die Herren und Städte der Wetterau im J.

1265 unter sich abschlössen. Die Verbundenen bestimmen dabei (Boehmer Cod. dipl. Moenofr.

I. 113) für Streitigkeilen unter sich den regehnäfsigen Gerichtsstand dahin: „Si burgensis, cives

aut aliae qualescunque persona; contra comitem, liberos dominos nobiles sive alios, babentes

proprias muuitiones habtierint quaestionem, illam coram illis octo personis (besonders be-
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3. Von der rechtlichen Bedeutung eines solchen „Prinzipalsitzes"

blieb, wie früher erwähnt, hie und da eine eigentümliche Erbfolge zu Gun-

sten des Altesten bestehen. Auch hat sich seine Geltung als eines Mittelpunk-

tes für die Familienglieder, selbst ohne spätere fideikommissarisehe Anord-

nung, in einigen Zügen bis auf den heutigen Tag erhalten, wie z. B. nach

einem schon alten Gebrauche noch das Preufs. Landrecht die Familienurkun-

den in „dem gemeinschaftlichen Stammhause" wenn solches vorhanden, be-

wahrt wissen will
(

150
). Im Übrigen aber erlitt jene Bedeutung wesentliche

Schmälerungen. Eines freien Eigens, eines praedii libertatis bedurfte man

nicht mehr, um selbst den angesehenem unter den seit dem I3ten Jahrh.

sich bildenden Ständen anzugehören. Insbesondere ist für die Ritlerbür-

tigkeit das noth wendige Erfordernifs nur die Waffengenossenschaft (der

Heerschild) der Person und gewisser ihrer Vorfahren. Und verbindet sich

freilich gewöhnlich damit, des Ritterdienstes halber, das Anrecht an einem

Grundstück, so trägt diesesRecht doch meist den feudalen Chararler an sich.

So lassen schon manche Texte des Schwabenspiegels, falls sie über-

haupt den §. 4. I. 51. des Ssp. wiedergeben, doch das Erfordernifs des

Handgemais aus, und begnügen sich mit den vier Ahnen
(
151

). In dem oben

S. 76. erwähnten Streite des Ritters Rosenhart gehen sämmtliche Zeugnisse,

die er dem Gegner über seinen Stand vorbringt, nur darauf, dafs er ein rech-

ter von Rosenhart sei, dafs er und sein Vater und ihre Vordem zu den Waffen-

genossen gehören und eigen Wappen haben
(
15J

).

stellten Friedensrichtern) proponent. — Nobiles autem trnhent minores persones in causam coram

illis iudicibus, sub quorum iurisdictione manent et domicilia noscunttir habere." Das Merk-

mal also eines angesehenem, gleich den alten Schöffenbaren nicht im Gericht seines Wohnortes

zu belangenden Mannes wird in einer propria munitio, in dem Besitze eines festen Platzes

gesucht.

(
I5 °) AL1\. II. •'(. §. 1.0, 20. Über das Alter des Gebrauches vgl. Struve rechtl. Erklärung der

t. Wörter, l"4s s. v. Stammhaus S. -47 1.

(
,S1

) Schwabsp. Art. ;.} Lahr, iis Wackernagel: swelch sempervriger manainen sinen genoz

an sprichet ze kamphe, der bedarf zc wissene sine vier anen und muos si ouch nemmen etc.

(' ") Cramcr 1. c. p. jll sq.

(
I53

) Wenn man in der Mark die Schöffenbaren des Ssp. nicht kannte, und zum Urtheilfinder

in den Landgerichten jeden unbescholtenen ftir fähig hielt (Glosse des Ssp. zu II. 12. §.6. Nr. 2.

„dat hir nein schepenbar vri ambachle ne is", und zu III. 65. §. i.) so liegt der Grund wohl eben

darin, dafs es hier an freiem Eigenthum fehlte, vgl. de Räumer Cod. dipl. Brand, contin. IL 110,

N2
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Die Fähigkeit insbesondere, in den Grafengerichten unter Königsbann

Urtheile zu finden, welche den Scböffenbaren den Namen gab, konnte bei

dem Zusammenschmelzen des freien Eigen nicht mehr an diese Grundlage

gebunden bleiben (
153

). Ohnedem wichen die Grafengerichte im spätem

Mittelalter vielfach den Gerichten am Hofe des Landesherrn, bei deren Be-

setzung das Eriordernifs eines freien Grundeigentums nicht gestellt wird
(
154

)-

Auch in denjenigen städtischen Gerichten , welchen gräfliche Gerichtsgewalt

zustand, bestimmen sich die Schöffen nicht nach den Regeln des sächsischen

Landrechts; ihr Amt ist nicht erblich, nicht an bestimmte Grundstücke,

Schöffengüter geknüpft, wenn auch, aufser dem Bürgerrechte, vielleicht noch

durch einen gewissen Stand oder durch eine engere städtische Genossenschaft

bedingt (

15ä
).

Als Bestimmungsgrund für die Heimath und deren weitere Folgen

gab der Stammsitz allgemach bei allen Ständen dem wirklichen Domizil

des Einzelnen Raum. Die Richtung dahin ist schon im Sachsenspiegel zu

erkennen. Der Schöffenbare ist dingpflichtig im Gericht seines Wohnorts;

er mufs sich dort auch in vielen Fällen belangen lassen, und nur noch in ge-

wissen wichtigen Sachen (nach dem Ssp. namentlich beim Zweikampf) kann

er begehren da , woher er stammt vor Gericht zu stehen. Nun werden

solche Sachen seltener; die Stammsitze gerathen häufiger aus der Familie,

oder es verliert sich doch der Zusammenhang mit demselben aus dem Be-

wufstsein weit zerstreuter Zweige ; die Bürger dürfen nach den Stadtrechten

111. — Die Vchmgerichtsordnungen fordern bekanntlich für einen Freischöffen nur freie ehe-

liche deutsche Gehurt und Unbescholtenheit.

(
m

) Eichhorn D. Rechtsgesch. III. §.430. — Für das Urtheilfinden vor dem Markgrafen

von Brandenburg oder in den beiden markgräflichen Kammern wird im l'l. Jahrh. nur Ritter-

bürtigkeit gefordert. Richtst. Landr. 50: „So vrage, met weme he (de marcgreve) dar dingen

Schule. So vintme met vulkomen lüden an deme hcrschilde." Vgl. Gl. zu II. 12. §. 6.: „dat

nicht wen guderhande lüde to des markgreven gerichte hören u. comen;" und zu III. 65. §. \.:

„tu des markgreven dinge mut neman ordel vinden, he ne si tu deme herscilde geboren."

(
IS5

) Vgl 7.. B. Wilda, Gildewesen 180— 183; Riedel Mark Brandenburg II. 530; Wohl-

brück Land Lebus III. 43. — Das Sächsische Weichbild !3 wiederholt zwar bei seinen Aus-

zügen aus dem Ssp. auch die Stelle von der Vererblichkeit des Schöffenstuhls. Dafs aber in der

That nach dem Magdeburgischen Stadtrecht das Schöffenamt nur lebenslänglich, nicht erblich

war, ergeben sehr bestimmt die Magdeburger Fragen Th. 1. Cap. I. Dist. l.u. 2., wonach manche

Städte soirar alle Jahre neue Schöffen wählten.



insbesondere über das Hanigemal. 101

ihre rechtliche Heimath nicht aufserhalb des Weichbildes haben; selbst die

Territorialmacht bindet im spätem Mittelalter die Bewohner des Gebietes

strenger an die Landesgerichte nnd das Landesrecht; Gründe genug, um
für Alle den ordentlichen Gerichtsstand der Person und ihr persönliches

Recht an das einfachere, deutlichere Merkzeichen des festen Wohnorts zu

knüpfen (
156

).

So löst sich allgemach die rechtliche Bedeutung einer Heimath in jenem

alten Sinne. In jetziger Zeit gehören wir dem Stammhause als solchem und

dem Orte wo es steht kaum anders als mit dem Zuge des Gemüthes an.

Das hier entworfene Bild aus dem altdeutschen Rechtsleben stellt sich

keinesweges als abgeschlossen und fertig dar. Es fordert allenthalben weitere

Ergänzung und Ausführung, schärfere Bestimmung und vollere Begründung.

Zum Theil verschuldet den Mangel die Natur der Quellen der vor-

zugsweise behandelten Zeit. Von dem 9ten Jahrhundert an , da die Volks-

rechte und Kapitularien schliefsen , bis zu dem 13ten hin, da die Rechts-

bücher hervortreten, sind wir für dieKenntnifs des in Deutschland lebenden

Rechtes hingewiesen auf lokale Hof- und Dienstrechte, auf die noch dürfti-

gen Anfänge der Stadtrechte, auf spezielle von dem Reiche ausgehende Land-

frieden, auf die Urkunden über individuelle rechtliche Vorgänge, endlich auf

einzelne Züge bei Dichtern und Chronicanten. Was diese Quellen uns bie-

ten , wird eben so mühsam als zufällig gewonnen. Es mag geschehen, dafs

Institute jener Zeit, wenn gleich weit verbreitet und kräftig, dennoch in den

uns erhaltenen Schriftdenkmälern nur so eben berührt werden und uns nebel-

haft bleiben, falls sie nicht ihr Leben ins 13te, 1 ite Jahrhundert erstrecken,

um dann in der emsigem Aufzeichnung der Weisthümer oder in der reichern

Entwicklung der Spiegel und spätem Stadtrechte ihre Stelle zu finden. Der

(
lb6

) In der Handfeste K. Friedrichs IT. für Steyermark v. J. 12.57 bei Liinig, ReichsarchivHL
letzter Abschn. S. l4l, (wiederholt von Rudolph I. 1277, Ludewig rell. msp. IV. 260) heifst es:

„quicunque fulelis nosterde Styria cum alSquo de Austria, vel Australis cum Styriense contrnxerit,

utatur et gaudeat conauetudinibus et turibus provincia», in qua degit et suam elegit ma nsio-

ni- in, mm pro personis singularibus specialis consuetudo nun debeal excipere generalem", wo-
nach also das Recht der „mansio" als die allgemeine Hegel gilt. Böhmer Regest, ad 1237 p. 17 i

versteht unter dem contraherc das Eingehen einer gemischten I'-he ! ?
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Name und die volle Wirksamkeit des Handgemais erreichten noch kaum

die Zeit, da Eike von Repkow schrieb; nur seinem Sinne, alles was die Vor-

fahren auf ihn gebracht, auch das schon veraltende, für die Nachwelt zu be-

wahren, danken wir, wie es scheint, jene wichtigen aber kurzen und zu neuen

Fräsen reizenden Sätze. Und wie manche Urkunden und Dichter auch sonst
o

noch des Handgemais erwähnen, so würden wir doch, ohne das Güterver-

zeichrift des sorgsamen und ausführlichen GrafenSigbot v. J. 1180, schwer-

lich einen befriedigenden Zusammenhang in jene zerstreuten Zeugnisse zu

bringen vermögen.

Es kommt noch die Art und Weise der innern Entwicklung des deut-

schen Rechts hinzu. Sie halt zwar einen angestammten Gebrauch zäh und

treu durch lange Jahrhunderte fest, aber gar oft bildet sie ihn nicht zur vollen

juristischen Bestimmtheit und Entschiedenheit aus, noch häufiger bringt sie

den einen durchwaltenden Gedanken nach Gau und Stamm in mannigfachen

Stufen und wechselnden Formen zur Erscheinung und erschwert uns, wie die

scharfe Fassung, so die übersichtliche Darstellung.

Vornemlich beruht aber jener Mangel auf der Bearbeitung selber,

welche nur in zerstreuter und abgebrochner Weise, nicht in vollem An-

sätze dem Gegenstande sich hinzugeben vermochte. Um so lieber hoffe

ich, dafs die angeregten Fragen Reiz genug bieten, um die Forschuugen an-

derer Freunde unseres Alterthums auf sich zu lenken.



insbesondere über das Hantgemal. 103

Inhalts -Übersicht.

Stellung der Frage S. 17, 18.

Die Freien im Sachsensp., insbesondere die Schöffenbarfreien 18—21.

Stellen des Ssp. über das Handgemal 2t—23.

Wege zu dessen Erklärung 23—25.

Auslegungen der lateinischen Übersetzer, der Glosse und der altern Schriftsteller 25—28.

Kritik derselben 29, 30.

Die Begründung der Bedeutung eines Grundstücks durch andere Quellen .... 31.

1. Minnelicd 31.

2. Alexander und Antiloye 32.

3., 4., 5. Salzburgische Urkunden 33, 3h.

6. Güterbuch des Grafen Sigbot v. 11 SO 34, 35.

7. Die Genesis in der Vorauer Hdschr 36.

8. Parzifal 37

—

39-

9. Kaiserchronik 39, 40.

10. Heliand, erste Stelle 40—46.

11. Zweite Stelle 4;.

12. Extravagante zur Lex Salica 47.

Systematische Darstellung.

I. Eigenschaften des Handgemais:

Als eines Vollfreien freies Gut 48, 49.

Als Herrenhof 50, 51.

Als Stammgut. Dessen Natur überhaupt 51—55.

Insbesondere beschränkte Erbfolge beim Handgemal 58—59.

Als Familiengut 60.

II. Rechtliche Wirksamkeit des Handgemais:

Überhaupt (>l , 62.

A. Für den Stand der Person 63 , 64.

B. Für die Heimath, im Allgemeinen 65—70.



104 Hometer über die Heimath nach, altdeutschem Recht etc.

Für deren weitere Folgen,

1) Den ordentlichen Gerichtsstand 70—77.

2) Das persönliche Recht 77—80.

3) Die Bekleidung von Ämtern 81—83.

C. Für die Namengebung und Bezeichnung 84, 85.

Zusammenhang des Handgemais mit der Hausmarke 86

—

93.

Hypothese über den geschichtlichen Hergang dieser Verbindung 9i—96.

Untergang des Instituts 97—101.

Schlufs 101
»
102 -

©J@l©e>



ÜBER FRAUENNAMEN AUS BLUMEN.

von herrn JACOB GRIMM.

[gelesen am 12 febr. 1852.]

T Tie wir nach einer ihm mangelnden menschliehen fähigkeit das thier das

unredende und stumme nennen
,

pflegt gleich triftig die sanskritsprache den

bauin als aga oder naga , d. h. den ungehenden zu bezeichnen, weil er des

thierischen Vermögens sich von der stelle zu bewegen entbehrt, alle pflanzen

sind gefesselt an den boden, in dem sie wurzel schlagen und dürfen nur durch

äufsere gewalt, auf die gefahr ihres Verderbens, von da entfernt werden.

Ihr leben ist demnach gehemmter und eingeschränkter als das der

thiere, mit welchen ihnen sonst eine bedeutsame, sie beide von den demen-

ten unterscheidende eigenschaft gemein ist. diese nemlich entspringen zwar

und wachsen, können aber sich nicht forterzeugen, d. h. ihres gleichen aus

sich hervorbringen, wie pflanzen und thiere thun. Dennoch tritt auch in

solcher zeugungskraft wieder eine dem wesen der pflanze und des thiers

überhaupt entsprechende hauptverschiedenheit ein. Jedwede hervorbrin-

gung des neuen und gleichen findet sich bedingt durch das vermählen zweier

geschlechter, die nur an den pflanzen nebeneinander, an den thieren geson-

dert erscheinen, was von dieser regel auszunehmen ist dient sie desto mehr

zu bestätigen.

Dieselbe pflanze trägt in sich männliche Staubfäden und ein weibliches

pistill, das einzelne thier hingegen wurde nur einem der beiden geschlechter

überwiesen, und jener volle, ungetheilte besitz stimmt zur ruhe der pflanzen-

natur, diese Spaltung und halbheitzur unruhe und regsamkeit der thierischen.

man hat an einigen schalthieren wahrgenommen, dafs sie mannweiblich sind,

umgekehrt erzeigt an gewissen pflanzen, wie den feigen, sich getrenntes ge-

schlecht, jene schalthiere , am gestade des meers klebend und verschlammt

nehmen etwas an von der unbeweglichkeit und gebundenheit der pflanzen.

Philos.-hislor. Kl. 1852. O
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Meislcntheils aber ist die pflanze ein zwitter und schon ihrem eignen

keim dieses doppelgeschlecht eingeprägt, es besteht also aller scheinbaren

ähnlichkeit ungeachtet eine grofse verschiedenartigkeit des Samenkorns von

dem vouelei. denn da-s einzelne ei enthält schon in sich die ausschliefsende

bestimmung eines männchens oder weibchens, in jedem Samenkorn dagegen

ist beiderlei geschlecht festgesetzt, mit einem einzigen körn vervielfacht

die pflanze sich ins unendliche, während das aus dem ei geschloffene vöglein

nichts ausrichten könnte und seine art untergehen lassen müste , träte ihm

nicht ein aus anderm ei hervorgegangenes wesen seines gleichen , aber ver-

schieden gescblechtet an die seile, die thiere suchen einander und gesellen

sich, die bäume stehn oft in grofsen massen gleichgültig neben einander.

Vom unvollkommnen vorschreitend zum vollkommneren scheint die

schaffende natur zuerst leblose, ungeschlechtige demente, aller Stoffe grund-

lage zu bilden , dann in breit wachsender pflanzenweit den einzelnen arten

durch in ihnen gestaltete geschlechtsorgane unendliche selbstzeugung zu ver-

leihen , endlich aber den thieren in äufserer absonderung des geschlechts

gröfsere willkür der bewegung und handlung zu gewähren. Der von innen

wie aufsen harte stein ist ohne regung, und lebloses nennen wir steintodt; in

der pflanze steigen kühle safte auf und nieder, aber sie kann sich nicht nach

aufsen eigenmächtig rühren, bleibt ohne athemzug, ohne äuge und ohr, denn

wozu sollte sie sehen und hören? für das vom boden freie thier ist sein gang

das hauptkennzeichen , die reibung des gehens scheint wärme und ent-

faltung der sinne zu bedingen ; das thier mufs eine speise suchen, dem freunde

begegnen, dem feind entrinnen, die blume aber braucht nicht zu essen und

weifs nicht, dafs ihr die hand nahe kommt, die sie bricht.

Diesem niedern stand, dieser willenlosigkeit der pflanzen im vergleich

zu den thieren treten aber auch Vorzüge zur seile , mit deren einbufse die

thiere ihre höhere Stellung einnehmen, wie die allmacht und gute der natur

in jede ihrer zahllosen stufen einen reiz gelegt zu haben scheint , dessen die

folgende beim empfang gröfserer gäbe oft wieder verlustig geht.

An den blumen zieht uns aufser der Schönheit ihrer schlanken, schnell

aufschiefsenden gestalt auch die enlfaltung der reinsten färbe und des süfse-

sten duftes an.

Worin das wesen der färbe und des geruchs gelegen sei , ist uns zwar

ein volles räthsel und wird wahrscheinlich noch lange zeit die aufgäbe wissen-
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schaftlicher entdeckungen bleiben, denn Hie optik legt uns nur erseheinun-

gen und gesetze des farbenspicls aus, ohne sagen zu können, was die färbe

selbst hergebe, worin sie sich gründe, es müssen noch unmefsbare, den

gegenstanden beiwohnende eigenheiten sein, an welchen das licht die färbe,

die luft den duft erscheinen lassen, ich habe nichts dawider, dies auch so

auszudrücken: in den gegenständen mufs ein äufaerst feiner stof enthalten

sein, der sie z. b. für den blauen oder rolhen lichtftral eignet; ein stof, den

unsre Wahrnehmungen gar nicht erreichen, der aber die färbe bilden hilft

und mit in den pinsel übergeht, aus dem wir auf leinwand blau oder roth

tragen, schon in dem engsten , verschlossensten Samenkorn aber ruht der

trieb, aus dem sich die eigenheit seiner färbe und seines geruchs hervor

thun werden, sie bedürfen dann lichtes und der luft, allein ihre besonderheit

mufs in ihnen selbst gegründet und bedingt sein.

Mutmafsen dürfen wir auch das, dafs die reinheit, ja möglichkeit der

färbe, des geruchs und geschmacks der pflanzen wesentlich zusammenhänge

damit, dafs sie sich nähren ohne zu essen und zu verdauen, d. h. ausgesogne

und verwesende nahrungstheile von oben nach unten abzusondern . ihre nahrung

dringt schon aus der erde durch die vvurzel, man könnte sagen lebendig in sie

aufwärts, darum heifsen pflanze und bäum bedeutsam im sanskrit padapä, mit

dem fufse trinkend, erst nach vollendeter blute erfolgt ein abieben und wel-

ken der pflanze , und gerade im augenblick ihrer keuschen Vermählung und

fortzeugung hat sich im kelch der blume höchster glänz der färbe und fülle

des wolgeruchs dargegeben.

Alle köstlichen gerüche und geschmäcke entströmen und stammen

aus der pflanzenweit , in blumenwölbungen sammelt und holt die methtrin-

kende biene ihren honigseim ; von den pflanzen werden alle würze, weine

und geistige essenzen bereitet und ohne die ausnehmende, ungetrübte rein-

heit der pllanzensäfte würden sie gar nicht zu stände kommen, jeder wol-

geruch ist vegetabilisch, jeder gestank ist animalisch.

Unserer Wissenschaft ward es ein ernstes geschäft in die geheimnisse

des pflanzenlebens nach allen Seiten einzudringen; doch von frühster zeit an

muste was an bäumen, kräutern, blumen zunächst ins äuge fällt den kind-

lichen menschen anregen und seine einbildung beschäftigen, sei es indem ei-

serne eignen Verhältnisse auf die jener stummen, zarten wesen übertrug oder

umgekehrt ihre wahrgenommene eigenthümlichkeit auf erscheinungen des

02
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menschenlebens und der thierwelt anzuwenden trachtete. Nicht nur werden

pflanzen als aus thieren und menschen entsprungen angesehen, sondern um-

gekehrt auch gleichsam für die niedere stufe gehalten , auf welcher hernach

ein höheres menschenleben sich entfaltete, der vergossene blutstropfe fällt

zur erde nieder und eine blume entspriefst, um einen verfolgten menschen

schliefst sich die bergende rinde eines baums und der menschliche schmerz

wird in der stillen pflanze beschwichtigt ; umgekehrt aber entbindet sich auch

die blumenknospe oder des baumes hülle wird gelöst, und vögel entfliegen,

zurückverwandelle menschen gehen daraus hervor. Wenn zahllose Verwand-

lungen und Umsetzungen aus einer gestalt in die andre die phantasie aller

Völker beschäftigten und geheime Verhältnisse der pflanzennatur zu der thier-

welt knüpften; so kann man sich vorstellen, dafs die daraus entsprungnen,

weit verbreiteten mythen auch auf die spräche einen tiefen eindruck hinter-

lassen musten, und die Sprachforschung wird aus diesem quell eine menge

der anziehendsten wortdeutungen schöpfen dürfen, erklärungen, die sich

dem wahren und wirklichen naturverhalt nur verstolnen blicks nähern, ihm

zuweilen überraschend begegnen, meist aber ihre ganz eignen wege ein-

schlagen.

Beispielsweise und bevor ich weiter schreite, mögen aus der reichsten

fülle nur ein paar solcher Wörter ausgehoben werden, um anschaulich zu

machen, in welchem sinne und mit welchen mittein der sprachgeist seine

ausdrücke wählt.

Eine frische, in ihrer einfachheit unübertrefliche bezeichnung ist es,

wenn wir sagen, die blume geht auf, d. i. steigt in die höhe und eröfnet sich,

denn unsere partikel auf, goth. iup stellt sich unmittelbar zu dem particip

offen apertus, wofür sich ein goth. upns mutmafsen läfst, obgleich alle übri-

gen äufserungen dieses verbums längst aufser gebrauch gerathen sind, solch

ein aufgehen legen wir aber der pflanze zweimal bei, anfangs wenn ihr keim

dieerde durchdringend erscheint, hernach wenn ihre schwellende knospe auf-

bricht und eine blume erschliefst, aber auch sonne und tag gehn uns auf,

wir lassen schön mit dem selben worte die blume wie das licht des himmels

vortreten, was noch andere beziehungen kund geben, der tag bricht an heifst

auch der tag spriefst, lett. deena plaukst und plaukt findet sich in gleicher

weise von tag und von der blume gebraucht, nicht anders nun dringt und

steigt die blute wie der tag, der morgen bricht an oder bricht auf, die sonue
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der morgen rinnt auf, der morgen üf ran. Servat. 3410, goth. sunna urrin-

nib, ahd. irran, altn. dagr rann, manat dies ab Oriente, da gleich unsern rin-

nen und fliefsen auch lat. manare vom steigenden tag gilt, diu sunne ist üz

gerunnen heifst es und diu bluome ist uz gerunnen, üz gesprungen ('). eine

der zartesten blumen, die maiblume mit duftenden glöcklein führt verschie-

dentlich den namen springauf. Doch gleich einfache ausdrücke für blume

und erblühen bietet auch das sanskrit. utpala, wörtlich die aufgehende, be-

zeichnet blume überhaupt, hernach eine der beliebtesten und heiligsten, den

lotus , von pal ire , ut sursum. utphulla bedeutet expansus, apertus und gilt

von der blume, zu diesem phull expandere scheinen auch tyCXKov und folium

gehörig, wie unser blatt einer wurzel ist mit blühen und blume. udbhida ist

planta progerminans von bhid , findi, rumpi und sphut, gr. cnrevSw treiben,

antreiben wiederum findi, geltend von blume und blute. Bisher führte ich

blofs composita an, lauter solche, die mit den einfachsten und natürlichsten

mittein gebildet werden ; selbst einfach aber erscheint das goth. keinan, praet.

keinöda germinare , dessen endung nanauf ein unterliegendes keian, praet.

kai zurückweist, von welchem mit demselben m, das auch blume von blühen

leitet, unser keim, ahd. chimo gebildet wird, doch nicht genug, dies chimo,

folglich goth. keima weisen zurück auf ein alters keisma , chismo, wodurch

es thunlich wird auch das lat. germen für gesmen heranzuziehen, und keimen

wie germinare einer und der nemlichen wurzel zu überweisen , wenn andere

verschiedne bildungen dabei wirksam ins spiel traten. Ein andrer der alts.

spräche eigner ausdruck für das vordringen der blute war brustian und bru-

stiad endi bloiad treten gleich bedeutend einander zur seite , wurzel von

brustian ist aber brestan rumpi, sonst auch umgestellt berstan, brechen oder

bersten, derselben wurzel gehört unser brüst, die schwellende, vordringende,

wie vom weiblichen busen, wenn er sich zu heben beginnt, gleich schön ge-

sagt wird, dafs er sich drehe, knospe, gleichsam erblühe, im blofsen worte

brüst liegt dasselbe, knospe für gemma floris war unsrer altern spräche völlig

uubekannt, ahd. sagte man dafür proz oder ptuzzelinc, quod erumpit, von

priozan, altn. briota rumpi, findi, jenem brechen und bersten in wort und

(') dö si an dem rise

die bluomen gesähen Li den Llaten springen,

ms. 1, 20 *
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bedeutung sichtbar verwandt, aus diesem proz oder einem ags. brot scheint

sich nun gerade der romanische ausdruck für knospe gebildet zu haben, den

das latein unerklärt liefse, nemlich das franz. bouton, it. bottone, sp. boton

stehn mit ausgestochenem r für brouton, brottone, zum erweis dieser deutung

findet sich ein provenz. brotonar erhalten neben botonar, wir Deutschen aber

haben unser eignes wort fallen lassen, mhd. ausdruck für knospe war balg

und belgelin , von belgan tumere, also wieder mit dem begrif der schwel-

lenden :

touwic rose, diu sich üz ir belgelin zespreitet,

heifsts in denliedern, und belgelin entspricht dem lat. folliculus. wann nun

kam unser knospe auf? erst seit dem 16. 17. jh. und anfangs finde ich es blofs

gebraucht von vorbrechendem erz, von ausbrechenden beulen , wieder also

meint es geschwulst. sichtbar ist aber knospe umgesetztes knopse (wie vespa

und wepse, wefse, rispan und refsan), mithin zu knöpf, nodus, bulla gehörig

und allen bedeutungen des franz. bouton eutsprechend , rosenknopf sagen

wir und rosenknospe ('). zur zeit da unsre spräche ganz versunken schien

war sie immer noch der reizenden Wortbildung anmutsknospe, das man im

17- jh. für eine aufblühende Schönheit brauchte, fähig geblieben. Den mei-

sten slavischen sprachen steht für blumenknospe das beziehungsvolle wort

pupa oder pupak zu, poppe und knospe, lat. gemma, oculus floris, und dem

menschlichen äuge werden auch eine pupa und pupilla zugelegt, wie die

poppe des insects ausbricht, ein bunter Schmetterling , fast eine lebendige

blume ihr entfliegt, so schlof aus der knospe die blume selbst, aufweichen

bezng des feifalters zur blute hernach zurückgekommen werden mufs. die

pflanze hat kein äuge , kann nicht sehn , unsere einbildungskraft stellt aber

ihre knospen den äugen gleich und indem die blume aufgeht, thut die pflanze

ihr äuge auf, ja sie scheint aus einem Schlummer, in dem sie befangen war,

zu erwachen. Das gemahnt wieder an die sanskritsprache , welche unnidra

exsomnis für die aufgegangne blume setzt, von nidra schlaf und der wurzel

dra = dormire, träumen, unnidra assimilation von utnidra. der blume fessel

ist gesprengt, ihr balg gesprengt, sie hat ihres lebens gipfel erreicht und

(') darum heifst es fastn. sp. 748, 28:

ist die dirne langgezopft

und hat im busen wol geknöpft.
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wach das atige aufgeschlagen, liefert uns die Sprachvergleichung nicht

frische bildet*?

Und doch, eben in dem grade wie solche unerschöpfliche etymologien

mich anziehen, fürchte ich, ermüden durch ihre wechselnden, abspringenden

einzelnheiten sie die geduld der meisten hörer, deren gunst ich mit den fol-

genden betrachtungen wieder einzuholen trachte. Obschon, wie wir sahen,

den pflanzen gerade kein getrenntes geschlecht zusteht, die phantasie der

sprachen hat nicht unterlassen, ja kaum unterlassen können, ihnen ein solches

beizulegen und scheint immer davon ausgegangen, dafs die grofsen starken

pflanzen als männlich, die schlanken, zierlichen, zumal ihre blumen als weib-

lich , die entspringende frucht als neutrum angesehn wurden, auf dieser

grundlage beruht auch für die thiere das grammatische geschlecht in der

spräche überhaupt.

Dabei blieb die sache aber nicht stehen, wenn pflanzen aus menschen,

menschen aus pflanzen erwachsen sind, lag es unmittelbar nah, auch wechsel-

seitige neigungen zwischen pflanzen, thieren , menschen anzunehmen, be-

rühmt ist der schöne persische mythus von der nachtigall liebe zur rose (gül),

nur hat man sich unter nachtigall oder bülbül einen männlichen vogel, unsern

sprosser etwa, zu denken, dessen leidenschaftlicherschlag gülgül den namen

seiner geliebten vervielfältigt. Ausführlichere behandlung fordert und ver-

dient aber hier eine in hohes alterthum zurücktretende anmutige Vorstel-

lung von wirklicher ehe und heirat, die zwischen einzelnen pflanzen, ja zwi-

schen pflanzen, thieren und selbst steinen geglaubt, begangen und gefeiert

werde, die natur zeigt uns verschiedentlich zarte Schlingpflanzen, die ihre

ranken um stärkere winden, so dafs äste und zweige beider sich in einander

flechten ; es mag sogar dem feld- und gartenbau angemessen sein eine solche

Vermählung herbeizuführen und zu begünstigen, vor allem sind diese pflan-

zenvermählungen anzutreffen in Indien und mit eingreifenden, bedeutungs-

vollen gebrauchen verbunden.

Von keinem andern dichter jemals ist ein weibliches wesen so zart

und blumenhaft geschildert worden, als von Kalidasa die liebliche, einer

schlanken blume gleich blühende, duftende, schmachtende Sakuntala ; sie

klagt über ihres enggeschnürten kleides druck, es ist, antwortet ihre gespielin,

der beginn deines jungfräulichen alters, was dir den busen schwellt. In Sa-

kuntalas nähe gewinnen nun alle blumen den sinn ahnungsvoller Vorzeichen,
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neben ihr erglänzt der amrabaum wie ein bräutigam; im geheimen Vorgefühl,

dafs auch ihr geliebter unfern sei, begiefst sie die knospende mädhavipflanze,

die sich den amra zum geliebten erkor.

Amra ist der grofse mango, mangifera indica, ein prächtiger, über ganz

Indien verbreiteter bäum, dessen reiches laub, wolriechende blute und goldne

frucht allgefeiert sind; mädhavi, banisteria bengalensis eine schlanke weide

mit hochrolhen blumen, von natur des amra braut und ihn umrankend, bei

Bopp mädhavi, planta repens, Gärtnera racemosa. es versteht sich, dafs in

der gtammatik wie in dem Volksglauben, amra männlich, mädhavi weiblich

ist. Nicht anders gilt vata , ficus indica, in Bengalen bat und niagrödha ge-

nannt, für männlich und bräutigam der weiblichen pippala ('); hier könnte,

da meines wissens eben bei den feigen gesonderte geschlechter vorkommen,

eine Vermählung des vata und der pippala der natur abgelauscht sein. Oft

wird aber auch die tamarinde, wörtlich die indische palme (tamar hindu), als

braut des mango oder anderer männlicher bäume, ja sie wird als braut von

Jünglingen angesehen
(
2
).

Im asiatic Journal von 1825 findet sich ein indisches märchen, aus

dem folgende züge hierher gehören, ein könig, dessen sieben söhne ver-

mählt werden sollten, liefs auf eines weisen mannes rath sieben bogen mit

sieben pfeilen herbei bringen und befahl jedem söhn, die pfeile nach verschie-

nen Seiten abzuschiefsen und da, wohin der pfeil geflogen sei, sich eine ge-

mahlin zu suchen, wie sonst federn aufgeblasen werden und der richtung, die

sie nehmen, nachgefolgt wird, so geschah nun auch, sechs pfeile waren ent-

sendet, die königssöhne hinter ihnen hergezogen und bald auf die spur der

ihren bestimmten gemahlinnen gekommen; der pfeil des jüngsten sohnes

blieb aber in einer tamarinde stecken, worüber das ganze königreich in grofse

(') Lassen ind. alterthum.skunde 1, 258.

(
2
) in einem Zwiegespräch zwischen Jama und seiner Schwester Jami, als sie ihn ver-

leiten will ihr heizuwolinen, wogegen er sich aus sittlichen rücksichten sträuht, sagt sie

zuletzt: grausam bist du grausanier Jama, nicht also hatte ich dein herz, deinen sinn er-

kannt, eine andere wahrlich wird wie mit einem gurte dich bindend dich umfangen, wie

die Schlingpflanze den bäum, und er antwortet: einen andern wirst du, ein andrer wird

dich umfangen, wie die Schlingpflanze den bäum. Rigveda 7. 6. 8. 3—4. das für Schling-

pflanze hier gebrauchte wort ist libudscha, welches Jaska im commentar umschreibt durch

vratati (Wilson a creeper, kriechend und schlingend.)
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unruhe gerieth. die befragten Wahrsager erklärten einmütig, der königssohn

sei verpflichtet, die eingegangene Verbindlichkeit zu lösen und um nicht mein-

eidig zu werden, die tamarinde zu heiraten, auf den anberaumten hoch-

zeitstag wurden demnach die geschenke, wie sie allen übrigen sechs brauten

bestimmt waren, mit feierlicher pracht zu den fiifsen des baumes niedergelegt,

der einer der schönsten seiner art war; als man folgenden tags sich ihm wie-

dernäherte, lagen unter ihm die köstlichsten gegengaben ankleidern, edelge-

stein und fruchten mit einem brief, worin geschrieben stand, dafs die braut die

geschenke annehme und derbräutigam an einem bezeichneten tage mit passen-

dem geleite zu ihrer abholung sich einstellen möge, so wurde es denn auch

ausgeführt, der königssohn, an der spitze seines gefolgs, ritt zu pferde nach

der tamarinde, wo seiner eine gleich zahlreiche gesellschaft wartete, das ge-

dränge war so grofs, dafs man weder die braut noch ihre frauen sehen konnte,

genug der bäum setzte sich in bewegung und der königsohn geleitete die

braut nach seiner wohnung. es braucht kaum hinzugefügt zu werden, dafs

die tamarinde sich nachher in eine der schönsten Jungfrauen verwandelte und

das ereignis zu vollem heil ausschlug.

Stalt dieser märchenhaften züge erzählt Sleeman in seinen rambles

and recollections aus dem wirklichen leben der heutigen Hindus folgendes.

Wer einen mangohain anlegt, darf dessen fruchte nicht eher essen, bis er

einen der mangobäume mit einem andern in der nähe des waldes wachsen-

den bäume, meist einer tamarinde feierlich vermählt hat. Nun geschah es,

dafs der besitzer einer dieser haine unweit der Stadt Agra soviel auf das

pflanzen und wässern desselben gewandt hatte, dafs er nicht mehr geld genug

besafs, um die Vermählungsfeierlichkeit zu bestreiten; einer der bäume im

hain begann aber bereits zu tragen und der arme Hindu in Verlegenheit zu

gerathen , weil weder er noch die seinigen die am bäum hängenden fruchte

anrühren oder kosten durften, die leute verkauften alles, was ihnen von gold

und silber eigen war und erborgten so viel sie aufbringen konnten, um bevor

die nächste jahrszeit eintrat die Vermählung des hains zu bewerkstelligen, er-

reichten endlich auch ihre absieht. Je gröfser die zahl der braminen ist, die

bei einer solchen feierlichkeit bewirtet werden müssen, desto höhern rühm

erwirbt sich der besitzer des hains; jener Hindu, späterhin darüber befragt,

antwortete mit einem seufzer, dafs er nicht mehr als 150 habe gastlich auf-

nehmen können, er zeigte auch den mangobaum , welcher damals bräutigam

Philos.-histor. Kl. 1852. P
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gewesen war, Hie braut war nicht mehr an seiner seite. ' aber wo ist die braut,

dietamarinde?' 'die einzige tamarinde, versetzte er, starb ab, eh wir die Ver-

mählung konnten zu stände bringen, und ich war genöthigt dafür einen jas-

minstrauch zur braut zu wählen, ich pflanzte ihn hier an, damit, wie der

brauch es fordert, braut und bräutigam während der feier unter einem bal-

dachin stehen konnten; nachdem die hochzeit vorüber war, versäumte mein

gärtner die braut, sie welkte und starb.' 'und warum gabt ihr nach der ta-

marinde dem jasmin den vorzug vor allen übrigen bäumen?' 'weil er der be-

rühmteste ist aller bäume, die rose ausgenommen.' 'und warum habt ihr

nicht die rose selbst zur braut gewählt?' 'weil man nie von Vermählung der

rose mit dem mango gehört hat, zwischen mango und jasmin aber alle tage

hochzeiten stattfinden.' Der jasmin heifst hier tschunbaetec, welcher name

sich vermutlich aus einem der heutigen dialecte deuten läfst und dem ge-

schlechte nach weiblich sein mufs. Man erzählt ferner, dafs bei den Hindus

auch wer mit grofsen kosten einen teich anlege, nicht eher daraus trinken

dürfe, bevor er seinen teich mit einem an das ufer gepflanzten bananenbaum

feierlich vermählt habe.

Das allerseltsamste jedoch ist, was man von Vermählung des saligram

mit der tülsi meldet, saligrams sind runde kiesel, aufweichen versteinerte

ammonite eingedrückt stehn, und die durch flüsse vom Himalajagebirge herab-

gespült werden, in diesen abgerundeten kiesein sieht dasvolk personificatio-

nen des Vishnu, sie gellen für hochheilig, ohne dafs sie erst geweiht zu wer-

den brauchen und stehn überall in ansehn. Einen solchen saligram pflegt

man nun alljährlich mit einer kleinen, gleichfalls heiligen stände namens

tülsi zu vermählen, welche tülsi für eine Verwandlung der Sita, der gemahlin

des Rama, der siebenten incarnation des Vishnu gehalten wird, der hohe

priester sagte, bei der nächsten feierlichkeit werde der zug aus nicht minder

als acht elephanten, zwölfhundert kamelen und viertausend pferden, sämmt-

lich beritten und prachtvoll aufgezäumt bestehen; auf dem hauptelephanten

befinde sich der göttliche kiesel und statte der kleinen Strauchgöttin seinen

bräutigamsbesuch ab. bei dieser gelegenheit werden alle gebrauche einer

förmlichen Vermählung beobachtet und hernach braut und bräutigam in den

tempel gebracht, um da bis zur nächsten Jahreszeit auszuruhen, über hundert-

tausend zuschaucr waren das letztemal auf des radscha einladung zugegen

und wurden von ihm bewirtet, man kann sich den aufwand denken.
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Überreste dieser wunderbaren im alterthum wahrscheinlich viel weiter

verbreiteten sitte finden sich auch aufserhalb Indien, zwar nicht, wo man sie

am ersten suchen sollte, bei den Griechen, wol aber bei den Römern und in

unverkennbarem bezug auf den landbau selbst , was der vorhin ausgespro-

chenen ansieht bestätigung gewährt. Horaz, epodon 2, 9 den alten ehrsamen

ackersmann schildernd, sagt deutlich:

ergo aut adidta Vitium propagine

altos maritat populos,

und stellen bei Columella und Plinius lehren überflüssig, dafs hauptsächlich

pappel und ulme mit der rebe vermählt werden , wobei auch beständig der

ausdruck maritare gebraucht ist.

Plinius bist. nat. 17, 23, 35: populus nigra palmiti pluribus indurata annis

maritabatur.

Columella 4, 1 . in maritandis arboribus.

4, 2. duos palos unius seminis flagellis maritari.

4, 22. caules, qui possint vel sua maritare statumina vel si qua sunt vidua

in propinquo propaginibus vestire.

5, 6. si teneram ulmum maritaveris.

11,6. idmi vitibus maritantur.

Offenbar beabsichtigte man bei dieser Vermählung die rebe und ihre ranken

auf stärkere bäume zu stützen und ihr dadurch eine günstige läge gegen die

sonne zu sichern, die Vermählung ist sonst in diesen stellen ungenau genom-

men, da mit der weiblichen rebe ein männlicher bäum vermählt sein sollte,

populus und ulmus aber gleichfalls weiblich gedacht werden, palmes für

vitis gesetzt würde dem, wiewol ungeschickt abhelfen, denn ohne zweifei

liegt es in der natur der dinge, dafs die schlanke, anhalts und Schutzes be-

dürftige rebe, gleich der indischen mädhavi, pipala und tamarinde als weib-

liches wesen einem männlichen stamm angetraut werde, für welchen sich

populus oder ulmus wie der amra eignen, der brauch aber scheint desto

alterthümlicher, da die ihm zu gründe liegende Vorstellung längst in Verwir-

rung gerathen, also auf eine frühe zeit zurück zu leiten ist, in welcher an die

stelle der pappel oder ulme ein anderer männlicher bäum treten konnte.

Dafs der römische landmann das verschlingen der beiden bäume feierlich

veranstaltete, davon erscheint nicht die mindeste spur, die practische ergi-

bigkeit der sitte bewährt sich bis auf den heutigen tag wenigstens im untern

P2
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Italien, wo dem durchreisenden auf der landstrafse anmutige verschlingungen

derweinrebe mit andern bäumen auf dem gefdde allenthalben insauge fallen.

Mit ganz abweichender Wendung, was jeden gedanken an erborgung

fern halten mufs, begegnen wir aber auch den waltenden grundideen inunsern

einheimischen mvthen und Überlieferungen, nicht der landmann ist es, der

die pflanzen vermählt , sondern auf den grabhügel bestatteter menschen

werden sie gesetzt, deren heifse liebe auch nach dem tode fortdauert und

im unauflösbaren verflechten stiller pflanzen sich rührend darstellt. Hier

liegen sogar die beweggründe noch offener da als in der indischen gewohn-

heit. die pflanzen vermählen sich, weil die menschen über denen, aus de-

nen sie erwachsen, schon verbunden waren, wie die indische tulsi dem sali-

gram angetraut wird, weil schon Sita und Rama = Vishnu den liebesbund

geschlossen hatte, es ist die liebe aus dem leib der sterbenden menschen

in den saft der pflanzen getreten und treibt nun da auf dieselbe art; an

steingehaunen grabmälern des mittelalter mag es vorkommen, dafs die reben

aus dem munde der abgebildeten gestalten auslaufen.

Wie lieblich und ergreifend lautet es in schwedischen, englischen und

deutschen Volksliedern: es wuchsen drei lilien aus ihrem grab. Uhland 21.

206. 223. 241. 282. und ausführlicher:

det växte en lind uppä begge deras graf,

hon Ständer der grön tili domedag,

den linden hon växte öfver kyrko kam,

det ena bladet tager det andra uti famn,

oder, det växte upp liljor pä begge deras graf,

de växte tillsamman med alla sina blad,

det växte upp rosor ur bäda deras inimii,

de växte tili sammens i fagraste lund.

und, det växte tvenne träd uppä deras graf,

det ena tager det andra i famn.

und, out of here breste there grew a rose

and out of his a briar,

the grew tili the grew unto the churchtop,

and there the tyed in a true lovers knot.

true lovers knot nannte man die knoten und schleifen der bänder, die lie-

bende einander zu schenken pflegten. Berühmter ist und älter hinaufreicht
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die sage von Tristan und lsalde, den gefeierten liebenden, wenn auch wel-

sches oder britisches Ursprungs, bald ein gemeingut aller Völker des mittel-

alters geworden. Aber auch hier irren uns wieder die schon beim römischen

maritare aufgestiegnen bedenken. Nach dem Volksbuch und Eilharts gedieht

läfst könig Mark auf Tristans leichnam eine weinrebe, auf Isaldens einen

rosenstock setzen, deren beider ranken so zusammenwachsen, dafs man sie

nicht von einander bringen konnte, richtiger scheint umgedreht in Ulrichs

und Heinrichs dichtungen (denn wie Gotfried selbst gemeint haben würde

wissen wir nicht) die rebe auf Isotens, der rosenstock auf Tristans grab ge-

pflanzt, so dafs man sich eine Vermählung der weiblichen rebe mit dem männ-

lichen rosendorn oder hagedorn vorzustellen hätte, das ist weit bezeichnen-

der und dem heidnischen alterthum vollkommen gerecht, ich habe neulich

bei anderm anlafs gewiesen, dafs die heiden auf ihre gräber einen hagedorn

setzten, mit dem auch die leichen verbrannt wurden, der hagedorn, um den

sich die rebe schlingt, scheint also beiden Vorstellungen, der des begrabens

und vermählens höchst angemessen und es ist völlig eins, ob sie aus den lei-

chen selbst gesprossen oder auf die grabhügel gesetzt sein sollen. In den

schwedischen liedern flechten sich lindenblätter oder rosen und lilien, im

englischen rose und dorn, briar, ags. brer, der männliche Strauch. Aber ein

serbisches lied (Vuk 1 no. 341) ist ganz genau, wie sich die hände liebender

durch die erde in einander schlingen, wächst aus des Jünglings grab ein kie-

fer (bor m.), aus des mädchens eine rose, und um den kiefer windet sich die

rose, wie um den straufs die seide:

Biimc Aparor 3Cien öop ii3pa3me

a biiiu /ipare py.Meiia py>Kini,a

na cc Biiie py>Ka oko 6opa

Kao <i:u. i.i oko Kiime oiHVi'a.

Aus den dargestellten Verhältnissen allen, aus dem eindruck, den die

betrachtung der blumen und pflanzen in vielen lagen des bewegtesten lebens

auf das menschliche gemüt hinterliefs, darf nun schon im voraus geschlossen

werden, wohin meine Untersuchung hauptsächlich zielt, dafs sie auch für die

namengebung sehr oft bestimmend werden muste. wandte man auf die pflan-

zen gebrauche des menschen an, so konnte nicht ausbleiben, dafs umgekehrt

die eigenschaften und bilder der pflanzen auch auf die menschen übertragen

wurden.
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Für namen, die sie ihren angehörigen und bekannten beilegten, such-

ten die menschen von jeher in der sie umgebenden natur nach gestalt und

gleich nis, wobei sie sogar wirkliche kraft und einflufs der gewählten gegen-

stände auf das leben selbst, wenigstens eine günstige Weissagung voraus zu

setzen geneigt waren, das neugeborne, nach einem thier oder nach einer

blume benannte kind empfieng dadurch gleichsam einen geleitenden Schutz-

engel, dessen tilgend ihm zu theil werden oder in wichtigen angenblicken hel-

fen konnte. Wenn nun im allgemeinen thiere, zumal mutige und tapfere

für männliche namen angemessen schienen, mustenblumen, aus denen duftund

lichte färbe hervor giengen, zu treffender bezeichnnng der frauenschönheit

gereichen, das gesetz findet freilich seine ausnahmen im einzelnen, da auch

zierliche und geliebte thiere, wie das reh, die taube und nachtigall sich für

frauennamen, dagegen im pflanzenreich alle grofsen und kräftigen stamme, wie

eiche, erle, apfelbaum, dorn für männernamen eigneten, und einige der

letztern früher auch dem grammatischen geschlecht nach männlich waren,

z. b. asch, altn. askr. Die meisten und schönsten frauennamen aber müssen

von blumen und kräutern entnommen sein , welche stufen und gip fei weib-

licher anmut am passendsten auszudrücken vermochten.

Für den Ursprung solcher aus der natur selbst erborgten, den thieren

oder pflanzen abgesehenen menschennamen läfst sich nicht übersehen, dafs

zu ihrer (wie der sternnamen) ersten findung vorzugsweise eine nothwendige

stufe menschlicher entwickelung, das hirtenleben geschickt war. die hirten

verkehrten in voller mufse unmittelbar und überall mit der freien natur und

hatten das offenste äuge für sie, wie wir es den auf sie folgenden ackerbauern

zwar nicht absprechen , lange nicht in gleicher mafse zutrauen dürfen, im

wald und auf wiesen lernt der weidende hirt alle eigenschaften und kräfte

der kräuler kennen, dem geschäftigeren ackermann ist mehr an Vervielfachung

seiner zahmen fruchte und thiere gelegen, auch wald und wiesengründe

möchte er nach einander reuten und urbar machen , um allen grund und

boden seiner pflugschar zu unterwerfen; nur zu seinen festen bedarf er noch

der blumen, dem heimgeführten getraide oder den Schnitterinnen kränze

daraus zu winden. Dafs das ackerbauende leben unergibig war für die namen-

gebung, schliefst sich eben aus der fast gänzlichen abwesenheit aller frauen-

namen , die von feld fruchten hergenommen wären, nur nach ihren blumen
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wählten sie die hirten. das einzige <pctKYj linse, lenlicula begegnet als frauen-

name bei Athenaeus p. 158.

Auf die heimlichen, aber reizenden triften alter hirtenzeit leiten quel-

len der poesie selten, nur die von vier Völkern, den Hebräern, luden, Grie-

chen und Arabern gewähren uns anschauungen , deren ohne sie wir völlig

entrathen würden, alle hirtenzustände andrer Völker , zumal unsrer eignen

vorfahren, sind uns verschollen und ein schwacher nachhall davon lebt noch

in den gebrauchen der Schweizer und Tiroler alpen. langanhaltende hirten-

zeit führten die aus palästinischen beduinenstämmen eingewanderten Hyksos

in Aegypten heran, wovon auch noch einige spuren den bieroglyphen können

eingedrückt sein. Die lebhaftesten hirtenbilder aber stellen uns Moses, das

hohe lied, Homer und Theokrit vor die seele.

Wie ergreifend schildern die cantica canticorum des herzens leiden-

schaft, wie sanft spiegeln sie das hirtenleben ab: o quam pulchra es, amica

mea , dentes tui sicut greges tonsarum, quae ascenderunt de lavacro ; duo

ubera tua sicut duo hinnuli capreae gemelli
,
qui pascuntur in liliis , donec

aspiret dies et inclinentur umbrae. das ist der beste commentar zu dem auch

von Festus aufgehobenen plautinischen bruchstück : fraterculabant mulieri

papillae primum, sed illud volui dicere sororiabant. iraterculare war gerade

recht und begegnet jenem gemelli. noch in unserm deutschen mittelalter

hiefen die weiblichen brüste buoben, d. i. gemelli.

iSur zwei hebräische frauennamen kenne ich , die aus blumennamen

geschöpft sind, Thamar und Susanna. Tbamar kehrt einigemal im alten te-

stament wieder und wurde schon vorhin erläutert, es bedeutet die palme.

Susanna aber bedeutet die lilie, hebr. sehosehan, schuschan, "£''&, arab. susan,

und daher ins span. azucena, port. aeucena übergegangen. Susa war lilien-

stadt, tu roZra bei Steph. byz. und Strabo 15, 7"27. 7 '28. Arabische, türkische

frauennamen nach blumen werden sich leicht ergeben, z. b. Vard, rose. Ham-

mers reiches Verzeichnis hat s. 10, 11 nur Tharifet ausgewachsne pflanze,

Rihänet uy.ifj.ov und Sehrä die blühende, s. 3 aber männernamen aus blumen.

Hicroglyphisch sind :

MW« O „ . 11.—*— \\ VvP 1 esesentnn, der lotus, mannsname.

°
N^, Q QxT'm Takrami, carthamussilvestris, der eppich, frauenname.

•j K^^TojlJ Bainofre, die gute palme, frauenname.
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Reichere ausbeute gewährt Indien, die reichste Griechenland. Eine

der beliebtesten indischen blumen, der eben ägyptisch angeführte schöne,

sanfte lotus, unter vielen namen , hauptsächlich unter dem von padina be-

kannt, war der Laksmi, göttin des heils und der liebe, die sich unsrer Fraujö

oder Frevja vergleichen läfst, geweiht, und nach der blume führte sie selbst

den beinamen Paclmä. aufserdem aber begegnen die frauennamen Padmävati,

die lotusgleiche, Padmädevi und Padmälajä, der letzte wiederum die göttin

selbst bezeichnend. Padmävati ist gebildet wie Mandäravati, von mandära,

erythrina fulgens , arborum coelestium genus , oder asclepias gigantea, und

geht auf eine frau , deren Schönheit diesen blumen gleicht. Padmädevi,

lotuskönigin
,

gilt für Pärvati , Sivas gemahlin. nach kamala, einem andern

namen des lotus, heifst Laksmi selbst auch Kamalä, und im drama Mälavi-

kägnimitra findet sich eine dienerin Kaumudi genannt, was nochmals auf eine

benennung des lotus kumuda zurückführt, nicht anders ist Indira name der

Laksmi, indivara lotus, nymphaea coerulea. in jenem drama tritt eine Vaku-

lävati auf, von vakula mimusops elengi und ävali kette gebildet, also blumen-

kette, kränz aussagend und ebenso wird in einem andern bei Wilson ausge-

zogenen drama eine königstochter Kuvalajamälä , lotuskranz aufgeführt.

Mälati jasminum, ist die heldin des nach ihr genannten drama Mälati und

Mädhava von Bhavabüti , eine andere heifst Tschutalatikä , und da tikä, im

letzten theil der Zusammensetzung, Schlingpflanze ausdrückt, darf man auch

das vorausgehende tschutala einer blume beilegen, der Mädhavi , als braut

des Amra, und der Jasminbräute wurde schon oben gedacht. Im hitopadesa

führt die frau eines hahsa oder schwans den namen karpüramanjari, zweig

oder sprofs des kampferbaums. in den märchen des Sömadeva finde ich ein

mädchen Upakösa, von kösa gemma floris und der partikel upa ad gebildet;

bedeutsam nennt sich ihr vater Upavarsa von varsa pluvia, so dafs aus regen

oder tbau die blumige tochter erwachsen scheint, noch merkwürdiger eben-

daselbst ist Tilottama, name einer himmlischen, auf erden wandelnden apsa-

rase, zu leiten von tila sesamum und uttama optimum , da zusammenfügung

des auslautenden a und anlautenden u ein ö hervorbringt; aus dem sesam

wurde duftendes öl bereitet und das kostbarste sesam eignet sich treffend,

hohe Schönheit zu bezeichnen, darauf mufs aber gewicht fallen, dafs Tilöt-

tamoapsarase, himmlische, meergebornenymphe war, die man sich wunderbar

schön und als reizende tänzerin dachte, die meisten apsarasennamen, deuten
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auf wölken, (hau oder regen, doch kommt unter ihnen eine klasse vor, welche

mudas, die erfreuenden heifsen und osadhajas sind, d. i. pflanzen, ösadhi

besagt nach Bopp herba annua, post matnritatem evanescens, von ösa ardor

und dem vieldeutigen dhä gebildet, so dafs sich auslegen liefse lebenswärme

haltend oder ablegend, vielleicht auch waltet ein mythischer bezug auf das

feuer, jedenfalls bleibt die anwendung auf pflanzenwesen sicher und wir wer-

den dafür gleich noch andere beweise an anderer stelle schöpfen dürfen,

der schnell vergehenden ösadhi gegenüber steht virud, nach Bopp planta

repens, als perennierend, ohne zweifei gibt es viele indische frauennamen

mehr, die von blumen entnommen werden, und mir noch unbekannt geblie-

ben sind.

Die griechische literatur, darum überhaupt so grofs und anziehend,

weil fast für alles was das menschliche gemüt von jeher bewegt und einge-

nommen hat, sie immer die klarsten und treffendsten beispiele darreicht, wird,

wie sie allenthalben eine menge der fruchtbarsten forschungen fortträgt und

nährt, auch dieser meiner kleinen und engen Untersuchung zur belebenden

stütze dienen.

Aus der fülle griechischer eigennamen, die an zahl dennoch, nicht an

gehaltund Schönheit, von unsern altdeutschen übertroffen werden, ragen auch

nicht wenige den pflanzen und blumen entlehnte vor. nach dem was vorbin

über den bezug des hirtenlebens zu solchen namen und eben über die indi-

schen apsarasen gesagt wurde, kann nicht befremden, dafs beinahe alle solche

griechischen frauennamen, und sie sind von grofser anmut wie Schönheit,

hirtinnen oder hetären angehören.

Es wäre ein misgrif, die hetären nach der sittlichen erniedrigung und

Verworfenheit feiler dirnen neuer zeit zu messen, der umgang mit ihnen war

männern allgemein verstattet und auf keine weise beschimpfend, ausgezeich-

nete, edle geister ergaben sich ihm ohne sorge, die tiefere Stellung der flauen

des alterthums insgemein machte möglich, dafs neben dem heilig gehaltenen

band der ehe auch noch Verhältnisse zu kebsen und freundinnen auf ver-

schiedener stufe geduldet waren, die darum nicht für unsittlich angesehen

werden durften, die hetären bilden ohne zweifei einen naturgemäfsen Über-

gang von der bei allen ältesten Völkern herschenden polygamie zur dureh-

führung strenger eben.

Philos. - histor. Kl. 1852. Q
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Man kann weiter gehn, und wenn die oben aufgestellte behauptung

ihren grund hat, dafs kein forlschritt zu einer höheren stufe der entwickelung

ohne einbufse einzelner Vorzüge der vorausgehenden stufe erfolge, darf man

sogar annehmen, dafs in der freien, ungebundnen liebe eine poesie des le-

bens und der leidenschaft geborgen war, die sich später schmälerte und vor

den höheren edleren zwecken der ehe schwand, ist doch heute noch einge-

räumt, dafs die anmut des brautstandes mit einer prosa der ehe und nach

den flitterwochen aufhöre, und um einen schlagenden beweis aus der ge-

schichte unsrer heimischen dichtkunst zu führen, wir wissen, dafs die zarte-

sten mit tiefer Wahrheit in den minneliedern ausgesprochenen gefühle der

liebe immer aufsereheliche Verhältnisse vorausseszen , und dadurch be-

dingt waren.

Alle und jede frauennamen nach blnmen wurden ursprünglich aus

dem munde liebender ihren geliebten kosend gegeben und sollen die innigste

Vorstellung glänzender, duftender Schönheit darlegen, nicht ertheilte beim

feierlichen opfer am zehnten tage nach der geburt einen solchen namen der

vater seiner tochter , sondern einen ganz andern prosaischen, welchem her-

nach einmal jener kosende als beiname hinzutreten konnte, auch die hetären-

namen, sowol die von blumen als von andern gegenständen (und solcher

ist eine menge) entnommnen, waren keine den mädchen bei der geburt gegebne,

vielmehr erst von den liebhabern zugelegte namen. man mag freilich einräu-

men, dafs einzelne derselben allgemeinen eingang fanden und dann auch den

töchtern schon von den eitern verliehen wurden; nicht selten aber ist aufser

dem überlieferten hetärischen beinamen zugleich der echte geburtsname an-

geführt, auch die namen indischer apsarasen, die als himmlische hetären und

bajaderen erscheinen, werden bei näherer betrachtung gleiche beschaffenheit

kund geben.

Theokrit in seinen idyllen nennt nur ein paar hirtinnen, unter welchen

Mvqtw 7, 97, die blume nicht verleugnet, viele hetären heifsen Mu£tioi> und

noch häufiger Mvpöiv/i , woraus bei Aristophanes Lvsistr. 872 die verklei-

nernde koseform yAvxoTaTov Mvoolvi&ov wird. Schwieriger ist der bekannte,

auch nachher von Virgil übernommene name 'Afxa^vXXt? in der dritten idylle

und 4, 38, den ich weder als blume aufweisen kann, noch von einer hetäre.

doch in die botanik hat ihn Linne schon längst tactvoll, und selbst die for-

mosissima Amaryllis zurückgeführt, was dürfen wir noch zweifeln? daszwie-
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fache A vor v wie vor « weist auf blumen und kräuter, wie in <bv}JJg, 'Epwv?^Xi'g,

'AyaX?Jg, QpvciÄAig und andern hernach zu besprechenden, was den geliebten

der hirten , kam auch allen helären zu. duapvX?ug aber mag eine glänzende,

leuchtende blume gewesen sein, von d\xapyi7<jw leuchten, flimmern, djnaowyjua

yjiptruiv bezeichnet bei Hesiod die leichte bewegung der Chariten, und Amaryllis

würde man vorzugsweise einer schlanken tänzerin beilegen, ich kann den grund

nicht angeben, warum, nach Forcelliui, einige erklärer die virgilische Amaryllis

troovsta, scortum auslegen; Rom, was darunter gemeint sein soll, hiefs sonst auch

'A.v&cv7a, Florentia, gleich andern Städten mehr. Nicht anders als in 'AfjiagvAAis

suche ich in YaXaTHa, Polyphems geliebter, eine von der milchweifsen färbe

benannte blume; unsern botanikern ist galanthus Schneeglöckchen, an eini-

gen orten die Jungfer im hemd genannt, auch Lobeck pathol. 369 führt

FaXaTEia auf yaAa zurück und bemerkt cujus epitheton quasi perpetuum est

äsüjm] et Candida, ebenso bezeichnet Asvxoiov, unser levkoje , ursprünglich

weifsblume, blanchefleur, und A.v&eia, ein ausdrücklicher hetärenname scheint

aus av$os gerade wie Ta?,ciTeia aus ya?uc gebildet, führte aber Aphrodite den

beinamen AvS-eia und sonst lat. Myrtea oder Murcia, so stellt sie sich auch

darin der Laksmi an die seite und den hetären. 26, 1 nennt Theokrit eine

bacchantin 'Ayava, heute bedeutet uns agave wieder eine pflanze, vielleicht

dafs auch ^.tuai&cc 2, 101 und QsTTvAig, ihre dienerin 2, 1 . 69, sich als blumen

auslegen lassen; Kurcra&a 1, 151 und KvixaOa 4, 16, Kwai&a 5, 102 sind

ihm ziegen, und ich weifs die bildung — ai&a nicht befriedigend zu erklären.

Einzelne hetärennamen finden sich zerstreut bei den Schriftstellern,

zahlreich aber sind sie in Lukians lebendigen hetärengcspiächenund im drei-

zehnten buch des Athenaeus enthalten.

Herodot 2, 134. 135 gedenkt einer berühmten ägyptischen 'Pc$u>7rig

eraic-A, ohne zu sa°en , ob sie ein und dieselbe mit der von ihm 2, 100 an°e-

führten Nmeixfl« sei, welchen letzteren namen man Neith , die sieghafte deu-

tet ('). Strabo 17, 1 p. 808 nennt sie 'PoSottyi mit kurzem o, und erzählt den

märchenhaften zug, dafs eines tags, als sie badete, ein adler einen ihrer

schuhe geraubt und in den schofs des königs zu Memphis getragen habe, der

gerade im freien zu gerieht safs. von dem seltsamen ereignis und der Zier-

lichkeit des schuhes betroffen hiefs der könig durchs ganze land nach dem

(') Bimsen Aegvplen 2, 236 ff.

Q2
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schönen fufs suchen, der in diesen schuh passen würde und so geschah es,

dafs man Rhodope zu Naukratis auffand und sie hernach zur königin wählte,

auf dieselbe weise wird in einem unsrer gangbarsten kindermärchen Aschen-

brödel am pantoffel, den es von seinem hübschen fufs hatte fallen lassen,

erkannt und zur königin erhoben, wie auch in anderer gleichberühmter sage

könig Mark befahl , nach der eignerin des schönen haars zu forschen, das

eine schwalbe herangetragen hatte. Lege man nun 'PoSiirig rosengesicht,

rosenblick von ü-^s, ü^aus, oder'Ps^s7r'/) rosenpflanze, von hirog saft und dann

crkcpiov laserpitium, einer saftigen pflanze; die Vorstellung bleibt nahe dieselbe

und beide formen, gleich dem einfachen Po^w und'Ps^ erscheinen oft als hetä-

rennamen. 'PoÄbyoi/i») wäre ein rosengefilde, auch 'PooavSy und 'Pc^ozXeta sind

frauennamen. Zumal beachtungswerth ist die nebeneinanderstellnng von

Atpog und seiner gemahlin 'Podo7r>j in den bekannten thrakischen bergnamen,

denn cufxog bedeutet einen dornstrauch oder wald und og^otty\ die rose, was

an ein anderes verbreitetes märchen von Dornröschen mahnt und an jenes

verschlingen der rose und des hagedorns über dem hügel. sicher gab es von

beiden bergen altthrakische mythen. Auch 'Pofc'a, 'Po&eia im homerischen

hymnus auf Demeter 419, gebildet wie "Av&eicc und TaXccreia , neben 'PcScnryi

422, der göttin gespielinnen, nehmen für diese lieblichen namen die edelste,

reinste bedeutung in anspruch.

Gefällig sind neutralbildungen von eigennamen , denen gleichwol ein

weiblicher artikel hinzuzutreten pflegt, weil ihr bezug auf frauen überwiegt:

"Qx.tiJ.sv, lat.ocimum, wolriechendes basilienkraut, jenes arab. Rihanet; TitTvu-

ßoiov thymus, quendel; Mvqtiov, myrtenzweig ; XeXiSoviov schwalbenkraut, auf

dakisch y.poviTTavyj und noch heute littauisch kregz'dele, kregz'dvne genannt

(Nesselmann s. 225 b
), doch ohne anwendung auf frauen, ein in der Sprach-

geschichte wichtiges wort;
'

xßooTov ov, Artemisia, stabwurz, auch mit dem Spiri-

tus äßpÖTovcv geschrieben, eine solche Abrotonon, wiederthrakischerabkunft,

war des Themistokles mutter, wie Plutarch meldet, Athenaeus wiederholt:

'xßooTovov @Qi]iT<ra yvv}\ yevog- clXXa TSKsrB'ai

Tov ßsyciv E'AAY\tJlV 'pYi]M QifXiTtoyJ^a.

für (pYijju steht bei Athenaeus (pari 'xß^orovov war nach Stephanus von Byzanz

auch einer libyschen Stadt name und Stephanus will diesen, wie' A-S'jusvoi/ auf

'\&IJ.zvevg, zurückbringen auf 'AÖsoroveu?. "A-S'ij.cvov nach der gewöhnlichen les-

art ist name eines attischen ^fj.cg, in beiden Wortbildungen *A$}aqvov und



überfrauennamcn aus blumen. 125

'AßqoTovov fällt das zwiefache v auf. bei der pflanze scheint freilich das natür-

lichste an dß^orog, u/xß^orog, d^ß^ortog und das skr. amrita, unsterblich

machende götterspeise zu denken; tröge diese Vermutung, so könnte man

versucht sein, einem vielleicht thrakischen wort äßaorovov unser haberwurz

r^ayoTvw'yav zu vergleichen, das nicht mit haber avena , sondern demalten

haber, ags. hafer, altn. hafr = caper zusammengesetzt ist, wie unpassend es

auch schiene, eine solche pflanze als frauennamen zu gebrauchen, immer

seltsam und nicht zu übersehen, dafs dßpoTovov thrakischen, yjXi^iviov daki-

schen anklang hat, oo<W*j wenigstens von den Griechen einem thrakischen

gebirg beigelegt war.

KXuivaoiov, hetärenname bei Lukian , drückt nichts aus als sprofs oder

reifs und ist Verkleinerung des einfachen y.Xuiv von kXciw, welchem kXuiv ent-

sprechenwürde eingoth. hlauns, wie demgleichbedeutigen xXaSog unmittelbar

das goth. hlauts, ahd. hlöz propago, unser heutiges lofs entspricht, ähnlicher

bildung scheinen die frauennamen QaviJLantov , Rixctoiov , blovrraoiov , Nawapiov,

Hiuaoiov, die doch dem pflanzenreich fremd sind, ^tixugiov gemahnt an jenes

Stjuai'-S'a bei Theokrit und könnte von <n\j.ög abgeleitet ein stumpfnasiges mäd-

chen, wie crijua/da die stumpfnasige ziege meinen.

'EpivvXXlg, lat. serpyllum, unser immergrün oder feldtbymian hiefs nach

Athenaeusp. 589 des Aristotoles geliebte, mit der er den Nikomachos zeugte;

nicht anders war dvSv?Jdg ein kraut, 'AvSvXXtg ein frauenname (corp. inscr.

n°. 2201), also stände nichts entgegen, dafs auch die von Lobeck path. s. 127

angeführten coTrvXXig, uKavSvXXig u. a. m. als solche vorkämen. 'AyaXXtg,

bollenblume und QgvaX?dg binse, aus deren mark docht bereitet wurde, finden

sich als hetärennamen, hiefs eine hetäre docht, so führte eine andere den

beinamen lampe : Xwto^ig (d. i. biga, paar) v\ Avyj'og i-i7ix.aXoviJ.evYi ('). einfaches

A begegnet in MvqtuXyi, lakonisch MvaraXis für fMPoivaKuv&og, mausedorn. bei-

derlei endung mit AA oder A gleicht der ywiaXXig, goldner puppe, oder dem

vv/iv&aXog, vEKv&aXXog, und dienen die oben bemerkte analogie zwischen der

aufgehenden blume und dem ausbrechenden Schmetterling zu bestätigen,

auch die namen üaww Kawiov 'Sawäptov besagen puppe, püpchen.

yivgölvv) myrtenzweig wurde schon genannt. Myx-uivig ist mohnlattich,

Aeiaiovri lilie bei Alciphron 3, 45, also = Susanne, 'AjutteAi? weinrebe, vitis,

(') fragm. bist. gr. 4, 410.
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die wir ja als braut anderer bäume erkannten, gleiche einfachbeit zeigen

Acupvis, frucht des laurus oder ein daraus geflochtener kränz, 'Av3/s = 'Av&eicc,

'\v&ovTa, die blühende, XAcy, 0«AAw, nochmals blute und sprofs auch QaAsia,

'kv&E(JLK, *iAt;'ß« die linde, Kv/JuvävSv\,üos cumini, gebildet wie 'Pe&ävSq, 'IoxaAAi?

und 'loy.aTTy, beide vom veilchen entnommen, Kcoiuvvui , vom koriander

tugtavvev, Aootr*| eine hetäre , Sgcci?, name einer sclavin, wobei an die thauige

rose und an die thauige apsarase gedacht werden mufs; 'Tay.ivcii? und auch

'tüy.iv&o? weiblich; häny/ipis, auf ßaxxapi?, baccar, nardum rusticum weisend,

nicht wenige werden diesem Verzeichnis noch fehlen, viele in den denkmalern

£ar nicht erwähnt sein.

Zunächst an diese griechischen frauennamen aus dem pflanzenreich

darf ich slavische reihen, wie die Slaven in gar manchem betracht den Grie-

chen, ihre spräche der griechischen, zumal in der vollkommenen conjuga-

tion, nahe stehn.

Unter welchen aller slavischen stamme könnte aber nach treubewahr-

ten gebrauchen der vorzeit, nach unvertilgten spuren des hirtenlebens, folg-

lich nach blumennamen eher gesucht werden, als bei dem serbischen, dessen

reizende volkspoesie glücklicherweise uns jetzt gesammelt vorliegt? in einem

winkel Europas, durch die drückende barbarei der Türken gewissermafsen

geschützt und beschränkt haben die Serben als einfache landbauer, schäfer

und Jäger ihre hergebrachte art und sitte fast bis auf unsere tage unversehrt

beibehalten, die stille Schönheit ihrer in reiner spräche fliefsenden dichtung

geht an unserer gegenwart beinahe unvermerkt vorüber, weil seit ihrer öffent-

lichen bekatmtmachung noch nicht zeit genug verstrichen ist, um den ein-

druck, welchen sie hinterlassen mufs, zu festigen und zu vervollständigen;

es kann aber nicht ausbleiben, dafs ihr künftig einmal in der geschichte der

literatur würdige und bedeutende stellen eingeräumt werden.

Die serbischen lieder sind voll traulicher blumennamen, wie sie den

geliebten beigelegt wurden, durch den langen gebrauch scheinen auch viele

darunter oder die meisten allgemein angenommenen und den mädchen schon

nach der geburt ertheilt. Ein solcher frauenname ist Perunika, ins, eine hier

nach Perun, dem höchsten gott der heidnischen Slaven benannte lilienart;

auch die griechische Tgi? steht sowol zur färbe des regenbogens , als zur

götterbolin in beziig und einzelne frauen führen den namen Iris, für hetären

fand ich ihn noch nicht, gleich üblich bei Serbinnen ist der name Liljana,
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von liljan, hemerocallis. aber noch öfter kehrt in den liedern wieder Smilja

und Smiljana, lepa Smilja, abgeleitet von der blume smilj, gnaphalium are-

narium geheifsen ; lepa Rusha oder Rushitza, d. i. rose; Tzveta, Tzvijeta,

d.i. blume; Ljubitza viola, veilchen ; Bosiljka, basilicum, ocimum ; Nevenska,

von neven , todtenblume, Calendula officinalis ; Jagoda, erdbeere, böhm.

gahoda; Drenka, kornelkirsche ; Konoplja, hanfstengel von konoplje, banf,

cannabis; Daphina wilder Ölbaum, dem gr. Sdcpvy entsprechend; Nerantza,

pomeranze; Travitza, gräslein, von trava gras, kraut, die allereinfachste be-

nennung, die sich aus der pflanzenweit auf eine frau anwenden liefse ; Kaiina

ligustrum vulgare oder vibunium ; Malina, paliurus , wegedorn; Trnjina,

schlehe; Borika, von bor kiefer, schlanke tanne ; Vischnja, Weichselkirsche;

Iasika , espe, populus tremula. der frauenname Zumbul ist die von den

Türken übernommene arabische benennung der hyacinthe. Grozda, Groz-

dana von grozd, traube und Loza vinova, bela loza vinova, weinrebe, vitis.

Auch Boshitza , wörtlich die göttliche, bildet einen frauennamen, ist aber

wol auf boshje drvtze, gottes bäumchen zu leiten, worunter man abrotonum

versteht, dem wunderbare heilkraft beigemessen wird, einmal 1, 73 findet

sich zrno shenitscho! als anrede einer frau, waizenkorn ! vocativ von Zrna,

gleichsam körnin.

Von selbst erwartet man, dafs ein bei den Serben so tief wurzelnder

brauch auch unter den andern Slaven nicht ohne spur sein könne, wahr-

scheinlich würden nähere nachforschungen ergeben, dafs in entlegnen theilen

Rufslands und Polens weibliche pflanzen und blumen, wie kalina viburnum

opolus, malina himbeereunter dem volke und im volksgesang auch zu frauen

namen dienen. Zumal merkwürdig, und meine für die griechischen namen

entfaltete ansieht bestätigend scheint aber, dafs die serbische smilja, bei uns

immerschön und schöne liebe genannt, den Böhmen smilka heifst und von

Jungmann zwar nardus, aber auch nomen actum adullerae vel meretricis

erklärt wird, ja smilnice bedeutet auf böhmisch geradezu hure, so sank auch

hier der schöne den Serben ganz unschuldige name von der geliebten auf die

gemeiuehetäre herab, und ist kein wirklicher, nur ein erdichteter, poetischer.

Überaus lieblich nennen alle Slaven das thymum , unsern thvmian,

serpillum seele der mutter, seelchen der mutter, serb. majkina duzhitza,

poln. macierza dusza, macierzanka , böhm. materina duska, matcrj dauska.

es war ein süfses kose wort, was diesmal die leidenschaft nicht dem lieben-



128 J- Grimm

den für die geliebte, sondern der inutter für die tochter ausprefste, für das

ihrer seele duftende kiud.

Den littauischen und finnischen Völkern ist wie in der spräche manches,

so auch die abgeschieilenheit ihrer läge mit den Slaven gemein, die ihnen

die bildnng des übrigen Europas länger vorenthalten, sie aber auch oft vor

verderben und einbufse bewahrt hat. viele sonst erloschne alte gebrauche

leben unter ihnen fort. Jenem serb. smilja und böhm. smilka begegne ich

auch im litt, smulke wieder, es wird dem chenopodium, bei uns guter oder

stolzer Heinrich geheifsen, beigelegt, mir entgeht, ob irgend mit dem böh-

mischen nebensinn, in den littauischen, unter dem namen dainos bekannten

Volksliedern wird die geliebte häufig mano lelijate, mano lelijuze, meine lilie

angeredet, dann auch mano burnyte! das vielleicht nicht mit Nesselmann

auszulegen ist mein mäulchen, vielmehr nach der blume burnotas amaranthus.

Im finnischen kanteletar werden hirtenlieder (paimenlauluja) mitge-

theilt, da heifst es n° 170 (ih. 1, 173):

Marisenko, marjasenko

panaposki puolasenko

!

d. i. Maria, kleine beere, rothwangige erdbeere, mit zartem Wortspiel zwi-

schen Marisenko Mariachen, kleine Maria und marjabeere (vgl. serb. Jagoda)

puola ist vaccinium vitis idaea, puolasenko wieder das diminutivum.

Daselbst th. 2 s. 176 n°. 175:

tuuti, tuuti, tuomen marja,

liiku, liiku lempilehti,

nuku nurmilin tuseni

wäsy wäsläräkkiseni,

stille, stille, meine beere, rühre dich, rühre dich zartes blatt , schlummre

mein vöglein, ruhe aus du bachstelze; das letzte wird wieder nicht vom ge-

liebten, sondern von der mutter gesungen, die ihr kind einschläfert und ihre

Schmeichelworte von pflanzen und beeren hernimmt.

Weniger zu berichten habe ich von den übrigen Völkern, schon von

den Römern, die hier, wie sonst, in weitem abstand hinter den Griechen

zurückbleiben. Weder Horaz noch Properz und Tibull verfallen darauf ihren

geliebten beinamen nach blumen zu geben, sie heifsen ihnen, wenn auch

griechisch, vornehmer Delia, Cynlhia. unter den nachgeahmten griechischen

hetärennamen hat Plautus im Stichus ein Stephanium und Crocotium, d. i.



überfrauennamen aus blumen. 129

KgoxwTtov, von crocus safran. bei Apulejus und Petronius sollte man derglei-

chen blumennamen zuerst suchen, sie gewahren keine, ich weifs nicht ob

auf inschriflen viel mehr zu finden ist, als Viola, bei Gruter 725, 7 beiname

einer Fufisia. kosend hiefs es mea rosa, doch lieber wenden sich die lateini-

schen blanditiae auf vügel, mens pullus, passer, mea columba.

Andern schwnng nahmen die romanischen sprachen, sei es durch deut-

sches oder keltisches dement dazu angetrieben. Kelten war baditis benen-

nung der nymphaea und gleich dem lotus wäre sie zu frauennamen geschickt.

Im polyptich des Irmino, aus dein neunten, zehnten jh. begegnet man unter

einer menge fränkischer, also deutscher namen für frauen auch einigen roma-

nischen , aufpflanzen zurückführbaren : Salvia 8 a 29 b salbei ; Oliva 16 a 18 a

36 b
; Perpetua d. i. gnaphalinm 237% die serbische Smilja ; Florisma 230 b

;

Planta 99 b
: Eufrasia, augentrost 2 49 b

, wenigstens in der botanik eine pflanze,

das gr. wort drückt blofs frohsinn aus; Sirica d. i. Serica, bombyx ; Balsma

7
b Balsima 237 b

, balsampflanze; Gaudia 74 b
franz. gaude, reseda luteola, it.

guada; Datlina 243 b scheint das sp. datilena, weifsetraube, dattel, vondaetylus
;

Betla 79 b 104 b
, Betlina 66 b

, von betula birkezu leiten, und noch einige mehr.

Aus romanischer zunge haben sich die frauennamen Rosa , Rosalba,

Rosetta, Flora, Biancaflora, ßlancheflenr, Viola, Violeta, Eglantine, Vitalba

durch ganz Europa verbreitet, eine liebliche dichtung des mittelalters beruht

auf der Vermählung zweier kinder Flore und ßlancheflenr, also wieder des

rosendorns und der lilie, aus deren grab, wenn es zuletzt beschrieben wor-

den wäre, dieselben blumen, die sich im leben wechselseitig darreichten,

getrieben hätten, das gedieht kehrt gleichsam den mythus um, und läfst schon

als blumen geboren werden, die nach dem tod in blumen übergegangen

wären. Die briefe des Ivo carnotensis (f 1116) ep. 67 gedenken einer con-

cubina Flora, deren namen spöttisch einem ausschweifenden Jüngling beige-

legt wurde, von dem man im eilften jh. in den französischen Städten öffent-

lich lieder sang ('). aber ein Wettstreit zwischen Phyllis und Flora, den ge-

( ) de cetero quiequid de me fiat, obsecro vos per charitatem (.liristi, ut si turonensis archi-

episcopus vel aliquis aurelianensis clericus pro electione pneri sui ad vos venerit , non ei atirem

praebeatis. cujus dotes ut vobis breviter aniplectar, persona est ignominiosa et de inbonesta

familiarilate turonensis an biepiscopi et fratris ejus defuneti inulloriiinque alioruni inlioneste

viventium per uibes Franciae turpissime diflainata. quidam enim COncabii sui appellantes cum

Florani mnltaa rithmicas cantilenas de eo coinposuerunl, quae a foedis adolescentibus, sicut nostis

Plülus.-histor. Kl. 1852. R
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liebten eines ritteis und geistlichen (vielleicht mit der ebengedachten ge-

schichte im Zusammenhang) lateinisch und französisch , und beidemal

wahrhaft dichterisch besungen, hat sich erhalten. Also auch im mittelaller

scheinen solche namen vorzugsweise buhlerinnen und flauen von freiem

lebenswandel zuständig; jene böhmische smilka ist gnaphalium , sp. perpe-

tua, it. fiore perpetuo, franz. immortelle, die unwelkende gelbe Strohblume.

Zuletzt, wie gewöhnlich geschieht, zu sprechen komme ich auf die

Deutschen. Nach der alten edda, welche das ganze menschengeschlecht aus

zwei bäumen, unter den namen Askr und Embla spriefsen läfst, dürften auch

deren nachkommen zu pflanzennamen vollberechtigt scheinen, askr bezeich-

net den eschenbaum fraxinus, und schon der gleichartigkeit der Vorstellung

zu gefallen, mufs Embla ein kleiner, sich an den grofsen asch schmie-

gende bäum oder Strauch gewesen sein, der nur nicht mehr mit dem namen

aufzuweisen steht; merkwürdig nennen auch die jenischeischen Ostjaken ihre

ahnen Es und Imlja('). hierzu tritt nun ein von denskaldenoft geübtes gesetz

nordischer dichtkunst, das ihnen gestattet jeden männlichen baunmamen

wie askr, victr, meidr, apaldr, porn für mann, andere weiblich gedachte bäume

wie eik, biörk, selja , lind dagegen für frau anzuwenden, wodurch man sich

nicht verleiten lasse die häufigen mit lind zusammengesetzten ahd. frauen-

namen z. b. Asclind Sigilind Herilind auf linde tilia zu ziehen, in ihnen ent-

spricht das zweite wort entweder dem altn. linn serpens oder noch besser

dem lind fons , scaturigo. Nun ist uns zwar überhaupt eine grofse menge

ahd. und altn. frauennamen , meistentheils zusammengesetzter, selten ein-

facher erhalten, die sich doch beinahe gar nicht aufpflanzen zurückführen.

In der sinnesart unsrer vorfahren , sobald wir sie in der geschichte auftreten

sehn, scheint eine solche strenge und tapferkeit vorzuwalten, dafs ihre phan-

tasie die bilder zu eigennamen lieber mutigen thieren entnahm, als aus der

ruhigen und leidenden pflanzenweit schöpfte ; wie andere sprachen frauen-

namen nach blumen der forschung bieten, würde die ahd. eine abhandlung

miseriam terrae illius, per urbcs Franciae in plateis et compitis cantitantur, quas et ipsc eantitare

et coram -e cantilari non erubnit. liarum iiiiam domno lugdunensi in testimonium misi, quam

cuidam eam cantilanli violenter abstuli. Ivonis carnotensis epistolae cap. 67 (a. 1091) auch

epist. 66 hiefs es ausdrücklich: ut a canonicis suis famosae cujusdam concubinae Flora agnomen

acceperit.

(' ) Castrens reise nach Sibirien.
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über mannsnamen nach thieren reich ausstatten. Nur einen einzigen weiblichen

namen, der zugleich eine blume bedeutet, habe ich aufzuzeigen, doch einen

wollautenden, dessen Untergang, wie der so vieler alten Wörter, zu bedauern

ist, neinlich Liula , später geschwächt in Liela (Graff2, 210), vitis alba,

a,u-EAoe Aeux») oder auch tthepLaTig, heute waldrebe, bei Linne entweder bryonia

alba oder clematis vitalba, noch mhd. liele, selbst heute hin und wieder

lielisch weide, serb. loza bijela, bela. Dagegen kommt in Urkunden bei

Meichelbeck 136. 170. 241 auch ein verschollner mannsname Sliu zum Vor-

schein, welcher conferva palustris bedeutet, altn. slj n., und anderwärts bil-

det Biböz, das heutige beifufs, artemisia abrotonum einen mannsnamen. ihnen

wären die altn. männlichen Börkr, Dallr und Thängbrandr, aufser Askr, bei-

zugesellen.

Unsern minnesängern würden die blumen in frauennamen am aller-

wenigsten fehlen, wären damals sie noch im gang gewesen, Chuonrat von

Kilchberg ms. l,14 b unter vielen, zum theil seltnen mädchennamen hat blofs

die fremden Rose und Salvet, wenn dies Salbei sein soll, Nemnich unter

salvia officinalis gibt salber, salver, nicht salvet an. Eigner ist schon, dafs

der Wolkensteiner s. 174 seine geliebte einmal kosend anredet Steudli und

Kreuth (jenes romanische Planta), sonst entlehnen er und Neid hart ihreschmei-

chelnamen nur von vögeln, statt von blumen. in einer Urkunde vom j. 1286

(Chmel fontes 1,220) erscheint eine dominaEngla dicta Gräslinna, ganz der ser-

bische frauenname Travitza. Mannsnamen lassen sich aus Urkunden den schon

angefiirten altern noch einige zufügen, ich Friderich der bluome von YVisen-

dorf (a. 1300. Chmel fontes 1, 288) und Blume ist jetzt ein gewöhnlicher

eigenname. bärlapp ist uns heule lycopodium clavatum, eine Freiburger Ur-

kunde von 1303 bei Heinr, Schreiber führt einen mann auf namens Bern-

lappe, und läppe mufs den plumpen fufs des hären meinen, wie AukoVo<W

des wolfs. Urkunden bei Pupikofer n°. 32 s. 69 gewähren einen Johannes

dictus Bluemliglanz, andere einen Henricus Mahinkorn (granum papaveris)

und Otto dictus Bluemelin, das chenopodium. Dabei schlägt nun bedeutsam

ein, dafs die hexen und Zauberinnen ihren buhlern gewöhnlich blumennamen

beilegen: Wolgemut, Wegetritt, Gräsle (wieder Travitza), Kräutle (wie

beim Wolkensteiner), Lindenzweig, Lindenlaub, Birnbaum, Buchsbaum,

Hagedorn, Hölderlin und andere (mythol. s. 1015. 1016), woraus erhellt

dafs unter liebhabern und buhlern, seit uralter zeit diese schmeichelnden

R2
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bcnennungen volksmäfsig fortdauerten, bei H. Sachs III. 3, 82 b nennt eine

frau den mann ihren lieben hollerstock, was zugleich an hollunderund hold

klingt, für parthenium fand sich der schöne alte name friudiles ouga (Mone

archiv 8, 405), des geliebten äuge, auch Schläfdorn, spina soporifera war

eigenname , Hermannus dictus Sleperose, im Hamburger Über actorum (um

1270) 12716; das volk erzählt von Dornröschen, womit ich vorhin 'Po^oV») zu-

sammenstellte, und nennt die viola tricolor Stiefmütterchen, weil die Stief-

mutter die bunte , sl. podpega hiefs. Was ist unserer heutigen weit von

frauenblumennamen übrig? der vornehmen nicht einmal Rose und Rös-

chen, das klingt bürgerlich und bäurisch.

Die naturforscher beachten , und mit gewaltigem erfolg , das kleine

wie das grofse gleich sorgsam, da im kleinsten beweise für das gröfste ent-

halten liegen, warum sollte nicht in der geschichte und in der poesie das

scheinbar auch geringste von allem, was die menschen selbst je bewegte, ge-

sammelt werden und betrachtet? ist der mensch und sein geist doch noch

mehr und werthvoller als jeder andere belebte oder unbelebte stof. meine

Untersuchung hat manchen , mich dünkt früher unbekannten Zusammenhang

zwischen alter und neuer zeit , zwischen Überlieferung und gebrauch aufge-

wiesen und in einen glänzenden duftenden hain geführt. Sicher ist, wo diese

blumennamen zuerst erfunden wurden, dafs da Unschuld und reine sitte

waltete.



Die römisch-rechtlichen Quellen derGrammatiker

Verrius Flaccus und Festus Pompeius.

Von

Hrn
- DIRKSEN.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 10. Junius 1852.]

E,is ist zur Genüge bekannt, dafs wir die reichhaltigsten Beiträge zur Kunde

des älteren römischen Rechts, und namentlich einen nicht unerheblichen

Schatz von Bruchstücken wichtiger Gesetzesurkunden so wie sonstiger juri-

stischer Schriftstücke der Römer, dem Werke De verborum significa-

tione des gelehrten Grammatikers M. Verrius Flaccus zu verdanken

haben, eines Zeitgenossen der Kaiser Augustus und Tiberius ('). Von die-

ser Schrift
(
2

) ist das Fragment eines Auszuges, den der Grammatiker Festus

Pompeius, wahrscheinlich im Laufe des vierten Jahrhunderts n. Chr.,

veranstaltet hat
(
3
), in einer einzigen höchst lückenhaften Handschrift, auf

unsere Zeit gekommen. Daneben besitzen wir die vollständige, sehr mangel-

haft redigirte, Ueberarbeitung derselben Epitome des Festus, welche einen

christlichen Geistlichen Namens Pau lus, der vor der Mitte des achten Jahr-

hunderts lebte und von seinen Zeitgenossen als Glossator bezeichnet wird
(
4

),

zum Verfasser hat.

(') Die neueste Untersuchung über das Zeitalter desselben findet man in R. Merkel's

Ausg. der Fastoruni libb. VI. des Ovidius. Prolegom. p. XCIV. sqq. Berol. 184l. S.

(
2

) Ueber die Zeit von deren Abfassung vergl. O. Mü ller's Ausgabe des Festus. pag.XXIX.

Lips 1S3!>. 1. und Lachmann, in der Zeitschr. f. geschichtl. Rs. W. Bd. 11. S. 116.

C) J. C. F. Bahr Gesch. d. röm. Literatur. §. .553. S. 721. Ausg. 2. Carlsr. 1832 8.

Bernhard v Grdr. d. R. Literat. §. 131. S. 663 fg. Bearb. 2. Halle 1S50. S.

(
4

) 0. Müll er a. a. O. p. XXXII. sq. Bernhard y ebdas. Es ist von Interesse, die wenig

beachtete Aufserung des Ilincmar von Bheims, der im J. SS2 starb, neben der bekannten

Widmung der Epitome des Paulus an K. Karl, zu vergleichen. Man findet die fraglichen, schon

bei einer andern Veranlassung (Jahrg. 18-46. S.95 fg. Anna. 7. dieser Denkschriften) mitgetheilten

\\ oile, in dessen Opusc. et epistol. no. 33. c. 10. pr. (in lliucinari Opp. ed Sirmond.
Vol. 2. p. 4l i. Lutet. 16 ii. F.)
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Von hinreichend eigentümlicher Beschaffenheit sinrl demnach die

Umstände, unter denen es uns gegönnt ist, Belehrung zu schöpfen aus dem.

umfassenden sprachlichen und geschichtlichen Wissen jenes compilirenden

Polyhistors des Augusteischen Zeitalters. Das Interesse, das wir daran neh-

men, wird nicht vermindert dadurch, dafs wir die Früchte jener Leistungen

lediglich durch die Überlieferung aus der zweiten und dritten Hand uns an-

eignen können, und dafs die fragmentarische Beschaffenheit derselben grofse

Schwierigkeiten der Benutzung darbietet. Zur Feststellung des Verhältnisses

der Epitome des Paulus, gegenüber der ursprünglichen Arbeit desFestus,

reicht freilich vollkommen aus die Vergleichung derjenigen Artikel, die in der

Handschrift desFestus noch unversehrt erhalten sind. Dagegen schwieriger ist

es, das richtige Maafs festzustellen für die Benutzung der Schrift des Verrius

Flaccus durch dessen Epitomator Festus Pompeius. Aus den Werken

des Verrius sind nämlich bei andern Grammatikern und Rhetoren nur dürf-

tige Referate geblieben
(

5
), von welchen überdem einige aus der Epitome

des Festus entlehnt zu sein scheinen. Dieselben kommen nach Umfang und

Gehalt kaum in Betracht (
6

). Die vornehmste, ja die einzig verläfsliche Aushülfe

für jene Vergleichung, ist abzuleiten zunächst aus den eigenen beiläufigen

Äufserungen desFestus, über die Eigenthümlichkeit des durch ihn epito-

mirten Autors, und über den, von dem benutzten Original abweichenden,

Plan seiner eigenen Schrift. Ferner aus der sorgfältigen Beachtung der

Spuren, welche einen Rückschlufs verstatten auf die selbsständige Methode die-

ses Epitomators, in Hinsicht auf die Bezeichnung sowohl der unverkürzten,

als auch der erweiterten oder zusammengezogenen, Referate der von ihm

excerpirten Quelle.

Unter den so eben geschilderten directen Äufserungen des Festus

wird von den Gelehrten ein einzelner Artikel
(
7

) besonders hervorgehoben,

(
5
) Man findet dieselben in dem Anhange der Praefat. zu des A. Dacerius Ausg. des

Festus de V. S. Lutet. Paris. 16S1. <1.

(
6

) Gleichwohl genügen sie um uns zu belehren, dafs schon um die Mitte des zweiten

Jahrhdts. n. Chr. die Methode des Verrius Flaccus namhafte Gegner gefunden batte.

A. Gel lius N. A XVI. \h. XVII. 6. vergl. V. 17. fg. Zur Widerlegung der Vermuthung, als

ob das zehnte (D e praenomine überschriebene) Buch der Denkwürdigkeiten des Valerius

Maximus den Verrius Flaccus zum Verfasser gehabt habe, dient die Abhdlg. von

Th. P.ergk: Ueb. Valer. Max. (In dem Rh. Mus. f. Philolog. N. F. Jahrg. L [is4ö] S. liO fgg.)

(
7
) v. Porriciam, p. 218. (Vergl. v. Profanum, p. 389 fg- d. Ausg. v. Dacier, und
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in dessen nicht lückenhaftem Theil des Textes Verrius beschuldigt ist, sein

Werk mit überflüssigen Proben veralteter Redeausdrücke überladen zu haben,

und worin gleichzeitig der Epitomator die Absicht zu erkennen giebt, in

seinem Auszuge diesem Uebelstande abzuhelfen. Schon Dacier (
s

) hat

aus dieser Stelle gefolgert, dafs Festus eine zwiefache Compilation aus dem

Werke de verborum significatione des Verrius Flaccus verfafst gehabt

habe : nämlich die, zum geringen Theil in ihrer ursprünglichen Gestalt, und

aufserdem in der Ueberarbeitung des Paulus auf uns gekommene, gleich-

namige Epitome; daneben aber einen eigenen Li her priscorum verborum,

cum exemplis, der ausschliefslich zur Aufnahme der veralteten Wortfor-

men bestimmt gewesen sei. Der nämlichen Ansicht ist auch Müller
(
9
)

beigetreten, der freilich die befremdende Wahrnehmung nicht ableugnen

konnte, dafs keiner der spätem Grammatiker diese zweite Schrift des

Festus angeführt hat, während die zuerst genannte fleifsig von ihnen benutzt

ist. Den Einwand, dafs des Festus Epitome einen reichen Vorrath von Aus-

drücken enthält, die schon im Zeitalter des Verrius, und um so mehr noch

in jenem des Festus, zu den veralteten gehört haben, entfernt Müller durch

die folgende Bemerkung. Es sei die, zwischen seinen beiden Compilationen

gezogene, Grenze von dem Epitomator des Verrius nicht gewissenhaft be-

obachtet worden; wir aber hätten keinen Grund, über diesen Mangelan

Consequenz uns zu beschweren, indem dadurch ein reichhaltigeres Material

der Belehrung für uns erhalten worden sei. Allein es steht zu befürchten,

p. 218 d. Ausg. v. O. Müller, nebst dem Suppl. annotation p. 392.) Der Text, mitMüller's

Verbesserungen und Ergänzungen, lautet also: „[Poniciam, porro iaeijam, niaxime [de extis dice-

bantantiqui. Plautusin PJseudolo: Atquein manibus extateneo, ut poniciam] inlerea loci." [Porri-

citurauteni inmensisar]isquequodconsecran[dum estdeo: quod piofanatur) contra, id consumi[tur

a vulgo profano. Alt« aliler sentiunt] , ut Verrius eo[dem libro de significatione verbojrum:

sint dieta libe[re, si quae contra dixero . . .] arbitratur ob eam cau[sam profanata in fano a

pojpulo, quia profana ea quoque, id est deo dicata, consumi esse necesse; cuius opinionem neque

in hoc neque in aliis compluribus refutare mihi nunc necesse est, cum prnpositum babeam, ex

tanto librorum eins nuniero intermortua iam et sepulta verba, atque ipso saepe confitente nullius

usus aut auetoritatis, praeterire et reliqua quam brevissime redigere in libros admodum paueos :

ea aiihin, de quibus dissentio, et aperte et breviter, ut sciero, scripta in bis libris meis invenientur;

inscribuntur „priscorum verborum, cum exemplis."

(
8
) a. a. 0. in der Praefat.

(') a. a. 0. pag. XXXI.
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dafs durch solche Scheingründe der eigentliche Streitpunkt eher umgangen

als erledigt werde. Auch kann man noch manche Bedenken gegen die obige

Ansicht zur Sprache bringen. So z. B. die Frage stellen : ob es irgend einige

Wahrscheinlichkeit für sich habe, dafs Festus aus des Verrius Werk de

verborum significatio ne zwei selbstständige Compilationen sollte ge-

bildet haben, während derselbe eingeständlich neben jenem Werke auch

andere Schriften des Verrius, wie namentlich jene de obscuris Catonis,

in seiner Redaction zu einem Ganzen verarbeitet hat?

Den angeführten Autoritäten gegenüber wagen wir den Zweifel aus-

zusprechen: ob denn wirklich Festus, in den bezeichneten Worten, von zwei

verschiedenen Schriften handelt? Die vorstehende Äufserung desselben darf

nicht vereinzelt aufgefafst werden ; sondern ist, nach der ausdrücklichen An-

deutung des Grammatikers, (an der Stelle: „ne que in hoc neque in aliis

compl nribus") mit andern Artikeln derselben Epitotne zusammenzuhalten,

auf welche beim Fortschreiten dieser Untersuchimg zurückzukommen sein

wird, und von denen hier nur ein einzelner besonders namhaft gemacht wer-

den mag
(
,0

). Festus hat nämlich auch in andern Artikeln, zwar minder

wortreich aber nicht weniger energisch, die Methode des Verrius verurlheilt,

auch die minder erheblichen Anführungen des veralteten Sprachgebrauchs

mit reichlichen Auszügen aus den Schriftwerken alter Autoren auszustatten.

In den oben ausgehobenen Worten (v. Porriciam) spricht Festus nicht

eigentlich von einer zwiefachen Richtung seiner Thätigkeit als Epitomator,

und am wenigsten in der Beziehung auf verschiedene von ihm zu redigirende

Werke. Seine Ausführung beschränkt sich vielmehr auf die in Frage stehende

Epitome der Schrift de verborum significatione. Er giebt zu erkennen,

, dafs sein Auszug bestimmt gewesen sei, die ganz veralteten, und in keiner

Hinsicht für das Verständnis des späteren Sprachgebrauchs bedeutenden,

Ausdrücke durchweg fallen zu lassen, für die übrigen aber die Darstellung

zu verkürzen, und den Umfang der, auf die Aussagen einzelner Gewährs-

männer gestützten, Beweisführung zu beschränken. Der Ausdruck prae-

terire, dessen sich Festus bei dieser Gelegenheit bedient hat (und der auch

(
t0

) p. 360,363. Müller, v. „Tatium occisum ait Lavinii ab amicis eorum legatorum, quos

interfecerant Tatiani latrones, seil septikum in Aventiniensi laureto. Quod ad significationem

verborum non magis perlinet, quam plurima alia et praeterita iam et deineeps quae referentur."
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in dem Artikel v. Tatianum wiederkehrt), kann nämlich schwerlich auf die

Schlufsworte bezogen werden (scripta in his libris meis invenientur:

inscribuntur „priscorum verhorn m, cum exemplis.") Denn abgesehn

davon, dafs die Zusammenstellung des Redesatzes eine solche Verbindung

ausschliefst, und dafs eben so wenig bei den Worten: „ex tanto librorum

ei us numero", an verschiedene Werke des Verrius zu denken ist; so haben

diese, gleich wie die vorhergehenden Ausdrücke, („ea autem, de qnibus
dissentio, et aperte et breviter ut sciero etc.") wohl nur unsere

Epitome im Auge. Durch sie sollte dies angedeutet werden, was bei der

Vergleichung der ächten Artikel des Festus jedem aufmerksamen Leser ent-

gegentritt, dafs dieser Epitomator bald als einen diplomatisch treuen Refe-

renten der Mittheilnngen des Verrius sich geltend macht, bald aber als den

räsonirenden, seinen Autor verkürzenden, Compilator. Die Wendung der

Rede: „neque — refutare mihi nunc necesse est", bezieht sich aus-

schliefslich auf den vorstehenden Artikel, und ist nicht bestimmt, den Plan

des ganzen Werkes zu charakterisiren. Dagegen die Bezeichnung: „prisco-

rum verborum, cum exemplis", kann in gedoppelter Weise ausgelegt

werden; entweder bezüglich auf den Hauptinhalt unserer Epitome, oder

auf einen Anhang derselben. Im ersten Falle würde vorauszusetzen sein,

dafs jene umschreibende Bezeichnung nicht den officiellen Titel des ge-

sammten Werkes habe wiedergeben, sondern vielmehr andeuten sollen, ein

solcher würde zwar ungleich charakteristischer sein als der von Verrius
(
n

)

gewählte (de verborum significalione), allein der Epitomator fühle sich

durch das Motiv der Pietät bewogen, die Ueberschrift des excerpirten Wer-

kes auch für seine Epitome beizubehalten (*-). Diese Deutung erscheint we-

niger gewagt, und empfiehlt sich durch die Einfachheit ihres Resultates.

Aus dem bisher besprochenen Artikel (v. Porriciam), geht mit Be-

stimmtheit hervor, dafs Festus für seinen Auszug der Schrift des Verrius die

Freiheitsich vorbehalten hatte, die in verschiedenen Abschnitten des Origi-

nals zerstreuten Artikel von gleichlautendem Inhalt zusammenzuziehn
, und

durch Verweisungen , so wie durch Beschneiden der überflüssigen Aus-

(«') A. Gellii N. A. V. 17. sq.

(
,2

) Die Handschrift des Festus giebt diesem Werke den Titel: Sex. Pompeii Festi de

verbor. significalione libri. Vergl. Müll er a. a. ü. p. 17S. 330.

Pfülos.-histor. Kl. 1852. S
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führungen , das überschwängliche Material des excerpirten Autors in ange-

messene Grenzen einzuschliefsen. Auch an andern Stellen der Epitome fehlt

es nicht an directen Aeufserungen derselben Gattung
(

ii
). Allein das be-

redteste Zeugnis dafür legen ab die einzelnen Ausführungen des Festus,

man mag diese unter einander vergleichen , oder mit den entsprechenden

Deutungen anderer Grammatiker zusammenhalten. O. Müller's Unter-

suchung dieses Gegenstandes (
u

) hat das folgende Resultat geliefert. Festus

habe seinen Plan nur sehr unvollkommen zur Ausführung gebracht, indem

er bisweilen an verschiedenen Stellen die wiederholte Erörterung desselben

Gegenstandes vortrage, und jedesmal eine abweichende Deutung damit ver-

binde , ohne auf den Widerspruch der eigenen Ansichten aufmerksam zu

machen. Ferner es seien von unserm Epitomator auch aus andern Schriften

des Verrius, namentlich aus dessen Libri de obscuris Catonis, so wie

dePlautivocabulis, und de iure sacro, Auszüge für diese Compila-

tion benutzt worden
(
1S

).

Man kann dieser Behauptung des gelehrten Herausgebers im allge-

meinen beipflichten, ohne gleichzeitig die sämmtlichen einzelnen Postulate

desselben zu unterschreiben. So z. B. erscheint der Vorwurf
(

16
) nicht hin-

reichend begründet, wie es ein sicheres Zeichen der Flüchtigkeit von des

Festus Redaction sei, dafs derselbe
(
i7

)
die nämliche Notiz, welche A. Gel-

lius (
18

) aus des Verrius Libri de obscuris Catonis beigebracht hat,

auf C a to's Suasio legis V oconiae zurückführt. Die in Frage stehende

Schrift des Verrius enthielt ohne Zweifel die genaue Bezeichnung der ein-

zelnen Werke Cato's aus denen jede Beweisstelle entlehnt war. Festus

aber hat bei sämmtlichen muthmafslicheu Excerpten aus jenen Libri de

(") p. 309. v. „Suburam Verrius alio libro a pago Succusano dietam alt ; hoc vero maxitne

probat eorntu auetoritatem, qui aiunt ita appellatam et regionem urbis et tribum a stativo prae-

sidio, indicioque esse, quod adhuc ea tribus per C litteram, non B, scribatur. Vergl. v.

Thynielicl, p. 326, v. Spondere p. 32.9, v. Salicem, ib. v. Sertorem p. 340, v. Solida sella p. 3i7,

v. Satis p. 3.51, (unten Anm. 102).

('*) a. a. 0. Praef. p. XVI. sqq.

('*) Ebendas. p. XXIX.

(
,6

) Das. p XVI.

(
,7

) S. Festus v. IWepticium servum. pag. 2S2. Müll.

(") Noct. Att. XVII. 6.
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obscuris Catonis entweder Cato's Namen ohne allen Beisatz genannt,

oder den Titel einer einzelnen Schrift desselben angeführt. In dem vorlie-

genden Artikel ist er in gleicher Art verfahren und es würde der Zweifel

ganz unbegründet sein, ob die besprochene Aufserung wirklich in der Rede

Cato's über das Voconische Gesetz könne Platz gefunden haben.

Auch ein anderes Postulat dürftenichtunbedenklich sein. Müller( 19
)

glaubt, dafs Festus zu den Auszügen aus den Schriften des Verrius Flaccus

noch manche Zugaben aus seiner eignen Leetüre beigesteuert habe. Er be-

ruft sich auf die Citate aus Veranius, so wie aus des Antistius Labeo
Libri de iure pon tificio (

20
), die in verschiedenen Abschnitten derCom-

pilation des Festus in nicht geringer Anzahl anzutreffen sind. Das gleiche

gilt von den reichlich benutzten Schriften des Ateius Capito (- 1

) Von
dem genannten Werke Labeo 's glaubt er aber annehmen zu dürfen, dafs

dasselbe bei der Abfassung der Compilation des Verrius noch nicht erschie-

nen gewesen sei, und daher dem Festus nur durch eigenes Studium habe

zugänglich werden können. Allerdings kennt man nicht mit Bestimmtheit

das Todesjahr des Antist. Labeo, während jenes seines Gegners Ateius

Capito durch die Meldung des Tacitus (
22

) hinreichend verbürgt ist.

Nichts desto weniger bleibt es wahrscheinlich, dafs Labeo die Reaierun«

des Tiberius nicht mehr erlebt habe
(
23

), und mithin vor Verrius Flaccus

mit Tode abgegangen sei. Anderweite Gründe für die frühere Abfassung

jenes Werkes des genannten Grammatikers, oder für die verspätete Bekannt-

machung der bezeichneten Schrift Labeo's , sind nicht zu ermitteln. Wohl
aber hat die Voraussetzung wenig Wahrscheinlichkeit, dafs ein Grammatiker

des vierten Jahrhunderts, wie Festus, auf das selbstständige Studium der

Schriften älterer Rechtsgelehrten , und zumal des Werkes de iure ponti-

('») a. a. O.

(
20

) Die Bezugnahme auf andere als die sacral-reclitlichen Schriften Labeo's und Capito's

ist dadurch nicht ausgeschlossen. Denn z. B. die Mittheilting über die Mortis causa stipu-

la tio, (Festus h. v. p. t6l), welche auf die Gewährschaft des Antist. Labeo gestützt ist,

kann nicht aus jenem sacral -rechtlichen Werke desselben geschöpft sein. Vergl. auch die

Aufserung über Capito v. Rens, p. 27.5.

('-') S. den Index II. (auetorum) p. 439 ed. Müll. v. Antistius Labeo, v. Ateius Capito.

(«») Annal. III. 75.

(") Zimmern Gesch. d. röm. Piiv. Rs. Bd. I. Abthl. I. §. S2. a. E. S. 50S. Heidelberg

1826. 8.

S2
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ficio von Labeo, sich sollte verlegt haben
(

23a
). Und dies pafst noch

mehr auf die Excerpte aus Capito's Schriften, welche überdem in einer

solchen Zusammenstellung vorkommen, dafs die Compilations-Methode des

Verrius darin kaum zu verkennen ist
(

23b
).

Es unterliegt kaum einem begründeten Bedenken, dafs Festus aus

dem weitschichtigen Aggregat von des Verrius eigenen Deutungen , und den

damit verbundenen sorgfaltigen Auszügen der Werke gleichzeitiger so wie

älterer Schriftsteller, eine sehr ungleichartige Excerpten - Compilation zu-

sammengestellt habe. In den einzelnen Artikeln ist bald eine vollständige

Uebersicht des Sprachgebrauchs der von Verrius benutzten Autoren, nebst

dessen eigener Erklärung wiedergegeben, bald wiederum nur die summarische

Bezeichnung des Resultates aufgenommen, ohne den Apparat fremder Auto-

ritäten. Man darf voraussetzen , dafs auch in den Artikeln der zuletzt ge-

nannten Gattung Festus sich nicht werde entfernt haben von den durch Ver-

rius benutzten Quellen und dafs oft genug der Inhalt des Referates eines

einzelnen Gewährsmannes als Copie in den Auszug übertragen worden sei.

Zur Ermittelung einer solchen, nicht näher bezeichneten, Quelle leistet die

Vergleichung gleichnamiger Notizen, die bei andern Classikern sich erhalten

haben, willkommene Dienste. Allein man mufs daneben auch nach solchen

Hülfsmitteln sich umsehen, die bisher gar zu wenig die Aufmerksamkeit der

Sachverständigen auf sich gezogen haben. Es sind dies nämlich die indi-

recten Hinweisungen des Festus auf die Quellen des Verrius, namentlich

die C ollectiv- Bezeichnungen der von demselben benutzten Autoren.

Dergleichen findet man, in beträchtlicher Anzahl und von reicher Mannich-

faltigkeit, in den verschiedenen Artikeln der Compilation des Festus. Um
aber mit einiger Sicherheit zu ermitteln, ob dieselben schon von Verrius

herrühren, oder von Festus , oder gar von dessen Epitomator Paulus, ist

grofse Vorsicht in Anwendung zu bringen. Die Vergleichung der correspon-

direnden Artikel von Festus und Paulus wird freilich die kategorische Beant-

(
Z3 *) Es ist sogar zweifelhaft, ob der gelehrte Kirchenvater Augustinus die, seinem

Werke De rivit. dei einverleibten, sacral-rechtlichen Referate Labeo's dem Rechtsgelehrten

Anlist. Labeo, oder dem gleichnamigen Schriftsteller Com. Labeo entlehnt hat. Vergl.

des Verf. Bruchstücke aus den Schriften d. R. Juristen, S. 77 fg. Anm. A3. Kgsbg. 1S14. 8.

(" ) S. z. B. p. 162. v. Nefrendes.
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wortung der Frage vorbereiten, welche Collectiv-Bezeichnungen der Autoren

dem Sprachgebrauche des einen, oder des andern der genannten beiden

Epitomatoren angehöre? Dagegen schwieriger ist die Aufgabe , aus der

Prüfung der vereinzelten ächten Stücke desFestus (denn die bei andern Classi-

kern erhaltenen Auszüge aus Verrius Flaccus
(
24

) kommen nur wenig in Be-

tracht, gleichwie die allgemein gefafsten sporadischen Aeufserungen des

Paulus (
25

) nicht belangreich sind) zu entnehmen, inwiefern die Bezeich-

nung der benutzten Quellen auf die Terminologie des excerpirten Verrius

hinweist, oder auf jene des epitomirenden Festus. Gleichwohl darf der Ver-

such zur Lösung dieses Problems nicht ein hoffnungsloses Unternehmen ge-

nannt werden.

Unser Vorhaben beschränkt sich auf die Ermittelung der von Verrius

benutzten juristischen Gewährsmänner, und zwar in Beziehung auf die-

jenigen Excerpte des Festus , und beziehungsweis des Paulus , in denen der

Namen des benutzten Autors entweder ganz unterdrückt, oder unter einer

unbestimmten Collectiv- Bezeichnung verdeckt ist. Die Aufforderung und

vielleicht auch einige Beihülfe, zur Verfolgung dieser Untersuchung, möchte

in der Beschaffenheit der, auf unsere Zeit vererbten, Ueberreste der römi-

schen Rechtsdoctrin zu finden sein. Wir meinen hier nicht die Auszüge aus

den Schriften der sogenannten Pandektenjuristen , in Justinian's Rechts-

büchern , und in andern Compilationen der Vorjustinianischen Periode , so

wie in den wenigen auf unsere Zeit gekommenen Originalen jener Schrift-

werke. Es stehen vielmehr die älteren Rechtskundigen Roms uns vor Augen,

die Veteres iurisconsulti. Was aus deren Schriften in beiläufigen Cita-

ten der späteren Juris auctores, und vorzugsweis in den beiden Schlufs-

titeln der Justinianischen Pandekten -Compilation, auf uns gekommen ist,

bildet einen nicht weniger räthselhaften Apparat , als jenes Aggregat juristi-

scher Excerpte bei Festus und Paulus, von welchen die Namen ihrer Ver-

lasser untergegangen sind. Die gegenseitigen Beziehungen dieser Notizen sind

freilich der Aufmerksamkeit der Gelehrten nicht durchaus entgangen (
26

);

(**) Vergl. zuvor Aiiiii. 5. und unten Anm. 56. 62. 107.

(") S. Anm. 54.

(
26

) S. die Opusc. varla de latinitate J. Ctorum veterum, c. animadvers. C. A. Dukeri.

Lips. 177 J. S. G. C. Kirchmaier Opusc. rariss. de latinit. Digestor. coli. G. S. Madilin. Hai.

1772. 8.
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allein man hat nur mit der Deutung des Inhaltes derselben sieh beschäf-

tigt ohne mit dem erforderlichen Ernst einzugehen auf die Kritik ihrer

Quellen (
2T

).

I.

Yergleichung der Excerpte des Paulus mit den entsprechenden

Artikeln des Festus.

Man könnte sich versucht fühlen, in Hinsicht auf die Form der Be-

zeichnung der angeführten Gewährsmänner, den Paul u s zusammenzu-

stellen mit dem nicht um vieles älteren lsidor von Sevilla (
2S

); ähnlich

wie man hinwiederum den Festus vergleichen möchte mit dem nicht erheb-

lich jüngeren Grammatiker Servius Honoratus (
29

). Allein diese Parallele

würde eine blos äufserliche und höchst beschränkte zu nennen sein. Uber-

dem müfsten die Vergleichungspunkte weit mehr der allgemeinen schrift-

stellerischen Richtung des Zeitalters in Rechnung gestellt, als den selbst-

ständigen Bestrebungen der genannten Personen zugezählt werden. Zwar

bedient sich lsidor ähnlicher Collectivbezeichnungen , wie Paulus, für

die Gewährsmänner bei seinen Wort- und Sach-Erklärungen
(
30

); auch ist

er gewöhnt, blos die Namen der excerpirten Autoren anzuführen, ohne eine

genaue Angabe ihrer Werke
(
31

J.
Allein zwischen beiden Compilatoren

macht der wichtige Unterschied sich geltend, dafs Paulus den einzelnen von

ihm epitomirten Schriftsteller zwar gewaltsam verkürzt und verstümmelt,

jedoch nicht fremdartige Zusätze sich erlaubt hat, (mit Ausnahme einiger

(
27

) Eine ähnliche Untersuchung, gerichtet auf des Gellius Noct. Att., ist im Jahrg.

1S51 dieser Denkschriften mitgetheilt.

(
28

) Bahr a. a. O. §. 364. S. 7 56. Bernhardy a. a. O. §. 132.

{-'>) Biihr das. §. 57. S. 137 fg. Bernhardy ebendas.

(
30

) So z. B. Antiqui, oder An tiquissimi, (Origin. I. 26. §§. 23. sq. V. 26. §. 17. V.

27. §• 32. XI. 2. §. 23. XV. 4. §. 9.) Veteres, (ebendas. I. 24. §. 1. 1. 26. §. 29. X. Lit. P. v. Pa-

trieida.). Quidam, (das. I. 24. §. 2. XL 2. §. 13.). Gentiles, (das. IV. 7. §. 7. XI. 1. §. 7.

XIX. 30. §. 3.) Auch hei der Entgegenstellung des alten und neuen Sprachgebrauches erinnert

Isidor's Ausdrucksweise an jene des Paulus. (Origin. X. §§. 213. 22S. 23S.) Vergleiche unten

Anm. 62 und 7S fg.

(") Vergl. z. B. Origin. I. 3. §§. 5. 7. IV. 12. §§. 6. fg. V. 25. §. i2. V. 27. §§. 4. 26. V.

31. §§. 3. 5. li. VI. ,2. §§. 2. fg. IX. 2. §§. 14. 40. 82. 89. fg. IX. 3. §§. 50. fg.
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weniger eigener Erklärungen, die zur Bethätigung seiner Anhänglichkeit au

den christlichen Lehrbegrilf dienen sollen (
32

). Dagegen Isidor ist ein com-

pilirender Polyhistor, der bei der Handhabung, und vornemlich beider

Auslegung, der benutzten Gewährsmänner die gröfste Willkühr sich er-

laubt
(
3i

). Zwischen Festus und Servius ist die Verschiedenheit noch er-

heblicher. Beide haben zwar nur einen Autor vor Augen, den sie bezie-

hungsweis excerpiren oder illustriren; allein sie verhalten sich zu einander,

wie der Epitomator zum Scholiasten. Dies bewährt sich auch in Beziehung

auf die Form des Citirens anderer Autoren. Man begegnet allerdings bei

Servius, so wie bei Festus, umfassenden Collectiv-Ausdrücken; allein die-

selben sind bei dem genannten Scholiasten von ganz allgemeinem Gepräge
(
34

),

und entbehren, zumal in Hinsicht auf die juristischen Autoritäten, fast ganz

einer concretenFormulirung (
35

). Uberdem wird dieselbe Bezeichnungsweise

auch in den Schoben anderer Grammatiker angetroffen
(
36

).

An einigen Stellen des Paulus, für welche die entsprechende Aus-

führung des Festus verloren gegangen ist, könnte gezweifelt werden, ob die

Aufserung eines eigenen Urtheils des Epitomators diesem selbst beizulegen

sei, oder dem von ihm excerpirten Compilator, oder gar dem epitomirten

Original
(
37

). Indefs auch hier genügt die Vergleichung mit dem Inhalt und

(
3!!

) So cilirt er z. B. v. Barbari, den Sprachgebrauch des Apostels Paulus (wahrscheinlich

mit Bezugnahme auf eine Stelle des ersten Bömerbriefes). Einige male (S. v. Manduci, p. 128,

v. Minerva, p. 12 3, v. Mundus, p. 154, 156) gebraucht er die Ausdrücke : G e n ti 1 es, und P aga ni,

als ein tadelndes Prädicat für die Anhänger der heidnischen Gebräuche.

(
S3

) In Beziehung auf die von ihm benutzten juristischen Quellen tritt dies am anschaulich-

sten hervor in dem vorzugsweis juristischen Abschnitt seines Werkes, V. i—27.

(
34

) Z. B. seeundum ve teres (zu Virgil s Aeneid. IV. 60s) ; seeundum, oder iuxta,

antiquum (oder romanum) morem, v. ritum (ebendas. VI. 255. IX. 300. 667. XI. 90.

101.) libri antiquiores, oder veterum (ebend. VIII. 1 5).

(
,5

) So z. B. in iure (a. a. O. VI. 37. VII. 38. 424.), ordo iuris (das. VI. 573), verbum
J. Ctorum (das. V. 533). Qui de n u p t iis scrip sisse d ieuntur (das. IV. ^i5S).

(
16

) Vergl. z. B. den Scholiasten zu Cicero pro Milone c. lö. §. h. und in Vatin. c. 17.

§. 2. (in A. Mai's collect, classic, auetor. e codic. Vatic. T. II. p. III. 1S7. Rom. 1828. S.),

wo der Sprachgebrauch Cicero's als jener der Ve leres bezeichnet ist.

(
1T

) p- 96. v. Gravastellus, senior. Plautus: „Qui est gravastellus, qui advenit." Ut puto,

gravastellus a gravitate dictus. p. 110 und 20.9. v. Impetum, industrium , indulgentem perinde

compositum ait Verrius, atque impunis et immunis. Mihi non satis p ersuad e t." p. 118. v.

Latine loqui (S. dazu Müller not. 15.).
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Sprachgebrauch anderer Artikel des Festus, um sich zu überzeugen, dafs

Paulus lediglich den Wortausdruck des zuletzt genannten wiedergegeben

hat(38 ). Diesleidet begreiflich eine Ausnahme da, wo eine beiläufige Aufserung

auf den Conflict heidnischer und christlicher Überlieferungen hinweist (
39

).

Es soll an diesem Orte nicht näher eingegangen werden auf solche

Beispiele, avo die Ungenauigkeit einer Bezeichnung des Paulus als die Folge

von dessen eigener Fahrlässigkeit sich darstellen läfst, blos durch die Ver-

mittelung einer indirecten Beweisführung, nämlich durch das Herbeiziehen

eines andern Artikels von Festus, in welchem derselbe Gegenstand, zwar

beiläufig jedoch in genügender Weise, besprochen ist
(
40

). Wir beschränken

uns auf die folgenden Punkte, für welche die correspondirenden Ausführun-

gen von Festus und Paulus vorliegen, so dafs in directer Beweisführung

dargethan werden kann, inwiefern die Verkürzung des wesentlichen Inhaltes

der Referate, sowie die Wahl einer ungenauen Form der Bezeichnung für

die angeführten Gewährsmänner, durch Paulus dem Festus nachgeschrieben,

oder vielmehr aus eigener Bewegung in Anwendung gebracht sei
(
41

).

Es fehlt nicht an solchen Artikeln bei Festus, die, nach dem Vorgange

des Verrius, aus einer Folge von Auszügen aus den Schriften verschiedener

Gewährsmänner zusammengesetzt sind, und die man durch die ungeschickte

Pvedaction des Paulus in dessen Epitome zu einem summarischen Referat

von vager Allgemeinheit zusammengeschrumpft, mithin nicht blos zur Un-

bedeutendheit herabgesunken, sondern fast bis zur Unkenntlichkeit verunstal-

(
3S

) Entsprechende Äufserungen des Festus findet man p. 1S)S. v. Oscos. p. 201. v. Ob. p. 2l4.

v. Perconctatio. p. 326. v. Thymelici. p. 329. v. Spondere. v. Salicem. p. 347. v. Solida. p. 351.

v. Satis. v. Terentum.

(") Dies gilt freilich nicht von dem Zusatz: si creditur, v. Aquaelicium, p. 2. der füglich

dem Festus in Rechnung gestellt werden darf. Anders die directen Aussagen, von denen bereits

oben (Anm. 32.) Beispiele beigebracht sind.

(
40

) p. 42. v. „Cispius mons est in urbe Esquilinae regionis, de nomine cuiusdam hominis

dictus." Die genaue Angabe des Namens dieser Person findet man aber bei Festus p. 157. v.

Septimontio. Vergl. O. Müller a. a. 0. p. 42. Anm. 11.

(
41

) Da hier nur von der Kritik der Quellen des Festus die Rede ist, so bleiben solche Arti-

kel aul'ser Frage , in welchen Paulus die Beispiele von grammatischen Formen und Deutungen

abgekürzt und an deren Stelle eine beliebige Collectiv- Phrase gesetzt hat Pag. 150. fg. Festus

v. Malo cruce, vergl. Paulus v. Masculino genere.
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tet erblickt
(
42

). Von diesen soll hier nicht weiter die Rede sein
(
43

); wohl

aber von denjenigen, deren Inhalt schon in der Redaction des Festus die ver-

kürzende Hand des Epitomators erkennen läfst, indem das Bestreben dessel-

ben sich fühlbar macht, die Fülle der von Verrius beigebrachten Citate zu

begrenzen, und die Collectiv-Bezeichnung einer Classe von Gewährsmännern

an die Stelle von vereinzelten Beweisstellen verschiedener Autoren zu setzen.

Hier stehen Festus und Paulus, hinsichtlich des Maafses der Ausführung,

scheinbar einander sehr nahe, und gleichwohl ist fast überall die gröfste

Verschiedenheit zwischen ihnen wahrzunehmen , sowohl in der Genauigkeit

der gegebenen Begrifsbeslimmung, als auch in der Bezeichnung der dafür an-

gezogenen Autoritäten. Man findet zwar dieselben Formen der Collectiv-

Ausdrücke für die angeführten Gewährsmänner bei beiden Epitomatoren,

und bisweilen hat sogar Festus die Bezeichnung antiqui da, wo Paulus die-

selbe aufgiebt
(
44

); allein nichtsdestoweniger ist auch an solchen Stellen nicht

zu verkennen, dafs der Text des Festus in der flüchtigsten Weise, und nicht

selten vollkommen gedankenlos, von Paulus excerpirt worden ist
(
4S

).

Festus pflegt wohl zu Anfang des Artikels einen einzelnen Autor zu

excerpiren, und dann, zur Bestätigung oder Widerlegung, für das Complexum

anderer Gewährsmänner eine Collectivbezeichnung hinzuzufügen
(
45

); auch

(
42

) S. p. |44. fg. v. Manius, (Maniae.) v. Moenia. p. 156. v. Municipalia sacra. p. 210. fg. v.

Pesestas. p. 264. fg. v. Rodus. p. 206. 268. fg. v. Romani. p. 272. fg. v. Reus. p. 2S2. fg. v. Re-

cepticius servus. p. 297. 307. v. Sororium tigillum. p. 3l4. fg. v. Satura. p. 316. fg. v. Stuprum.

p. 344. fg. v. Sacramentum. p. 362. fg. v. Tappulam.

(") Nicht weniger übergehen wir solche Mittheilungen, wo der angezogene Gewährs-

mann nur flüchtig angedeutet ist, mittels Verweisung auf eine vorangegangene Anführung

seines Namens. Pag. 152. v. Magnificius. Pag. 155. v. Munificior. v. Mediocriculus. Pag. 243.

v. Punctariolas.

(") p. 146. v. Muscerdas. p. 169. v. Nauslibulum. p. 171. 173. v. Nundinas. p. 178. v. Ode-

facit. p. 1S0. fg. v. Occentare, v. Occentassint. p. 189. v. Obigitat. v. Obiurare. p. 197. v. Obstinet,

p. S30. v. Penem. p. 235. v. Pater patrimus. p. 2 45. v. Praepetes. p. 249. v. Pone. p. 250.

v. Prandicula.

(* s
) Es mag hier nur erinnert werden an einige Stellen, wo Festus einen alterthümlichen

Redeausdruck den Gesängen der Salier namentlich in Rechnung gestellt hat, während Paulus,

von der Bezeichnung der Quelle absehend, die Wortbedeutung hinstellt, als ob von dem

Sprachgebrauche der Gegenwart die Rede wäre. p. 20i. fg. v. Praeceptat.

(*
6
) p. 129. v. „Manias Aelius Stilo dici ait ficta quaedam ex farina in hominum figuras,

quia turpes fiant, quas alii maniolas appellent. Manias autem, quas nutrices minitentur par-

Philos.-histor. Kl. 1852. T
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umgekehrt wohl den Collectivausdruck voranzustellen, und dann Citate aus

einzelnen Autoren, der bessern Veranschaulichung wegen, folgen zu lassen (

47
).

Da^cen Paulus hat an den entsprechenden Stellen den mannichfaltisen In-

halt seines Originals zu einem abstracten Ganzen zusammengezogen , dem es

an bestimmter Form und Farbe fehlt (
is

). Ahnlich verhält es sich mit solchen

Artikeln, woFestus etwas als das Resultat der Untersuchungen der Grammati-

ker und Glossatoren, oder des Sprachgebrauches der poetae und oratores,

hingestellt und durch Beweisstellen belegt hat
(
49

) ; oder wo er den Wortlaut

einer alten Rechtsurkunde referirt, und die mitgelheilte Deutung als das Ergeb-

nis der übereinstimmenden Ansicht sämmtlicher Ausleger bezeichnet, mittels

der Phrase : omnes fere consentiunt (
50

). In der Nachbildung des Paulus

vulis pueris, esse larvas, i. e. manes deos deasque, dictos aut quia ab inferis ad superos manant,

aut quod Mania est eorum avia materna. Sunt enim utriusque opinionis auetores."

Paulus eod. p. 128. „Manias dieunt ficta quaedam ex farina in horainum figuras, quia turpes

fiant, quas alii maniolas appellant. Manias autem, quas nutrices minitentur pueris parvulis, esse

larvas, i. e. manes, quos deos deasque putabant, quosque ab inferis ad superos emanare credebant.

Sunt qui Maniam larvarum matrem aviamve putant." Vergl. ferner Festus p. 1.3S. v. Monstrum,

mit Paulus p. 140. eod. Festus p. |46. v. Mapalia, und Paulus p. 147. eod. Festus p. 375. v. Va-

cerrani, v. Valgos, und Paulus p. 374. eod.

(") Festus p. [42. v. „Multam Osce dici putant poenam quidam. M. Varro ait poenam esse,

sed peeuniariam; de qua subtiliter in lib. I. Quaestion. epistol. refert." Paulus p. 143. eod.

„Multam Osce dici putant poenam." Vergl. p. 15S. sq. v. Murrata, p. 160. sq. v. Me, p. löl. 163.

v. Naenia, p. 162. v. Nefrendes, am Schlüsse; p. 174. sq. v. Nobilem. p. ISO. sq. v. Ocrem, p. 208.

sq. v. Picta, p. 2S0. sq. v. Resignare, p. 290. sq. v. Suppum, p. 31 1. 313. v. Struere, p. 354. sq. v.

Torrere, v. Tutulum, p. 372. sq. v. Vegrande.

(
48

) Vergl. z. B. p. 162. v. Necessarium, v. Nee coniunet. v. Nequitum. und Paul. p. 163.

b. vv. Ferner p. 218. v. Porriciam. (S. oben Anm. 7.) und Paul. p. 2l9. h. v. Sodann p. 2 IS. fg.

v. Postliminium. p. 238. fg. v. Plotos.

(*') Festus p. i74. v. „Noxia, ut Servius Sulpicius Ru[fus ait, damnum significat], apud poetas

autem et oratores ponitur pro culpa. At noxa peccatum, aut pro peccato poenam, ut Accius in

Melanippo: „Tete esse huic noxae obnoxium." Item cum lex iubet noxae dedere, pro peccato dedi

iubet. Caecilius in Hypobolimaeo Chaerestrato: „Nam ista quidem noxa muliebri'st, magis quam

viri." Paulus p. 1 75. eod. Noxia apud antiquos damnum significabat; sed a poetis ponitur pro

culpa: noxa ponitur pro peccato, aut peccati poena, cum lex iubet noxae dedere pro peccato.

„Ferner p. 162. v. Nee coniunet. vergl. p. lös. h. v. Sodann p. 166. v. Naucum. p. 265. v. Rodus.

(
so

) Festus p. 23 i. v. „Portum in XII. pro domo positum, omnes fere consentiunt. „Cui

testimonium defuerit, is tertiis diebus ob portum obvagulatum ilo!" Paulus p. 232. eod. „Portum

frequenter maiores pro domo posuerunt."
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findet man hier gerade die charakteristischen Einzelheiten unterdrückt. (
51

).

Und dasselbe Verfahren ist bisweilen auch da wahrzunehmen, wo die Aus-

drucksweise des Festus keinen Anlafs geben konnte zur Befriedigung dieser

Sucht des Nivellirens. Derselbe berichtet z. B.
(
52

), dafs Numa Pompilius

den Tempel der Vesta in runder Form erbaut habe, um dadurch anzudeuten,

dafs diese Göttin, als die Beschützerin alles Lebens auf der Erde, auch ein

der Gestalt des Erdenrundes entsprechendes Heiligthnm haben müsse. Pau-

lus aber hat hier die historische ISachweisung ganz fallen lassen, und macht

den Lehrsatz der alten Theologie zum Princip auch für die Götterlehre der

späteren Zeit. In einem andern Artikel
(
53

), wo Festus die etymologische

Deutung eines Ausdrucks, welche Verrius vertheidigt hatte, verwirft und

selbst eine andere Erklärung aufstellt , ist Paulus bemüht gewesen , die be-

lehrende Entgegenstellung der Persönlichkeit der beiden genannten Autoren

durchaus zu verwischen, und eine nichtssagende Collectivbezeichnung an

die Stelle treten zu lassen.

Zieht man die Summe aus allen diesen Einzelheiten, so dürfte das

folgende Princip als gerechtfertigt sich darstellen. Die Verweisungen des

Paulus auf die benutzten Quellen des römischen Rechts sind -bei weitem

nicht so zuverlässig, als wie jene des Festus. Anders steht es um den Inhalt

(
51

) So z. B. p. 1(16. v. Naucum, wo Festus neben der Namhaftmachung einzelner Gewährs-

männer sich des Collectiv-Ausdruckes quid am wiederholt bedient hat; während Paulus p. 167.

v. Naucus, die Namensanfiihrungcn ganz unterdrückt und nur mit den Collectiv-J5czeirhnungen

:

ali i, quid am, wechselt. Ferner p. 21 4. v. Peremere. Hier sind C i nc ius und Ca to als Ge-

währsleute für die fraglichen Wortbedeutungen von Festus genannt : dagegen bei Paulus heifst

es: „alii posuerunt pro etc. — alii pro etc." Ebenso p. 228. fg. v. Prophetas, wo der Text

des Festus „in Adrasto Julius nominal etc." durch Paulus also verändert ist: „dicebant vete-

res etc." S. ferner p. 26'i. fg. v. Rupitias.

(
52

) Festus p. 262. v. „Rutundam aedem Vestae Numa Pompilius rex Romanorum consecrasse

vidctur, quod eanilem esse terram, qua vita hominum sustentaretur, crediderit: eamque pilae

formam esse, ut sui simili templo dea coleretur." Paulus p. 263. eod. „Rotundam faciebant aedem

Vestae, ad pilae similitudinem, quod eandem credebant terram esse."

(") Festus p. 2i/i. v. „Perconctatio pro interrogatione dicta videtur, ex nautico usu, quia

conto pertentant cognoscunlque navigantes aquae allitudinem . üb quam causam ait Verrius

etiam secundam sillabam per O solere scribi. Mihi id falsum videtur; nam est illa percunctatio,

quod is, qui curiose quid interrogat, per cunctas res it; ut recte per U litteram scribatur."

Paulus p. 215. eod. „Perconctatio videtur dicta ex usu nautico, quia aquae allitudinem conto

pertentant. Alii volunt pereunetationem."

T2
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der juristischen Referate (
54

). Der Verfasser einer excerpirten Definition

ist oft nicht genannt von Paulus, während Festus den Namen desselben uns

erhalten hat
(
55

). Auch erscheint der juristische Text nicht selten so ver-

kürzt bei Paulus, dafs die genaue Ermittelung des Begriffes dadurch er-

schwert wird. Allein die Ableitung des wirklich mitgetheilten aus dem Werke

des Festus bleibt aufser Streit. Dies Ergebnis ist folgenreich, um die juristi-

schen Notizen in solchen Artikeln des Paulus, für welche man den Text des

Festus nicht zur Vergleichung benutzen kann, gehörig zu würdigen, und,

mittels Herbeiziehens anderer classischer Mittheilungen über denselben Ge-

genstand , Vermuthungen anzuknüpfen über die, in dem von Paulus excer-

pirten Original als benutzt angeführten oder vorausgesetzten, juristischen

Gewährsmänner.

II.

Über das Verhältnis der Schrift des Verrius Flaccus zu der,

von Festus besorgten, Epitome.

Die Aufserungen des Festus, in den unverkürzt erhaltenen Überresten

seiner Epitome der Libri de verborum signi ficatione des Verrius,

geben an verschiedenen Orten, und in mannichfaltiger Form des Rede-

ausdrucks, zu erkennen dafs in dem Originalwerk dieses Grammatikers die

Beweisstellen für die daselbst aufgeführten Wort- und Sacherklärungen eine

Fülle von Auszügen, aus den Schriften der ältesten gleichwie der späteren

Prosaisten und Dichter, nicht minder auch einen erheblichen Vorralh von

Bruchstücken alter Urkunden religiösen und profanen Inhalts, dargeboten

haben. Auch andere classische Gewährsmänner unterstützen diese Charak-

teristik der von ihnen benutzten Schrift des Verrius
(
56

). Festus beklagt sich

(
s *) Es ist hier an die folgende Äufserung in der Widmung der Epitome Pauli (Epistola

Pauli Pontif. ad Carolum regem), zu erinnern: „Sext. Pompcius — opus suum ad XX usque

prolixa Volumina extendit. Ex qua ego prolixitate superflua quaeque et minus necessaria praeter-

grediens et quaedam abstrusa penitus stilo proprio enucleans, nonnulla ita, ut erant posita,

relinquens, liaec vestrae celsitudini legendum compendium obtuli."

(") Festus p. i42. v. Municeps, vergl. Paulus ebds. p. 131. Festus p. 162. sq. v. Necessarii,

p. 232. sq. v. Possessio, p. 266. sq. v. Rogatio.

(") Plin. H. N. XXVIII. 2. „Verrius Flaccus auctores ponit, quibus

credat etc." Vergl. XXXIII. 7. S. auch A. Gellius N. A. in dem Ind. auctor. v. Verrius
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über die zu grofse Ausführlichkeit jenes Werkes, die aus der so eben be-

zeichneten Methode der Darstellung hervorgegangen sei, so wie über die

wiederholte Erörterung des nämlichen Gegenstandes in verschiedenen aus

einander liegenden Artikeln
(
57

). In dem von Festus veranstalteten Auszuge

findet man nur noch wenige (zum Theil fragmentarisch überlieferte) Artikel,

die durch die Masse der beigefügten Citate ein einigermafsen anschauliches

Bild verschaffen von dem materiellen Reichthum, welchen die gelehrte

Compilation des Verrius in allen Theilen ihres Inhaltes dargestellt zu haben

scheint
(
fiS

). Häufiger stöfst man auf solche Stellen, wo durch Festus aus-

drücklich bemerkt ist, dafs er selbst es für überflüssig erachtet habe, sämmt-

liche Citate des Verrius zu verzeichnen
(
59

). Ja nicht selten ist eine jede

Berücksichtigung anderer Gewährsmänner abgelehnt worden
(
60

); obwohl

es, nach dem eignen Zugeständnis des Festus
(

G1
), zu den Ausnahmen ge-

hört haben mufs, dafs Verrius irgend eine Erklärung aufgestellt hatte, ohne

dieselbe durch beigebrachte Autoritäten zu unterstützen. Die gewöhnlichste

Flaccus; (zu vergl. unten Anm. 62.) Besonders kommt hier in Betracht die Stelle XVII. 6.,

wegen der nahe liegenden Vergleichung mit Nonius Marcell. de propr. serm. I. 267-, wel-

cher gleichfalls aus Verrius geschöpft zu hauen scheint.

(
57

) Vergl. die oben Anm. 7. und 13. ausgezogenen Stellen.

(
6S

) Vergl. z. B. p. 170. v. Numero, p. 182. v. Oratores, p. 257. v. Querqueram. p. 265. v.

Rodus. p. 266. 269. v. Romam, p. 270. v. Redhostire. p. 27S. v. Reügiosum, p. 302. v. Saltum,

v. Superescit. p. 313. v. Stirpem. p. 31S. v. Sacer mons, p. 321. v. Sanates; p. 3-17 v. Sacramen-

tum, v. Senacula, p. 352. v. Topper, p. 356. v. Testa, p. 364. v. Temetum. p. 372. v. Vapula Pa-

piria, p. 376. v. Vindiciae.

(
59

) Pag. 198. 201. v. „Oscos, quos dicimus, ait Verrius Opscos antea dictos, teste Ennio,

quom dicat : „De nuiris rem gerit Opscus." Adiicit etiam, quod stuprum et inconcessae libidines

obscena dicantur, ab eius gentis consueludine inducta. Quod verum esse non satis adducor,

quom apud antiquos omnes fere obscena dicta sint, quae mali ominis habebantur: ut illa Virgilii

testimonio sunt, ut superiortim auctorum exempla referre non sit necesse; quom ait etc." Pag.

1 78. v. Odefacit. Pag. 201. v. „Ob os, ad os significat .... Item ut superioribus quoque exemplis

testatus est."

(
60

) Pag. 181. v. „Occare, et occato rem, Verrius putat dictum ab occaedendo, quod caedat

grandis globos terrae: cum Cicero venustissime dicat, ab occaecando fruges satas."

(
61

) Pag. 202. v. „Orcum, quem dicimus, ait Verrius ab antiquis dictum Urgum, quod et U
litterae sonum per O efferebant, et per C litterae formam nihilominus G usurpabaut. Sed nihil

affcrt exemplorum, ut ita esse credamus; nisi quod is deus maxfme nos urgeat." Pag. 363. v.

„Tersum diem pro sereno dictum ab antiquis, nee se habere rei auetorem ait" Pag. ead.

v. Talionis.
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Erscheinung ist aber diese, dafs Festus anstatt der einzelnen Gewährsmänner

nur ein Complexnm derselben namhaft gemacht hat, indem er zu deren Be-

zeichnung eines Collectivausdruckes sich bedient.

Für die Prüfling solcher C ollectiv-B ezeichnun gen ist die vor-

bereitende Entscheidung der Frage sehr schwierig: Ob Festus in einzelnen

Fällen dieselben , als eine Copie des Redeausdrucks im Original des Ver-

rius, in seinen Auszug blos übertragen hat? oder ob vielmehr jene Bezeich-

nungen als die Producte des eignen Sprachgebrauches des Epitomators sich

geltend machen? Die in Frage stehenden Ausdrücke, sie mögen absolut ge-

setzt oder mit der Aufzählung einzelner Autoren verbunden sein, erscheinen

so beschaffen , dafs man sie mit gleichem Recht dem Zeitalter des Verrius

zuschreiben kann, als auch dem des Festus. So z. B. um der durchaus zwei-

fellosen Fälle (
62

), gleichwie der minder characteristischen Bezeichnungen

nicht zu gedenken (
r>3

), mag hier nur erwähnt werden, wenn der vulgären

Redeform gegenüber der technischen gedacht
(

64
), oder wenn ein gewisser

Sprachgebrauch auf die Autorität der anti qui , s. veteres, gestützt ist, und

beispielsweis die Namen der Dichter Ennius, Pacuvius , Accius, Livius,

Kävius, Plautus, Lucilius, hinzugefügt sind (
65

). Denn man begegnet der-

selben Terminologie bei den Zeitgenossen Cicero 's (66) j
gleichwie bei jenen

(
6Z

) Dahin darf man zahlen, wenn Festus ausdrücklich dem Verrius in den Mund gelegt hat:

„ab antiquis dictum esse etc." Vergl. v. Orcum, in d. vorhergeh. Anm. Eben so wenn

es p. 359. heifst: v. „Tabem eam, quae faceret tabescere, apud antiquos usurpatum. Sallustius

quoque frequenter, ut in Catilina, cum ait etc."

(") z. B. des Ausdruckes: qiiidam. Dafs dieser in dem Citate bei Gellius (N. A. V. IS.

„Eamque esse opinionem quorundam Verrius Flaccus refert, in libro de significatu verborum

quarlo.") getreu dem Original wiedergegeben sei, steht freilich nicht unumstöfslich fest, imlem

füglich der Collectiv-Ausdruck dem summarischen Referate des Compilators in Rechnung ge-

stellt werden könnte; wie dies an einem andern Orte (VI. ". a. E. „Sed Sabinus Masurius in

primo Memorialium, secutus quosdam historiae scriptoret, — dic.it.'') geschehen ist.

(
64

) p. 265. v. Rodus. p. 325. v. Scaevam. p. 3h 1. v. Sispitem.

(
65

) Pag. 161. v. Me, p. 17i. v. Nobilem, p. 198. v. Obsidionem, p. 201. v. Ob, p. 257. v. Quin-

quertium, v. Quianam. p. 258. v. Quaeso, v. Quadranlal, v. Quartarios, p. 274. v. Reciprocare,

p. 301. v. Solari, v. Sos, p. 310. v. Struices. p. 317. v. Stuprum. p. 330. v. Spetile, v. Spicit,

p. 333. v. Speres, p. 343. v. Specus, p. 352. v. Topper; p. 355. v. Torum, v. Turbelas, p. 360. v.

Tarn. p. 372. v. Vapula Papiria.

(«) Z. B. bei Varro de L. L. V. \h. 123. VI. 33. 47. Müll.
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des Festus (
57

). Nur einige von diesen Verbindungsformen dürften so geartet

sein, dafs sie dem Sprachgebrauche des Zeilalters von Verrius minder ange-

messen erscheinen. Dahin gehört freilich nicht der Fall, wenn bei Festus

der Dichter Lucretius im Zusammenhange mit den veteres genannt

wird
(
6S

); wohl aber dieses Beispiel, wenn Virgil als Gewährsmann bezeich-

net ist für: ea, quae apud antiquos omnes fere dicta sint"
(
69

).

Nichtsdestoweniger wagen wir die Behauptung, dafs bei weitem die

Mehrzahl der Collectiv-Namen , denen man bei Festus begegnet, nicht dem

Original des Verrius in Bechnung zu stellen sei, sondern der Bedaction sei-

nes Epitomators. Dem Zeitalter August's, welchem Verrius Flaccus ange-

hörte , war nämlich noch nicht in dem Grade, wie der späteren Zeit, in

welche
(
70

) das Leben des Festus Pompeius fiel, das Bedürfnis nahe gerückt,

die überlieferten Schätze der älteren Literatur massenweis zu übersehn, und

für jede Kategorie derselben geeignete Collectiv- Bezeichnungen zu ermit-

teln. Der Sprachgebrauch jener Zeit bediente sich solcher Ausdrücke nur,

um ganz im allgemeinen den Gegensatz der Vergangenheit und Gegenwart

zu charakterisiren
(

71
), oder um die verschiedenen Gebiete der Literatur zu

bezeichnen (
72

). Es mögen daher zwar Spuren dieser Ausdrucksweise auch

in einigen Artikeln des Festus nachzuweisen sein, welche wahrscheinlich den

Redegebrauch des Verrius getreu wiedergeben
(
73

). Allein eine Vorliebe für

(
67

) Die bezüglichen Nachweisungen aus Nonius Marceil. de propr. serm. findet man in

der Abhdlg. Ueb. A. Gel litis. (Jahrg. 185 t. dieser Denkschriften. S. 3.9. Anm. 4l.)

(
6S

) Pag. 261. v. Quamde. Vergl. p. 177. v. Nietare. S. Bahr a. a. 0. §. Si. S. 190.

(
69

) Pag. 201. v. Oscos.

(
70

) Vergl. oben Anm. 3.

(
71

) Dies gilt auch von dem Zeitalter Cicero's. In Varro's Schrift de L. L. begegnet

man zahlreichen Beispielen der Entgegenstellung von: Veteres und Nostri (V. 9S.) und

apud antiquos, — nunc; (VI. iy.) auch majores und iuniores (VI. M.); oder Graeci

et Latin!, (V. %. 100. VI. 2. 10.) Graeci quidam (V. 7(>) , antiqui scriptores graeci

(V. 123.), Antiquae litterae (VI. 33.). Antiqui nostri (VI. 5S.) Graeci und nostri

interpretes (VII. 17. 87. fg. X. 71.) Nos et Graeci (VIII. 1<>.).

(
72

) So die Bezeichnung: Qui glossas scripserunt, und QuJ glossemata inter-

pretati sunt, bei Varro a. a. O. VII. 10. 34.

(
73

) So z. B. p. 202. 363. v. Orcuin, v. Tersum (oben Anm. 61.), wo der Ausdruck antiqui

dem Verrius mag abgehorgt sein, allein schwerlich auf ein Complexum von Schriftstellern zu

beziehen ist, sondern lediglich den Sprachgebrauch, oder die Sitte, der Vorzeit andeuten soll.
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diese Form der Bezeichnung kann sicherlich nicht der Persönlichkeit dessel-

ben, oder dem eigenthümlichen Plane seiner Schriftwerke schuld gegeben

•werden. Damit würde unvereinbar sein das wiederholte Anerkenntnis des

Feslus, von dem Reichthum der, in dem Werke de verborum significa-

tione niedergelegten Beweisstellen, gleichwie die Thatsache , dafs Verrius

die Darstellung der alterthümlichen Ausdrucksweise Cato's zum Gegenstand

einer eigenen ausführlichen Schrift gemacht hatte ('*). Ganz anders verhält

es sich mit den Collectivausdtücken des Festus. Der Sprachgebrauch des

zweiten und dritten Jahrhunderts n. Chr. hatte eine ansehnliche Zahl der

manniehfaltigsten technischen Bezeichnungen ausgebildet für die einzelnen

Kategorien der älteren Schriftsteller. Die Quellen des römischen Rechts,

die diesem Zeitabschnitt angehören, haben hinreichende Beweisstücke dafür

auf/.uzeigen
(
75

) Auch fehlt es nicht an einzelnen Beispielen von der unmit-

telbaren Einwirkung des Sprachgebrauches der Rechtsgelehrten auf dieAus-

drucksweise des Festus (
7G

). Von besonderem Interesse aber ist es, den

Ähnliches gilt von dem Gegensatz: apud antiquos, und nos, oder postea; ante und

nunc u. s. w. ,(S. p. 202. v. Ovibus, p. 209. v. Picta, p. 2 SO. v. Plorare, p. 277. v. Rienes.) Fer-

ner von der Entgegenstellung: Graeci, und nos; (p. 2 iü. v. Pedulla, p. 363. v. Temonem.)

von der Unterscheidung des Sprachgehrauches der poetae und des vulgus (p. 265. v. Rodus.);

oder des technischen Redeausdrucks gegenüber der vulgaris consuetudo. (p.27.3. v. Rivus,

p. 27S. v. Relegati, p. .305. v. Superstites, p. (25. Scaevam, p. .552. v. Torrens, p. .355. v. Torreri.)

Es bleibt noch einiges zu erinnern über die Phrase: „nt ait A n tis ti us Labeo, — aut, ut

quidani dixerunt etc." in dem Artik. Mortis causa stipulatio. p 161. Die Behauptung

O. Müller' s, dafs die Benutzung der Schriften L.ibeo's nicht dem Verrius in Rechnung zu

stellen sei, sondern dem Festus, ist zwar bereits früher (oben Anm. 15. fgg.) abgelehnt worden,

allein im vorstehenden Falle würde kaum ein verlässlicher Schlufs auf den Sprachgebrauch des

Verrius gewagt werden können, indem die Ausdrücke: ut quidam etc. möglicherweise dem

Originaltext Labeo's entnommen sind.

(") S. 0. Müller a. a. O. Praef. p. XVI. XXIX. sq.

(
75

) Vergl. des Verf. Beiträge z. Kunde d. R. Rs. Abhdlg. 2. S. 159. fg.

(
76

) Wir können dafür nur ans des Paulus Epitome Beweisstellen anführen. Allein der Text

derselben lälst es kaum bezweifeln, dafs die in Frage stehende Collectivbezeichnung wirklich

dem Festus abgeborgt sei. Pag. 102. v. „Hostis apud antiquos peregrinus dicebalur; et qui

nunc hostis, perduellis." Vergl. Cic. de offic. I. 12. Fr. 2.34. pr. D. de verhör, significat. 50. lo~.

Gai u s lib. II. ad L. XII. Tabu lar. „Quos nos bostes adpellamus, eos vet eres perduelles ad-

pellabant, per eam adieclionem indicantes, cum quibus bellum esset." S. auch Varro de L. L.

V. 3. Müll, vergl. VII. 26. 29. IX. 17. X. 73. Ferner Pag. 117. v. „Lance et licio dicebatur apud
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Sprachgebrauch unsers Compilators mit jenem ries Grammatikers Nonius

Marc eil us
(

77
) zu vergleichen.

Es mag für unsere Aufgabe genügen, einige Beispiele von solchen

Collectivausdrücken hervorzuheben, die zwar rlem Festus geläufig sind, von

denen aber wahrscheinlich gemacht werden kann, dafs Verrius derselben

sich nicht bedient habe. Dahin gehört die gewöhnliche, und in den mannich-

falligsten Formen ausgeprägte, Entgegenstellung der Vertreter des älte-

ren Sprachgebrauchs und der Schrift- oder Umgangs -Sprache der Gegen-

wart. Es ist bei dieser Gelegenheit die Rede von antiqui, oder antiquitas,

oder antiqua consuetudo, auch antea, und gegenüber wird hervorgeho-

ben : quod postea (visu in est), q uod nunc, (s. a d huc) , dicitur, oder

quod etiam nostro seculo in usu est( 7s
). Die Form des Pvedeausdrucks

anti(|«os, quia qui furtum ibat quaerere in domo aliena, licio cinctus intraliat lancemque ante

orulos tenebat, propter matrum familiae aut virginum praesentiam." Vergleicht man damit den

Bericht des Gaius Inst, comtn. III. 191. sq. und des G e 1 1 i n s N. A. XI. IS. über denselben Ge-

genstand, so begreift man wohl, dafs zwar die Zeitgenossen des Festus, schwerlich aber jene

des Verrius, die in Frage stehende Form der Haussuchung nach gestohleneu Sachen, als eine

dem Leben der Gegenwart nicht mehr angehörende bezeichnen konnten.

(
77

) S. oben Anm. 67. Wegen der verschiedenen Ansichten über dessen Zeitalter vergl.

Lahr a. a. O. §. 352.

(
7S

) Pag. 13 i. v. „Manticularum usus pauperibus in nummis recondendis etiam nostro seculo

fuil. Unde manticulari dicebantur, qui furandi gralia manticulas attreclabant. Inde poetae pro

dolose quid agendo usi sunt eo verbo. — Plautus hoc significare videtur, quibus quotidie parvae

noxae extergeaotur; frequens enim antiquis ad manus tergendas usus fuit mantelorum.' Pag.

230. v. „Penem antiqui codam vocabant; a qua antiquitate etiam nunc offa porcina cum cauda

in coenis puris offa penita vocatur etc." Pag. 556. v. „Tagit. Pacuvius in Teucro — sine dubio

antiqua consuetudine usurpavit; nam nunc ea sine praepositionibns noii dicuntur, ut contigit,

attigit." Vergl. p. 150. v. Malo cruce. p 181. v. Occentassint. p. 190. v. Ops. p. 197. v. Obstinet,

p. :0;>. v. Picta. p. 210. v. Pistum. p. 2 50. v. Penem. p. 246. v. Pecuum. 254. v. Quincentum.

p. 277. v. Kienes, p. 281. v. Uesignare, p. 290. v. Suppum. p. 294. v. Supellectilis, p. 5 i i. v.

Scribas, p. .3 io. v. Signare. p. ii). v. Spondere. .155. v. Toriini. p. 363. v. Termentum. Achnlicb

scheidet Nonius Marceil: I. 47. 68. 172. 260. Veteres und Nos; oder Apud veteres und

Nunc. I. 2 ib. 25D. 257. 202. 273. )09. II. 681. gedenkt erder: Antiqui nos tri, und derR omani
veteres, sowie der Ve tus tas, und Antiquitas. Ferner heilstes bei ihm 1.266. „EtCatonem et

caeteros antiquiores pronunciasse contendit (Varro). Vergl. auch II. 11. 1 i. Sodann II. 24 3. v.

Diurnare.— „F.t apud veterem prudentem auctoritatis incognitae : „Neque Optimum quemque inter

nos sinunt diurnare." vergl. §. i(>3. 7S7. (Valer. Probus Institution, grammat. IL .3. §. 9.

„Sic Plautus et antiqui comoediographi." II. i. §. 2. „Antiqui quidcm oratores, in quibus maximc

Philos. - histor. Kl. 1832. U
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für die Bezeichnung dieser Gegensätze erscheint als bald mehr bald minder

bestimmt
(
79

). Nicht weniger auffallend sind die Benennungen sowohl für

das Collectivum der Gewährsmänner überhaupt, als auch für die gesonderten

Kategorieen derselben. Es ist die Bede von plurimi auetores, und vou

auetorum omnium fere exempla (
so

), so wie von auetores über-

haupt
(
sl

), ungleichen von Omnibus fere antiquis commentariis (
82

),

ja wohl gar von commentariis quibusdam (
SJ

). Dann begegnet man

wiederum den Bezeichnungen: quidam, und nonnulli (
8i

) ; oder pleri-

Tullius etc. — quemadmodum nostri temporis homines delectantur etc."). Aufserdem sind be-

merkenswerth bei Nonius Marc: die nachstehenden Formulare: „Ali! auetoritatis

obseurae;" (III. 21.) „Com. Celsus, etsi minoris auetoritatis, posuit etc."

(III. 29.) „Veterum auetoritas volu it." (III. 4.9. 2o6.) Apud Caesarem etCatulum

et Calvum lectum est, quorum vacillat auetoritas." (III. 51.) „Apud antiquos

non reeeptae auetoritatis lectum est" (III. 1 48.). Apud plurimos, quorum

auetoritas nonprobatur (III. 174.). „Testa genere — neutro apud obseurae auetoritatis,

sed summos scriptores legimus" (III. 25.3.). Vergl. V. 77. 79. 99. VI. 1. („Laudandi scriptores

vetustatis.") 2. („Dici potest veterum auetoritate doctorum.'') §§. 4. 7. fg. 16. 26. fgg. 30. 42.

68. 7S. 85. fg. 106. VIII. 21. XII. 1.

(
79

) z.B. Antiquos ferunt appellasse (p. 209. v. Pennas.) Dixisse antiquos,

verisimile est; (p. 376. v. Ventabant.) Usos esse antiquos, cum multi veteres testimonio

sunt, tarnen etc. (p. 261. v. Quamde.) Solitos esse antiquos etc. (p. 158. v. Manare.)

Appellari ineipiunt. (p. 571. v. Vici.) Vergl. p. 19S. v. Optio, v. Orare. p. 201. v. Osi

sunt. p. 213. v. Peculatus. p. 2f>5. v. Rodus; wo es heifst: „Vulgus quidem in usu habuit etc."

im Gegensatz zu dem voranstellenden: „adpellant poetae etc." p. 270. v. Redemptores proprie

atque antiqua consuetudine dicebantur etc. — at bi nunc dieuntur etc." S. p. 273. v. Reus.

p. 335. v. Spicum. p. 339. v. Scensas. p. 347. v. Suffragatores. p. 348. v. Serpsit. p. 352.

v. Topper. (— „At in antiquissimis scriplis celeriter ac mature. In Odyssia vetere etc.")

(so) Pag. 165. v. Nectere, v. Nequiquam; p. 294. v. Sublesta; p. 297. v. Secus; p. 301.

v. Sospes.

(
81

) Pag. 129. v. Manias; p. 133. v. Monstrum.

(
82

) Pag. 189. v. Obscum.

(
81

) Pag. 210. v. „Pedam vestigium humani praeeipue pedis appellasse antiqnos, in commen-

tariis quibusdam inveniri solet." Dies ist wobl zu unterscheiden von der Bezeichnung: in com-

mentariis sacrorum pontificalium." S. p. 2S6. v. „Reclo fronte," welche ungleich con-

creter formulirt ist.

(
8 ') Pag. l42. v. Multam, v. Mulleos, v. Mutas; p. 166. v. Naccae, v. Naucum. p. 174. v.

Noegfinn; p. 177. v. Nietare, p. 17S. v. Occisum. p. 205. v. Praepetes ; p. 21 i. v. Piatrix; p. 254.

v. Quirinalis collis, v. Quinquatrus, p. 290. v. Sacram, v. Sonticum
; p. 293. v. Solitanrilia;
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que und complures (
85

); alii
(

8fi
) , und sunt, (oder nee de sunt), qui

credant v. dicant (
37

). Und diese Ausdrücke sind entweder allein gesetzt,

oder als Einleitung, gewöhnlich aber als ergänzender Nachtrag, neben ein-

zelnen namentlich aufgeführten Autoren, hingestellt
(

88
).

Es geschieht ferner Erwähnung der grammatici, und glossema-

torum scriptores (
S9

); gleichwie der poetae (
so

), und der iurispruden-

tes( 91
). Bei der Auslegung aber von Ausdrücken des XII. Tafelgesetzes führt

Festus nur selten die Namen einzelner Commentatoren an
(
92

). Gewöhn-

lich heifst es dann bei ihm: Omnes fere consentiunt, oder Qui XII.

interpretati sunt
(
93

) und noch häufiger bemerkt man, dafs gar kein Ge-

p. 310. v. Suillum. p. 313. v. Stroppus; p. 3l4. v. Stagnum; p. 334. v. Simpludiarea; p. 355. v.

Tutullum.

(
8S

) Pag. 257. v. Quippe; p. 317. v. Sanctum
; p. 375. v. Vacerram, v. Valgos.

(
ö6

) Pag. 161. v. Maximum Praetorem
; p. 173. v. Nonas

; p. 205. v. Praepetes; p. 213. v.

Piatrix. p. 245. v. Praelextatum, v. Porlenta; p. 266. v. Romulum; p. 270. v. Rediviam
; p. 297.

v. Sobrium, v. Sodalis
; p. 31 i. v. Slruere; p. .3 1 4. v. Stagnum; p. 352. v. Tullios; p. 355. v.

Tuscos; p. 359. Thaleae. p 372. v. Vegrande.

(
87

) Pag. 1S5. v. Ordinarium; pag. 21 4. v. Perfugam; p. 257. v. Quintipor; p. 302. v. Siiasum;

p. 318. v. Sacratae; p. 3i4. v. Sexagenarios.

(
88

) Als prägnante Beispiele mögen hier nur angeführt werden: p. 174. v. Nobilem; p. 177.

v. Nixi; p. 2S6. v. „Recipie, apud Catonem pro retipiam ; ut alia eiusmodi complura." p. 257.

v. Quippe; p. 313. v. Struere; p. i40. v. Sertorem. Bei Nonius Marcell: dienen ent-

sprechende Ausdrücke zur Bezeichnung eines nicht ausreichend verbürgten Sprachgebrauches,

oder einer unstatthaften Deutung: z. B. I. 1S2. „Sed hoc incertae auetoritatis scriptoribus

invenitur." I. 217. ,,Non, ut quibusdam videtur etc." (vergl. 26 i. fg. 267. 276. 280. 313.) selte-

ner zur Ablehnung einer Beweisführung über bekannte Thatsachen. I. 252. „Pietatem docti

veteres hanc esse voluerunt etc. Hoc et antiquis libris et philosophorum traetatibus invenitur."

Vergl. oben Anm. 78.

(
89

)
Pag. 162. v. Nee, conunetionem

; p. 1 66. v. Naucum. Vergl. oben Anm. 72.

(
90

) Pag. 133. v. Manticularum
;
(S. oben Anm. 78.) p. 182. v. Orba; p. 205. v. Praepetes;

p. 217. v. Perempta, v. Perpetem; p. 278. v. Regimen; p. 310. v. Suillum; p. 355. v. Tutulum;

p. 376. v. Vivatus.

(") Pag. 221. v. Parens.

C 2
) Pag. 210. v. Pedem struit; p. 321. v. Sanates; p. 322. v. Sarcito; p. 355. v. Tuguria;

p. 376. v. Vindiciciae.

(
91

) Pag. 23!. v. Portum; p. 274. v. Recinium; p. 31 3. v. Struere; p. i21. v. Sanates. p. 355.

v. Tuguria. Dem steht nicht entgegen, dafs auch Varro de L. L. V. 22. Müll, ganz allge-

mein auf die interpre tes X II tabulamm verwiesen hat.

Ü2
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währsmann angegeben ist
(
9i

). Diese ungenaue Formulirung der Bezeichnung

kann schwerlich dem Verrius entlehnt sein, da sonst Festus es ausdrücklich

hervorgehoben hat, wenn von Verrius ein Beispiel des Sprachgebrauches

jenes Gesetzes, ohne das Herbeiziehen eines gelehrten Apparates , zur Erör-

terung gebracht ist
(

95
).

Nach der Erledigung dieser Sprachbemerkungen treten wir der Frage

näher: an welchen Merkmalen mit einiger Sicherheit erkannt werden könne,

ob in jedem einzelnen Artikel Festus die Ausführung des Verrius, nebst deren

vollständigem Apparate copirt? oder blos das Resultat derselben im summa-

rischen Auszuge wiedergegeben? oder wohl gar die referirte Deutung seines

Vorgängers zum Gegenstand einer selbständigen Kritik gemacht hat? Für den

zuletzt genannten Fall enthält die Darstellung des Festus grofsentheils ganz

unzweideutige Erkennungszeichen. Anders dagegen verhält es sich in den

beiden andern Beziehungen. Nur so viel ist gewifs, dafs dieselben oft genug

in dem nämlichen Artikel zusammenfliefsen; indem Festus die Ausführung

als Copist des Verrius begonnen, in der Fortsetzung aber auf eine verkürzte

Angabe des Apparates von variirenden Erklärungen, und von Beweisstellen,

sich beschränkt hat. Ferner die genaue Beachtung des Inhalts und Redeaus-

drucks in der Darstellung des Festus läfst manche Fingerzeige wahrnehmen,

die zum Rückschlufs auf die Beschaffenheit der excerpirten Quelle berech-

tigen. Allein alle diese Vermuthungen führen nur zu unsicheren Resultaten,

da die Vergleichung der Redaction des Festus mit dem Original des Verrius

uns nicht gegönnt ist. Die folgenden Bemerkungen werden dies noch an-

schaulicher hervortreten lassen.

So eben wurde erinnert, dafs die Abweichung der Darstellung des

Festus von jener des Verrius am bestimmtesten hervortritt in denjenigen

Theilen der Ausführung jenes Epitomators, wo derselbe den Inhalt der Mit-

theilungen des durch ihn excerpirten Autors direct oder indirect bestreitet.

Vollkommen unzweideutig sind solche Stellen, an denen Festus den Verrius

C") Pag. 265. v. Rupitias; p. 273. v. Rarlere ; p. 348. v. Sarpiuntur
; p. 364. v. Tignum;

p. 371. v. Viae, v. Viginti quinque; p. 375. v. Vagulatio.

(
,5

) Pag. ?6i. v. „Talionis mentionem fieri in XII ait Verrius hoc modo. — Neque iJ

quid significet indicat, puto quia notum est.'
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mit Namen angeführt
(
96

), oder auch nur beiläufig dessen Person angedeutet

hat (
97

), in der unverholenen Absicht, einen Tadel über denselben auszu-

sprechen
(
S3

). Als Gründe eines solchen Tadels findet man gemeinhin be-

merklich gemacht, die Vorliebe des Verrius für massenhafte Beispiele eines

veralteten Sprachgebrauches (") und für das Herbeiziehen fremdartiger

Erörterungen
(
10

°). Seltener beschwert sich Festus über die Unzulänglichkeit

der Beweisstücke, welche Verrius für seine Behauptungen beigebracht

habe
(
m

). Die zahlreichsten Ausstellungen beziehen sich auf die einander

widersprechenden Deutungen, welche von Verrius mit den benutzten Quel-

len in Verbindung gesetzt worden waren
(

10
-), und auf dessen Hypothesen

über die Etvmologie einzelner Redeausdrücke
(
103

). Diese Opposition des

Festus beschränkt sich freilich nicht auf die Ausführungen des Verrius; sie

hat nicht weniger zum Gegenstand den Sprachgebrauch der antiqui über-

(
,6

) Vergl. p. 110. 209- v. Impetum (oben Anm. 26.). Pag. 1S1. v. Occare. Pag. 21 4. v.

Perconctatlo.

(
97

) z. B. mittels der Wendung : ait, v. in te rpre tatur. Pag. 329. v. Salicem; p.35I.v.

Stipatores; p. 363. v. Tarquitias.

(
9S

) Ist dagegen der Tadel gegen fremde Gewährsmänner gerichtet, so bleibt es unent-

schieden, ob derselbe auf die Autorschaft des Verrius oder auf jene des Festus deute. Pag.

205. v. Praepetes. Pag. 206. v. Petissere.

(") Pag. 2 IS. v. Porriciam (oben Anm. 7.)

(
I0°) Pag. 209- v. „Pictor Zeuxis risu mortuus, dum ridet effuse pictam a se anum yoavv.

Cur hoc loco relatuni sit a Verrio, cum de significalu verborum scribere propositum habuerit,

equidem non video etc." Vergl. p. 3'iü. v. Sertorem.

(
101

) S. die in Anm. 61. ausgehobenen Stellen.

(
102

)
Pag. 32i. v. „Sas, Verrius putat significare eas, teste Ennio, qui dicat in lib. I. „Vir-

gines nam sibi qulsque donii iWnanus habet sas;" cum suas magis videatur significare etc."

Pag. 3J9. v. „Spondere Verrius putat dictum, quod sponte sua, i. e. voluntate, promittatur;

deinde oblilus inferiore capite sponsum et sponsam ex graero dictam ait etc." Pag. 326. v.

,,Thvmelici. — Ridiculaque de ipsa appellatione parasitorum Apollinis hie causam reddit, cum

in eo praeterisset; — quam inconslaiiliam Venu noslri non sine rubore retuli." Pag. 351. v.

„Satis verbum Verrio melius fuit praeterire, ut mihi videtur, quam tarn absnrdas opiniones suas

de eo recilarc; quas sciens praelerii, tarn hercnles quam de scabro, quod proximiim sequeba-

tur." Vergl. p. 347. v. Solida. Pag. 351. v. „Terentum. — Quod quam aniliter rela[tum sit,

cuijvis manifestum est." Pag. !9s. v. Oscos; p. 201. v. Ob; p. 209. v. Impetum
; p. 2l4. v.

Perconctatio
; p. 249. v. Pedum; p. 26 1. v. Quatcre; p. 29 i. v. Scurrae.

(
103

) Pag. 2l4. v. Perconctatio; p. 2i9. v. Pedum; p. 261. v. Quatere.
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haupt, und der poetae insbesondere, so wie den einiger vereinzelter Auto-

ren
(
ll)4

); indem sie sich namentlich mit Behaglichkeit ergeht in Angriffen

auf die Sprache des Plautus (
105

) uud Cato
(
106

). Allein eben hier ist es

nicht unbedenklich, die Bemerkungen des Festus ohne weiteres als selbstän-

dige Aiifseriin^en der Kritik desselben gelten zu lassen
(
lo;

). Denn man darf

auch dem Verrius eine entsprechende freie Beurtheilung der von ihm benutz-

ten Quellen zutrauen; insbesondere in Beziehung auf die kritischen Bemer-

kungen, über die gesuchte alterthümliche Ausdrucksweise Cato's, kann mit

Wahrscheinlichkeit angenommen werden, dafs Festus dieselben von Verrius

entlehnt habe, nämlich aus dessen Schrift de obscuris Catonis, von wel-

cher er eingeständlich Gebrauch gemacht hat für seine Compilation
(
108

).

Die Prüfung des Redegebrauches, und des Inhaltes, der einzelnen

Artikel des Festus wird für die Lösung der Frage: ob man die vorliegende

Darstellung als ein getreues und unverkürztes, oder als ein wesentlich modi-

ficirtes Referat der Ausführung des Verrius anzusprechen hat? nur Gründe

der Wahrscheinlichkeit abstrahiren können, ohne zu verläfslichen Resulta-

ten zu führen.

Wenn Festus ausdrücklich als den Referenten des Verrius sich be-

kannt, und gleichzeitig Autoritäten für dessen Auslegung beigebracht hat
(
,09

),

so genügt dies gleichwohl noch nicht zu der Voraussetzung, dafs die Ausfüh-

rung des Verrius vollständig von ihm sei wiedergegeben worden. Denn Festus

hat, zwar beiläufig aber hinreichend kategorisch
(
,lü

), es als die Aufgabe

(
i0 ") Pag. 133. v. Monstrum; p. 202. v. Olivitam; p. 205. v. Obmoveto, v. Praepetes;

p. 206. v. Petissere; p. 210. v. Pistum; p. 214. v. Perfacul
; p. 218. v. Porigam; p. 230. v.

Penem; p. 254. v. Qiiinquatrus; p. 2t>t. v. Querquetulana; p. 277. v. Refriva; p. 297. v. Secus;

p. iiO. v. Sus Minervam.

(
<05

) Pag. 21-1. v. Perediam; p. 223. v. Praestinare.

(
106

) Pag. 234. v. Pro scapulis; p. 2 16. v. Pecuum; p. 2S6. v. Recipie.

(
107

) Es ist begreiflich nur von der Unabhängigkeit der Äufserung, nicht aber von jener

der Begründung eines kritischen Urtheils die Rede. Denn als Censoren de< Verrius konnte

Festus manche Vorgänger benutzen. Vergl. A. Gellii N. A. XVI. |4. XVII. 6. mit Festus

v. Recepticium servum. p. 282.

C
08

) S. oben Anm. 15.

C 09
) Pag. 301. v. Solea; p. 329. v. Salinum

; p. 364. v. Tentipellium; p. 376. v. Vineae.

(
2I

°) Pa g- 218. v. Porriciam (oben Anm. 7.).
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seiner eigenen Arbeit bezeichnet, alles überflüssige und veraltete aus dem In-

halt der excerpirten Schrift fallen zu lassen. Auch fehlt es nicht an solchen

Stellen, wo ausdrücklich auf Verrius Bezug genommen ist, während die Ge-

währsmanner der von demselben vertretenen Deutung nur unbestimmt be-

zeichnet sind
(
ni

). Eben so wenig ist es für ein sicheres Zeichen einer vor-

gekommenen Verkürzung des Originals zu halten, wenn Festus die Deutung

eines bestimmten Ausdrucks, oder Begriffs , auf die Millheilung eines Ex-

cerptes aus der Schrift eines einzelnen Gewährsmannes , oder auch einiger,

beschränkt hat. Vielmehr darf die Voraussetzung als eine wahrscheinliche

bezeichnet werden, dafs alsdann die Auslegung des Verrius vollständig mit-

getheilt sei, sobald bei Gegenständen von technischer, z. B. juristischer Be-

deutung, das beigebrachte ausführliche Excerpt der Erklärung eines einzelnen

Autors eine umfassende und sachgemäfse Darstellung liefert
(
112

). Das näm-

liche dürfte auch von den seltneren Fällen gelten, wenn der vorstehende

Text eines Artikels zwar nicht namentlich als der Auszug aus dem Werke eines

einzelnen Technikers bezeichnet ist, wohl aber durch eine charakteristische Be-

stimmtheit und Fülle des Inhalts sich auszeichnet, welche Eigenschaften den

eignen Deutungen des Grammatikers nur selten zukommen
(

U3
). Dagegen

darfauch die Vermuthung nicht abgewiesen werden, dafs in denjenigen Ar-

tikeln ein verkürzter Text des Verrius vorliege, in welchen Festus entweder

den gesammten Inhalt auf eine summarische kategorische Deutung be-

schränkt
(
ll4

), oder dem ausdrücklich bezeichneten Referate des Verrius eine

vereinzelte eigene Bemerkung, auch wohl den Ausdruck eines allgemeinen

('") Pag. 290. v. Sacram viam (vergl. Anm. 80 b.). Besonders zu beachten ist hier Pag.

340. v. Serloreni, wo die Gewährsmänner des Verrius als quidam charakterisirt sind, wäh-

rend vorausgesetzt werden darf, dafs mindestens Varro (de L. L. VI. 64. Müll.) von demsel-

ben angeführt gewesen sei.

(" 2
) Pag. i'iJ. v. Municeps; p. 161. v. Mortis c. stipnlatio; p. 105. v. Nexum, p. 218. v.

Postliminium
; p. 2 i 3. v. Possessio; p. 24 1. v. Praetor ad portam; p. 2i6. v. Publica pondera;

p. 278. v. Religiosus; p. 289. v. Referri diem; p. 302. v. Salturn; p. 318. 321. v. Sacer mons.

p. 3>9. v. Senatus decretum. v. Sepulchrum. p. 371. v. Vici.

("') Pag. 154. v. Minuitur; p. 213. v. Peculatus. Pag. 344. ihl. v. Sacramentum. Pag. 371.

v. Vici (vergl. Supplem. annolation. p. lli.)

("*) Pag. 2iS. v. Porigam. p. 254. v. Quispiam. p. 310. v. Sus Minervam. p. 355. v. Torum;

p. 356. v. Thymbreum; p. i2i). v. Taminia, v. Tamne; p. 360. v. Taedulum.
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Räsonements, beigemischt hat
(
1I5

). Gleiches gilt von den kurzen Bemer-

kungen, welche eine Misbilligung der Deulungsversuche von mehr oder min-

der unbestimmt bezeichneten Gewährsmännern enthalten
(
116

); oder die

Ausführung des Verrius mittels einer blofsen Collectiv- Bezeichnung seiner

Quellen charakterisiren
(
117

).

III.

Prüfung einzelner juristischer Referate des Festus.

1. Allgemeine Bemerk ungen.

Es ist am Schlüsse der Einleitung zu dieser Abhandlung erinnert wor-

den, dafs die Vergleichung der, in JustiniansRechtsbüchern oder in früheren

Überlieferungen der Resultate römischer Rechtsdoctrin uns erhaltenen,

Überreste von Schriften der römischen Juristen, aus dem Zeitalter der Re-

publik und aus dem Anfange der Kaiserregierung, ein wichtiges Hülfsmittel

bildet, um bei einzelnen Notizen des Festus deren Ursprung aus juristischen

Quellen zu erkennen, und zum Theil den lückenhaften Inhalt derselben zu

ergänzen. Dies gdt sowohl für solche Artikel, in denen der Grammatiker die

Benutzung bestimmter juristischer Gewährsmänner scheinbar ungenau ange-

deutet hat, als auch für die ungleich zahlreicheren Fälle, in welchen gar kein

Autor genannt, oder die Bezugnahme auf juristische Autoritäten fast vorsätz-

lich abgelehnt ist. Bei der Benutzung derartiger Stellen kann man nicht vor-

sichtig genug zu Werke gehn ; obwohl es an Haltpunkten für die Kritik nicht

fehlt. Die Collectiv-Bezeichnungen der benutzten Gewährsmänner, von denen

im vorhergehenden Abschnitte umständlich gehandelt ist, lassen nicht selten

sichere Schlüsse zu auf die Gattung, und wohl gar auf die Persönlichkeit der

benutzten Schriftsteller. Ferner, wenn an das Excerpt eines juristischen Ge-

währsmannes die Ausführung anderer Deutungen geknüpft ist, (mittels der

C
15

) Vergl. zuvor Anm. 102. fg. Pag. I IS. v. Monstrum. Pag. l42. v. Mamphula. Pag. 166.

v.Naucum; [>. 206. v. Pelissere; p. 249. v. Prnerogativae; p. 257. v. Quippe; p. 26l. v. Qualere,

p. 290. v. Suppum; p. 294. v. Scurrae; p. 2!)S. v. Solia; p. 325. v. Sas; p. 326. v. Thymelici;

p. 329. v. Spoiulere. v. Salicem. p. jio. v. Sertorem. p. 347. v. Solida sella.

('"') p. 266. v. Romuluni; p. 297. v. Secus.

(
M7

) p. 309. v. Suburam.
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Formulare: alii, — alii , oder vel — vel u. s. w.) so darf dies nicht überall

als ein sicheres Merkmal der Unterbrechung des vorausgeschickten Referates

erachtet werden. Vielmehr diente diese Phrase den römischen Rechtsgelehr-

ten zur Formel, um die Aufnahme fremder Ansichten in die eigene Darstel-

lung des Referenten auszudrücken
(
11S

). Ebensowenig hat man das Herbei-

ziehen von Beweisstellen aus gerichtlichen Reden als ein, von dem Autor

gewähltes, Mittel zum Perhorresciren juristischer Autoritäten zu betrachten.

Die angeführten Redner sind vielmehr gewöhnlich zugleich in der Eigenschaft

als Rechtskundige benutzt. Dies gilt sowohl von den, nur selten
(
119

) vor-

kommenden, und zum Theil nur lückenhaft erhaltenen
(
120

), Citaten aus

den Reden des Servius Sulpicius Rufus, als auch von den zahlreichen

Referaten des Inhaltes der Reden des M. Porcius Cato, der den Beinamen

des rechtsgelehrten Staatsmannes (sapiens) , neben jenem des gewesenen

Censors (C ensorius) führte
(
131

). In der grofsen Anzahl von dessen gericht-

lichen Reden
(
122

) fehlte es nicht an Aufserungen eines eigenthümlichen

Humors
(
123

), der nicht selten an juristischen Gegenständen sich versuchte,

und der mit Vorliebe die Ausdrücke und Wendungen ungewöhnlicher Sprach-

formen aufsuchte
(
124

). Eine selbständige Sammlung solcher Eigenthümlich-

keiten des Redeausdrucks in Cato's Schriften hatte Verrius Flaccus versucht,

in dem Werke de obscuris Catonis. Dieses wurde von Festus, bei der

Redaction seiner Compilation, gleichzeitig mit des Verrius Schrift de ver-

borum significatione, benutzt und verarbeitet
(
12S

), so dafs in den ein-

(
,1S

) Als Beispiele aus verschiedenen Zeitaltern können dafür angeführt werden: Cincius

(Ma er ob ins Saturnal. I. 12.), Junius Gracchanus (Plinius H. N. XXXIII. 2. Festus

p. 134. v. Maius.), Antist. Labeo (ders. p. 161. v. Mortis c. stipulatio. p. 253. v. Prox.

Plinius a. a. O. X. 15.), Masur. Sabinus (Gellius N. A. IV. 1. V. 19.). Vergl. die

Nachweisung oben Anm. 27.

(
n9

) z. B. p. 153. v. Mancipatione adoptatur; (nebst dem Supplement, annotat. p. 385.)

(
12°) z. B p. 174. v. Noxia.

(
,M

) Vergl. W. Drumann Gesch. Roms. Bd. V. No. 28. z. Anf. S. 97. fg. Kgsbg. 184t.

(
I22

) Cicero in Bruto. 17. Vergl. J. A. Bach Histor. iurisprud. R. II. 2. §. 27.

O
21

) Drumann a. a. O. S. Hl. S. 142. fg.

(
12 *) Der Verf. gedenkt darauf zurückzukommen, in einer später zu veröffentlichenden

Abhdlg. Üb. A. Casccllius.

('**) Oben Anm. 15. und 108.

Philos.-hislor. Kl. 1852. X
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zelnen Artikeln seiner Epitome zahlreiche Beweisstellen aus Cato's Reden

vorliegen, die von eigentümlicher juristischer Bedeutsamkeit sind
(
126

).

Auch die mit Feslus gleichzeitigen Grammatiker haben für ihre Untersuchun-

gen vielfältig aus Cato's Reden Vortheil zu ziehen gewufst C
1 - 7

).

An solchen Stellen , wo bei Festus nicht ausdrücklich verwiesen ist

auf einen rechtskundigen Gewährsmann , wird die Benutzung eines solchen

Autors nicht selten aus dem Gegenstand und Inhalt der vorstehenden Mit-

theilung mit Wahrscheinlichkeit gefolgert werden können. Diese Voraus-

setzung erhält überdem eine willkommene Bestätigung durch die Vergleichung

entsprechender Erörterungen bei andern Grammatikern , die entweder mit

Bestimmtheit aussagen, oder beiläufig andeuten, dafs die Beihülfe juristischer

Ausführungen ihnen nicht fremd geblieben sei. Einen nicht unergiebigen

Stoff zu solchen Vergleichungen bieten , aufser den späteren Compilato-

ren (
12S

), vornehmlich die Schoben des Servius Honoratus (
129

) und die

(
,26

) Einige von diesen Beispielen werden noch weiter unten besprochen werden; andere

lassen nicht eine genauere Prüfung zu, wegen der Lückenhaftigkeit des Textes (z. B. p. 24l.

v. Probrum). Hier mag nur verwiesen werden auf p. 234; v. Pro scapulis, v. Prohibere;

p. 242. v. Percunctatum, v. Prodidisse.

(< 27) Vergl. z. B. A. Gellius N. A. II. 14. V. 13. VII. 13. 22. X. 23. fg. XIII. 23. fg.

XVII. 6". XX. 2.

(
,28

) Unter diesen ist Isidor freilich mehr geeignet, Aufklärungen durch Festus zu empfan-

gen, als dergleichen demselben zuzuführen. Nichts desto weniger kann die Vergleichung der bei

beiden vorkommenden Referate, von entsprechendem Inhalt, zur Unterstützung dienen für

die Vermulhung über die gemeinschaftliche juristische Quelle ihrer Angaben. So z. B. heilst

es bei dem Epitomalor des Festus, p. 56. v. „Classici testes dicebantur, qui signandis testa-

mentis adhibebantur"; und p. 113. v. „Infra classem significantur, qui minore summa quam

centum et viginli millium aeris censi sunt." Die Ausleger haben nicht unterlassen, auf Gel-

lius N. A. VII. 13. zu verweisen, von welchem die Ausdrücke: classici, und infra classem,

mit Bezugnahme auf Aufserungen in Cato's Bede über das Voconische Gesetz, ent-

sprechend gedeutet sind. Allein auch bei Isidor (Origin. V. 23. „Testes, quos sibi quisque

ante iudicium placitis alligat. — Item testes dieuntur, quod testamento adhiberi solent; sicut

signatores, quod testamenta signant." Vergl. X. §. 265.) sieht man die Erklärung des Aus-

druckes Testes vorzugsweis auf die Testamentszeugen bezogen. Freilich konnte derselbe

von dem hinzugefügten Prädicat classici, das in der juristischen Quelle dieses Referates mit

Auszeichnung hervorgehoben war, für seine Zwecke keinen Gebrauch machen.

(
,2,)

) Zur Erklärung der Stelle des Festus (p. IS2. 185. v. „Ordinariuni bominem Oppius

ait die! solitum scurram et improbum, qui assidue in litibus moraretur, ob eamque causam in

online staret adeuntium Praetorem.") hat O. Müller (p. 3i)2. seiner Ausgabe) mit Hecht ver-
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Attischen Nächte des A. Gellius (
130

). Am zahlreichsten sind die Hinwei-

sungen bei Festus auf das complicirte Ritualgesetz, welches die Person des

Flamen Dialis, und zum Theil auch der Flami nica, anging
(
131

). Für

die Einzelheiten desselben findet man bei Gelliu s
(
132

), und Plutarch (
133

)

als Quellen bezeichnet, und grofsentheils auch benutzt, die juristischen

Schriftwerke über das Jus Sacrum. Und auch andere vereinzelte Notizen

von juristischem Inhalt, z. B. über Scita populi und plebis,
(
134

) über

den servus recepticius (
13S

) u. dgl. m. können durch die Vergleichung der

beiden genannten Autoren auf eine gemeinsame juristische Quelle zurück-

geführt werden.

Überall, wo Festus den Sprachgebrauch eines bestimmten Organs der

einheimischen Rechtsbildung zum Gegenstand der Erörterung gemacht hat,

ist eine gelegentliche Hinweisung auf die Benutzung der Ausleger dieser

Rechtsquelle kaum zu verkennen, selbst in der Epitome des Paulus
(
136

).

Die Spuren eines entsprechenden Verfahrens würde man dagegen vergeblich

aufsuchen bei sämmtlichen übrigen Notizen, die irgend ein juristisches In-

teresse darbieten. Für solche blos beiläufige Beziehungen auf juristische

Kunstausdrücke reichten für die Zwecke der Compilation vollkommen aus

die gangbaren Organe der Schrift- und Umgangs-Sprache. Belege dafür sind

wiesen auf die Worte des Servius (zur Aen. II. 102. „In ordine" dicebantur causae, propter

und lii ml inriu vel tumultum festinantium, quum erat annus litium." Er halte noch hinzufugen

können: VI. 4il. „Sine sorte", sine iudicio. Traxit autem hoc ex more romano. Non enim

audiebantur causae nisi per sortem ordinatae. Nam tempore, quo causae agebantur, convenie-

bant omnes." Und über den annus litium, die Mittheilungen des Gaius Inst. comm.

IV. io4.

(
no

) Vergl. über diese die Abhandig. Üb. Gellius, im Jahrg. 1851. dieser Denkschriften.

(
13f

) z. B. p. 81. v. Equo vehi; p. 82. v. Ederam
; p. 87. v. Fabam, v. Flamen Dialis;

p. 89. 92. v. Flaminia aedcs, v. Flammeo; p. 9i. v. Funebres tibiae, v. Flaminius camillus,

v. Flaminia, v. Flaminius Iictor; p. 10-1. v. Jurarc; p. 154. v. Maximae dignationis; p. 224. v.

Praecias
; p. 249. v. Praeclamitalorcs.

(" 2
) Noct. Attic. I. 12. X. 15.

0") Quaestion. rom. c. 40. c. 44. c. 46. c. 50. c. 100. — r. l i.J.

(
,34

) Ebendas. X. 20. XV. 27. vergl. Festus p. 293. v. Scita plebei; p. iiO. v. Scitum populi.

(
,35

) Festus p. 2S2. v. Recepticium servum; vergl. Gellius XVII. 6. Über die Bemerkung

O. Müller 's a. a. O. Pracf. p. XVI. vergl. das oben Anm. 16. fg. ausgeführte.

(
,36

) z. B. p. 220. v. Pauperies; p. 221. v. Parricidii; p. 222. v. Pellices.

X2
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im Uberflufs vorhanden (
13r

). Den anschaulichsten Beweis liefern aber solche

Beispiele, wo Festus in verschiedenen Abschnitten seines Werkes den näm-

lichen Begriff oder Wortaasdruck erklärt hat, und zwar jedesmal verschieden

in Form und Umfang-, je nachdem für das Verständnis der Umgangssprache

und sprüchwörtlicher Redeformen gesorgt werden sollte, oder eine wissen-

schaftliche Belehrung bezweckt ward. Nur in dem zuletzt genannten Fall

läfst seine Ausführung schliefsen auf die Benutzung römischer Rechts-

Quellen (
138

).

Indem wir nunmehr zur Prüfung einzelner Artikel des Festus, und

dessen Epitomators Paulus , uns wenden , nämlich solcher Artikel, in denen

eine juristische Notiz beigebracht ist, ohne dafs ein bestimmter Gewährsmann

dafür genannt wäre, für deren Ableitung aus römischen Rechtsquellen gleich-

wohl das Zuratheziehen anderer Referate Bürgschaft leistet, bleibt noch

einiges zu bevorworten über die getroffene Auswahl. Es liegt zu Tage, dafs

bei einem solchen Versuche an materielle Vollständigkeit der Zusammen-

stellung nicht zu denken ist. Und eben so wenig konnte eine Beschränkung

auf Artikel von entschiedener Bedeutsamkeit für die Kunde des älteren römi-

schen Rechts beabsichtigt werden. Denn die Ausführungen der zuletzt be-

zeichneten Gattung, die bei Festus in grofser Fülle anzutreffen sind, ver-

rathen in allen Einzelheiten der Darstellung die bestimmte Rechts-Quelle,

aus welcher die Mittheilungen des Grammatikers hervorgegangen sind. Es

blieb daher nach unserm Plane nur Raum für solche Erörterungen, die auch

in den späteren Quellen des römischen Rechts berührt sind, bei welchen

aber die Anknüpfung an die ältere Rechtsdoctrin minder entschieden her-

vortritt, so dafs vielmehr ein nichtjurislischer Sprachgebrauch vorzuliegen

scheint. Ferner für solche Gegenstände, bei denen das Verständnis des Textes

(
137

) S. p. 62. v. Concipilavisti ; p. 69. v. Doli; (vergl. Fr. I. §§. 2. sq. D. de dolo m. 4. 3.)

p. 139. v. Morbosum; p. 249. v. Procum; p. 250. v. Puri; p. 290. v. Sine sacris
; p. 340. v.

Sertorem; p. 37S. v. Vecticularia.

(
,38

) Es mag hier die Verweisung auf die folgenden Beispiele geniigen. Paulus p. 77. v.

Endo procinetu; p. 109. v. In procinetu; vergl. Festus p. 249. v. Producta classis. Ferner

Paulus p. 151. v. Manceps; p. 223. v. Praes ; vergl. Festus p. 270. v. Redemtores. Endlich

Paulus p. in. v. Insons ; vergl. Festus p. 297. v. Sons; p. 290. v. Sonticum; p. 344. v. Son-

tica causa; und Paulus p. 12. v. Adtibernalis, p. 38. v. Contubernales ; vergl. Festus p. 356".

v. Tabernacula.
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von Festus gefördert wird durch die Vergleichung anderer uns erhaltener

juristischer Referate.

2. Über das sogenannte Testamentum internecivum.

In dem Auszuge des Paulus befindet sich die nachstehende Erklärung:

Pag. 114. v. „Internecivum testamentum, propter quod dominus

eius necatus est."

Damit sind zu verbinden die entsprechenden Mittheilungen Isidor's.

Origin. V. 26. §. 17. „Interneciei
(
139

) iudicium in eum dabatur, qui

falsum testimonium
(
ii0

) fecerat, et ob id hominem occiderat; quod accusa-

torem eius possessio bonorum sequebatur. Interneciei autem significatio

est, quasi quaedam hominis enecatio. Nam praepositionem inter pro E po-

nebant antiqui. Naevius: „Mare interbibere"; et Plautus : „Interluere

mave"; i. e. ebibere, et eluere."

Das. X. §. 149. „Internecida
(
U1

) est, qui falsum testamentum fecit,

et ob id hominem occidit."

Als unmittelbare juristische Quelle für denselben Gegenstand kommt

hier noch in Frage ein Gesetz der Kaiser Gratian, Valentinian und Theo-

dosius, das in der Theodosischen Constitutionen - Sammlung
(Lib. IX. Tit. 1. c. 14. De accusationib. et inscriptionib.) erhalten

ist, und daselbst also lautet

:

Impp. Gratianus, Valentinianus et Theodosius AAA. ad

Marianum, Vicarium Hispaniae. „Qui vel internecivi (142) exserit actio-

nem, vel crimen suspectae mortis intendit, non prius cuiusquam caput accu-

satione pulset, quam vinculo legis adstrictus pari coeperit poenae conditione

iurgare; ita ut etiam servos si quis crediderit accusandos, non prius ad mi-

(
,39

) Die Varianten in Lindemann's Ausgabe (Internecii, Internecivi etc.) sind

hier ohne Belang.

C 40
) Dies ist die Lectio Vulgata, für welche weiter unten Unterstiitzuugsgründe beige-

bracht werden sollen. Lindemann setzt hier: testamentum.

('*') Einige Handschriften haben: Intcrnicida.

(
1M

) Die Ausgabe des Theod. Cod. von Hänel (Bonn. 1839. 4.) enthalt zu diesem

Text eine grofse Anzahl von Varianten. Von diesen verdienen einige, die aus monströsen

Wortbildungen hervorgegangen sind, keine Berücksichtigung; die andern schwanken zwischen

den Ausdrucksforroen : internecini, und internecivi.
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serorura tormenta vcniatur, quam se accusator vinculo inscriptionis ad-

strinxerit. Appetendorum enim causa servorum aut dispendium facultatum

est, aut poena dominorum. Dat. VI. Kai. Jun. Patavi. Merobaude iterum

et Saturnino Coss. (383.)" (»«).

Dieses Gesetz ist von den Auslegern des römischen Rechts, bei der

Erörterung des iudicium interneciei, nicht unberücksichtigt geblieben,

und nach dem Vorgange derselben haben auch die nichtjuristischen Inter-

preten Kenntnis von dessen Inhalt genommen. Allein die Deutungen sind

sehr verschieden ausgefallen, je nachdem die Mittheilung der Grammatiker,

oder umgekehrt die Vorschrift der Theodosischen Constitution, zum Mittel-

punkt der Beweisführung gemacht worden ist.

Wir lassen hier die grammatische Frage auf sich beruhen, ob: inter-

necinum, oder internecivum (testamentum, und testimonium) zu lesen

sei? und ob die Form internecii, und interneciei, oder internecivi
,

den Vorzug verdiene? (
U4

) Unter den mannichfaltigen Erklärungsversuchen

verdienen nur die von J. Cu jacius und J. Gothofredus ausgezeichnet

zu werden. Cujacius (
145

), dem verschiedene seiner Zeitgenossen und Nach-

folger (
U6

) sich angeschlossen haben, macht alles abhängig von der Aussage

(
,43

) Die Westgothische Interpre tatio zu diesem Gesetze lautet also : „Quicunque

alium de homieidii criniine periculosa vel capitali obiectione pulsaverit, non prius a iudieibus

audiatur, quam se similem poenam
,
quam reo intendit, conscripserit subiturum: et si servos

alienos aecusandos esse crediderit, se simili inscriptione constringat, futurum ut supplicia inno-

centum servorum aut poena capitis sui, aut facultatum amissione compenset." Aucb in der

Lex Rom. Burgundionum (Tit. VII. De obiectione criminum, vel inscriptio-

nibus. „Si quis ingenuus ingenuo crimen intendens, quod obiecit, se scripserit probaturum,

si probatio deTuerit, inscribendi se cum eo, quem aecusat, corporali supplicio licentia non

negatur: ita ut caput aut facullatem suam obliget, sicut lex Theodosiani in libro IX., sub titulo

1. designat, qune ad Marianum, Vicarium Hispaniae, data est.)" ist Bezug genommen auf das

in Frage siebende Gesetz des Theodosius. Dafs demselben eine gar zu allgemeine Be-

ziebung auf sämmllichc Criminalklagen unterlegt worden sei, bat A. Schulting (in den

Anmerkgg. zu Papian's Respons. Tit. VII.) riebtig erinnert. Allein es kann dagegen ein-

gewendet werden, dafs der Vorwurf der Ungenauigkeit mehr das vereinzelte Citat trifft, als

den Rechtssatz, dem es an einer anderweiten Begründung keineswegs gebricht. Vergl. Theod.

Cod. a. a. O. IX. 1. c. .9. c. 11. IX. 19. c. h. §. I. ad L. Com. de fals.

(
14 '1

) Vergl. besonders Fr. Hotomanus Observation. II. 2. und dessen Commentarii ver-

borum iuris, v. Internecivum, v. Internecio, v. Interneciei.

(
,4S

) S. dessen Observation. I. 2.

C*
6
) z. B. Turnebus Adversar. XI. 5.
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desPaulus und Isidor. Er behauptet nämlich, dafs die von Theodosius II.

bezeichnete actio, oder accusatio, internecivi die, sowohl von den ge-

nannten Grammatikern als auch in einer Stelle des Cicero (
147

) angedeutete,

Testamentsfälschung zum Gegenstand gehabt habe, welche zugleich mit einer

Nachstellung gegen das Leben des Erblassers verbunden gewesen sei. Die

Blöfsen dieser Ausführung sind schon durch Fr. Hotomanus (
14s

) , noch

sorgfältiger aber durch J. G othofredus
(
li9

) aufgedeckt worden. Beide

erinnern, dafs Cicero a. a. O. gar nicht den Ausdruck testamentum inter-

necivum gebraucht habe , sondern von bellum internecivum spreche,

und auch diese Bezeichnung nicht mit Hinsicht auf ein untergeschobenes

Testament zur Anwendung bringe, sondern vielmehr dieselbe den urbanae

lites gegenüberstelle, zu welchen auch die testamenta subiecta gezählt

sind. Sodann ist richtig hervorgehoben worden, dafs das Gesetz des Theo-

dosius von nichts anderm spricht, als von der Anklage wegen erfolgten

Angriffes auf ein Menschenleben. Dagegen nicht unbedenklich ist die eigene

Auslegung, welche J. Gothofredus an die Stelle jener des Cujacius

will gesetzt wissen. Nach ihm soll Theodosius nur verfügt haben über die

Anklage wegen Giftmordes (actio internecivi), und wegen einfacher

Tödtung (crimen suspectae mortis). Daneben mag er jedoch auch nicht

ganz abweisen die Bezugnahme auf die Pflicht des Erben, den Tod des ge-

waltsam umgekommenen Erblassers, nach der Vorschrift des Silaniani sehen

Senatsbeschlusses zu rächen. Er setzt damit in Verbindung die bei den

Grammatikern besprochene Terminologie : testamentum internecivum;

indem er diese auf den besondern Fall will bezogen wissen , wenn der Erb-

lasser in seinem letzten Willen, wegen Nachstellungen, die gegen sein Leben

gerichtet worden waren, Verdachtsgründe gegen eine bestimmte Person aus-

gesprochen hatte (
15 °).

(
U7

) Philipp. XIV. 3. „Supplicationcm decernitis, hostem non adpellatis. — „De improbis,

inquit, et audaeibus "; nam sie eos adpellat clarissimus vir: quae sunt urbanarum maledicta litiimi,

non iniustac belli internecini notae. Testamenta credo snbiieiunt; aut eiieiunt vicinos ; aut

adolesccntulos circumscribunt : bis cnim vitiis adfectos, et talibus, roalos et audaces adpellare

consuetudo solet."

C*
8
) Observation, a. a. O.

('*') S. dessen Commentar. in Tb cod. Cod. IX. c. 14.

(
Ii0

) Er verweist zu dem Ende auf Iust. Cod. c. 2. c. ^i. de calumniatorib. 9. 'ib. Das

aufserdem von ihm angeführte Er. 6. §. 1. D. de quaestion. <i8. 18. enthält nichts auf diesen
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Wir können der Voraussetzung nicht beipflichten, von der diese ganze

Argumentation des J. Gothofredus ausgegangen ist, nämlich dafs die Be-

zeichnungen: interneeivi actio, und crimen suspeetae mortis, als

festbe^renzte Kunstausdrücke zu betrachten seien , welche auf zwei geson-

derte Verbrechen sich bezogen haben, die erst durch die Westgothische

Tnterpretatio in die Collectivbezeichnung crimen homieidii zusammen-

gefafst seien. Schon früher
(
IS1

) ist beiläufig von uns angedeutet worden,

dafs die Benennung actio interneeivi nichts weiter als eine vulgäre Be-

zeichnung der Sprache des täglichen Verkehrs gewesen sei. Und gleiches

dürfte auch von der Wortbildung testamentum interneeivum gelten.

Diese Überzeugung ist auch noch gegenwärtig nicht von uns gewichen, und

es kommt nur darauf an, den vormals bereits angeführten Gründen, welche

vorzugsweis auf die Beispiele eines ähnlichen Sprachgebrauchs gestützt waren,

einige andere , dem concreten Gegenstande näher tretende, Argumente hin-

zuzufügen.

Der Behauptung des J. Gothofredus kommt blos scheinbar die

Thatsache zu statten, dafs auch in andern Verfügungen von Gratian, Va-

lentinian und Theodosius (
152

)
gleichwie in den Gesetzen ihrer Vor-

gänger (
153

), bei der Aufzählung der schweren, mit dem Tode zu büfsenden

Verbrechen , das homieidium und venificium neben einander genannt

sind (
154

). Die Eingangsworte der hier in Frage stehenden Constitution

(Qui vel interneeivi exserit actionem, vel crimen suspeetae mor-

tis intendit etc.) haben vielmehr die beiden Richtungen der Straf-

bestimmung der Lex Cornelia de sicariis im Auge, nämlich die vollendete

Tödtung, und die unmittelbare Vorbereitung dieser That; oder, wie es in

andern Constitutionen
(
155

) heifst, den effectus und die voluntas scele-

Fall bezügliches; wohl aber ist an andern Stellen der Rechtsbücher Justinian's die Rede davon,

z. B. in Fr. 5. §. 1. Fr. 22. D. de S. C. Silan. 29. 5.

("') In den Versuchen zur Kritik u. Auslegung d. Quellen d. R. Rs. Abhdl. 2. No. 1.

a. E. S. 72. Anm. 29. Leipz. 1823. 9-

(
,52

) Theod. Cod. IX. 38. c. 6. bis c. 8. De indulgent. crimin.

(
153

) Ebendas. c. 1. c. 3. c. 4.

(
,54

) Über die abweichenden Angaben der Anzahl dieser Verbrechen vergl. J. Gothofredus

a. a. O. IX. 38. c. 2.

('") Theod. Cod. IX. iL c. 3. pr. ad L. Corn. de sicar. vergl. Collat. LL. Mos. I. 6. 7.
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ris (
156

). Dafür schien die allgemeine Bezeichnung: homicidii crimen

,

die freilich in der Sprache der kaiserlichen Constitutionen
(
I57

) die gewöhnliche

ist, den Verfassern unseres Gesetzes nicht auszureichen; und eben so wenig

mögen dieselben geneigt gewesen sein, den genau entsprechenden Ausdruck

des älteren Rechts: crimen sicariorum, und accusatio Legis Cor-

neliae de sicariis (
15s

) , dafür in Anwendung zu bringen. Denn die Be-

zeichnung der einzelnen Verbrechen nach den besonderen alten Volksgesetzen,

welche die Quelle der öffentlichen Anklage bei denselben bildeten, ist zwar

noch in Justinian's Rechtsbüchern nicht ganz erloschen
(
159

); sie kam aber

seit der Regierung Constantin's mehr und mehr in Abnahme, so dafs von

einzelnen christlichen Kaisern, welche ausnahmsweis dieser Terminologie

sich bedient haben, sogar die Namen jener Leges verwechselt worden

sind (
160

).

Was ferner die Anwendung des Prädicates: internecivum, auf die

Bezeichnungen: testimonium, und testamentum, anbelangt, so bietet

auch hier die Lex Cornelia de sicariis einen Anhaltspunkt für den

Sprachgebrauch des gemeinen Lebens. Dieses Gesetz hatte nämlich unter

den einzelnen Fällen der, mit der Capitalstrafe bedrohten Vorbereitung der

Tödtung eines fremden Menschenlebens auch diesen besonders ausgezeichnet:

S. auch F. D. Sanio Observation, ad L. Com. de sicar. Part. I. p. 70. sq. 86. sq. Regimont.

Pr. 1827. 8.

(
,56

) Unsere Auslegung unterscheidet sich wesentlich von jener des Ilotomanus a. a. 0.

Dieser will unter internecivi (oder interne cid ii) actio die, durch directe Beweisführung

unterstützte, Anklage gegen den Todtschläger verstanden wissen, und er beschränkt die Be-

zeichnung: crimen suspectae mortis, auf den Fall, wo erst durch einen künstlichen Be-

weis der subjective, und vielleicht auch der objeclive, Thatbesland festzustellen war. Von den

Zeugnissen der älteren römischen Rechtsquellen ist durch uns noch nachzutragen: Servius

zu Aencid. VI. 624. „Ausi omnes etc." Illic sunt et qui fecerunt, et qni conati sunt. Dicit

autem secundum romanum ritum, in quo non tantum exitus punitur, sed et voluntas." Vergl.

Sanio a. a. 0. p. 86. sq.

('") Theod. Cod. IX. hO. c. 1. c. 4. de poenis. Vergl. Iust. Cod. IX. 16. c. 1. sqq. ad

L. Com. de sicar. S. Rein das Crimin. Recht d. Rom. S. A \5. fg. Leipz. 1S-14. 8.

(
15S

) Vergl. Sanio a a. 0. p. X. sq.

(
,59

) Wir haben hier nicht die Titelüberschriften in den Rechtssammlungen vor Augen,

sondern den Sprachgehrauch der einzelnen kaiserlichen Constitutionen.

(
,6°) Vergl. z. B. Theod. Cod. IX. 19. c. A. §. 1. ad L. Com. de falso.

Philos.-histor. KL 1852. Y
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Qui falsum teslimonium dixerit, quo quis periret. Der vulgäre

Sprachgebrauch konnte füglich sich versucht fühlen, dies ein testimonium

interneci viim zu nennen. Dagegen schwieriger ist die Deutung des näm-

lichen Prädicates in der Verbindung mit Testamentum (
lfit

). Nicht als ob

hinsichtlich der Anwendung der Capitalstrafe auf Testaments-Fälschungen,

nach dem Cornelischen Gesetz über Fälschungen, irgend ein Zweifel obge-

waltet hätte (
lü2

)
; allein dadurch würden noch nicht die Merkmale der inter-

necies gerechfertigt sein, welche vielmehr auf die directe Anfechtung eines

fremden Lebens hinweisen. Vielleicht würde dafür eine Vermittelung zu

suchen sein in der Vorschrift des Silanianisch en Senatsbeschlusses,

und der denselben ergänzenden gesetzlichen Bestimmungen
(
i6:i

). Allen die-

sen Gesetzen diente der Rechtssatz zur Grundlage, dafs wenn ein Erblasser

gewaltsamen Todes gestorben war, dessen Erbe zunächst verpflichtet werde,

den Urheber der Lebensnachstellung unter der nächsten Umgebung des Ver-

storbenen zu ermitteln und gerichtlich zu verfolgen, bevor er selbst die Erb-

schaft antrete; widrigenfalls er den Verlust seines Erbrechts zu gewärtigen

habe. Allein da diese Pflicht unabhängig war von dem Vorhandensein eines

Testaments, so würde man noch weiter gehn, und den Anlafs zur Bildung

des Sprachgebrauches testamentum interneeivum auf den singulären

Fall beschränken müssen, wenn der Urheber der Lebensnachstellung zugleich

ein solches Individuum war, dem der Erblasser im Testament die Freiheit,

oder irgend einen andern Vortheil zugewendet hatte, und von dem der Tod

des Testators herbeigeführt worden war, um die Erlangung des Genusses

jener Begünstigungen zu beschleunigen.

Mit diesem Ergebnis allgemeiner Betrachtungen sind jetzt die oben

vorangestellten Zeugnisse der Grammatiker in Verbindung zu setzen. Der

Zusammenhang des ganzen Redesatzes in der zuerst angeführten Stelle des

Isidor ist der gangbaren Lesart: falsum testimonium, ungleich günsti-

ger als der, neuerlich empfohlenen, Texteskritik: falsum testamentum.

(< 61
) Paulus R. S. V. 23. §. 1. (Collat. LL. Mos. I. 2. VIII. '..) Vergl. Sanio a. a. 0.

p. XIX. sq.

(
,62

) Anderer Meinung ist O. Müller a. a. O. p. 114. Anm. 8.

(
1M

) Paulus R. S. IV. 7. §. 1.
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Denn der Nachsatz : et ob id hominem occiderat, pafst genau zu den

oben (Anm. 161.) berührten Worten der L. Cornelia de sicariis, wäh-

rend die Beziehung auf Testamenlsfälschungen nicht füglich damit zu ver-

einigen sein würde
(
lfil

). Auch die Deutung der folgenden Worte: (quod

accusatorem eius possessio bonorum sequebatur), bietet keine

erhebliche Schwierigkeit dar. Es ist darin wohl nur die Hinweisung zu er-

blicken auf die occupatio bonorum proscripti, abseiten der Beamten

des Fiscus; worüber das Constitutionenrecht der chrisllichen Kaiser mit

grofser Genauigkeit sich verbreitet
(
165

). Nur die Verwechslung von aecu-

satio und damnatio ist der minder sorgfältigen Beachtung des juristischen

Sprachgebrauchs in Rechnung zu stellen.

In der zweiten Stelle deslsidor (Origin. X. §. 149.) befolgt auch

die Lectio Vulgata die Lesart: testamentum, und es dürfte gewagt er-

scheinen, wenn man hier, auf Grund der in den Handschriften nicht unge-

wöhnlichen Verwechslung, von testimonium und testamentum, zur

Änderung des Textes schreiten wollte. Vielmehr ist anzunehmen, dafs Isidor

in diesem lexicalischen Theil seiner Compilation aus andern Quellen mag

geschöpft haben, als in dem früheren, mit den römischen Rechtsquellen sich

beschäftigenden, Abschnitt
(
166

). Hier mögen ihm, statt der Juristen, die

Grammatiker als Führer gedient haben, namentlich Festus. In der Epitome

des letztern dürfte daher, in der oben ausgehobenen Stelle des Paulus, die

Lesart: interneeivum testamentum, wohl vergeblich angefochten wer-

den (
167

). Doch wird man kaum irren in der Voraussetzung, dafs in dem

Excerpt des Paulus wesentliche Elemente der Ausführung des Festus zu

Grunde gegangen seien, welche den Ursprung der in Frage stehenden auffal-

(
,6i

) Vergl. Cujacius Paratitl. ad Cod. Inst. IX. 22. (ad L. Com. de fals.)

(
<65

) S. Theod. Cod. IX. 42. de bon. proscriptor. X. 9. de incorporat. und J. Gothofredus

in Comm. h. 1.

(
,66

) Vergl. des Verf. Ablullg. Üb. die R. RIcn. Quellen des Isidor von Sevilla.

(
,67

) Zur Untcrstiizung dieses Spracligebraucbs hat Ilotoman a. a. 0. auch dies Argu-

ment geltend gemacht. Im Fall der Verurteilung wegen einer Testamentsfälschung, welche

den Tod des Erblassers veranlagt hatte, sei die Capitalstrafe sowol dem Fälscher als auch den

Testamentszeugen diclirt worden, so dafs man Grund zu haben glaubte, den Untergang sämmt-

licher ßethciliglcn ein in terne eidi um zu nennen.

Y2
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lenden Terminologie einigermafsen mögen aufgeklärt haben. Die Anknüpfung

derselben an die Vorschrift des Silanianischen Senatsbeschlusses ist

zuvor als die wahrscheinlichste von uns bezeichnet worden. Unter Voraus-

setzung derselben erscheint auch die Wahl des Ausdrucks dominus bei

Paulus gerechtfertigt , bezogen nämlich auf die , zunächst gegen die Sklaven

des Ermordeten zu richtende, peinliche Untersuchung; während dieselbe

Bezeichnung, als directe Benennung der Person des Erblassers gegründeten

Anstofs erregen mufs. Jedenfalls kann der Grammatiker nicht beabsichtigt

haben, einen allgemeinen Sprachgebrauch zu referiren, oder gar einen Kunst-

ausdruck der Bechtsgelehrten. Er scheint sich lediglich mit einer singulären

Wortbildung der Rhetoren aus dem Zeitalter der Antonine zu beschäfti-

gen
(
15S

)
-

, denn aus der früheren Zeit dürften Beispiele eines solchen Sprach-

gebrauches kaum nachzuweisen sein (
169

).

3. Über die Bezeichnung einzelner Gattungen und Grade der

Verwandtschaft, so wie der Schwägerschaft , der Personen.

Wir übergehen hier die, auf die äussere Stellung in der Familie be-

züglichen, Benennungen der Personen, welche bei Festus vorkommen
(
uo

).

Dieselben bieten zwar hinreichend interessante Punkte der Vergleichung des

älteren römischen Sprachgebrauches mit jenem der späteren classischen Ju-

risten, allein sie geben, ebeu wegen der Verschiedenheit des Resultates, gleich-

zeitig zu erkennen, dafs die Terminologie der beiderseitigen Quellen weit

aus einander liege. Anders verhält es sich mit den Bezeichnungen der Ver-

wandtschaft und Schwägerschaft der Individuen. Diese werden bei Festus

zwar nur sparsam angetroffen, indefs der römische juristische Sprachgebrauch

ist hier in seiner Reinheit von dem Grammatiker bewahrt worden, während

in der entsprechenden Ausführung des Isidor zwar eine dem Scheine nach

breitere Grundlage sich darstellt, allein die Auswahl der für die Wort-

(
,68

) Vergl. andere, in der oben Anm. 151. angeführten Abhandlung beigebrachte, Beispiele.

(
IM

) S. Forccllini Lexicon totius latinitat. v. Internecivus.

(
,70

) z. B. Pag. 125. v. Matronas, v. Materfamiliae; p. 222. v. Pellices. Vergl. die von

0. Müller zu diesen Stellen nachgewiesenen juristischen Quellen.
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erklärungen benutzten Gewährsmänner den Mangel jeder Kritik zu erken-

nen giebt
(
171

).

Zu dem Ausdruck parentes bemerkt Paulus , der Epitomator des

Festus (
172

), dafs der Sprachgebrauch des gemeinen Lebens diese Bezeich-

nung auf die Personen von Vater und Mutter beschränke, dagegen die Ter-

minologie der Rechtsgelehrten auch die Ausdehnung auf die Ascendenten

aller Grade in Schutz nehme. Diese Aussage des Grammatikers wird durch

die Zeugnisse der römischen Rechtsquellen unterstützt, welche zugleich über

den Ursprung und die Fortbildung der in Frage stehenden juristischen Kunst-

sprache bestimmte Andeutungen enthalten
(
173

). Die Organe der römischen

Rechtsbildimg, und namentlich das Prätorische Edict, bedienten sich näm-

lich häufig der allgemeinen Bezeichnung: parentes, und liberi; bisweilen

aber führten sie auch die einzelnen , nach den Verwandtschaftsgraden be-

nannten, Ascendenten an (z. B. die Lex Pompeia de parricidiis)
(
174

).

Die Ausleger dieser Rechtsquellen hatten die Aufgabe zu lösen: wie weit

in dem ersten die Grenzen für den Collectiv- Ausdruck parentes, und

liberi, abzustecken seien? und ob in dem zweitenFall der nämliche Collectiv-

Ausdruck ohne Gefahr der Ungenauigkeit angewendet werden könne? Nun
berichtet Ulpian, in einem durch Justinian's Pandekten- Compilation uns

erhaltenen Bruchstücke seines Commentars zum Edict (
175

), dafs nach des

Pomponius Angabe die Rechtsgelehrten vor August die Bezeichnung pa-

('") Vergl. z. B. die, in den Origin. IX. 5. §§. 14. fg. 23. fg. IX. 6. §§. 8. fg. vorkom-

menden Mitlheilungen über den quadriparti tus ordo filiorum, und über die Bedeutung

von nothus, spurius, und fratres. Hier ist der römische Sprachgebranch mit den Vor-

stellungen anderer Völker, und zum Theil mit dem Inhalt der Bibel, vermischt.

(
,72

) Pag. 221. v. „Parens vulgo pater aut mater appellatur; sed iurisprudentes avos et

proavos, avias et proavias, parcntum nomine appellari dicunt."

(
173

) S. des Verf. Manuale latinitat. v. Parens §. 2. vergl. v. Maior §. 5. B.

("*) S. desselben Versuche zur Kritik u. Auslegg. S. .57. fg. Lpz. 1S23. S.

(
m

) Fr. 4. §. I.D. de in ius voc. 2. 4. Ulpianus lib. V. ad cdictum. Praetor ait:

„Parentem, palronnm, palronam, liberos, parentes patroni, patronae, in ius sine permissu meo

ne quis vocet!" §. 2. Parentem hie utriusquc sexus accipe. Sed an in infinitum? quaeritur.

Quidain parentem usque ad tritavum appellari aiunt; superiores, maiores dici. Hoc veteres

existimasse Pomponius refert; sed C. Cassius omnes in infinitum parentes dielt
, quod et

honestius est et merito oblinuit." Vergl. Fr. 10. §. 9. eod. S. auch Sanio Rechtshistor. Ab-

hdlgg. u. Studien. I. 1. S. 102. Anm. l4. Kgsbg. ISij. S.
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rentes nur auf die Ascendenten bis zum sechsten Grade angewendet, und

die entfernteren Grade in die Collectiv-Bezeicbnung maiores zusammen-

gefafst haben: dafs aber durch den Rechtsgelehrten C. Cassius Longinus

(dessen Blüthe in des Claudius Regierung fällt, obwohl er noch die Thron-

bestei°un o Vespasians erlebte), der auch später allgemein befolgten Ansicht

Ein aan cr verschafft sei, nach welcher die Ascendenten aller Grade zu den

parentes gezählt wurden. Gleichwohl hat Jul. Paulus, ein Zeitgenosse

Ulpian's, nicht unterlassen, in seiner Monographie über die Verwandtschafts-

erade , den alten engeren Sprachgebrauch der Rechtskundigen als einen zu

seiner Zeit noch gangbaren zu bezeichnen
(
176

).

Bei den speciellen Bezeichnungen einzelner Grade der Verwandtschaft

und Schwägerschaft, welche Festus beiläufig berührt hat, ist eine successive

Änderung des Sprachgebrauchs weder durch den Grammatiker angedeutet,

noch in den römischen Rechtsquellen zu bemerken (
m

). Nur in Beziehung

auf den sobrinus, und den propius sobrino, erscheint der Bericht des

Festus verwickelter, und nicht conform den Aussagen der Juristen
(
l73

). Es

kommen hier zwei Artikel des Grammatikers in Betracht, deren einer aber

das scheinbar nicht genau umschreibende Referat von dem Inhalt des andern

darstellt. Die Hauptstelle ist diese:

(
176

) Fr. 10. §. 7. D. de gratlib. et adfin. 3S. 10. Vergl. dessen R. S. IV. 11. §. 7. In einer

andern Ausführung desselben Juristen (Fr. 9. D. de divort. et repud. 24. 2. Pa ulus lib. 2. de

adulteriis. „Nulluni divortium ratum est, nisi VII. civibus R. puberibus adbibitis, praeter

libertum eius, qui divortium faciet. Libertum aeeipiemus etiam eum, qui a patre, avo, proavo

et ceteris sursum versum, manumissus sit.") ist nicht von der Auslegung einer, in der

Lex Julia de adulteriis selbst enthaltenen, Collectiv-Bezeichnung der Ascendenten

die Rede.

(
177

) z.B. Pag. 1-6. v. Magnum socerum, v. Magnam soerum; p. 136. v. Matertera, bis v.

Maior soerus; p. 22-4. v. Pronurus; p. 228. v. Progenerum. Vergl. Fr. 1. Fr. 4. Fr. 10. D. eod.

38. 10. Tit. Inst. III. (>. de gradib. cognat.

(
,7S

) Vergl. über diese A. Augustinus Emendation. et opinion. II. 5. (in E. Otto's

Thesaur. T. IV. p. l/i7.5. fg.) und E. Schrader's Ausgabe der Institution. Imp. Justiniani.

III. 6. §. 5. Berol. 1S32. 4. Von dem Sprachgebrauche der in griechischer Sprache abgefafsten

Rechtsquellen ist hier nicht weiler zu handeln; (Vergl. über denselben Zonaras Annal. V. 22.)

und ebensowenig von der den etyniologisirenden Grammatikern geläufigen, Unterscheidung

der Geschwisterkinder in sobrini, consobrini und patrueles. (S. II. Grotius flor.

spars. ad ius Just, in Dig. 3S. 10. Fr. 10. §. IS. Menage amoenit. iur. c. 39. b. v.)
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Pag. 297. v. „Sobrinus est, ut ait Gallus Aelius, patris mei consobrini

filius, et matris meae consobrinae filins; femina iisdem de causis appellat

fratrem et fratrem patruelem, et consobrinum, et propius sobrino etsobrina:

iidem gradus in sobrina quoque sunt.

'

Damit ist zu vergleichen : Pag. 230. v. „Propius sobrino mihi est con-

sobrini mei filius, et consobrinae meae filius, et palris mei consobrinus et

matris meae consobrinus."

Diesen Aussagen treten zur Seite die der Pandektenjuristen. Zunächst

die Ausführung des Paulus
(
179

), dafs zu den Seitenverwandten des

fünften Grades auch Söhne und Töchter des väterlichen Grofsoheims ge-

hören, d. h. die Bruderskinder unserer Grofseltern, oder die Geschwister-

kinder unserer Eltern. Auf jeden derselben passe die Bezeichnung propior

sobrino (
ls0

). Bei dieser Ausführung ist ausdrücklich Bezug genommen

auf das Zeugnis des Rechtsgelehrten Masurius Sabinus. Es wird noch

hinzugefügt, Sobrinus sei der Enkel der Geschwisterkinder unserer Eltern,

und dieser gehöre zu den Seiten verwandten des sechsten Grades.

Stellt man die beiden Artikel des Festus einander gegenüber, so er-

scheint der erste (v. Sobrinus) als ein zusammenhängendes Referat des

Juristen Gallus Aelius, wahrscheinlich entlehnt aus dessen Schrift: De
verborum, quae ad ius civile pertinent, significatione, welche in

("') Fr. 10. §§. 16. 17. D. eod. 38. 10. Vergl. dessen R. S. IV. 11. §. 5. Dieser Ausführung

entspricht das in Justinian's Institutionen (a. a. O. §§. .5. 6.) über denselben Gegenstand mit-

getheilte.

(
18

°) Dafs diese Form des Ausdrucks, statt der gangbarem unrichtigen Bezeichnung: pro-

prior sobrinus, festzuhalten sei, hat A. Schulting (in den Anmerkgg. zu Paidus R. S.

IV. 11. §. 5. Anm. IS.) zu beweisen gesucht. Über die Vorziiglichkeit der Zusammenstellung:

propius sobrino, verbreitet sich E. Schrader a. a. O. (Anm. 129.) Dieselbe Lesart hat

schon II alo ande r in seiner Pandektenausgabe befolgt, und, mit Hinweisung auf Festus, sich

deshalb gerechtfertigt in der Vorrede (pag. 6.) seiner Ausgabe des Jtistinian, Constitutionen-

Codex. Es darf jedoch nicht übersehn werden, dafs die römischen Rechtsquellen, welche von

den Seilenverwandten des genannten Grades handeln, gewöhnlich dieser Form des Ausdrucks

sieb bedienen: Qui sobrinus est ei, propioreve cognatione coniunetus,
(Coli a t. LL. Mos. IX. 2. Fr. 5. pr. D. de iniur. i". 10.) oder auch : S obrin us sob ri nave,

propiusve eos. (Vatic. Frr. §. 298.) Vergl. des Verf. Versuche zur Kritik. S. 38. fg.

Kle nzc Fragmcnta L. Serviliae repetund. c. i. p. 12. sqq. Ders. Über Cognaten u. Affinen.

(Zeitschr. f. geschichtl. Rs. W. Rd. VI. S. 32. fgg. S. 100. fg.)
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andern Artikeln des Festus mehrfaltig als Quelle bezeichnet ist. Und zwar

darf man in dem vorliegenden Fall die ganze Ausführung des Compilators

als dem genannten Juristen entlehnt betrachten : nämlich nicht blos die vor-

angestellte Definition des sobrinus, sondern auch das über den propius

sobrino hinzugefügte. Denn die Schlufsworte : iidem gradus in sobrina

quoque sunt, runden den Auszug zum Ganzen ab. Auch erscheint der

Zusammenhang der gesammten Ausführung, gleichwie die Form des Rede-

ausdrucks, durchaus entsprechend demjenigen, was die Darstellung der römi-

schen Rechtsgelehrten bei gleicher Veranlassung charakterisirt
(
1SI

). Der

zweite Artikel des Festus, der von dem propius sobrino handelt, enthält

keine Andeutung der Quelle, aus welcher er geschöpft ist. Man könnte sich

veranlafst finden , diese Mittheilung für die eines nicht rechtskundigen Ge-

währsmannes zu halten , weil darin nicht blos das Geschwisterkind unserer

Eltern als propius sobrino bezeichnet ist, (womit die Aussagen der Vor-

justinianischen Rechtsquellen, gleichwie jene der Rechtsbücher Justinian's,

übereinkommen (
182

),) sondern auch der Descendent des ersten Grades un-

serer eignen Geschwisterkinder dahin gezählt wird, (für dessen Anerkennung

durch eine juristische Autorität nur ein Rescript von Diocletian und Maxi-

mian beigebracht werden kann) (
1S3

). Es hat auch keineswegs an den acht-

barsten Stimmen gefehlt (
ls/,

)> welche den Regriff des propius sobrino

nach römischem Recht auf den zuerst genannten Fall beschränken, und in

Gemäfsheit dessen in dem fraglichen Artikel des Festus das Referat eines

zwiefachen Sprachgebrauches gewahr werden, nämlich eines weitern, der

Sprache des täglichen Verkehrs angehörenden, und eines engeren juristischen.

Gleichwohl dürfte die juristische Geltung der beiden von Festus referirten

Deutungen, des propius sobrino, durch gute Gründe sich unterstützen

(
l81

) Vergl. das Citat des Masur. Sabinus Lei Paulus, in Fr. 10. §. 16. D. 1. 3S. 10.

(
,82

) S. die Citate in Anmerk. 180.

(
183

) Jus t. Cod. VI. 15. c. 2. (unde legitimi.) Impp. Diocletianus et Maximianus

AA. Zenoni. „Cum propiorem sobrino, i. e. consobrina natum, rebus bumanis intestato de-

funetum proponas, intelligis sine auxilio bonorum possessionis eius te successionem vindicare

non posse."

(
,8

') Vergl. Cujacius Observation. XIV. 11. A. Augustinus a. a. O. II. 5. und

E. Schradcr a. a. O.
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lassen, und demzufolge die Ableitung der vollständigen Mittheilung des

Grammatikers aus einer Rechts-Ouelle kaum in Zweifel zu ziehen sein.

Das Zeugnis des Rescriptes von Diocletian, durch welches die

bei Festus vorangestellte Erklärung des propius sobrino unterstützt wird,

kann weder beseitigt noch auch nur verdächtigt werden. Die Schwankungen

in der Lesart des Textes lassen die entscheidenden Ausdrücke unberührt (

18S
);

und das Zeitalter Diocletian's steht jenem der classischen Rechtsgelehrten

viel zu nahe, als dafs ein grober Verstofs gegen die herkömmliche technische

Deutung eines geläufigen Ausdrucks, wie der in Frage stehende in der That

war, in einem kaiserlichen Reseript mit Wahrscheinlichkeit könnte voraus-

gesetzt werden. Dafs der rechtskundige Paul u s , dessen Darstellung auch

auf die entsprechende Ausführung in Justinian's Institutionen eingewirkt hat,

(vergl. Anmerk. 179.) bei dem propius sobrino vorzugsweis an die Ge-

schwisterkinder unserer Eltern gedacht hat, darf kaum befremden. Denn in

seiner Auseinandersetzung dieser Lehre ist die Verknüpfung der Seitenver-

wandten überall auf die Aseendenten zurückgeführt. Dagegen würde es un-

besreillich sein , wie derselbe Rechtsgelehrte es hätte unterlassen können,

vor der nahe liegenden Versuchung zu warnen , das von den Geschwister-

kindern der Eltern gesagte auf die Descendenten unserer eigenen Geschwister-

kinder zu übertragen, wenn wirklich ein laxerer Sprachgebrauch allein eine

solche Ausdehnung in Schutz genommen hätte. Endlich ist gerade der in

Frage stehende Fall von solcher Beschaffenheit, dafs das Postidat einer zwie-

fachen Terminologie gar keinen Boden findet. Jn Beziehung auf die Bezeich-

nung der Gattungen und Grade der Verwandtschaft und Schwägerschaft

überhaupt, sind freilich Beispiele eines weitern und engern Sprachgebrauchs

den Römern bekannt gewesen. Paulus, so wie andere Rechlsgelehrte,

haben ausdrücklich darauf hingewiesen, namentlich in der Anwendung auf

parentes und liberi (
1S6

), gleich wie auf consobrini und sobrini (
1Ä7

),

(
l85

) Die Behauptung des A.Augustinus, es seien diese Worte aus der Glosse in den

Text eingeschoben, wird weder durch den Zusammenhang des Inhaltes des genannten Rescriptes

unterstützt, noch durch das Zeugnis der Handschriften.

(
,86

) S. oben Anni. i7^. 17.5. fgg.

("") Fr. .3. pr. Fr. 10. §. 15. I). eod. .3S. 10. vergl. Paulus R. S. IV. ü. $;. i. Vatic.

Frr. §§. 298. sq. Ulpian. Frr. I. 2. XXVIII. 7. Fr. 1. §. 6. 1). eod. JS. 10.

Plnlus.-hislor. Kl. 1852. Z
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besonders aber hinsichtlich der Begründung und Ausdehnung der adfini-

tas (
,ss

). Allein in solchen Fallen ist der Sprachgebrauch der classischen

Juristen vorzugsweis bestrebt gewesen, die willkührlichen Beschränkungen

zu beseitigen, die der Verkehr an einen einzelnen Ausdruck geknüpft hatte,

und diesem eine allgemeine Geltung zu verschaffen. Dagegen in Beziehung

auf das durch Festus beglaubigte Beispiel würde man den umgekehrten Gang

für die Fortbildung der juristischen Terminologie vorauszusetzen haben.

Dazu kommt noch ein besonderes Argument. Die Bezeichnung sobrino

natus, von welcher vornehmlich in den Quellen des römischen Erbfolge-

rechts Gebrauch gemacht ist
(

lsy
), wurde von den Rechtskundigen auf der

sobrini Descendenten des ersten Grades, d. h. auf eine Gattung der Seiten-

verwandten des siebenten Grades römischer Computation, ohne Beschrän-

kung bezogen. Paulus, indem er sich hierbei auf die Autorität des Rechts-

gelehrten C. Trebatius Testa beruft
(
ljl0

)
(eines Zeitgenossen des, von

Festusa. a. O. benutzten, Gallus Aeli us) , erinnert, dafs der Gegensatz

des sobrino natus der propius sobrino sei. Und darin liegt zugleich

die Andeutung des Thatumstandes , durch welchen der Jurist sich bewogen

fühlte, bei dem propius sobrino zunächst Bezug zu nehmen auf die Seiten-

verwandten unserer Ascendenten. Dagegen in den Rechtsquellen, welche

von dem propius sobrino nicht blos beiläufig handeln, wird mit der

Erklärung dieser Bezeichnung zugleich die juristische Begünstigung in Ver-

bindung gebracht, von der Ableistung des gerichtlichen Zeugnisses gegen

Blutsverwandte, und von den Beschränkungen der Lex muneralis, ent-

bunden zu sein (
lyl

). In diesem Zusammenhang fehlte es an jeder Veran-

lassung, eine Verschiedenheit der Geschwisterkinder unserer Eltern und der

(
188

) Für die weitere Wortbedeutung von adfines zeugen, aufser den Vatic. Frr.

§§. 218. 262. 302. sqq. und Just. Cod. c. 5. de her. inst. 6 . 2 i . vornehmlich Pauli R. S. V. 12.

§.2. u. Fr. 6. Fr. 8. D. 1. 1. 3S. 10. Um nicht an die Zeugnisse der Epigraphik zu erinnern,

z.B. „Neque filius neque nepotes neque alia adfinilate ullus etc." S. Th. Mommsen Inscr.

Neap. lat. p. l4. n. 207. Lips. 1852. F.

(

,I
' 9

) Die Lex Cincia de donis et muneribus hatte bei der Begünstigung der

Cognalen die Festsetzung der Lex Furia testame ntaria copirt. Vatic. Frr. §. 301.

vergl. §§. 2.1 >8. sqq.

C
90

) Fr. 10. §. IS. D. I. 1. 38. 10.

(
,91

) Vergl. des Verf. Versuche zur Kritik, a. a. O.
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Descendenten unserer eigenen Geschwisterkinder, für den Begriff des pro-

pius sobrino zu postuliren.

4. Über die Bezeichnung gewisser Gegenstände des weiblichen

Anzuges.

Festus berührt, in Beziehung auf goltesdienstliche Verrichtungen der

Frauen, verschiedene Einzelheiten des Anzuges derselben. Allein diese Aus-

führungen geben nur selten Veranlassung zur Vergleichung mit den ent-

sprechenden Notizen der römischen Rechtsquellen. Auch die vereinzelten

Artikel über die profane Toilette der Römerinnen erregen grofsentheils nicht

die Aufmerksamkeit des Juristen
(
192

). Nur ein von Festus mitgelheiltes

Fragment des siebenten Buches der O rigi nes des Cato, das eine Zusammen-

stellung der vornehmsten kostbaren Gegenstände des weiblichen Putzes ent-

hält , läfst kaum verkennen, dafs dessen Verfasser, der schon bei andern

Veranlassungen
(
193

) das nämliche Capitel als öffentlicher Redner und Beam-

ter eindringlich besprochen hatte, den Sprachgebrauch seiner Zeit genau ab-

zuwägen verstanden hat. Gleichwohl konnte Cato noch nicht in demselben

Grade, wie seine später lebenden Fachgenossen, mit dem juristischen Interesse

vertraut sein , welches der ausgebreitete Verkehr mit jenen Gegenständen,

in Beziehung auf freigebige Zuwendungen, sowohl unter Lebenden als auch

von Todeswegen, darbot und worüber die Vorjustinianischen, gleich wie die

Justinianischen, Rechtsquellen ausreichende Belehrung gewähren
(
19i

)-

Jenes Bruchstück des Cato lautet nach der, auf des J. Scaliger

Emendationen gestützten Textesrecension von O. Müller also:

("-') z. B. das über die Bedeutung von Monile mitgetheilte. Festus p. 13S. v. Monile.

Vergl. S er vius zur Aen. I. 654. Isidor Origin. XIX. 3 I. §§. i-. fg. S. A. G. Cranier in

Juvenalis satyr. comm. vctusti. p. 623. sq. Ilanib. 1823. S. und des Verf. Manuale latinitat.

v. Monile §. 2.

(
,91

) Nämlich bei der Rogation des Volkstribun C. Oppius, die gegen die Putzsucht der

Frauen gerichtet war, so wie später da er als Censor die Gegenstände des weiblichen Luxus

besteuerte. Vergl. Dramann (iesch Roms. Bd. V. No. CS. S. 102. fg. 117.

("*) Ähnlich verhält es sich mit der Unterscheidung von: gemmae (lapilli), und

margaritae. Pauli R. S. III. 6. §. SS. Fr. .i. D. de rer. div. I. 8. Fr. II. Fr. \9. §§. 13. fg.

Fr. J.i.
fj.

il. D. de auro arg. 34. 2. Fr. 16. §. 7. de publican. 39. 4. Vergl. Orelli collect,

inscr. lat. V. I. n. 2310.

Z2
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Pag. 262. 265. v. „Ruscum est, ut ait Verrius, amplius paullo herba, et

exilius
(
19S

) virgultis fruticibusque (
196

), non dissimile iunco, cuius coloris

rebus uti mulieres solitas (
1 -' r

) commemorat Cato originum 1. VII.:

„Mulieres opertae auro purpuraque, arsinea, rete
(
1:' s

), diaclema, Coronas

„aureas, rusceas fascias, galbeas (
19y

)
lineas, pelles, redimicula.'

In des Juristen Paulus Li bri sen tentiarum (
200

), so wie in Justi-

nian's Rechtsbüchern (
201

), findet man in dem Abschnitte von den Vermächt-

nissen mit besonderer Sorgfalt ausgeführt, dafs das legatum vestis, und

das legatum au ri et argenti , v. mund us muliebris , und ornamen-

torum, zwar eine selbständige Begrenzung zuliefsen, dafs aber nichtsdesto-

weniger bei einzelnen Gegenständen der Anwendung Zweifel entstehen konn-

ten, in welche Kategorie der jedesmalige Fall zu stellen sei. Die bei dieser

Gelegenheit in grofser Fülle angezogenen Beispiele , die eine anschauliche

Darstellung des mafslosen häuslichen Luxus der Römer unter der Kaiser-

regierung geben, sind von den älteren Auslegern der römischen Rechtsquellen

wiederholt und ausführlich besprochen worden (
202

). Für die Deutung der

Terminologie: vestis, mundus muliebris und ornamenta muliebria

legata, haben jene Interpreten nicht unterlassen, sowohl die griechischen

Autoren auszubeuten , welche über die Einzelheiten des Putzes der Frauen

berichten (- 03
), als auch die Kirchenschriftsteller zu benutzen, die mit Vor-

liebe die Beispiele weltlicher Putzsucht und Schwelgerei der Laien be-

sprechen
(
2o4

). Dagegen auf das vorstehende Zeugnis des Festus sind nur

(<
95

) Vergl. Plin. H. N. XXIV. n.

(
,96

) Die Lesart der Handschrift ist: „exiruis virgultis fructibusque."

(*") Das Ms. hat: solitae.

(
198

) Purpuraque ars inhaeret. Text des Ms.

('") ruscea facile galbeos. Desgleichen. Vergl. auch den Artikel v. Galbeum in des

Paulus Epit.

f°°) R. S. III. (, §§. 79. sqq.

(
201

) Dig. XXXIV. 2. De auro, argento, mundo etc.

(
202

) Man findet diese Literatur bei den Commentatoren der R. S. des Paulus a. a. O.

und in F. Honimel's Corp. iur. cum not. varior., so wie in Schulting's Notae ad Pandect.

C. S mallen bürg; (zu Dig. XXXVI. 2. Fr. 23. Fr. 25.)

(
201

) Namentlich Jul. Pol lux Onomastic. VII. 12. fg.

(
20

*) Kinige sind sogar auf die gelehrte Erörterung dieser Frage eingegangen: ob die
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wenige eingegangen , und auch diese wenigen haben die Mittheilungen des

Grammatikers, vornehmlich aber die Einzelheiten in dem Citate Cato's,

nicht eben mit gründlicher Kritik behandelt (- os ).

Die Vergleichung des in Frage stehenden Referates von Festus , mit

den entsprechenden Ausführungen der Pandektenjuristen, ist von hinreichen-

dem Interesse, obwohl mehr für die historische Auffassung des Ganzen, als

für das Verständnis der einzelnen zweifelhaften Ausdrücke. In dem zuvor

bezeichneten Abschnitte der Pandekten Justinian's wird, bei den Rechts-

fragen, welche auf die vereinzelten Gegenstände des kostbaren luxuriösen

Hausrathes sich beziehen, auch wohl auf die Autorität von Rechtskundigen

aus der Zeit des römischen Freistaates Bezug genommen, z. B. auf Servius

Sulpicius Rufus und Q u. Mucius Scävola (- 06 ). Allein bei der Be-

schreibung der Gegenstände des weiblichen Luxus ist vorzugsweis der Juri-

sten aus dem Zeitalter der Kaiserregierung gedacht. Durch diese scheint

zuerst die schwierige Unterscheidung von vestis, mundus muliebris,

und ornamenta muliebria, genügend, festgestellt zu sein. Sie sind es,

die der mannichfaltigen weiblichen Putzstücke, welche mit Gold
(
207

) und

Edelsteinen
(

207a
) verziert waren, im einzelnen gedenken; bisweilen aber,

indem sie an dem Gelingen einer erschöpfenden Aufzählung verzweifeln, be-

greifen sie unter dem oben zuletzt erwähnten Collectiv-Ausdruck alles, was

die Bestimmung hatte, Kopf, Brust oder Hände einer Frau zu zieren
(
205

).

Einen auffallenden Gegensatz zu diesem Verfahren bietet die Schilde-

rung Cato's, in dem angezogenen Fragment. Der Inhalt desselben ist sei-

fascia subarmalis, die unter der Kaiserregierung zu den, bisweilen auch an römische

Matronen verliehenen, ornamenta Consularia gehörte, ursprünglich ein Bestandtheil des

weihlichen Putzes gewesen sei? Vergl. A n t. Pagi disscrt. hypathiea. P. I. c. S. §§. 1. sq.

pag. 70. sq. Lugd. 1682. 4.

(
205

) Vergl. Franc. Ramos del Manzano Comm. ad LL. III. 30. (in Meermann's
Thesaur. iur. rom. et can. T. V. p. 350.)

(
206

) Dahin gehört z. B. Fr. 33. D. de auro arg. 34. 2. wo statt Qu. Titius zu lesen ist

Qu. Mucius. Vergl. Me nagii amoenit. iur. c. 31.

(
207

) Vergl. A. G. Cramer in Juvenal. satyr. comm. vetust. p. 192. sq. 244. 623. Ilamh.

is:<. s.

(
207 ') Martial. epigramm. I. 97.

(
208

) z. B. Ulpian in Fr. 25. §§. 10. sq. D. eod. 34. 2. und Paulus in Fr. 26. D. eod. und

in R. S. III. 6. §. 84.
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ner ganzen Fassung nach bestimmt, ein Bild der luxuriösen Damentoilette

im Zeitalter des Verfassers zu entwerfen. Allein wie dürftig erscheint das-

selbe, zusammengehalten mit den Aufserungen der Pandeklenjuristen , die

nicht weniger nach Vollständigkeit als nach Genauigkeit des Ausdrucks

streben! (

209
) Bezeugt ja schon Varro (

2I0
), dafs in seinem Zeitalter eine

veränderte Terminologie für die Gegenstände des weiblichen Putzes in Ge-

brauch gekommen sei. Und sogar Plautus (
210a

)
gedenkt eines solchen

Wechsels in dem Sprachgebrauche der Mode. Die Ausführung Cato's be-

schränkt sich nicht auf ornamenta muliebria, sondern die genannten

einzelnen Stücke gehören grofsentheils zur vestis inuliebris. Denn könnte

vielleicht der Ausdruck purpura ein Bedenken erregen (
2U

) , so würden

doch jedenfalls die pelles zu den Gegenständen der Bekleidung zu zählen

sein, wie aus dem Zeugnis der spätem Rechtsgelehrten hervorgeht
(
212

).

Und unter den fasciae sind , auch abgesehen von dem angedeuteten Stoff

und Färbungsmaterial derselben, gewifs nicht Kopfbinden zu verstehn (indem

auf diese die Collectivbezeichnung vittae pafste
(
213

), um anderer geson-

derter Benennungen
(

214
) nicht zu gedenken), sondern Binden für Schenkel

und Füfse, vielleicht auch für den Hals und Busen der Frau
(
215

); mithin

Gegenstände aus dem Gebiete der vestis (
216

). Auf die Bekanntschaft

mit der ausschweifenden Sitte unter der Kaiserregierung , Juwelen von un-

(
209

) Die Zeitgenossen Cicero' s pflegen sich mehr mit allgemeinen Aufserungen abzufin-

den, z. B. mit der Hinweisung auf den griechischen Ursprung der luxuriösen weiblichen

Kleidung. So der, von Plinius II. H. IV. 12. citirte, Varro.

(
2, °) de L. L. IX. 22. Müll. „Quotus quisque iam servos habet priscis nominibus? quae

mulier suum instrumentum vestis atque auri veteribus vocabulis adpellat?"

(
2l0a

) Epidic. Sc. 4. v. 40. fg.

(
2M

) Indem Cato auch in seinen Reden jede Art der Verwendung dieses Stoffes als einen

verderblichen Luxus verdammte. Plutarch im Cato maior. c. 8. An eine P>enutzung roth-

färbender vegetabilischer Stoffe zum Schminken (Suid as v. ayy^cvTO.) ist hier überall nicht

zu denken.

(
212

)
Fr. 23. §. 3. Fr. 2h. Fr. 2.5. pr. D. eod. 34. 2. Paulus R. S. III. 6. §. 79.

(

213
) Fr. 25. §. 10. D. eod. 34. 2.

(
m

) Isidor Origin. XIX. 31. vergl. Nonius Marccll. de propr. serm. XIV.

(
215

) Isidor das. XIX. 33. Vergl. oben Anm. 204.

(
216

) Fr. 2.5. §. 1. D. eod. 34. 2. Martial. epigr. XI. 1()4. v. 7. XIV. 134.
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ermefslichem Werthe zu weiblichen Schmucksachen zu verwenden, worüber

die beredte Schilderung des Plinius sich verbreitet
(

217
), läfst die Aufserung

Cato's durchaus nicht schliefsen. Und eben so wenig entscheidet die allge-

meine Bemerkung des Valerius Maximus
(
2I3

), dafs die alten Römer, im

vollen Vertrauen auf den unsträflichen Wandel ihrer Ehefrauen, diesen jeder-

zeit die Mittel zur Bestreitung des Aufwandes einer kostbaren Toilette ge-

währt hätten. Denn er selbst hat an einer andern Stelle seines Werkes (

219
),

wo er von dem Oppischen Gesetze handelt, den Kleider-Luxus der rö-

mischen Frauen als eine Folge der Sittenlosigkeit späterer Zeit geschildert;

womit auch die Aussagen anderer Classiker übereinkommen
(
220

). Eher

möchte man bei den Worten Cato's an die Beschreibung denken, welche Jo.

Lydus(221
) von den sg. Sand yces giebt(222). Er schildert diese, ursprüng-

lich lydische , Tracht als ein luftiges, den Gliedern des menschlichen Kör-

pers eng anschliefsendes Gewebe vom feinsten Baumwollen -Stoff, welches

seinen Namen erhalten hatte von dem Incarnat-Pigment der Sandyx-Pllanze,

das zu dessen Färbung angewendet ward
(
223

).

Diese Vermuthungen entbehren nicht durchaus der äufseren Unter-

stützung. Bei Zonaras
(
2U

) ist nämlich aus den untergegangenen Büchern

(
2,T

) H. N. IX. 35. XXXIII. 3. Ähnlichen Äufserungen begegnet man bei Tersullian de

hab. mul. c. 2. h. 9.

(
2IS

) Exempl. memorabil. II. l. §. 5.

(-") Ebend. IX. i. §. 3. vergl. §. h.

(
220

) z. B. die des Plautus in Aulnlar. Sc. 16. v. 1. fg., so wie des Dio Cassius Hist.

R. XLIII 24. Plinius XXXIII. 1. und des Vopiscus in D. Aureliano c. 46. Vergl. Ter-

tullian, in Apologet, c. 6. Dem steht nicht entgegen die Meldung (bei Zonaras annal.

VIII. 1.), dafs K. Pyrrhus die Gesandtschaft , die deu Frieden in Rom unterhandeln sollte, mit

vielem Gelde und kostbarem Geschmeide versehen habe, um durch jenes die vornehmen Römer,

dagegen durch dieses deren Frauen zu bestechen, und dafs dieser Zweck auch wirklich erreicht

worden sei.

(
221

) De magistratib. reip. rom. III. 64.

(--'-) Vergl. über diesen Gegenstand C. Ritter's Abhdlg.: Üb. d. Vorkommen der Baum-

wolle im Altcrth. (Jahrgang lSjt dieser Denkschriften.)

(
221

) Über die Verwendung derselben Pflanze zur Bereitung des köstlichsten Purpurs, vergl.

Vopisc. in D. Aureliano. c. 29. Ob die Schilderung der vestes sericae in des Plin. II. N. VI.

17. vergl. XI. 22. sq auf den nämlichen Stoff zu beziehen sei, lassen wir dahin gestellt. Vergl. Th.

Mommsen Nachtrag zu dem Fdict Diocletian's : De pretiis rer. venal. S. S7. fg. Lpzg. 1851. 8.

(
2 "*) Annal. IX. 17. NcV°u bl TEC-jVrcK- pera Tr,v iv Kltvvms ro?«.

-
'Ptti(*«i'oic tmußärav rjTTCtv,

f*rT£ yjfuT&tpcjilv Tag yvvctixag ixr,TS bul'soil'OosTTC-ni fxrfi' o?.w<; iT:-r,Ti xcnaTTizru! y.tyjsrT^rca,
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der Geschichte des Dio Cassius (
22S

) eine Schilderung der Betheiligung

Cato's bei den Verhandlungen über das Oppische Gesetz erhalten wor-

den. Hier wird dem Redner die Hinweisung in den Mund gelegt auf den

Luxus , welchen die Frauen der Gegenwart mit Geschmeide von Gold und

Edelsteinen, so wie mit dem Schmuck gestickter Gewänder und feiner orien-

talischer Gewebe trieben. Und es darf vorausgesetzt werden, dafs diese Be-

zeichnungen dem Original -Text der bekannten Rede Cato's entlehnt ge-

wesen seien.

C SvMC?, I< <yßV ««-«XCt«! "Ol» V01J.0V, ßovXr,!' lTI0t£~T0. Xttl TTSpi TOVTO KctT'JlV t&rW/Ös^TS, bilv

y.urctry.vjct^uiv rav vojj.ov npctTstv , y.ai ts?.os rccC-ce tn^yctys. xoTiAitT^WTCtv oxiv a't yjvtiiy.sG ur,

/ 1; tQ iJ-rbi Xi'.&oic r, Tinv nv^rr^äis neu dixooytvoiQ irSr^JiCCTtii, «?.?,« cvKpjOTVvr, (piXavogia ipi'/.CTsyi'ia

TTSl^d IASTPICTYiTI, TOI",- VCjAOtS TüTc X£tl/.ZI'Ol?, TOIS CTrXoif TOIC YiIXSTißOtf, TrtW l'(Z«lff, 71)7« TSCTTCtlOli.

( ) Es ist dies nämlich die wahrscheinlichste Voraussetzung, die freilich auch Widerspruch

gefunden hat. H. Meier oralor. rom. fragmm. p. 22. sq. ed. 2. Turici 1S42. Lber andere

niuthmafsliche Überreste derselben Rede, S. ebds. p. 23.



Von den Zeugnissen der Epigraphik,

über die Persönlichkeit und über das Zeitalter

einzelner römischer Rechtsgelehrten.

Von

H' n DIRKSEN.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 10. Jnnius 18.52.]

D;ie Quellen für das Studium der Lebensverhältnisse der römischen Rechts-

gelehrten sind in keiner Reziehung hoch zu veranschlagen, man mag den

Umfang oder die Genauigkeit und Glaubwürdigkeit der bezüglichen Referate

in's Auge fassen (' ). Des Pomponius bekannte chronologische Zusammen-

stellung der namhaftesten Rechtskundigen seines Vaterlandes, in der Re-

ziehung der Schüler zu ihren Lehrern aufgefafst
(

2
), konnte abgesehen von

der Reschränkung der Zeitfolge bis auf Hadrian's Regierung, schon ihrer

compendiarischen Form wegen, kaum die schriftstellerische Thätigkeit der

Meister der Rechtswissenschaft etwas mehr als beiläufig berühren, während

die Reachtung der persönlichen Beziehungen einzelner Capaeiläten fast ganz

aufserhalb des Bereiches der Darstellung verblieb. Was nichts desto weniger

von dem zuletzt genannten Gegenstande ausnahmsweis besprochen ist
(
3
),

erscheint zum Theil als wenig probehaltig für die Anforderungen der histo-

rischen Kritik. Und begreiflich sind die Überarbeitungen der Überlieferung

(') Cuiacii Obss. XII. IS. E. Otto, in Thesaur. J. C. T. I. p. 6. sqq.

('-') Fr. 2. des Tit. D. de orig. inr. et omn. magistratt et sncc. prüden tum.

I. ;. Hier heilst es in Pr. : „Necessariiiin itaque oobis videtur, ipsius iuris originem alquc

proccssuni demonstrare." Ferner in §. i.6. „Juris civilis scienliara plurimi ac maximi viri

professi sunt : scd qui corum maximae dignationis apud populum romanum fuerunt, corum in

praescntia mentio hahenda est, ut ailparcat a quihus et qualibus haec iura orta et tradita sunt."

(
3
) z. B. die auf Servius Sulpicius Rufus bezügliche Erzählung in §. i s. Vergl.

die Ahlidlg. Üb. Cic. de iure civ. in art. redig. (im .lahrg. 1842 dieser Denkschriften.)

Plülos. - hislor. Kl. 1 852. A a
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dieses Erzählers aus den Tagen der Herrschaft Hadrian's, welche wir von

der Hand griechischer Compilatoren aus ungleich späterer Zeit besitzen, nur

wenig geeignet das ihnen von manchen unserer Zeitgenossen geschenkte Zu-

trauen zu rechtfertigen, als ob da, wo jene die Mittheilungen ihres Gewährs-

mannes durch Zusätze bereichert haben, diese durch die Benutzung anderer

zuverlässiger Rechtsquellen vermittelt worden seien
(
4
).

Die nichtjuristischen Classiker, welche als Zeitgenossen der angesehen-

sten Rechtsgelehrten, oder als Geschichtschreiber des, für die Entwickelung

der römischen Rechtswissenschaft besonders wichtigen, Zeitraumes vom

Ende der Republik bis zum Beginn der Herrschaft Diocletian's
,
genügende

Aufforderung gefühlt haben sollten , bei den hervorragendsten Persönlich-

keiten unter den damaligen Rechtskundigen belehrende Andeutungen zu

geben, über deren Stellung im Leben und in der Wissenschaft, sind aus sehr

verschiedenen Gründen dieser Aufgabe nicht genügend nachgekommen.

Cicero nämlich, der den gröfsten Rechtsgelehrten seines Zeitalters, seinen

Lehrer Qu. Mucius Scaevola, nicht ohne Absicht als Redner übermäfsig

rühmt, um ihn als Rechtskundigen nicht an die Spitze der Zeitgenossen stel-

len zu dürfen; der in gleicher Weise den Servius Sulpicius Rufus mit

Lob überschüttet, um gleichzeitig andeuten zu können , dafs derselbe auf

dem Gebiete der Rechtswissenschaft nur in der Eigenschaft als Philosoph an-

erkennenswerthes geleistet habe( 5
)

; der endlich dessen Lehrer C. Aquillius

Gallus blos beiläufig anführt
(
6
), während er seines jungen Freundes

C. Trebatius Testa, den er selbst dem Jul. Cäsar empfohlen hatte und

den er daher als seinen Schützling betrachten durfte, oftmals angelegentlich

gedenkt
(
7

), — konnte ein unpartheiisches Urtheil über die Verdienste gleich-

zeitiger Rechtsgelehrten bei sich nicht aufkommen lassen, indem er selbst,

(
4
) Dies gilt vornehmlich von der (in Zachariae's Ausg. des Prochiron Basilii p. 2S7. sqq.

Heidelb. 1857. 8. bekannt gemachten, Vergl. dessen Hist. iur. gr. rom. §. 17. p. 61. sq.)

griechischen Epitome legum, zumal von der darin enthaltenen Notiz, dafs aulser Salvius

Julianus auch ein Jurist Servius Cornelius hei der Redaction des Edictes unter Hadrian's

Regierung betheiligt gewesen sei.

(
s
) Vergl. die zuvor Anm. 3; bezeichnete Abhdlg. des Verf.

(
6
) S. die aus Cicero's Schriften gesammelten Beweisstellen in Zimmern's Gesch. d.

R. Priv. Rs. bis Justin. Th. 1. §. 77. Anm. 5. fgg. Heidelbg. 1826. S.

(
7
) vergl. ebds. §. 80.
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als Staatsmann und Redner, so wie als Philosoph und Rechtskundiger, auf

gleicher Höhe mit den besten unter ihnen zu stehen glaubte. Die Schilderun-

gen des Tacitus (
s
) von einigen der hervorragendsten juristischen Persön-

lichkeiten aus dem Anfange der Kaiserregierung sind , ungeachtet des knap-

pen Zuschnittes der Darstellung dieses Historikers , eben so würdig als treu

geschichtlich gehalten; allein die besprochenen Individuen erscheinen nur

als Menschen und Staatsbürger aufgefafst, nicht zugleich als Rechtsgelehrte.

Ahnliches gilt von den beiläufigen Aufserungen des Dio Cassius (
9

) über

den gleichen Gegenstand , so wie von jenen des A. Gellius( 10
). Ferner

die Verfasser der späteren Kaiser- Biographieen geben zwar manche Einzel-

heiten über namhafte Juristen aus der Regierungszeit der bezüglichen Herr-

scher; allein diese Notizen entbehren gewöhnlich der genügenden Begrün-

dung und Vermittelung, ja zum Theil enthalten sie entschiedene Verstöfse

gegen die Chronologie
(
1J

). Endlich die Aufschlüsse, die wir aus den römi-

schen Rechtsquellen über die Lebensverhältnisse und den Bildungsgang der

einzelnen juristischen Classiker schöpfen können, verlieren dadurch gar sehr

an Gewicht, dafs sie nur ausnahmsweis in directen Aussagen bestehen und

bei weitem der gröfseren Masse nach auf Inductionen beruhen, die den

schwankenden Thatsachen des Erwähnens oder Verschvveigens gewisser Per-

sonen und Ereignisse, so wie der Bezeichnung der Stellung des Referenten

zu denselben, namentlich aber der Bezugnahme des Referates auf einen be-

stimmten Kaiser als einen noch lebenden oder bereits verstorbenen sich au-

schliefsen
(
12

).

(
8
) z. B. die Mittheilungen über Labeo und Capito (Annal. III. 50. 75. sq. 79.); über

M. Cocceius Nerva (ebds. VI. 26.); und C. Cassius Longinus (das. XII. 11. XIII. 4l.

48. XIV. 4} sq. XVI. 7. 9.). An andern Stellen dagegen, z. B. XIII. .10. bei Aminius
Rebius, oder Rebilus, steht nicht einmal die Namens-Bezeichnung fest.

(') z. B. H. R. LIV. p. 511. LVII. p. 6U. Vergl. G. Maiansi i Comra. in XXX. J. Ctor.

fragmta. T. II. p. 173. sqq. §§. 17. sq. Genev. 1764. 4.

(
,0

) Dahin gehören weniger die Stellen, welche des älteren Cato gedenken, als die Mit-

t In -Illingen über Labeo und Capito (N. A. XIII. 12.), über Sex. Caecilius (XX. 1.) u. m.a.

(") Es genügt hier zu erinnern an den monströsen Juristen- Catalog bei Lamprid. in

Alexand. c. 68.

(''') Jenes durch die Beifügung des Prädicates: „Divus"; dieses mittels der Umschreibun-

gen : „Imperator noster", oder „Optimus maximusque Princeps etc." Vergl.

Vatic. Frr. §. 234. Fr. 7. Fr. S. pr. D. de vac. et excus. 50. 5.

Aa2
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Auf diese Weise wird es begreiflich, dafs die Bearbeiter der Geschichte

des römischen Rechts bei einigen der am meisten ausgezeichneten juristischen

Persönlichkeilen , und zwar eben bei jenen aus der Periode der Kaiserherr-

schaft, die abweichendsten Ansichten verfochten haben, sowohl hinsichtlich

der Identität dieser Individuen
(,

13
), als auch in Beziehung auf deren Zeit-

alter
(
u

). Die auffallendste Erscheinung dürfte jedoch diese sein, dafs die

Auffindung der ächten Institutionen des Gaius zwar die verläfslicheu Ele-

mente zur Bestimmung der Chronologie dieses Werkes geliefert, gleichwohl

aber keine weitere Aufklärung über den räthselhaften Eigennamen von dessen

Verfasser verschafft hat. Es war sogar unsern Zeitgenossen vorbehalten, an

die zweifelhafte Abstammung des Gaius eine Hypothese zu knüpfen, die,

wegen einer eigentümlichen Ironie, den Zweifel an der Möglichkeit von

deren ernstlicher Verteidigung und allgemeiner Beachtung bei unsern Nach-

kommen hervorrufen möchte. Es ist dies die Behauptung
(
l3

), dafs Gaius,

dem Rechtsgelehrten , erst drei Jahrhunderte nach dessen Tode durch eine

Verfügung K. Valentinian's III. das Jus respondendi nachträglich sei

beigelegt worden
(
lfi

).

(
I3

) Man denke nur an die Versuche, den Gaius oder Africanus mit andern bekannten

Juristen zu identificiren, oder für die Namen Pomponius und Sextus verschiedene Reprä-

sentanten zu ermitteln. Vergl. E. Otto Thesaur. J. C. T. I. Praef. p. 17. sqq. Zimmern
a. a. O. §§. 92.—9h. Puchta Cursus d. Institution. Th. 1. §. 99.

(
,4

) Vor allem ist hier des, bis zur Auffindung des Originals der Institutionen des Gaius,

ja sogar noch später, fortgeführten Streites zu gedenken, oh dieser Rechtsgelehrte dem Zeit-

alter der Antonine oder jenem der Severe angehört habe? Vergl. Jac. Raevardi conieetan.

III. 19. G. A. II. Dittmar Comm. de nomine, aetate, studiis ac scriptis Gaii J. Cti. Spec. I.

Lips. 1S:0. 4. Bachofen Ausgewählte Lehren d. Rom. Civ. Rs. S. 2b9- fg. Bonn. ISiS. S.

(
,5

) Puchta a. a. O. §§. Il6. fg. 134. Vergl. Rhein. Mus. f. Jurispr. V. S. i4l. fg. VI.

S. 87. fg. Die Ansicht desselben bat entschiedene Anhänger gefunden, von denen hier nur

genannt werden mag Huschke, in d. Zeitsch. f. geschichtl. Rs. W. XIII. 1. S. 16. Anm. 16.

Gegen dieselbe ist aufgetreten Sanio, in d. Rshistor. Ahlidlgg. H. 1. No. 1. Kgsbg. 1845. S.

(< 6
) Von den zahlreichen Einwendungen, die eine derartige Deutung als schlechthin un-

statthaft erscheinen lassen, mag hier nur die vornehmste angedeutet werden. Puchta's Vor-

aussetzung, dafs keiner der Pandekten-Juristen den Gaius als Gewährsmann namhaft ge-

macht habe, wird auf das vollständigste widerlegt durch das Zeugnis des Pomponius
(Fr. 39. de stipul. serv. 45. .3.), der ihn als Gaius noster charakteri>irt , und durch die

Äufserungen des Javolenus, welche theils auf die Schriften des Gaius überhaupt (Fr. 7S.

de solut. 46. 3.) theils auf dessen commentarii insbesondere (¥r. 54. pr. de cond. et dem.
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Die bis hierher geschilderte Unzulänglichkeit der Quellen würde voll-

ständig ausgeglichen werden durch die bestimmten, obwohl laconischen,

Aussagen zuverlässiger epigraphischer Zeugnisse. Allein an Denkmälern der

Epigraphik, welche auf bestimmte juristische INotabilitäten Rom's ausdrück-

lich Beztia. nehmen, und deren Achtheit von Seiten der Kritik nicht an°e-

fochten werden kann, ist ein entschiedener Mangel fühlbar. Es soll nunmehr

versucht werden zu zeigen, welchen Beitrag zur Lösung unserer Aufgabe die

wirklich erhaltenen Inschriften liefern, indem die Münzen hier kaum in Be-

tracht zu ziehen sind. Wir werden dabei zunächst zu prüfen haben : ob einige

Inschriften, die man gewöhnlich für zuverlässig gehalten hat, vielleicht als

unächt ganz auszuscheiden sind? sodann: aus welchen Gründen die Glaub-

würdigkeit von mehreren derselben etwa angezweifelt werden darf? endlich:

inwiefern die entschieden unverdächtigen Stücke eine anerkennenswerthe

Ausbeute für unsern Zweck gewähren?

I.

Zuvörderst kommt die indirecte Aushülfe hier in Erwägung, welche

das Studium der, in die römische Kaiserperiode fallenden, griechischen und

lateinischen Inschriften verschafft , um die in den Werken der römischen

juristischen Classiker vorherrschende Sitte zu würdigen , nach welcher die-

selben zur Bezeichnung der Persönlichkeit eines ihrer noch lebenden oder

bereits verstorbenen Collegen nur einen Namen dem bezüglichen Individuum

beilegen. Es ist dies aber bald der Vornamen (
17

) , bald der Geschlechts-

namen, bald der Zunamen; und im zuletzt genannten Falle kann dies

wiederum entweder ein von dem zu bezeichnenden Rechtskundigen selbst

35. 1.) Bezug nehmen. Die Andeutung bei Julian, in Fr. 59. sol. matrim. 24. 3. „Gaius

idem", ist wohl nur mit Rücksicht auf das bestrittene Zeitalter des Gaius von einigen für

apoeryphisch erklärt worden. Überdem aber ist die Form dieser Anführungen des Gaius durch

die genannten Classiker von der Beschaffenheit, dafs jenes Postulat einer Ausschliefsung des

Angeführten von dem Genufs des Jus respond endi als unstatthaft erscheinen mufs.

(
,7
) Wenn man auch nicht ohne Schein gegen die Voraussetzung protestiren mag, als ob

der Jurist Gaius nur nach seinem Vornamen benannt worden sei (S. E. Otto a. a. O. p. 19.

Dittmar a. a. 0. c. 1. §§. 1. sq.), so wird man doch jedenfalls den oft vorkommenden

Namen Sextus (S. Zimmern a. a. O. §. 92.) als ein hierher passendes Beispiel gelten

lassen.
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gewählter Namen sein
(

1S
), oder ein sg. Localnamen

(
1!)

), oder wohl gar ein

entschiedener Spitz- und Spottnamen (
20

). Selbst da wo verschiedene gleich-

namige Individuen zu trennen waren, sieht man, anstatt der nur ausnahms-

weis zur Anwendung gebrachten vollständigen Angabe der Personen-

Namen (
21

), reeelmäfsig dieses Abkommen getroffen, dafs durch ein festge-

haltenes äufserlichea Merkmal die einzelne Person erkennbar gemacht (
22

),

oder auch für das eine Individuum der Geschlechtsnamen und für das andere

der Zunamen in Umlauf gesetzt ist
(
23

). Diese Ungenauigkeit der Termino-

logie der classischen Juristen, die den Abschreibern vielfache Versuchungen

zur Verunstaltung der Eigennamen geboten hat
(
24

), und für die Ausleger

(
,ö

) Dahin gehört zwar nicht (P. Crassus) Mucianus, der die Veränderung seines Ge-

schlechtsnamens der Adoption verdankte; (Fr. 2. §. 40. D. de orig. iur. 1. 2. Vergl. Zimmern

a. a. 0. §. 75.) wohl aber Junius Gracchanus, der diesen Namen blos als Freund des

C. Gracchus beigelegt erhalten hatte. Plin. H. N. XXXIII. 2.

(
19

) Der Namen des Juristen Africanus hat vielleicht nicht diesen Ursprung, wohl aber

jener des Puteo lanus, des Verfassers von Libri adsess oriorum, auf welche U lpi an

einmal (Fr. 12. D. de pact. 2. |4.) sich berufen hat. (Vergl. A. Augustinus: De nominib.

propr. Pandectar. c. I. bei E. Otto a. a. 0. p. 255.) Dasselbe gilt vielleicht auch von dem

Rechtsgelehrten Campanus, dessen in Justinian's Pandekten (Fr. 47. D. de oper. libert.

38. 1. Fr. 34. §. 1. D. de fideic. libb. 40. 5.) Erwähnung geschieht. (S. A. Augustinus

ebdas. p. 254. Menage amoen. iur. c. \7. G. Maiansius a. a. 0. p. 197. sq.) Und noch

weniger tragen wir Bedenken, den in Vatic. Frr. §. 77. genannten Aufidius Chilis als

ein hierher passendes Beispiel gelten zu lassen, da die Achtheit dieser Bezeichnung sicher-

gestellt ist durch das Zeugnis des Martial: Epigr. V. 6l. v. 8. — 10.

Sane certus et asper homo est,

Procuratorem vultu qui praeferat ipso:

Acrior hoc Chilis non erat Aufidius.

(
20

) Der Jurist Pegasus trug seinen Namen von der Fregatte, die durch seinen Vater

befehligt worden war. Juvenil, satyr. IV. 77. sqq. (A. G. Cramer: in Juven. sat. comm.

vet. p. 13 3. sqq. Hamb. 1S23. S. Menagii amoenit. .1. C. c. 17.)

(
21

) z. B. bei den verschiedenen Mucii, Aufidii, Sabini, Longini u. s.w. Fr. 2.

§§. 37. 39. 44. 47. D. de orig. iur. 1. 2. Vergl. zuvor Anm. 19-

(
2 -) Namentlich durch die Unterscheidung von: pater, und filius. So z. B. bei Nerva

und Celsus. Fr. 2. §. 47. D. eod. 1. 2. Vergl. Maiansius a. a. 0. p. 236. sqq.

(
23

) Es mag hier nur erinnert werden an die gangbare Abkürzung der Bezeichnungen

von Priscus Neratius (durch Neratius schlechthin), und Javolenus Priscus (durch

Javolenus allein, oder Priscus ohne Beisatz).

(") Vergl. E. Otto a. a. O. Praefat. p. 11. sq.
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des römischen Rechts eine unversiegbare Quelle von Verwechslungen der

verschiedenen Personen und Zeitalter geworden ist, steht gleichwohl keines-

wegs vereinzelt da. Es fehlt nämlich nicht an gründlichen Untersuchun-

gen
(
25

), welche dies Resultat überzeugend herausgestellt haben, dafs die

ältere römische Sitte, einer genauen Gliederung der Elemente jedes Personen-

Namens, unter den Kaisern allgemein vernachläfsigt wurde und dagegen der

Gebrauch sich verbreitete, die Vornamen als Zunamen zu setzen, oder

auch verschiedene Geschlechtsnamen zu verbinden, z. B. die Namen der

Mutter und der Groseltern dem eigenen Gentilnamen beizugeben
(
26

). Die

Folge davon war einerseits eine bedeutende Anhäufung von Namen für ein-

zelne Personen, deren vollständige Aufführung freilich dem Curialstil vor-

behalten blieb (- 7
), während anderntheils im täglichen Verkehr man willkühr-

lich mit einem Einzelnamen der Person sich begnügte, bei dessen Auswahl

sehr ungleichartige Motive mitgewirkt zu haben scheinen. Die verläfslichsten

Ergebnisse dieser Forschungen sind aus den Zeugnissen der Epigraphik ge-

schöpft worden
(
2S

), und der nachträglich gewonnene bedeutende Zuwachs

von griechischen und lateinischen Inschriften, dessen Bekanntmachung und

Deutung wir dem Eifer der Epigraphiker unserer Zeit zu verdanken haben,

(
25

) Als eine solche wird die Arbeit von Henr. Cannegieter (Lib. singul. de mutata

rom. nominum sub Principib. ratione. Trai. ad Rh. 1756. 4.) mit Recht ausgezeichnet. (Vergl.

Orelli Collect, inscr. lat. T. I. p. 3 5. u. No. 270 3. sqq.)

(26) Vergl. z. R. Plinii Epist. IV. 15.

(
27

) Reispiele solcher Namens-Anhäufung auf Inschriften hat Cannegieter a. a. O. c. 7.

p. 2.9. sq. zusammengestellt. Vergl. auch Am miau. Marcell. XXVIII. 4. §. 7. Dafs indefs

diese Sitte nur bei Personen zur Anwendung gekommen sei, die in der Gesellschaft einige

Auszeichnung genossen, wird durch innere Gründe gleichwie durch äulsere Zeugnisse unter-

stützt. Vergl. Schol. in Juveual. sat. V. 127. (A. G. Cramer a. a. 0. p. ISO. S. auch T. Rei-

nesii Epist. ad Hoffmann, et Rupert. Ep. 35. p. 272. Ep. 59. p. 5S4. Lips. 1660. 4.) und

Orelli a. a. O. II. n. 2242. 2244. 2759. fg. 3S99.

(
28

) Ahnliches gilt von den Adressen (Inscriptionen) der K. Constitutionen, welche viel-

fache Beispiele von Verkürzungen der Eigennamen aufzuweisen haben. Vergl. Cod. Just. II.

20. (de. h. qu. vi.) c. 3. IV. 25. (de exerc. et inst, act.) c. 5. IV. 31. (mandati.) c. 11. IV. 38.

(de contr. emt.) c. 1. V. 59- (de auct. pr.) c. 3. VI. 30. (de iure delib.) c. 5. VI. 42. (de

fideicomm.) c. 28. VI. 50. (ad L. Ealc.) c. 17. VII. 16. (de Überall c.) c. 19. Anderntheils

dient die Vergleichung vollständig erhaltener Adressen zur Berichtigung ungenauer Angaben

von Personen Namen bei einzelnen Classikern des christlichen Zeitalters. S. die Ausleger des

Am ini.in. Marc ellin. XXII. 3. §. 1.
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liefert Hie unzweideutige Bestätigung für jene schon früher gefundenen Re-

sultate
(

29
).

Fragt man nun weiter nach den epigraphischen Zeugnissen, welche

directe Aufschlüsse liefern über einzelne juristische Capacitäten , so hat

man begreiflich weder diejenigen zu beachten, deren Text durch Conjeetural-

Kritik ergänzt ist
(
i0

), oder welche der Rechtskundigen in unbestimmter

Form und zum Theil in humoristischer Weise gedenken
(
31

); noch darf auf

solche Urkunden Gewicht gelegt werden, in denen das Prädicat eines iuris

Studiosus irgend einem namenlosen Individuum beigelegt wird
(
32

). Dage-

gen mag man sich auch nicht abschrecken lassen durch die Bemerkung ge-

lehrter Epigraphiker
(
33

) , dafs die Bezeichnungen Ju risconsultus und

(
29

) Das Corpus inscription. gracc. vonBoekh enthält zahlreiche Belege für den häu-

figen Gebrauch gewisser Einzelnamen von Personen, und zwar nicht blos hei Individuen von

sklavischer Abkunft. Dies gilt insbesondere für die Namen: Taiac (Ebends. I. 200. 1248. 17S2.

11.2900. 3:92. .3675. 3715.), und UaÖAos (das. I. 189.11. 2997.3190.). Unter den lateinischen

Inschriften sind einige, wegen zweifelhafter Lesearten nicht von entscheidender Beweiskraft.

So z. B. hei Orelli I. n. 4l4. („D. M. L. Cr. Ci. Corbuloni. S. IIIIII. Vir. Augg. Li. Primus.

Et See. Caius. [al. Calus.] Filii. Eins. Ponendum. Curavcrunt.") Dagegen fehlt es auch keines-

wegs an unverdächtigen Stücken, durch welche das hier vorgetragene Besultat aufser Zweifel

gestellt wird. Ebcndas. n. 991. und Orelli's Bemerkungen zu diesem Texte. Bisweilen ist

der Anhang eines Personen -Namens mittels des Zusatzes bezeichnet: „Qui vocatur etc."

Das. I. n. 2769- Tg.

(
,0

) Die Lücke in der Inschrift bei Orelli II. n. 3703. — Allecto In C . . . . Vris Ab

Imp. Antonino Aug. Pio. darf, wie schon andere gesehn haben, nicht mit Romanelli

ergänzt werden durch: Collegium Juris. Näher würde, wie auch in n. 3706, die Bezugnahme

auf die Centumviri liegen.

(
31

) Dahin gehören die bekannten Formulare einiger Sepulcral- Inschriften, z.B. Huic.

Monumento. Dolus. Malus. Abesto. Et. Jurisconsultus (oder: Et. Jus. Civile.

Vergl. Orelli a. a. O. V. II. no. 4J74. 4390. sq. 4821.). Nicht unpassend bat man (S. Fabretti

Inscr. antiqu. expl. et add. p. 119. L.) auch auf ein entsprechendes Testaments-Formular ver-

wiesen, das iu einem Bruchstück der Li b ri responsorum des Cervid. Scaevola (Fr. SS.

§. 17. D. de legat. II. 31.) erhalten ist und also lautet: „L. Titius hoc meum testanientum

scripsi sine ullo iurisperito, rationem animi mei polius secutus quam nimiam et miseram diligen-

tiam: et si minus aliquid legitime minusve perile fecero, pro iure legilimo haberi debet hominis

sani voluntas."

(
, ->

) In dessen Novus Tbesaur. inscription. p. 94s. 1. p. 20i4. S. Orelli a. a. O. n. 1205.

In entsprechender Weise ist von einem jugendlichen Studiosus eloquentiae die Rede,

ebdas. n. 2 i.32.

(") Vergl. die Bemerkung in des J. Gruterus Thesaur. inscr. p. 652. no. 6. und Orelli
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Juris prudens auf unverdächtigen Denkmälern der Epigraphik nur selten

angetroffen werden. Diese und andere gleichartige Einwendungen
(
3t

) be-

schränken sich auf die concrete grammatische Form des fraglichen Aus-

druckes und lassen die umschreibenden Bezeichnungen des nämlichen Be-

griffes durchaus unbeachtet
(
35

). Es ist aber für unsere Aufgabe von keinem

Belange, ob einem erkennbar bezeichneten Meister der Wissenschaft das

Prädicat „Jurisconsul tus, s. Jurisperitus", neben andern zutreffenden

Altributionen , ausdrücklich beigegeben sein mag. Denn begreiflich wurde

bei derartigen Mittheilungen
(

i6
) die wissenschaftliche Stellung des Indi-

viduums überragt durch die staatsmännischen Prädicate desselben, zumal

da im Anfange der römischen Kaiserherrschaft die Bekenner der Rechts-

kunde nicht, gleich den Jüngern anderer freier Künste
(
37

), ein selbständi-

ges Amt bekleideten, oder einem förmlich begrenzten zünftigen Verbände

angehörten.

Diese allgemeine Betrachtung bedarf indefs einer sorgfältigeren

Prüfung und Begründung, indem wir nunmehr zur Erörterung der einzelnen,

auf namhafte römische Rechtsgelehrle bezüglichen, Inschriften übergehen,

welche zu unserer Verfügung gelangt sind. Die Untersuchung der Achtheit

derselben wird dabei zunächst in Aussicht gestellt bleiben.

a. a. 0. V. I. no. 26'iS. Anm. 3. so wie Mommsen, in d. Zeitschr. f. gesch. Rs. W. XV.

3. S. 370. fg. und in Inscr. Neap. p. 248. n. 469.9.

(
34

) So die Erinnerung Orelli's ebds. V. II. no. 3972., dafs der Ausdruck publicanus

auf unverdächtigen Inschriften nur selten vorkomme. Ahnlich wie das Prädicat: rhetor.

Ebdas. I. n. 1196.

(
35

) Dies gilt z.B. von der Umschreibung der Steuerpächter: Qui publica P. R. vecti-

galia redemta habent (In dem Plebiscit. de Thermensib. bei Orelli a. a. O.

no. : 6 7 i
. )

; ähnlich wie: Te A w vv\ Ta v T£ C: (Corp. inscr. graec. V. III. n. 5897.) oder

Telonarii, Portitores. Nonius Marcell. de propriet. serm. I. 95. v. Portitores.

(
,6

) Das gleiche gilt von entsprechenden Aufserungen der Dichter. Marti al. epigr. X. 37.

(
37

) So z. B. bei den Ärzten gedenken die Inschriften nicht blos der Schola medico-

rum (Orelli das. no. '|2J6.), und der Archiatri, gleichwie der Militär- und Veterinär-

Ärzte; sondern sie lugen auch hinzu die, auf die vereinzelte Richtung der medicinischen Praxis

bezüglichen Prädicate, z. ß. Mcdicus auricularius, ocularius etc. Vergl. den Index

V. bei Orelli ebendas. v. Medicus.

P/ülus.-histor. Kl. 185-2. Bb
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II.

Eine durch Muratori (
3S

) mitgetheiltc Inschrift, welche die Namen

von acht berühmten römischen Rechtsgelehrten, ohne Berücksichtigung der

Zeitfolge, aufführt und am Schlüsse die Bemerkung enthält, es sei dies eine

Widmung des Bassus, bestimmt zur Verherrlichung der rechtskundigsten

seiner Mitbürger, verdient schon ihrer Seltsamkeit wegen erwähnt zu werden.

Muratori hat freilich seinen Unglauben hinsichtlich der Ächtheit dieser

Urkunde , die er als ein Machwerk späterer Jahrhunderte bezeichnet
(
39

),

ausdrücklich bekundet. Allein dieser Vorbehalt dürfte kaum ausreichen,

indem die genauere Beschreibung des Originals fehlt, als dessen Fundort

Asculum bezeichnet ist, ohne Angabe ob an die Apulische oder an die Pice-

nische Civitas dieses Namens hier zu denken sei. Ist die Copie wirklich

genau, wie man aus Muratori's Angabe, dafs er selbst den Text abgeschrie-

ben, zu folgern berechtigt ist , so darf vielleicht nicht an eine absichtliche

Fälschung aus späterer Zeit gedacht werden, sondern vielmehr an eine Hul-

digung, die ein Zeitgenosse der christlichen Kaiser den Manen berühmter

Fachgenossen der Vorzeit darbringen wollte. Etwa in ähnlicher Weise, wie

in den Städten Italiens den Helden der älteren Geschichte Rom's Stand-

bilder errichtet wurden, mit Inschriften, welche die Thaten derselben red-

nerisch herzählten
(

Jl
°). Freilich fällt es schwer zu entscheiden, ob der Con-

cipient unsers epigraphischen Textes, mehr bei der Formulirung der Benen-

nungen der einzelnen Personen
(
4I

), oder bei der Zusammenstellung derselben

(18) a. a. O p. 74 1. no. 4. (Ascuü. E schedis meis.) „Sabino. Proculo. N. Prise. Lic. Ruf.

Sex. Ael. Jul. Ael. Claud. Manil. Q. Mut. P. F. Sabino. Jur. Peritiss. Bassus. Conciv. Ob.

Patr. Dileet. Mem."

(
39

) Er hat die Miltheilung des Textes mit dieser Bemerkung begleitet: „Seculorum recen-

tiorum figmentum olere mihi videtur. Mitius de hac alii iudicent, si possunt."

(

40
) Über diese vielfach verdächtigten Monumenta historica vergl. Orelli a. a. 0. I. n.

534. fgg. Mommsen Inscr. Neap. lat. p. 1 13.n. 2lSy. St. A. Morcelli Opp. epigraphic. V.

I. p. 26l. fg. Ed. alt. Patav. IS 1.9. 4.

('•') Man könnte auf eine willkührlich getroffene Wahl aus dem Juristen - Cataloge des

Pomponius (in Fr. 2. §§. iS. sqq. D. de orig. iur. I. 2.) vermuthen, wenn nicht die chro-

nologische Ordnung der Namen und die Vollständigkeit der Bezeichnung der Personen so arg

verletzt wäre. Es mag unerörtert bleiben, ob die zweimal vorkommende Benennung Sabinus

auf die beiden berühmtesten juristischen Träger dieses Namens (Masurius Sab. und Caelius

Sab ) zu beziehen ist, oder ob in dem ersten Sabino der mis verstandene Vornamen (Sempron.)
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seine Misachtung der historischen Kritik bethätigt hat. Dafs aber irgend ein

Sachverständigerdurch dielrrthümer dieses unkritischen monumentalen Zeug-

nisses sollte getäuscht werden können, ist nicht leicht vorauszusetzen
(

42
).

INT i t gröl'serem Geschick sind einige andere apocrvphische Inschriften

redigirt, welche entweder die Zahl der römischen Rechtsgelehrten durch un-

bekannte Gröfsen bereichern
(
,3

) und eben daher nur wenig Beachtung ge-

funden haben, oder die sich auf berühmte Persönlichkeiten beziehen und

von einigen Biographen der römischen Juristen als ächte Quellen benutzt

worden sind. Zu diesen kann man nicht füglich zählen die angebliche Wid-

mung des, durch den älteren Galo im spanischen Feldzuge gelobten und

später wirklich erbauten, Heiligthumes der Pal las Victrix (
44

). Denn ob-

wohl unfehlbar unächt , beschäftigt sich diese Inschrift jedenfalls mit Cato

nicht in dessen Eigenschaft als eines Rechtskundigen. Eher gehört hierher

die von Reinesius (/
,s

) als verläfslich mitgetheilte Weihe - Inschrift der

Statue, die dem Servius Sulpicius Piufus nach seinem Tode in Folge

des folgenden Proculus stecken mag, etwa wie hinterher die Ahkiirzung N. auf Neratius
deutet. Jedenfalls aber ist unter Julius Aelius kein anderer gemeint als Gallus Aelius,

da auf den viel späteren Julius Aquila die Vermuthung nicht fallen kann. (Vergl. E. Otto

a. a. O. Praef. p. 17.) Die Verbindung der Namen Claudius Manilius kann nicht auf die-

selbe Person gehn, da die Consularfasten dem Manilius den Vornamen Manius sichern.

(Fasti Cons. ad a. u. 605. Vergl. Maiansius a. a. O. I. p. 11 4. Otto a. a. O. p. 2\. sq.)

f") Freilich darf nicht übersehn werden, dafs durch ähnliche Parachronismen in dem Ver-

zeichnis der rechtskundigen Räthe des K. Severus Alexander, hei Lamprid in Alexand. c. 6S.,

viellache Täuschungen hervorgerufen sind. Vergl. Menage amoenit. iur. c. 2i.

(") Marqu. Gudii antiqu. inscription. p. 128. no. .i. Leovard. 1751. F. (Gudius ex Li-

gorio.) „V. Dis. Mani. Sac. C. Julio. L. F. Fab. Nigro. Praeferto. Prnetorio. Jurisconsulto. Proc.

XX. Hered. Patrono. Castr. Statian. Fabian. Tribuno. Pleb. Coloniae. Ilrix. Defuncttis. In. Off.

Curatori. Oplimae. Fidei. Julia. Valeria. Avia. Ex. Test. P. C. Qui Vixit. Ann. LXIIX. M.

X. Dies. XVI. Hör. VII. L. D. D. D." Als ein achtes Beweisstück wird dieses Machwerk be-

handelt von E. Otto in Papiniano. c. |4. p. 5ii. c. 16. p. 66 2. Ed. II. Brem. l7ii. S. Ein

entsprechendes Product der nämlichen Ligorianisc hen Fabrik findet man bei Gudius
ebds. p. 155. no. 2.

(*') G. Maiansius a. a. 0. T. I. p. l4. sq. handelt umständlich von dieser, nach dem

Vorgange des Jos. Scaliger (Epistolar. p. io.J. 406.) schon durch J. Gruter (Thes. inscr.

p. tl. no. I .) als untergeschoben erkannten, Inschrift die also lautet: „Palladi. Victrici. Sacrum.

Hie. Ilostium. Reliquias. Profligavit. Cato. Vbi. Et. Sacellum. Miro. Artificio. Structum. Et.

Aeream. Palladis. Effigiem. Reliquit. Pareant. Ergo. Et. Noscant. Omnes. Senat. Et. Po. Ro.

Imperium. Deor. Numine. Et. Milit. Forlitndine. Et. Tueri. Et. Regi."

(
45

) Syntagm. Inscr. VII. .30. „Scnatus. Populusque. Romanos. Ser. Sulpicio. Quinti. F. Le-

B b 2
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eines Senatsbeschlusses errichtet wurde; obgleich auch deren Inhalt nur

mit dem Staatsmanne sich befafst, und nicht mit dem Kenner des vaterländi-

schen Rechts. Der apoeryphisehe Ursprung dieser Widmung ist jedoch schon

län°st erkannt worden, indem dieselbe entschieden als eine Copie der, den

Text jenes Senatsbeschlusses umschreibenden, Relation Cicero' s (
4b

) sich

darstellt; ähnlich wie die zuvor berührte Dedication Cato's, und andere ent-

sprechende epigraphische Fälschungen, auf den Rericht des Livius über

die Weihung vereinzelter öffentlicher Denkmäler gegründet sind
(
47

).

Als unzweifelhaft untergeschoben sind vorlängst bezeichnet wor-

den
(

48
), die drei angeblichen Sepulcral-Inschriften, zum Andenken des be-

rühmtesten Rechtsgelehrten aus dem Zeitalter der Severe, des Aemilius

Papinianus (
i9

). Dieselben erinnern an ähnliche Fälschungen, welche auf

die Verherrlichung denkwürdiger Ereignisse aus einer ungleich früheren

Periode der römischen Geschichte Rezug haben
(

50
). Jene drei Urkunden

verhalten sich zu einander offenbar wie vereinzelte Amplificationen des näm-

lichen Textes. Denn abgesehen von den schwankenden Nachrichten über

moniae. Rufo. Quod. Difficillimo. Reip. Tempore. Auctoritatem. Senatus. Salutemque. Populi.

Rom. Vitae. Suae. Praeponens In. Legatione. Mortem. Obierit. Vitae. Consentaneam."

(«) Philippic. IX. 7. Vergl. Morcelli Opp. epigraph. V. III. p. 192. Patav. 1 S
1 9. 4.

(") Die Beispiele findet man bei G. Maiansius a. a. 0. Vergl. E. Otto De vita etc.

Servii Sulp. Rufi. c. II. §. 6. p. l64. sq. Trai. ad Rh. 1737. S. Ähnlich verhält es sich mit

der Seprulcral Inschrift auf die Kindesmörderin Pontia, die Tochter des Pub. Petronius,

welche als Theilnehmerin einer Verschwörung durch Nero zum Tode verurtheilt wurde. Die

Elemente des Textes sind nämlich entlehnt aus den Schol. ad Iuvenal. sat. VI. 638. (A. G.

Cramer a. a. O. p. 269. sq )

(* 8
) S. E. Otto in Papiniano. c. 16. §. 10. p. 650. sq.

C19
) Gruter a. a. 0. p. 348. no. 8. hat nur die ausführlichste von diesen, deren Existenz

auf einem Gefäfse zu Rom durch glaubwürdige Abschriften ihm verbürgt zu sein schien, mit-

getheilt: ,,Aemilio. Paulo. Papiniano. Prae. Praet. Jur. Cons. Qui. Vix. Ann. XXXVI. M. IUI.

D. X. Hostilius. Papinianus. Eugenia. Gracilis. Turbato. Ordine. In. Senio. Heu. Parentes.

Infeliciss. Eilio. Optimo. P. M. Eecerunt." Die andere lautet also: „Aemilii. Papiniani. Juris-

consulti. Et. Praefecti. Praetorio. Requiescunt. II ic Ossa. Cui. Infelix. Pater. Kt. Mater.

Sacrum. Fecerunt. Mortuo. Anno Aet. XXXVIII." Die dritte endlich: „Prob. Dolor. Praefecte.

Acmili. Insons. Fuisti. Vale. — Virtuti. Haud. Vitam. Postposuisse. Pudet."

(
b0

) Vergl. oben Anm. 40. z. B. die von G. Fabricius als acht mitgetheilte Inschrift auf

den Tod der Virginia: „Virginius. Filiae. Meae. Carissimae. Virginiae. Nimiam. Ob. Pietatem.

Propriis. Meis. Manibus. Interemtae. Proh. Dolor. Quantum. Fuit. Carissima. Vixit. Ann. XVI.

Iuvenlutis. Eius. Menses. V. Dies. III." Vergl. Marcell. Donat. Dilucidation. in Liv. li. III.
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die Existenz der Originale
(
51

), genügt zum Beweise ihres verdächtigen Ur-

sprunges die Angabein zweien derselben, dafs Papinian noch vor Erreichung

des vierzigsten Lebensjahres mit Tode abgegangen sei. Dies ist nicht nur mit

der bedeutenden schriftstellerischen und staatsmannischen Thäti°keit dessel-

ben unvereinbar, sondern widerstreitet auch auf das entschiedenste dem Be-

richte der Geschichtschreiber
(
52

), dafs Papinian dem Septim. Severus schon

vor dessen Thronbesteigung befreundet gewesen , hinterher während der

siebenzehnjährigen Regierung dieses Kaisers zur Prätorianischen Präfectur

befördert und zum Vormund der kaiserlichen Kinder ernannt worden sei,

in welcher Eigenschaft er später durch Caracalla's Bluturtheil den Tod er-

litten habe.

Minder kategorisch dürfte über die Achtheit der auf den Juristen

Aquillius Gallus bezüglichen Inschrift
(
53

) abzuurtheilen sein, obwohl

die Glaubwürdigkeit derselben von niemanden in Zweifel gezogen ist
(
5i

).

Verdächtig erscheint, abgesehen von dem Vornamen Lucius (denn bei dem
gleichnamigen Rechtsgelehrten ist das Praenomen Caius verbürgt), das

Übergehen aller Staatsämter bei diesem „vir Praetorius"
(
55

). Auch bleibt zu

erwägen, dafs die alleinige Autorität des Ursinus, dessen Mittheilung

Gruter den vorstehenden Text verdankte, keine ausreichende Bürgschaft

gewährt für die Verläfslichkeit epigraphischer Zeugnisse
(
56

). Jedenfalls

aber dürfte die Ausbeute für die Kunde der Lebensverhältnisse des Gefeier-

ten bei diesem Denkmal von gar keinem Belange sein.

(
5I

) Es wird nämlich die zweite Inschrift als die eines silbernen Aschengefäfses bezeichnet,

über dessen Existenz gleichwohl nur nach Hörensagen vom Referenten berichtet ist. Nun
aber haben die Gewährsmänner Gruter's angeblich die erste Inschrift von einem marmor-

nen Todtengefäfse copirt. Vergl. B. Rutilius vilae J. Clor. c. "0. Jo. Bertrandus de

Iurisperit. II. 2.

(
5!!

) Spartian. in Severo. c. 21. in Carac. c. 4. c. S. in Geta. c. 6. Dio Cass. LXXVI.
10. 14. LXXVII. 1. 4. Herodian. III. hh. sq. IV. 10. Zonaras Ann. XII. 10.

(") Gruter. ebds. p. 652.no. 6. (Ex Ursini schedis Bomae.) „L. Aquillius. Iureconsulti.

L. Gemellus. Sextia. 0. L. Flora. L. Aquillius. L. E. Rufio."

(
s *) Vergl. Rupert i Animadvers. in enchirid. Pomponii. III. S. E. Otto in vita Servii

Sulp. c. 6. §. 1. p. 72.

(
55

) Maiansius a. a. 0. V. II. p. 65. sq. Zimmern a. a. 0. §. 77.

(
56
)

Vergl. Orelli ebds. V. I. Praefat. p. 66.
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Wir übergehen andere unverdächtige Monumente, die, gleich den Ca-

pitolinischen Fasten , bei einzelnen der bekanntesten römischen Rechtskun-

digen nur den Namen und das Zeitalter der Person, so wie die Führung eines

bestimmten Slaatsamtes absehen derselben beglaubigen
(
57

) , ohne irgend

einen Zusatz über deren Lebensverhältnisse zu machen. Dagegen ist der-

ieni°eii Inschriften in der Kürze Erwähnung zu thun, bei denen es nicht un-

bedenklich erscheint, ob ihr Inhalt auf einen bekannten Rechtsgelehrten oder

auf ein anderes gleichnamiges Individuum bezogen werden darf. Indels hat

freilich unsere Auswahl sich zu beschränken auf solche Beispiele, die min-

destens einen scheinbaren Anhaltspunkt für derartige Vermuthungen zu bil-

den geeignet sind (

5S
).

Es ist kein Mangel an verbürgten Zeugnissen der Epigraphik, welche

der beiden berühmten Rechtskundigen: C. Cassius Longinus, der unter

Tiber's Regierung blühte, obwohl er angeblich noch Vespasian's Thronbe-

steigung erlebt hat
(
S9

), und P. Juventius Celsus, welcher dem Zeitalter

Nerva's und Trajan's angehört, gedenken, obwohl sie nur deren Eigenschaft

als Staatsmänner hervorheben (
60

). Dagegen möchte das Verfahren derje-

nigen nicht ohne weiteres zu billigen sein, welche die Sepulcral- Widmung

eines Mitgliedes des Cassischen Geschlechts
(

61
) blos deshalb, weil der Text

(") z. R. bei Ateius Capito, C. Cassius Longinus, Iuvent. Celsus, Ulp. Mar-

cellus (S. Bertrandus de iurisperit. I. 10. 17. p. 82.99- II. 5i. p. 247. Rupertia. a. O.

p. 2(6.) Neratius Priscus. (Orelli a. a. O. I. n. 755.) Aeni. Papinianus u. m. a. (S.

Muratori a. a. O. p. 351. no. I. und E. O tto in Thes. J. C. T. I. Praef. p. 16. sq.)

(
58

) Derartige Inschriften, wie jene Florentiner bei Orelli a. a. O. I. n. 686., welche die

Meldung enthält von der Stiftung eines Q. Cascellius Labeo, zur Feier des Andenkens

an den K. Tiber, vermögen freilich nicht zu Räuschen. Es mag dies nur dienen zur Beglaubi-

gung der Ironie des Zufalls, dafs ein Individuum vom reinsten autokratischen Gewässer be-

stimmt wurde, der Namensgenosse zweier berühmter Rechtskundiger von den entschiedensten

repiiblir.mischen Sympalhieen zu sein. Bei der Widmung des L. Ateius M. F. Capito

(Orelli cbilas. n. 2600.), ergeben alle Einzelheiten des Inhaltes, dafs dabei an den berühmten

Rechtskundigen nicht gedacht werden darf. Und ähnliches gilt von der Parentation des Abur-

nius Valens das. II. n. .4 1 53.

(•>>) Fr. 2. §. -17. D. 1. 1. 1. 2.

(
60

) Vergl. Zimmern ebds. §. S5. Anm. 13. §. 88. Anm. 7.

(
M

) Grutera.a. O. p. 935. no. 13. (Romae E Mazochio.) „D. M. C. Cassius. Verecundus.

Fecit. Sibi. Et. Cassiae. Damalidi. Libertae. Carissimae. Et. Rene. Mer. Idem. Coniugi. Et. C.
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derselben von den Freigelassenen des C. Cassins L onginns spricht, auf

den berühmten Rechtsgelehrten dieses Namens bezogen wissen wollen
(
62

).

Bei der Unbestimmtheit des Zeitalters dieses Denkmals und bei dem Mangel

der Bezeichnung einer öffentlichen Stellung des in Frage stehenden Cassius,

mag die Voraussetzung gerechtfertigt erscheinen, dafs hier an einen späteren,

mit dem rechtskundigen Staatsmanne gleichnamigen, Repräsentanten der gens

Cassia zu denken sei (
63

), welches Geschlecht, ähnlich wie das derAufidii

und Juven tii
(
64

), zahlreiche rechtskundige Mitglieder aufzuweisen hatte.

Noch bedenklicher ist die, von den Biographen des Juristen Celsus (
65

)

vertheidigte Voraussetzung, dafs derselbe für identisch gehalten werden dürfe

mit dem Promagister Juventius Celsus, von welchem eine, Namens

des K. Antonius Pius im J. 155 n. Chr. vollzogene Genehmigung einer Bitt-

schrift, als Bestandtheil der Widmung eines Todtendenkmals , vollständig

auf unsere Zeit gekommen ist (
6fi

). Diese Urkunde ist von nicht geringem

Interesse.

Cassio. Cotino. Et. Cassiae. Moschid. Parentibus. Suis. Jisd. Patron. Libertis. C. Cassii

Longini. Et. Libertis. Suis. Libertabus. Posq. Eor."

(
62

) Vergl. B. Rutil ius in vit. J. Ctorum. c. 51.

(
63

) Denn um von der Verwechslung dieses Rechtskundigen mit andern, durch den Vor-

namen unterschiedenen, Cassii Longini ganz zu schweigen (S. Zimmern a. a. O.

§§. 85. sq.) so begegnet man auf Inschriften, tlieils in Rom (bei Muratori a. a. O. p. 1652.

no. 12.) theils in anderen Städten Italiens (S. Fragm. Fastor. municipal. e vico S. Pauli prope

Nolam. (Gruter p. 1087. no. 1. und bei Orelli II. n. 4o53.) dem Namen C. Cassius Lon-

ginus in einer Verbindung, welche einer Beziehung auf jenen Rechtsgelehrten durchaus

widerstreitet. Pomponius selbst, in Fr. 2. §. 47. de O. J. I. 2. unterscheidet von dem be-

rühmten Casssius Long, noch einen andern Long i n us. Auch gedenkt Julian in Fr. 6.

§. 12. de neg. gest. .i. 5. des Flavius Longinus, cui D. Pius rescripsit, welcher zu-

sammenzufallen scheint mit einer gleichnamigen Persönlichkeit, deren die Inschriften unter der

Regierung von M. Antonin und Verus gedenken. Orelli a. a. O. II. n. 3767.

(
64

) Cic. in Bruto c. 4s. Ind. historic. in Opp. Ciceron. v. Aufidius, v. Juventius. Fr. 2.

§§. 44. 47. D. de O. J. 1. 2.

(
65

) S. Rutilius ebds. c. 5S. Jo. B er trän dus de iurisperit I. 10. §. 6.

(
66

) S. Orelli a.a. O. V. II. no. 4)70. (Roniae.) „Velius. Fidius. Jubentio. Celso. Collegae.

Suo. Salutem. Desiderii. Frater. Arrii. Alfii. Arriae. Fadillae. Domini. N. Imp. Antonini. Aug.

Matris. Liberti. Libcllum. Tibi. Misi. Cogniti. Mihi. Ex. Longo. Tempore. Primae. Jubentutis.

Etiam. Miratus. Cum. Ab. Aedibus. Essern. Quot. Eo. Lo. Se. Contulisset. A. Quo. Didici.

Causas. Requitionis. Set. Et. Religionis. Magnope. A. Domino. N. Imp. Impetrasse. Ita. Ne.
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Es besinnt dieselbe mit der schriftlichen, an seinen Collegen Juven-

tius Celstis gerichteten, Aufforderung des Promagister Velins Fidius,

dafs dieser ungesäumt eine beigeschlossene, für den Kaiser bestimmte Ein-

gabe des Freigelassenen der Kaiserin Mutter Arrius Alfius, über die vor-

läufige Bestattung von zweien seiner Familienglieder, denen für die Zukunft

die Aufnahme in einen gemeinsamen Familien-Sarkophag und in ein gleiches

Mausoleum zugedacht war , durch die amtlich zu vollziehende Gegenzeich-

nung beglaubigen möge, indem die Genehmigung des Kaisers schon im

voraus zugesagt worden sei. Unmittelbar daran schliefst sich der Text jener

Eingabe des Bittstellers, dem die Gegenzeichnung des Pro magister Ju vent.

Celsus, nebst dem genauen Vermerke des Tages und (Konsulates der Voll-

ziehung beigefügt ist. Diese gesammte amtliche Verhandlung der beiden

Promagistri, und die in der Form der Subnotatio hier hervortretende Ge-

nehmigung des in dem Libellus enthaltenen Antrages, bietet keine wesent-

liche Abweichung von dem. was die römischen Rechtsquellen
(
67

) über den

Geschäftsgang bei derartigen Verhandlungen, und zumal in Beziehung auf

die Ausfertigung der Rescripta Principum überliefert haben
(
6S

). Denn die

eigenhändige Unterschrift des Kaisers
,
gleichwie die Gegenzeichnung eines

höheren Staatsbeamten, welche unserm Documente abgeht, erscheint erst

Qua. Mora. Videatur. Ei. Per. Nos Fieri. Libellum. Subscriptum. Per. Eudem. Publicum.

Sine. Mora. Mihi. Remittas. Opto. Te. Salvum. Et. Felicem. Es.

Exeplu. Libelli. Dati.

Cum. Ante. Hos. Dies. Coiugem. Et. Filium. Amiserim. Et. Pressus. Necessitate. Corpora.

Eorum. Fictili. Sarcofago. Commendaverim. Douiquies. Locus. Quem. Emeram. Aedificaretur.

Via. Flaminia. Inter. Miliar. II. Et. III. Euntibus. Ab. Vrbe. Parte. Laeva. Custodia. Monu-

menti. Fla. Thumeles. A. Mesolo. M. Selii. Orcilii. I\ogo. Domine. Permittas. Mihi. In. Eodem.

Loro. In. Marnioreo Sarcofago. Quem. Mihi. Modo. Coni|iaravi. Ea. Corpora. Colligere. Vt.

Quandone. Ego. Esse. Desier. Pariter. Cum. Eis. Ponar. Feretrum. Fieri. Placet. Jubentius.

Celsus. Promagister. Subscripsi. III. Non. Novemb. Antio. Pollione. Et. Opiniano. Kos. Ürdi-

nariis. Severe Et. Sabiniano. Cos." (Vergl. auch Spangenberg monum. legal, antiquit R.

no. 58. p 246. sq. Berol. ISiO. 8. und desseu Tabul. negot. solenn, p. 361. fg. Lips. IS22. 8.)

(
67

) Plin. Ep. X. 7 5. fg. 85. fg. Dig. XI. 7. De religiös. Auch an anderweiten epigraphi-

sclien Arlensliicken ist hier nicht Mangel. Vergl. das Bruchstück eines Libell's in Marin i

Atti e monum. d. Frat. Arv. P. I. p. 25s. Rom. 1795. 4.

(
6S

) Vergl. Brissonii Sei. antiquit. III. 7. de formul. III. 21. sqq. Jo. Bertrandus

a. a. 0. c. 10. §§. (,. sq. und D. Cappelen Ilunthum disp. de rescriptis Princip. R. §. 4.

(in Oe Iridis Thes. diss. Belg. II. 3. p. i02. fg.)
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in späterer Zeit als ein integrirender Beslandtheil rler Gültigkeit kaiserlicher

Reskripte anerkannt
(

69
). Auch rlafs man die vollständige Mitlheilung eines

solchen Actes durch ein epigraphisches Denkmal verewigte, ist nicht ohne

Beispiel. Allein die Voraussetzung einer ldentificirung des Promagister
libellorum Imp. Juventius Celsus und des gleichnamigen Rechts-

gelehrten, sei dies Celsus pater oder Celsus filius, ist in keinerlei

Weise zu rechtfertigen. Denn obwohl das Amt eines iMagister libellorum
Princ. auch von Rechtskundigen bekleidet wurde, die in der Folge einen

grofsen Namen in der Wissenschaft erlangten , so erscheinen doch niemals

Viri Consulares als Träger desselben, was eben in dem vorstehenden

Fall würde angenommen werden müssen. Und dazu kommt noch ein nicht

auszugleichender chronologischer Widerspruch. Die fragliche Urkunde fällt,

nach der beigefügten genauen Zeitangabe, in den letzten Abschnitt der Re-

gierung Antonin's des Frommen. Bis dahin kann aber das Leben keines der

beiden Celsus gereicht haben; indem das zweite Consulat des jüngeren in

das Jahr 129 n. Chr. d. h. unter die Regierung Hadrian's zu setzen ist
(
70

).

Es darf daher mit Sicherheit die Beziehung der vorliegenden Inschrift auf

Celsus den Sohn abgelehnt
(
7I

) und die Deutung auf einen anderen Vertreter

dieses Namens empfohlen werden.

(
69

) S. Just. Cod. c. i. c. 6. de div. rescr. 1. 23.

(
70

) Fr. :. §. hl. de 0. J. I. 2. Just. Cod. VII. 9. c. 3. de serv. re.'p. Verg!. Zimmern
a. a. O. §§. 87. sq. Wenn die widersprechende Zeitrechnung hier nicht ein unübersleigliches

Hindernis bildete, so würde die Versuchung auch noch zu einer andern Comhination uns

dargeboten sein. Der jüngere Celsus berichtet nämlich in Fr. 29. pr. D. de legat. II. 31.

über ein Responsum , welches sein Vater ertheilt habe in einer, durch den Consul Du ce n us

Verus ihm vorgelegten Rechtssache. Nun könnte man glauben, es sei dabei an den Cos.

suffectus Namens Verus zu denken, den unsere epigraphische Urkunde bei dem Jahre 15t

n. Chr. aufgeführt hat. Allein man darf nur in dem Pandeklen-Text die corrumpirte Lesart

Ducenus vertauschen mit M. Annius, indem die durch die Fasten bestätigten Consulate des

M. Annius Verus (in den Jahren 121 und 126 n. Chr.) mit dem Zeitalter der beiden Celsus

zusammenfallen. Dadurch erledigt sich zugleich von seihst die durch A. Augustinus (a. a. O.

De nominib. Coss. in K Otto's Thes. T. I. p. 2.59- ) vorgeschlagene Textes- Änderung:

C. Juventius Verus. Gr. Maiansius in comm. ad XXX. J. Ctor. Frr. V. II. p. 237.

S. Otto ebds. Praef. p 28. sq. und Zimmern a. a. O. §. S7. Anm. II.

(
71

) Über die Verwechslung des Juristen Celsus mit dem gleichnamigen Rhetor vcrgl.

A. G. Cramer a. a. 0. p. 2i4.sq. 627. Zimmern a. a. O. §. s,8. Auch vor dem Irrthum ist

Philos.-hislor. Kl. 1852. C c
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III.

Gegenüber den zuletzt besprochenen epigraphischen Zeugnissen von

zweifelhafter Chronologie mag einiger, zum Theil erst in unsern Tagen zu-

gänglich gewordener, Inschriften hier Meldung geschehn, welche einen ver-

läfslichen Anhaltspunkt bilden für die Erledigung der alten Streitfrage
(
72

):

ob das, in Justinian's Pandekten (
7i

)
berührte Consulat des Neratius

Priscus und Annius Verus auf den bekannten Rechtsgelehrten Neratius,

der unter Trajan und Hadrian blühte, zu beziehen und in welches Jahr das-

selbe zu verlegen sei? Eine, zuerst durch Th. Mommsen (
74

) bekannt ge-

machte, Inschrift bezeichnet einen L. Neratius Priscus als Praefectus

aerarii, Consul und Legatus Pr. Pr. in provincia Pannonia. Ein

zweites, von demselben Epigraphiker (
75

) veröffentlichtes Denkmal mit

lückenhaftem Text nennt zuvörderst einen L. Neratius Priscus mit den

gleichlautenden zuvor erwähnten politischen Attributionen , und handelt

hinterher von einem gleichnamigen Individuum, unter dessen amtlichen Prä-

dicaten die Würden des Prätors und Provinzial-Legaten im Text noch zu

erkennen sind. Borghesi( 75
)

hält, gleich Mommsen , die in der ersten

Inschrift, gleichwie die im Eingange der zweiten, charakterisirte Person für

identisch mit dem berühmten Rechtsgelehrten und'folgert aus der Erwähnung

seiner Verwaltung der Provinz Pannonien, als eines Ganzen, dessen Theilung

zwischen die Jahre d. St. 856 und 858 gesetzt werden dürfte
(
76a

), dafs jenes

zu warnen, den auf Inschriften vorkommenden Namen Cascellius auf den bekannten Rechts-

kundigen zu beziehen. S. E. Otto a. a. O. p. 10.

(
72

) S. Zimmern a.a.O. I. S. 325.

(") Fr. 6. D. ad L. Com. de sicar. 48. S.

(
74

) Im Rhein. Mus. Neue Folge. VI. S. .9. und jetzt, in seinen Inscr. Neap. lat. p. 258.

n. 493t. (Altiliae.) „L. Neratio. L. F. Vol. Prisco. Praef. Aer. Sat. Cos. Leg. Pr. Pr. Inprov.

Pannonia. Scribae. Quaestor. Et. Munere. Functi. Patrono."

(
76

) Ebendas. n. 49 j2. (Saepini.) „L. Neratius L. [F. Vol. Priscus.] Praef. Aer.

Sat. Cos. [Leg. Pr. Pr. In Prov] Pannonia.

L. Neratius. L. F. Vol. Pr VII. Vir. Epul. Leg. Aug.

Pr. Pr Inferiore. Et. Pannonia.

(
76

) In den Anmerkungen bei Mommsen ebds.

(
7t,a

) S. Marquardt, in Becker's Handb. der Rom. Alterth. III. 1. S. 102. fg. Lpz.

1851. S.
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Consulat des Neratins und Verus dem J. 843 zu überweisen sei. Es mag

befremden, dafs beiden Epigraphikern eine, vorlängst (
i7

) bekanntgewordene

und von neueren Altertumsforschern
(

77a
)
genügend benutzte, Urkunde

entgangen ist, welche im dritten Jahre der Regierung des K. Titus (833 d. St.)

einen L. Ne rat ins Prise us als Aedilis ilerum und Proconsul Cam-
panise charakterisirt. Die Achtheit dieses Denkmals ist unangefochten und

die scheinbaren Bedenken, welche man gegen dessen Glaubwürdigkeit er-

beben könnte, sind ohne Mühe zu beseitigen
(
78

). Namentlich wird die Er-

wähnung der Würde eines Proconsul Campaniae, unter den Amtern

desNeratius, vollständig gerechtfertigt durch den Bericht des Sueton (
79

),

dafsK. Titus ViriConsulares alsCuratores Campaniae bestellt habe,

um dieser durch die bekannte elementarische Verwüstung zu jener Zeit

schwer heimgesuchten Landschaft zu Hülfe zu kommen. Daraus ergiebt sich

zur Genüge, dafs schon im J. 833. d. St. es einen „vir consularis" Namens

L. Neratius Priscus gegeben habe; während nicht mit gleicher Strenge ge-

folgert werden darf, dafs dies der namhafte Rechtsgelehrte gewesen sei,

indem dieser noch die Regierung K. Hadrian's durchlebt haben soll
(

so
), mit-

hin nicht füglich schon unter Vespasian oder Titus Consul gewesen sein

dürfte. Erwägt man ferner, dafs nichts der Voraussetzung entgegensteht, es

möchten verschiedene Glieder der auf Inschriften mehrfach erwähnten gens

Neralia als Coss. (suffecti) figurirt haben, und dafs umgekehrt die Annahme

unstatthaft ist, es sei mehr als ein Neratius Priscus unter den rechtskun-

digen Fachgenossen zu allgemeinem Ansehn in Rom gelangt, so dürfte die

Behauptung Borghesi's und Mommsen's, hinsichtlich der Chronologie

(
77

) Orelli a. a. 0. I. n. 755. (Capuae, nach Donati.) „Genio. Et. Victoriae. Imp. Aug.

Caes. T. Vespasian. Cos. VIII. P. P. L. Naeralius Priscus. L. F. Aeilil. Iter. Q. Et. Cur. Aqu.

Procos. Campaniae. Signum. Pos. Et. Popul. Spectac. Et. Epul. Ded. V. Id. Oct. Vespasiano

VIII. Et. Uomitiano VII. Cos."

("*) S. Marquardt a.a.O. S. 6.5.

(
78

) Durch Hrn. Dr. INI. Hertz hin icli aufmerksam gemacht worden, dafs die Verwechslung

von e und ae in der Orthographie «ler Eigennamen auf Inschriften mehrfach vorkommt.

M ii in n das. n. 1 .35 i. l4l3. 1987. 4877. fg.

(
79

) in Tito. c. 8.

(
80

)
Spartian. in Iladr. c. i. c. 18. Vergl. Zimmern a.a.O.

Cc2
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des fraglichen Rechtsgelehrten, nicht an Unterstützung gewinnen. Wir glau-

ben vielmehr, <lafs von den beiden, in der zweiten IM o tu m sen' sehen In-

schrift aufgeführten, L. Neratii Prisci eher der jüngere als der ältere zu-

sammen falle mit dem gleichnamigen berühmten Rechtskundigen; denn der

Einwand , dafs die bisher besprochenen epigraphischen Texte schon dem
altern Neratius das Prädicat Lucii filius beigelegt haben , entscheidet

nicht, indem dasselbe gleiehmäfsig auch bei dem Jüngern angetroffen wird.

Zum Schlüsse bleibt noch von denjenigen Inschriften zu handeln,

deren unverdächtiger Inhalt zwar auf einen bestimmten röm. Rechtskundigen

ausdrücklich Bezug nimmt und mehr oder minder auffälliges über dessen

persönliche Verhältnisse mittheilt, bei denen aber entweder die Namens-

bezeichnung des Gefeierten untergegangen, oder auf ein Individuum gerichtet

ist, das wir zu den bekannten Männern der Wissenschaft zu zählen nicht be-

fugt sind.

Die erste dieser epigraphischen Urkunden (
S1

) enthält eine öffentliche

Widmung der Bürger von Antium zum Andenken eines Mannes, dessen

Namen, gleich jenem des Kaisers dem er diente, in dem lückenhaften An-

fange des Redesatzes verloren gegangen ist, dessen Würden und Prädicate

dagegen lesbar vorliegen. Zu diesen gehören, aufser der nicht mehr zu er-

kennenden Rangstufe, von welcher blos noch die Attributionen eines Duce-
narius erkennbar geblieben sind, und aufser dem Amte eines Praefectus

vehiculorum a copiis Aug. per viam Flaminiam centenarius, die

Würde eines kaiserlichen Consiliarius, ferner die eines Sacerdos con-

farreationum et di ffarreationu in, und das Prädicat eines Jurispe-

ritus. Die vor dem letzteren eingeschaltete Phrase: adsumpto in con-

silium ad iis, welche nur der leichten Veränderung des ad in ab bedarf,

nicht aber der von einigen gebilligten Emendation in HS., dient zur Erklä-

rung der Verbindung zwischen der Person des Gefeierten und der Stadt-

commune Antium. Dagegen der Sacerdos confa treationum et diffar-

reationum ist nicht so leicht zu erledigen. Der den röm. Rechtshistorikern

(
8
') Orelli ebds. V. I. no. 264s. (Romae.) .... „Pii. Felicis. Aug. Ducenario. Praef.

Venicul. A. (.opus. Aug. Per. Viani. Flaminiam. Centenario. Consiliario. Aug. Sacenloti. Con-
farreationum. Et. Difl'arreationum. Adsumpto. In Consilium. Ad Jis. LX. M. N. Jurisperito.

Antiates. Publ."
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gemachte Vorwurf, von dieser epigraphisch beglaubigten
(
S2

) Nachricht keine

Kenntnis genommen zu haben
(
83

), mag nicht ganz unverdient sein; denn

auch diejenigen unserer Zeitgenossen, welche auf die Thatsache eingegangen

sind , haben die Deutung derselben unversucht gelassen
(
s4

). Die im Ein-

gange der Inschrift erhaltenen Frädicate des Kaisers (Pius Felix) weisen

auf einen Zeitabschnitt nach dem Beginne des Principates. Auch gilt dasselbe

von dem Titel Consiliarius Aug. Dagegen läfst die Bezeichnung Sacer-

dos confarrea tionu m etc. aufden damals noch allgemein verbreiteten Ge-

brauch confarreirterEhen schliefsen
(
S5

), während der verbürgte Bcricht( 86
),

dafs bereits im Zeitalter Tiber's die Ermittelung von Frauen, die geneigt wären

in eine confarreirte Ehe zu treten, auf Schwierigkeiten gestofsen sei, entgegen-

zustehn scheint. Diese scheinbaren Widersprüche möchten also zu vermitteln

sein. Das seltenere Vorkommen confarreirterEhen unter den ersten Kaisern

ist von dem gänzlichen Verschwinden derselben aus der Praxis sorgfällig zu

unterscheiden. Dafs das letztere noch lange nach Tiber nicht vollendet war,

ergiebt das Zeugnis von Gaius
(
s:

) und Ulpian (
8S

), welche dieser Form

einer Eingehung der Ehe mit manus als einer zu ihrer Zeit fortwährend gel-

tenden gedenken; und zwar mit dem wichtigen Zusatz bei Gaius, dafs die

(
82

) Die Ächtlieit des Textes ist nicht in Frage gestellt worden, wiewohl sich der Zweifel

aufdringt, ob hier vielleicht das unleserlich gewordene Formular des Originals: Sacerd. Flain.

Matr. Deum. Ft. Isidis. Regin., dem man auf andern Inschriften begegnet, falsch gedeutet

sein mag?

(
83

) Orelli a. a. O. hat diese Ausstellung nur gegen Hasse (Güter R. d. Ehegatten Bd. 1.

§§. 19. 40. Berl. 182i. S.) gerichtet. Sie gilt aber auch für gleichzeitige und spätere Bearbeiter

dieser Lehre. K. Wächter Üb. Ehescheidungen bei den Römern. S. 65. Stuttg 1822. 8.

Zimmern a. a. O. §§. 227. sqq. G. C. ßurchardi Lchrb. d. II. Rs. Tb. 2. Ablh. 1. §§. 106. sq.

Stuttg. 1843. 8.

(
8 *) z. B. F. Walter Gesch. d. R. Rs. Th. 2. Cap. 7. §. 49S. Anm. 62. Aufl. 2. Bonn.

1846. 8.

(
85

) Dafs bei dem Opfer, welches die Confarrea tio sowie die D i ffarreatio begleitete,

ein höherer Priester betheiligt gewesen sei, ist nicht zn bezweifeln. Vergl. Zimmern ebds.

Man hat also hier nicht an die Haruspices zu denken, die auch bei gewöhnlichen Hoch-

zeiten Dienste leisteten. Schol. in. Juven. sat. X. 3J6. S. A. G. Cramer a. a. O. p. 4i9.

(
86

) Taciti Ann. IV. 16.

(
87

) Inst. comm. I. 112.

(
88

) Fragm. IX. 1.
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Flamines maiores, nämlich der Dialis, Martialis und Quirinalis, gleich dem

Rex sacrorum, mit einer confarreirten Ehe in Verbindung stehen, d. h. muth-

mafslich in einer solchen erzengt sein mufsten. Erwägt man ferner, dafs der

Pontifex maximus, zur Einweihung und Auflösung confarreirter Ehen,

in Rom gleichwie aufserhalb Roms, ohne Zweifel andere Priester delegiren

durfte, und dafs der Kaiser es angemessen finden mochte, als Oberpriester

ein solches Mandat, gleich einer Auszeichnung, einzelnen bleibend zu bewil-

ligen; so wird es begreiflich, dafs von einem selbstständigen Sacerdotium

confarreationum et diffarreationum vor dem Anfange der Kaiser-

herrschaft keine Spur zu entdecken ist, und dafs auch seit dieser Zeit das-

selbe als ein ehrendes Prädicat nur bei solchen Personen angetroffen wird,

die eben nicht im Besitz belangreicher Würden sich befanden. Ob aber die

Stiftung dieses Sacerdotium vielleicht zusammen gehangen habe mit den

Acten der Gesetzgebung, die nach dem Berichte des Tacitus (
8Sa

) unter

Tiber's Regierung, zu dem Zwecke einer Milderung der strengen Wirkun-

gen confarreirter Eben für die Flamines Diales, in Kraft traten, mag dahin-

gestellt bleiben.

Die andere Urkunde (
89

)
giebt dem bezeichneten Individuum, dessen

Namen nur verunstaltet und leicht herzustellen ist, das Prädicat Jurisperitus

in Verbindung mit dem bescheidenen Amte eines Su bpraefectus vigi-

lum
(

90
). Es ist dies eine Sepulcral-Inschrift , deren Eingangs-Phrase

(
91

)

weder die Ächtheit des Ganzen zu verdächtigen, noch dessen Zeitalter be-

(
88a

) Ann. a. a. O. Vergl. Lachmann's Ausg. der Inst. comm. des Gaiusl. 112. Berol.

1842. 8.

(") Marini: Atti e monum. d. frat. arv. T. II. p. 473. (Orelli a. a. O. II. no. 3456.)

MMR GLANINOVLNLIANISVB
PRAEFECTIVIGILIBVSIVRIS
PERITOPATRICARISSIMOLAE
CCAMVOLVSIANVSETNOVATILIA

NVS FILI FECERVNT.

(
90

) Ähnlich ist die Bezeichnung: J urisprudens. Scrib. Aed. Cur. bei Marini Iscr.

Mb. face. l43.

(
91

) Die, von Marini gebilligte, Auflösung durch: „Memoriae", ist wohl unbedenklich vor-

zuziehen der Emendation: „Mercurio sacrum", obwohl man diesem Formular sonst begegnet.

(Orelli ebds. n. 484.9.)
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sonders tief herabzudrücken vermag. Denn die gleiche Phrase findet man

bald für sich allein
(

92
) bald in Verbindung mit den bannalen Worten: Diis

Manibus (
93

), die auch in unserm Text vorhanden gewesen und nur durch

die Zeit verwischt sein mögen. In dem scheinbar monströsen Personen-

Namen des Todten ist nun ohne Mühe derselbe Geschlechts-Namen (Nova-

tilianus) zu erkennen, welchen der eine der Stifter dieses Denkmals, der

jüngere von den Söhnen des Verstorbenen, sich selbst beigelegt hat. Dieser

ist eben so unverdächtig als wie der Familien-Namen der Laeccanii, den

beide Söhne für sich in Anspruch genommen haben und der ihnen von müt-

terlicher Seite her möchte zugefallen sein
(
94

). Man begegnet demselben

Namen, obwohl einigermafsen variirt
(
95

)
auch auf andern Inschriften. Der

räthselhafle Anfang des Vater-Namens kann gleichwohl mit dem Namen der

Söhne (Laeccanius) nichts gemein gehabt haben; wir dürfen ihn vielmehr

als ein gangbares Praenomen ansprechen, etwa G raniu s oder Ga vius , denn

Gamus
(
96

) so wie Gaius dürften zu ferne liegen. Der Namen Novati-

lianus kommt unter den römischen Rechtskundigen nicht weiter vor, ob-

wohl derselbe auch auf anderen Inschriften angetroffen wird. Namentlich ist

eine solche aus Beneventum
(

9:
) uns überliefert, in welcher das Decurionen-

Collegium dieser Stadt das Andenken eines M. Caecilius Novatilianus

feiert, dem die Prädicate eines Redners und berühmten Dichters, nebst den

Würden eines Consularis, PraesesProv., Juridicus per Italiam etc.

beigelegt sind, und von dem die erfolgreiche Vertretung der Interessen die-

ser Commune, muthmafslich nicht
(
y5

)
auf Veranlassung seiner Stellung als

Juridicus, sondern in Gemäfsheit seiner Würde als palronus causamm (co-

loniae) rühmend erwähnt ist. Ähnlich wie dies in dem bekannten Beschlüsse

(
92

) S. ebds. no. 4449. sq. 44.5. 4529. 4600. 4624.

(") Ebds. no. 4417. sq. 4465. sq. 4651. 4756. 4871.

('*) Vergl. II. Cannegieter a. a. O. (oben Anm. 2 3.) c. 3. p. 9- sq. c. 7. p. 29. sq.

(") Nämlich: Laecanius, Laeranus u. s. w. S. die Indices zu den epigraphischen

Sammlungen h. v. Mommsen Inscr. Neap. p. 27. n. 456. p. 169. n. 3209.

(
96

) Auch über diese Namen sind die eben erwähnten Indices zu Rathe zu ziehen.

(
,7

) Bei Orelli a. a 0. V. I. no. 1 178. Jetzt in Moni msen Inscr. Neap. p. 75. n. 1 i2i).

(
,8

) Wie dies bei andern Inschriften ersichtlich ist. Ebdas. VII. n. 3i77. Mommsen inscr.

Neap. lat. p. 2. n. i.
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des Gemeinderathes der Stadt Triest(") als Grund der Beehrung desFabius

Severus ausdrücklich hervorgehoben ist; um minder erheblicher Beispiele

nicht zu gedenken (
,0 °). Inhalt und Sprache unseres Denkmals berech-

tigen zu der Annahme, dafs dessen Zeitalter nicht erheblich später anzusetzen

sei als die Regierung Caracalla's , zu welcher auch die in Frage stehende

Formbildung der Personen -Namen pafst
(
101

). Und wenn gleich immerhin

die Übereinstimmung des Namens nicht verstatten mag an eine Identität der

auf beiden Inschriften genannten Personen zu denken, so darf doch ein Zu-

sammentreffen des Zeitalters, und vielleicht auch der Familien-Abstammung,

beider vorausgesetzt werden. Mit den Würdenträgern in der christlichen

Kirche, Novatus und Novatianus
(
102

) , ist dagegen für die Träger des

in Frage stehenden Namens jeder Zusammenhang abzuweisen.

(«) OrelliH. n. 4o40.

(
10°) Mommsen das. p. 8. n. 8. n. S9. p. 58. n. 1115.

(
101

) In dieses Zeitalter fallen die zahlreichen Umbildungen der Namen auf anus: wie z.B.

Aemilianus, Longinianus, Campanianus, Cornelianus, Fortunatianus, Naevi-

dianus, Anuleianus, Pomponianus u. m. a. S. Orelli das. V. I. no. 2. 42. SSS. no.

4026. H. Cannegieter a. a. 0. Rei nesii Epistol. ad Hoffmann, et Rupert. £p. 35. p. 289.

Ep. 48. p. 426. Ep. 51. p. 482.

(
,02

) Eusebii chronic. Olymp. 257.

<<=*i»)©(0«>



Über

die finnische sage von Kullervo.

Von

Hrn
- SCHOTT.

[Gelesen in der academie der Wissenschaften am 24. juni 1852.]

Zju den beroen und kraftmenschen der heidniscben Finnen, die in erzäh-

lenden dicbtungen uns begegnen, gebort aucb Kullervo. ungleich einem

Wäinämöinen und Ilmarinen, die als wolthäter irer nation geehrt werden,

scheint dieser nur zum unheil geschaffen, obschon er unendlich weniger bö-

ses thut, als die hochgepriesenen und zum theil vergötterten eroberer unter

allen zonen gethan.

Eine bessere Würdigung dieses characters der sage ist erst möglich ge-

worden, seitdem die ansehnlich vermehrte zweite ausgäbe der Kalevala er-

schienen ist. (') sechs runen (XXXI -XXXVI) besingen ihn hiervon seiner

gehurt bis zu seinem tragischen ende.

Kullervo ist verkörperter fluch der knechtschaft. unter den riesen

aus Kalevas °eschlechte traf ihn allein das loos, als sclave erzogen zu wer-

den, und so findet er, auch nach erlangter freiheit, nur im rohen zerstören

befriedigung. endlich erwacht das gewissen in ihm mit so furchtbarer ge-

walt, tlass er seinen Zerstörungstrieb wider sich selbst kehrt und sich den

tod giebt.

Die sage versetzt uns in ein ganz unbestimbares Zeitalter patriarcha-

lischen faustrechtes, familienhäupter, die in streit gerihten, zogen mit iren

bewaffneten knechten unter hörnerklang gegen einander, und der sieger ver-

brante die hütte des besiegten und metzelte deren Insassen nieder, oder

schleppte sie gefangen mit sich, der ausdrucken den krieg zihen' (sotaan

lähteä) ist, wenn er im finnischen runenschatze vorkomt, wol selten an-

(') Ilelsingfors, 1849. vergl. Ermans archiv für wissenschaftliche künde von Russ-

land, band X, seile 122 ff.

Philos. - hislor. Kl. 1852. D d



210 Schott

ders, als von solchen fehden zwischen einzelnen familien zu verstehen
;
gan-

zer gröfserer stamme geschiht überhaupt noch kaum erwähnung.

Ich komme nun zum besonderen inhalt vorliegender sage, zwei brü-

der von rähtselhafter abkunft, Untamo und Kalervo, wohnen einander be-

nachbart, der erstere wirft eines tages sein netz in das fischwasser (kala-

vesi) seines bruders, und dieser stihlt ihm die gefangenen fische, um für

die Usurpation genugthuung zu nehmen. darob ergrimt, greift Untamo

seinen bruder im einzelkampf an, aber keiner wird des anderen nieister.

einige tage darauf frisst ein schaf Untamos die hafersaat des Kalervo, und

wird von dessen hunde zerrissen, jetzt beschliefst der ältere bruder ver-

nichtungskampf wider den jüngeren, und komt an der spitze eines bewaff-

neten haufens herangezogen

:

Führte männer, schwertgegürtet,

blanke waff in iren bänden,

knaben auch, den speer im gürtel,

scharfe sense auf der Schulter;

zog so in den krieg, den grofsen, (')

wider seinen eignen bruder.

(runo XXXr, v. 47-52.)

Kalervos schöne Schwiegertochter blickt aus dem fenster und fragt:

'ist das ein dicker rauch, oder ists eine finstre wölke?' 'nein — heilst es

weiter — es war kein rauch und kein dunkler nebel; es waren Untamos

mannen, die zum kriege anrückten.' diese erschlagen nun den Kalervo samt

familie, verbrennen sein haus und machen es der erde gleich. nur ein

schwangeres junges weib wird als gefangene fortgeführt, 'um die wohnstube

rein zu halten und den boden zu fegen.' nach einiger zeit gebiert sie einen

knaben, den die mutter Kullervo nent ; Untamo aber nent ihn Soti-

jalo(-).

Der kleine wird in eine wiege gelegt; aber schon am dritten tage hat

er, mit bänden und füfsen arbeitend, es dahin gebracht, dass die seine glie-

(') läksi suurehen sotahan. hier ist also die bruderfehde gar ein grofser krieg

genant.

(
2
) aus sota krieg, was in der Zusammensetzung soti wird, und jalo tüchtig, der

nanie bedeutet also 'zum kriege tüchtig' und verdient deshalb bearhtung, weil er, gegen

die sonstige gewohnlieit der Finnen, wenn sie eigennamen bilden, zusammengesezt ist.
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der einschnürenden windeln zerreissen. Untamo ist soweit entfernt, hierin

eine böse Vorbedeutung für sieh zu sehen, dass er die frühe kraflprobe

vielmehr als bürgsebaft einstiger 'hundertfältiger
3

tüchtigkeit des klei-

nen — zum scla vendienste — hinnimt. seine ganze riesenstärke sollte

der junge Kullervo nur zum vortheil eines blutsverwandten tyrannen em-

pfangen haben.

Eines tages aber spricht der erst 'kniehohe' kleine den wünsch aus,

seine eitern rächen zu können. Untamo, der dies zufällig hört, befürchtet

nun, in diesem knaben werde ihm 'ein Kalervo erwachsen' und beschliefst

seinen tod. man steckt den jungen Kullervo in eine tonne und wirft die

tonne ins meer; aber nach drei tagen findet man ihn auf einer woge stehend

und fische angelnd, iezt wird er auf einen brennenden holzstofs geworfen;

aber drei tage später siht man ihn bis an die einbogen in der glut stehen,

die er mit einem feuerhaken schürt, endlich wird er an einen bäum ge-

knüpft, wo ihn aber die leute Kalervos nach abermaligen dreien tagen be-

schäftigt finden, mittelst einer pfrieme bilder in die rinde zu schnitzen.

Auch die sagen anderer Völker erzählen, wie man falale wesen auf

allerlei weise vernichten wollte und wie jeder versuch solcher art durch ein

wunder vereitelt ward, endlich ermüdet der mensch im kämpfe gegen das

Schicksal, und so ergeht es auch Unlamo. aber trotz aller zeichen die ge-

schehen sind, will er dem süfsen herrscherrechte nicht entsagen, 'wenn du

— so spricht er zu Kullervo — ein ordentlicher mensch werden willst, so

sollst du auf diesem gute bleiben und arbeit thun. dein lohn sei deinem

Verdienste angemessen: entweder ein schmucker giirtel um die hiifle, oder

eine brause aufs ohr." (')

Allein die verschiednen proben, welche der junge Kullervo von sei-

ner tüchtigkeit zum knechtsdienste ablegen soll, schlagen zum gröbsten nach-

theil des gebieters aus, und so verkauft ihn Untamo um einen Spottpreis an

den schmied llmari (Ilmarinen). dieser überträgt ihm das geschält, sein vih

(') vyöhyt vyöllesi korea,

t.i h i korvalle kolahus.

Das lezte, <lem griechisch -lateinischen colaplius zufällig so ähnliche, übrigens

für kolahdus stehende wort ist von kolalitaa und wird im würlerbuche durch fragor

subilns erklärt, man siht deutlich, dass es liier, in Verbindung mit korva (ohr), s. v. a.

ohrfeige bedeuten soll.

Ddt>
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auf die weide zu treiben ; auf dem wege dahin macht Kullervo seinem ver-

bitterten gemüte luft:

Scheine du, Jumala's sonne,

gottes spindel, (
2
) scheine freundlich

auf den hüter dieser herden,

auf den armen hirtenknaben —
nicht in Ilmari's gemacher,

seines weibes noch viel minder:

heitres leben führt die herrin u. s. w.

(runo XXXIII, v. 19 ff.)

Während des hütens hungrig geworden, zerschneidet er den als wege-

kost ihm mitgegebenen kuchen; aber das messer zerbricht an einem steine,

den seine herrin aus Übermut hinein gebacken hat. dieses messer war das

einzige andenken, das ihm von seinem vater geblieben. Kullervo brütet auf

räche: dem rahte eines raben folgend, treibt er die herde in einen sumpf

und bringt statt derselben eine schar baren und wölfe aus dem walde heim.

Ilmari's weib will im dunkeln melken und wird zerrissen, sie stirbt unter

Verwünschungen, die der knecht ir schadenfroh zurückgiebt; dann fliht er

vor Ilmari's räche in die wüste.

Jezt ist Kullervo frei, aber wie ein verbanter, der nicht weiss, wo er

sein haupt hinlegen soll:

Da verweilt der vaterlose,

sinnet nach der mann des Jammers:

'wer doch hat mich einst gezeuget,

wer den unglücksmann geschaffen,

dass er lebe unterm himmel?'

Andre wallen zu der heimat,

wallen in ir land, das theure;

meine heimat ist im walde,

in der haide meine wohnung,

meine feuerstätt im stürme.

(
2
) Jumalan kehrä. Dieses bild würde noch gefälliger sein, wenn man Jumala weib-

lich dächte, was aber nie der fall ist.
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Schaffe, Jumala, doch nimmer,

gute gottheit, schaffe nie ein

kind, dess keiner sich erbarmet;

lass nicht werden vaterlose,

mutterlose noch viel minder!

zu der schwalbe komt die sonne,

scheinet selbst dem sperling freundlich,

freude fühlt der luftbewohner

;

ich nur kann nicht freude fühlen,

niemals leuchtet mir die sonne,

nie die lust in diesem leben. (')

(runo XXXIV, 43 ff.)

An diese klagen knüpft sich nun als einziger trost die aussieht auf

räche an Untamo

:

Warte, warte, Untamoinen,

du verderber meines hauses!

komm ich einst, dich zu bekämpfen,

werden öde deine Stuben,

deine gärten feuerbrände.

(ebds. v. 102-6.)

Bald darauf verkündet dem flüchtling eine waldgöttin zu nicht gerin-

gerer Überraschung des lesers, als Kullervo's, dass seine beiden eitern

noch am leben seien, und bezeichnet ihm den weg nach irem dermaligen

aufenthalte. hier widerspricht also unsere sage sich selber, da irem eingang

zufolge von der ganzen familie nur die schwangere mutter Kullervo's übrig

geblieben war. Dieser Widerspruch ist nicht der einzige; bald stellen sich

noch andere heraus.

Als Kullervo heim komt und seine mutter ihn fragt, wer er sei, da

sagt er: 'kenst du deinen söhn, dein eignes kind nicht mehr, den Untamos

männer gefangen wegführten, als er noch sehr klein war?' sie bezeugt ire

freude darüber, den söhn wieder zu sehen, welchen sie als todt beweint

hatte, und sezt hinzu :
' zwei söhne hatt ich und zwei schöne töchter. von

diesen verlor ich die beiden ältesten : den söhn im kriege (durch gefangen-

(') die sonne ist für ihn nicht vorhanden, da sie sein herz nicht erquicken kann.
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nehmung), die tocbter in unbekanter gegend; mein söhn ist nun zurück,

aber die lochter nicht.' Kidlervo will das Schicksal seiner älteren Schwester

wissen, die mutter erzählt ihm, dass sie als kleines mädchen beim beeren-

suchen im wähle sich verloren habe.

Hiernach hätie also Kidlervo bei Zerstörung des gehöfles Kalervos

schon gelebt, und nicht seine mutter, sondern er allein wäre in gefangen-

schaft gerahlen; die geretteten eitern aber hätten sich in einer anderen ge-

gend angesiedelt, seine geschwister mochten an dem neuen Wohnorte der

eitern erst geboren sein.

Kidlervo wohnt nun eine weile im elterlichen hause, 'allein zur Ver-

nunft kam er doch nicht — wie sein rhapsode sagt — denn er war schief

erzogen und dumm gewiegt, an der seite eines schiefen erzihers, eines dum-

men wiegenden.' (') die arbeiten, zu denen sein vater ihn anhält, thut er

überaus linkisch, mit unbeholfener kraft, und richtet alles zu gründe:

tov §' cur' uo cry.aTTTYiQa S'eoi SeTav, ovt' aocrrjoa,

ovr aAAw? tj vocpiv 7ratri]S & r^a^Tavs Teyjyg.

Endlich schickt ihn sein vater nach einer nicht näher bestirnten ge-

gend, um Schätzung dahin zu bringen.
(
2

) dies ist der erste und zugleich

einzige auftrag, dessen er sich gut entledigt; aber auf der heimkehr hat er

das unglück, ein junges mädchen zu verführen, in welchem er zu spät seine

längst verschollene ältere Schwester erkent:

Kullervo, der söhn Kalervo's,

mit dem blonden lockenhare,

blaue strumpfe an den fiifsen,

fährt, den schoss zu überbringen.

Als er dies geschält beendet,

(') ei saanut älyämähän,

mielien raieltä oüamahan,

kun oli kaltoin kasvateltu,

tuhmin lasna tuuiteltu,

luona kallon kasvallajan,

iiiuii on tuhman tuuittajan.

(runo XXXV, v. 5-10.)

(
2
) so muss es hcissen für'tribut zu holen' in der inhaltsanzeige der Kalevala in Er-

mans artliiv u. s. w., b. X, s. 134 unten, ebds. lese man (s. 135, zeile 3 v.o.) 'er aber

will gehen' statt: 'vor allem soll er gehen.'
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rüstet er den bunten schütten,

lenkt ihn wieder zu der heimat.

mit geprassel fuhr der schütten

durch des landes Wäinö haiden.

Kam ein goldgelocktes mägdlein

dort, in Wäinölandes haiden,

ihm auf schneeschuhn flink entgegen.

Kullervo, der söhn Kalervo's,

hemmet gleich den lauf der märe,

ruft das mädchen an mit inbrunst:

Jungfrau, komm in meinen schütten,

ruh dich aus auf weichem pfühle!

(nmo XXXV, v. 69 ff.)

Die schöne weist diesen antrag zurück, vorschützend, dass der tod in

seinem schütten sei. aber bald komt sie dem reisenden — absichtlich, wie

es scheint — wieder in den weg, und weiss auf seine erneute einladung nur

noch zu entgegnen: es sei' kalt unter der fdzdecke und frostig im schütten

zu verweilen.' das lautete ein gutes theil ermutigender; auch springt der

jüngling sofort heraus, hebt das mädchen hinein und nimt an ihrer seite

platz, jezt empört sich ir weibliches Schamgefühl bei dem gedanken, eine

so leichte beute geworden zu sein:

Lass mich schleunig fort von hinnen,

gieb mir meine freiheit wieder;

oder ich zertret den boden,

ich zertrümre deinen schütten. (v. 159-60, 163-64.)

Aber Kullervo erlangt, ohne ir gewalt anzuthun, einen vollständigen sieg,

indem er die äugen des wilden naturkindes, dessen herz ihm schon angehört,

durch kostbarkeiten zu blenden weiss:

Da eröffnet er die lade,

lade mit dem bunten deckel,

lässt sein silber vor ir glänzen,

breitet aus die feinen zeuge;

goldbefranzte strumpfe zeigt er,

gürtel, die von silber schimmern. (v. 169-74.)
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Erst am anderen tage erfahren che beiden von einander, dass sie geschwister

sind, die unglückliche erzählt dem bruder, wie sie im walde sich verirrt:

(

J

)

Einst, in meiner kindheit tagen,

ging ich in den wald nach himbeern,

an den berg, zum beerenpflücken;

pflückt am tage, ruht zur nachtzeit,

pflückte einen, zwei der tage;

aber als der dritte tag kam

suchte ich umsonst den heimweg:

in die wildnis führten alle

pfade, jeder steig in wüsten.

also stand ich da und weinte,

weinte einen, zwei der tage;

an dem dritten tag erstieg ich

eines hohen hügels rücken,

rief da jammernd in die öde;

doch die öde gab zur antwort:

'ruf nicht weiter, thöricht mädchen,

lass dein schreien, leichtgesinte,

bis nach hause tönt es nimmer!
5

als der dritte tag verflossen,

da bereitet ich zum tod mich,

überliefs mich dem verderben.

War ich arme maid gestorben,

war ich elende verschmachtet,

hingewelket wie die blume,

hingedorrt wie grases halme,

eh ich solche künde hörte,

eh mich solches weh getroffen! (v. 217 ff.)

(') unter den erzählenden gedichten des Kanteletar (b. III, s. 185) befindet sich eines,

überschrieben: 'marjatiellä kaonnut' d.i. 'die auf dem heerenweg verlorne,' worin mit

sehr ähnlichen Wendungen berichtet wird, wie ein junges mädchen (der dichter nent sie

Marketta, tochter des Matero) bei demselben geschäft ein gleiches Schicksal getroffen, diese

lässt der dichter eine klage anstimmen, worin sie eitern und geschwister auffordert, aller

gewohnten arbeit zu entsagen und nur um sie, die verlorne, zu trauern.
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Dann eilt sie dem nächsten ströme zu und

:

sucht erbarmen in den wellen,

ruhe in dem schattenreiche. (')

Der bruder aber komt, sein dasein verfluchend, nach hause, erzählt

der mutter, was entsezliches geschehen, und verkündet ir seinen entschluss,

einen rühmlichen tod zu suchen, die mutter widerräht dies und empfihlt

ihm einen einsamen aufenthalt, wo er allmälig wieder gemüts- und gewis-

sensruhe finden dürfte:

Birg auf Suomi's grofser zunge,
(
2
)

birg in Savo's weiten marken

deine that, die unheilvolle;

dort verweil so viele jähre,

bis die zeit sich dein erbarmet,

deinen schweren kummer lindert.

(v. 351-59.)

In der (ältesten) christlichen periode hätte seine mutter ihm wol ge-

rahten, die mönchskutte zu nehmen, oder als klausner bufse zu thun. bei

den heidnischen Finnen aber suchte man keinen trost in gebeten und be-

schaulichem wandel ; nur die alles versöhnende zeit muste der seele iren

frieden wiedergeben. Kullervo, dem eine flucht vor sich selber schon

schimpflich erscheint, entgegnet:

Will nicht gehn, mich zu verbergen,

nimmer f'ei"e flucht ergreifen —

(') was ich mit schattenreich ühersetze, ist Tuonela die wohnung des Tuoni oder

todesgottes — auch Maanala (aus maa erde im genitiv und ata unten) unterweit ge-

nant, der erstere name bestellt aus Tuone (für Tuoni) und der oft wiederkehrenden

(vielleicht mit dem magyarischen lak wohnen uridentischen) silbe la, ist folglich ganz

anders gebildet als der zweite.

Die aussieht in jenes leben scheint Aeu allen Finnen eben so unerfreulich gewe-

sen zu sein, wie den Griechen zu Homers zeit, unter denen die idee eines elysiums noch

nicht entwickelt war. auf ewige belohnung der guten oder Fortsetzung der Beschäftigun-

gen des gegenwärtigen lebens im künftigen wird in der Kalevala nirgend angespielt.

(
s
) Snomi, jezt der name von ganz Finland, ursprünglich nur die gegend um Abo.

die grol'se landzunge von S. (suuri Suomen niemi) ist hier wahrscheinlich das heutige

Hangöudd, die am weitesten ins nieer reichende halbinsel Süd-Finlands. — Savo oder

Savo-Iahti (Savolax) heisst bekantlich eine binnen- provinz des landes.

Plulos.-hislor. Kl. 1S52. Ee
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will dem tod ins antlitz blicken,

in des Kalma (') pforte treten,

auf die grofsen Schlachtenfelder,

wo die tapferen sich morden:

noch ist Untamo im wolsein,

nicht erschlagen der verruchte,

ungerächt des vaters halme
(
2
)

ungeahnet aller frevel,

den er wider uns verübet.

(v. 361 ff.)

Die alte versucht fernere abmahnungen ; Kullervo aber sagt:

Schön zu sterben ists im kämpfe,

herrlich, durch des Schwertes schneide;

rasch verlässt die weit der Streiter,

scheidet ohne weh und kranksein,

fällt und fühlet kein ermatten.

(runo XXXVI, v.31ff.)

D. h. er stirbt nicht an allmäliger abnähme seiner kräfte, als welker

«reis oder hinsiechender kranker, was dem kraftvollen naturmenschen ein

entsezlicher gedanke ist.

Es entsteht nun zwischen mutter und söhn ein wechselgespräch, in

welchem die dumpfe Verzweiflung des lezteren sich kund thut:
(
3
)

mutter. Wenn du nun im kriege umkomst,

(') Kalma, ein anderer name des todesgottes. zunächst bedeutet er leichengeruch,

dann leiche und tod. vielleicht alte nehenform des heutigen kuolema mori, mors, und

näher als dieses der magyar. wurzel hal sterben.

(
2
) kohlut stipulae quassatae et collectae. Renvall. — zwischen dieser zeile und der

folgenden konit im texte noch:

maammon mahlat maksamatta

d. i. ungerächt der mutter mahlat. von dem worte mahla (mahlaja), mahala gibt

Kenvall keine andere hedeutung an als 'succus arborum vernalis.' es muss etwas gemeint

sein, dessen gewinnung oder bereitung hauptsächlich der mutter oblag.

(') ähnliche, obwol edlere antworten giebt seiner mutter Eduard, der mörder seines

vaters, in jener berühmten schottischen bailade:

Was ist dein schwert von blut so roht,

Eduard, mein söhn?
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welcher schlitz ist deines vaters

alten tagen dann gehlieben?

söhn. Sterb er auf dein schntt der gasse,

end er auf dem hot' >ein leben. (*)

nautter. Was verbleibet deiner mutter,

um ir alter zn beschützen?

söhn. Sterbe sie auf Strohes bündel,

scheide sie im stall von hinnen,

mutter. Wer soll deinen Jüngern bruder

schützen in der zukunft tagen?

söhn. Lasst im walde ihn verkommen,

auf der trift zusammensinken,

mutter. Und wer schirmet deine Schwester

in den tagen die bevorstehn?

söhn. Möge sie im Wassergraben,

in dem sumpf ir leben enden. (ebds. v. 39-56.)

Vor seinem abzuge fragt Kullervo, ruhiger geworden und daher

menschlicher gestirnt, die seinigen der reihe nach, ob sie seinen tod bewei-

nen würden, vater, bruder und Schwester versichern ihn des gegentheils und

erhalten jedes eine solcher lieblosigkeit würdige antwort. als beispiel diene:

Ihm erwiderte sein vater:

werde nimmer um dich weinen,

wenn ich deinen tod vernehme;

kann noch andre söhne zeugen,

söhne die um vieles besser,

weit verständiger als du sind. (v. 65-70.)

Darauf Kullervo

:

Wol, auch ich will nimmer weinen,

wenn ich deinen tod vernehme:

krieg noch einen wackern vater,

dessen köpf aus lehm und steine,

dessen aug aus Sumpfes beeren,

hart aus dürrer halme stoppeln,

(') nicht etwa 'am hofe.' es ist kartano, die 'aula (oder) area juxta domum.'

Ee2
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füfs ans weidengabelzweigen,

rümpf aus angefaultem holze.
(

J

) (v. 73 ff.)

Ganz anders bescheidet ihn die mutter, uneingedenk der oben mit-

getheilten kränkenden worte

:

Ach du kenst nicht mein gemüte,

ahnest nicht das herz der mutter!

ja ich werde dich beweinen

wenn ich deinen tod vernehme u. s. w.

Auf seinem zuge erfährt er um die reihe das plözliche abieben der

seinigen, und wird jedesmal au Ige fordert, bei der leichenfeier sich einzu-

finden, er weist alle aulforderungen mit kalter gleichgültigkeit von sich;

nur seiner mutter tod erfüllt ihn mit schmerz, und er giebt anweisung, sie

würdig, unter klagegesängen zu begraben.

Vor seiner ankunft in Untamola fleht er Ukko, den höchsten gott, um
ein schwert, das eine ganze schar niederschlagen könne, und es wird ihm

gegeben, nach gelöschtem rachedurst an dem oheim, der über ihn verder-

ben gebracht, kehrt er nach der väterlichen wohnung zurück:

Kullervo, söhn des Kalervo,

kehrte in die heimat wieder,

zu dem elterlichen hause,

zu des vaters weiten fluren,

fand die Stuben leer und öde;

keiner kam, ihn zu umarmen,

keiner, ihm die band zu drücken.

Auf den herd legt er die band jezt:

ganz erkaltet sind die kohlen;

daran merkt der angekomne,

dass die mutter nicht mehr lebet.

In den ofen steckt die hand er:

kalt sind längst des ofens steine;

daran merkt der angekomne,

dass sein vater nicht mehr lebet.

(') d. h. ein solches Scheusal kann mir deine stelle reichlich ersetzen.
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Auf die treppe blickt er nieder,

siht die treppe ungesäubert;

daran merkt der angekomne,

dass die scbwester nicht mehr lebet. (')

Zu dem landungsplatze geht er,

siht kein boot am landungsplatze;

daran merkt der angekomne,

dass sein bruder nicht mehr lebet.

Bricht der Jüngling aus in weinen,

weint den ersten tag, den zweiten,

lässt die klagewort ertönen:

'meine mutter, du geliebte,

hast du nichts zurückgelassen,

dass ich friste dieses leben?'

Aus dem grabe ruft die mutter,

aus der erde mahnt den söhn sie:

'nach mir blieb ein schwarzer Jagdhund,

nimm den hund dir zum begleiter,

geh mit ihm in waldes tiefen,

zu des waldes töchtern walle,

zu der blauen mädchen wohnung;( 2
)

dort erbitte dir die wegkost,

flehe dort um speisegabe.

Kullervo, söhn des Kalervo,

nimt den hund sich zum begleiter,

komt alsbald zu jener stelle,

in der wildnis zu dem hügel,

(') es versteht sich, dass die daheim gehliebene jüngere Schwester gemeint ist.

(
2
) töchter des waldes d. i. des waldgottes, dessen gewöhnlichster name Tapio ist.

blaue mädchen oder Blaumädchen (Sinipiiat und Sinettäret) heissen sie vermutlich

von der färbe der gewänder, in denen sie erscheinen sollen, so wird (rune XXXII, v. 288)

Nyyrikki, der söhn Tapio's, 'siniviitta viian poika' d. i. 'söhn des waldes im blauen

mantel' genant.
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wo er schändete die Jungfrau,

seiner eignen mutter tocbter.

Dort, ach! weinte noch der rasen,

jammerte das laub, das schöne,

klagten haidekrautes bluten

ob des armen madchens falle,

ob der schlechten that des Jünglings.

nicht mehr sprosst die junge grasflur,

wuchs des haidekrautes blume,

hob sich nimmer an dem orte,

an der unglückseigen stelle,

wo das mädchen er geschändet,

seiner mutter kind vernichtet.

Da ergreift Kullervo jach das

scharfe schwert an seiner seite

;

er betrachtet es und wendets,

fragt und forscht mit grofsem eifer,

fragt um Schwertes willensmeinung,

ob es auch behagen finde

von Verbrechers fleisch zu kosten,

schuld beflecktes blut zu trinken.

Schwert verstand den sinn der Worte,

schwert erriht des manns gedanken,

gab den folgenden bescheid ihm:

warum zehrt ich ohn behagen

von verbrecherischem fleische?

warum tränk ich ohn behagen

blut des schuldbefleckten mannes?

muss ich doch das fleisch der Unschuld,

blut des unbefleckten kosten!

Kullervo, der söhn Kalervo's,

stöfst den griff des scharfen Schwertes

in den harten haideboden,
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kehrt die spitze seiner brüst zu,

drückt sie in den eignen busen,

weiht sich so dem raschen tode.

Also endete der jüngling,

starb der junge held Kullervo,

starb der mann des harten looses.

(v. 251-346.)

Wir erlauben uns einen flüchtigen rückblick. Kullervo hat die er-

sehnte räche genommen, aber den im kämpfe gesuchten tod nicht gefunden,

und kein äusserer feind bleibt ihm zu erlegen übrig, der wurm seines in-

nern nagt in dem nun verödeten elterlichen hause schmerzlicher als jemals,

wenn die zur quäl des gewissens sich gesellende hungerqual den riesen klein-

mütig macht, so geschiht dies nicht, weil er den tod als solchen fürchtet,

sondern weil ein tod an entkräftung (vgl. oben) ihm schrecklich und der ge-

danke des Selbstmords noch nicht gereift ist. er ruft den schatten des We-

sens, das ihm vor allen theuer gewesen, seiner mutter, um raht und hülfe

an, und wie ein zuruf aus irem grabe tönt ihm die innere stimme, die ihn

nach dem walde treibt, sein Verhängnis lockt den unglücklichen zu der

stelle, wo er die blutschänderische that vollzogen, und wo seinem umflorten

blicke jezt alles welk und farblos erscheint, wo er ein wimmern aus dem

grase zu hören glaubt, hier muss ihn der dämon der selbstentleibung mit

unwiderstehlicher gewalt ergreifen, und wenn er einige augenblicke zaudert,

so ist nur der zweifei schuld daran, ob ein solcher Verbrecher auch des

Werkzeuges würdig, das ihn aus dem leben schaffen soll.

Zum Schlüsse folgt noch eine Strophe, worin der ehrwürdige seher

Wäinämöinen, der weiseste aller Kaleviden, bisher ein stummer und ganz

unbetheiligter beobachter der von uns berichteten ereignisse, alle kommen-

den geschlechter vor einer verkehrten erzihung der jugend warnt, seine

stimme ist hier mit der des chors am Schlüsse griechischer dramen zu ver-

gleichen.

Aus den Widersprüchen die unsere sage enthält, ergiebt sich schon,

dass Kullervos abenteuer von verschiednen rhapsoden selbständig bearbeitet

worden und mehrere dieser bearbeitungen im gedächtnisse der nachfahren
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zusammengeflossen sind, die erste ausgäbe der Kalevala (1835) bietet uns

nur ein fragment der Kullervo- sage, und auch dieses bat seine besonder-

beiten. es begint also:

Kullervo, Kaleva's sprosse,

als die mutter ihn geboren,

als er erst drei nachte alt war:

da zersprengt er seine windeln

und erhob sich auf der decke.

gut verhiefs er einst zu werden,

tüchtigkeit versprach der knabe: (*)

man verkauft ihn nach Karjala,

an den schmied, an II marinen.

Hier ist also von keinem bruderstreite vor seiner geburt die rede, und

auch nicht gesagt, dass er als knecht geboren sei. Kullervo thut dem

schmiede Ilmarinen alle die streiche an, die er nach der zweiten ausgäbe

dem Untamo anthat; (
2
) dann erst bekomt er das vih zu hüten, auf seiner

flucht erhält er nach einander künde von dem plözlichen tode seines vaters,

seiner mutter und seiner ehefrau (?!), weist aber die einladung zur leichen-

feier aller drei mit äusserster Verstocktheit von sich, und ziht blasend in den

krieg — gegen wen? dies erfährt man nicht, damit endet das fragment. (
3
)

Die im jähre 1840, also fünf jähre nach der ersten ausgäbe der Ka-

levala erschienene reichhaltige liedersamlung Kanteletar enthält unter iren

(') Lünnrot meint in der vorrede zur ersten ausgäbe (s. XIII), Kullervo sei wegen

seiner Losheit von hause entfernt worden, was aber aus diesem berichte keineswegs her-

vorgeht.

(
2
) vgl. Sigurds auffiihrung beim schmiede Mimer, den er zulezt erschlug (Wilkina-

saga, cap. CXLIV-VII). die bösen streiche des sohnes Sigmunds sind übrigens anderer art.

(
1
) es war also dem verewigten Tengstrom nicht zu verdenken, wenn er, da seine

kentnis von Kullervo nur auf die ältere ausgäbe des grofsen rnnencyclus sich gründete,

ein zu hartes urtheil über unseren hehlen sich bildete, nachdem er bemerkt, die liebe

werfe in diesen runen ein mildes und erwärmendes licht über alle Familienverhältnisse,

und es lasse sich keine stelle aufweisen, wo der dichtung schönes gewebe durch eine un-

sittlichkeit befleckt werde, sezt er hinzu: 'Kullervo ensam, den trotsige, ondsinte

slafven, han aktar lika litet fa m i I j eba nden heliga, som nägra andra; han

ensam kan förakta de bud, som kailade honom hem tili hans föräldrars och

hans bruds likfest.' siehe dessen Teckningar etc., s. 61.
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erzählenden liedern (virsi-laul ut) drei, in welchen Kullervo hauptperson

ist. das eine (band III, s. 95 ff.), betitelt Tuiretuisen lapset d. i. 'die

kinder des Tuiretuinen', (*) erzählt die unglückliche begegnung mit seiner

Schwester auf der rückkehr von der tributreise, nach erhaltener aufkläruns

stürzt er selber, nicht seine Schwester, sich ins wasser (welches hier ein

meer ist), und endet so sein leben:

Schnitt entzwei des Joches rieraen,

schwang sich rasch auf rosses rücken,

auf das kreuz der wackern blässe,

jagt der blauen flut entgegen;

wirft sich in die wilde brandung,

in den schwall der hohen wogen,

auf den grund von schwarzem kiese.

Was aus dem mädchen geworden, wird nicht gesagt, angehängte Varianten

lassen den bruder, statt sich zu entleiben, nach dem rähtselbaften nordlande

Pohjola fahren und dort in die dienste eines mannes treten, dessen böses

weih ihm einen stein ins brod backt, er nimt die schon bekante blutieeö
räche an lezterer, und eilt dann in seine heimat, wo er die mutter auffordert,

ihm wegekost zu verschaffen, indem er flihen müsse, weggelassen sind in

diesem liede die erzählung des mädchens und ire daran geknüpfte klage.

Das zweite der erwähnten lieder hat Kullervon sotaan lähtö d. i.

'K's kriegszug
5

zur Überschrift, der sänger lässt unseren helden aus bioser

liebhaberei in einen nicht näher bestirnten krieg zihen. er fragt die seini-

gen, ob sie seinen möglichen tod beweinen würden und ziht ab, nachdem

nur seine mutter bejahend geantwortet hat. am empfindlichsten drückt sich

sein weib aus; denn auch hier ist er verheirahtet:

Nein, ich weine nimmer um dich!

zihst ja ganz aus freien stücken

in die Schlacht, ins kriegsgetümmel.

wenn ich höre dass du todt bist,

sitz ich auf den stein der freude

nieder, singe heitre lieder;

werf die schuh aus birken rinde

(') über diesen namen s. w. u.

Plülos.-histor. Kl. 1852. Ff
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von mir, zihe schnürenschuh an;

schmücke meinen hals und busen,

gehe an den ort der brautschau:

da entfalt ich meine reize,

kriege einen bessern gatten,

einen mann, der viel gescheidter.

Als er darauf den tod der seinigen erfährt, sagt er, dies sei die ge-

rechte strafe für allerlei ihm zugefügtes unrecht; von seiner mutter allein

nimt er an, dass sie aus kummer und seinetwegen gestorben sei.

Das dritte der erwähnten gedichte (III, 22.) heisst 'neien rosvo' d. i.

der mädchenraub, in diesem komt die gewaltsame entführung einer Jung-

frau auf Kullervo's rechnung, und der jüngling endet, nicht als Selbstmör-

der, sondern von Ukko's rächendem blitz erschlagen

:

Dort erlustgen sich die mädchen,

dort verfolgen sich die schönen,

in den hainen von Wäinölä,

auf den haiden Kalevala's.

Rullervo, Kaleva's sprosse,

blaugestrumpfter söhn des alten,

mit dem gelben lockenhare,

mit den lederschuhen zierlich,

schickt sich an, dahin zu reiten,

zu der jungfraun lust und scherzen,

zu der schönen munterm spiele.

Schwingt sich auf des wackern rücken,

auf das kreuz der wackern blässe, (')

jaget einen, zwei der tage,

einen dritten tag dazu noch;

kam so an dem dritten tage

(') laukki der weisse stirnfleck eines pferdes oder ochsen; dann das weissgestirnte

thier selber. — den ausdruck 'auf das kreuz' ( lau las i I le) muss man nicht buchstäblich

nehmen; er ist in der parallelzeile nur gewählt, damit nicht noch einmal 'auf den rücken'

(selälle) stehe.
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zu der mädchen tanz und spielen,

zu der stirngelockten (') reigen.

Er ergreift der dirnen schönste,

lieblichste der stirngelockten,

packt mit derber faust die arme,

sprach dann zu den andern mädchen:

'hütet euch, ir mädchen alle

lebenslang, mich zu verrahten,

dass kein laut zur mutter dringe,

dass die mutter nicht uns suche,

wenn ich gleich ein jähr verweilte,

oder zwei der jähre bliebe

drüben auf dem Tuomivaara,

festwücbs im wachholderdickicht.
(

2
)

Und er sprengt in wilder eile,

trotz des mädchens heissen thränen,
(
3
)

aus den hainen von Wäinölä,

aus den haiden Kalevalas.

Jetzo sucht ir kind die mutter,

jammert laut um ire tochter,

sucht sie an des spiel es orte,

in der lichtung jener haide:

'mädchen, saht ir meine tochter?

hörtet ir von meinem kinde?'

Ein hirtenknabe erzählt ir, was wir schon wissen, die alte wird trostlos:

Eilet so in raschem laufe,

eilt mit beben und mit bangen

nach der höhe Tuomivaara,

nach dem dickicht von wachholder,

(') genauer 'der krausköpfigen' (kassap)ii en).

(
2
) Tuomivaara, aus tuomi priinus padus, und vaara nions, heisst ' Lerg der

schwarzen vogelkirschbäume.' — vor 'festwüchse' ist wieder 'wenn ich gleich' (Jos nia

. ... k i ) zu ergänzen.

(') text : im in cii itkevän keralla' una cum ilente puella.

Ff2



228 Schott

lässt die jammerwort ertönen:

kehre wieder, meine tochter!

komm zurück, mein armes mädchen,

von des rohen mannes herde,

von des bösen feuerstelle,

in den schütz der eignen mutter,

in der alten zarte obhut!

Alles vergebens, endlich ruft die alte, dem himmel zugewendet:

Ukko du, der götter höchster,

vater in dem himmel droben !

spanne deinen gröfsten bogen,

deine beste armbrust wähle;

leg den pfeil, aus erz gegossen,

in des glühnden bogens kerbe,

schiefse dann den pfeil, den glühnden,

schiefs ihn durch die achselhöhle

des verruchten Kaleviden!

lass mein kind nach hause zihen,

unberührt zur heimat wallen.

Und Ukko erhört ir flehen.

Unter den liedern aus Ingermanland (Inkerin maa), welche herr

Europaeus seinem buche 'der kleine runenschmied' (*) einverleibt hat, be-

singt eines (s. 19) die erlebnisse Kullervos bis zu seiner räche am weihe des

Schmiedes, zuerst wird über die veranlassung des bruderstreits ungefar mit

denselben worten, wie in Kalevala (zweiter ausgäbe), berichtet. Untamo er-

schlägt die ganze familie seines bruders bis auf einen (im liede namenlosen)

söhn, der allbereits 1.3-15 jähre alt ist. diesen heisst er sein kleines kind

wiegen; allein der knabe schwingt die wiege so gewaltig, dass der boden er-

zittert, jezt will ihn Untamo aus der weit schaffen und nachdem alle ver-

suche misglückt sind, giebt er ihn einem schmiede, dessen herde zu hüten,

nun komt der bekante Schabernack, den ihm die frau spielt, aus räche ver-

(') pieni runon seppä. auch unter dem titel : kokous paraimmista Inkerin-

maan puolelta kerätyistä ru n ola u I uis ta ynnä johda tuksia runon tekoon d. i.

samlung der besten in I. aufgefundenen runenlieder nebst anleitung zum runenmarhen

(zur verskunst). Ilelsingfors 1847. sihe Ermans archiv u.s.w., band IX, seite 597 ff.
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wandelt er die kühe in baren und die schafe in wölfe, und treibt sie nach

hause, die frau sagt ihm, er habe übel gethan, und der knabe entgegnet:

'auch du hast nicht gut gethan, dass du aus einem steine für mich brod ge-

backen.'

Nach Thomassons 'finnischer mythologie,' bearbeitet von Peterson

(Reval 1821, s. 100) war es ein gewisser Soini, auch Kalki (schalk) ge-

nant, der, erst drei tage alt, seine windeln sprengte, und, an einen schmied

Kövrötyinen in Kardien verkauft, demselben die streiche anthat, welche

von Kullervo mit bezihung auf Ilmari erzählt werden. (') wie Fählmann in

einem artikel über den heidnischen glauben der alten Ehsten (verhandig. d.

ehstn. gel. gesellschaft, b. II, s. 63 ff.) berichtet, so gehört zu den unmit-

telbaren abkömlingen der von altvater im himmel erschaffenen helden

Sohni, auch schlechthin Kalleve poeg (finn. Kalevan poika) genant,

der liebling des Ehsten -Volkes, viele anmutige sagen über ihn sollen

im munde des Volkes leben, wenn nun Sohni identisch ist mit dem Soini

der Finnen und also mit Kullervo, so muss dieser mythische character in

der phantasie des Ehstenvolkes viel harmloser sich gestaltet haben, damit

stimt jedoch nicht ganz, was in oberwähnter finnischer mythologie (die

übrigens kaum das dürftigste skelett einer solchen zu nennen) auf seite 102

gesagt wird: 'die Ehsten erzählen von einem söhne Kallev's, (
2
) er habe

grasreiche striche mit hölzernem pflüge durchfurcht, und seit der zeit wachse

auf ihnen kein grashalm mehr, dieser bösartige riese stellte auch dem

weiblichen geschlechte nach.' das sind angaben, die jedenfalls auf Kullervo

am besten passen.

Der fischer Untamo, dessen nur in Kalevala (2ter ausgäbe) und in

dem oben angeführten runenlied aus Ingrien erwähnung geschiht, hat den

namen des finnischen Morpheus, mit dem er nicht verwechselt werden darf,

an seinen göttlichen öuwvviJ.og wendet sich einmal YVäinämöinen, um von ihm

(') Renvalls Wörterbuch nent den Soini einen mythischen riesen und söhn des Ka-

leva. der name Kullervo komt in demselben gar nicht vor.

(
2
) in Livland findet man (Ermans archiv, b. XI, s. 37.? unten) eine art länglicher,

sattelförmiger hünengräber, die lager oder betten des sohnes Kalevas genant wer-

den, ob hier wieder Sohni gemeint ist?
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zu erfahren, wo die töchter der meergöttin (Wellamon neiot) wohnen; er

nent ihn den faullenzer des landes (maan venyjä), und was Untamo ihm

sa°en soll, scheint dieser selbst nur aus träumen zu wissen. (') den namen

bildet ohne zweifei ein thema unta (wurzel unt) schlafen,
(
2
) mit hülfe der

Partikel mo, die ich hier für nebenform des bekanten, einen modus sub-

stantivus bildenden ma halte, mo hat dieser modus auch in der Mordwi-

nensprache, z. b. samo das kommen, finn. saama; kulomo das sterben,

finn. kuolema; erämo das leben, finn. elämä. neben der form Untamo

finden wir, wo es der vers verlangt, das kürzere Unto und das längere Un-

tamoinen: jenes ist aber eben so wenig blose abkürzung als dieses blose

Verlängerung, der vocal o an einer wurzel bildet noch andere götter- und

heldennamen, die gröfstentheils niemals mit mo erscheinen, wie Tapio,

Lempo, Pakko, Osmo (dieses aus osm + o, nicht aus os + rao);

Wäinö. was den zusatz inen (urspr. ise) betrifft, so bezeichnet dieser

meist eine Verkleinerung, und zwar bald in zärtlichem, bald in geringschät-

zendem sinne, der finnische Orpheus Wäinämöinen wird auch Wäinö

genant, und rechnen wir den umstand ab, dass Wäinämö zufällig nicht

vorkomt, so haben wir in den zwei formen dieses namens die beste paral-

lele zu Unto und Untamoinen; denn zu beiden wurzeln gehört der the-

mavocal a (ä), welcher dem o (ö) weichen muss, während mo (mö) ihn

unbehelligt lässt.
(
3
)

(') 'sano nyt U. unesi, missä neiot W. venyvi' sage jezt U. deinen

träum, wo die töchter der W. weilen, runo V, v. 17-20.

(*) das thema unta (mit a) besizt die heutige finnische spräche nur noch in diesem

eigennanien; zunächst komt untu (mit u) schläfrig werden; denn schlafen selbst ist un

(i) ohne t. dagegen haben die urverwandten Mongolen den begriff des Schlafens nur in

ireni unda oder dem ursprünglicheren um da; bei ihnen erscheint als regel, was bei den

Finnen noch vereinzelte ausnähme, man sehe die verschiednen formen dieser wurzel, wie

sie das finnisch -tatarische sprachengeschlecht von Tungusien bis Lappland aufweist, in den

zusälzen und berichtigungen zu meiner abhandlung über dieses sprachengeschlecht, im

Monatsberichte hiesiger academie d. Wissenschaften (jähr 1851, seile 438). daselbst ist

aber der natne Untamo unbeachtet geblieben.

(') die bedeutung von väinä, väinö ist immer noch zweifelhaft, herr Jacob Grimm

citirt das lappische vaino wünsch, und vergleicht sinnig das german. wunsc als 'schaf-

fendes göttliches.' — Fählmann will (a.a.O. s. 64), auf die ehstnische form des namens

(Wanne limine) gestüzt, ihn mit 'ältester der anderen' erklären. diese erklärung hat

aber viel gegen sich: erstens müste die finnische form alsdann Wan hamuiden lauten;
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Untamos bruder, den er tödtet oder wenigstens überwindet, heisst

in der zweiten ausgäbe der Kalevala (sonst nirgends) Kalervo, und Kul-

lervo wird als söhn (poika) dieses Kalervo bezeichnet, es scheint mir aber

mehreres gegen die sohnschaft im buchstäblichen sinne zu sprechen, des

helden mutter wird zwar (runo XXXI, v. 71) 'yksi Kalervon impi
5

d. i.

ein junges weib Kalervos, genant; wenn aber damit dessen eigne frau ge-

meint wäre, so stünde jksi (ein) müfsig, da die Finnen nicht in polygamie

lebten, ich verstehe also die angeführten Worte nur von einem jungen weibe,

das zu Kalervos familie gehörte; und darauf deutet wol auch Lönnrot hin,

wenn er in der inhaltsanzeige des betreffenden runo sagt: Untamo lasse von

der ganzen familie seines bruders'nur eine schwangere weibsperson (yksi

raskas vaimonpuoli) übrig/ auch verdient beachtung, dass in dem ru-

nenliede'die kinder des Tuiretuinen' (s. oben) der valer Kullervos und seiner

unglücklichen Schwester nur Tu iretuinen und Keiretyinen genant wird.

Wie dem nun sei — das runenlied aus Ingermanland (s. oben) nent

Untamos bruder Kaleva (nicht Kalervo), und hier, wie in den übrigen

stücken, wird der ungerahtene Jüngling als 'söhn des Kaleva' (') aufgeführt.

Kaleva ist eine, im nebel grauester vorzeit verschwimmende riesen-

gestalt, die keine mir bekante sage der Finnen oder Ehsten als handelnde

person einführt — der urvater aller übrigen mythischen heroen und viel-

leicht erster ansiedier auf der 'landzunge von Suomi' (Hangöudd), dessen

geschlecht sich von dort über das land ausbreitete.
(

2
) ein altes ehstnisches

lied (Verhandlungen der gelehrten ehstnischen gesellschaft, b. II, heft 2,

s. 54) enthält beiläufig die zeilen:

denn möinen für 'der anderen' (ceteronim, reliquorum) wäre ja eine zu arge Verstüm-

melung; eben so steht väinä niemals für vanha. die finnische spräche ist doch wol in

iren mythologischen namen keine verdorbene ehstnische? und doch kann auch in lezterer

in Mi n r nicht 'der anderen' heissen — zweitens sind zusammengesezte namen im finnischen

überhaupt nicht häufig, unerhört aber solche, deren constiluirende theile ein geniliv-ver-

hältnis ausdrücken sollten, in welchem der regirte theil dem regirenden folgte — drittens

darf die entstehung des finn. moinen aus mo und inen (s. oben) nicht ausser acht ge-

lassen werden.

(') im ingrischen runo hat er gar keinen eignen namen. eben so in dem liede 'die

kinder des Tuiretuinen.' nur unter den Varianten zum lezteren finden wir einmal 'Kul-

lervo, söhn des Kaleva.'

(
!
) sihe Liinnrots vorrede (alkulause) zur ersten ausgäbe der Kalevala, s. VIII.
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Kallevi kalmo kalda al

wanna ie päiva puhkava

d. i. 'unter Kallevs grabhügel ruhen die tage alter zeit', oder, wie Kreuzwald

metrisch übersezt

:

Unter Kallevs grabeshügel

schlummern alte heiige tage.

Ein anderes dergleichen (ebds.) lehrt uns ein adjeetiv kallevine d. i. kal-

levisch, kallev-artig, in der bedeutung ' riesenhaft' oder 'gewallig' kennen:

Sääl olli jöggi kullane, Dorten war ein fluss von golde,

kalla sissen höbbesine, fische drinnen, silberglänzend,

kalla kuddo kunningline, königlich der laich der fische,

kalla marri kallevine. riesenhaft der fische rogen.

Bei dem landvolke Finlands heisst das herbstliche wetterleuchten

noch jezt Kalevan tulet (valkiat) d. i. K's feuer (flammen) oder poe-

tischer K-n miekka K's schwert. (') wenn es blizt und donnert, so

schlägt Ukko, der höchste gott, feuer an (Ukko iskee tulta); wenn es

nur wetterleuchtet, so zuckt der flamberg Kalevas in den lüften.

Der grofse runencyclus bezeichnet manches als diesem Kaleva ange-

hörend oder von ihm abstammend, runo II, v. 247 ff. geht Wäinämöinen,

das land zu bauen und samen zu streuen am rande des'brunnens Kaleva's,'

des 'ackers OsmoY (wie K. auch genant wird), ebds. v. 252 zwitschert ihm

eine meise von einem bäume zu: 'nicht wird aufgehen Osmo's gerste, nicht

wachsen K's hafer, ehe die erde gesäubert worden u. s. w. runo XXI,

v. 174 ist von einem 'zäune aus K's bäumen' die rede.

In einem liede der samlung Kanteletar (III, s. 101 ff.) heisst es (s. 102):

Ruft der kuckuck des Kaleva

noch im hain von Kalevala?
(

2
)

(') liier steht also schwert für glänz, leuchten, wie umgekehrt wörter für lezteren

begriff das schwert bezeichnen können, vgl. türk. kylyds, mongol. iltu, und das alt-

englische brand.

(
8
) Kalevala bedeutet 'Kalevas land' und steht in den runen öfter für Finland. die-

ses heisst auch Wäinülä, nach Wäinö d.i. Wäinämöinen. — die Ehsten nennen den

ursitz der heroen Kaljovald felsgebiet, auch Kaljove oder Kalleve, was dasselbe be-

deutel. im tinnischen ist kallio felsen und klippe. die ehstnische form kalleve komt

dem linn. kaleva am nächsten, und so kann der name des mythischen riesen selbst (chst-
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bellen noch Kalevas hunde

in dem hain von Kalevala?

blicken noch Kalevas töchter

durch die ienstern Kalevalas?

Runo XLIV, v. 265 kommen 'Jungfrauen Kalevas' (K-n naiset) her-

beigelaufen, um das saitenspiel und den sang des Wäinämöinen zu hören,

eines volkes (kansa) oder geschlechtes (suku), auch der männer (miehet)

K's geschult an mehreren stellen erwahnung. runo XV, v. 572 und 610

steht K-n kansa im gegensatze zu Pohjan kansa, dem 'volke des nor-

dens', das nicht von Kaleva abstanite. in gleichem sinne komt K-n poiat

d. i. söhne oder nachkommen des Kaleva, vor.

Sohn des Kaleva heisst Lemminkäinen, (' ) der übermütige aben-

teurer (runo XIII und XIV), und Wäinämöinen selbst (runo VI, v. 214;

runo XLII, v. 424), obschon dieser nach dem ersten runo einer vom winde

geschwängerten tochter der luft' sein dasein verdankte, runo IV, 01 wird

er Kalevainen zubenant, in welchem worte inen nicht etwa diminutiv,

sondern patronvmisch ist, also der Kalevide. die mehrzahl dieses namens

im genitiv linden wir runo XX, 416:

se oli oluen syntv, dieses war des bieres Ursprung,

Kalevaisten kaljan alku. gerstensafls der Kaleviden.

nisch Kallev) s. v. a fels bedeuten, es ist merkwürdig, dass die altscandinavische Wil-

kina-saga (cap. XX) eines berges Kallova auf Seeland erwähnt, wohin der rie.se Vada

seinen söhn Velent brachte, um von zweien, im berge wohnenden zwergen das schmie-

deliandwerk zu erlernen.

(') zu seinen anderen namen gehört Lemmin poika söhn des Lempi. Lemmin-
käinen seheint dasselbe zu bedeuten, der zusatz kainen (kaise) gibt einem worte

zwar sonst nur verkleinernd -schmeichelnde bedeulung, z. b. lapsukainen kindlein, von

lapsi; doch könte auch 'kleiner Lempi' vielleicht s. v. a. 'söhn des L.' heissen. freilich

sollte man in diesem Falle Lempikäinen oder Lenipukainen erwarten, da ein genitiv (Lem-

min) hier gar nicht gerechtfertigt scheint. Fählmann siht in diesem namen, auf die ehst-

nische form Lämmeküne gestiizt, wieder ein compositum, das er mit Ileis s finger,

Heissnagcl iibersezt (a. a. o. seile 64). zwar wird (setzen wir hinzu) von diesem beiden

(runo XXVI, v. 386) gesagt: 'sormet suoniset pakotti die sehnigen finger schmerz-

ten ihn (vor Ungeduld); aber eben so von Joukahainen (runo VI, 134). ausserdem würde,

wenn F's erklärwig richtig wäre, die finnische form des namens Lämminkynsi sein

müssen und das hiesse Warmnagel.

Philos. - Ziislor. Kl. 1 852. G g
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Wol möglich, dass Kalervo nur dialectische Variante von Kaleva ist.( 1

)

in jedem fall kann jener simple lischer eben so wenig mit dem heroenvater

gleiches namens, als sein bruder Untamo mit dem traumgotte, dessen na-

men er trägt, für identisch angesehen werden, wenn übrigens Kullervo in

den meisten Überlieferungen
c

söhn des Kaleva
3

heisst, so müssen wir dahin-

gestellt sein lassen, ob die erzähler dabei an jenen fischer oder an den vor-

weltlichen riesen denken; im lezteren falle bezeichnet söhn natürlich nur

einen mann von dessen geschlechte.

Wie mystisch ehrwürdig aber auch die gestalt des Kaleva aus der

vorweit herüberschimmern möge, so ist doch weder er selbst, noch einer

der helden die vorzugsweise seine söhne heissen, (
2
) in dem runenschatze

gegenständ der anbetung. so oft ein höheres wesen angerufen wird, ist es

entweder der höchste gott (Ukko, Jumala, Yli-Jumala), oder irgend

eine mit persönlichkeit begabte naturkraft, von denen sehr viele weiblich

gedacht werden.

Sehr belehrend sind in dieser hinsieht einige stellen aus den gebeten

und Segenswünschen, womit Ilmaris gattin ir vih auf die weide zihen lässt

(runo XXX, v. 37-542). da heisst es beispielsweise (v. 7 9 ff. )

:

hast der töchter ja so viele,
(

3
)

deines winks gewärtig alle,
(
4
)

die da leben unterm himmel,

gütige Luonnotaren.
(
5
)

(') vgl. z. b. sinervä neben sinevä (bläulich).

(
2
) gewöhnlich zählt man zwölf dieser Kaleviden par excellence.

(
3
) dies ist zu Jumala gesagt.

(*) wörtlich: 'zu hunderten dem befehl gehorchende' (saoin käskyn kuulioita).

(
s
) die mit tar (abkiirzung von tytär tochter, mädchen) zusammengescv.ten namen

bezeichnen lauter weibliche genien. der erste theil der Zusammensetzung macht das de-

ment, die naturkraft oder das naturwesen namhaft, worin der genius als waltend gedacht

wird. Luonnotar ist eine umfassende bezeichnung; denn luonno steht für luonnon,

geniliv von luonto Schöpfung, natur. — Suvetar ist der sommergenius (suvi sommer);

Etelätär präsidirt dem wolthätigen südwinde (etelä süden). die nächsten vier nymphen

sind Dryaden, benant nach der tanne (honka, genit. hongan), dem wachholder (ka-

taja), dem sperberbaume (pihlaja), und dem vogelkirschbaume (tuomi).

Was ich mit ' schöpfungs-alte' übersetze, das ist luonnon eukko creationis oder

naturae matrona (vetula, avia). — Mielikki ist die gattin des Nyyrikki, den wir schon oben
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Suvetar, o du erwählte!

Etelätär, schöpfungs-alte,

Hongatar, du gute wirtin,

Katajatar, schöne Jungfrau,

Pihlajatar, kleines mädchen,

Tuometar, des Tapio tochter,

Mielikki, des waldes sohnsfrau —
wartet sorglich meiner kühe

diesen ganzen sommer über,

weil der bäume blätter rauschen,

weil das gras am boden woget.

Suvetar, o du erwählte !

Etelätär, schöpfungs-alte —
breit dein luftiges gewand aus,

birg im schofse meine kühe,

schütze meine jungen rinder,

dass kein Sturmwind sie berühre,

dass kein regenguss sie treffe.

Zugaben.

S. 212. wie ein rabe dem Kullervo die art seiner räche am schmiede Ilmari

angibt, so bringen in der Wilkina-saga (cap. CXLVI) den jungen Sigurd

zwei Vögel (fuglar tveir) auf den gedanken, seinen pflegevater, den

schmied Mimer, zu morden.

S. 218, anm. 1. nach anderen darf Kalma nicht mit Tuoni identificirt wer-

den, in seiner kurzgefassten geschichte Finlands sagt Kainonen folgendes,

was ich nach einer ungarischen Übersetzung des herren HunfalvyC) cilire,

als Tapios söhn kennen gelernt, wenn sie liier Schwiegertochter des waldes (metsä)

heisst, so steht wald zur ahwechslung für waldgott, wie öfter, an einer anderen stelle

(v. 249) heisst Mielikki des waldes wirtin oder hausfrau (nietsän emäntä).

(') auf seile 15 seiner abhandlung täjlkozäs a' magyar ny el v t udom änyba n

orientirung in der magyarischen Sprachwissenschaft. Pest 1852.

Gg2
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da mir der finnische text nicht vorliegt: 'Maanalatöl es TuonelätöT

különbözött Kalniiszto, mellyben külön igazgatö Kalma a'

tetem eket tartä eond ja alatt. inert midön halälozäsban a' test-

tol elvält a' lelek, ez magäban, vagy valami üj testfele öltö-

zetbenindiiltTuoneläba, nem elöbbi testevel, melly is Kal-

mänak adatott ältaT. d. h. 'von Maanala und Tuonela verschieden

war Kalmisto, wo der für sich regierende Kalma die gebeine in seiner

Verwahrung hielt, denn sobald die seele vom leibe geschieden war, wan-

derte sie nackt, oder mit einer neuen körperlichen hülle nach Tuonela,

nicht mit dem vorigen körper, welcher auch Kalma übergeben ward.'

-<oC»KSXO«>



ÜBER WESEN, VERWANDTSCHAFT UND URSPRUNG
DER DÄMONEN UND GENIEN.

Von

Hrn
- GERHARD.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 13. Mai 1852.]

JL/ie mythologischen Begriffe des griechischen Dämon und des mehr oder

weniger ihm entsprechenden italischen Genius haben durch ihre mannigfache

Verknüpfung mit Religion und Philosophie des Alterthums, wie durch die

selbständige Tiefe der ihnen zu Grunde liegenden Vorstellungen, älterer und

neuerer Forschung als willkommener Gegenstand nicht selten sich dargebo-

ten, ohne deshalb an und für sich oder vollends in ihrem Wechselbezug für

durchgängig erläutert gelten zu dürfen. Mir selbst ist bereits vor längerer

Zeit die Ehre geworden meine darauf bezüglichen Ansichten der Kgl. Aka-

demie in einer damals ungedruckt gebliebenen Abhandlung (') vortragen zu

dürfen, deren seitdem von mir festgehaltne und ferner verfolgte Grundsätze

bei der Wichtigkeit des Gegenstandes einer nochmaligen geneigten Beach-

tung auch jetzt noch nicht unwerth sein dürften.

Eine uns sehr geläufige Unterscheidung der Götterwesen altgriechi-

scher Vorstellung, die Unterscheidung in Götter, Dämonen und Heroen,

reicht wenigstens in der Schärfe mit welcher wir, dem üblichsten griechi-

schen Sprachgebrauch
(
2
) folgend, sie aufzufassen pflegen, nicht bis in die

Urzeit der griechischen Götterlehre hinauf. Die ionische Philosophie des

Thaies soll zwischen der Gottheit als Weltgeist, den Dämonen als Weltbe-

seelern, den Heroen als ausgeschiedenen Menschenseelen im Gesichtspunkt

einheitlicher Schöpfung unterschieden haben
(

3
), und in der Einrichtung

seines Staates setzt Plato (
4
) voraus, der vom delphischen Orakel zu re-

gelnde Götterdienst werde nach jenem dreifachen Unterschied anzubetender

göttlicher Mächte festgestellt werden; Homer jedoch und Hesiod, denen

die griechische Götterlehre ihre Ausbildung verdankt, lassen über Begriff
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und Begrenzung jener Wesen uns mannigfach ungewifs. Im homerischen

Sprachgebrauch bestehn zur Bezeichnung der Gottheit die Ausdrücke des

Gottes und des Dämons, Seos und ^utuwv, in ganz ähnlicher Weise neben

einander wie im römischen deus und numen: nicht anders als wie die ver-

schiedenen Anschauungen einer und derselbigen Gottheit bald ihre Person

bald ihr Wesen, in wechselndem Hinblick bald auf die erschaffene Welt-

ordnung bald auf die ihr verknüpfte Vertheilung und Kunde des Schicksals,

betreffen, sind auch die entsprechenden Ausdrücke im Wechselverhällnifs

fein unterscheidender Synonymik einander gleich, so dafs jeder homerische

Gott auch als Dämon benannt wird (
5
) und der homerische Dämon kaum

hie nnd da dem Gedanken einer selbständigen, von der olympischen Göt-

terwelt unabhängigen, Persönlichkeit Raum gibt.
(

6
) Dafs nämlich einer-

seits in olympischem Glänze die Götter ihr seliges Leben führen, dem alles

Menschengeschick nur ein Gegenstand launischer Willkür zu sein scheint,

andeintheils aber ein Ausflufs der Götterkraft im Namen des Dämon als

göttliches Walten im Menschenleben, bald in unbestimmter Allgemeinheit(6a
)

bald freundlich 4 oder feindlich c
, sich kundgibt, erfolgt bei Homer meist

in so unleugbarer Gleichsetzung göttlicher Person und dämonischer Fügung,

dafs die sonst hie und da bei ihm vorfindlichen Spuren des Glaubens an eine

gesonderte, hold oder feindlich aufs Menschengeschick einwirkende, dämo-

nische Persönlichkeit d
in ihrer Unbestimmtheit oder Vereinzelung nur ge-

ringe Beweiskraft haben.

Anders gestaltet sich der Dämonen Bedeutung bei Hesiod, der

ganze Dämonengeschlechter, von der Person der Götter gesondert, als Schaa-

ren unsterblicher, zwischen Göttern und Menschen vermittelnd bestehender,

Wesen uns kennen lehrt. Kundig des menschlichen Thuns und Bedürfnis-

ses, wie ihr Name (
7

) es auszusprechen scheint, den sterblichen Menschen

als Hüter und Wohlthäter beigesellt die Gaben der Götter zu vertheilen,

wie, anders abgeleitet, auch dieses ihr Name anzeigt, schweben jene Dämo-

nen Hesiods zwischen Himmel und Erde als Überrest einer goldenen, aber

längst vor den Helden Homers durch Rathschlufs des Zeus vergangenen Vor-

zeit (

s
) einher. Ihre Zahl scheint für abgeschlossen zu gelten; in sprich-

wörtlich runder aber begrenzter Fülle werden uns drei Myriaden
(
9

) solcher

gottähnlicher Geister genannt. Ihnen und ihrer goldenen Zeit war im sil-

bernen Geschlecht
(

l0
) eine ähnliche Zahl gottvergessener aber dennoch
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geehrter Wesen gefolgt, die wir gleich jenen ersten als Luftgei^r zu be-

trachten haben — , aufwiese, als drittes Menschenalter, „ein der Zerstörung

durch sich selbst geweihtes Geschlecht eherner Lanzenmänner," den Riesen

Homers (") entsprechend, die in ihren Kämpfen
(

l ' a
) und Bauten* stärker

als seine Heroen, aber fast als deren Zeitgenossen " erscheinen, und end-

lich als viertes Menschenalter
(

u
), Homers vor Theben und Troja erprob-

tes, ihm selbst als halbgöttlich bekanntes, Heroengeschlecht. Wegen des

Adels seiner Gesinnung ward dieses letztere der seligen Inseln gewürdigt ("),

während die Dämonen der ersten Weltalter ihre Unsterblichkeit unstät ge-

nossen, die Riesen der dritten Zeit aber dem Tode verfallen bleiben.

Vergleicht man^^ser bereits im Alterthum für hesiodisch erkannten

Reihenfolge der Dämonen, Riesen und Heroen die homerische Auffassung

gleich benannter und ähnlich gedachter Wesen, so trifft vielleicht nur He-

siods drittes Geschlecht mit den Giganten Homers wohl überein, dagegen

der Begriff der Dämonen sowohl als auch der Heroen bei Hesiod wesentlich

erweitert erscheint. Aus Prädikaten der göttlichen Kraft sind die Dämonen

zu Mittelspersonen zwischen den Göttern und Menschen geworden; desglei-

chen ist die bei Homer ausgezeichneten Sterblichen zuerkannte Heroenbe-

nennung auch den noch im Tode geehrten Verstorbenen zu Theil gewor-

den ('^J. Das spätere Alterthum schliefst diesem hesiodischen Sprachgebrauch

im Ganzen sich an : es betrachtet den Dämon als ideelles, den Heros als ein

geschichtlich und genealogisch begründetes Wesen, jenen als Ausdruck eines

der Weltordnung inwohnenden göttlichen Geistes
(

I6
), diesen nicht nur als

Benennung gottähnlicher Sterblicher, sondern auch ihres ohne physischen

Zusammenhang fortlebenden Schattens. Wenn die nächstdem allmählich

erfolgte Ausdehnung des Dämonenbegriffs dann und wann sie noch immer

den Göttern gleichgeltend erscheinen liefs, andremal aber, unterstützt von

dem Wunsche der Ahnen Ruhm in dämonischer Göttlichkeit glänzen zu las-

sen, die Heroen im weiten Begriff der Dämonen mit einschlofs
(

,7
), so blieb

im Ganzen doch jener vorgedachte Unterschied zwischen Göttern, Dämonen

und Heroen unbestritten — , ein Unterschied auf dessen Grund es uns frei-

steht, unabhängig von Ausführung des Heroenbegriffs,
(

ls
) auf nähere Be-

trachtung des griechischen Dämon und des, wie wir glauben, seit ältester

Zeit ihm verwandten italischen Genius einzugehu.
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SUhach demVorgange Hesiorls den Dämonen griechischerVorstellung

eine, im Kultus (

IH
) nur wenig bemerkbare, Göttlichkeit niederer Ordnung

(

J0

)

beigelegt und alle Bevölkerung des Luftraums, wie alle im sublunarischen

Menschenleben unerklärlich empfundene göttliche Einwirkung, für dämo-

nisch ("') crachtetworden war, gabneben dem so gefassten Wesen dieser Dä-

monen Hesiods ihr Ausflufs sowohl von der Gottheit als auch ihr Einflufs aufs

Menschenleben dem faktisch nachweislichen dreifachen Unterschied (") von

Dämonen im Luftraum, Götterdämonen und Personaldämonen des Menschen

seine, in den Theoremen der Alten
(

z3
) zwar eher getrübte als ausgeführte,

Begründung. Ausgehend vom Walten im Luftraum und ausgedehnt auf

Wesen der allgemeinsten wie der besondersten YYitdÄog — auf Liebes- und

Schlafgott, Pan und die Nymphen, auf Götterlieblinge und Göttersöhne, auf

Schutzgeister sowohl als Quälgeister des Menschen
(

u
) — , und somit den

Menschen fast eben so nah als den Göttern, gaben jene vermittelnden Göt-

termächte dem sinnlichen Eindruck in keiner gleichmäfsigen Weise sich kund:

ihr kaum sichtbares, obwohl in seinen Wirkungen fühlbares, Körperleben
(

25

)

ward in unerwachsener Menschengestalt
(

26a
), oder auch mit dem Zusatz

thierischer Bildung, in Schlangengestalt' auf die geheimen Kräfte der Erde

bezüglich, oder mit Flügeln" wie die Bewohner des Luftraums sie führen,

zu Andeutung verborgner Naturkraft oder zu höchster Beweglichkeit gedacht,

woneben furchtbare Abzeichen'' für die gefürchtetsten dieser Wesen nicht

fehlten. Fester als diese Aufserlichkeiten bleibt für die Dämonen jeglicher

Art und Benennung der Begriff ihres dem Götterwillen geheimnifsvoll dienst-

baren Mittleramts (""), dem, nach griechischer sowohl als italischer Ansicht,

alle Erkundung und Offenbarung des Gölterwillens, durch Blitzkunde, Opfer-

schau, Träume und Ähnliches, aber auch aller sonstiger Götterbeistand, in

Krankheit zumal und in anderen Fährlichkeiten des Menschenlebens ("s), zu-

nächstverdankt wird. Günstige und nachtheilige Einflüsse sind hier nicht ge-

sonderter zu denken als sie im Waltender Götterselbst, von welchen dasWerk

der Dämonen ausgeht, sich finden, und wenn es somit im Wesen des Dä-

mon begründet war nach Umständen das Gute sowohl als das Böse zu brin-

gen, so lag es andremal nicht minder nahe in verschiednen Dämonen Bringer

des Guten oder des Bösen, günstige oder feindliche Dämonen zu unterschei-

den — , woran überdies, auch ohne die möglichen Einflüsse orientalischer

Dualistik (-
y
) in Anschlag zu bringen, theils die Idee der Blutrache

(
30

") und
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der Dämonen Verwandtschaft mit der Heroen- und Seelenlehre b
, theils aber

auch, im Fortgang der Philosophie, die inneren Gegensätze der menschli-

chen Seele ° ihren Anlheil hatten.

Bei einer so durchgreifenden Wirksamkeit der aus griechischer Volks-

ansicht früh bezeugten Dämonen bleibt es nun sehr befremdlich, die Idee

einer jeden Raum und jedes Naturelement, jede göttliche und jede mensch-

liche Persönlichkeit beseelenden und vermittelnden Golteskraft minder voll-

ständig aus der altgriechischen Vorstellung des Dämon bezeugt zu finden als

die Betrachtung des in gröfster Allgemeinheit für Orte und Sachen, Götter

und Körperschaften, lebende und fortlebende Menschen gedachten italischen

Genius sie uns vorführen wird. Indefs war, jener Spärlichkeit der Zeug-

nisse ungeachtet, eben jene Annahme dämonischer Beseelung, zumal in Be-

zug aufs Menschenleben, den blühendsten Zeitaltern griechischer Religion

und Philosophie keineswegs fremd. Der Voraussetzung eines von Geistern

erfüllten Luftraums hatten nach Hesiods Vorgang auch Heraklit, Empedo-

kles, Plalo sich angeschlossen (") ; hiedurch war auch die Idee allgemein

verlheilter, den Menschen beseelender, dämonischer Gotteskraft fast unab-

weislich gegeben, und andererseits lag im Glauben an einen Allvater der

Götter und Menschen ein nicht minder entscheidender Anlafs, die unmittel-

bare Betheiligung, welche der Mensch von jener dämonischen Lufterfüllung

sich zurechnen durfte, als Ausllufs des Zeus auf das Individuum sich anzu-

eignen. Der von Pindar erwähnte Geburts- und Geschlechtsdämon, Aatuwv

«yeiccvuss
(
32

), spricht nichts andres als die gottähnliche und dämonisch ver-

mittelte Abkunft des Menschen und seines Geschlechtes vom Zeus aus. In

ähnlicher Geltung treten, als rächende Götter angerufen, gastliche Dämonen

des häuslichen Heerdes und Feuers, Saijxcveg tTTicvyji (
J,

) )
uns entgegen, und

diesen dämonischen Gebern von Leben und Nahrung reiht der durchs Le-

ben geleilende Schutzgeist
(

M
) des einzelnen Menschen ungezwungen sich an.

Die wichtige Stelle zu würdigen, welche dieser Personaldämon im Glauben

des griechischen Alterthums als Pädagog, Mystagog und Rathgeber des Men-

schen einnahm, ist hauptsächlich die von Sokrates (
3S

) ihm beigelegte und

späterhin im Sinne besondrer Bevorzugung ausgebeutete Geltung geeignet.

Nachzuweisen wie weit die griechische Philosophie, namentlich in Bezug auf

die Zukunft des Menschen
(

i6
), ihn entwickelte, ist eben so wenig dieses

Orts als deren speculative Behandlung der ganzen Dämonologie
(

i7
) hier ver-

riulos. - hislor. Kl. 1852

.

H h
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folgt werden leann; wohl aber ist jener Personaldämon zunächst uns wichtig

um, dem römischen Personalgenius gegenübergestellt, zur Erkundung über

ein ursprüngliches Verhältnifs des Dämon zu dem in römischem Sprachge-

brauch ihm gleichgeltenden (

?s
) Genius uns zu geleiten, wozu die beiden ge-

meinsame Idee göttlicher Mittelwesen und persönlicher Beseelung alle Auf-

forderung gibt.

Rein italisch und von hellenischem Götterwesen durchaus getrennt,

zeigt jener räthselhafte Genius zwar schon in seiner ersten Grundlage vom

hesiodischen Dämon sich verschieden: während der letztere schaarenweise

und als Naturmacht im Luftraum sich kundgibt, ist die erste Bedeutung des

Genius aufs Menschenleben gerichtet. Der Name des Genius (
39

), dem

Stamme von geno, gigno, genitor, genialis verwandt (
40

), bedeutet einen

zeugenden oder erzeugten, einen miterzeugten oder inwohnenden Gott; die

Idee der Blutsverwandtschaft und innigster Angehörigkeit
(
41

) ist darin aus-

gesprochen nnd wird von einem alten Erklärer Virgils dergestalt ausgeführt,

dafs Genius für den inwohnenden Geist jegliches Orl.es, jedwedes Gegen-

stands und jegliches Menschen gilt
(
4
-). Wie umfassend aber auch diese Er-

klärung erscheine, die zunächst durch den selten hervorgehobnen Begriff

sachlicher Genien uns überrascht, der Wirkungskreis des Genius wird da-

durch nicht erschöpft, sofern wir nicht den Bezug des Genius auf jedweden

Menschen zum Bezug auf jedwede Person erheben, dergestalt dafs auch

die Person der Gottheit darin begriffen sei. Wird diese Forderung ein-

geräumt, so ist das Wesen des Genius dem von uns vorher erkannten des

Dämon um ein Bedeutendes näher gerückt; denn es ist an einer solchen

Stellvertretung der Gottheit weder in Betreff des Genius, noch, wie wir be-

reits andeuteten, in Bezug auf den Dämon zu zweifeln. Als einen Mittels-

mann göttlicher Weltordnung, dem Kadmilos Samothrake's und andern

Dämonen griechischen Götterwesens vergleichbar, geben die Stammtafeln

Etruriens den Genius uns zu erkennen, indem sie als Göttersohn und zu-

gleich als Vater der Menschen ihn bezeichnen. Tages, der weise Prophet

jenes Landes, ist Sohn des Genius, dessen Vater der höchste Gott Juppiter

selbst ist (
43

); dieser Jovialgenius aber galt, in latinischer wie in tuskischer

Lehre, auch für jedes anderen Sterblichen Erzeuger. Der erhabene Sinn

solcher Geschlechtsverknüpfung kann uns nicht entgehen: im priesterlichen

Ausdruck Italiens ist jene Abstammung von Juppiter vermittelst des Genius
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der ähnlichen Abkunft griechischer Heldengeschlechter vom Zeus vermittelst

zahlreich wechselnder Nvmphen eben so vergleichbar als überlegen, zumal

sie auf ihrem italischen Boden keinesweges vereinzelt erscheint. Anderer

Göttergenien zu geschvveigen, welche nicht fehlen
(

Vt
), hat der Genius Jup-

piters unter den Penaten seine Stelle
(

45
), und die schaffende Kraft, die im

römischen Namen des Genius liegt, ist auch in abgeleiteten Worten, solchen

wie dii geniales und lectus gcniulis
(
46

) sie gewähren, augenfällig.

Fragen wir nun ob ein so tief und umfassend gedachter Begriff wie

dieser des Genius auch auf die Dämonen des griechischen Glaubens seine

Anwendung finde, so ist offenbar, dafs ein solches Verhältnifs nicht blofs

„mitwissender" und „mitvertheilender" (von <Ww, ba^jM), sondern auch

„mitzeugender" (Genius) Götterkraft den Dämonen des obenerörter-

ten Begriffs nicht schlechthin beigelegt werden könne ; dennoch fehlt es

auch dort nicht an Wesen, welche den oben erwähnten des Genius Jovialis

und anderer Göttergenien durchaus vergleichbar sind. Mythischer Züge,

wie derer des vom Regenzeus entführten und nach dieses Gottes Vorbild ihn

selbst tränkenden Ganymedes, zu geschweigen, sind wir berechtigt die ganze

Reihe von Dämonen hieher zu ziehen, welche, als persönlich gewordener

Ausflufs der Göttermacht der sie dienen, Götterdämonen von Dionysos,

Demeter, Aphrodite, von Ares, Eros und anderen Gottheiten heifsen. Na-

men wie die des Akratos Jacchos und Adreus, des Eros, Pothos und Hime-

ros, Adonis und Phaethon, Gigon, Tychon, Orthanes, des Deimos und

Phobos und andere mehr reihen sich, mit überwiegendem Bezug auf Zeu-

gunoskraft, zu einer Schaar griechischer Götterdämonen
(

47
) zusammen, de-

ren Idee jener italischen des Genius nichts nachgibt, während sie an Zahl

und Bedeutung den grofsentheils erst in der Kaiserzeit vervielfältigten Göt-

tergenien Roms überlegen erscheinen. Sagenhafte Zeugnisse treten hinzu,

die so gegebene Parallele zeugender Genien des italischen und zeugungs-

kräftiger Dämonen des griechischen Götterglaubens zu bestätigen: solche

wie sie vom Phallus des Hausaltars den römischen Servius (

"

s
"), und von

einem Hausdämon dessen Namen an Yesta's phallischen Esel erinnert, von

Astrabakos 4
, den spartanischen Demaratos erzeugt wufsten — , Sagen, welche

die von Charondas empfohlenen Heerdesdämonen, oai(noi»ec eTTtovy^ci, auf grie-

chischem Boden in gleichem Ansehn des Haus- und Familiendienstes erschei-

nen lassen, wie sie dem Hauslar, Lar familiaris, in Latium zustand. Dem-
Hh2
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nach darf es denn in der That für ausgemacht gelten, dafs der persönliche

und zcugungskräftige Ausflufs der Götterkraft, den wir im italischen Jovial-

genius kennen, eine nicht nur italische, sondern auch griechische Vorstellung

ist — , ein Ergebnifs für welches überdies der frühzeitige Glauben an einen

Rückflufs der Seelen in den Weltgeist von dem sie ausgingen gröfsere Wahr-

scheinlichkeit gewährt, als dafs es erforderlich wäre jenen entsprechenden

Ausilufs der Seelen vom höchsten Gott vermittelst des Jovialgenius für rein

italische, namentlich tuskische, oder wol gar für eine dem Norden ent-

stammte Lehre zu halten.

Jenem vom griechischen Dämon getheilten, gröfsten und unsres Er-

achtens ältesten Begriffe des Genius als der Fleisch gewordenen und Körper

erzeugenden Götterkraft, schliefst nun zunächst die Anwendung desselben

Namens als Collectivbegri ff
(
49

) menschlicher Persönlichkeit sich an —

,

ein Begriff, den der römische Sprachgebrauch, ausgehend von der Idee gott-

erfüllter Beseelung, den Körperschaften sowohl als den Körpern, dem rö-

mischen Volke" und Heere 4 sowohl als dem Cäsar 6' nicht nur in möglich-

stem Umfang, sondern auch mit seltener Fülle des Inhalts zugestand. Statt,

wie in moderner Betheuerung, bald Ehre bald Leben zu verpfänden, schwur

der Römer bei seinem Ich, beim Genius
(

50a
), das heifst bei dem von Jup-

piter stammenden Erzeuger der eignen Person, und verrichtete den gröfsten

Akt irdischer Unterthänigkeit, indem er in gleicher Weise des Cäsars Ge-

nius* anrief. Was diesen Redeformen zu Grunde lag, war nichts Geringeres

als der Glaube an die dem Menschen aus höchster Quelle gewährte Lebens-

kraft, an den Zusammenhang des persönlichen Genius mit der Urquelle alles

Lebens im Vater der Götter und Menschen, an die Abkunft der Männer vom

Genius Jovialis, der Frauen, die statt des Genius bei ihrer persönlichen Juno

schwuren", von einer obersten weiblichen Himmelskraft; es war ein Glaube,

kräftig genug um aus der Hoheit menschlichen Geistes den Rückgang zum

Welt- und Gottesgeist, aus des Romulus und des Cäsars Ebrensitz zu den

Elementargöttern der Geburt
(
51

), aus Augusts und der folgenden Cäsaren

Genius (in einer knechtischen, aber scharf denkenden Zeit) den Übergang zu

deren Vergötterung möglich zu machen. Griechenland ist so weit nicht gegan-

gen; statt eines Saißwv rov Syhj.ov und ähnlicher möglicher Redeweisen ward

der persönliche Ausdruck des Demos und ähnlicher Collectivbegriffe( 5
-) vor-

gezogen, während andremale der Schicksalsbegriff den Begriff des Dämon,
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eine Götterfortuna
(

53
) den Göttergenius überbot. Dieser verschiedne Ent-

wickelungsgang ist indefs mit einer ursprünglichen Begriffsverwandtschaft

sehr wohl vereinbar, wie denn auch in Dienst und Benennung des Heros ein

ähnlicher Anlafs zur Vergötterung der Abgeschiedenen gegeben war und auch

in Rom der vergötterte Antinous griechisch als Heros bezeichnet wird
(
54

).

In ähnlichem Verhältnifs findet, verschieden ausgebildet, aber ur-

sprünglich ein und derselbe, nun auch der Begriff des persönlichen mensch-

lichen Genius
(

55
) sich vor. Auf italischem Boden ist die Vorstellung

einer dem Menschen inwohnenden Schutzgewalt dem Götterdienst der Fa-

milien angehörig und wird durch Jahresopfer am wiederkehrenden Tag der

Geburt gefeiert (
56

). Der Dienst der Laren hängt damit zusammen; später-

hin durch Vermischung des Larenbegriffs mit dem der Penaten dahin unter-

schieden, dafs in den Laren gemeinhin des Hauses Ahnen als Familiengötter

von den Genien als Personal -Schutzgeistern sich sonderten, nahmen die

Laren ursprünglich vielmehr die Stelle zeugender und beseelender Genien

ein (
57

). Eben diese Vorstellung des menschlichen Personalgeistes ist aber

auch in Griechenland schon frühzeitig begründet: schon Hesiods Menschen-

alter dienen derselben Ansicht
(

5S
), dergestalt dafs selbst die Doppelheit lei-

tender Personalgeister bereits in ihnen liegt. Wie die gottseligen Geister

des ersten hesiodischen Geschlechts ohne Zweifel den Typus enthalten, in

welchem die Idee des persönlichen guten Geistes sich weiter aussprach, so

ist es ganz folgerecht in den gottvergessenen Dämonen der silbernen Zeit

ein Vorbild des bösen Personaldämons zu erblicken, den nicht erst Brutus

und Cassius an sich zu fühlen hatten, sondern, wenn sprechende Ausdrücke

nicht trügen, schon die homerische Zeit in ihre Vorstellung aufzunehmen

begann (
59

). Spärlich, aber hinreichend bezeugt ist dieselbe Idee des zu-

gleich mit dem Menschen und in ihm geborenen Genius auch aus dem Fort-

gang altgriechischer Zeit. Ein Geburtsdämon, wie Pindar ihn kennt, ward

bereits oben von uns erwähnt
(
60a

); priesterlich aufgefafst trug er beim at-

tischen Geburtsfest der Amphidromien das neugeborene Kind um den bren-

nenden Hausaltar*.

Diese auf griechischem wie auf römischem Boden nachweisliche Idee

eines von der Geburt an dem Menschen beigegebenen Genius findet sich nun

auch beiderseits in Bezug auf die Zukunft des Menschen durchgeführt.

Ohne die Lehre von Rückkehr des persönlichen Geistes zum Weltgeist aus-
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zuschliefsen, die selbst in Denkmälern der Kunst ihre Spuren zurückliefs(61
),

war es durchgängige Ansicht des klassischen Alterthnms, des Menschen Ge-

nius dauere fort, längere oder kürzere Zeit, auch wenn er vom Leibe ge-

trennt ist. Alle Erwähnungen abgeschiedener Geister, die in der Sterblichen

Treiben sich mischen oder von ihnen herbeigewünscht werden, der gequäl-

ten zumal die ihr Ende nicht finden können und quälerisch fortleben
(
62

),

beruhen auf jener Ansicht von der Fortdauer der Geister. Im Sprachge-

brauch entspricht diesen fortlebenden Geistern der griechische Ausdruck des

Heros, der römische der Laren, Larven und Manen
(

6i
): dergestalt dafs

der dem Menschen inwohnende, einfach oder getheilt erachtete, Genius als

Heros" und Lar oder Larve 4
, oder als Manenpaar c bezeichnet wird. Wie

in der griechischen Gräbersitte, erfolgt ihr bildlicher Ausdruck
(

6i
) durch die

Gestalt eines Flügelknaben", die auf ätherisches Fortleben hindeuten soll;

auch scheint zur Bezeichnung der Marien ein Taubenpaar, Symbol der

schwirrenden Schatten, gedient zu haben*. Weitere Ausbildung erhielt

nämlich jener Begriff des Todtengenius durch die in den Manen auch

sprachlich angedeutete Doppelheit
(
65

). Zwiefach nicht nur den Genius eines

Ehepaars, sondern auch den eines jeden menschlichen Individuums sich zu

denken, ward schon in sokratischen Schulen gelehrt"; einen zwiefachen,

schwarzen und weifsen Schutzgeist lehrt aus römischer* Zeit Horaz uns ken-

nen, und mitten inne steht mehr denn eine auf uns gelangte Kunstdarstel-

lung. Aus etruskischen c Wandgemälden sind, durch Schwarz und \\ eifs

unterschieden, Gespanne des guten und des bösen Genius uns bekannt,

durch welche des Abgeschiedenen Schatten seinem Endziel zugeführt wird,

und wiederum spiegelt in römischer Bildnerei eine Doppelzahl geflügelter

Knaben d
, dem Eros und Anteros vergleichbar, den inneren Streit ab, in

welchem die geistigen Kräfte des Menschen sein Leben hindurch sich

bewegen.

Abgesehen von dieser den Begriff des menschlichen Genius erwei-

ternden Doppelheit, bleibt auch an und für sich genommen die bespro-

chenste Darstellung desselben durch den geflügelten Knaben mit gesenk-

ter Fackel (
66

) das wichtigste Denkmal antiker Genienbildung. Schwerlich

ist diese Gestalt, eine der reinsten und glücklichsten Schöpfungen alter

Kunst, erst der römischen Zeit angehörig; ohne, wie gemeint worden ist,

auf einen selbstgefälligen Narkissos" zurückzugehn, könnte als Urbild selbst
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der Geburtsgenius des attischen Festes* ihr gedient haben, dessen im Um-
lauf um den brennenden Hausaltar erhobene Fackel für den entgegengesetz-

ten Moment füglich in umgewandter Richtung erscheinen konnte. Wie dem

auch sei, der mitfühlende Genius eines Todten c
ist, wenn wir nicht irren,

eben so sicher dadurch ausgedrückt, als ein vernichtender Genius des To-

des selbst
(
67

") jener Bildung und vielleicht dem ganzen Ideenkreise antiker

Auffassung fremd ist. Als Boten des Unterweltsgottes mögen Hypnos und

Thanatos die Geltung von Dämonen haben*; in gleichem Sinne ist auch ein

Genius infernus' , ein Cupido infernus der unterweltlichen Aphrodite'', oder

ein hephästisch -bacchischer Charon ' wohl denkbar: ein Todesgeber jedoch

kann nicht selbst entschlafend, ein Genius im Widerspruch mit dem Begriff

der Beseelung, den er ausspricht, nicht als entseelt gedacht werden.

Wird nun jener in Wort und Wesen des Genius durchgängige Begriff

innerlichster Verwandtschaft und Beseelung von uns festgehalten, so erhält

zwar die moderne Kunstwillkür unplastischen Sinnes, Zustände und Eigen-

schaften jedweden Bezugs durch einen eigens für sie gebildeten Genius dar-

stellbar zu machen, dadurch keine Beschönigung, der Ausspruch des Servius

aber, wonach nicht blofs Personen, sondern auch Sachen und Orte ihren

Genius haben (
69

), allerdings manche Stütze. Da der Genien Anzahl, in

ähnlicher Uberschwenglichkeit wie bei den hesiodischen Dämonen, tausend-

fältig veranschlagt wird
(

70
), so ist der Gedanke, allerorts und bei jedem er-

heblichem Gegenstand einen Genius vorauszusetzen, in der That unbefremd-

lich, nur dafs der Gegenstand wirklich ein Gegenstand, nicht ein abstractes

Hirngespinst sei: einen Genius virtutis und ähnliche Eigenschaftsgenien
(
71

)

kannten die Alten nicht. An und für sich zwar entbehrt ein lebloser Gegen-

stand jedes Anspruches auf Beseelung; ist aber nichtsdestoweniger von

einem Genius uniuscuiusque rei die Rede, so kann immerhin die geistige Lei-

tung gemeint sein, die der altrömische Begriff auch organischen Körpern

oder vielmehr den vermittelst denselben wirkenden Göttern beimafs, wie

ja bekanntlich selbst jede einzelne Erscheinung des Opferdienstes und jede

unentbehrlichste Gabe in Nahrung und Kleidung des Römers andächtiges

Gefühl allverbreiteter Götternähe hervorrief. Im Ganzen jedoch ist auch in

diesem Sinn nur von sehr wenigen sachlichen Genien ("-) die Rede; an ihrer

Stelle bestand jene seltsame Schaar geheiligter Kamen, welche den Göttern

Roms beigezählt werden ohne doch mehr als die vereinzeltsten Anschauungen
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des Alltagslebens zu göttlicher Obhut gesteigert zu enthalten — , wie uns

beim Aus- und Eingang des Hauses Forculus, Cardea, Linientinus als eigene

Götterwesen für Flügel, Pfosten und Schwelle der Hauspforte, oder wie in

Bezug aufs Ehebiindnifs Virginensis, Subigus, Prema, Pertunda, sämtlich

Gottheiten des Beilagers, uns genannt werden (

7i
).

Minder befremdlich als ein solcher Sach- und Eigenschaftsgenius,

Überdies weitgreifender und im Naturgefühl der Alten tief begründet ist der

Genius der geheiligten Stätten. Aus römischen Bildern und Zeugnissen ist

dieser Ortsgenius (
74

) allbekannt. Abgesehen von zahllosen Inschriften,

in denen Städte, Quellen und Strafsen" ihren Genius ehren heifsen, liegt die

Darstellung desselben hauptsächlich an Hausaltären uns vor, nach deren

blutlosen Opfergaben ein hinanragendes Schlangenpaar langt.* Im Zusam-

menhang römischen Haus- und Todtendienstes, wie insbesondre die Laren

ihn uns vergegenwärtigen °, und in Erwägung des Volksglaubens, nach wel-

chem die Abgeschiedenen sich in Schlangen verwandeln'', ist es nicht un-

wahrscheinlich, dafs jene Schlangen, die als Genien des Orts benannt wer-

den, zugleich die Ahnen der an diesem Ort haftenden Familie uns darstellen.

Die Zweizahl derselben, an und für sich im Thierleben begreiflich, entspricht

zugleich dem oben erwähnten Zwiespalt des persönlichen Genius
(

75
) ; wie

dieser bald einfach bald doppelt gedacht wird, so darf es auch nicht befrem-

den, die Ortsschlange dann und wann einfach vorzufinden. In römischem

Brauch ist dies der seltnere Fall; im griechischen wird die dem Ortsgenius

analoge Schlange
(

76 ") häufiger einzeln bemerkt, wenn anders auch die auf

griechischen Grabreliefs, meist um einen Baum gewundene, oft sichtliche

Schlange hieher gehört, welche, als Heros des Grabmals benannt, alsWäch-

ter und Schutzdämon des ihm geheiligten Ortes sich kundgibt. Allerdings

ist hiedurch nur ein Orlsgenius griechischer Gräber nachgewiesen, und es

bleibt übrig zu fragen, ob ein ähnlicher Ortssenius auch aus anderen

Orten griechischen Brauchs, namentlich dem Hausaltar, nachweislich sei.

Sowohl die Erwähnung von Dämonen des Heerdes * als auch von etwanigen

Flufsdämonen" legt hiefür Zeugnifs ein; aufserdem zeugt ein Dämon dafür,

der aus dem Gebiet dieser Untersuchung bisher ausgeschlossen blieb. Der

sogenannte gute Geist, Artijuwv äyaSög
(

77a
), dem zu Anfang jedes griechi-

schen Trinkgelags eine mäfsige Spende reinen Weines dargebracht ward,

ist dem römischen Genius wohl vergleichbar, dem eine gleiche Spende
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zustand.* Die Alten erkannten in ihm entweder den Dionysos c oder sonst

einen Gott, dessen eigen t h ü ml icher Charakter seinen Namen lieber um-

schreiben hiefs, wahrend in darauf folgender Spende Zeus Soter'' deutlich

benannt ward. Als gute Götter wurden auch Pan, Hermes, vielleicht As-

klepios benannt", vielleicht auf gleichen Anlafs einer ihnen geheiligten und

ihr sonstiges Gölterbild vertretenden Schlange-^; denn dafs die Schlange

eigenstes Symbol jenes vorzugsweise so benannten guten Geistes nicht we-

niger als des in Schlangengestalt allbekannten Ortsgenius war, beweist in

spät römischem Brauch die für ein beliebiges Schlangenidol angewandte Be-

nennung AgathudämonJ

Die hohe Stelle, welche der griechische Götterglaube jenem seinem

„guten" Ortsgenius, dem segensreichen Hüter und Beseeler alles Grundes

und Bodens, einräumte, ergibt sich besonders aus dem Wechselbezug, in

dem er nachweislich zur obersten Göttin des Schicksals stand. Eine sehr

feierliche Stätte griechischer Religion, das Vorhaus des Trophoniostempels

in Lebadea, war jenem „guten Geiste" Daimon Agathas in Gemeinschaft

mit einer bei gleichem Gewicht ganz ähnlich benannten „guten Glücks-

göttin" Agathe Tyche gewidmet
(

7Sa
). Man erinnert sich leicht der rö-

mischen Buna l)ea, ferner wie in der römischen Kaiserzeit beim Glück und

beim Geist der Cäsaren, bei Fortuna und beim Genius*, gleicherweise ge-

schworen ward, und andre Belege mehr stehn aus altgriechischem Götter-

wesen, c die Verbindung jener geheimnifsvollen Glücksmächte zu würdigen,

leicht zu Gebote.

Angelangt aber bei solcher Übereinstimmung vergötterter Naturkraft,

im ortshütenden guten Dämon sowohl als im Ortsgenius altitalischen Dien-

stes, werden wir wohl thun zurückzublicken zu der im Dämon und Genius

nicht minder gemeinsam erkannten durchgängigen Vermittelung zwischen

Götter- und Menschenleben, von der diese Abhandlung ausging. Nachdem

wir die dämmerhafte Spur etwaniger auf jene beiderlei Wesen bezüglicher

Priesterlehre bis hieher verfolgten, können wir nicht umhin den Sängern

des griechischen Epos von neuem uns zuzuwenden, nicht ohne die Hoffnung

Alter- und Griechenthum der hesiodischen Dämonenlehre in ihr von Freun-

den des Orients zuweilen geschmälertes Recht wiedereinzusetzen. Ist näm-

lich diese hesiodische Lehre auch in den italischen Genien bezeugt und ist

sie diesen längst vor dem Einflüsse griechischer Litteratur auf Latium ur-

Philos. - histor. Kl. 1852. I i
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sprünglich gewesen, so fällt auch die Meinung weg, als sei Hesiod erst

durch orientalische Einflüsse seiner Zeit zu jener Auffassung der Dämonen

gelangt. Die Einpflanzung des Genius in jeden einzelnen Menschen ist von

der Annahme eines zeugenden Hauslar unzertrennlich, dieser Lar familiaris

aber, den Roms und Sparta's Königshäuser gleichmäfsig bezeugen, mit den

ältesten Vorstellungen des Phallusdienstes, mit dem tyrrhenisch-samothra-

kischen Hermes (den Hesiod samt Eros und Hekate kannte) und mit dem

Fascinus der Vestalinnen allzu verknüpft, als dafs wir uns nicht entschliefsen

müfsten, die Geniuslehre für eben so alt als Tyrrhenos, Aeneas und Rom
oder, was gleichgilt, als alle älteste Religionsinstitute thrakisch-dardani-

scher Abkunft
(
79

) anzusehn. Ohnehin ist das Wesentliche jener Lehre in

der Ableitung alles Menschenlebens aus eigener Zeugung des Göttervaters

und in dem mythischen Ausweg gegeben, das Überschwengliche jener gött-

lichen Abstammung des Menschengeschlechts durch die Annahme dienender

Göttermächte (

80
) begreiflich zu machen, wie in Kabiren, Kureten und Nym-

phen bereits die griechische Urzeit sie kannte. Wie der Glaube an Jovial-

erzeugung
(

81
) in allen griechischen und italischen Sagenkreisen, durch Ahn-

herrn vom höchsten Gotte leibhaftig erzeugt, sich auszusprechen pflegte,

war, solchen Volksglauben zu erklären, der Glaube an vermittelnde Dä-

monen und Genien, der Zeugung sowohl als aller Beseelung des Menschen-

geschlechts, auch in dogmatischer Form früh verbreitet. In solchem Zusam-

menhang darf es denn weniger als bisher uns befremden, wenn Spuren jener

alten Dämonenlehre selbst bei Homer sich vorfinden, wenn Hesiod aus alter,

dardanischer vielmehr als persischer, Überlieferung sie vortrug und wenn,

ohne Wechselbezug zum böotischen Sänger, auch die Genienlehre des älte-

sten Latiums auf gleicher Grundlage mit jener hesiodischen Dämonologie

beruhend erscheint.

Es dürfte nun zwar nicht schwer sein die gegenwärtige Untersuchung

noch weiter auszudehnen: theils in die speculative Entwicklung des Dämon

sowohl als des Genius, theils in das Verhältnifs verwandter Wesen zu ihnen,

namentlich in das Dunkel der Laren, Penaten und Manen, könnten wir hie-

nächst uns vertiefen, oder auch in entgegengesetzter Richtung über die ur-

anfängliche Quelle des gemeinsamen Dämonen- und Genienglaubens aus den

Religionen des Orients
(
82

) uns zu belehren suchen. Der Zweck dieser Ab-

handlung ist jedoch erreicht, sofern es gelang über Wesen und Wechselbe-
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zug der Dämonen und Genien — dieser von Griechenland und Italien her

zwischen Himmel und Erde, Göttern und Menschen, Theologie und Mytho-

logie so räthselhaft einherschwebenden poetisch -religiösen Gebilde — uns

zu verständigen. Vermochten wir jenen Wechsel beziig bis zur ursprüngli-

chen Gleichstellung des Dämon und Genius nachzuweisen, und gelang es

uns die eigenthümliehsten Erscheinungen des römischen Genius, seine Stell-

vertretung der höchsten Götterkraft, seine Geltung als persönlicher Schutz-

geist im Leben und Tode, seine Bedeutung als Schlangengestalter Wächter

geheiligter Orte, in Glauben und Kultus des griechischen Dämons analog

vorzufinden — , so dürfen wir auch verhoffen, die Geltung der hesiodischen

Dämonologie im Zusammenhang alter Religionsansichl neu gesichert, die

häufige Annahme eigentümlich italischer, namentlich tüskischer Weisheit in

der Vorstellung des Genius neu beschränkt, den urallen Zusammenhang

griechischer und italischer Vorzeit aus der Spur ihrer Religionen von neuem

bestätigt, endlich zu Gunsten des von uns behandelten Gegenstands derje-

nigen Sichtung des eigensten Gebietes genügt zu haben, ohne welche ein

voreiliger Drang nach Vergleichung des Orients die Erkenntnifs des griechi-

schen und italischen Alterthums nur zu trüben vermag.

A iim e r k u n g e n.

(') Über Dämonen und Genien. Nachdem die so betitelte Abhandlung bereits am
1. Juli 1841 in der Kgl. Akademie gelesen war und der Aufnahme in deren Schriften nichts

entgegenstand, zog der Verfasser es vor sie einer nochmaligen Bearbeitung zu unterwer-

fen. Dafs diese bei mancher Erweiterung und Berichtigung von den leitenden Grund-

sätzen der früheren Abhandlung nicht abweicht, geht aus dem im akademischen Monats-

bericht von 1841 S. 2 '29 ff. gegebenen Auszug hervor, auf welchen sich auch Schömann's

wohlwollende Erwähnung jener Abhandlung (in der Schrift Über die Genien. Greifswald

1845 S. 16) bezieht. Seitdem ist nun zur älteren Literatur über den hier behandelten

Gegenstand (aulser den zunächst auf llesiod bezüglichen Schriften vgl. Creuzer Symbolik

III, 711) ff. N. A.) auch die reiche Zusammenstellung von Ukert (,, über Dämonen, Heroen

und Genien" in den Abb. der bist. -phil. Klasse der kgl. sächs. Ges. d. Wiss. 18,50 II,

S. 137-219) gekommen.

(
2
) Götter und DÄMONEN", gleichgeltend. Sprachlich werden die Götter, Qeol,

als Gründer, Ordner, Geber von den Dämonen als Mitwissern oder Vcrtheilern, jene

als gebietende von diesen als vermittelnden und dienenden Mächten, unterschieden. Das

Ii2
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Wort 3*0? wird von -^iw, riS^ui (Herodot II, 5*2: y.ayixui Ssvrsg ra itctvTtt ir^yixcrra), das

Wort bnlix'jiv von &«'w (als S»t;Ms'v£V, vgl. Archiloch. fr. 50) oder von bcttuo (Passow gr.

Wörterbuch v. hctiixtav no. 4) abgeleitet. Inhalt und Begriff des Heros, dessen Name

nur allgemein rühmender Art ist, verschwindet daneben, als einer niederen Sphäre, der

Sphäre gesteigerter Menschenkraft angehörig, dergestalt dafs c-scl y.cti bcu/xoveg — tc, bctt-

pavtiv ts y.at ro Srs7oi> (Plat. Rep. II, 382 E) — im üblichsten Ausdruck alle Göttlichkeit ge-

meinsam zusammenfassen, ohne dafs eine strenge Scheidung der beiderlei Wesen stets

festgehalten wäre. Vielmehr stellt Plato es frei, die Dämonen für selbst Götter oder für

Göttersöhne zu halten (Apol. 27 D) und bezeichnet auch wol Gottheiten wie Artemis mit

dem Ausdruck des Dämon (Legg. X, 9 14 B : svabiav Saiytava) ; in späterem Sprachgebrauch

z. B. des Dionys (Ukert S. 162, 158) ist dies nicht minder der Fall.

(
3
) Götter, Dämonen und Heroen, nach Hesiod (Anm. 8-13) auch Thaies und

Plato. Athenagoras legat. c. 21: npixTag Oa),r,g btctipsl sig Ssov, slg banxovag, sig ypuiag. ctX>.u

S'sov \xiv tou vovv tov y.orfxov sUaysi, batixovag bs oinag ^/•jyjxag, y.ai ypwctg -ctg y.t-

yjjifltTtJ.'it'ctg ^/vyjig tiZu uvSpiaTTtov. Vgl. auch Pylhag. Carm. aur. 1-3.

(*) Plato Rep. IV, 428 B: \egSv ts Ibp^rsig y.at ct?Xc<i SsiSv ts y.at rptouiu y.at octt-

\xoviuv &spatts"tai (vgl. Apol. 28 A: ]xy-s baiuovag ßrrs B'so^g ixyjs ypwag). Durch erwei-

ternde Abstufungen, nächst olympischen und chlhonischen Göttern den Dämonen und He-

roen, dann noch den Geschlechtsgottheiten (IhjvtxctTct i<W tccitdujwv Srsüjv, und ferner den

Eltern) zu dienen (Legg. IV, 717 A), oder durch Voranstellung der Heroen als Götter-

söhne vor die Dämonen (Legg. VII, 799 A : ixarrag rwv Srsüiv y.ctt TratTt tcvtiuv y.at battxort.

Vgl. X, 909 E: Sso7g xcti SViifion am tccxcti ^?£wi») wird jene übliche Dreitbeilung nur schein-

bar verdunkelt.

(
5
) Rei Homer Ist Bsog und &cttixut> gleichgeltend in Ausdrücken wie ixstu

bat'ixovag aXXavg II. I, 222 — , r^%s bs baiixunv III, 420 — , öcwxotw swctt ct/.irpcg XXIII, ovo

u.a.m. Vgl. Nägelsbach Homer. Theologie S. 69. 117. Ukert a. a. O. S. 140 ff. Ganz

richtig sagt Plutarch (de def. orac. 433 = VII, 633 s. Rsk.): 'E?3.r,vwv b' Oixr,oog \xsv tpcti-

vsTcti y.owwg a/xtpoTepotg yptuixsi'og Totg ovo/xctort, xctt rovg Ssovg sttiv cts oat;xovag npogayopsviMV'

'Hriohog bs . . (Anm. 8 ff).

(
6
) Verschieden von &sog ist baiixuiv in der von der Gottheit abgelösten Be-

deutung eines waltenden Seh icks alsgeistes, der theils allgemein, theils freundlich oder

feindlich gefafst wird. Erstens a) allgemein in Stellen wie sTnx>MTSv retys bnitxwv Od.

XVI, 64 — , XtTTaixctt Cirsa Siistuv nett oeaixovog XVI, 261 — , <rvv battxcvt II. XI, 792. XV,

403 — , npog Sctiixoi'a ixay^srS'at II. XVII, 98, vgl. 104 — , cCb ' i7[io;y.r,Tji npag hcttixovog II.

XIX, 188; nebenher geht battxivv als Ausdruck des Geschickes selbst im homerischen -nu-

png toi bcti'ixoi'ct Butw II. VIII, 166 und in manchem späteren Sprachgebrauch (Valck. zu

Eur. Hippol. 809). — Sodann b) freundlich in Bezug auf Meeresbesänftigung (Od. XII,

169) und sonstige Elemenlarkraft , hauptsächlich aber auf persönliche Führung (Od. III,

27), etwa zu gastlicher Aufnahme (Od. VII, 248. Pind. Fr. ine. 175: ^stvoboxY,Ti ts baiixwv)

und Heimkehr (Od. XVI, 370. XVII, 243), auf Ermuthlgung (Sraprog Evs7rvevtrs bauxwv Od.

IX, 381), weise Gedanken (wie auch nach Pindar Olymp. IX, 28: a-otpet xaret battxou ctibpsg).

Noch häufiger aber c) feindlich theils in Bezug auf Beschädigung wie miyepot bs ol

s%octs Scwxuiv Od. V, 396. T« toi xay.og sy^oas balixwv; X, 64. vvv o ivS'cibs xctßßct}.s bat-

ixuf VI, 172 — , i-iTa-svsi> netnä bctlfxuiv XVIII, 255 — , xcty.ag tto-Zsv r,yays bctt/xui/ XXIV,
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148 — , an ixe baiuovoG alra xuy.Y, Od. VI, 61, vgl. .586 — ,
yiyviaTxeii o hr, nciy.d ixY

:
bsro

Saiixuv Od. 111,166. XII, 295 — < «/>.« Si Seäuuiv Süo-si Od. II, 134, vgl. IV, 27.5. XIX,

512. XXIV, 148 — , iheils auch auf innere Verblendung, wie in ixr,bz a-s ba!ixwi> evrafiSrct rpi-

4/sts, <fü?.og II. IX, 600 — , aX>.a ixe Sauxuiv Sil.ysi XVI, 194 — , oveiaccr' i-xiTTzvev xaxd bai-

fxiav XX, 87. „Wenn ein Gott Verderben bringt, bösen Rath ertheilt, so wird er Satptav

genannt" bemerkt Ukert S. 142, 22; dieser Satz, dem ein ebendort erwähntes o?.ßtobnlixwv

II. III, 82 für Homer (vgl. Nägelsbach Hom. Theol. S. 69) sofort widerspricht, läfst we-

nigstens aus Euripides sich unterstützen (Jon. 1373: 7« tov •S'eoC ixiv y^pY,Trd, tov be bal-

ixovog ßapzu). Vgl. auch Ecken«. Myth. I, 350 ff. — d) Selbständig als eine von der Gott-

heit getrennte, obwohl entfernt abhängige, Persönlichkeit den Homerischen AkIwjiv aufzu-

fassen sind wir nirgend schlechthin berechtigt; vielmehr kann es der „Gottesgeist" des

Zeus oder Athenens sein, welcher der Sterblichen (vielleicht auch nur gewisser bevorzug-

ter Sterblicher: Cic. Nat. D. II, 60. Schümann de diis nianibus p. 19) Sinne bethört (Od.

XVI, 191) oder ihr Schicksal webt (XVI, 64), wie andrenial Zeus und Athene dasselbe

thun. Dafs aber Aatixwv „nirgend bei Homer (auch in den Hymnen nicht) von Wesen
gebraucht sei, die von der Gottheit verschieden wären" (Ukert S. 143), läfst theils nur

in dem Sinn sich einräumen, in welchem etwa Poseidon der übrigen Götter Willen gegen

Odysseus beschränkt, theils aber ist doch auch in solchen und ähnlichen Stellen (vgl. Od.

V, 396 : tnvyepog bs oi sy^pcts batßwv, und arTranov b' apa rovye Csoi y.ay.oTY^og e?>v?av. Pind.

Pyth. 111,34: bal/xuiv b' sTepog ig xay.lv -ps^aig) der spätere Sprachgebrauch bereits einge-

leitet, in welchem Aaluwv bald als Gott, bald aber auch als Götterdiener und als scheinbar

selbständige Macht auftritt. (Vgl. Phaethon lies. Theog. 991 mit bai/xuv otstsAAet
3
de-

i&Xous Scut. 94). Wohl aber ist anzuerkennen, dafs dienende Mittelwesen wie die hesiodi-

schen Dämonen (Opp. 122. Phaethon Theog. 991) der homerischen Auffassung noch fremd

sind, in welcher vielmehr statt ihrer die Götter selbst verkleidet unter den Sterblichen

wandeln (Od. XVII, 485. Vgl. Göttl. zu Hes. Opp. 122. Ukert S. 143).

(
7
) Etymologisch werden die Dämonen als wissende (buYjxoves von bar^xt), oder als

spendende, verteilende (von batui) gefafst: oben An in. 2.

(
8
) Hesiod's Menschenalter. Voran das goldne Geschlecht der nachherigen

Schulzgeisler (Hesiod. "Epy. 109 s. 120 ff.):

XpVTSOV /UE1' TTQWTlTTCt ySVOg fXSOOltlUV dvCpUlTTtUV

CC&CtVCITOl TT0lY,TCtU ' 0/.\JIX7TtCt Sw/XCCt' S%0ITES . .

avTctp SKttonj toCto ysvog xard yccice xa?.v\l/ev,

rot ixiv bcttixovtg ein Aiog ixeya'/.ov btd ßo-j?.dg

t(r&\oi, imyjjpviot (pvXax se SrvYjüiv dvi'pwTtiuv,

oi qa (ffj}.(CTT0VTii> te btxag xat Ty^iT'/.tct ~?ya,

YiißCt tTTClIXSVOl nat'TYj ipoi-jji'reg sV ttutv,

TTXo'jToboTctt • xat Teuro y=pag ßtttriXriiOV zTyjsv.

Für etC"Xci iTTiyJ^ovtoi sind die Reiwörter äyvot und d}.s£ixaxoi als platonische Varianten

(Cratyl. 398. Rep. V, 469) erhalten. Vgl. Ukert S. 145, 45.

(
9
) Die Zahl der Schutzgeister (Hesiod. "Epy. 2.50 ff.):

Tpi? yap ixvpioi eixiv im yjzovi 7zovao&otsipy\

«Cftcaroi 'L^vog tpvXuxeg SjvyjiZv dv>?purnuiv
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oi' p« </)u>.«ttoutii' TS bixac xai o-ysT>.i« spya,

v'jrt IttbuSWi Tim'Tr, ipeiTtüvree sn- «w,

Unbegrenzter war dieselbe Vorstellung, mit Übertragung auf die verwandten italischen

Wesen, von Varro ausgesprochen (August. C. D. VI, 2. Ukert S. In2).

(
10
) Silbernes Geschlecht der Luftgeisler (Hesiod.

v
Epy. 127 ff. 139 ff.):

Aeutsoov «ür£ yivoc tto?.u ^siio-soci' imtottut&cv

äpyv psov noi^rav 0>.vu7Tia bu»x«T e%ovrt?j

ypvnui ovts tp-jY,v sua}.iyytov ovts i'Ov;m« • •

«•jTrco £7rsi »«( tovto yivoQ xaTce yata xa^vy/s,

toi ,'-*£(' zKiyß'oinoi (vnoyjZr.?') /xaxapse ^Jvrjoi ä«?.£0ct«i,

oWteooi, «ä?.' s«J7>;e nur, xai toItiv cnYibsi.

Das silberne Geschlecht als unterirdisch zu denken und durch die Lesart \n:oyß-o\not von

dem goldnen zu unterscheiden ist voreilig, obwohl die später übliche Sühnung unter-

weltlicher Dämonen — Pylhag. Carm. aur. : tcJc ts y.ct-ctyjb-oviovq Tsßs baitxovas — dafür

spricht. Unterirdischer Aufenthalt wird dem dritten Geschlecht (V. 148) vorbehalten, dem

zweiten aber sein secundärer Bezug zur Erdoberfläche (Intyjroviot wie Vs. 122 vgl. im

vS-oi-i 250, aber Ssuteooi Vs. 140) auch durch Macrob's (Somn. Scip. I, 9) Übersetzung der

hesiodischen Stelle gesichert: Jndigetes divi fato sumrni Jovis hi sunt. Vgl. Klausen Aeneas

II, 1015.

(") Ehernes Geschlecht der Lanzenmänner, von Apollodor I, 7, 2 als das durch

die deukalionische Flnth vernichtete gefaxt. Hesiod ("Ep7- 143 ff. 149 ff.):

Zsva bs naTY\p toi toi' ct>.}.o ^sroe \xsponmv uv^pumiuv

yaXxstov tcoI^t ', ovx apyvpiui ouosi' oitotov,

ix ;/£?vi«i', bsivov TS xai oixßpiuov . .

ToTc 8' r,v ycOxsa fxev Tivyja, yaXxsoi os TS ciy.ct,

ya>.xw &' eipyä£ovT03 ixsXac b' ovx srxs cn§>;po<?.

HCU TOI IA.il> yjlßSTTlV V7T0 TLpSTSJYlTl bctßSVTSS

ßriTai' Itf svpuisvTn boixov xpvspov 'AlOttO.

C
2
) Die Riesen homerischer Vorstellung, seinen Heroen nur eben vorangegangen und

fast gleichzeitig, sind theils a) durch Erwähnung der Giganten (Od. VII, 59. 206. X, 120),

theils b) durch den vom alten Nestor und andern Heroen mit Wehmuth gebrauchten Aus-

druck oioi vvv yßpoTo/ sin (II. V, 304) bezeugt; ihre c) geschichtlichen Spuren sind in ky-

klopischen Bauten (Müller Handb. §.45) wie der des Hafens zu Kyzikos (Apoll. Rhod.

I, 987. Schob) und vielen Städtemauern, desgleichen in aufgefundenen Riesenknochen

(Göttl. zu Hes. "E07. 152), und darauf bezüglichen Sagen erhalten.

(

n
) Viertes Zeitalter der Heroen. Hesiod ("Epy. 155 ff.))

Avtcip Ittei xcti tovto ysi'os xaTct yciict xaXv^/sv,

oZtis st' «XXo tstuptov sni %3on TrovXvßoTsipr;

Zsvs KpoviSr,s isolrjs, OixaiOTspov xctt apstov

cefbpwi' ffPmuiv •CTsTof ysvoi, 01 xaXiovTai

l^fuSsaj ttootspyi ysi'srj xa- ccxstpovct ydictv . .

("*) Halbgötter, wie Hesiod den Heroen sie gleichsetzt, nennt auch Homer II.XU, 22:

xa) — qxosiQ, oSl ttoA'/.u ßoctypia xai Tpvtya).stai

xamcsrov sv xovlriTt xai r^xiS'suv 'ysi'O? uvbptZv.
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Schol. ijftiSsiBf] oCSiTTore tovc o-w 'Ayetfisuvoui fatS4ovs livoueurev' etpet ovu rov? trvv 'Hpcty.y.u

ipriTiv; Vielmehr wird ein Prädikat, welches Her Sprachgehrauch dein Herakles willig zuge-

stand, den vor Troja kämpfenden Helden analog, obwohl ausnahmsweise, beigelegt; He-

siod ( Epy. 161. 164) nennt beiderlei Kämpfer zusammen. — In ähnlichem Sinn sagt auch

Plutarch (de orac. def. 415 = VII, 634 ß..): 'MtrlaSog Se tcaS-aatSi nett btwpt?iAvt»<; irpü-og

i^s^ys t£v XoywZv TZJ-rctoct ysvyj, Seovs, slre Scttfxovctg iroWovs yetyet^oCig, elrtx «»«!, etr«

uv^pwno'JS, tQv rjxt^iiav elg r^wetc anoy.gi^ivTuiv. Vgl. Ukert S. 176 f.

(
IS
) Zukunft der Heroen. Hesiod

(

v
Ea7- 168 ff. vgl. Ukert S. 194ff.):

y.ctt toi \Xi.v vctio'jTw ay.rfiict Z?\j\mv evovtes

ek ixcty.apuiv v/jtrottri izuq' 'Qy.snvov ßctSrvhivr^i,

oXßlOt Y
t
ßM!Q . .

(
,6

) Heros als ehrende Benennung verklärter Todten: zufolge der ebengedachten he-

siodischen Stelle, nach einer obigen Anführung (Athenag. 21. oben Anm. 2) auch von

Thaies so angewandt. Vgl. Ukert S. 148, 67; über Heroendienst ebd. S. 179 ff.

(") DÄMON UND Heros. Die nicht seltene a) Gleichsetzung beider Ausdrücke

findet sich auch in einer angeblich pythagorischen Dieitheilting der Dämonen (Plu-

tarch. def. orac. 18. Hierocl. zu Pythag. p. 226. Creuzer III, 62. Ukert S. 164), wo-
nach dieselben in unsterbliche (Götter), Heroen und sterbliche (Personaldämonen) zerfallen,

so dafs der Dämonenbegriff, allgemein gefafst, auch den der Heroen in sich begreift;

hiemit stimmt beider Wesen Aufenthalt im Luftraum (Anm. 31) und die Verwandtschaft

des für beide üblichen Kultus (Anm. 19) überein. — So ist auch die b) Übertragung des

Heroenbegriffs abgeschiedener Geister (Anm. 16) auf die Dämonen wenigstens aus Lucians

Zeit bezeugt (Lucian. de morte peregr. 36: 0«»moi/£? fxrjpiZot y.ctt ttcitpwoi, &Axt&e /xe eCße-

vsts), wie denn aus später Zeit auch die Ausdrücke KctTwyßroutoi btti/xoi'sg und bcttuoi'is ßao-

-oi (Dorville zu Chariton 2,4) den Abgeschiedenen gelten; epetrt yeep tous vsy.povs balixo-

vctg, sagt der Scholiast zu Euripides (Ale. 1140. Ukert S. 168 f.). Hiedurch wird jedoch

für den üblichen Sprachgebrauch die vorhersehende c) Unterscheidung des Dämons
als göttlichen Geistes über und in dem Menschen, des Heros als fortlebenden Schattens,

nicht aufgehoben.

(
,8

) Heroen: ausführlich behandelt von Ukert a.a.O. S. 172 ff.

(
,9

) Kultus der Dämonen. Am Tage des Neumonds opferte man den Göttern, am
darauf folgenden Tag den Dämonen und Heroen (Plut. Quaest. P»oni. 25), deren Gel-

tung auch in vorbereitenden Opfern, als Vorweihe zum Dienst grösserer Gottheiten, zu-

weilen sich kundgab. In diesem Sinn pflegte man vor dem Hauplopfcr einer Gottheit

ihrem Dämon oder dem von ihr begünstigten Heros zu opfern: so in Phlius dem Aras frü-

her als der Demeter (Paus II, 12, 5), zu Sparta dem Wegweiser des Dionysos früher als

dem Gott selbst (III, 13,5, r,puig), zu Messene dem Heros Eurytos vor der Weihe der

grofsen Göttinnen (IV, 3, 6). Vgl. Ukert S. 198. — Zweierlei Priester, für Göttliches

und für Dämonisches (o nsv irspi ret Seiet i-zTctyuivov, o §£ nspt tu Satuotrtai Plut. Qu. Gr. 6)

werden den Opuntiern beigelegt. Von besonderin Dänioneudienst steht der dem Charon-

das bezeugte Dienst des Baifiiuv tT-toCyog (Stob. tit. 41 p. 292 Gesn.) obenan, welchem

der italische Lar familiaris (Anm. 48a) entspricht. Aufserdem ist viel auf Begütigung der

Dämonen bezügliche Superstition uns aus Apulejus d. Socr. cap. 14 bekannt — , wonach
denn Ukerts bereits durch eigene Nachweisungen desselben widerlegte Äufserung, „von
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Opfern und Gaben, die den Dämonen besonders bestimmt waren, finde sieb nichts " (S. 168)

einer Beschränkung bedarf.

(
20

) Niedere Göttlichkeit spricht als Grundbegriff der Dämonen in Ausdrücken

wie bivrioot erso! (Max. Tyr. XIV. Ukert S. 165. Vgl. tüJu siroixsvtuv c-£oic Batfxoi'wv Plat.

Legg. VIII, 834. 848) sich aus; die Benennungen Ssos und Sttlnui/ werden für Wesen

dieses zweiten Ranges wechselnd gebraucht: so für Eros (Plat Symp. 178. 1202).

('-') Dämonisch heilst seit Homer jede wie aus unerklärlicher Quelle empfundene

Person oder Einwirkung übermenschlicher Art; hatixoviov ein göttliches Verhängm'ls (Ukert

S. löö, 109) und Geheimnils (Tac. Germ. 9: secrelum illud c/tiod sola reverentia vident. Ukert

S. 141).

(
22

) GATTUNGEN der DÄMONEN. Ausgehend von dem homerischen und noch bei

Herodot (II, 43 tiyz Trag' 'EXX^vuiv eXctßov cvi'oucc rsv Bumovos) vorfindlichem Sprachge-

brauch des Dämon im allgemeinsten Sinne der Göttlichkeit, findet der hesiodische Be-

griff von a) Miltelwesen im Luftraum nach göttlicher und nach menschlicher Seite hin

sich ausgedehnt: nach göttlicher in Bezug auf b) Götterlieblinge (Pliaelhon Hes. Th. 993),

Göttersöhne (Plat. Legg. VII. 799. Apol. 27 D) und sonstige Gottheiten zweiter Ordnung

(Anm. 19) — , nach menschlicher im Bezug des c) Personaldämon, den wir bald näher er-

örtern.

(-
1

) Ein t heilungen der Alten: der oben berührten (Anm. 17) pythagorischen Drei-

theilung der Dämonen in unsterbliche (Götter), Heroen und sterbliche (Personaldämonen)

kann die des Apulejus angereiht werden, laut welcher nächst den dienenden Götterboten

im Luftraum der Personaldänion jedes Menschen und aulserdem noch, mit Somnus und

Amor zugleich, das Daimonion gewisser bevorzugter Menschen, wie des Sokrates, unter-

schieden werden. Eintheiliingen der Neuplatoniker werden weiter unten berührt (Anm. 37).

(
Z4

) Als Dämonen betrachtet werden, wie eben bemerkt, auch hochstehende Gott-

heiten zweiter Ordnung wie Amor und Somnus (Anm. 41), ferner Pan (Plut. def. orac.

18) und, schon nach Uesiod (bei Plut. def. orac. 415 = 635), auch die Nymphen; im phi-

losophischen Glauben an allgemeine Beseelung der Himmelskörper auch wol die Gestirne

(Plat. Tim. 40. Legg. V. 738). Göttliche Tempelhüter (Phaethon lies. Th. 993), Götter-

söhne (Plat. Legg. VII. 799. Apol. 27 D) und der Schutzdämon des Menschen wurden so

eben (Anm. 23) schon angeführt ; in die Reihe der Göttermächte sie und andere, auch

feindliche, Wesen bleibend einzuführen, waren Appellative geeignet, die in Phaethon, So-

sipolis u. a. m. leicht zu Eigennamen wurden.

(
2ä

) KÖRPERLEBEN wird den Dämonen weniger als den Göttern beigelegt. Llnzu-

gänglich für Speise und Trank (Ukert S. 141) werden sie geisterhaft und schattenähn-

lich, luft- oder feuerartig gedacht (Porphyr, de abstin. II, 37; vgl. Plotin. Ennead. III, 14.

Ukert S. 165. 167), sind jedoch deshalb von Leidenschaften nicht frei, sondern gelten wie

in ihrem Wohnsitz so auch in ihrem Naturell für Mittelwesen einer den Göttern und den

Menschen gleichmäßig fremden Art. Apulejus d. Socr. cap. 13: sunt enim internos et

deos ut loco religionis ila ingenio mentis intersiti, haben/es cum superis cnmmunem
immnrtalitalem, cum inferis passionern. Nam proinde ut nns pati possunt omnia

animorum placamenta vel incilamenta, et ira incitantur et misericordia flectuntur et donis

incitantur et preeibus leniunlur... quippe, ut in fine com/>re/iendam, daernones sunt ge-

nere anima/ia, ingenio ration abilia , animo passiva, corpore ailria, tempore aeterna.
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(
z6

) Die Gestalt der Dämonen ist wundersam durch a) unerwachsene Menschenbil-

dung; dämonischer Knaben (mit Schlangenbildung wechselnd im eleischen Sosipolis Paus.

VI, 20, 2. 25, 4. Abh. Agathod. Anm. 50), oder durch b) Schlangen-Qes\.d\l (Genius loci,

A«i»T uyaSog: Abb. über Agathodämon. 1847 Anm. 47 ff. 61. 74), oder durch c) Bi-flii-

gelung (Abh. Etrusk. Gotth. Anm. 166. ISO), oder durch d) besondere schreckbare Wahr-

zeichen, wie mit schwarzer Färbung zugleich das Wolfsfell den Heros oder Dämon von

Temesa (Paus. VI, 6, 3. 4) auszeichnete. Ahnlicher Art ist des Brutus und Cassius „böser

Dämon" (Plutarch Brut. cap. 36. 48); nach Valer. Max. I, 7,7 sah Cassius einen Mann „ho-

minem ingenlis magnitudinis, coloris nigri, squalidiim barba et capillo demisso," der sich

selbst als KaxoSal/jutiv ihm bezeichnete. Die Vertreibimg eines schwarzen und russigen

Dämons beschreibt Lucian (Philopseud. 16); ähnliche gespenstergleiche Erscheinungen wer-

den noch sonst hie und da erwähnt. Vgl. Ukert S. 171 f.

(" ) MlTTLEKAMT der Dämonen, rülv Iwof/avtav C'jcT? hctttxovwv (Plat. Legg. VIII. 828.

834. 848). Plalo Svmp. 202 E: niiv to BailMVWv iJt£Tct£v lori Srscv TS hui 3i/y,rov . . io<J.Yr
vedov xcti Si(ti70j3usvoi' S'soTq tu ncto ävSpunruiv y.cn auSrounroiQ tu Trctgcc TiiSu C£w. Plutarch.

def. orac. 414 = VII, 633 l\. : iixoi bs bonoCrt 7r?.sici'«e >.vtc<i y.ca nsi^orc«; cmooiaq c\ to twv

Sceiixoi'wv •ysi'o? iv \j.it<ji Ssülv y.ca avSpunruiv . . s^evgovrsg. Bei Unterscheidung einer drei-

fachen göttlichen Vorsehung theilt Plutarch (de fato p. 572 s. = VIII, 263 Rsk. Ukert

S. 163 f.) die niederste, nur auf Erden geschäftige, den Dämonen zu, deren dem ent-

sprechende Leistungen am ausführlichsten Apulejus (Anm. 28) schildert.

(

28
) Als Leistungen der Dämonen werden nach pythagorischer Ansicht bei Dioge-

nes Laertius (unten Anm. 31) einerseits gute Rathschläge und Weissagungen, andern-

theils die Erfolge der Sühnungen betrachtet; aufserdem stehn dieser letzteren Gattung

ihrer Thätigkeit auch feindliche Einwirkungen entgegen, wie solches im Gegensatz der

cWuoi'Sc ci77otjÖ-zccioi und ähnlicher zu den rtXiTr^iotc und ähnlichen (Poll.V, 131) sich kund-

gibt. Seltener wird eine handgreifliche Thätigkeit, in der eleischen Sage des Sosipolis

(Paus. VI, 20, 3) aber doch auch selbst hülfreicher Anlheil am Krieg, ihnen beigelegt.

Den überwiegenden Ein Hufs, den sie durch Ratb und Weissagung haben, bezeugt auch

Maximus Tyrius (17, 12. 19,5. Ukert S. 165); hauptsächlich aber ist derselbe ausgeführt

in einer das Wesen der Dänionen unifassend schildernden und deshalb vollständig hier bei-

zubringenden Stelle des Apulejus. In der Schrift de deo Socratis p. 674 cap. 6 heifst es

wie folgt: Ceterurn sunt quaedarn dwinae rnediae potestates, inter surnrnum aetliera et

infimas terras, in islo intersitae acris spatio, per quas et desideria nostra et tnerita ad

dens cornmeant. lins Graeci nomine oatjj.ovn<; nuncupanl: inter hominis coelicolasque vecto-

res, liinc precurn, inde donorum, i/ui ultro citro pnrtant, hinc. petitiones, inde suppetias, ceu

quidam utriusque interpretes et sa/utigeri. Per /ms eosdem, ut Pinto in Symposio (p. 202 f.)

autumat, cuncta denuntiata, et Magnrurn Varia miracula omncsquc praesagiorum species re-

guntur. Eoruni quippe de nurnern pracditi curant singuli, /nninde ut est eorurn cuique tri-

buta provincia: vel sornniis conformandis, vel e.vtis fissiculandis, vel praepetibus guber-

nandis, vel oscinibas erudiendis, vel vatibus inspirandis, vel fu Im in ib us iaculandis, vel

nubibus coruscandis, caeterisque aden per quae fntura dinoscimus. (Juae cuncta coelestium

valuntate et nomine et aucloritate, sed daemonum obsequio et apera et rninisterio ßeri arbi-

trandurn est. — (Cap. 7) Ilorum enim rnunus et opera atque cura est, ut Hannibali sornnia

riiilos. - hislor. KL 1852. K k



258 Gerhard

orbilatem nculi comminitenlur, Flaminio exstipicia periculum clnilis praedicent, Allin Navio

augiirin miraculum cutis addicant, item ul nnnnullis regni futuri signa praecurrant, ul Tar-

quinius Priscus aauila obumbretur <ib apice, Seraius Tullius flamma collurriinetur a capite;

postremo cuncta ariolorum praesagia, Tuscnrum piacula, fulguritorurn bidentalia, carmina Sibyl-

larum, quae omnia, ul dixi, mediae quaepiam potestates inier homines ac deos nbeunt. Neque

enir/i pro majestate deum coeleslium fuerit ut enrurn quisque vel Hamiibali somriium pingat

vel Flaminio hostiam abrnget vel . . .

(
29

) Dualismus guter und Löser Dämonen, in orientalischer Weise. Aus orienta-

lischer Quelle war Göttling zu Hes. Opp. 122 geneigt auch die hesiodische Dämonenlehre

abzuleiten.

(

10
) Feindliche Dämonen, die hie und da (Porphyr, abstin. 11,37. Ukert S. 165 f.)

uns geschildert werden, soll von den guten bereits Pythagoras unterschieden haben

und auch im Stande gewesen sein diese letzteren zu bannen (Porphyr. Pylhag. p. 41).

Namentlich wird a) der böse Dämon als Bluträcher (Plat. Legg. IX. 865. XI. 927. Kur.

Hippol. 317; KhciTT'jip (irmpi&ev Aesch. Ag. 1507. toi» rpnrayyov Satuovct yivvctg Tvjsoz 1476.

vgl. 1481. 1501. Klausen Theol. Aesch. p. 57. — Paus. I, 30, 1. Ukert S. 168) gefafst und

in dieser auch sagenhaft bezeugten (Uk. S. 169, 187. Dämon von Temesa Paus. VI, 6,3)

Deutung auf Zaleukos und Pythagoras (Uk. ebd. nach Stob. p. 279 ed. Gesn.) oder auch

auf Charondas (Stob. tit. 44, p. 292 Gesn.) zurückgeführt, der auch die ocuixovsg smovy^ot

(Anm. 33) ehren hiefs. Dem hier schon nah liegenden Bezug des Dämons zur Seele des

Abgeschiedenen entspricht die Ableitung der Menschenseele vom Fall der Dämonen, die

auf Empedokles zurückgeführt wird (Plut. def. orac. eap. 17. Gem. Strom. V, 617. Mullach

Emped. p. 11 ss. Ukert S. 151. Schöniann de Hecate Hes. 1851. p. 18, 36). Ganz anders

begründet ist der böse Dämon b) im Menschen ; der Idee des Personaldämons und dessen

inneren Gegensätzen verknüpft ward er von Xenokrates (Plut. Is. 26. orac. 13, 17), Chry-

sippos, Euklides (Plut. ebd. Censorin. 3), auch wol den Stoikern angenommen (vgl. Ukert

S. 160 f.), hie und da wol auch aus innerer Entsittlichung des besseren Personalgeistes

abgeleitet (Callim. Cer. 32: rcAA' öxcc Tpioicibctirw 6 SsSioe Y,yJBs-o Bcauuiv). Gesteigert zu

einer c) vom lebenden Menschen gesonderten Erscheinung findet derselbe sich im Kaxobat-

ftcui/ (Val. Max. I, 7, 7) des Brutus und Cassius (oben Anm. 26 d).

C) LüFTERFÜLLUNG des Weltraums lehrte Pythagoras (Diog. L. VIII, 21. 32. 36): stuat

7TK1'7« TOV dlPCt y/Vyjjjl' SIJ.Tz7.SU] Kitt TOVTCVQ 0«ifiOl'«? XCll YiPtUCC; I'0U|JJT'~«1, y.ui Ctto

tovtwv TrsßTvsrC'ai nv^punvoig -ouc ts ovsipovg um ra Trauet i'otov ts nett vytstctg irspt . . stg

Ss tou-cjc yevstrSfrti roig ts uct^apßovg nett «— orjoTriftTf^oüc, ßavriKtjv ts ttcctw y.cti x}.r
t
8ovctg y.ai

x« opota. Dämonen in der Luft verbreitet — auch nach Heraklit (Diog. L. IX, 7. Schleierm.

Herakl. S. 495. 505. Ukert S. 150, 81) und nach Plato (Epinom. 8); ovSi ti rot nuvTog «e-

ve.ov -i'/.zi ovSs nsotnrov, heifst es in einem Vers des Empedokles (Phys. 1, 183cf. 65. ed. Sturz).

Q
2
) AAIMflN rENE0AIO2. Pind. Ol. XIII, 105: et bi yevL&htog ipitoi, das heifst der

Dämon des von Zeus (gleich den Aeakiden VIII, 116. und Salmoniden Pyth. IV, 167) ent-

Stammten Geschlechts. Vgl. Anm. 60.

(") AAIM0NE5 ESTIOTPXOI. Dieser Dämonen Strafe wird in den bei Stobaeus Serm.

44,40 p. 290 erhaltenen IIjooim/oii? vönwv jedem angedroht, welcher die Obrigkeit nicht

ehren sollte: iae o \xv
t

btetvoQ\*\i.svo<; ovtiu titsi Blxr^ ««jjtjs ßevXrfi octincTtv sttiov/c ig.
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'Aoy^oiTfc 7«j liTTtovyjaOtrt noXsuu? . . . Sonstiger Ortsdämonen wird weiter unten gedacht

(Aniu. 76).

(

l4
) ('EitsoNALnÄiMON des Individuums: allbekannt hauptsächlich aus Plato (Pliaed.

107 D. Tim. 89. 90. Ukert S. 156 ff. Vgl. Pind. P.yth. III, 109: rlv «^Wr«« i/mmwt«;

hawtv ocTKryji). Die Iilee eines solclien im römischen Personalgenius wiederkehrenden,

im somatischen Actiuo'i/iov (An m. 35) höher gesteigerten, puior«<y(«i<yo« roC ßto\i (nach Me-

nander: Amniian. XXI, 14. Ukerl S. 160 f.) ist vielleicht nach pythagoräischem Vorgang

auch dem Pindar nicht fremd, welcher den leitenden Dämon befreundeter Männer der

höchsten Ohhut des Zeus empfohlen weifs (Pylh- V, 115: Aioe roi to'cc usyctg xvßeavci Bcü-

y.ov avSsiuv ipi'/.jr), edlen Männern aher auch um so sicherer eine dämonische Kraft beile-

gen durfte (Islhm. IV, 12: xotverai b' ocXna bia öatlMvCK ccuSatZv). Von Dämonen dem Men-

schen zugelheilt sprach auch Phokylides (Clem. Strom. V. 726). Zugleich als des Menschen

Gemiith und Geschick ward der Dämon von Heraklit gefafst ('HSo« av&otuirui öatixwv Alex.

Aphrodis. de falo 6. Schlcierm. S. 505). Apulejus, welcher (d. Socr. p. 134) einen drei-

fachen Sprachgehrauch des Wortes Dänion erörtert, erstens die Seele im Körper, sodann

die Seele nach dem Tode, bezeichnet als drittes einen den Menschen durchs Lehen bis

zum Gericht geleitenden Dämon.

(") Dämonion des Sokrales (Plat. Phaedr. p. 242. Theag. 128. Xen. Mem. I, 1, 4.

Schlcierm. zur Apol. S. 432 (f.): von Plutarch (vgl, Schümann de diis manibus S. 20 f.), Ma-

ximus Tyrius (Diss. 14. 15) und Apulejus in noch erhaltenen Schriften behandelt. Vgl.

Ukert S. 152 ff.

C
6
) Die Zukunft des Personaldämons wird von Plalo (Phaed. 107. Ukert S. 158)

dadurch bezeichnet, dafs der Dämon jedwedes Menschen (o iy.ctrrc'j hmwrv os-jtej ^wi'Tce ti'Atj-

yji) die Seele desselben zum Hades hinüberführe. Nach Pindar jedoch kann der Mensch

zum Heros, zum Dämon und gleichsam zur Gottheit sich erheben: Plut. Romul. 28. vgl.

orac. 10. Ukert S. 162.

(' ) Sl'ECULATlv gefafst nimmt die Dämonologie hauptsächlich bei den Neupla-

tonikern eine wichtige Stelle ein. Systematisch, im Zusammenhang der im Himmel und

auf Erden, als vmjovjKrici und syzoTutoi , die Welt schöpferisch regierenden Götter und

im gegliederten Umfang sechs verschiedener Ordnungen von Dämonen, ist hauptsächlich

bei Proclus zu Plato's Alkibiades I (p. 68 = 185. Creuzer Symbolik II, 126 ff. N. A.) dar-

über gehandelt, wobei jedoch ilie gangbaren mythologischen Vorstellungen durchaus un-

beteiligt bleiben. — Nach Plotins Theorie (Knnead. III, 4,3) sind die Dämonen zwar

nur Gottheiten zweiter Ordnung, aber als Spur und Fufstapfen der Weltseele bis zur

Mondsphäre reichend, und unter einander selbst in Abkunft und Geltung verschieden: denn

die Weltseele in ihrer absoluten Sonderling habe die Götter, die nach (intern und Schö-

nem strebende Seele aber die Ernten hervorgebracht, welche als erste Klasse von Dämo-

nen zu betrachten und von den übrigen bei gleicher Abkunft zu sinnlichem Dienst

bestimmten Dämonen zu unterscheiden seien. Vgl. Creuzer Symb. III, 8'J. Ukert S. 166 f.

— Eine andere Unterscheidung, nämlich höherer körperloser Dämonen (solcher wie Amor
und Somnus), denen die Ohhut der Menschen laut Plato (Plato autumat singulii hominibus

in vita agenda testet et ruslndes singu/ns adiJilns) anvertraut sei, von den Personalgenien

samt Laren und Manen gibt Apulejus d. Socr. p. 688.

(
3S

) Römisch aufgefasst wird der griechische Dämon als Genius, Lar (Cic. de uni-

Kk2
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verso cap. 11) oder Heros benannt, wie namentlich in einer Zusammenstellung Varro's (Aug.

Civ. D. VII, 6) der Fall ist, deren Übereinstimmung mit den Dämonen der hesiodischen

Mensclicnalter aus der Schilderung, in/er lunae gyrum et nirnbnrum ac ven/orum cacumina

aereas esie animas, sed eos animo, non oculis videri, et vncari Heroas et Lares et Genios
y

deutlich hervorgeht. Vgl. auch Stuhr griech. Relig. S. 32.

(
39

) Genius. Über den Genius ist neuerdings hauptsächlich von Creuzer (Symb.

III, 757 ff. N. A.), Härtung (Relig. d. Römer I, 32 ff.), Müller (Etrusker II, 88 f.), Klau-

sen (Aeneas II, 1014 ff.), Schümann {de diis manibus 1840. 4. p. 18 ff. und Über die

Genien 184.'). 8.), Hertzberg de diis Rom. patriis p. 17 ff.), ferner in meiner Abhandlung

über die Gottheiten der Etrusker (Berl. Akademie 1845. Anm. 159 ff. 174. 180), desglei-

chen in der mehrgedachten Abhandlung Ukert's gehandelt worden. Von Müller für lus-

kisch, von Klausen für latinisch erachtet, wird derselbe zuweilen auch als zugleich tuskisch

und latinisch angesehn, wie durch Unterscheidung eines tuskischen Göttergenius vom rö-

mischen Personaldämon in Jacobi's Mythol. Wörterbuch (s. Genien) geschehen ist. Der

Ableitung aus Etrurien ist auch Schümann entgegen (Über den Genius S. 6. 15), obwohl

er die Vorstellung des Genius für „echt und einheimisch italisch" (ebd. S. 7) erklärt; da-

gegen Merkel (zu Ovid p. 231) nur den Jovialgenius für etruskisch, den Orts- und Per-

sonalgenius aber für latinisch erachtet. Unentschieden hierüber, aber auch ungewifs über

das Alter der Vorstellung vom Genius, welcher bei den Römern nur spärlich, bei Cicero

gar nicht, sonst meistenlheils nur bei Dichtern und auf Münzen auch erst seit den pu-

nischen Kriegen bezeugt sei, äufsert sich Ukert S. 210 vgl. 205. 212. Unten Anm. 56.

C" ) Etymologie: Aufustius bei Festus v. Genium: Genius meus nominatur quia

ine genuit. Varro bei Augustin C. D. VII, 13: qui praepositus esset ac vim haberet omnium

rerum gignendarum. Vgl. Schümann über die Genien S. 12 ff. Censorinus cap. 3: hie, sive

quod ut genarnur agat, sive quod una gignitur nobis , sive etiaru quod nos genitos suseipit

ac tuetur, certe a genendn Genius appellatur. Desgleichen sagt Apulejus (d. Socr. cap. 15.

p. 687) : quod is deus qui est anirnus suus cuique, quaniquam sit irnmortalis, tarnen quodarn-

mndo cum homine gignitur. Vgl. Schümann üb. d. Genien S. 12 ff. Ganz verfehlt ist die

Ableitung a gerendo, nämlich qui vim obtineret rerum omnium gerendarum (Fest. v. Genium).

("') WESEN DES GENIUS. Varro bei Augustin C. D. VII, 23: P^arro tres esse affirmat

anirnae gradus (Leben, Sinn und Geist). ... Tertium gradurn animae esse summum, qui

vocalur anirnus, in quo intelligenlia praeerninel. Hoc praeter hominem omnes carere mor-

tales. In qua, quoniam homines deo videntur similes, hanc partem animae mundi dicit deurn,

in nobis autern Genium vocari. Horat. ep. 11,2, 187: seil Genius, natale comes qui lem-

perat astrum, naturae deus humanae, morta/is in unum quodque Caput, voltu mutabilis, albus

et aler (Anm. 65 6). Apulejus de deo Socr. cap. 15 (vom Personaldämon): nam quodain

significatu et anirnus hurn/rnus etiatn nunc in corpore situs daemnn nuneupatur . . . quem

nostra lingua poteris Genium i'ocare, quoniam is deus, qui est anirnus suus cuiusque, quan-

i/uiini sit immortalis, tarnen quodammodo cum homine gignitur: ut eae preces , i/uibus Ge-
nium et Geniam (Anm. 50c) precantur, coniuneiionem nostram nexumque vide'antur mihi

obtestari, cor/ms <if</ue animum duobus norninibus comprehendentes , quorum cnmmunio et

copulatio sumus. (Dafs hiebei die Definition eines anirnus rationaiis nicht genüge — , dafs

der Genius nicht sowohl als die eigne vernünftige Seele, sondern als ein aulser und über

dein Menschen waltendes Wesen höherer Art gedacht worden sei, bemerkt zu grüfserer



über Dämonen und Genien.

Genauigkeit Schümann de diis manibus p. 19. Über Hie Genien S. 9). Bei Apnlejus folgt

hierauf die Erörterung über Dämonen der Abgeschiedenen (Lemuren, Laren und Larven),

dann aber cap. 16 die Annahme andrer von jeder Körperfessel unbeteiligter Dämonen,

solcher wie Soninus und Amor, denen laut seiner Meinung der dämonische, niemals an-

spornende, von allem Bösen aber abmahnende (cap. 19), Gott des Sokrates gleichartig ist.

C"
2
) Wirkungskreis. Servius zu Virg. Georg. I, 302: Geniutn dicebant antiqui na-

turalem deurn uniuscuiusque loci vel rei vel hominis.

(*3) Genius ein Göttersohn und Vater der Menschen. Aufustius bei Festus v.

Genium: Genius est deorum filius et parens hominum, ex quo homines gignuntur et prop/crea

Genius rneus norninatur quin me genuit. Alü Geniutn esse pularunt uniuscuiusque loci deum.

— Ebd. v. Tages : Tages Genü filius, nepos Jocis.

(**) Genius der Götter: Juppiters sowohl (Genius Joeis Orell. 2488, Schömann Ge-

nien S. 14; Genius Jbvialis Anm. 4.3) als auch sonstiger von Gottheiten solarisch erzeugender

(Sorani Grut. 99, 5; Priapi Petron. 21) oder unterweltlich forlbildender Kraft (Genius Plu-

tonis Grut. 1073,9; infernus Fabrett. II, 71 p. 73, Klausen Aen. S. 1016c; Genius Jbei Sty-

gio sancto Grut. 23, 6). Vgl. Schömann üb. d. Genien S. 16 ff. (gegen Schriftsteller, welche

dergleichen für Unsinn erklärten).

('" 5
) Genius als Erzeuger: des Tages (Anm. 43). Penat heifst der Genius Jovialis

zugleich mit Fortuna, Ceres und Pales (Arnob. III, 40. Abh. Etrusk. Gotth. Anm. 135. 161).

C'
6
) Genialks Duos (vgl. genitales Anm. 51) dixerunt auuam, terrarn, ignern, aerem, ea

enim sunt seniina reruai . . Duodecim quoque Signa, lunatn et so/ern inter hos deos cornpu-

labant. — Genialis lectus bei Cicero pro Cluent. 5. Vgl. Paul. Diac. p. 70. Ukert S. 211.

(*
7
) Götterdämonen in einem schon bei Homer (Uo-, v-cVa^jc Od. IV, 386) und

Hesiod (Theog. 991: Phaetbon) nachweislichen und auch von Schömann üb. d. Genien S.23f.

mit Vergleichung des römischen dii anculi und fainuli divi erörtertem Sinn. Vgl. Abh.

Etrusk. Gotth. Anm. 165. Abb. Agathodämon Anm. 75.

(**) HAUSLAREN und Hausdämonen in den Sagen von a) Servius (vom Lar familiaris

erzeugt: Plin. XXXVI, 70. Abh. Etrusk. Gotlh. Anm. 182) und b) Astrabakos (Herodot.

VI, 69) erwähnt, beide dem unter andern von Charondas (Anm. 33) verehrten öcuutov i-ncC-

<vo? entsprechend. Ihrer phallischen Beziehung ist des Esels Verhältnifs zu Vesta (üvid.

Fast. VI, 333) vergleichbar. Vgl. Anm. 57.

(^ 9
) Collectivbegriffe eigenen Genien beigelegt zu finden, entspricht dem Be-

griffe des Personaldänion : ut aniinae nascunlur, ita populis natales Genii dividuntnr (Synimach.

epp. X, 61). Hochgefeiert und aurh aus Münztypen bekannt ist der a) Genius Populi

Roman i (Grut. 100h, 5. Klausen Aen. II, 1017 f.); dieser ohne Zweifel ist gemeint, wenn

im zweiten punischen Krieg der Senat neben Opfern für Juventas und Hercules fünf grolse

Opferthiere (maiores hostiae: Liv. XXI, 62. Vgl. Plaut. Capt. 2 , 2, 40) ihm zuerkannte.

Ihm gleichgeltend mag der Genius publicus sein, der verschleiert und mit Füllhorn dem

Julianus erschien (Ammian. XXV, 2. vgl. XXI, 4). In verwandtem Sinn ist der Genius

coloniae (Grut. 9, 4 u.a.) und der Genius municipii (ebd. 105, 12), der Genius civitalum (ebd.

227,5) u.a.m. hieher gehörig. Vgl. Schömann über die Genien S. 9 f. Ukert S. 218.

—

Genien des b) Heeres werden als Genius exercilus (Grut. 109, 3), centuriae (ebd. 45, 13.

188, 4 ff. 109,1.2) u. dgl. in. uns genannt. — Sie alle überragt in der Kaiserzeit c) der

Genius Caesaris, über welchen hauptsächlich Eckhel (Doctr. num. VIII, lll) gehandelt hat.
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(
60

) Srhwur beim Genius: n) der eignen Person (Unrat, epist. T, 7, 94 und sonst);

b) des Caesar (Hör epp II, I, I 6. Suet. Calig. 27 ülpian Dig. 12, 2, 13. Tertul!. Apol.

32. Minuc. Fei 39. Ukerl S. 214, 53); c) bei der Juno weiblicher Individuen: Tibull. III,

6, 47. Vgl. Härtung Rel. d Rom. I, 37. — Der letztgedachte und vielbekannte Sprachge-

brauch (Vgl. Sen. epist. 110, I: Singulis enim ei Genium et Junonem dederunt. Plin. II,

5,7: cum singuli quoqut ex semet ipsis totidem dens faciant, Junanei Geniosque adoptando

sibi. Kopp zu Marl. Cap II, 168. HiUrlir. zu Apul. d. Sorr. c. 15) kann unmöglich so weit

umgeändert werden, um bei Apulejus d. Socr. c. 15 eae preces quibus Genium et Genium
precamur zu lesen: da Genius auch im Begriff des Erzeugers (Anm. 45; bekannt ist, so

lann es slatt einer sonst unerhörten Genin immerhin mit Genilain (als Geburtsgöltin Plut.

Qu. Rom. 51) verbunden werden, wie man statt des Genta der Handschriften bisher emen-

dirt hat.

(

5I
) Rückkehr zur Gottheit. Ennius (Serv. Aen. VI, 764) : Romulus in cneln cum

dis genitatibus (vgl. geniales Anm. 46) aevum degil. Vgl. Eckhel 1). N. VII, 139. Herzberg

de dii> patriis p 2'2.

(

s_
) Griechische Col lect ivbegriffe, selbständig ohne Erwähnung ihres Dämons

gefafst, zumal auf Münzen: Aij/^o?, BotA>j Paus. I, 3,2. Eckhel D. N. IV, 190. Müller Handb.

405, 4.

(

51
) ©siüi/ Tvy^: Paus. II, 11, 8. Abb. über Agathodämon Anm. 46.

("'
:

') Heroisirung der Todten: Antinous heilst »jpius auf Münzen (Eckhel D. N.

VI, 530).

(
55

) GENIUS DES MENSCHEN. Censorinus cap. 3: Genius aulern ila nobis assiduus ob-

servator appositus est, ut ne puncto quidem temporis lotigius abscedat, sed ab utero rnatris

exceplos ad extremum usque diem coimie/ur. Seneca ep. 110: sepane in praesentia, quae

quibusdam plaeent , unicuique nostrum paed agogum dar/ deurn, non quidem ordinarium,

sed liunc inferioris notae, ex eorum nurnero quos Oi>idius ait de plebe deos (vgl. Ukert S. -17,

72). Serv. Aen. VI, 743: nee incongrue dieuntur Genii, quia, cum unusauisque genitus fuerit,

ei statim observalnres deputanlur.

(

bb
) GENIUSOPFER. Censorinus cap. 3: Genio igitur potissimum per omnem aetatem quo-

tannis sacrißcarnus, Quanquarn... Vgl. Tibull. II, 2, 5. Vofs zu Virg. Ecl. III, 76. Georg.

I, 302. Härtung Rel. d. Rom. I, 38. Die besonders erschienene Schrift von Ulimann und

Schwab über den Ciillus des Genius (Hamburg 1840. 8) ist nicht zur Hand. — Ältestes

Zeugnils für ein Opfer des Genius ist das durch die sibyllinischen Bücher zugleich mit

Opfern für andere Gölter gebotene während des zweiten punischen Kriegs (Liv. XXI, 62);

Ukert war geneigt seine seltsame Ansicht über späte Entstehung des Genienglaubens

(Anm. 3'.)) daran zu knüpfen.

("') GENIUS UND Lar. Censorinus cap. 3: Genius est deus, cuius in tutela ut quisque

natus est vicit. Hie, sice quod ut gennmur curat, sice quod una genitur nobis, sive etiam

quod nos genilos suseipit ac luelur, certe a genendo Genius appellatur. Kun dem esse Ge-
nium et La rem rnu/li vetercs mernoriae prodiderunt, in queis etiam Granius I' /accus. Von

dieser Gleichsetzling des Genius mit dem Lar (vgl. Hernes, Lares, Genii als hesiodische Luft-

geister bei Varro, ob. Anm. 38; dagegen Genius und Lares: Ovid Fast. V, 145. Vgl. Merkel

p.231s. Schöllt, de diis man. p. 17s.) entfernt sich einerseits diejenige Ansicht, welche bei

gesteigertem Glauben an aller Wesen Beseelung durch den Genius auch a) dem Lar seinen
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Genius gab — G en io Larum Augg. Grut. 106, 5. Genin Lamm horrei 74, 15. Vgl. Genio

Aug. et Larib 107, 6. Scliöm. rle <liis man. p, 17. Ukert S. 213, 49 — , anderntbeils aber

auch ilie schon von Varro als alt gelehrte Bedeutung der b) Laren als Geister der Todten
— larvas esse ait Lares quasi quosdam Genios et funetorum animas mortuorum . . — , eine

Bedeutung welche bei Apul. d. Socr. p. 687 bis zur Unterscheidung eines Genius als Le-

bensdämons vom Lar familiaris als beruhigten Dämons der Abgeschiedenen sich fortgeführt

findet. An die Lemuren nämlich als Gesamtbezeichnung aller ähnlichen Geister (species

daemanum, animus humanus emeritis sli/tetidiis vitae corpore suo abiurans) ist dort die Aufse-

rung angeknüpft: e.v hisce ergo Lemuribus qui posterorum suorum curam sortitus placato et

quieto numine domum possidet, Lar dicitur familiaris, woneben der Larven als gequälter

Geister, der Manen als euphemistischer allgemeiner Benennung, gedacht wird. Und doch

ist eben dieser r) Lar familiaris ursprünglich als phallischer Erzeuger und Stammhalter

des Geschlechts uns bekannt (Anm. 48. Abb. Etrusk. Gotth. Anm. 182). So war denn

der Larenbegriff, der uns ursprünglich den Lar familiaris als phallischen Ahnen des Hau-

ses kennen lehrt, sogar theoretisch in einer Umbildung fixirt, welche dem schwankenden

Sprachgebrauch der Kaiserzeit in Verbindung der Laren und Penaten (als Lares August!

u.dgl.) zuversichtlich sich anschliefst. Als Erzeuger am Hausheerd (Anm. 48) war

der Lar dem Genius loci begriffsverwandt (vgl. Plaut. Men. V, 1, 7 vom Hauswechsel: alium

Larem persequar) , und eben dort nah an der Vorralhskaramer (penus) ward er begreifli-

cherweise auch den dort ansäfsigen Geistern des häuslichen Wohlstands, den Penaten, leicht

gleichgesetzt, denen wiederum als Vertheiler des Glücks auch Hesiods Dämonen entsprechen.

(
68

) Personaldämon: oben Anm. 31 — , Hesiod: Anm. 8. 10.

(
ä9

) Feindlicher Dämon: des Brutus und Cassius, Anm. 26 er. 29 — , Homers:

Anm. 6 c

(
60

)
Geburtsdämon: a) Sm/jiiou ysi'iSXtoa oben Anm. 32. — b) Amphidmmns Hesych.

v. 'Auptopoixog. Aix%t?.oe ^sixO.ri E7i}.nrs Seiinova activav ttsdi tci 'Aixiptbgo/xict, wcej eXeys -ov

yevl&ltov. Vgl. Bochette Mon. XLII, p. 228 ff. Ann. d. Inst. 11,321. Weicker Kunstmu-

seum S. 56. Satyrspiel S. 122.

(

61
)
Rückkehr zum Weltgeist: nach Plularch (de def. orac. p. 943. Ghd. Prodr.

S. 266) zu Helios und Selene. In ähnlicher Weise sagt Servius zu Aen. XI, 51: sor/imur

a Sole spirilum, a Lima corpus, a frenere cupiditatem, a Saturno humorem, quae omnia

Singulis reddere videntur e.rs/inr/i. Vgl. Hermes Trismegist. (ed. Turueb. 1554) p. 8 bei

Roth Agvpt. u. Zoroastr. Glaubenslehre Anm 269. Die Rückkehr der Seele zum Son-

nengott scheint in einem Vatikanischen Relief von später Arbeit dargestellt zu sein (Ghd.

Bildw. Taf. XCIII, 4. Prodr. S. 266).

(
62

) Irrende Quälgeister: Dämon von Temesa (Paus. VI, 6,3).

(
61

) Laren, Larven und Manen nach der bei Apulejus d. Socr. p. 688 gegebenen

Unterscheidung, wobei die den Genien sonst gleichgesetzten (Serv. Aen. III, 63. Abh.

Etr. Gotth. Anm. 177) als „gute" Geister euphemistisch verstanden werden, quo niagis

propitii formt. Ilie/.u kommt als inschriftlicher Ausdruck Diis propitiis statt Diis manibus,

und das auf göttliche Geltung der Todten hinweisende vos leto da/os dwos habenio (Cic.

Legg. II, 9, 22) der zwölf Tafeln. Vgl. Schömann de diis manibus p. lOff.

(
6 '') Bildlicher Ausdruck der Personalgeister: durch a) Flügeiknaben (Ghd. Prodr.

S. 245 ff.) oder b) durch Vögel: Ghd. Prodr. S. 25g, 56. Vgl. oben Anm. 26 c.
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(* 5
) Doppelbett des Genius ist «) sokratisch. Censorinus cap. 3: Nonnulli binos

Genins in iis dunlaxat dnmibus, quae essen/ maritae, colendos putaoerunl. Euclides aulein

Socralicus duplicem omnibus omnino nobis Genium dicit appositum: quam rem a/nid Luci-

lium in libro Satirorum nono licet agnoscere. Servius Aen. III, 63 : Sunt eliam qui putent

Maries eosdem esse quns vetustas Genius appellaoit, duosque Maries corporibus ab ipsa sla-

tim conceplione nssignatns fuisse, qui ne morltia quidem Corpora ileseranl consumptisque etiam

corporibus sepuhra inhabitent. Vgl. zu VI, 74.5. Ghd. Alih. Elrusk. Gotlh. Anm. 193. Eine

Mehrzahl wird auch in Virgils Aen. IV, 160 dii rnorienlis Elissae erkannt, wozu Servius (zu

Aen. XII, 538) äufsert: singuli enim deos proprios habemus Genios. — b) Römisch. Genius

albus et ater: Horat. epist. II, 2, 87 — , nur ein einziger, meint Schümann über die Ge-

nien S 2t) vgl. de diis man. p. '20. Warum aber sollte nicht die von Servius zu Virg.

Aen. VI, 743 {quisque suos patimur Maries) mit der Bemerkung cum nascimur, duos Genios

sor/imur: onus est qui hortatur ad bona, alter qui deprufat ad mala . . . (vgl. zu IX, 184.

— Pers. IV, 27: Genio sinislro) erörterte Doppelzahl gemeint sein? — c) Etruskisch, in

der Darstellung schwarzen und weifsen Todtengespanns: Micali Sloria tav. XV. Abb. Etrusk.

Gotlh. Anm. 191. Taf. VI, 4. Vgl. als zwei Schutzgeister auch die geflügelten Frauen auf

etruskischen Grabreliefs: Abb. Elrusk. Gotlh. Anm. 192. Archäol. Zeitung IV, Taf. 47.

—

Zu vergleichen sind endlich auch die d) römischen Grabreliefs zweier Flügelknaben: Ghd.

Prodr S. 262 ff.

(

66
) Genius mit der Fackel: Ghd. Prodr. S. 245 ff. — Auf a) Narkissos wird diese

berühmte Kunsldarstellung zurückgeführt von Wieseler; von b) Amphidromos war oben

Anm. 60c die Rede. Als Genius nicht des Todes, sondern des Todten ist sie gedeutet

in meinem Prodromus m. K. S. 244 und in der lieschreibung Roms II, 2. Beilage S. 4 ff.

(

67
) Den TODESOEBER a) als Genius Mortis gefasst zu finden ist unerhört, obwohl in

gewissen verhüllten Frauengestallen (Miliin Gal. 93,383. Jahn Ann. XIX, 310) eine personifi-

cirte Mors erkannt wird. Dagegen wird Hypnos oder b) Thanatos in statuarischen Darstellun-

gen eines ungezügelten Jünglings mit gesenkter Fackel (Pio-Clem. 1,28. Ghd. Prodr.

S. 257, 50) gefunden; ein c) Genius infernus ist aus Inschriften (Orell. 1726) — vgl. Dis

Manibus et Genio Orell. 1727, Deis et Genio (defuncli) 2921 — , und eben so auch ein

d) Cupido /»/«-(oriim), aus Doni (Inscr. I, 34. Vgl, Prodr. S. 243, 21) bezeugt. Über den

etruskischen e) Cliaron ist zuletzt in meiner Abb. über die etrusk. Gottheiten Anm. 198

gehandelt.

(

6,i

) Moderne Kun s t w il Ik ü r: für Zustände, Eigenschaften und jeglichen kleinsten

Gedanken einen Genius aus Flügelknaben mit wechselnden Attributen zu schaffen ist diese

allbekannte Willkür erfindungsarmer Künstler nicht weniger unermüdlich als sie, des oft

ihr entgegengesetzten Widerspruchs ungeachtet, allmählich für unverwüstlich gelten kann.

Andererseits wüfste ich jedoch auch die vermittelnd eintretende, von Ukert S. 217 gebil-

ligte, Ansicht Schümanns (üb. d. Genien S. 6), als seien die zahlreichen Flügelknaben all-

täglichen Treibens auf Kunstdenkmülern nicht Genien und auch nicht Eroten, sondern nur

eben ein Kunslbehelf, weder mit der sonstigen Entstehungsweise alter Kunslgebilde, noch

mit dem Ausdruck Ejwtss in griechischen Epigrammen, noch auch mit der unverkennbaren

Ähnlichkeit zu vereinigen, durch welche jene luftigen Kunstgestalten dem Eros sich anreihn.

(
M

) Genien für Sachen und Orte: nach Servius (Anm. 41, vgl. 70). Wie sehr

jedoch solche Genien vereinzelten Bezugs im römischen Bewufstsein gleich den Regriffs-
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gottheiten einzelner Zustünde (Anm. 73) von der Idee des Personaldämons verdunkelt wur-

den, gellt aus Censorinus hervor, bei welchem es (cap. 3) heifst: Quanquam non so/um

hie (Genius), sed et alii sunt praeteren dii cornplures, hominum vilam pro sua quisque porlione

adminiculantes: quns volentem cognoscere Tndigitarnentnrum libri satis edneebunt (vgl. Angu-

Stin C. D. VII, 2. 3). Sed ornnes hi semel in unnquoque homine nurninum sunrurn effectum

repraesetilanl ; quocirca non per ornne vitae spatium novis religinnibus arcessuntur. Genius

autern . .

(
70

) Genien allerorts. Worüber hauptsächlich Prudentius (c. Symmach. II, 444.

Vgl. Ukert S. '.'19) sich ausläfst:

Quanquam cur Geniurn [iornae mihi ßngitis unum,

cum pnrtis, dnrnibus, thermis, stabulis snleatis

assignare suos Genios? perque omnia membra

urbis perque hcos Geninrum millia mulla

fingere, ne proprio vacet angulus ullus ab umbra?

(

71
) Als Eigenschaftsgenius wüfste ich höchstens den Genius eines sehr prä-

gnanten Begriffs, des sacramenti mi/itaris, aus Apulejus Metam. IX, 4 nachzuweisen.

(

,!2

) Sachliche Genien: eben auch kaum anders nachweislich als im Zusammenhang

des vom Genius mit all ihrem Inhalt behüteten Orte.

(

71
) Sachliche und Eig ens cha fts go t th ei t en, aus den Indigitamentis (Anm. 69)

vermittelst der Kirchenväter, namentlich des Augustinus (die genannten Gottheiten sind

aus Civ. D. IV, 8. 21) bekannt. Vgl. Merkel zu Ovid. Fast. p. 186s. Ambrosch über die

Religionsbücher der Römer (Bonn 1843) S. 12 ff. Schümann über die Genien S. 6 f.

("*) ORTSGENIUS: a) von Städten, Quellen und Strafsen. Aufser dem Genius urbis

(unten b) und andern gangbarsten Beispielen dieser Art sind auch Genien einzelner Bau-

lichkeiten — , t/iea/ri, laaacrorum, castrorurn Orell. 1713. 1714. 4922 — mannigfach be-

kannt. Vgl. Schümann über die Genien S. 11. Ukert S. 218. — Nächstdem ist der b)

Genius loci in Schlangengestalt aus den Wandbildern Pompeji's bekannt (Mon. d. Inst.

III, 6. Abh. Etrusk. Gotlh. Anm. 179. Nul/us locus, sagt Servius zu Georg. I, 302, sine

Genio est, qui per anguem plerurnque ostenditur ; in Schlangengestalt ist vielleicht auch

der Genius Roms „sive mas swe femina" zu denken (Prodr. S. 83. 103). — c) Larendiensl:

Abh. Etrusk. Gotth. Anm. 177. Oben Anm. 57. — d) Des Volksglaubens von der Heroen

Verwandlung in Schlangen wird gleich näher gedacht (Anm. 76a).

C') Doppelte Ortsschlange: Abh. Agathod. Anm. 27. Über den Zwiespalt des

Personalgenius ward oben Anm. 65 gesprochen. Als römische Beispiele der einfachen

Ortssrhlange lassen hie und da Nymphen sich anführen, denen dieses Attribut beigeht.

(
,6

) Als griechischer Ortsdämon ist zunächst a) die an Gräbern übliche

Schlange nachzuweisen, die theils allerdings als Ortshüter (Plin. X VI, 44: specus in quo

Manes cius custodire draen diritur. Ukert S. 214. Abh. Agathod. Anm. 21), theils aber,

wo sie um einen Baues gewunden erscheint, doch allerdings auch als bildlicher Ausdruck

des in eine Schlange verwandelten Heros gefalst Meiden kann, für welche, neulich zwar

bestrittene (Fuchs de clipeorum imagg. Götting. 1852 p. 22), Ansicht aufser Plutarch

(Cleom. extr. oi 77«?.«ioi iJ.ct7.iTr« rwv $u>uiv rou SgüxoiTct tc?c hjüiuti tvi>wxhwtc<i') und Virgil

(Aen. V, 95: incertum Gcniumne loci famulumne parentis esse pulet) auch die mehrfach, na-

P/iihs. - histor. Kl. 1852

.

LI
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mentlich für Kadmos, bezeugte, von Servius zu Aen. V, 95 pythagorisch begründete, Ver-

wanilluiig der Heroen in Schlangen eintritt. Vgl. Visconti zu Pio-Clem. V, 19. Klausen

Aen. 1017. Prodr. S. '258, 57. Abh. Agathodämon Anm. 2. — Sodann gehören b) die oett-

ixoi'sg BTTiovyjii (Anm. 33), von c) Stromgenien der riesige {ovpicvoixY,xr,g) des Nil, hieher, den

als auf des Nils äthiopischen Quellen fufsend Philostratus I, 5 beschreibt.

(
77

)
AgATHODÄMON, richtiger a) AhI[ximv ctynSog (vgl. xaxohctltxwv Anm. 30c), dem

Genius analog (ayct^roi Bctttxoi'sg quos Latini Genios vocant: Serv. Georg. III, 417): b) in

Trankopfern, die jenem sowohl (Anm. 56) als diesem zustehn. Censor. cap. 2: „Funde

Hierum Genin" (Pers. II, 3). Hie forsitan quis quaeral , quid causae sit ul ineruni funden-

dum Genin, nnn hostiarn faciendain putaverit. Qund scilicel, ut Parro testatur, id rnnris in-

stitutique maiores nostri tenuerunt, ut, cum die nataii munus annuale Genin snherent, rnanuni

a caede ae sanguine abstinerent, ne die, qua ipsi lucem aeeepissent, aliis demerent. Denique

Deli ad Apollinis Genilnris ararn . . nemo linstiam caedit. (Folgt, dafs vom Geniusopfer der

Opfernde selbst zuerst kostet). — c) Dionysos, der selbst Akratos heilst, liefs im owog

axpetrog der ersten Spende sich kaum verkennen, da in bacchischer Spende dagegen nach-

her beim gemischten Wein d) Zeus Soter angerufen ward: Diod. IV, 3. Athen. II, 70

(ayairog 3-eoc). Abh. Agathod. Anm. 12. — e) Gute Götter heifsen auch Pan, Her-

mes, Asklcpios — , selbst die chlhonischen, Eckerm. Mel. 70. Ghd. Abh. Etrusk. Gotth.

Anm. 195. Abb. Agathodämon Anm. 15. — /) Sch/angensjmboi in verschiedenem Götter-

dienst: Abh. Agathodämon Anm. 53. — g) Agathodämon als Name der Schlange bei Lamprid.

Elagab. 28. Vgl. Abh. Agathod. Anm. 5. 8.

(
78

)
AGATHE TYCHE und 'AyceS-cg Satixtuv: a) im Trophonios- Dienst (Paus. IX, 39,4),

vielleicht auch zu Athen (Abh. Agathod. Anm. 34. 35). Vgl. Genin et Fortunae Orell. 1699.

3458. — b) im Eid bei der Cäsaren Fortuna (pixvvvcti tyjv toC Katrapog Tvyjr,»: Dio Cass.

XLIV, 50. LXV, p. 275. — c) Tyche mit einem Dämon — Eros, Plutos, Sosipolis — bei

Paus. VII, 26, 3. IX, 16, 1. VI, 20, 2. Abh. Agathod. Anm. 48 ff. Aus Charisius I, 19

wird angeführt: hie Genius, y Tw//i ixayrov.

(") Thrakische Abkunft: durch das Phallus- und Schlangensymbol in vielen grie-

chischen Kulten nachweislich und auch dem dardanischen Götterwesen verflochten.

(
80

)
ßedürfnifs göttlicher Mitte lwesen: indem es für angemessen galt anzu-

nehmen, nicht dafs die Götter der Sorge um Sterbliches, wohl aber dafs sie der Berüh-

rung desselben (a contreetatione sola: Apulej. d. Socr. cap. 6.) fremd seien.

(
81

) Jovialerzeugung: Klausen Aeneas II, 1014 ff.

(
82

)
Uranfängliche Quelle im Orient. Ägyptische Parallelen gibt Creuzer Symb.

II, 129 ff. N. A. — , die Vergleichung mit Persischem, die auch Göttling begünstigt, führt

Schümann üb. d. Genien S. 8 ff. — Der schon oben (Anm. 27) beigebrachten Lobpreisung

der Dämonenlehre als eines Schlüssels zum Verständnisse vieler IVathsel reiht Plutarch (de

orac. defectu p. 414 s= VII, 633 Rsk.) seine mannigfachen Gedanken über deren etwanigen

Ursprung folgendermafsen an: ... ijZfvpouree' s'its Mayuv rwv tb irept ZopoctTTpr^i o ?.o<yo;

oiiTog Ittiv, sirs Qjaxtog «tt' 'Optptug, sit' Alyvirrtog y "fjJ'yios, tug Tsxixcttpofxe^a zetig ixars-

puiS'i reXsTccls uvaßSßiyßsva Kppg ret Sfvr^ra xm ictv&iua rwa riZv opyia^o]xsvwv xat Spojfxsviov

Upwi> öpwi>Teg. Efö.vjvwv §' Oixr,pog . . [Ob tug TEx/xatpo/xeSrct irpog t« rciig excctsp&S'i reXsrct7g

a.va\xi\xiy\xzva 3>>;r« x. T. X. ?]



Der Felsaltar des Höchsten Zeus oder das Pelasgikon in

Athen, bisher genannt die Pnyx.

Nach der Entdeckung des Prof. H. R. Ulrichs in Athen

von

Hrn
- F. G. VVELCKER.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 13. Mai 1852.]

JLj\\ meinen schönsten Erinnerungen aus Athen gehört der Nachmittag, an

welchem ich mit Professor Ulrichs und meinen beiden Reisegefährten (es

war am 2. Juni 1842) den Hügel besuchte, welchen seit viel über ein halbes

Jahrhundert alle Welt nach der Athenischen Volksversammlung benennt.

Zwar hatte schon lange vorher das Wort Altar, von Ulrichs kaum ausgespro-

chen, die Wirkung auf mich gemacht wie ein Wetterleuchten in dunkler

Nacht, indem mir plötzlich Abgründe des Irrthums sichtbar wurden und

ungeahnter Zusammenhang auffiel in überraschend neuen Erscheinungen.

Doch hat eine gemeinschaftliche Erprobung einer Entdeckung Angesichts

der Sache selbst und das augenblickliche Zusammenstimmen Mehrerer in

einer Menge von Bemerkungen, die sich wie von selbst an sie anknüpfen,

von neuen Vermuthungen die sie erweckt, etwas ungemein Heitres und Be-

lebendes. Mir hatte jenes Felsendenkmal gleich bei dem ersten Anblick

einen grofsen Eindruck gemacht, obgleich der Zauber eines von Jugend auf

vernommenen, von allen Gelehrten ohne irgend ein Bedenken einstimmig

gebrauchten Namens, so wie alle Andern auch mich befangen hielt. Dies

mag mein Tagebuch bezeugen, worin ich unter dem 6. Febr. diese flüchtige

Aufzeichnung finde :

„Eilig, das ß^a der Pnyx aufzusuchen, worüber ich am ersten Abend

mich geirrt hatte ('). Es ist eines der interessantesten Alterthümer der Welt.

(') Der erste Ausgang am 26. Jan. (nachdem wir von Hydra an bald nach Mittag an-

gekommen waren, uns eilig umgekleidet und das Mittagessen auf 6 Uhr bestellt hatten)

LI 2
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Gerade über dem Theseustempel, auf einer sanften, angebauten Anhöhe,

zur Seite des etwas niedrigeren Felsens des Areopagos, ist auf einer drei

Stufen hohen Unterlage, deren oberste Platte zwei Schritte mifst, der Wür-

fel auf den man von beiden Seiten eine schmale eingehauene, wie das Ganze

aus dem Felsen herausgehauene Treppe von sechs Stufen aufsteigt. Das

ßy\ixa ist fünf Schritte breit. Nach beiden Seiten ist eine lange xca aT|U>)T0?

veToa, etwas einwärts gezogen, nicht in gerader Linie mit dem ß^xa, in deren

Mitte; links von dem Sprechenden ist diese Felswand nicht so hoch, noch

so ununterbrochen als auf der andern Seite, und hier (auf der linken) führt

eine Treppe von vier Stufen nach oben, wo in geringer Entfernung hinter

dem ßv\fxa ein applanirter Raum. Hinabwärts von demselben den Hügel-

rücken, nicht in ganz gerader Linie nach dem Theseion hin, ein Acker, sie-

benzig Schritte bis zu der alten Substruction aus ungeheuren, geradlinig

zugehauenen Felsblöcken, die meisten vier Schritte lang."

Auch darum habe ich diese Stelle hergesetzt, um mich zu betheiligen

an dem allgemeinen Irrthum, der mir jetzt so auffallend ist: dafs ich dies

nicht verhehle, kann billigerweise so von Niemandem mir verübelt werden.

Da für mich dieser Irrthum eben so augenscheinlich ist als die Richtigkeit

der an seine Stelle gesetzten Erklärung, so werde ich zuerst diese neue An-

sicht darlegen und ihr nachher die bis jetzt allgemein geltende gegenüber-

stellen.

Von Ulrichs liegen mir nur zwei Quartblätter vor, die aus seinen Col-

lectaneen zur Topographie genommen sind. Das eine, beziffert 27. 28, ent-

hält auf der einen Seite unter der Überschrift Athenae. Areopagus. Pnvx,

auf der andern unter der Rubrik Athenae. Academia. Horti Epicuri, eine

Menge flüchtig und bunt unter einander aufgezeichneter Stellen Griechischer

und Römischer Autoren; das andre, als Seite 283. 284 bezeichnet, geht die

Pnyx allein an und enthält nebst vielen auf diese bezüglichen Stellen aus

Autoren eine Reihe zusammenhängender und eine Anzahl zu verschiedenen

Zeiten, wo gerade noch ein Streifchen unbeschrieben war, hingeworfener

war nach der Akropolis, wo wir nicht Zugang fanden, auf den Museionhügel, von dem

uns der Anblick des Parthenon denn doch gleich auf das Schönste zu Theil wurde, nach

den Säulen des Olympieion, zurück auf den Areopag, nach dem Theseion u. s. w. : so dafs

zuletzt, als wir wieder nach der Pnyx hinaufstiegen, nicht einmal das Licht zureichte um
uns recht zu orientiren.
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Bemerkungen über die Pnjx, welche Bemerkungen sämmtlich ich als Bei-

lage wörtlich miltheilen werde.

Bei diesen gegen die bisherige Annahme gerichteten Bedenken geht

Ulrichs von der Vermutbung aus, dafs statt des Stands für die Redner ein

Altar zu erkennen sei, auf die er zuerst ohne Zweifel durch die zu beiden

Seiten angebrachten Votivinschriften geleitet worden ist. Um die Vorstel-

lung einer solchen Gröfse und Zurichtung eines Altars zu rechtfertigen,

führt er aus Pausanias (V, 13, 5) das Beispiel des Altars des Olympischen

Zeus in Olympia an. Dieser war uralt, da er dem Herakles oder den ein-

heimischen Heroen zwei Geschlechter nach diesem zugeschrieben wurde. Die

erste Grundlage (Ko*]7rtc) (
2
) hatte hundert fünfundzwanzig Fufs im Umfang

und der auf dieser errichtete, nach allen Seiten gleich eingezogene Aufbau

zweiunddreifsig, die Gesammthöhe des Altars aber betrug zweiundzwanzig

Fufs. Die Opferthiere wurden auf dem Unterbau, aufweichen von beiden

Seiten Treppen (dvaßa&iJ.ol) heraufführten, geschlachtet, und er hiefs daher

Voropferung (n-po3vng), die Keulen wurden oben hinaufgebracht und dort

geweiht, und die Treppen, die von der Prothysis auf die Höhe führten, wa-

ren aus Asche. Ganz sicher schien Ulrichs, als er mich zur Stelle des Altars

führte, seiner Sache noch nicht, weil er nicht zugleich die wirkliche Lage

der Pnyx nachzuweisen vermochte. Er hat daher auf jenem übervoll ge-

schriebenen Blatt verworrener Stellen und Anmerkungen auch einige Be-

merkungen von mir und eine von einem unsrer beiden jungem Freunde, die

für seine Ansicht sprechen, zugesetzt.
(
3
) Doch hat er noch selbst sich

spater bestimmt ausgesprochen, indem er in einem Aufsatz über das Attische

Emporium im Piräus beiläufig den „Altar des Hypsistos Zeus, die jetzt so-

genannte Pnyx" erwähnt.
(

4
)

Von aufgebauten Altären, um diesen Punkt zuvörderst zu erörtern,

kommen aufserdem nicht wenige Beispiele vor, und dafs ganz und in einem

Stück aus dem Felsen herausgearbeitet und zugeschnitten wurde, was man

gewöhnlich mauert oder aus Baustücken zusammensetzt, verändert nicht die

(
2
) Soph. Tr. 904 ii Ktfvaia x^ir«; ßuijjiiZv. Hesych. xq^tuÜmv y.ui ßaSpuiv ßuiniav.

(
3
) Ich habe beide Blätter in einer besondern Mappe unter den Handschriften der

hiesigen Bibliothek niedergelegt, damit von einer so wichtigen Entdeckung ein Denkmal

gesichert sei.

(*) Zeitsclir. für die Alterthumswiss. von Th. Bergk und Jul. Cäsar 1844 S. 20.
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Sache, sondern vermehrt nur die Ansehnlichkeit und Würde des Werks.

Pausanias seihst erwähnt einen Altar, welchen Adrastos dem Pan und einen,

den er ans Marmor dem Helios erbaut hatte (wkqSIwtsv II, 11, 2). Mit die-

sem Ausdruck stimmt überein der e\j$;ayitos ßwfMS der Uias und Pindars vsc-

ktittov XiSwv ßoipLoüc &eva^. Einen solchen auferbauten Altar darf man auch

verstehn im Hymnus an Demeter, wo Keleos gebeut der Göttin einen Tem-

pel und (mit demselben Ausdruck) einen Altar zu errichten (297 irlcva vy\ov

TroiY\7ai y.ai ßußov iiri voov'/^ovn aoXuivw. 270 vv\ov te ßsyav xal ßw/uiv vir' avrZ

tzw/Jvtwv). Den grofsen Altar in Delphi, wie ihn Pausanias nennt (X, 14,4),

hatten die Chier errichtet (äveSerav Herod. II, 135). Auch die SvßeAvi als

Altar des Dionysos mag wohl oft umfänglich genug gewesen sein. In Va-

sengemälden sieht man nicht selten Altäre aus grofsen Steinen aufgeschichtet,

nicht blofs in ländlich- roher Weise unter Satyrn, sondern auch bei hero-

ischen Scenen. Mit uraltem Brauch steht demnach in Verbindung was wir

von grofsen und übergrofsen, auch späterhin erbauten Altären lesen.
(
5
)

Wäre ein Wort in der Iphigenia von Aulis (152) nicht unrichtig, so hätten

wir den alten Ausdruck für Felsenaltäre der frühsten Periode. Denn Kvkau-

ttwv BvßEAw; kann Euripides unmöglich die Mauern von Mykenä nennen, und

es liegt ein anderes passendes Wort, aber in archaistischer oder seltner

Form, nahe, das er gesetzt haben wird, Kvy.Aui7ruiv SsueAus, für SeßsAia, $£-

ßtika. Hesych. teueXyj („quasi SißE?^'), T^a-t^a.

Ein Felsenaltar gerade des Zeus aus der Urzeit kann uns in Athen

nicht überraschen, da hier der Zeusdienst aus alter Zeit ganz besonders aus-

gezeichnet ist. Denn die Feste und Gebräuche des Zeus in Athen haben,

wenn sie auch in der historischen Zeit nicht zu den ansehnlichsten überhaupt

gehören, doch vor allen andern den Schein oder Charakter einer besondern

(
s
) Hermokreon erbaute einen Altar in Parion, welchen Strabon XIII, p. 588* sehr

denkwürdig nach Gröfse und Schönheit nennt, ein Stadium jede Seite lang, X, p. 487a.

In Ephesos war nach demselben XIV, p. 64 £ nach der Vollendung des Artemision durch

Cheirokrates (also zu Alexanders Zeit; ob innerhalb des Tempelbezirks oder nicht, ist nicht

ersichtlich) ein ganzer Altar fast voll von Werken des Praxiteles, unter denen wohl Sta-

tuen zu verstehen sind. Dies läfst nicht blofs auf Gröfse, sondern auch auf Abstufungen

schliefsen. Hieron II baute in Syrakus nach Diodor XIV, 83 einen Altar von der Länge

eines Stadiums und verhältnifsmäfsiger Breite und Höhe in der Nähe des Theaters, von

welchem Cavallari beträchtliche Überreste entdeckt hat. Serradifalco Antichitä della Si-

cilia esposte T. IV, p. 146 tav. 24.
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Alterthümlichkeit. Was Aristophanes in den Wolken (984) unter dipo-

lien artig verstehe, fühlt Jedermann :

'koyjxia ye Kai AnroXtwSy Kai TETTiywv avafJLSTTa

Kai K^ku6ov aai Bovcpovtwv.

Der unstreitig alte Name des Festes Ai'nvöXsta (bei Hesychius auch AuiroXlua),

AnroXtta, AuircXia, AnrcXia, indem er den Beinamen des Gotts mit dem Na-

men verschmilzt, ehrt den Zeus hoch als den Polieus, den Hauptgott der

Stadt. Von Athen aus ist dieser Polieus mit der Jonischen Kolonie über-

gegangen nach los (L. Ross Inscr. Gr. fasc. II, n. 93: tuj te Aii t'1 TIoXteT ko.1

tTj 'A&qva r — vielleicht ty, VloXiä^i) und wohl überallhin. Auf Rhodos in

den von Rofs entdeckten Lindischen Inschriften steht ihm durchgängig

Athena Lindia voran, so dafs derselbe ein gemeinsames Priestertbum Beider

vermuthet (Rhein. Mus. Neue Folge IV, S. 163, die Inschriften das. N. 3.

4. 7. 8. 10. 15. 19. 28); in einer von Telos lesen wir 'A-Sc'va IloXtü&i Kai Au

noAi£?(Rofs Hellenika I, S. 64). In Altpaphos sind Aphrodite, Zeus Polieus

und Hera in einer Inschrift verbunden (C. I. II, n.
L2640). Die Stadt Akra-

gas erkennt noch spät den Zeus als ihren Polieus an (Polyaen. V, 1, 1). Der

Sache nach finden wir als solchen den Zeus in manchen Städten, wie z. B.

auf Ithome, dem Namen nach schwerlich häufig. Wenn neben andern Bei-

namen desselben, 'E^ksTo?, TevsS'Xio?, 'OjJ.oyvi.os, Warqiog auch YloXtzvg von Ari-

stoteles (de mundo VII, 5), Plutarch (Coriol. 3) genannt wird, so ist daraus

an sich keineswegs auf Verbreitung dieses Namens zu schliefsen: eben so

wenig wenn Plutarch das Bema ein gemeinsames Heiligthum des Zeus Bu-

läos und Polieus, der Themis und der Dike nennt (reip. ger. praec. 26) und

Pollux sagt (IX, 40), man habe die Götter der Akropolis ccK^aiov? Kai ttoXisT?

genannt. In Athen kommt ein Kaayj/\Tiov Atos TloXtuig in den Verzeichnissen

von Weihgeschenken vor (C. I. n. 141, 8. 9. 150, 26). Die eigentümliche

Ceremonie des auf die Zeit des Erechtheus zurückgeführten Stieropfers auf

der Akropolis, wo Statue und Altar des Zeus Polieus waren,
(
6
) an den Di-

(
6
) Pausan. 1,24, 4. 28,11. (Nach Aristophanes Pltit. 1193 war der Zeus Soter, wie

er den Polieus nennt, hinter dem Opisthodomos des Parthenon aufgestellt, also den aus

den Propyläen Hervortretenden im Auge. Leokrates c. Lycurg. p. 148 R. — cCrs ty,v

ccxgoiroXw y.tti to iiocv toC Aioc tov Üwt^üoc nett rifc A~vw ??,<; —wrnactQ aipoj'xv x«i 7rcoSt-

SoOe l^c^S-v,). Ad. V. H. VIII, 3. Porphyr, de abst. II, 2!) p. 154. Schol. Aristoph. Nub.

98Ö. Pac. 420 AinroXsia. Hesych. AiiVroXiEia und BcJrv;?.
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polien, die von dem Opfer auch die Bnphonien biefsen und die dabei fungi-

renden Priestergeschlechter der Kentriaden, Stierschläger (DoutoVs»), Thau-

loniden und AuitooI sind allgemein bekannt. Nicht weniger ehrwürdig sind

jene Diasia, wie nach Thukydides (I, 1"26) das grofse Fest des Zeus Mei-

lichios hiefs, aufserhalb der Stadt, woran aus allen Demen Viele, nicht

Opferthiere, sondern landübliche Opfer, nemlich wie der Scholiast anmerkt,

in Thiergestalten gebackne Kuchen opferten, eben so wie sie auf dem Altare

des Zeus Hypatos vor dem Eingang des Erechtheion dargebracht wurden

nach der Einsetzung des Kekrops.
(

r
) Es wurde dem Meilichios mit einer

gewissen Betrübnils geopfert.
(

8
) Die Feier war im Februar, am 23. An-

thesterion, (
9

) die der Bnphonien im Juni, am 14. Skirophorion.
(
10

) Noch

ein andres minder berühmtes, vielleicht nie recht zu Kräften oder früh wie-

der heruntergekommenes Zeusfest, die Pandia, I\av$ta oder nüv§sta( u
) (von

denen vielleicht Pandion abstrahirt ist), nach den städtischen Dionysien, also

im Elaphebolion, scheinen als Atta, wie das Zeusfest in Pellene hiefs, (
12

)

(
7
) Pausan. I, 26, 6. VIII, 2, 1, wo er bemerkt, dafs man diese TTiuixctTce l7n%«jpi« noch

zu seiner Zeit tiz>.kvo\jc nannte, derselbe Ausdruck, der auch von dem beim Opfer des Po-

Iieus dem Slier hingelegten Kuchen gebraucht wurde.

(
8
) Hesych. Akitw — fojrvj AS^x^t«. y.at Txv~j(v7ro'JS ötto ty,<; iooTrjs iwai £7T£ts}.ovv, nzra

711/09 oTH'yi'ODjTOff Svoi'rsi;. Seh. Lucian. Icaromen. 24.

(
9
) Schol. Aristoph. Nub. 407, vgl. Böckh über die Len'aen u.s. w. aus den Sehr, der

Akad. von 1816. 1817 S. 66 Not. 183.

(

,0
) Etym. M. v. ßovtfiivia. Am 16. das Lex. rhet. p. 238, 21, wo bemerkt ist, dafs

die Dipolien auch bit>.tc< genannt würden. Dies vielleicht mit Bezug auf die Flucht des

ßovTvrroe, nachdem er das Heil auf den Stier geschleudert hatte. Falsch corrigirt W. Din-

dorf im Thes. 1. Gr. Atäria, aus dem Antiatticista p. 91, 8 und Suid., wo die beiden Feste,

die durch Zeit, Ort und Ceremonie deutlich genug unterschieden sind, zu einem gemacht

werden. Dagegen thut man dem Apollonios von Acharnä bei Schol. Nub. 40 Unrecht,

wenn man versteht, dafs er die Diasien vom Feste des Zeus Meilichios unterscheide. Dafs

Corsini F. A. I, p. 316 sie unterschied, hängt an dem unvollständigen oder falschen Be-

richt im Etym. M.

(") Demosthenes adv. Mid. p. 517 Beisk. iro<£iv rr,v ixxkyTiav Iv Aiovvtov /jictk t« ILj»'-

Sict, wonach auch in dem Gesetz vorher: tovs 7T3VTctvett; irctsiv iy.yy.r^iav (v Aioi'vtov rrj

va-Tspaia tum' IlavSiuiv richtig emendirt scheint für iv Ileu<btoi't. Harpocr. Suid. IlctvSicc Iojt»;

ti? 'AS'yjVviiri ixsTci tcc Aiovutriu. Pol I. I, 37 Aibs Aianct y.ai II«i'§i«. VI, 163 Weithin piv

xcti Aucrta rüi Au. Im C. I. Gr. n. 82 sind die Tlm'hict unter den theils eigenen beson-

dern, theils Staatsfesten, denen durch das Dccret eines Demos der Aegeischen Phyle Gel-

der zugewiesen werden.

C
2
) Schol. Pind. Nem. X, 82.
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oder Ar« in Ceos,
(
,3

) an denen TravoVjms) geopfert wurde, zu diesem Namen
gekommen zu sein, wie llavaSvivcua aus 'A-S»)v<na (auf alten Vasen) geworden

sind,
(

u
) nur dafs die Stifter von jenen ihren frommen Absichten weniger

Nachdruck zu geben und allgemeine Geltung zu verschaffen vermochten als

die Verehrer der Athene. Aufserdem führten an einem Fest am 19. Muny-

chion (im April) die Ritter dem Zeus eine Procession auf (

15
j und im JMai-

makterion (November) wurde dem Zeus yeuo^yog geopfert,
(

16
j und im Piräus

hatte Zeus Soter einen Tempel.
(

I7
)

Gerade unter dem Beinamen Hypsistos war uns Zeus in Athen

nicht bekannt, unter dem er in Theben, wo. von dem nahen Tempel auch

eins der Thore "Y-v^iXTaj hiefs,
(

1S
) in Korinth und von da in Korkyra,

(
19

) in

Olympia
(
20

) verehrt wurde. Allein es ist zu vermuthen, dafs dieser Beiname

in Athen nur mit dem schon erwähnten alten gleichbedeutenden Namen Hy-
patos, der auch anderwärts vorkommt, späterhin aus Frömmigkeit ver-

tauscht worden ist, indem er diesen einfach steigert. Die Inschriften aus

(
11

) C. I. Gr. II. n. 3044 I. 34 AiOKIN. Alu sunt Ali« s. Aucc, quo nomine Jovialia

saepins vocanlur, niaxime in inscriptionibus et nummis, ut Philadelphenis. Boeckh.

(
u

) Phot. Lex. und Elym. M. Tlcti'btit' zcqty, tiq ctiro TlavblaQ ty,c: 2J«?.i;i/tje j} ci-o Ylctv-

Bievoc, ok l-ri xat ip-j>.ri eituvvsxog (dies auch in dem Lex. rhet. Bekk. Anerd. I, 292), aye-

rcti bi ccj-y, 7ui Au' l-cvotMiT~u-ct \-tmc ovTiug ce-o tov TrccvTct Svetv Tw Ali''. Wenn das

Letztere, natürlich ohne die schlechte Etymologie, gegründet ist, so fallt die Selene Pan-

dia, die auch zu Ulpian in Dem. Mid. p. 1766 gedrungen ist, von selbst weg. Manche
Namen von Göttern werden zwar von Grammalikern als Namen zugleich ihrer Feste ge-

nannt ;
Selene Pandia aber in Athen ist allein nach dieser Erklärungshypothese so wenig

glaublich, dafs ich mich wundre zu sehen, dafs Meier in der Hall. Encykl. unter Pandia

dieser Deutung des Festes den Vorzug giebt. Böckh in den Abb. der lierl. Akad. aus den

Jahren 181K und 1819 (über die Zeitverhällnisse der I\ede gegen Meidias) S. 65 denkt

nur an ein Zeus fest.

(
,b

) Plutarch. Phoc. 37.

(") Nach C. I. Gr. I n. .523 I. 12 dem Zeus 75^70« am 20. Maimakterion, wie Böckh

annimmt dem Tage der Maimakteria.

('') Antiatt. p. 31. Airanjfiov KttkoCariv 'ASrqvrpi toi< vaev toC o-u>r»?3oc Aice. Im Piräus

Slrab. IX p. 3% a. Plut. Demosth. 27. C. I. n. 157 1. 25 Srvjta ru7 Au tu Xxty,si.

C
8
) Pausan. IX, 8, 3. Pind. N. I, 60.

O In Korinth Paus. II, 2, 7, in Korkyra C. I. II n. 1869.

(

20
) Pausan. V, 15, 4. Auch eine in Plakia gefundne Inschrift enthält den Namen.

(*') In Sparta Paus. VIII, 14,5, auf dem Berg an dessen Fufs Glisas lag und der

selbst von dem Gott auch Ilypatos hiefs, id. IX, 19, 3.

Philos.-hislor. Kl. 1852. Mm
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den vielen kleinen Löchern der Steinwand neben dem Altar, welche sämmt-

lich AIIYVICTU oder YVICTCJAII oder auch blofs YTlETtt darbieten,

sind der Mehrzahl nach sicher und wahrscheinlich alle aus Römischer Zeit

und enthalten entweder als Gelübde, EYXHN, oder als Dankopfer, XAPI-

ZTHPION, die Abbildung verschiedner, meist weiblicher Körpertheile, ein

paar Augen, ein paar Arme, einen linken Fufs, ein Gesicht von der Nase

abwärts, eine Hand, ein Ohr, einen Leib vom Nabel ab, eine Weiberbrust. (
2 -)

Lord Aberdeen fand sie im Anfang dieses Jahrhunderts, nicht mehr an der

Felswand in den kleinen Löchern (in rupe, wie im Corp. Inscr. gesagt ist),

sondern in dem Schutte, der sich darunter auf dem Boden bis über die Stu-

fen des Altars aufgehäuft hatte und den er wegräumen liefs. Sie müssen

also vorher schon hervorgezogen und hingeworfen worden sein: sonst wä-

ren sie doch auch vorher verrnuthlich nicht ganz unbemerkt geblieben.

Chandler aber vermuthet, dafs „man in diese Löcher die Täfelchen mit

Decreten und Verordnungen" der Volksversammlung gelegt habe. Sie be-

finden sich im Brittischen Museum. (-
3
) Eine gröfsere Nische, in der Nähe

des Altars, auf dessen rechter Seite und von besonders vielen der kleinen

Löcher umgeben, enthielt verrnuthlich ein Standbildchen des Zeus Hypsi-

(

22
) C. I. n. 497-506. L. Rofs Tablettes votives d'Athenes et de Melos, in den Ann.

de P Inst, archeol. 1843, XV p. 322— 332. Rofs sah damals in Athen vier ähnliche kleine

Steinplättchen, die in den Fundamenten eines Hauses unter dem nördlichen Abhang der

Akropolis gefunden sein sollten, die eine mit einem Paar Augen und dem oberen Nasen-

rande: CICIAOTHAIIY
TICTH

zwei andre mit je einer Weiberbrust:

EYTYXIA EYnPAEIE
YVEIETß EYXHN
EYXHN

und eine mit einem weiblichen Unterleib und den Schenkeln ohne Unterschrift. Er schliefst

daraus, dafs Zeus Hypsistos in Athen an mehr als einem Orte verehrt worden sei. Doch

ist auch möglich, dafs als Lord Aberdeen vor beinah fünfzig Jahren oben aufräumen liefs,

einige der gefundnen kleinen Reliefe verschleppt worden sind: in jener Gegend der Stadt

wo sie gefunden wurden, sind seit Aberdeens Ausgrabung mancherlei grofse Veränderun-

gen vorgegangen.

(
21

) Visconti, in dem Catalogue of thc Klgin Marbles, in a Letter from the Chev.

A. Canova and two Memoirs 1816 p. 171 n. 60, giebt elf Stücke an; in der Synopsis of

the Lrit. Mus. 47 ed. n. 209— 218 und im Corp. Inscr. sind zehn.
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stos, das man da aufgestellt haben wird als man Heilung von ihm zu erflehen

anfieng.

Dieser Gehrauch selbst hat etwas Überraschendes. Denn obgleich

nichts ausgeschlossen ist von den Gebeten zu dem Allerhöchsten, so er-

scheint er doch sonst nirgends als Gesundheilsgeber insbesondre. Dafs so

viele die Gesundheit allein angehende \ otivinschriften gefunden worden sind,

läfst uns annehmen, dafs dies Heiligthum zur Zeit auch nur von Leidenden

besucht wurde. Ebenso gehu die unter den vielen, meist viereckten kleinen

Nischen auf der Felswand, woran der Tempel der Aphrodite Phile an der

Strafse von Athen nach Eleusis (bald hinter dem Kloster Daphni, Scupve7ov)

unmittelbar angebaut war (es sind auch von diesen einige bekannt, gemacht

worden) (-4 ), nur diese Göttin an. So ist es natürlich und so werden über-

all wo in Athen und sonst Löcher in den Felsenwänden gesehen werden
(

25
),

die einst darin befindlichen Inschriften den einen Gott, welchem Höhle, Al-

tar oder Idol in der Nähe gehörte, und denselben Gegenstand angegangen

haben. Dafs der altehrwürdige Altar des Zeus Hvpsistos, wenn auch längst

der Cult von ihm weg auf die Akropolis verlegt war, wenigstens seinen Na-

men niemals verloren hatte, ist leicht zu denken. Dafs man aber die ge-

weihele Stätte von neuem zu einem Heiligthum bestimmte, hat vielleicht

seinen Anlafs gehabt in dem Aberglauben und Misbrauch der Schlaforakel

der Asklepieen in Athen, die uns seit Aristophanes bekannt sind.
(

J6
) Ein

Theil der Kranken, die über diese dachten wie der Komiker, die aber zu-

gleich der ärztlichen Kunst weniger als der göttlichen Hülfe vertrauten oder

unheilbare LHiel hatten, wird es für würdiger gehalten haben bei Zeus dem

Höchsten, dem von Kekrops als der Höchste fromm verehrten Gott, Bei-

stand zu suchen als bei den Priestern des Asklepios. Auf einem Votivrelief

aus Gortyna in Kreta in Gerhards Archäol. Zeitung 185-2, Taf. XXXVTIT, 1

S. 417 erkannte E. Curtius ohne Zweifel richtig den Zeus mit Asklepios, ju-

(«*) C. I. I n. 507— (J p. 476, berichtigt von Rofs a.a.O. S. 3'J8. Ich zahlte in Hern

Felsen gegen dreifsig Nischen von ungleicher Griitse, zum Theil sehr klein, an denen

man sieht, wie grols die Menge der kleinen Votivstatuen im Lande sein mufste. Viel-

leicht standen in manchen Nischen auch marmorne Lauben, deren in Daphni manche ge-

funden worden sein sollen.

(**) Rofs das. S. 329.

(>) Meine Kl. Sehr. III S. 89.

Mm 2
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gendlich, und Hvgiea verbunden. Da nun nach einer unten anzuführenden

Stelle Lucians ein Asklepieion in der Nähe des Pelasgikon war, so ist mög-

lich, dafs auch im späteren Athen die Kranken ihre Gelübde an beide Götter

richteten. Fauvel hat eine Menge irdener Lampen „in einem Theil der

Pnyx" gefunden. (
27

) Jedenfalls läfst sich nicht behaupten, dafs nicht vom

höchsten Gott Herstellung von körperlichen Übeln könne erfleht worden

sein, da sie bei verschiedenen Göttern an verschiednen Orten mit Umgehung

der allgemeiner verehrten Heilgötter, Apollon, Päan, Asklepios, Isis, ge-

sucht wurde. Noch auch kann Jemand sich einfallen lassen zu bezweifeln,

dafs die vielen neben dem Altar eingesetzt gewesenen Weihinschriften nicht

den Namen des Gottes, den dieser Altar angieng, sondern einen andern

enthalten.

Nahe dem Hügel dieses Altars, nordwestlich, sind am Fufse des Nym-

phenhügels, wie er nach der Inschrift im Felsen:

HIEPON
NYM<DON

AEMOZ
jetzt genannt wird,

(

2S
) seitwärts gerade dem Altar gegenüber, auf dem un-

geebneten Felsen, wenig über einem glatten, auf den Weg stofsenden Stein

(von welchem jetzt manche Weiber herabrutschen um Kinder zu bekom-

men), die Worte eingegraben £010 : £0510B, ogog Aids,
(
29

), so wie aus dem

Corp. Inscr. bekannt ist o^og'A^TEfxi^og'Aixav^ovria?, auf Aegina HOPOZ TE-

(
27

)
Pittakis l'ancienne Athenes p. 458.

(
28

) Wordsworth schreibt (1837):

HIEPON
NYM4>[«is

AHMO£[i««s
und Leake Topogr. of Athens p. 180 nimmt dies an als einen Beweis mehr, dafs die de-

mokratische Pnyx auf dem anstofsenden Hügel gewesen sei. Aber „populäre Nymphen"
sind nicht bekannt, noch an sich wahrscheinlich, und wären sie es, so ist die Ergänzung

willkürlich. Wie ich, so hat auch Göttling gelesen, Rhein. Mus. 1845 S. 342, welcher

bemerkt, vor AHMO£ scheine noch ein Buchstabe wie |
gestanden zu haben. Von

unsrer Lesart weicht Pittakis dadurch ab, dafs er NYM<pI2N schreibt, l'anc. Ath. p. 460,

E(/iv;/i. do r/aiok. 1838 p. 76.

("') Göttling a. a. O. S. 342. Leake führt als Mittheilung aus Athen eine auf dem
Berg St. Georg, dem Lykabettos, angeblich entdeckte Inschrift £OIA£0510» »)0po?

Aiog" an, welche mir vorerst nicht zuverlässig scheint, wiewohl auch dort einst ein Altar
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MENOZ APOAAßNOE nOZElAßNOr, und wie öfters vorkommt ogos

yjtioiov. Sogar für den Thnrm des Andronikos Kyrrhestes scheint eine Gränze

gesetzt gewesen zu sein nach der in seiner Nähe gefundnen Inschrift OPOZ
MNHMATOE. (

3e
) Ulrichs bemerkt, dafs am Nymphenberg nach der Boh-

rung des XO\t> : £0510B ein Erdbeben statt gefunden habe, wie man aus

den zusammengehörenden Absätzen sehe. Ob diese Grenzbezeichnung auf

den Berg des Altars bezogen werden dürfe, der darnach dem Zeus geheiligt

gewesen wäre, ist allerdings nicht sicher: es ist nur wahrscheinlich.

Der planirte Felsenboden hinter und zu beiden Seiten des Altars bil-

dete, wie es scheint, ein Ganzes als Raum für die festfeiernde Gemeinde,

nur abgestuft und getheilt durch den Einschnitt in Felsen, durch welchen

die Wand an den beiden Seiten des Altars, gleich Armen oder Flügeln, her-

vorgieng.

Die Lage des Hügels ist die glücklichste. Besonders vom Theseion

aus stellt sich die runde Hügelseite mit dem grofsen Unterbau und der Stein-

wand oben, in der Mitte zwischen dem Nymphenhügel und dem Museion,

sehr schön dar. Von der gewaltigen, wie durch Absicht der Natur für eine

Burgin ihrer Absonderung hingestellten, Akropolis ein klein wenig seitwärts

die Reihe von Hügeln, der Areopag zurücktretend, das höhere Museion, dann

in langer, sanfter Wellenlinie der Hügelrücken auf welchem in der Mitte der

Altarhügel, hier im Einzelnen sichtbar, hervortritt, zuletzt der Hügel der

Nymphen. Vor dem Eingang der Akropolis sieht man den Berg Museion

fortgesetzt von einem niedrigeren, durch einen Fahrweg geschiedenen Fel-

sen, in dessen Mitte ungefähr der schöne Altarhügel. Als ungeschickte

Klumpen oder Felshäupter lagern sich neben ihm der Areopag und der

Nvmphenhügel, der Höhe nach unter Akropolis und Museion. Zwischen

der breiten Hochfläche der Akropolis und ihren letzten Absätzen auf dieser

einzigen Seite und den Felsenhügeln hindurch zieht sich die sanfte Höh-

lung hinan.

Die Verehrung des Zeus auf den hohen Bergen in allen Theilen Grie-

chenlands und der Inseln ist bekannt. Der Altar des Zeus Panhellenios auf

des Zeus gestanden haben mag, in den Zusätzen zu seiner Topographie in den Transact.

of the R. Soc. of Liter. III, 1837 P. I, p. 218 (p. 3'J im besondern Abdruck).

(
30

) 'Et/^HEjiW a^/«io>.ay. n. '267 p. 228.
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der steilen Spitze rles St. Elias, des höchsten Berges von Aegina, ist erhalten.

Den des Zeus auf dem Helikon erwähnt der erste Hymnus an die Musen vor

der Theogonie. Auf dem Parnes waren dem Zeus Parnethios, Astrapaios

eine Erzstatue und Altäre des Zeus Ombrios oder auch Apemios geweiht,

(

31
)

auf dem Hymettos eine Statue des Zeus Hymettios und ein Altar des Zeus

Ombrios. (

3 ~) In Athen aber sehn wir in uralter Zeit den höchsten Gott

herabgestiegen auf die weit umschauende Anhöhe einer Stadt — auch das

Meer sah man von da, indem auch die alte Mauer (ö aayßios 7rsotßoKog) noch

nicht war — näher gerückt den Bürgern, die ihn als ihren Polieus verehren,

in einer Zeit da Gott noch nicht in Tempeln und im Bilde von Menschen-

händen gemacht verehrt wurde. Ein ähnliches Denkmal ältesten Cultus fin-

den wir nur noch in Olympia, und muthmafslich ist der Altar in Athen aus

einer älteren Zeit als der dachlose Tempel des Zeus auf der Larissa von

Argos mit dem dreiäugigen, angeblich aus Troja entführten Xoanon des

Zeus, wovon Pausanias meldet (II, 24, 4), älter auch als der auf der Spitze

des Ocha in Euböa von Dryopern, wie es scheint, dem mit der Himmelskö-

nigin oder der Erdmutter vermalten Zeus erbauete kleine Tempel. In spä-

teren Zeiten ist auch auf dem „nicht grofsen ' Berg Anchesmos bei Athen

dem Zeus Anchesmios eine Bildsäule errichtet worden,
(
33

) und vorzüglich

für seine Tempel ward die Akra natürlich in vielen Städten als der schick-

liche Ort erachtet, wovon er dann auf Münzen und sonst, gleich andern Göt-

tern, äy.Qcüoq genannt wurde.
(

34
) Das alte Heiligthum der Dipolien kann nur

unter grofsen Umständen, bei tiefeingreifenden Staatsveränderungen aufge-

geben worden sein. Wir sehn den Altar des Zeus Hypatos auf der Burg

zurückgeführt auf den Erechtheus (Not. 6), wo er vor dem Erechtheion

stand und an ihm in der geschichtlichen Zeit die Buphonien gefeiert wurden.

Erechtheus aber hängt mit der Beligion der Athene so eng zusammen, dafs

wohl vermuthet werden darf, der almälig gesteigerte Cult der Tochtergöttin

in dieser Stadt, welche zur Polias für alle Stämme auf der Akropolis sich

erhob, sei der Grund gewesen der Verpflanzung auch der Buphonien des

(
M

) Pausan. 1,32,2. Bekker. Anecd. Gr. p. 212.

(
,J

) Paus. 1. 1. Etym. M. v. iitaxqiog.

(») Paus. I, 32, 2.

(''') Spanh. ad Callim. in Jov. 34.
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höchsten Zeus auf die Burg in die Nahe der Stadtgöttin. In Erechtheus mag

immerhin ein sehr starker Anachronismus liegen: auch dieser war der Polias

zu Ehren. Zwei Götter können eigentlich nicht neben einander die Würde
des risAieuc oder XlaXiovyJo<; haben: doch als Titel, wie die Dynastieen sie von

verlornen Herrschaften beibehalten, ist dem Zeus der alte Name verblieben.

Den Namen Ylargwog führt in Athen Apollon, der mit der Tochter des Erech-

theus den Ion erzeugt hatte und welchen als Patroos zu verehren, den Zeus

aber nicht, die Ionier unterschied, wie aus Piatons Euthydemos (p. 302) be-

kannt ist. In dem Sinn aber, wonach -irctTpiog den von den Vätern her all-

gemein verehrten Gott bedeutet, war auch Zeus der Athener vaTaZog, da

bekanntlich in die Phratrien eingeschrieben zu werden und zu Archonten

und Priesterstellen nur berechtigt waren 'XivoKKüivog Trarpwov neu Aio? epnelcv

yevvYiTai, und mit Recht vermuthet Müller (Dor. II, 2, 16 S.244), dafs der

Apollon Patroos erst seit der Solonischen Timokratie und der Demokratie

des Aristides, als die Archontenwürde auf alle Reicheren und das ganze

Volk übertragen wurde, als allen Familien gemeinsam galt. Der Gott, wel-

chem jeder Bürger vor seinem Haus einen Altar errichtet, der ist der Gott

der Stadt. Daher es in den Wolken (1472) der dipolienartigen Altväterlich-

keit des Strepsiades gar wohl gemäfs ist, dafs er den Zeus Patroos anruft.

Die Schoben zu dieser Stelle enthalten die bemerkenswerthe Legende über

den primitiven Zeusdienst in Athen unverdächtig, und die etwas spitzfindige

Erklärung von Porson (ad Med. 1314) bei Heindorf ist sicher nicht richtig.

Dafs die Tragiker den Zeus Patroos den Athenern ins Gedächtnifs zurück-

rufen ist ganz einfach. Wie geschickt es von den Attischen Antiquaren ge-

wesen, indem sie verschiedene Namen der vier altattischen Phylen zusam-

menstellen, unter Erechtheus diese anzunehmen: Dias, Athenai's, Poseidonias,

Hephästias,
(

i5
) ist nicht zu verkennen. Diese mythhistorische Bezeichnung

aber der Stämme führt auf den Gedanken, dafs das überwiegen eines Stamms

auch die Geltung der gemeinsamen Hauptgottheit bestimmt haben und da-

durch im staatlichen besonderen Cult Athene über den Zeus sich erhoben

haben kann, so wie die Jonier den Apollon, welchen sie als ihren Patroos

erkannten, mit der Athene auf neue mystische Weise verknüpft haben. Der

Name der Stadt 'A-S^vat, 'A-S^V») in der Odyssee (VII, 80), erscheint unter

(
3i

) Poll. VIII, 109.
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solchen Voraussetzungen als ein grofses Doenment. Auch von einem Tem-

pel des Zeus in Athen aus der unbekannten Zeit meldet die Sage. Deuka-

lion soll zum König Kranaos gekommen sein und den Tempel des Olympi-

schen Zeus gebaut haben,
(

36
) und sein Grab war nach Pausanias in der Nahe

des nachmaligen Tempels des Olympischen Zeus, welcher auf der andern

Seite der Akiopolis ist, etwas entfernter von ihr. In dieser Gegend, nahe

dem östlichen Ende der Akropolis, wie Leake in seiner Topographie (p.355

2. A.) aus dem Fundort einer Inschrift (im C. I. n. 213) schliefst, war auch

ein Ileiligthum des Pandion. Dieser neue, von allen bisherigen und nach-

maligen Tempeln Athens der gröfsle, nahm, wie an sich und noch insbeson-

dre aus dem Grab des Deukalion zu vermuthen ist, die Stelle des alten ein,

als Pisislratus, dem Artemision in Ephesos und dem Heräon in Samos nach-

eifernd, im Geist aber des ältesten Cults der Athener (welche Beweggründe

er auch sonst gehabt haben möge), seinen Bau unternahm. Diesem Tempel

wurden die Olympieia
(
37

) und der von Pindar mehrmals erwähnte äywv

Aioe gefeiert.

Der starke Contrast, worin die Pelasgische Felsenbauerei immer mehr

mit Bauart, Cult und Sitte der späteren Nachwelt erschien, das Rohe in dem

Gewaltigen und der Gröfse, das Veraltete müssen lange vorher das Erküh-

nen und den Entschlufs ein so bedeutendes Heiligthum ausser Brauch zu

setzen vorbereitet haben. Um ein Weniges bestimmter kann man sich die

Epoche wann dies geschehen sei, vorstellen nach einem Orakel bei Thuky-

dides (II, 17), wo er, wie unten gezeigt werden wird, unser Denkmal mit

dem Namen Pelasgikon bezeichnet. Wie glänzend dies Orakel die Ent-

deckung des Altars des Zeus Hypsistos bestätigt, fällt von selbst in die

Augen. Nach der Frömmigkeit des Allerthums ist es undenkbar, dafs eine

so allheilige Stätte ohne göttliche Zustimmung verlassen worden wäre. Der

Pythische Gott konnte die Einwilligung ertheilen, aber auch er nicht ohne

die Bedingung, dafs die heilige Stätte vor Entweihung geschützt werde.

Darum sprach er aus: ro Tls?M^yrAv u^ycv apeivav. Das Temenos des Zeus,

der Boden zwischen dem Altar und der vom gemeinen Raum ihn so mächtig

scheidenden Einfassungsmauer unten, darf nicht beackert werden, wie es

(
36

) Marm. Par. I, 4. Pausan. I, 18, 8.

(
17
) Über ihre Zeit I5öckh Staatshaushalt. II, 253 der 1. A.
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heute geschieht, oder er mufs unthätig brach liegen bleiben, darf auch nicht

bewohnt werden, wie Thukydides sagt. Darauf war der Fluch gesetzt, das

strengste Verbot (o neu hrugaTov v\v (jlyi oiy.eTv).
(

3S
) Besondere Beamte waren

zur Aufsicht gesetzt, deren Name nach Bekkers Ausgabe des Pollux ausge-

fallen ist VIII, 101: cvtoi 7ra^SipvKaTTov \xy\tk; evroe tcv llsXatTyixGV y.eigst $ xaTci

7rkeov i^iDVTTet. kcu tm agyjivTi 6s vagsoiootrav. to 8e Tipwjxa »jv tosTs ^guyjxcu y.ai

aTtKoZv to ßkäßog. Ob ursprünglich etwa auch Baume auf diesem Temenos

des Zeus gepflanzt gewesen seien, wird sich einigermafsen danach beurthei-

len lassen, ob der Boden diese jetzt noch zulassen würde, was nicht schwer

zu prüfen sein wird. So also war der Boden geheiligt, von dem nicht ein-

mal das von selbst aufgeschossene Gras abgeschnitten oder Buschwerk aus-

gemacht werden durfte, gerade wie in Solons Zeit das Feld der Kirrhäer

vom Pythischen Gott sttI ttcityi äegyia veurtheilt wurde und die Amphiktyo-

nen es als heiliges Land weiheten (xaSisowrav Umv yv\v), nach Aeschines (c.

Ctesiph. p. 68s.).
(
i9

)

Man wird sich wundern, dafs auf ein Alterlhum solcher Bedeutung

keine Beziehungen in der Litteratur sich finden aufser denen, welche nur

das Aufserc, die grofsen Steine der unteren Mauer angehn und in dem Na-

men Pelasgikon zusammenlaufen. Vielleicht aber werden sie, nachdem nun

die Sache bekannt ist, in mehr als einer Stelle versteckt noch wahrgenom-

men werden. Eine solche Erwähnung glaube ich zu linden in den Eume-

niden des Aeschylus, wo der Chor sagt (950)

:

XutpeTS, yjttptT ev aiTifxuaTi ttXovtov,

yjugeT' ÜTTiacg Kewc, iktuo vuxevai Aios,

Traß&svcv <pi?MS cpiXet, tTuxpgovoZvTes ev yöovw.

YlaXXaöos 6' vtto —Tegels ovtus ü^stui naTYig.

Dem Zeus nah wohnen pafst, wenn man den Hügel des Zeus versteht, auf

die damaligen Stadtbewohner ganz eigentlich: auf die alten Religionen sieht

(

3S
) Der Scholiast sagt: to tö üsäccr~jty.lv xc<~/.s\j\aivgv' 01 yao TlO.ccTyai ctvro oiy.rTcti'TSi

£JT£/3ci/>.£V3-«l' To7<.- 'ACVlTd'oiC OVe OIW^rtl'TSC 7TCC?.ll' Ol 'A'~rfCc7Ol y.CCTY'CtTCCVTO TOI' T07T01' fit) Olttl-

rSrjvttt, und zeigt dadurch grof.se Unkunde: nur die gemeine Sage von dem ertheilten Wohn-
sitz fiel ihm ein. Liban. Presheut. T. I, p. 470 lAieyixrc? r rzo>.tg üg o Kjoaaitov ?.tpr

l
v • eV«-

£«to?, wv to Hs?.ctryiy.cv (xeüio.

(") Pausan. V, 37, 4: to" bz -sblov rh «~o t/V Kilöca \- iXov im» emeev y.cci tpvrsvgtv oist

IcsAovtii', r, iy. Tii'O? ccscca r, ctyflsiov ty
:

v yrjv i? ösvoaiuv tjoi/>»;i' stboTss.

Philos.~histor.Kl 1852. Nn
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Aesehylus überhaupt gern zurück und dem Zeus gehörte der Hügel auch

ohne fortgesetzte Staatsopfer nach dem character indelebilis, welchen auch

das Pythische Orakel ihm aufgedrückt hatte. Die nach den Schriftzügen so

alte Inschrift opos Ato'e, welche wegen irgend einer Bestimmung des Nachbar-

hügels, z. B. zu Wohnungen, die in Rücksicht auf das Heiligthum des Zeus

nicht zu überschreitende Gränze zu bezeichnen scheint, und ähnliche bewei-

sen, wie gebräuchlich es war, nur den Gott zu nennen und den Ort seiner

Verehrung zu verstehen. Nah zu wohnen dem uralten Sitz des Zeus und

wie unter den Flügeln der auf der Akropolis thronenden Polias erklären die

Eumeniden, welche selbst in der Mitte zwischen beiden ihren Sitz am Areo-

pagos haben, als ein Privileg und einen Segen des drTinog Aewc.
(
39 *)

Wenn wir nun dem Denkmal näher treten, um es im ganzen Umfang

und Zusammenhang seiner Anlage zu betrachten, so wird sich mit der Vor-

stellung dafs es, nach dem Fingerzeige der Inschriften, sowohl seiner Bezie-

hung auf Zeus als seiner Gröfse nach gar wohl ein Altar sein könne, die

andre verbinden, dafs es etwas Anderes als ein Altar aus uralter Zeit gar

nicht sein könne. Eine Abbildung des ganzen Hügels findet sich in Stuarts

Antiquitäten von Athen Th. 3 (1794) Kap. 8, der neuen Ausgabe von 1827

pl.38 p. 108; eine andre, weil sie die alte Stadtmauer mit einschliefst, etwas

kleinere, in den 1830 erschienenen Antiquities of Athens, Greece, Sicily etc.

supplementary to the Antiquities of Athens by James Stuart and Nicholas

Revett, delineated and illustrated by C. R. Gockerell, W. Kinnard, T. L.

Donaldson, W. Jenkins, W. Railton Architects, unter den Beiträgen von

W. Kinnard Taf. 3 S. 21.22. Die letztere Ichnographie, von der hier eine

Durchzeichnung, nur mit Auslassung der Unterschrift: Pnyx, the ancient

(

,9
*) Th. Bergk emendirt in Her Zeitschr. f. Alterthumswiss. 1851 S. 535, „weil das

Lob der Athener doch gar zu überschwenglich erscheine und n«?7.«So? §' vno titiooIq nicht

passen würde, wenn die Athener gleichsam an der Weltherrschaft des Zeus Theil näh-

men," 'ly.Tcta f,ixlva<; Aioc. Aber würde er nicht auch an dieser Wortstellung Anstofs neh-

men, da ueraa Yiixivne £uog, ohne Subject, indem TraüSrivov (f'b.cce <pi?.oi für sich zusammen-

gehört, damit verbunden schleppend wird, oder an 'iy.raf Aioe, das, in Erinnerung von r,

ö" «jia 7r«^' Au nctTfi xctStgsTO (II. XXIV, 100) oder iv §«£<«, und da Athene überhaupt,

wie Plutarch sagt (Synipos. 1,2), offenbar immer den auserwählten Platz neben Zeus hatte,

sie eher entfernter stellen würde? Vorher sagt der Chor der Erinnyen (861): hitcucti

n«W.«5'oc Puvoiktcai o'J(V ccti/xcctoj ni'kiv Tciv um ZsCf 6 Trctyx^aTr^ Afr,« ts ip^ov^tov &suu i'Sßsi,
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place of Parliament of the Athenians, beigelegt wird, ist nach einer sehr ge-

nauen und ausgearbeiteten Zeichnung in grofsem Mafsstabe, Hie für den

Lord Elgin gemacht wurde und sich jetzt im Brittischen Museum befindet.

Sie scheint im Allgemeinen zuverlässig zu sein; nur Eins ist darin, was auf

eine überlieferte irrige Vorstellung zurückgeführt werden wird, die Umfangs-

linie auf beiden Seiten des Hügels.

Hier sieht man nun auf den ersten Blick, dafs der Altar die Mitte ein-

nimmt von den seitwärts in gleich abgemessener schräger Linie ausgehauenen

Felsenwänden. Der nach unten mit Erde wohl bedeckte, jetzt auch ange-

baute Hügel war oben nackter Fels, der oberhalb jener Seitenwände und

eben so eine geringere Breite unter ihnen, bis wo der erdige Abhang be-

ginnt, platt und gleich planirt worden ist (taille en pointe de diamant, taille

au ciseau, ä pic, ä facettes). Die so gebildete Felswand, deren Länge mehr

als 150 Meter beträgt, ist eben so wie der geebnete Felsboden unter und

über ihr glatt bebauen. Der Stein ist der sehr harte, dunkelfarbige Kalk-

stein, der in Athen gemein ist und in allen Athenischen Werken als das

trefflichste Material gedient hat. Wo der eingeschnittne Felsen nicht ausge-

reicht hat, besonders von der Mitte entfernter, ist mit kolossalen auf- und

eingepafsten Mauerstücken nachgeholfen, um die Unregelmässigkeiten der

Schichte auszugleichen, die gleiche Höhe der Wand herzustellen und sie

durchgän»i£ mit der oberen horizontalen Fläche in Übereinstimmung zu brin-

gen. Dieser durch Abgrabung des Felsens in verticaler Richtung entstandenen

Wand giebt Leake in den am besten erhabnen Theilen eine flöhe von 12- 15

Fufs. Unlängst ist von Raoul-Rochette die Bemerkung gemacht worden, dafs,

was ich den Altar nenne, „einen grofsen, vom Felsen vortretenden viereck-

ten Block, eine natürliche Estrade aus einem ungeheuren Vorsprung bilde,

gerade in dem stumpfen Winkel der Felswand," und dafs diesem von der

Natur für den Attischen Redner vorbereiteten Werke die Kunst nur von bei-

den Seiten einen in den Felsen eingescbnittnen Aufstieg hinzugesetzt habe.

Aber möchte immerhin durch besondern Zufall der Fels gerade in der Mitte

stärker hervorgetreten und zu beiden Seiten der Wand mehr abgefallen sein,

so ist er doch sicher durchhin in beträchtlichen Massen weggearbeitet wor-

den, bis man die ebene Fläche gewann, auf welcher der Altar gegründet ist

und auf welcher er in seiner Höhe und Breite hervortreten sollte: und darin

besteht ein bedeutender Theil dieses Baues.

Nn2
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Der Altar, von welchem man auf den oberen Plan schreitet, ruht auf

einer natürlich aus demselben Felsen ausgehauenen viereckten Unterlage

oder Plinthe von drei Stufen, welche 1' 5" und eben so vielen Vorsprung

hat. Mit dieser hat der Altar eine Höhe von ungefähr zwanzig, für sich von

zehn oder elf Fufs, und er ist elf Fufs lang und breit. Nur die obere Fläche

ist ein wenig beschädigt und dadurch ein wenig niedriger. Von beiden Sei-

ten führen (die der Plinthe mitgezählt) acht Stufen hinauf, jede von einem

Fufs Höhe und gleichem Vorsprunge, nur von der breiteren Fläche der ober-

sten niufs man noch einen zwei Fufs hohen Schritt machen um oben zu ste-

hen. Auf dem untersten Vorsprung der Plinthe, auf der vorderen Seite, sind

zwei längliche Löcher eingeschnitten, in welche nach dem Verhältnifs der

Länge und Breite Stelen eingesetzt gewesen sein könnten. Stuart fügt seiner

Abbildung des Ganzen eine mit Mafsangaben im Einzelnen versehene Zeich-

nung bei: doch war schon damals wahrscheinlich der untere Theil unter

Schutt begraben und es erhellt nicht recht, wie der Architekt bei der Auf-

nahme verfahren ist.

Der im Felsen geebnete Plan hinter dem Altar kann, sobald man diesen

als solchen erkannt hat, nicht von ihm nach seiner ursprünglichen Bestim-

munggetrennt werden: denn erbietet eine gröfsere, also für gottesdienstliche,

festliche Handlung geeignetere Fläche dar als der untere, neben dem Altar,

über dem Feldabhang. Aber da der abgeplattete Raum oben grofs ist und

Spuren verschiedenartiger Bearbeitung oder Benutzung, wer weifs aus wie

verschiedenen Zeiten, an sich trägt, so bedaure ich sehr dafs ich, ohne Ah-

nung bei meiner Anwesenheit in Athen, dafs es mir zufallen würde diesen

Gegenstand zur Sprache zu bringen, nicht gerade diesen Theil in genaueste

Untersuchung gezogen habe. In meinem Tagebuch finde ich nur die Worte

(vom 1
L
2. Mai): „Zum Museion hinan, zum erstenmal auf dem Fufspfade,

der bequem hinaufführt, und oben weg zur sogenannten Pnvx, die mich von

neuem wunderbar anzog. Das Aufserordentliche dieses Punkts inmitten der

Felshöhen, die Athen von der Westseite umgeben, fühlt jeder nach den Be-

schreibungen, das Aufserordentliche dieser Anlage nach ihrer eigentlichen

Bedeutung durch die blofse Vorstellung. Aber diese unmittelbare Wirkung

stellt sich doch Niemand vor. Dreifsig Schritte gerade dahinter
(
40

) ist im

0°) 1" gerader Linie vom Altar und wie auf ihn gepafst ist dies Werk auch in den

Abbildungen von Stuart und Kinnard, und ich niufs daher atinehmen, dafs es auf der
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natürlichen Felsen ein Basament ausgeschnitten; der Würfel vermuthlich

jetzt viel niedriger als er war, so wie auch theilweise die erhaltne Schicht

ausgebrochen und zerstört ist, auf einem doppelten Fufs oder Stufen, und

umher noch der Boden besonders planirt. Der Umfang ist acht Schritte

breit und neun lang. Darauf vermutbe ich eher ein Monument, Götter oder

Heroen aufgestellt, als ein Heiligthum. Man hält es für das nach dem Meer

umgewandte Bema der Pnyx, was verkehrt genug ist."( 41
) So weit das Ta-

gebuch. Wenn man bedenkt, dafs die Richtung dieser Unterlage genau nach

dem Altar schwerlich zufällig ist, so mag man vermuthen dafs sie, wenn aus

der ältesten Zeit herrührend, einen andern, etwa für das Stieropfer der Eu-

phonien selbst bestimmten Altar aufgenommen hat, während der vordere zu

andern Opfern und Gebräuchen diente, oder umgekehrt. In Olympia war

der Altar auch zwiefach, aber einer auf dem andern errichtet. Es kann aber

auch eine Erweiterung der Anlage in späterer Zeit des auf dieser Höhe noch

fortdauernden Gottesdienstes, durch diese Grundlage und das was darauf

errichtet war, gedacht werden. Auf der Linken des erhaltenen sichern Al-

tars (wenn man nach der Stadt hinsieht) ist eine Art von Treppe eingehauen.

Nicht weit davon ragt ein behauener Felsblock von neunzehn Fufs Länge,

Klenze's Reisebemerkungen beigegebenen Taf. 2 nur durch Versehn schief gestellt ist.

Hier sind übrigens die andern auf der Oberfläche des Felsens mehr oder weniger deutlich

zu erkennenden Grundrisse sparsanier oder vielleicht vorsichtiger angegeben als auf jenen

beiden Planen. Man hatte nach falschlich hierher bezogenen Stellen der Autoren in Be-

treff der Pnyx die Vorstellung, dafs dieser Raum mit Häusern bedeckt gewesen sei. Wie
z.B. Dodwell sagt: The whole rock of the Pnyx (unten zu den Seiten des Allars ist

gar nichts der Art zu bemerken) has been covered with habitations, as it is flattened and

cut in all directions: und hiernach mögen einige unsichere Spuren zu Formen ergänzt

sein, bedeutender und regelmäfsiger als sich bei genauerer Prüfung ausweisen würde.

C') Kin junger französischer Architekt in Athen giebl nach dein Bericht von R. Ro-

chette im Journ. des Sav. 1850 p. 262 folgende Beschreibung von diesem Denkmal, gegen

welches die übrigen Kennzeichen ehemaliger Benutzung dieses Raums sehr in Schatten

treten: a droite pour celui qui monte du Pnyx sur l'esplanade, dans une partie plus res-

serree de l'enceinte, il existe dans le roc im encadrement, itoum' de quelques centimetres,

qui determine un espace quadrangulaire de pres de six mötres de Iargeur et de plus de

cinq dans Pautre sens. Au niilieu de cet espace s'eli've un bloc cane, taille dans le meme
rocher et entoure, sur trois cotes, d'un degre has et t'lroil; ce bloc de trois metres et

demi de large sur deux metres et dem! dans l'aulre sens, est degrade a son sommet par

l'action du temps et par la main de l'homme, en sorle qu'il ne s'cleve plus guere aujour-

d'bui qu'.i un denii-metre de hauteur.



286 Welckek: Der Felsaltar des Höchsten Zeus

neun in Höhe und luuflhalb Dicke, über die Fläche hervor, der wahrschein-

lich dahin geschleppt ist.

Von dem \ltar über den Hügel hinab (damals Stoppelfeld) bis zu der

Mauer zählte ich siebenzig Schritte.
(

/(

-) Ob die convexe Form dieses Hü-

gels künstlich durch Aufschüttung oder durch Abgrabung an einer der Sei-

ten oder an irgend einer Stelle sei vermehrt und verbessert worden, läfst

sich durchaus nicht sagen. (

4i
) Der Platz hat die Gestalt eines Cirkelab-

schnitts welcher sich dem Halbkreise nähert.

Die Mauer unten mifst in drei Steinlagen, wo sie am höchsten erhal-

ten ist, in der Mitte, 16 Fufs Höhe und man zählt 58 Werkstücke
(
44

) von

verschiednem Zuschnitt und Gröfse, die gröfsten zehn Fufs, einer über 12 F.

lang, bei mehr als 7 F. Breite. Göttling erinnert, dafs sie (nicht wie Dod-

well sagt: „nicht alle vollkommen rechteckig", oder wie Leake angiebt, mei-

stentheils viereckig, sondern) „zum gröfsten Theil poljgon und verhältnifs-

mäfsig nur wenige viereckig" seien. Sie sind an den Rändern häufig, wie

schon Dodwell bemerkt, mit drei, vier eingemeisselten parallelen Linien

verziert, übrigens ohne Kalk und Mörtel streng an einander gefügt, also an

den Seiten wohl behauen, nach aufsen rauh (wie opus rusticum).

Nach der allgemeinen Auffassung ist dieser Steinwall am Fufse des

Hügels, an dessen sanftem Abhang sich, wie man glaubte, das Volk versam-

melte, bestimmt gewesen, dem Hügel als Substruction (support or buttress

to the declivity of the Pnyx, a terrace wall, wall of support) zu dienen. Eine

(
42

) Spon sagt, die Substruction stütze eine Esplanade von ungefähr 140 Schritten

(pas) Länge; Fanelli, der Durchmesser, wovon die Fundamente fast den halben Kreis-

umfang betragen, nehme 65 Venezianische Schritte ein. Woher bei Schümann die forma

semicircularis 875 fere pedum circuitu sei, finde ich nicht. Leake sagt: In shape this

platform differed only from a circular sector of about 155 degrees, in as rnuch as the radii

forming the angle were about 200 feet in length, while the distance from the angle to

the middle of the curve was about 240 feet. Wordsworth: an area formed by the Seg-

ment of a circle which, at it is very nearly equal to a semicircle, for the sake of conci-

seness we shall assume to be such. The radius of this semicircle varies from about 60

to 80 yards.

('
,1

) Es ist nur Hypothese zu Gunsten des vorausgesetzten Parlamentssaals (wie Spon

die Esplanade Senatssaal des Areopagos nennt), wenn Mure of Caldwell schreibt: the

upper part of the area adjoining the wall is also solid rock: the Iower is forced earth,

rendered necessary to complete its level.

( ) Pittakis l'ancienne Alh. p. 457.
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Substruction bildet er allerdings ; aber dies auf eine so aufserordentliche

Art und in einem in die Augen fallenden geraden Bezüge zu dem oberen

Werk, auf dessen Mitte, den Altar, auch ihre Mitte mit gleichmäfsig in die

Runde auf beiden Seiten ausgestreckten Armen stöfst, und mit dessen ein-

facher Grofsheit ihre eigene Riesenhaftigkeit ganz in Übereinstimmung ist,

dafs man aufser dem praktischen Zweck nothwendig eine höhere und ideelle

Absicht, die den Altar hervorzuheben und den heiligen Hügel auf eine das

Heiligthum ehrende Weise abzuschliefsen, erkennen mufs. Diese Vermu-

thung gab mir der Anblick und Überblick des Ganzen ein, und die Verglei-

chung der verschiedenen Überreste aus dieser gigantischen Periode der Fel-

senbaukunst, die an und in Felsen baute, nach ihrem Geist oder ihren

Principien im Allgemeinen, die sich in wenigen, doch nicht unverständlichen

Charakterzügen aussprechen, macht mich kühn genug, diese Vorstellung von

dem Erhabenen im Sinn jener Werkmeister auch jetzt noch festzuhalten.

Das vorhin angezogene Tagebuch fährt fort: „Gerade unter dem vermeint-

lichen Bema der Pnyx, 70 Schritte entfernt, ist der Unterbau aus zwei und

gegen die Mitte hin (noch erhabnen) drei Lagen ungeheurer Quadern, die

nicht glatt behauen, aber regelmäfsig zugehauen sind und mehr noch als die

Mauern des Zugangs zum Thore von Mykenä, mehr als die Tirynthischen

Mauern den Charakter des Gewaltigen haben.
(

45
) Die Substruction geht in

das Runde und hat wie zwei Flügel zu der mittleren Rundung, und eine vier-

eckte Nische ist fast genau in der Mitte der 86 Schritte, welche sie mifst.

Ähnlich ist die Substruction unter dem sogenannten Thesauros von Mykenä

und es ist klar, dafs solche Unterbaue nicht blofs dienten den Abhang zu

stützen, oder einen jäheren Abfall des Hügels regelmäfsiger zuzuschneiden,

sondern dafs sie dem wozu sie gehörten, auch Ansehn geben und seine Be-

deutung hervorheben sollten. Wie grofs aber erscheint der bescheidene Al-

tar durch diesen Vorbau und durch das Monument mit seiner Felsenbasis

gerade hinter ihr" [nach der obigen Vermuthung ein anderer Altar, weil hin-

ter dem Hauptaltar.]

Gewifs wird die unscheinbar aus dem Felsen gehauene Opferstätte

oben, mit dem einen halbrunden Felsenwall nachahmenden Gemäuer unten,

(") Dodwell: the colossal fabric is worthy of ilie buiMers of Mycenae and Tyrinth.

Göttlmg: „Mauern, so grofsartig wie die von Tiryntli und Mykenä, vielleicht noch grofs-

artiger."
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auf jeden unbefangnen Betrachter einen starken Eindruck machen, ähnlich

dem Schauer, welchen das Riesenhafte, so wie das Hochalterthümliche über-

haupt natürlich erweckt. Zur Sicherung der oben in dem Felsen gemachten

Anlage war eine solche Substruction um so weniger erforderlich als der Hü-

gel sanft gewölbt ist; sie dient zu einer würdigen Abgrenzung und Einfas-

sung des durch den Altar geheiligten Hügels, sie dient diesen wenig in das

Auge fallenden, aber heiligen Gegenstand und das Temenos gleichsam anzu-

kündigen und nach dem Verhältnifs ihrer eignen Aufserordentlichkeit von

dem Gemeinen abzusondern. Sie verhält sich zu dem Altar gewissermafsen

wie die Vorhalle, das TYiXavyeg -kdotuottov, zu einem Tempel, so wie die Idee

den Altar auf einer Plinthe zu errichten sich in der hoch und breit vortre-

tenden Unterlage des Dorischen Tempels wiederholt.

In Bezug auf die berührte Ähnlichkeit des Steinwalls in Athen mit

einer kurze Zeit vorher von mir gesehenen Substructionsmauer in Mykenä

will ich mir, obgleich die Vermuthung zweifelhafter Art ist, nochmals erlau-

ben aus meinem Tagebuch auszuheben, was darin an Ort und Stelle mit

Bleislift aufgezeichnet steht. Es ist unterm 30. April bemerkt: „Vom Ein-

gang des Atridengrabmals geht man 175 Schritte bis zu dem noch immer

hohen Ufer des Flusses herab in welchen der Hügel ausläuft, und 100 Schritte

ehe man gerade herab zu diesem Ufer kommt [also 75 Schritte vom Grab,

wenig mehr Raum als zwischen dem Altar und seiner Substruction] ist aus

grofsen unbehauenen Steinblöcken eine Substruction angebracht, wahrschein-

lieh bezüglich auf die Pforte des Grabes und einen Zugang; von hier. Sie

erstreckt sich 20 Schritte weit in drei, vier Steinlagen und ist auf der einen

Seite auch aufwärts eine Strecke sichtbar. Im nächsten Wege von da durch

die koi'ayi mafs ich bis zum Thor der Burg 850 Schritte und traf nach 440

Schritten eine rohe Substruction aus Felsblöcken, 3 — 4 Lagen, 60 Schritte

in gerader Linie, die ich für die Substruction zur Seite eines Weges zum so-

genannten Thesauros halte."

Der Zusammenhang beider Stücke hoher Substruction, welchen man

nach diesen wenigen Worten leicht vermuthet, ist von Mure von Caldwell

in seiner Abhandlung über die königlichen Grabmäler des heroischen Zeit-

aHers im Rheinischen Museum t S.J8 S. 243 —245. 257 und in der beigefüg-

ten, für diese Frage wichtigen (weil sonst nirgends gegebenen) Zeichnung

als sicher angenommen, indem Spuren von Steinlagen noch deutlich genug
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zu verfolgen seien bis zu einem gewissen Punkt. Er verwirft mit Recht die

Meinung Leakes
(

46
) und Andrer, die hier die Mauer einer Stadt unter der

Akropolis sahen, und nimmt dagegen an, dafs sie ein Aufsenwerk der Fe-

stung gewesen sei, das sich als eine äufsere Walllinie von dem Thore der

Burg längs der Spitze der daranstofsenden Erhöhung erstrecke.
(

/l7
) Ich bin

überzeugt, dafs, wer die örtliche Lage genau prüfen will, auch dieser An-

sicht nicht beitreten wird. Schon der eine Umstand ninfs bedenklich ma-

chen, dafs die Mauer keineswegs au der Spilze, sondern ziemlich viel tiefer

am Abhang herzieht, und also zur Abwehr nach aufsen nicht hätte dienen

können, indem sie nur nach innen hervorragte, hinter sich aber das anstei-

gende Erdreich hatte. \\ enn man nun bemerkt, dafs gerade über dieser

Substruction in der Nähe des Burglhors noch ein andrer Grabhügel von der

Art des berühmten liegt {F\n der Zeichnung) und dafs der lange unterbaute

Hügel, der mit gelindem Abhang in einem halben Bogen sich erstreckt, auf

seiner Höhe keine Spur von Mauer oder Befestigung darbietet, Theil der

Stadt schwerlich gewesen sein kann, so läfst sich denken, dafs gerade dieser

an die Burg sich anlehnende Hügel in seiner ganzen Ausdehnung die alte

Grabstätte der Könige und ihrer Familien gewesen ist. Wie grofsartig eine

solche Nekropolis erscheinen möchte, so wird doch wer die von Sardes ge-

sehn hat, sie nicht ansehnlich finden, noch aufser Verhältnils mit dem was

uns die Burgmauern und die wenigen noch erhabnen Gräber erkennen las-

sen. Es kann die Substruction gar wohl auch stückweise unter jedem be-

reits angelegten Grab und eine gewisse Strecke ausgeführt gewesen sein,

ohne am ganzen Hügel her zusammenzuhängen.

Wenn schon diese Bemerkungen mit dem Gegenstande der gegenwär-

tigen Betrachtung nur in entfernter Verbindung zu stehn scheinen möchten,

so kann ich doch von Mykenä nicht scheiden, ohne auch auf die KukAüjV««

Troöd-vga (EvQwSecs), wie Pindar sagt, wovon wir dort zwei schöne Beispiele

C
6
) Vgl. auch dessen Pcloponnesiaca, a Supplement 1846 p. 25,'». In dem Werk über

Morea Vol. II, p. 384 spricht derselbe von „a wall intended apparently for the support of

tbe terrace of a buildlng" auf dem Wege nach der Spilia (dem Thesauros), was ich mit

der Annahme der Stadtmauer nicht zu vereinigen vveifs.

C 7
) So auch in seinem Journal of a Tour in Greece I p. 164sq. mit einer Zeichnung

von Mykenä, durch welche die im Rheinischen Museum hinsichtlich der hier in Frage kom-
menden Umstände keineswegs ersetzt wird.

Philos. - histor. KL 1 852
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sehn, einen Blick zu werfen. Zu dem Löwenthor, welches 13 Fufs und

einige Zoll breit, so wie ohne den Aufsatz hoch ist, oder 5 Schritte Breite

und stark 3 Schritte — 8 F. 6 Z. — Tiefe hat,( 48
) führt eine offne Vorhalle,

20 Schritte lang, in Verbindung mit dem Bau des Thors, die Mauer linker

Hand auf Felsen gegründet, welche hier und da in den Weg hereinspringen,

rechts ganz aus ungeheuren Blöcken, Quadern und längeren Balken, aber

in gleichen, horizontalen Lagen, sechs über einander, gebildet, die Lücken

hier und da mit kleinen Steinen ausgefüllt. Eben so ist vor der Pforte des

Atridengrabs ein breiter und langer Zugang in den Abhang des Hügels ein-

geschnitten, dessen Seitenwände zugleich zum Schutz gegen die sonst noth-

wendig nach und nach hereindrängende Erde und zur Übereinstimmung mit

dem Ganzen mit grofsen, glattbehauenen Werkstücken bekleidet sind. Mure

hat in den gleichen Lagen aus fast gleichseitigen Steinen, besonders auf der

Südwestseite des Zugangs zum Löwenthor, ein Zeichen mehr von dem schon

damals erwachten Gefühl für Symmetrie und Begelmäfsigkeit, das auch in

allem Andern was nicht Stadtmauern ist, in den Überresten dieser Zeiten

sich erkennen läfst, erblicken wollen. Die geraden Linien dieser Quadern

und Steinbalken möchte ich hier weniger in Anschlag bringen, da der hel-

lere und weniger harte Kalkstein dieses Strichs in solche Massen von Natur

bricht. Davon kann man sich leicht überzeugen, wenn man von Nemea,

ehe man aus den Bergen in die Ebene herauskommt, ja auch noch dicht bei

Mykenä, gegen Karvati hin, nur hier nicht eben so auffallend, sieht wie die

Felsenwand zur Linken so häufig in Balken und Blöcke reihenweise gesprun-

gen, theilweise wie ganz abgelöst, in zwei, drei Schichten über einander ge-

lagert ist, die den Kyklopen das Muster gegeben zu haben scheinen. Dage-

gen dünkt mir um so bemerkenswerther, wenn man sich in den einfach

kräftigen Geist und Geschmack dieser ältesten Bauart, die der felsengestal-

tenden Natur Felsenkunstwerke zur Seite stellt, versetzen will, der Charak-

ter des Majestätischen, Gigantischen zu sein, welcher solchen Zugängen zu

solchen Steinpforten, mit solchen Steinpfosten einwohnt. Und in dieser

C'
8
) Die Gesellschaft der Alterthumsfretinde in Athen hatte kurz vorher den Thorweg

ausräumen lassen, aber die leichte Ausgrabung nicht in die Strafse der Akropolis, wovon

der erste Stein, halb so breit als der Thorweg, sichtbar ist, fortgesetzt. Die Seitenw'ände

des Tborwcgs werden durch je einen, mit den Thürpfoslen zusammenhängenden Stein

gebildet. Auf dem Hoden sind Wagengeleise im Stein sichtbar.
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Hinsicht würden die KvKKunrEia. ttqoSvqu einen Vergleich mit den Substructio-

nen der Hügelabhänge, insbesondere mit der des Zeushügels in Athen aller-

dings zulassen. Beide sind Werke, nicht des Bedarfs, sondern der Bedeu-

tung und der Zierde.

Das Aufserordentliche und durchaus Eigenthümliche der Anlage des

Zeushügels macht es erklärlich genug, dafs t>ie Benennungen erhalten hat,

worüber man nur erstaunen kann. Als Spon und Wheler Athen besuchten,

nahm man den Hügel für den Areopag, so wie es auch die sehr roman-

tische von L. Rofs herausgegebene Topographie eines Griechen aus dem
fünfzehnten Jahrhundert thut,

(
49

) und wie auch zu Stuarts Zeit noch ge-

schah. Ein früherer Reisender, de la Guillotiere, erkannte hier das Thea-
ter des Bacchus, erbaut von dem Dichter Bakis, um auf der Bühne des

vorspringenden grofsen Steins seine Verse zu singen.
(
50

) Dies verbesserte

G. Wheler, (

51
) indem er den Wegen des Pausanias nachging, dahin, dafs

das VS erk „ohne Zweifel" das Odeum sei, der grofse Stein die Thymele

oder „das Proscenium, höher als das übrige Parterre," die ungeheuren, glatt-

behauenen Felsstücke im Halbkreis die Fundamente, der Durchmesser 140

gewöhnliche Schritte. Ihm stimmte Leroy bei (T.I, pl. 9. p. 18) und Stuart

ist ohne Zweifel durch ihn veranlafst worden seinen Plan des Ganzen Thea-

ter der Regula oder des Herodes Atticus zu nennen.
(
S2

) Spon hin-

gegen wundert sich mit Recht, dafs man an ein Theater habe denken können,

(
k9

) Anonym! Viennensis descr. urbis Athenarnm, ret SricsTpet v.ut hibarxny.ua twV 'A.St;-

i'oJi', besonders abgedruckt aus dem XC. Rande der Jahrbücher der Lilleratur, Wien 1840

S. 9, §. 3, S. 17. Rofs, der liier bemerkt, dafs der trefiliche alte Wheler schon das Rich-

tigere (als Areopag) vermuthet, aber nur nicht entschieden genug ausgesprochen habe,

berindet sich in dem seltsamen Irrthum, als ob Wheler schon an die Pnvx gedacht hätte.

Auch Leake giebt aus Mittheilung K. O. Müllers Auszüge aus diesem Anonymus Append.

V zu seiner Topogr. 2. A.

(
i0

) Athenes ancienne et moderne 2. Vol. 12. 1667. 1676. Des Pater Rabin Relation

de l't'lat present d'Athenes fällt zwischen die beiden Ausgaben, nemlich 1672, so wie auch

sein Briefwechsel mit Spon 1674.

(
5I

) Voyage de Dalmatie, de Grece et du Levant, trad. de l'Anglais ä Amsterdam 1680,

p. 451 s. (Journey into Greece 1682 p. 382).

C
:
) T. III, öh. 8.

Oo2
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wovon das Werk nicht die Gestalt habe, und bleibt bei dem Areopag.
(
53

)

Fanelli in seiner Atene Attica (1707 p. 340 s.) entscheidet sich nicht zwischen

Areopag und Odeum des Bakis; Richard Pococke zweifelt nicht am Areo-

pag. (
54

) Richard Chandler aber sagt:
(
5S

) „diesen Platz hat man irrig für

den Areopagus und das Odeum genommen: es war die Pnyx." Ob mehr

diese Zuversicht und der gelehrte Ruf des Mannes oder das Gewicht seiner

Gründe der neuen Meinung zur Geltung verholfen haben, läfst sich nicht

sagen. Gewifs ist, dafs selten eine gleich verkehrte Meinung ein gleich gro-

fses Ansehn erhalten hat als diese. Hierzu mag zuerst viel beigetragen ha-

ben, dafs zwei achtbare Franzosen die Entdeckung verkündigten, Barthelemy

im Anacharsis (1788) (
56

) und Fauvel, der seit 1796 als Zeichner für Choi-

seul-Gouffiers Reisewerk unter dem Titel eines Consuls in Athen lebte und

durch topographische Entdeckungen und Liebe zur alten Kunst in verdien-

tem Ansehn stand. So war er unter Andern Chateaubriands Führer, der

sehr wahrscheinlich aus seinem Munde in dem wunderlichen Itineraire auch

von der Pnyx erzählt.
(
57

) Von Fauvel auch ist es vermuthlich ausgegangen,

dafs in Athen der Ort nunmehr den Namen trxaXa tov A^uor-Seveo? erhielt und

demnach auch Pitlakis ihn in seinem Buch über Athen (1835 p. 457) als die

Pnyx beschreibt.
(

58
) Vorzüglich aber sind die neueren Englischen Reisen-

(
63
) Voyage T. II, p. 199 der Ausgabe von Lyon 1678 (die Dedication ist von 1677),

p. 116 der späteren.

(
6
") Beschr. des Morgenlands 2. Ausg., Th. III. S. 235, §. 213.

(
65

)
Travels T. II. 1776, eh. 13. p. 168, der Deutschen Übersetzung II, 96 f.

(
66

) In der Note zu Kap. 12, T. II. p. 345 der Zweibrücker Ausg. Seine Bemerkung,

Pausanias, der die Pnyx nicht erwähne, scheine sie Tür das Odeum genommen zu haben,

sie müsse daher zu seiner Zeit den Namen geändert und als Odeum zwischen dem des

Perikles und dem des Herodes gedient haben, giebt einen Mafsstab für den Werth seiner

Zustimmung ab.

(") Oeuvres de Chateaubriand, Paris 1838. T. X, p. 172.

(
58

) Zwar sagt Chateaubriand gleich darauf mit gänzlicher Unkenntnifs: il n'y a pas

de doute que le Pnyx est lä oü tous les voyageurs, excepte Spon, Wheler, Stuart et

Fauvel Tont vu. Und in der Karte von Athen in dem Atlas pour servir au voyage dans

l'empire Othoman par G. A. Olivier, an IX (1800), pl. 49, welche dieser aus Fauvels

Händen erhalten zu haben versichert (Vol. VI, p. 440), ist statt Pnyx angegeben Theatre

d'Ilcrodi-s Atticus. Aber dafs dieser Arzt, der sich an den Consul Gaspari hielt, auf sei-

nem Uurchdiig etwas Antiquarisches von Fauvel erfahren habe, ist nicht ersichtlich, und

glaublich an sich ist es nicht, dafs jene Bezeichnung von Fauvel herrühre. Wenigstens
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den in Griechenland, so viele mir davon bekannt sind, zu berücksichtigen,

deren Angaben und Gründe ich so vollständig als die Sache und die solcher

Übereinstimmung und manchen Einzelnen gebührende Rücksicht zu erfor-

dern scheint, anführen mufs: was ich übergehe wird sicherlich Niemandem

der über Hauptpunkte ein Urtheil gefafst hat, ferner die mindeste Schwie-

rigkeit entgegensetzen. Ich führe daher hier voran die ganze Reihe dieser

Berichte auf.

J. C. Hobhouse a journey through Albania cet. 1813. Vol. I,

p. 314 s.

Hawkins (welcher 1797 reiste) on the topography of Athens inRob.

Walpoles Memoirs rel. to European and Asiatic Turkey 1818. p. 500 s.

Edw. Dan. Clarke Travels P. II, Sect. II. Lond. 1814. Quart-

Ausgabe p. 539-513.

W. Wilkens (dessen Aufenthalt zu Athen in das Jahr 1802 fällt)

Atheniensia orRemarks on the topogr. and buildings of Athens. Lond. 1816.

p. 182-184.

Ed. Dodwell Tour through Greece during the years 1801, 1805

and 1806. Lond. 1819. T. I, p. 401s.

W. Gell the Itinerary of Greece. Lond. 1819. p.35.

W. M. Leake the topogr. of Athens 1821, erweitert in der 2. Ausg.

1841, p. 178- 183. 213 not. 2, Append. XI, p. 517-519, der Deutschen

Übers. 1829. S. 131-133.

Zusätze der neuen Ausgabe der Antiqu. of Athens von Stuart und

Revett 1827, in der Deutschen Übersetzung des Werks S. 469 — 476.

W. Kinnard in dem Supplement to the Antiqu. of Athens 1830,

p. 21 s.

Rev. Christ. Wordsworth Athens and Attica, Lond. 1837 p. 65-74.

W. Mure of Caldwell Journal of a tour in Greece, Edinb. and Lond.

1842. II, p.60-64.
Wiederholungen und Berührung mancher Dinge hin und her von ver-

schiedenen Seiten werden unvermeidlich sein, ja sie scheinen, so überllüssig

und ermüdend sie, wie ich sogar hoffen mufs, Manchem vorkommen mögen,

müfste er, seit er die Karte entwarf, seine Meinung geändert und die angenommen haben,

die uns aus Cliateaubriands erster Erklärung hervorgeht.
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unerläfslirh für den, welcher Hie glückliche Bemerkung eines Andern geltend

zu machen und gegen ein allgemeines Vornrtheil zu verlheidigen unternimmt.

Dagegen wird auch ein Beispiel gewonnen, so reich an Fingerzeigen über

das Schicksal der Erklärung alter Monumente, über den bösen Zauber fal-

scher Hypothesen in Betreif berühmter Namen, über die Leichtigkeit womit

auch die crassesten Irrlhümer statt wirklicher Thatsachen, einmal angenom-

men, in den Büchern fortwuchern, wie es nicht allzu viele giebt. Es pafst

auf diesen Fall gar sehr was K. O. Müller (zur Topogr. Athens 1833 S. 20)

in Bezug auf den von Forchhammer entdeckten Lvkabettos sagt: „Es ist

dies gewifs ein recht deutliches Beispiel, wie es auch in unsrer Wissenschaft

Traditionen giebt, deren Grund zu untersuchen Niemandem einfällt, weil

man sie von Allen angenommen findet und gerade kein besondrer Antrieb

da ist ihre Wahrheit zu prüfen."

Mehrere der Englischen Reisenden, wie Clarke, Wordsworth, Mure,

drücken mit so viel Wärme die Freude aus, auf der Stelle von wo einst De-

mosthenes sprach gestanden, sich befunden zu haben in dem Heiligthum der

Gesetzesherrschaft eines hochgebildeten Volks, welchem aufser der Römi-

schen Republik kein andrer Europäischer Staat etwas Ähnliches wie sie ihr

Englisches Parlament zur Vergleichung entgegenhalten kann, dafs man wohl

vermuthen darf, solche hochherzige Freude sei bei Manchen eine Hauptur-

sache der testen Verblendung gewesen, womit man sich über die Beschaffen-

heit des Athenischen Parlamentshauses täuschte. Denn ganz ungewöhnlich

ist die Sicherheit, womit man darüber sich ausspricht und alle weitere Prü-

fung als unbefugt abzuschneiden sucht. So behauptet Clarke, die Pnyx

möge vielleicht als besser gesichert betrachtet werden als fast irgend ein

nicht durch eine Inschrift beglaubigtes Bauwerk. So Leake, die Identität

der Pnyx, so wie einer kleinen Anzahl andrer Ortlichkeiten Athens, sei nicht

mehr fraglich und die Angaben der alten Schriftsteller über die Pnyx seien

mit jener sonderbaren und offenbar sehr alten Construction in so genauer

Übereinstimmung, dafs es uns überrasche dafs jemals eine Meinungsverschie-

denheit hinsichtlich derselben gewesen sein könne. Die neuen Herausgeber

des Stuart meinen, es würde ein vergeblicher Versuch sein zu beweisen, dafs

diese Überreste ein andres Gebäude als die Pnyx gewesen seien; die Pnyx,

eines der merkwürdigsten Denkmäler des Alterthums, werde sonach nun

wohl ihren berühmten Namen so lange behalten als die Felsen in welchen
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sie ausgehauen sei, aushalten werden. Ahnlich Andre, in deren Ton indes-

sen auch Andere als Engländer gefallen sind, wie Forchhammer, der im

Anfang seiner Topographie von Athen sagt: „über den Ilissos, über die

Akropolis — die Pnyx konnte und kann keine Verschiedenheit herrschen;"

und zuletzt noch R. Röchelte in einer später zu erwähnenden Abhandlung

(p. 258): cette determination, appuvee et confirmee de nouveau par le sa-

vant Colonel Leake, ne sanrait plus, ä notre avis, comporter la moindre

objection. Auch noch ein früherer Deutscher Reisender, ein Mann von gu-

tem Blick, ist in den Irrthum eingegangen, Bartholdy, über die Pnyx zu

Athen in Wielands deutschem Mercur 1806 Sept. S. 1 — 9, mit einer Zeich-

nung der „Rednerbühne und Sitze wie sie Lord Aberdeen bei der Nachgra-

bung fand."(59 ) Er schliefst mit den Worten: „Die Pnyx für die Reste eines

Tempels und die Rednerbühne für einen Altar zu halten, verbietet die An-

sicht des Locals."

Ein Theater mit seinen im Halbkreis aufsteigenden Sitzen eignet sich zu Vor-

trägen an eine Versammlung so gut, dafs Areopag und Odeum in Bezug auf die Be-

schaffenheit der Anlage keinen Unterschied ausmachen. Der Übergang zur Pnyx ist

(
S9

) Er war 1803 in Athen, s. seine Bruchstücke zur näheren Kenntnifs des heutigen

Griechenlands S. 219, und verkehrte natürlich mit Fauvel, S. 222. Der Pnyx ist S. 216

gedacht, die 1803 von Lord Aberdeen gereinigt worden sei; die Stufen nemlich, die mit

Erde bedeckt waren, wie auch Dodwell p. 401 und Clarke p. 46ö. 540 bezeugen, so dafs

Chateaubriand nur aus Verwechslung Lord Elgin nennt. Böttiger fügt im Mercur bei,

es lasse sich freilich mehr mutbmalsen als behaupten, dafs die von Bartholdv beschriebene

Pnyx wirklich der von alten Autoren verstandene Platz sei. Aber dieser Zweifel stützt

sich nur auf diese nichtigen Gründe: „Nicht nur in Votivtafeln, deren Bestimmung hier

sich durchaus nicht absehen läfst, sondern auch der Umstand, dafs die Sitze alle in Stein

oder lebendigen Fels gehauen gewesen zu sein scheinen (s. Aristopbanes Ritter 7öt), ma-

chen die Sache noch etwas zweifelhaft." Eine Aulserung von Niebuhr in den Vorle-

sungen über Länder- und Völkerkunde S. 1)6 würde zu bemerken sein: „Wie die Sachen

jetzt stehen, kann man sich auf der Akropolis zurecht finden, vielleicht auch den Hügel

des Museum bestimmen, sonst nichts, nicht den Areopagos, nicht die Pnyx," wenn nicht

vorhergienge: „Fauvels und Stuarts Angaben über den Areopagos widersprechen sich ge-

radezu." Über den Areopagos ist Fauvel sowohl bei Chateaubriand als in seiner von Oli-

vier mitgelheilten Karte mit Stuart einig, und dafs über diesen und Museion Niebuhr in

Zweifel sein konnte, zeigt nur wie sehr er sich von der Topographie Athens fern gehal-

ten hatte. Übrigens versieht er nachher, S. 99, unter der Pnyx „den Hügel, wo die

Volksversammlungen gehalten wurden, der aber unmöglich die ganze Volksversammlung

fassen konnte," doch die damals und noch jetzt sogenannte Pnyx.
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daher nur der leichten Erwägung zu verdanken, dafs der Raum für die Sitzung eines

Ralhs oder Gerichtshofs zu grofs sei (wiewohl zu demokratischen Gerichlssilzungen

auch das Odeum des Perikles wirklich benutzt worden isl ),('") dagegen für die des

ganzen Volks eher passe: denn topographische Gründe für das Eine von allen Dreien

sich zu erklären, waren weder aus Pausanias noch sonslher aufzubringen. Ein gro-

fser Raum, ein Halbkreis, entschieden angegeben durch die grofse Mauer unten und

durch die Gestall des Hügels, gegenüber eine lange Wand, wie im Theater die Bühne,

zwar nicht in gerader Linie, dagegen mit einem Vorsprung in der Mitte, scheinbar

für einen auftretenden Sprecher versehen, geben eine auffallende Ähnlichkeit im Gro-

fsen und Allgemeinen ab. (
6I

) So auffallend, dafs man darüber die Kleinigkeit über-

sehen hat, dafs der Redner zu einer umgekehrt wie in der Cavea eines Theaters,

nach unten über den Hügelrücken hinab sitzenden Menge gesprochen hatte. Sie hätte

in ihren nach unten, wie in Dantes Hölle, sich verengenden Kreisen sich nicht

einander über die Köpfe wegsehn gekonnt und jedenfalls sehr unbequem gesessen,

mochte sie die Beine nach oben zu ausstrecken oder sich seitwärts am Abhang, also

nicht gerade gegenüber dem Redner, niederlassen. Diese unschuldige Verwechslung

aber hat zur Folge gehabt eine Menge sehr gezwungner, gesuchler Deutungen, so-

wohl einzelner Stellen der Autoreu als einzelner Dinge an und bei dem Altar und,

man mufs gestehen, ziemlich ungereimter Combinalionen und Schlüsse. Man hat,

wie gewöhnlich, aus dein Bekannten erklären zu müssen geglaubt, gar nicht gezwei-

felt, dafs unter dem Bekannten etwas sein müsse das dazu ausreiche, statt ein noch

Unbekanntes sich auszudenken, woraus die neue Erscheinung sich erklären lasse.

Einigen Reisenden ist es allerdings aufgefallen, wie ungeeignet ein Hügelab-

hang mit oben darauf stehendem Redner zum Silz für eine Volksversammlung sei.

Aber die Bemerkungen, die sich ihnen aufdrangen, haben sie nicht zum Zweifeln und

Widersprechen zu reizen vermocht. So sagt Mure: „Der Halbkreis mag einein

Theater verglichen werden, dessen Cavea, anstatt seine Curve aufwärts zu bilden,

sich abwärts von der Orchestra neigt. — Kaum möchte es einleuchten, dafs die Pnyx

jemals ein für ihren Zweck sehr geeigneter Platz gewesen wäre. Sie bot keine na-

türliche Art von Gallerie, ähnlich der Cavea der mehr regelmäfsig theatralischen

Plalze öffentlicher Versammlung dar, während die Tendenz zum Convexen in der

C°) Meier und Schümann der Attische Procefs, S. 145.

(
M

) So sagt z. B. Wilkins: „Eine Volksversammlung war schicklich angebracht in

einem Gebäude, ähnlich in der Form dem Theater, das ihr ja auch nachher eingeräumt

wurde. So ist die Form des Gebäudes, von dessen Spuren wir sprechen. Es ist so ge-

baut, dafs der Redner auf dem Tribunal eine ähnliche Stelle einnahm wie der Schauspieler

auf dem Prosceninm." Dies die allgemeine Vorstellung, bis ein Wort Plutarchs zu einer

Annahme geführt hat, wonach bei Manchen Redner und Volk, ein Theil wenigstens der

Zuhörer in eine andre Stellung zu einander gekommen sein würden.
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Form ihrer Arena an sich selbst eher ungünstig war, sowohl zu sehen als zu hören."

Daraus, dafs «he Pnyx nicht „gleich andern Theatern" mit irgend einer Art von

Schalten oder Überspannung versehen war, die Versammlung vor den Sonnenstrahlen

zu schützen, die zurückgeworfen von ihrer Area und den umgebenden Felsen uner-

träglich sengend gewesen sein miifslen, leitet Mure den Gebrauch ab die Versamm-

lungen vor Tagesanbruch zu halten (der in Athen für einen Theil des Jahrs auch

an jedem andern Platz nothwendig war). Auch Leake bemerkt, ohne die Geräu-

migkeit der Pnyx zwischen 7000 und 6000 Mann zu fassen, wenn man jedem eine

Elle Raum zugestehe, würde man schwer begreifen, warum nicht früher das Theater

zur Versammlung vorgezogen worden sei der Pnyx, in welcher die entferntesten Zu-

hörer viel weniger vorteilhaft um den Redner zu hören gesetzt waren als im The-

ater. (° 2
) Von ihnen, vom Pulpitum der Pnyx aus gehört zu werden, müsse in der That

die äufserste Anstrengung des Redners erfordert haben, so dafs Demoslhenes wohl

Ursache gehabt habe für die Pnyx seine Stimme zu üben. Ähnliche Bedenken äufsert

Barlholdy. „Von der Rednerbühne an, sagt er, wird das Terrain abschüssig, so

dafs diejenigen, welche die vom Redner entfernten Stellen einnahmen, kaum mehr

als den Kopf desselben gesehn haben mögen, er aber auf ihren Physiognomieen

schwerlich den Eindruck seiner Worte unterscheiden konnte. — Da der Wind in

der schönen Jahrszeit in Athen fast beständig weht, kaum mit dem sinkenden Abend

sich völlig beruhigt und nicht seilen ungestüm einherfährt, so mufs man annehmen,

dafs die Gebäude, welche mehr oder minder nahe umherlagen, seine Wirkung ge-

schwächt und aufgehalten haben (solche windabwehrende Gebäude um diesen Hügel

sind aber nicht denkbar, die Nachricht von ihnen geht auf die Felsabhänge um die

wirkliche Pnyx herum); sonst läfst sich eine zierlich gesprochene und vernehmlich

gehörte Rede hier nicht denken, wenngleich der Ort zum leichteren Fortpflanzen des

Schalles vortrefflich ausgewählt worden ist"

Die Vorstellung, die sich in den ersten Beschauern des Denkmals fest ge-

setzt halte, haben sie nicht ermangelt auch für die Entfernten durch die erforderliche

eigne Zulhal in Zeichnung oder Beschreibung festzustellen. So hat gleich G. Whe-
ler, kecker als einer seiner Nachfolger, eine Zeichnung des „Odeum" beigefügt, worin

an die obere Steinwand, die in eine Mauer aus regelmäfsig und zierlich gelegten

Werkstücken verwandelt ist, eine anders und noch zierlicher construirle Umf.uigs-

mauer im vollen Halbkreis sich anschliefst. Stuart und Bevell enthalten sich einer

(
6
') Demohngeachtet nennt Leake vorher den Raum wohl geeignet für eine Versamm-

lung. The foot of this wall intimes towards the angle ol tlic seclor, ihereby showing

that originallv the entire plateforme sloped towards this point as a centre, such being ob-

viouslv the constructioD mosl adapted to an assemblv which stood (nur sitzen kommt

vor) or sat to liear an orator placed in the angle.

Philus.-Iüstor. Kl. 1S52. Pp
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ähnlichen Restauration, lassen uns indessen dureli die von der Substruction unten

auf beiden Seilen nach oben in regelmäfsigem Halbrund geführte Linie nicht in Zwei-

fel darüber, dafs sie von dein Ganzen in seinem früheren Zustand eine ähnliche Vor-

stellung gefafst, den Hügel als den Haupltheil eines Odeuins gedacht hatten. Dazu

sagen sie, „diese ehrwürdige Ruine sei so gar zerstört, dal's nichts weiter als die

allgemeine Form ihres Plans möglicherweise festgestellt werden könne." Architekten

sollten doch genauer nachgesehn haben, ob die Mauer unten Forlsetzung nach bei-

den Seilen hinauf zu vermuthen Anlafs gebe, und gefragt ob sie nach Beschaffenheit

des Hügels überhaupt an den Seiten durchgeführt werden konnte; dann ob die Zer-

störung einer solchen Mauer bis auf den Theil gerade in der Mitte unter dem stum-

pfen Winkel der oberen Felswand zu vermuthen sei. Ihrer Zeichnung aber mag

es vorzüglich zuzuschreiben sein, dafs auch unter uns in Deutschland durch K. O.

Müller, der sie anführt ("), und Andre nicht blofs die Pnyx, sondern auch die er-

dichtete Gestalt derselben und eine falsche Beschreibung allgemeine Gültigkeit erlangt

haben. Die Ausdrücke Gebäude (building, edilice, fabrica), Umfang des Gebäudes

(circular parapet around the arca) und ahnliche aus der Luft gegriffene Vorstellun-

gen statt wirklicher Dinge sind so oft wiederholt worden, dafs die Täuschung sich

mit Macht verbreiten mufste.

Conjecturen und Verbindungslinien von Architecten in ihre Abbildungen von

Monumenten, gar von Felsenbauten hineingezeichnet, täuschen allerdings verzeihlicher

als die in unbestimmte leere Weiten dünn ausgesponnenen Combinationen von Ety-

mologen oder Mylhologen. Indessen fehlte es eigentlich auch hier nicht an einer

Handhabe für den prüfenden Zweifel. Hatte doch Ch and ler eine Fortsetzung der

(

6 '
1

) Altika in der Hallesthen Encyklop. 1,6 S. 320. Nach der Stuartsclien Zeichnung

erkennt Müller „unbedeutende Spuren eines halbkreisförmigen Gebäudes, welches gro-

fsentheils in den Felsen gehauen war. Nur die offen kreisförmige Seile, gegen die Stadt

gekehrt, ruht auf Substructionen unregelmäfsig behauener Steinmassen: die geradlinige

Rückseite wird von einer steil abfallenden Felsenwand gebildet, welche in einem stumpfen

Winkel zugehauen ist. — Das ganze Gebäude hat 87.3 F. im Unifang." Kr fügt hinzu:

„Dies kann kein Odeon sein, da von erhöhten Sitzen der Zuschauer so wenig eine Spur

ist als von einer Mauer, woran sich diese hätten anlehnen können,"— auch er also ohne

den Gedanken, dafs den Hügel hinab eben so wenig Zuhörer als Zuschauer sitzen können.

Übrigens ist hier die Umfassungsmauer, an welche die Sitze sich halten anlehnen können,

mit Recht geläugnet, so wie Stuart nicht eine geringste Spur von einer gezeichnet hat,

vorher aber doch die Linie, mit welcher er aus der Phantasie den Hügel umschrieben hat,

in ein halbkreisförmiges Gebäude verwendet. Schümann de comiliis p. 54 hatte nur

Whelers Zeichnung vor Augen, wie daraus hervorgeht, dafs er die Felswand oben nennt

mumm permagnis saxis quadratis exstruclum, welche Quadern Whelers Erfindung sind

oder seines Zeichners. Mit Schümann und Müller stimmt auch Meier überein in dersel-

ben Enzyklopädie I, 33. S. 65.
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Substructionsmauer nur vermuthet; seine Worte sind in der gedruckten Übersetzung:

„An der Seite des ISergs — befindet sich eine weite, nackte, halben kelförmige Area oder

Terrasse von grofsen, ungeheuren Steinen gelragen, die vorn in viereckiger Gestalt

ausgehauen sind. — Die cirkelförtnige Mauer, die jetzt nur bis an die Spitze der

Terrasse hinaufgeht, war aller Vermulhung nach sonst höher (ging hoher hinauf)

und schlofs den Platz ein." Dabei hätte er zwar nicht unerwogen lassen sollen, dafs

eine zum Tragen bestimmte Mauer ihren Zweck für sich selbst hat, als solche be-

trachtet mit einer Ummauerung im Widerspruch steht und dafs die geringe Ausdeh-

nung der allerdings tragenden Mauer zu den Höhenseiten des Hügels nicht in dem

Verhältuifs steht, um eine Forterstrcckung auf deren ganze Länge hinauf so ohne

weiteres nur vermuthen zu dürfen. Der Ausdruck Area, den wenigstens die Römer

nur von ebenen Flächen gebrauchen, und eben so plateau, plate forme, platform wird

auf einen Hügelrücken angewandt, mit abwechselndem Gebrauch von Area und Ab-

hang (slope) als gleichbedeutender Ausdrücke und ohne dafs je die wirkliche lange,

schmale Area unter der Felswand von dem Abhang unterschieden wird. Andre, we-

niger beherrscht von ihren Vorstellungen als vielleicht ergriffen von der Ehrwürdig-

keit solcher Überreste, haben gezeichnet was da ist, die Mauer unten und die Wand
oben, ohne irgend eine Andeutung einer Verbindung zwischen beiden, da keine Spur

von Zusammenhang irgendwo zum Vorschein kommt. So Pococke (Taf. 65), Haw-

kins (p. 4S0), so Fauvel bei Olivier (
6
*), Forchhammer in der seiner Topographie

beigegebenen Karte, deren Abbildungen ich unter dem beigefügten Plan ebenfalls

habe durchzeichnen lassen, so wie zur Vergleichung hinsichtlich der Genauigkeit die

von Clarke (p. 462), womit die in den Planen von Athen bei Chandler, Barlhelemy,

Leake, Wilkins, Wordsworth, Klenze (Taf. 2, S. 463 „die Pnyx") übereinstimmen.

Dafs die für Lord Elgin gemachte und verkleinert durch den Architekten Kinnard

von mir hier milgetheilte Zeichnung an dem Gebrechen der falschen, eigenmächtig

gesetzten, streng abgerundeten Linie des Hügels leidet, der dadurch aus der Wahr-

heit seiner natürlichen Erscheinung als eines Hügels einigermafsen in eine Anlage der

(

6<
) Chateaubriand sagt p. 172: Le Pnyx — est une esplanade pratiquee sur une röche

escaqx'e. — Un mur conipose de pierres enormes sotitient cette esplanade du cöte du nord,

au midi s'eleve une tribune. — Les Atheniens etaient ranges sur l'esplanade entre le mur

circulaire qtie j'ai indiqne au nord et la tribune du midi. Er hat also von Fauvel von einer

ehmaligen Verbindung zwischen der Mauer und der Wand nichts gehört, wie denn auch

Fauvels Karte nichts der Art enthält. Auch 1\. Röchelte spricht von nicht mehr als was

da ist, p. 258: Cette colline artificiellenient taillee et soutenue par de fortes substruetions,

p. 266: Tout l'ensemhle de ce möoumeot l'h£micycle avec le mur qui le soutient au nord,

et la tribune taillee ilans le roc. — Die Gal. antique ou Collection des chefs d'oeuvre

d'architecture, de sctilpture et de peinturc anliqiies von Le Grand J807, oder Monumens
de la Grece 1808 ist mir nicht zur Hand..

Pp2
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Kunst verwandelt wird, mufs ich bedauern. Änderungen nach Gutdünken vornehmen

wollte ich nicht: es wird nach Beseitigung falscher Voraussetzungen der Hügel selbst

von neuem genau zu untersuchen und nach Ausmessung auf allen Punkten zu zeich-

nen sein Findet sich dann durch die Übereinstimmung der Seilen und andrer Ver-

hältnisse, dafs auch hierin Kunst der Natur nachgeholfen zu haben scheine, so wird

dies bei einem ehmaligen Heiiiglhum des Höchsten Zeus nicht in Verwunderung

setzen dürfen.

Nach den unterwärts gelegten Sitzplätzen erhebt nichts lauter seine Stimme

gegen die Pnyx als der Rednerstuhl. Das /3vju* ist für nur immer einen Redner

und bedarf also, um es zu besteigen, Stufen nur auf einer Seite. Der Altar des

Zeus aber, nach seiner Gröfse für mehrere zugleich oben fungirende Personen be-

stimmt, hat schicklich Treppen auf beiden Seiten, in Athen wie in Olympia. Der

Athenische Redner hielt noch in sehr demokratischer Zeit die Arme an sich, den

Mantel darüber geschlagen. Erhöht über die Zuhörer ihn stehen zu lassen, war

nothwendig; ihm eine weite viereckte Bühne zu bereiten, da er gewifs nicht hin und

her sich Bewegung machen oder schauspielerisch die Stellung wechseln sollte, wäre

zwecklos gewesen, und zwecklos galt im Alterlhum im Allgemeinen für zweckwidrig.

Die drei Stufen des Untersatzes haben Manche (wie Wordsworlh p. 66. 79) für drei

Reihen Sitze genommen. Aber an Diener, zu des Redners Füfsen sitzend, ist nicht

mehr Grund zu denken als an Ehrenplätze, mit dem Rücken nach ihm zu. Das

Bema der Pnyx hiefs im gemeinen Leben X'Soe,. So schon das der alten Agora. Denn

der Stein bei welchem Solonischer Ordnung gemäfs die Thesmolhelen ihren Amts-

eid in der Agora schwuren (irpos tu X/Sw, Plut. Sol. 25), kann doch wohl nichts an-

ders sein als das durch den öffentlichen Vortrag geheiligte einfache natürliche Bema

der damaligen Volksversammlung: so wird der Kreis der Gerollten, worin sie auf

behaltenen Steinen zu Gericht sitzen am Schilde des Achilleus, ein heiliger genannt

(II. XVIII, 504). Leake (p. 517) bezieht den Solonischen Steiu auf die Pnyx. Aber

von dieser war die Agora, wo zu Solons Zeit der Demos zusammenkam, von Plu-

tarch im Solon auch weiterhin (c. 30) äycpx genannt, verschieden. (
65

) Auf einem

unbehauenen Steine stand im Areopagos der Ankläger und so der Beklagte (Pausan.

I, 25, 2). In den Dikasterien werden dafür von Aristophanes (Eccl. 704, Plut. 382)

und Demosthenes (p. 441. 1176. Reisk ) iS^aora. genannt, doch wohl auch nur Trilte,

Steine zur Erhöhung für den sprechenden Kläger und Vertheidiger vor den sitzenden

(
65

) Harpocr. v. iräi'hrjxoQ 'AtpcoäiTr,. 'A7ro?.?.oSwpoc iv tu? 7te^< S'ajjv navovjiMV <pr,rtv 'Act;'-

vycri nXv^Yjvoti ty,v atpiüpvS'eiTau Tregi ty,\' n^y^alnv ayosciv, §<« to IirrevStt -ctvra tcv <•)?-

ftof wi'ccysrS'cit to tzk/.kiov iv t«7c ixxkr,TKti(;, cts Ixct'/.o'jv ctyoacts. Zwischen Areopag, Nym-
phenhügel und „Pnyx," wohin Gattung S. 15.54. diesen Platz setzt, weils ich mir ihn nicht

zu denken. Eine „Ehene" ist auch da nicht.
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Richtern, aber nicht gerade „Bühnen."

(

66
) Dafs auch das Bema der Pnyx, wie die

gewöhnliche llenennung bei den Rednern, Plutarch und überhaupt ist, d. i. Tritt, also

unbestimmt, ob ein einzelner zugehauener Felsblock oder eine aus mehreren Steinen

aofgemauerte Uednerbühne von den Bürgern hidos genannt wurde und dafs sie dabei

schwuren (°) bezeugt der Chor der Acharner (654):

Tovöopu^oi'Te? Se yripa, tu hSto Trpo<re<rTct,[j<.ev,

ot/% öpwi'Ts; ov&v ei /u-v, ty,<; Sikyii; ty,v yiXvjyiv.

Auch wo sonst Aristophanes den Stein erwähnt, ("") folgt er nur dem seit alter Zeit

üblichen Sprachgebrauch: es wäre platt gewesen einen geringeren Namen selbst zu

erfinden für das Bema. Das Bema der Pnyx aber in der ältesten, einfachsten, an-

spruchlosesten Form hatte gewifs mehr Ansehn als das späterhin im Theater für den

Redner errichtete (Plut. Demetr. 12. 34) oder gar das für den Römischen Prätor vor

der Stoa des Attalus „erbauete" ßyi,u.a, (Athen. V, p. 212 f.). Eher ergiebt sich aus

der ungeheuren Gröfse des angeblichen Bema, so wie aus den ungeheuren Steinen

der Substruction gegen die moderne Pnyx der Nebengrund, dafs Aristophanes und

andre Komiker bei der so sehr häufigen Berührung der Pnyx wohl nicht ganz un-

terlassen haben würden mit Scherzen auf sie hinzuweisen, wie es hinsichtlich der

letzteren Lucian im Fischer thut. Ein hohes Bema wurde nach Thukydides (II, 34)

dem Sprecher des Epitaphios errichtet, damit er möglichst weit von der Menge ge-

hört würde.

Chandler sagt mit der Gemüthsruhe und "Würde die aus einem wie durch

Eingebung erzeugten Glauben hervorgehn, Folgendes: „Von dem Geräthe das in der

Pnyx war, findet man noch eines Steines oder Altars, auf welchem gewisse Eide ab-

genommen wurden, eines Pultes für die Redner und eines Sonnenzeigers gedacht,

der unter der Archonschaft des Apseudes auf die Mauer gesetzt wurde (vielmehr

an die Mauer). Das Pult, das sonst nach der See sah, ward von den dreifsig Ty-

rannen, welche Obermacht zur See für die Mutler der Demokratie hielten, in eine

entgegengesetzte Stellung gebracht. Ein Stück des Felsens innerhalb am Eingange

ward vermuthlich gelassen um den Altar darauf zu setzen, und eine breite Stufe

(
66

) Hesvch. liekk. Anecd. p. '219: ßrjua n>.sici>ct rr,ucttfst xcivorszov. stti 8s ovrtn TOuq

y.at ro Xoysiov, uirmo nett to ev iy.H/.v-ia x:xt 70 iv oixuttyjpiok. yjv oz y.ai Iv Aostw nayui kir^xu

(dies vermuthlich jene zwei «jyci //•ro»).

(
67

) Hesych. XiSov-toj-w äruyyojci im rov Ä<S*<3v oßvvvrsf. Vgl. die Stelle des Demo-

sthenes bei Ilarpocr. Phot. Suid. v. Xi-ros-. Nur winden natürlich nur gewisse Eide hei

dem Stein der Pnyx abgelegt: die Lexikographen drücken sich in ihrem Auszug auch hier

nicht vollständig und bestimmt genug aus.

(
68

) Pac. 681. Eccl. 87. Niemals sagt er dafür n-sr^re, wofür Raoul- Röchelte p. 259

Equ '.M'3 und 78(1 (790) anführt. Aber dort ist ci-o ttetbSv avm&tv auf den ganzen Ort

zu beziehen und hier im tcciti TziT^cutg ohnehin von dem sitzenden Volk gebraucht.



302 Welcher: Der FelsaUär des Iloe/islen Zeus

oder Bank an jeder Seile der senkrechten Wand diente vielleicht die Vorsitzenden

obrigkeitlichen Personen und andre von höherem Hau« über das Volk zu erheben.

—

Die nrkelfönnige Mauer, die jetzt nur bis an die Spilze der Terrasse hinaufgeht,

war aller Verinurhung nach sonst höher und sehlofs den Platz ein. Dieses ausge-

nommen und dafs der Hoden sich erhöht hat (der von Lord Aberdeen nachher weg-

ge nmeiie Schult) und der Altar, das Pult und der Sonnenzeiger nicht mehr da ist,

hat die Pnyx vielleicht keilte sehr wesentliche Veränderung erlitten" Chandler also

nimmt zwar klüglich den Felsenvorsptung in der Mitte der Wand nicht für das „Pul-

pitimi," den „Suggestus," welchen darin alle seine Nachfolger erblicken, sondern für

den Unterbau, worauf der Stein der Beeidigung stand, und hinderte so Niemand sich

ein umdrehbares Pulpitum an irgend einer Stelle zu denken. Der Stein aber wel-

chen er meint, ist der in der Agora der unteren Stadt. Clnrke widerspricht ihm

nur (p. 540), das Pulpitum sei ja sicher noch da, „wenn nicht der Altar": und wo

er diesen (von Chandler nur vermulheten) Altar gesucht habe, da der wirkliche sein

stone pulpit ist, weifs ich nicht. Freilich ist es natürlich und gewissermafsen not-

wendig, wenn man eine Anlage für die Volksversammlung annimmt, zu folgern, dafs

dann der Vorsprung in der Mitte für den Redner sei. Doch man nehme diese un-

verrück liehe oder an einer beliebigen Stelle neben dem Vorsprung eine umdrehbare

Rednerbühne, so trifft sie der von Stuart erhobene Einwand aus Plutarchs Leben

des Themislokles, beide wenigstens in so fern, als von keiner von beiden das Meer

überhaupt hätte gesehen werden können. Stuart aber möchte wohl auch den vor-

springenden Felsen als die sein sollende Tribüne betrachtet haben, für die ihn seine

Landsleute, nach ihm übereinstimmend, ansehn, und dann hatte er nicht blofs die

Unmöglichkeit von da aus das Meer zu sehen, sondern auch die, mit solcher Tri-

büne irgend eine Veränderung vorzunehmen für sich und hatte, da ein Drittes ihm

nicht gegeben war, Recht, trotz der Sitzreihen nach unten und der sonderbaren „Thy-

mele'" lieber ein Odeuin als die Pnyx anzunehmen. Alles was, um diese Pnyx ge-

gen den Einwand Stuarts zu retten, vorgebracht worden ist, leidet an der Gezwun-

genheit und Schwäche, die allen für das Verkehrte ersouuenen Rechtfertigungsgründen

nolhwendig eigen sind

Am meisten befremdlich wird man in dieser Hinsicht die Äusserungen eines

auch um die Topographie Athens so verdienten Mannes wie der Obrist Leake fin-

den. Er sagte früher nur sehr undeutlich, „Themistokles habe durch irgend eine Ver-

änderung die er traf, die aber nicht fortdauerte, den Versammlungsplatz so einge-

richlet, dafs derselbe nach dem Meer hinwies." In der zweiten Ausgabe drückt er

Vergnügen darüber aus, dafs wir das Rema so linden wie die zuletzt erwähnte Ver-

änderung es gelassen habe. Es ist dies nicht die letzte, sondern die einzige Er-

wähnung einer veränderten Stellung des Rema; wir finden es nach der Stadt gerich-

tet: dies wird als die ursprüngliche und die von den Dreil'sig hergestellte Richtung
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betrachtet, welche Themislokles, so setzt man voraus, umgekehrt habe. Plutarcb aber

hätle nach dein Zusammenhang gar nicht verschweigen können, dafs Themislokles dem

Bema eine Richtung nach der See gegeben habe, wenn er es gelhan hätte. Leake

verschweigt nicht die grofse Schwierigkeit, zu verstehen wie das Bema je eine Aus-

sicht über die See beherrscht haben könne, da die Felsen hinler dem Bema höher

als irgend ein Theil der Pnyx seien und unmittelbar hinter sich die Mauern des Asty

gehabt hätten, welche den Anblick, der See an jedem Theil der Höhe innerhalb ihrer

ausschlössen. Vorausgesetzt nun, dafs nach den Worten Plntarchs die Richtung des

Bema nach der See nicht eine Neuerung des Themislokles gewesen, welche die Drei-

fsig umstiefsen, sondern die ursprüngliche bis auf diese unveränderte Construclions-

art, so würde diese starke Einwendung zu machen sein, dafs in diesem Fall das

Bema von der Agora und ihren andern Gebäuden abgewandt gewesen wäre und

dafs die vorübergehende Gewalt eine wichtige und bleibende Veränderung an einer

der ältesten der öffentlichen Constructionen bewirkt hätte. Nach Allem möchte er

daher vermulhen, dafs Plutarch in diesem Fall, wie in manchem andern, versucht ge-

wesen sei eine in Athen umlaufende, aber nicht in Wahrheit begründete Geschichte

zu wiederholen. Diesem stimmt die neue Ausgabe des Stuart und Kinnard in dem

Supplement bei. Kinnard sieht sich, obwohl er sich sehr rücksichtsvoll und über-

legt über Plutarch äufsert, durch die impractibility of a more eligible place for the

Pulpitum of this Iocalily und die Unmöglichkeit irgend einer temporären Verände-

rung zu der Annahme getrieben, dafs „Plutarchs Angabe aus irgend einer Attischen

Tradition entsprungen sei, die berechnet war den historischen Hafs gegen die I)rei-

fsig zu steigern und sichtbar zu verewigen."

In diesem Fall gerade ist es nicht glaublich, dafs Plutarch eine erdichtete

Geschichte nacherzählt hätte. Kein Athener konnte eine Geschichte die ganz auf

einein Jedermann bekannten Oitsverhällnifs beruht, so erfinden, dafs die Unwahr-

heit der Anekdote jedem Spaziergänger aufgefallen wäre, hätte nicht ohnehin jedem

Athener dieser so hervorstechende Theil der Stadt gegenwärtig sein müssen. Noch

weniger hätte ein Plutarch etwas augenscheinlich Unmögliches nacherzählt, da er

Athen genugsam kannte um vielmehr als der beste Gewährsmann für die Topogra-

phie dieser Stadt gellen zu können, er der dort unter Amnionitis studirt, als junger

Mann, als er dahin von seiner Stadt als Gesandter an den Römischen Proconsul

geschickt wurde, Athen wiedergesehn und der den Alterthümern dieser einzigen Stadt

seiner ganzen Bildung nach ohne Zweifel nicht wenig Aufmerksamkeit geschenkt

hatte, wie er denn z. B. im Solon anführt (25), dafs er von Solons Gesetztafeln

kleine Überreste im Prytaneum gesehen habe.

Wilkins sagt, Plutarch, wenn seine Bemerkungen auf einige Röcksicht An-

spruch machen können, müsse eher auf ein früheres Gebäude in einer verschiedenen

Lage als auf eine Veränderung der den Volksrednern angewiesenen Standpuukle an-
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gespielt haben, so dafs das Pnlpitum, das nach dem ursprünglichen Plan des Ge-

bäudes die Aussicht des Piräus hatte, nachmals von den Pisislraliden (sie) in die

entgegengesetzte Richtung gebracht worden sei. Ähnlich und etwas begreiflicher half

sich W. Gell aus, durch die kühne Hypothese neinlich, dafs in dem Felsen über

der Pnyx, welche er die der Pisislraliden nennt, von wo man die See sehe, die Spu-

ren eines andern zu einem ähnlichen Zweck errichteten Gebäudes seien: „dies war

die alte Pnyx." Daran kann auch schon Hawkins gedacht zu haben scheinen.

Denn er sagt: „Es ist nicht wahrscheinlich, dafs irgend etwas in der Gestalt eines

öffentlichen Gebäudes jemals hier (in dein Versammlungsplatz der Pnyx) existirt habe;

denn Aristophaues spricht von dem Volk in Versammlung als auf einem Felsen siz-

zend. Ein Umstand ist jedoch erwähnt in Plularchs Leben des Themistokles, -wel-

cher uns hilft ihre Lage zu bestimmen. Denn er erzählt uns, sie beherrsche eine

Aussicht der See. Nun ist eine felsige Anhöhe zwischen dem Areopag und dein

Museum, welche dieser Beschreibung entspricht, und ich weifs von keiner andern

innerhalb der alten Mauern die es thut. Die Oberfläche des Felsens ist dort in eine

Forin gehauen, welche nicht übel berechnet scheint zu dem Zweck, zu weichem die

Pnyx bestimmt war." Versteht er unter der Form der Oberfläche des Felsens das ver-

meintliche Ueina mit zwei Treppen, was freilich wahrscheinlicher ist, da ihm diese

Annahme nicht unbekannt sein konnte, so ist gerade umgekehrt von diesem das Meer

nicht sichtbar, nicht zu reden von der Unmöglichkeit des Umdrehens. Dachte er

aber an den Felsen dahinter, so würde der ebene Raum zwischen ihm und dem

Bema weder für sich noch in Verbindung mit dem Abhang unter der Felsenwand,

welcher den Andern zum Platz für das Volk dienlich scheint, als ein solcher sich

denken lassen. Clarke führt an, „wie die Dreifsig den Plan der Pnyx veränderten:

das Bema war gegen die See gekehrt gewesen, sie kehrten es gegen das Land —
das Project war nicht von den erwarteten Folgen begleitet, derselbe Geist herrschte

noch vor: aber dieser Platz wurde noch als seine Quelle betrachtet, und zuletzt,

als man fand, dafs Veränderungen der Slructur nichts vermöchten zu seiner Auflö-

sung, wurden die Versammlungen in der Pnyx gänzlich abgeschafft. Der Platz selbst

wurde jedoch unverändert gelassen bis auf den heutigen Tag. — Wir linden das

Bema selbst in der Pnyx, gerichtet gegen die Stadt und die Ebene, genau wie es

von den dreifsig Tyrannen hinterlassen war. Der Altar auch wird gesehn, zur kräf-

tigen Erläuterung der Stelle des komischen Dichters: oct« xpaTti vvv rou Xi6ov tov V

T)j avKvi." Den Altar, den nur Clarke allein im Geiste gesehn hat, geht diese Stelle

nicht an, sondern das wirkliche Bema. Dafs das vermeintliche Bema unmöglich um-

zustellen ist, übersieht er in seinem parlamentarischen Eifer eben so unbegreiflicher

Weise als dafs, wenn darauf vorher der Redner nach der See hinstand, die Ver-

sammlung am Abhang ihm auf den Rücken schaute und er zu dein nahen Felsen

vor sich sprach: was freilich auch Andre nicht bedacht haben. Chateaubriand
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sagt (p. 172): „Da man auf und bei der Tribüne nicht ganz auf der Spilze des Fel-

sens ist, so gewahrt man das Meer nicht als wenn man höher als die Tribüne sieigt:

so nahm man dem Volk die Aussicht des Piräus. Die Geschichte stimmt über die-

sen Punkt nicht überein: nach einer andern Version nölhigten die Tyrannen die Red-

ner dem Piräus den Rücken zu drehen." Dies hat zwar keinen Sinn: aber es scheint

danach auch Fauvel wegen der Plutarchischen Stelle von einer weiter zurückgele-

geneu Pnyx des Themistokles gehört und gesprochen zu haben. Auch Wordsworth
nimmt, so wie Pittakis (

M
), zu dieser seine Zuflucht. Er behauptet, es seien ungefähr

25 Yards hinler dem vorhandenen Bema „sehr deutliche Überbleibsel von einem an-

dern viereckten Felsen, kurz von einem andern Bema, welches offenbar absichtlich

verstümmelt worden sei: von diesem ist die See deutlich sichtbar, von dem andern

nicht: vom ersten sprachen Themistokles, Timon und Perikles, von dem andern De-

mosthenes." Ich übergehe, wie er damit die Worte Plularchs in Übereinstimmung

zu bringen meint; so wie die hiervon ausgehenden Bemerkungen Conoop Thirlwalls,

jetzt Bischofs von S. David, in seiner Geschichte von Griechenland Kap. 31 (Vol. IV,

p. 180, verbessert p. 174 der 2. Ausg.), und will nur von neuem aufmerksam machen

auf die Unmöglichkeit von dem Abhang des Hügels, welchen doch Wordsworth als

Area der Versammlung anerkennt, den so weit im Vorgrunde des erhaltenen Bema

stehenden Redner zu vernehmen. Auch der Ritter P rokes ch von Osten bespricht

diesen Punkt. (

70
)

Wie ungereimt es sei die Anlage, welche man Pnyx nennt, für ein "Werk

aus der Zeit der Dreifsig zu nehmen, setzt Forchhammer auseinander in seiner

Topographie (S. 17 f.). Er nennt daher die Erzählung des Plutarch, wenn wörtlich

verstanden, eine höchst absurde, und meint, der gute Plutarch habe irgend einen Witz

für Ernst genommen. Göttling (S 337) hält dafür, die von Plutarch erzählte Nach-

richt sei eine Vermischung Athenischer Zustände mit Römischen: das Athenische Bema

auf der Pnyx könne keine andre Richtung gehabt haben als die jetzige. Der Ar-

chitekt Kinnard fügt als eine von keinem Reisenden vor ihm gemachte Bemerkung

bei, was dann in der zweiten Ausgabe auch Leake,
(

7I
) was auch Forchhammer an-

führt, dafs die alte, sehr hohe Stadtmauer des Themistokles, wovon Athen während

und nach dem Peloponnesischen Krieg ohne Zweifel eingeschlossen war und wovon

dort, wie auch hinter dem Museion, bedeutende Überreste sind, auf welchem Punkte

(
69

) P. 4ö4: on voit encore les traces de cette ancienne tribmie au-dessus de celle

que les 30 firent placer •laus um sens oppose.

(
70

) Denkwürdigk und Erinnerungen aus dem Orient Th. II, S. 386.

(') The rocks beliind tbe bema are higher than any pari <>l the Pnyx, and immedia-

tely bebind tlieni were the walls of the Asty, excluding llie sight of the sea (Vom every

pari of the height witliin tliem.

Pliilos. - histor. Kl. 185-2. Q q
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dieser Loealität auch das Beina gestanden haben möchte, die Aussieht auf die See

abgeschnitten haben würde, wie vielleicht auf jedem andern innerhalb Athens mit

Ausnahme der Akrnpolis.

Zulelzt hat noch ein junger französischer Architekt der Erklärung der PIu-

tarchischen Stelle durch die Annahme einer älteren Pnyx und eines zweiten Rema

in dem Viereck gerade über dem vermeintlichen andern sich bedient, der nur darum

nicht unerwähnt bleiben mag, weil Raoul Röchelte im Wesentlichen dessen An-

sicht billigt und dieselbe bei seinem Aufenthalt in Athen selbst auch gefafst und nie-

dergeschrieben zu haben versichert. S. Journ. des Sav. 1850 p. 257— 270. Auch

ihm ist aus dem Anblick der Orte selbst klar (p. 261. 269), dafs Plutarch die Sache

schlecht dargestellt habe, indem er die Verschiedenheit der Tribüne durch eine Än-

derung der Orientation erklärte; eben so klar und gewifs ist ihm das hintere Bema

als ein Werk des Themistokles (p. 269). (
72

) Die alle Tribüne der Pnyx, die des

Solon und der Pisistratiden, sei zur Zeit der Dreifsig ihrem ersten Gebrauch zurück-

gegeben worden, die andere, hinter jener, sei das Werk des Jahrhunderts und der

Politik des Themistokles gewesen. Aber die Tribüne des Solon war noch nicht in

der Pnyx, sondern in der Agora und dafs in der Pnyx aufser ihrer ersten eine neue

sei gemacht worden, was Plutarch als Umdrehen verstanden habe, ist so willkürlich

als unzulässig.

Übrigens erwähnt schon Spon „in dem Felsen (der hinter den beiden ver-

meintlichen Rednerstühlen ist) geschnittne Gewölbe, die Einige für Gefängnisse aus-

geben" (für die von den Areopagiten Verurtheilten). Von diesen Kammern spricht

auch Leake. (") An beiden Seiten des Altars ist, wie oben schon aus Chandler be-

merkt wurde, eine Rank. Spon spricht nur von einer, nach ihm zum Sitzen für die

Areopagiten, Wheler aber drückt sich zweideutig aus: ä chaque cöte' sont des bancs

(
72

) P. 262: I! est impossible de ne pas reronnaitre une tribune dans cette forme pri-

mitive familiere au genie de la demorralie attique. Woher doch diese forme primitive

bekannt sein mag? P. 264 — cette tribune qui s'eleve a l'extremite de la place, qui se

distingne si bien sur la colline et qui la domine toute entiere. P. 260 bemerkt er, dafs

die Bürger, eingeprefst in den gegen die Ebene ablaufenden Raum, wegen der Wand des

Bema das Meer weniger sehen konnten als der Hedner, wenn man ihn nemlich denkt als

sich abwendend von den Zuhörern, nach der Meerseite.

C
71

) Append. XI, p. 518 — from behind (of the Bema) by two or three steps from

an inclosure in which are several Chambers cut in the rock, which served doublless for

purposes connected with that of the Pnyx itself. The rocky height out of which they

were formed and which is higher than any pari of the Pnyx, was embraced by a great

salient angle of the Astic inclosure. In der grofsen für Lord Klgin gemachten Zeichnung

im Brittischen Museum sind „die Vertiefungen und Aushöhlungen in dem anstolsenden

Felsen angegeben."
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pour se seoir Ie long des deux branclies du demicercle. Und vielleicht ist dadurch

K. O. Müllers sehr irrige Darstellung entsprungen (Hall. Enryklop. I, 6, 230): „An

der Felsenwand bemerkt man noch Spuren eingehauener Sitze, vermulhlich für die

Prytauen; der übrige Platz mochte mit hölzernen Sitzen bedeckt sein, auf denen

sich die Volksmasse niederliefs; irpuiofyjy^v bei Aristophanes Ach. 24 für die (pvKvi

TTpoiSpivovra."

Der dritte grofse Anstand über welchen die Freude an der Entdeckung der

Pnyx hinweggehoben hat, liegt in dein Mil'svei hältnifs zwischen dem Charakter der

ganzen Anlage solcher Felsenarbeit und dem einer Volksversammlung und dem Zeit-

alter der herrschenden Demokratie in Athen. Die Gläubigen dieser Entdeckung, die

nmthig und ahnunglos zwischen dieser Skylla und Charybdis hindurch steuerten,

nuifsten nothw endig auf gleich tragische Weise scheitern, mochten sie auf der einen

oder der andern Seite die Gefahr übersehn.

Leake sieht hier den frühesten Versamnilungsplalz des Athenischen Volks in

seinem legislativen Charakter (ohne von ihm die alte Agora der Solonischen Zeit zu

unterscheiden) und „bis zur Zeit des Demosthenes" und giebt zugleich zu, dafs dies

die „älteste der Athenischen Constructionen" sei. So ist es auch den neuen Her-

ausgebern des Stuart gewil's, „dafs lange Zeil vor Thenüslokles Volksversammlungen

in einem Gebäude Namens Pnyx gehalten wurden." Aus dem Pelasgischen Charakter

namentlich schliefsen sie, dafs die Pnyx schon lange Zeit vor Solon der Schauplatz

solcher Versammlungen gewesen, da ja der Är.uoi 'Eoex^h^, der schon den Theseus

durch Ostracismus verbannt habe (nach offenbarer Dichtung der demokratischen Zeit),

nicht ohne bestimmten Platz für öffentliche Versammlungen gewesen sei. D od well

hatte bemerkt, die runde Mauer den Hügel zu stützen, dieser kolossale Bau, würdi"

der Erbauer von Tiryns und Mykenä, sei wahrscheinlich vor der Periode errichtet

worden, worin nachmals das Tribunal gestaltet wurde, neinlich eher als dies von den

Dreifsigen gegen das Land gekehrt wurde Dagegen behaupten jene Herausgeber mit

Recht, dafs die jetzige Rednerbühne augenscheinlich zu derselben Anlage gehöre (aus

der Arbeit selbst ist dies eben so gewifs als aus dem Bezug beider Arbeiten auf

einander), beide also „von sehr alter Construction, die lange dem Zeitalter der Drei-

fsig oder vielleicht selbst dem des Pisistratus vorausgehn, indem sie das älteste Mau-

erwerk in Attika und Pelasgischer Arbeit seien." Hiernach werden wir uns also

eigentlich an den durch wenige Zeilen getrennten Theseus und seine Zeit zu halten

haben. So ungefähr geht R. Rochette, indem die Mauer ihm sicherlich der älte-

sten Epoche der Attischen Demokratie angehört (p. 259) und er in der Pnyx das

., Architektursystem der Pelasgischen oder primitiven Epoche" nicht verkennt, „über

die Pnyx der Pisistratiden hinaus und steht nicht an zu sagen, dafs sie wohl über

das Jahrhundert des Solon hinausgehe und fast an das des Theseus reiche" (p. 268).

Oq2
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Selbst Mure sagt: „Hier haben gestanden Demosthenes, Perikles, Themistokles, Ari-

sfides, selbst Solon: denn jeder Zug dieses Monuments berechtigt uns zu dein Glau-

ben, dafs es aus einer diesem grofsen Mann vorausgängigen Periode herrührt." Er

sah ein, wie wir oben sahen, wie unpassend der Halbkreis zu den Volksversamm-

lungen sei: aber gerade in der Beschaffenheit der Pnyx erkennt er einen „weiteren

Beweis für das giol'se Alterlhum des Monuments, in Betracht der Einfachheit und

Hartheit des öffentlichen sowohl als Privatlebens der Griechen in den frühesten Zeit-

allern," wobei er die Pnyx des Pollux anführt als KaTemceua.TM.Enji/ xc*t* Tijw 7raAeti<*v

ä7rAoTviTa, oiix eU öf*Tsou 7roXu7rpa.y
l

u.0mM ,
*ii'. So bringen oft die Einsichtsvollsten und

Gelehrtesten dem Idol einer alten Hypothese, eines herrschenden Vorurlheils, wie in

sich versenkt und jeden freien Umblick sich versagend, ihr Opfer dar.

Denn in der That weniger vereinbar möchten im Alterthuin nicht gar viele

Dinge sein als die ältesten Verhältnisse Athens, die patriarchalischen Phyfen, die Herr-

schaft der sagenhaften Könige, der früheren Archonten und eine der Zusammenkunft

der Menge eigens und ausschliel'slich gewidmete Anlage in dem Styl, den man den

Pelasgischen nennt, und von einer Schwierigkeit und Grofsartigkeit der Ausführung,

gegen welche selbst das „Haus des Erechtheus," wie Aeschylus sagt, sehr zurück-

gestanden haben möchte. Wie dort der Demos erst durch Solon und, nachdem er

während der Regierung der Pisistratiden wohl nur äufserst seilen zusammenberufen

worden war, durch Klislhenes zur Bedeutung gelangte, der der eigentliche Gründer

der Altischen Demokratie gewesen ist, wird im Uinrifs von Meier dargestellt in der

Abhandlung über die Ekklesia in der Hallischen Encyklopädie (1,33 S. 63 f.). Noch

auf dem Homerischen Schilde sitzen selbst die Basileis auf behaltenen Steinen (^itto??

£7r< \i6ok), wie wir auch in Belief- und Vasenmalerei die Heroen oder Fürsten auf

einfachen Quadersteinen sitzen sehen. Zu grofs wäre der Abstich in welchem davon

ein solches Bema, wie man es sich vorgestellt hat, stehn würde. Wenn auf der

unleren Agora ein Stein (>.ßoz) für den Vortrag an das Volk war, so mag in der

in die Obersladt verlegten Pnyx ein etwas zusammengesetzteres Bema, etwa mit ein

paar Stufen, errichtet worden sein. Ein grol'ses und stolzes wäre unverträglich ge-

wesen mit dem Geisle der Demokratie selbst, die man dem Pelasgischen Bema zu

Gefallen, ohne irgend einen andern Grund und gegen den Gang der Geschichte, in

die Zeilen des Theseus zurückverlegen will. Je weiter wir in das Alterthuin zurück-

gehn, um so mehr dürfen wir uns den Platz der Versammlungen ohne viele oder

ohne alle Einrichtungen denken, einen freien Baum wie bei Homer, vor Troja, im

Phäakenland, bei der Babyka- Brücke, auf dem Platz des Orts, der davon die Agora

genannt wurde, und wo im Allgemeinen das Volk wohl meist nur stehend die An-

träge vernahm, weil es nicht die Menge war, welche regierte und verwaltete.

Eben weil dieses leicht einzusehn ist, so haben Andre, nach ihrer ungefähren

Schätzung der Athenischen Staatsalterlhümer, wenigstens ohne sich auf Gründe ein-
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zulassen, die „Pnyx der Pisistralidcn" festgesetzt. So Wilkins und Sir William Gell.

Clarke halle eben so bestimmt die Anlage dem Solon zugelheilt.
(

71
) Anders Words-

worth. „Diese massive Mauer, sagt er, ist wahrscheinlich gleichzeitig mit der Geburt

der Beredsamkeit zu Alhen," und das Bema, wie es jetzt gesehn wird, einer so frü-

hen Periode als der Peloponnesische Krieg anzuweisen, scheint ihm nicht zu kühn. (
7S

)

Die den Hügel an der Spitze der Curve einfassende Mauer berührt er mit zwei

Zeilen, um sich ganz der Aussicht vom Bema, den Gedanken die sie den Rednern

eingeben mufste, und der Vergegenwärtigung von Scenen des Aristophanes hinzugeben.

Ob Wordsworlh und Andre mit gröfserem Versehn den hochalterthümlichen

Charakter der Anlage verkannt und diese so weit in der Zeit herabgesetzt oder ob

von der andern Seite mit gröfserem Unrecht die Demokratie aus den Zeiten des

Kleon, des Demoslhenes, in die Urzeit hinaufgerückt worden sei, möchte schwer zu

entscheiden sein. Das Bedürfnifs für eine Volksversammlung an einem Platz und

einem Rednerstuhl ist auf beiden Seiten gleich übel erwogen worden.

Auf ganz eigne Art tritt in die Mitte zwischen diese beiden Partheien Gött-

ling in der Abhandlung über das Pelasgikon in Athen im Rheinischen Museum

für Philologie 1845, IV, 321-345 (und in seinen gesammelten Abhdl. I, S. 6S-92),

dessen ganze sehr studirte Untersuchung ich in die meinige aufzunehmen genöthigt

bin, theils um sie mir zu Nutz zu machen und theils um sie zu bestreiten, in so

fern sie nicht blofs mit meiner Erklärung der sogenannten Pnyx, sondern, wie mir

scheint, auch die seinige mit der wirklichen Beschaffenheit des Orts und seiner Fel-

senwerke sich nicht verträgt.

Dankbar ist zuerst die Bemerkung anzunehmen, dafs unter dem Namen Pe-

lasgikon, welchen Leake (p. 313, der Übers. S.318— 322) von einem Stück Land

unter der nördlichen Mauer der Akropolis verstand, die grofse alle Mauer, wofür ich

freilich sage, die ganze Anlage, das obere Werk also mit eingeschlossen, von ver-

schiednen Schriftstellern erwähnt werde. Denn aufserordenllich würde es allerdings

sein, wenn von keinem einzigen ein so alles, wenngleich noch so sehr veraltetes und

bcdeutunglos gewordenes Werk nur genannt würde. Wenn wir bis auf die ältesten

(
7
^) — wliere may still be seen , in a state of tlie most admirable preservation, the

ground-plot and entire form of the Pnyx or ancient place of parlemeot of tlie Atlienians,

as it was appropriated by Solon to the assemblies of tlie Citizens.

(

TS
) This was the place provided for tlie public assemblies of Athens in the raost glo-

rions times; and nearly such as it was then, ii i^ seen now. Sliould we be justitiell in

assigning tlie prineipal olijerl in the Pnyx, as it is now seen, to so early a period as the

time of tlie Pelopoiincsian war? As far as the present liema is concerned, I tliink we

sliould not.
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Attischen Schriftsteller zurückgehn, allen liiufste dies Werk Ogjgisch vorkommen.

(

76
)

Ich nenne zuerst Lucian. Dieser sagt von dem den Athenein ungerufen zu Hülfe

gekoiiiinnen Pan ( His accus. 9): xa.i to cltt sxsji'gu tov vtto iy, n,Kpo7ro/.ti <mY/vyya, to.\jiy,v

ÄTroXalSo^tsvo? oIksi, unxfiov d.iTo toG Het\<t<rytx.av. Ich schreibe für das zweite viro (tou

Uf\i.<Tytx.'j\i) mit d'Orville im Reitzischen Wortregister und mit Göttling (S. 319) diro,

obgleich auch u7ro mit der Lage des Pelasgikon nicht unverträglich ist. Übrigens

bemerkt Göttling treffend (wenigstens fiel es mir auch gleich bei), dafs gerade das

Pelasgikon, slalt etwa des noch näheren Areopags erwähnt werde, weil man dein

Arkadisch- Pelasgischen Gott den Anblick des Pelasgikon gönnt. Dann läfst Lucian

im Fischer die Philosophen, vorgeladen auf die Akropolis vor die Areta, Pliilosophia

und Dike, nur sehr einzeln erscheinen; hingegen als jedem zwei Mna und ein Se-

samoskuchen geboten wird, zuströmen (c. 42): ira-pa. to He/\a,<ryixov a.KKoi xa.i xa.iai to

'

A.TKt.riit{iiov ETtpoi nai irepi rlv Apst'A' irä,yov sti ttAe/ouc, evioi öe xa.i XO.TA tok tou Ta.hu>

TOL<pov. Und als nachher Parrhesiades , auf der IVlauerspitze der Akropolis sitzend,

seine Angel mit Feigen und Gold gespeist in die Stadt wirft (xo.6yixev « t*|v ttÖXiv),

fragt die Pliilosophia (c. 47): ti' to.ut«., u Ylv.ppY.o'tä.Srt , Ttonh; *i7rou tou« Xißovs «AisuVsiv

^yvuiKa.i sx roxi IlshttcryMov; Wie beachtet und auffallend im damaligen Athen die

ungeheuren Steine waren die wir kennen, fühlt sich diesem barocken Scherz wohl

an: der Wurf der Angel von der Akropolis nach der Stadt hinab, gegen die Agora

hin pafst dazu vollkommen, da der eifrige Fischer die Angel recht weit aussetzt und

ehe er sie ruhen läfst, leicht nach der einen oder andern Seite hin, ein wenig wie

hier, hinundherzieht. Ferner benutzt Göttling mit Recht die Stelle aus Philostrats

Beschreibung des von Herodes Atlicus mit ungeheurem Aufwand veranstalteten Um-

zugs eines Schiffes am Panathenäenfeste (Vit. Sophist. II. 1,5, p. 58 Kayser.), welches

der Ruf liefs xncoytiois ixY\-xa.\<a.U tTrohitrßa.vox/o'a.v, ex ls.cpa.y.£iKov 6i a.pa.wa.v xUic$ wxy
>

oltbtiv*.i eVi to 'E Kivviviov xcti Trspißa.Koua'a.v ctuTO Ka.pa.u.shpa.i to Hf/\a<ryixov, xof/.ifyuivYiv

Se iraupii to IIuöion ekSth oT vvv utpuKTTiu. (
77

) Dafs bei Pollux Aufseher des Pelasgi-

kon vorkommen, ist oben erwähnt worden.

Aber denselben Namen derselben Sache finde ich auch bei Thukjdides,

da wo er beschreibt wie im Peloponnesischen Krieg die Athener vom Land in die

Stadt gezogen, aus „Wohnungsnoth" wo sie nur Platz fanden, auch ins Pelasgikon

eindrangen (II, 17): o< (Je irokhoi to, te ipri/xa. tJJ? itoKiws uixr,<ra.v xau ra, hpa. xcli ra. r.pua.

(

76
) Hesych. wyvyiu, noyjtict Tsiyj/,.

(
77

) Der Herausgeber bemerkt: Herodis navis, ni fallor, totam urbem emensa reverte-

batur usque ad Pythiuni, hie quievit, nee mota loco est uno mininiuin seculo, quo paene

exaeto eam Nosler vidit. Si alio dedueta flösset, cur non indicaret id disertis verbis, prae-

sertitn cum antea aecurate ejus cursiim desiguasset? Pausan. I, 29, 1. roC 5ä 'Ajiicj ndyov

7i}.y-iov bsixwTat vetve ttoiy^sI-cc El? ty
:
v Tlüv llctva^^vaiuii' ncixxyV xcti tuvtyiV /jlsu YiÖy, tto\>

rtg um^ßtt>Xt7o.
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xai'T«, 7rXrv ty,<; cLhp'jTtoXeuk; xa.i tov 'EXeufru'iou xa.) e"i ti otAXo ßeSa-lui; xXe/Vtov 5i»' to

T£ Il?\«(ryixov xaAoVM.si'oi' to t/7ro t»jv äxpoirohtv, o xa< E7ta.pa.tov Te f\v [tri o/xe«', x»l' Ti

x*i ü'jäixou f/.a.vrsiov cLupoTeKevTiov toiov$e ^iekuiKve Xe'yov üs

to YleKaipyiKov (
7N

) cLpyov o,ueivov,

o/auc ütto T»t5 Tra.pa,xP^ifJ-<*' «i'ctyx*:« egwx*|5i). Der breite Rücken, so wie die obere ge-

ebnete Fläche boten Raum, wie andre lpy\u.a. ty.c xc^eun, um Hütten aufzuschlagen,

und es pafst auf den Rücken des Hügels ganz das apylv des Orakels, d. i. oiepyov,

unbestellt oder unthätig, brach, wovon oben die wahrscheinliche Ursache nachgewie-

sen worden ist. Kein andrer der Athenischen Felsenhügel sonst ist auch nur auf

einer Seite mit Erde bedeckt aufscr dem Museion und ein Pelasgikon, das unbeackert

gelassen werden kann, darin liegt ein Merkmal das bezeichnender nicht gewünscht

werden könnte. Es bezieht sich auf diese Stelle Lucian (quom. bist, conscr 15): —
£7r*fya.ye na.pa, QovKv&ifrov Xpr\<ra.txEvoc okov a.pSr,v ttXy.v f/.''vov toG fleXa,<ryiKiv xo.1 tuv tsi-

ytjv tuv ixa.-K.puv, ev ok oi tote Xof^w'^oi'TE? ux.rio-a.v. (

'

9
) Dem Strabon mufs nicht

näher bekannt gewesen sein, wie das Pelasgikon eigentlich beschaffen war, oder un-

terläfst er es näher zu bezeichnen: denn er sagt nach Ephoros (IX, p. 401): von den

aus Böotien nach Athen vertriebenen Pelasgern sei (ttepo? ti t*i? ttoKeuk; HEKa.rytx.ov

genannt worden, (
s0

) und diese hätten unter dem Hymettos gewohnt. Auch Aristi-

des deutet in einer Stelle des Panathenaikos auf das Pelasgikon, wo der Scholiast

nur darum weil er von diesem nichts wufste, eine Gegend Pelasgia blofs aus Ver-

muthung nennt. (
8(

)

(
7S

) So ohne Zweifel das Orakel, wenn auch Thukydides die neuere Form gebraucht

haben sollte.

(
79

) Für XoifMu£<OT'£? schrieb ich KotpuvEovTsg, die an der Pest leiden sollten, die man

von der Überschreitung jenes Orakels herleitete. Thukydides widerspricht diesem Glauben

ernstlich, indem er auf ihn eingeht, die Worte aber auf das Unglück des Kriegs bezieht,

das der Gott vorausgesehn habe (jj-jojiSei). Göttling giebt dessen Worten eine ganz an-

dere Deutung S. 341.

(
B0

) Hierdurch wurden Sieheiis zum Pausanias I, 2S, 3, Leake, Wilkins und Andre ver-

leitet, auch die Stellen des Thukydides und Lucian, und sogar Herodot VI, 137 als eine

urbis regio, einen blofsen campus zu nehmen. Oder wird das Pelasgikon unter der Akro-

polis bei Thukydides II, 17 zu dem Ort gemacht, wo die Pelasger gewohnt hätten, wie

von G. Hermann de Gracca Minerva p. ö, da doch dies Wohnen sichtbar erfunden ist zur

Erklärung des Namens.

( ) Arislid. I". I, p. III. Jebb. Em 8' a um iravTttiraTtv iy.y.syjjiory.oTct vvv yli'yj twi>

^E^y.^vjjv xmatpEMyovra gfc ai/TY,v (ty,v 'Attixy,i') ttvO.rtßtv, c/--ej Az-joxcc- xtt\ Tltkaryow. Siv

ETI Heil vCu TYlAiict TY,Q TU.TY.3iaQ 7.SI7TSTCII. tt'l yCtJ (t~' C<\,Tj!V ElTUlWUHtl OVußc?.0l' OVTCtl TYfi

o'tXY-eive ctvTüöv «u« xcti rrc TinTTjautG Sitiv. Schol. p. 7!) Gu. Diml. ct't yao ixt' ccvtmu ettui-

vvfMccf yjjiicti yets tv&ev rjj Attixy .Aj-jotti« um IhX«?yi«. Cod. AC iw TTEotX^TTixü lyzYTUTa

cryy,fMtTi' ov yno vno As^oniuv o tokos iv 'A.Srqvctts TTPOTayopsverat, «M' d~ö pocttiv Ih/.ctj-yüiv,
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Dagegen ist meiner Meinung nach Gültling in einen verderblichen Irrlhnin

gefallen, wenn er von Pausanias sagt (S. .540. 3-6), dafs er „der Mauern des Pe-

lasgikon gedenke beim Herabsteigen von der eigentlichen Akropolis, deren Mauer

er von Kimon errichtet sein lasse." Die Worte sind I, 28, 3: t* Se inpoTtoXei nXw

o<rov Ki/tlhiv U'y.oSoun<rev o-UTrc o M.lKtio.$c\j, nepiSo.Keiv to Aoi7roi' Keyeto.1. tgG Tfr^ouf ITe-

Ka.ry.ik, 6H«tV«vTsK noie vtto tjju <tx.p'jit oKtv. (po.a-\ yap ' kpyoKa.v xcu 'T^fffSiov — (Lücke

im Texte) nvvia.vr'/Agvos Se omves r<ra.i\ ov$tv o,KKo eüwaunv fj.o.6etv r, HiteKovs to e? dp-

•ypt ovTa.{ h ' AKttpva.via.v fA.£TotKr<ro.i. Nicht die entfernteste Spur von jenem unserm

Pelasgikon: die Worte beziehu sich auf das YlfKa.pyiyi.ov TeZjgo?, welches von jenem

nicht blofs durch das beigefügte und jedenfalls immer dabei verstandne te^oc, son-

dern auch durch die alle Aussprache p für 5=
(
S2

) unterschieden wird und nichts an-

ders sein kann als die Akropolis selbst als Feste. Man hat sich gewundert, dafs Pau-

sanias die Pnyx nicht erwähne, es dadurch erklart, dafs seit so langer Zeit das Theater

zur Versammlung gedient hatte, nachher unter den Römern die Formen freier Ver-

waltung fast ganz abgeschafft wurden (Hawkins), gar daher, dafs er es unter dein

Trigonon, einem Dikaslerion, und zwar einem der unberühmteren, wie Pausanias

selbst sagt (I, 28, S), da die vermeintliche Pnyx einigermafsen einem Dreieck gleicht,

versiehe (Dodwell, die für Lord Elgin gemachte Zeichnung). Viel auffallender ist

an sich das Ubergehn des Pelasgikon von Pausanias, da die wirkliebe Pnyx nur als

eine in alten Zeilen wichtige Localität ohne irgend monumentale Auszeichnung zu

bemerken gewesen wäre. Aber vielleicht war es eine allzuoft genannte Merkwür-

digkeit als dafs es Pausanias, der auch über minder berühmte Dinge weggeht, weil

sie in andern Büchern vorkommen (wie I, 23, 12), hätte nennen mögen. Mit Recht

sagt Siebeiis (zu I, 22, 4): quam ejus brevilatem vel taciturnitatem desinant aliquaudo

multis verbis mirari. Wäre hingegen in dem altehrwürdigen Pelasgikon wirklich die

einst so berühmte Pnyx gewesen, dann dürfte man mit Recht sich wundern, dafs

weder Pausanias noch einer von denen, welche das Pelasgikon erwähnen, dieses be-

merkt halte.

Die Akropolis nennt Kallimachos (fr. 253) Tvpo-rivuv refcttrfji.a. YleKa.pyiy.ov. Pho-

tius und das Lex. rhet. p. 299 YYeXapyiKw to uro Tvpprivuiv Ka.Ta,<rKeva.<r6ev tei^o?. Etym.

M. p. 659, 12 YYeKa.pyiK.ov io inro Tvpprivwv KXTa.a-Ka.jiiv (I. Ka.7a,o-Keya.<r5iv) Tel%o<;, ou; xat

cuff iJLctoTvpsl OovxuS/oV;? ' to IlzKccysT y.cti A070? (1. to YlEKnpyiy.ov ccayov afxnvav). Auch ein

Tyjjrxa ttssiKy^tihov ist hier nicht anwendbar, sondern es mufs unter den zahllosen Denk-

mälern und Namen von Plätzen in Athen, wo Aristides so gut bekannt war, auch ein Dry-

opion gewesen sein. Durch die Hinweisung auf Tbukydides ist sicher, dafs Yls?.ctTyue nur

vermutliet und falsch ist.

(
82

) J. Kentuk im Fhilological Museum, Cambr. I, p. 615, was mir durch Göttling

S. 321, Not. .5 nicht beseitigt scheint.
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6sa.irdfA.tvoi Ttvis wekttpyivi uvifuao-av (die Etymologie bestätigt wenigstens das p) Hesych.

TliKa.ryixov, Tttx'^v outoj iv
'A6Y.va.ts xa.Kovuevov Toopyivüv xTtTa.vTuv. Wer möchte die

Beziehung auf die Akropolis verkennen in den Vögeln des Aristophanes (83.3): t&

$' a.v xa.6i'^tt t»k -kÖKsus to IIs\*py«icov; wo auch der Scholiast bemerkt: oti AÖxwiO"!

to TleKapytxov Teij^o? sV T>i äxpo-noKtt, oü fitf/LWiTa,! "K.a.KKtu.a,X'j S- Auch Pausanias sagt

ausdrücklich, dafs die Akropolis, indem sie nur von einer Seite zugänglich, sonst ganz

abgeschnitten sei, eine feste Mauer oder eine Mauerfeste habe (I, 22, 4): e; £e t^v

äxpoitoKtv trTtv tto-oSos /xta.' ttipav 6t oü ira.psxtTa.t, Trara. dnoTofA.os ovfa, xai Tti%of

sxovo-a, ixvpov. Also die Felsenwände selbst sind das tei^o«, die Natur hat es

aufgebaut, den Pelasgern nur die eine zugängliche Seite zu befestigen übrig gelassen.

Dies die Festung der Pisistratiden , worin, wie Herodot sagt (V, 64), Kleomenes sie

eingeschlossen hielt (äirsipyfA.svovs iv Tai HiKa.o-yix.ui rei%ei), der auch später von ihnen

dort zurückgelassene Orakel eroberte (V, 1)0). Auch Aristoteles bezeugt (bei Schol.

Arisloph. Lvs. 1153, in der Politie der Athener), dafs Kleomenes den Hippias ein-

schlofs tk to n.zha,pytx,ov Ti"ix°s- Die Parische Inschrift ep. 45 v. 59 s. dtp' ov ' ApfA.o-

$tiS x&i
'

ApHTToysiTUV eWmt&VcU* "\Trnapxov Y\.tario"tpa,to\> 'A&nvw Tvpavvov xa,t
' A6r,\'a.ht \_%-

a,':tQ"i~\rtO-a.v tou; Yltto'iTTpa.Ti^a.s tu. \rov YliKao\yix.ov Tttxovs.

Mehrere Schriftsteller drücken sich über den Festungsbau der Pelasger auf

eine Art aus, die viel Verlegenheit und Mifsversländnifs veranlafst hat, besonders He-

katäos und Mvrsilos bei Dionjsios von Ilalikaruafs, von denen doch der erste auf

seiner Küstenfahrt Athen vermulhlich auch selbst in Augenschein genommen hatte.

Mit dessen eignen Worten führt uns Herodot an (VI, 137), dafs die Athener den

Pelasgern Land unter dem Hvmettos zu bewohnen gegeben als Lohn für die einst

um die Akropolis aufgeführte Mauer, fno-6-.v tov Tefoeos tgu irtptTY.v dxponoKtv xoti iKyi-

Ka.fA.tvov. Den Mjrsilos aber läfst Dionjsios sagen (A. R. I, 28): to% 'A6r.va.tots to tii-

Xos to Trip) ty,v dxpöitoKtv, to Yi.sha.Q-yix.ov (Casaub. Hs\a,pytxov) xa.KovfA.tvov, toutou? (tou?

YltKa.pyovs) itsptßa.Kstv. Eben SO Pausanias (I, 28, 3): tj S*s dxpo-aoKtt ttKy,v 'otrov Ki-

fA.wv wxoö'öuY.o-tv avTY.s, o M.tKTtdSov, i:
t
p

t
ß a.Ktlv to Konrov KtytTa.1 tov Ttiyjivs HiKa,o-yovs.

Wer das Glück hat die Akropolis zu sehen und wiederholt anzustaunen,

der kann wohl zweifelhaft werden, ob diese Felsenwände ringsumher, mit Ausnahme

der Seite der Propyläen, allein von der Natur durchgängig so zugeschnitten seien,

oder ob die Pelasgische Kunst auch dessen sich erkühnt haben möge auf den Seiten

hier und dort nachzuhelfen, grofse Stücke abzuschlagen u s. w. Dafs oben der Fel-

senboden nicht von jeher in der ganzen Ausdehnung derselbe gewesen, sondern ge-

ebnet worden sei, kann man ohnehin nicht bezweifeln. Ein ähnliches Werk ist auf

der Höhe des Ocha zu vermachen, wo vor dem kleinen Tempel ein schicklicher Vor-

platz in der Mitte zwischen ungeschlachten Klippen durch Herausschlagen des Ge-

steins das mit ihnen mehr oder weniger zusammengehängt hat, und Ebnen und Glätten

Philos.-histor. Kl. 185-2. Rr
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des Bodens geschaffen worden ist, (") und die geebneten Felsenflächen über der Ära

des Hypsislos und vor ihr und zu den Seilen giebt eine andre Probe ab von dieser

Art Pelasgischer Kunst Bei dieser Beschaffenheit der natürlichen Mauern um die

Akropolis ist es unmöglich noch eine andre Umfassungsmauer anzunehmen, die „in

alter Zeit, jedenfalls aber in den Perserkriegen, bis auf gewisse Reste in dem Un-

terbau des nördlichen Flügels der Propyläen zerstört worden sei." Sie wäre je zweck-

loser, um so weniger Pelasgischer Kraftanstrengung würdig gewesen; jede Mauer von

Menschenhänden hinter diesen natürlichen halte sich ausgenommen wie Künste des

Bajazzo. Denn gleich hohe und gleich abgeschnittne Felsenmauern bieten nur we-

nige der ältesten Akropolen Griechenlands dar, und diese nur von einer Seite, wie

Lykosura, Krissa, Orchomenos u. a., auf dieser einen Seile aber eben so sehr jeder

künstlichen Befestigung spottend. Vielmehr ist die Vereinigung von beiden Ausdrük-

ken, Trsp\ tyiv ÄKpoTToKiv und IlsA*fl-/i>c(V Ter^os darin zu suchen, dafs wir die Präpo-

sition nicht buchstäblich und im vollen Umfang der Beziehung auf das Wort wozu

sie gehört, sondern in der durch die bekannte Natur der Sache gebotnen Beschrän-

kung verstehen. Um ist nicht immer rundum, sonst würde nie rundum gesagt wer-

den. Zweierlei Pelasgerwerke aus der Verschiedenheit dieser Ausdrücke zu folgern,

konnte sich auch Leake nicht entschliefsen: aber auf einem andern Wege als dem

einfachsten sucht er die Verträglichkeit zwischen beiden herzustellen. ("'')

Wir haben die schälzbare Angabe des Kleidemos in Bekkers Anecd. Gr.

p. 419 und bei Suidas v. nTteScv, to uri-niftov xai to hfxa.Kcv. 0oukuJ'i'&); t* lo-oneSa.,

TOktiSvilMS' „Kai yTtStl^ov r%v ctKOOTTokiv, Teptel3at.\Kov Se £vvE<tTrv\ov to Htkct.pyiKiv. (

s5
) Dafs

eine ebene Fläche vou der Gröfse, dafs noch in der Zeit des Thukydides (II, 15)

die Akropolis iroktt; genannt werden mochte, auf der Höhe eines so frei und etwa

400 Fufs gerad emporstehenden, nur nach der einen Seile, gegen den Areopagos sich

gangbar herabneigenden Felsen nicht von Natur so gewesen sein könne, halte man

also früh eingesehen. Die Pelasger hatten sie geebnet und zugleich auf der Seite,

wo die Felsenwände nicht ausreichten, Mauer aufgeführt, die am Aufgang in einem

Bogensegment lief und neun Thore halte. Auf diesen Theil bezieht sich das Trepti-

(
81

) S. meine kleinen philol. Sehr. III, S. 384 f. Dies Ebnen zum Vorplatz, das ich

aus der Beschaffenheit des liodens dort als erstes Beispiel vermulhete, ohne gerade an die

Akropolis von Athen zu denken, wird durch diese und die Umgebung des Zeusaltars gar

sehr bestätigt.

(
8:|

) Wie Leake, so scheint auch Fauvel durch den Ausdruck getäuscht worden zu sein;

denn Chateaubriand schreibt X, p. 177: son sommet est environne de murs, nioitie anti-

ques, moitie modernes: d'aulres murs circulaient autrefois autour de sa base. Diese Lä-

cherlichkeit ist in die Handbücher übergegangen, z. B. in Paulys Real-Encyklopädie I,

S. 951.

( ) Hesych. tjjrsSi'gW (sie), ö|UaX»$W, iSu<bt£etv. Suid. jjttsSiJW.
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ß&Wcv, womit Kleidemos ivvefimXev verbindet, das eW*inAov , das doch sicherlich

nicht allen Seilen der Akropolis einzelne Tliore bedeutet, zu denen es tliiiriiihoher

Treppen bedurft hätte, sondern nur einer Seite alle diese Thore: dies geht auch her-

vor aus den Worten des Polemon (bei Schol. Oed. Col. 489): ov ro hpav eVtj 7ra.fi*

to KvKwtiov htras ruv eWa, ttvXuiv. Ein andrer Sinn, ein weiterer Umfang als bis wo

die Mauer sich an die senkrechten Felswände anschlofs, war unmöglich: erhöht konn-

ten diese noch werden im Innern der Akropolis durch Mauer, sie von aufsen oder

von unten verstärken zu wollen wäre widersinnig gewesen. Die neun Thore waren

vermuthlich weniger neben- als hintereinander, um die eine schwache Seite durch

mehrere Mauerringe der Unbezwingbarkeit des ganzen übrigen Umfangs nahe zu brin-

gen (
86

) Aus den Worten des Polemon: ov to Upiv eVti 7ro.p* ii KuKuvetw (wie Müller

mit guten Gründen für Kviünov schreibt), ekto« tuiv evvsob Trv\u<v, ist klar, dafs noch

spät, nach allen Veränderungen der Propyläen vor und nach Perikles, die Linie,

welche das ivve<Lwu\w eingenommen halle, noch bekannt genug war, vielleicht auch

deutlich aus Überbleibseln an verschiedenen Punkten, die bei dem Neubau nach der

Persischen Eroberung und dem der fünflhorigen Propyläen absichtlich zum Andenken

stehn gelassen worden waren (wie man auch auf der Akropolis, nördlich den Pro-

pyläen, im Graben auf eine breite Mauer aus grofsen ungleichen Blöcken gestofsen

ist, die im Griechischen Beobachler vom April IS42 als Überrest des Pelasgischen

Burgbaus beschrieben ist): denn dafs es bis dahin ganz erhalten geblieben wäre, läfst

sich nicht denken. (") Wer halte in viel späteren Zeiten nur vermocht ein YleKap-

yix'A' zu zerstören? Demnach ist ewttiirvKtv neKttpyutov und Tl'.Kci.pyixov te?x°<; eins(88
),

und von dem ersteren gebraucht Kleidemos nicht anders wie Hekaläos und Myrsi-

los von dem andern irepiißttKkw , unter Einschränkung des icep\ auf den Theil, wel-

cher möglicherweise von einer Mauer umgeben weiden konnte und die Akropolis

(

86
) Götlling S. 333: „neun hinter einander folgende Thore." Derselhe weist in Ti-

ryns drei Thore hinter einander uach. Archäol. Zeit. 184.». S. 21.

(

87
)

Güttling S. 325 glaubt die neun Tliore des Pelasgikon noch zu Polemons Zeit er-

halten. Leakc S. 399 (vgl. 314) der Übers, versteht statt des alten und wirklichen Enne-

apylon eine Reihe von Barrieren. Würde er auch wohl st-i auf die Zeit des Eustathius

beziehen, da dieser schreibt zu Dionys. 347: sin 6s xcii iv AS^vreis tiI^oi; WO.ct^ytxov, uiq

o K'jiuixoi S>;>.0(?

(
88

) Nicht aber 'Ei/i-ecoVvXoi/ und -o liiXaryixov ohne rfiyoc, wie K. O. Müller zu Rie-

näckers Leakescher Topogr. Athens S. 4o5. 466 sagt. Die Verwechslung von dem WO.ct^-

ytxov rsr^oc und dem Wz'/.nryiy.lv unter diesem, das ein Upov war, ist sehr häutig. De
munim. Athen, p. '2s. erklärt Müller sogar Beides Tür Eins. Kruse Hellas II, 1,78 meinte

dafs die Mauern des Enneapylon noch einen Theil der unteren Fläche mit umschlossen,

welcher besonders Pelasgikon genannt wurde und nach einem alten Orakel nicht bewohnt

werden durfte. Vgl. I, 416.

Ri 2
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zur Festung erst eigentlich machte, weil sie trotz ihrer unersteiglichen Wände von

allen andern Seilen ohne dieses Slück eines eigentlichen Mauerumfangs offen gestan-

den halle, kein ts/^m gewesen wäre. Gerade eben so spricht Herodot von der Uin-

häguug der Akropolis ohne hinzuzufügen: „so weit es nöthig oder anwendbar war,"

VII, 142 ij fMV yap a.x.p',TtuKtS to kh.Kxi pyixV metppct.ino, VIII, 51 typa.fy.fA.ivoi ir,v a.x.po-

itoktv 6vpr,<r! te »ca.! £uAo??. Das Enneapylon nennt er VIII, 52 t«? irvka.<; (nicht t*

itp'jitvka.ta. , und warum sollte er es denn nicht so genannt haben können?), welche

die Perser angriffen, nachdem sie die hölzerne Vorwehr vom Areopagos aus in Brand

geschossen hatten, und von welchen die Athener sie durch herabgewälzte Felssiücke

abhielten, so dafs sie nur durch den geheimen, jetzt bekannten Treppensteig auf der

Südseite hinaufgelangten. Didymos sagt (zu Arisloph. Av. 836) io Tleka.pyiy.ov rsr^o?

ein -Kitpuiv ke/VÖou. Die Akropolis, so weit sie mauerlos ist, kann nur selbst ein

Felsen auf dem Attischen Boden genannt werden. Dafs die Grammatiker das Wort

ittxKuv °der olx.oSofA.dv vermieden und mit allgemeinerem Ausdruck sagen to x*t«,-

o-x.iua.<r6ev re/^oc, Tvppvivuiv jctktävtwv, mag zufällig sein. Doch ist es allerdings eine eigne

Art des Mauerbaus, die unter, an und in den Felsen hinein, die Ergänzung des na-

türlichen tsT^o? durch Kunst, wovon man in Griechenland noch grofse Beispiele sieht.

In Bezug auf die Athenische Akropolis mag hier die Bemerkung stehn, die ich auf

der von Ilhome niederschrieb: „Es könnte die Verschmelzung der Kunst mit der

Natur nicht weiter getrieben werden als hier. Dagegen ist die Art wie das Men-

schenwerk sich dem natürlichen Felsen anschliefst an der Akropolis zu Athen wenig

auffallend: und so brachte es die Höhe des Bergs, die Natur seiner Felsenspitze und

vielleicht die diese Akropolis beherrschende Idee des allwallenden Zeus mit sich. Der

Tempel stand wahrscheinlich wo jetzt das schlechte Gebäude der ita.va.yta, und hatte

auf dem schmalen Plateau nach den Seiten des jähen Abhangs nur einen mäfsigen

Band, ungefähr wie der Tempel zu Sunion. Grofs kann er nicht gewesen sein"

(dafür aber wohl uralt, wie der auf der Spitze des Ocha).

Das Erstaunen über das Pelasgerwerk in Athen drückt sich aus durch die

nach der oben angefühlten Stelle des Pausanias den Beweggründen gegebenen an-

deutenden Namen
'

Aoyoka-i; und ,r
Tirtpßio<:, das übergewaltige Arbcitsvolk. Dafs für

'Aypikac, da hier nicht von Ackerbau die Rede ist, zu schreiben sei 'Acyo'Xa? und

dafs dies für 'Epyoka.*; sei, wie die 'Epya.$& 'Apya.Seh hiefsen,(S9
) scheint mir aufser

Zweifel.

(
M

) Diese Erklärung giebt auch J. Kentuk im Philol. Mus. Cambr. I, p. 614. Schon

Harduin bemerkt zum Plinius VII, 56 p. 413 zu 'Aygökccc, nisi sit niendum in nomine. Pli-

nius meldet hier einen andern und nicht eben treffenden Witz: laterarias ac domus con-

Stituerunt primi Euryalus et Hyperbius fratres Atbenis. Besser das folgende: Thrason
muros, turres ut Aristoteles Cytlopes (die Lykiscben), Tirynthii ut Tbeopbrastus. Sonst
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Diese Auseinandersetzung war erforderlich wegen Göltlings, der bei ganz

andrer Auslegung der die Akropolis betreffenden Stellen dahin gelangt das Pelasgikon

des Zeus zur Burg des Pisistratus zu machen. Mit Recht sagt er (S. 531): „Die noch

späte Erwähnung des Pelasgikon setzt einen Mauerrest voraus, der ganz von den

noch übrigen Mauerresten Athens verschieden sein inufste." Er kann nicht glauben,

dafs „diese ältesten Baureste Athens (S. 335) zu Solons Zeit, wo man Mühe hatte

einem Slaatsbankerott zu entgehn, wo die Agora, wie auch unter den Pisistratiden,

anders lag, der riesenmäfsige Bau dieser Substructionen aufgeführt sein könne, um

einen Platz auf dem Hügel für die Volksversammlungen zu gewinnen (S. 333 f.). In-

dem er aber nun davon ausgeht, dafs to HeXa.o-yixlv und to IleXa.pytx.ov te?;^« nicht

zweierlei, sondern eins seien — worin das irpurov i|/£GdV seiner Erklärung zu liegen

scheint — so stellt er auf, dafs nach den Alten, Hekatäos, Myrsilos, to IleX. rei^os

„bei, in der Gegend der Akropolis" zu suchen sei (S. 321. 326. 336), indem -Kip) „in

jedem Fall eine ummauerte Feste," wie die ganze Ringmauer in den Vögeln, einen

Mauerring anzeige, das neunthorige Pelargikon nach Kleidemos als Umring gezogen

sei. Es sei unbegreiflich, wohin die ganze um die Akropolis rundumlaufende Pelas-

gische Mauer vor den Perserkriegen gekommen sein solle (S. 324. 326 f.). Dafs Leake

noch ein Stück Landes unter der Akropolis lleXa,o-ytxlv genannt sein lassen mufs, ist

ihm der mifslichste Punkt (S. 32S). Nun scheint ihm aber (die wirkliche Befestigung

au der Akropolis hatte er ja aufgegeben), dafs wer Substructionen von solcher Höhe

und Dauerhaftigkeit ausführte, nothwendig den Zweck der Befestigung haben mufste

(S. 334), wie diese Mure bei den Substructionen unter dem Atridengrab voraussetzt.

Hier also die Pelasgische Feste; zuerst Feste der alten Pelasger selbst, „welchen die

Athener gestattet halten unter der Akropolis zu wohnen," und die „in ihrem Bezirk,

in welchem sie wohnten unter der Akropolis, auf dem Hügel der Pnyx in der ihnen

gewöhnlichen Befestigungsart sich abschliefsen und sichern konnten, so dafs den Athe-

nern hier eine drohende Feste sich erhob, fester als ihre ungleich höhere, aber blofs

durch Pallisaden (neinlich wenn to HeXa.pyix.lv ts?;^oc hinter der Vorschanze wegge-

schafft und was von ihm vorkommt auf das Pelasgikon übergetragen ist) gesicherte

Akropolis" (S. 335). Dies war nachher die Feste der Attischen Tyrannen (S. 334),

und „als die Pisistratiden ans Athen abgezogen waren, wurde (wie früher auch Dod-

well gedacht hatte) die ebene Stätte des alten Pelasgikon zum Volksversammlungs-

platze hergerichtet, indem man nach Süden eine Wand aus dem lebendigen Felsen

meifselte, um auf der Stätte der Tyrannenfestung die nun gesicherte Demokratie ihre

Beschlüsse fassen zu lassen. Auf dem allen Versammlungsplatze des Volks, der Agora,

ist 'ApyoXa<t auch masc. für '\~ys7oe zu 'ApyoXi« fem. nach Aristophanes und Euriptdes bei

Steph. B. v. Aj-yoe. Müller ürchoin. S 440 verstand ein „iiberinülhigcs Ackervolk," wo-

rin aber ein natürlicher Widerspruch liegt.
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war ein Altar des Zeus Agoräos; ein gleicher Allar des Zeus ward jetzt auf dem

erhöhten (in die Hochstadt verlegten) Versaitunlungsplatze errichtet, der Altar des

Zeus Hvpsislos, worauf sich die Inschriften beziehen" (S. 337, vgl. oj'2).

Hier wünschte ich nun meinem hochachtbaren Freunde selbst zunächst diese

einfachen Fragen zur Entscheidung vorzulegen. Ist das obere Werk weniger Pelas-

gisch als die Substructionen? Ist es glaublich, dafs in der Zeit der Pisistraliden, als

der kolossale Bau des Dorischen Zeustenipels unternommen war, eine solche Wand,

mit einein solchen mit Untersätzen und Treppen versehenen Vorsprung in der Mitte

aus dein Felsen herausgeschnitten und auf den Boden vor und über ihr das Pelas-

gische ATteSiC^tv in solcher Ausdehnung angewandt worden sei, und dies zu einem

Zweck, zu dein diese Anstrengungen kein Veihältnifs hatten, zu dem Volkspferch,

worin das Volk, wie Aristophanes sagt, sich auf dem Felsenboden wie eine Heerde

Schaafe niederliefs und drängte? Ist aber dieser Theil Pelasgisch, steht er dann nicht

auch zngleieh mit dem unteren in sichtbarer, auffallender Verbindung und Beziehung,

und kann dann an Befestigung gedacht werden? Aber auch ohne diese Zusammen-

gehörigkeit des oberen Theils mit dein unteren ist ein Pelasgischer Mauerring, Ku-

xA.cJirgj« Tpo%i?, an dem Abhang dieses Hügels wahrscheinlich? Und sind wir

berechtigt „einem Raum, welcher früher, so weit er von Pelasgisrhen Mauern um-

schlossen war, auch Pelasgikon genannt wird" (S. 344), aus blofser Vermulhung eine

Ringmauer zu geben, oder in Bezug auf eine solche von „einem noch übrigen Theil"

(S. 333) zu reden und anzunehmen, dafs nachdem Mardonios Athen verbrannt und

was vom Yl<\*.oyiKav Te?£tK, wie zu verslehn ist, oder von Wohnungen oder Heilig-

thümern noch stand, eingerissen und über den Haufen geworfen hatte (xo.i u x.ov ti

hp$ v i\v ru'V Tetxeuiv *i Twv o1x.y,u.4.t(a)V n tuiv ipu)V, ttavta xa.Ta.ßat.Kuiv kcli <rvy%u)<ra.S Herod.

IX, 13), jenes Pelasgikon, als ein nixos genommen, „noch zum gröfsten Theil un-

zerslört geblieben war" (S. 330)? Oder sind Substructionen, wovon doch auch hier

mehrmals die Rede ist, nach dem Eindruck den die Mauer an dieser Stelle auf Je-

dermann macht, nicht im Widerspruch mit einem „Kreissegment des den Pnyxhiigel

einschliefsenden Kyklopischen Kyklos" (S. 333)? C°) Endlich dürfen wir zwei Festen

(

,0
) Nicht geringe Unsicherheit verr.ithen auch die hier beigefügten Worte: „Von

Westen und Süden war der Pnyxhiigel durch die Stadtmauer geschützt, welche auf den

Höllen der Pnyx hinlief, gerade da wo später die langen Mauern sich anschlössen. Aber

die Befestigung wird sich, wenn sie, wie ich glauhe, das Pelasgikon war, auch südöstlich

herumgezogen haben."— Andere Stellen, in deren Auffassung mich Göttling nicht über-

zeugt, sind namentlich (S. 325) Thucyil. II, 17, wo dieser allerdings die Akropolis vom

Pelargikon nicht unterscheidet, aber wohl das Pelasgikon (wie er dies auch schreibt) von

dem Pelargikon rei%oi. Eben so wenig „trennt Herodot VII, 142 die Akropolis genau

vom Pelargikon (rsr^oc)" indem er sagt: f
t

ßtv <y«j> «äjottcXic ro nctXat ^yß i-nupDctxroP

Denn es folgt daraus nicht, „dafs vor Alters und noch zu den Perserzeiten die Akropolis
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in einer Stadt, eine nur mit Pallisaden geschützte Akropolis der Einwohner und eine

Feste aufgenommener und mit Land als Arbeitslohn (freilich nicht für Pallisaden, son-

dern für das Ter^a« der Einwohner) beschenkter Fremden annehmen und glauben?

In diesem Satz: „Die Pelasger haben in der Feste welche sie gebaut, selbst gewohnt"

(S. 330), sind die Sagen bei Philochoros (Schol. ad Luciani Calapl. 1), Pausanias (I,

28,3) und armseligen Scholiasten zu Lucian (bis accus. 9) und Thukydides (II, 17)

— welchen überdem die Vergleichung von Wohnsitzen unter dem Hjmettos bei

Herodot widerstreitet — gar wunderbar verzogen. Was auch möchte den Pisistratus

bewogen haben, der Akropolis, durch deren Besetzung er seine Gewalt gründete

(Herod. I, 59), die vor ihm Kylon zu gewinnen suchte und um welche die Pariheien

nach ihm sich stritten (Herod. V, 71. 72. Thucyd. I, 126. Plut. Sol. 12, Paus. VII, 25,

1), in welcher die Athener von den Persern und in der Lysistrata von den Weibern

belagert wurden, oder was möchte auch seine Söhne bewogen haben ihr eine andre

Feste, wenn noch eine in Athen gewesen wäre, vorzuziehen? Endlich noch die Frage,

ist in einer Agora, was die Pnyx doch war, ein andrer Zeus als der Agoräos zu

erwarten? und wie pafst dahin der Hypsistos, welchem von kranken Weibern Vo-

tiv- oder Dankinschriften gesetzt sind? Den Zusammenhang dieser Inschriften mit

der Felsenwand und ihrem Vorsprung haben Andre anders gedeutet. (
9<

)

gar nicht mit einer Mauer, sondern hlofs mit Pallisaden umgeben war, indem die Schroff-

heit der Felsen (die ja auf der Seite der Pallisaden fehlte) sie hinlänglich zu decken schien,

und also das «eaisßixKKou des Kleidemos, auf die Akropolis bezogen, nicht einmal historische

Gewähr hat." Wären Pallisaden um die hohen Felsenwände herum nicht noch seltsamer

als Mauern ringsumher? Also sind jene Worte Herodots, wobei sich von selbst versteht:

„so weit diese Verschanzung anwendbar war," nur ein neuer Beweis dafür, dafs darauf

auch niztißcOXov zu beschränken ist. — S. 330. Keineswegs begründet rsr/jov bei Hesy-

chius einen Unterschied, eine andere kleinere, vom Pelargikon verschiedene, auch von den

Tyrrhenern und für sich erbaute Feste. Gerade von der Akropolis sagt auch Lucian Pisc.

47 im toC ctxpo-j to\j TEtyjov. — S. 334 iv irxjxvt bei Demosthenes ist nicht auf, sondern

in der Pnyx. — S. 333 f. Die Worle des Philochoros in der Sage von dem Streite der

Pelasger mit den Athenern: s^ctvtrraixsvoi -y noXst beweisen nicht, dafs die Pelasger aus

ihrer Feste die Akropolis bedrohten und angriffen'. — S. 341. Das Verbot des Anbaus des

Pelasgikon aus der Nothwendigkeit befestigter Städte eine eCgv/jrxic zu haben und aus

dem zum Anbau einladenden „ebenen Gipfel" des Pelasgikon herzuleiten, ist nicht wenig

gezwungen.

(") Göttling macht dabei die Anmerkung: „Prof. Ulrichs (Zeitschr. f. Alterlh. 1844

S. 20) scheint das lieina selbst für den Altar des Zeus Hypsistos zu halten. Dies könnte

doch nur in sehr später Römischer Zeit geschehen sein, wo das ßema nicht mehr als

Rednerbühne gebraucht wurde."— Leake glaubt wegen der gefundnen Volivinschriften,

dafs die Pnyx dem Zeus Hypsistos geweiht oder unter seinem Schutze gewesen, Words-

worth, dafs sie, weil sie so hoch lag, nachmals dem Höchsten Zeus gewidmet worden
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Dafs ich unter diesen Umständen Götllings Widerlegung der Ansicht K. O.

Müllers (der nur früher Orchom. S. 440 noch im Unklaren war) in Betreff des Fk-

Xa.pyix.rA> Ttixoc (S. 328 f.) nicht für gegründet halten kann, ergiebt sich von selbst.

Müller versieht auch nicht eine Befestigung am Fufse der Burg, da auf der nord-

westlichen Ecke der Boden vom Fufse des Felsens sich erhebt und bis hoch hinan-

zieht. Auf einer gewissen Höhe und vermulhlich ungefähr auf derselben Höhe, wo

Perikles die Propyläen erbaute, gab das von den Persern zerstörte Enneapylon nicht

„eine Art Vorfeste der Akropolis" (S. 335), vielmehr den Festungsschlufs ab, indem

es sich an die natürliche Befestigung der steilen Hochwände des Felsens anreihte.

Ein Umstand ist übrig, über den ich nicht ganz gewifs bin, wie Göttling ihn

verstanden wissen wolle. Er sagt S. 3M: „Wozu solch ungeheurer Unterbau um

eine an sich gar nicht bedeutende Ebene zu gewinnen, auf welcher etwa 6000 Men-

schen Platz fanden? — Und wozu ein so imposanter Unterbau, wenn man nichts

weiter als eine Ebene oben gewinnen wollte, die man anderwärts einfacher und

gröfser haben konnte?" S. 337. „Als die Pisislratiden aus Athen abgezogen waren,

wurde die ebene Stätte des alten Pelasgikon zum Volksversammlungsplatz herge-

gerichtet, indem man nach Süden eine Wand mit dem Bema aus dein lebendigen

Felsen meifselte." S. 341. „Häuserbau an den westlichen Abhängen der Akropolis,

wohin sonst das Pelasgikon versetzt wird, zu verbieten war gar nicht nöthig, da hier

keine Häuser aufgeführt werden konnten, wohl aber wäre die Pnyx mit ihrem ebe-

nen Gipfel dazu geeignet gewesen." Unter Ebene kann hier nicht wohl der Ab-

hang des Hügels bis zur Substruction mit verstanden sein, den man sonst beliebt

hat als area, platefornie zu bezeichnen, den auch Göttling niemals als zum Ver-

sammlungsplatz gehörig oder eigentlich ihn hauptsächlich ausmachend, erwähnt. Der-

selben Meinung scheint Hawkins gewesen zu sein, als er in der oben übersetzten

Stelle schrieb: the surface of the rock is there cut into a form which appears to

be not ill calculated for the purpose to which Pnyx was appropriated. Denn an

dem ganzen Hügelrücken, gutem Ackerland, ist kein behauener Felsen. Diese Män-

ner scheinen der Vorstellung eines am Abhang gelagerten Volks, dem der Bedner

nicht von unten oder von einer andern Anhöhe gegenüber staud, sich von Anfang an

verschlossen zu haben. Aber allerdings steht ihnen alsdann wieder der andre Um-

stand entgegen, dafs der obere geebnete Baum vor und neben dem Bema um so viel

zu klein für die Volksversammlung gewesen wäre, dafs sich darüber gar nichts

sei. Kinnard, so wie die neue Ausgabe des Stuart, hält nur im Allgemeinen dafür, dafs

diese Inschriften eingezogen wurden nachdem die Pnyx aufgehört hatte zu öffentlichen

Versammlungen zu dienen. Diese enthalten sich also aller Vermuthung; die beiden ersten

aber vergessen, dafs die Inschriften Heilung durch den Hypsistos betreffen und also eine

Beziehung der Pnyx auf ihn jedenfalls ausschliefsen.
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sagen läfst. Denselben Umstand haben, von ihrer Hypothese erfüllt, diejenigen über-

sehen, die in der zwar gröfseren Ebene hinter oder über der Felsenwand (die Gött-

ling doch nicht etwa hinzugezogen haben wird, die Zuhörer im Rücken des Redners)

ein Bema des Theinistokles voraussetzten, indem auch diese Fläche viel zu klein sein

würde. Denn dafs der Redner über das, wie sie annehmen, ältere untere Bema hin-

weg für Zuhörer auch hinter der Felsenwand versteckt und weiterhin am Abhang

vertheilt gesprochen habe, dachten doch sie gewifs nicht. Übrigens eignet ein völlig

ebener Felsboden sich zu Volkssilzungen weit weniger als ein Abhang.

Wie sehr man sich geirrt habe das dem Zeus geheiligte Pelasgikon für

die Pnyx zu nehmen, tritt auch von der andern Seite in das Lieht, wenn

wir fragen, was und wo in Athen die Pnyx wirklich gewesen sei.

Das Wort selbst bedeutet zuerst die Versammlung und ist dann als

Name auf den Platz der Volksversammlung übergetragen worden, eben so

wie uyooii, und wie auch %ooo?, uywv, atncis in zweiter Bedeutung die bezüg-

lichen Orte bezeichnet haben.
(

92
) So gab man den verschiedenen Theilen

des Markts in Athen kurz den Namen der in jedem feil gebotenen Geeen-

stände. Nun ist zwar die bauliche Zurichtung des sogenannten Pnvxhügels

nicht von der Art, dafs sie vor der Versammlung selbst nothwendig hätte

zurücktreten und verschwinden müssen; doch sind wir wenigstens durch den

Namen durchaus nicht berechtigt irgend eine bauliche Form der Pnyx oder

mehr als einen Platz vorauszusetzen. Zwar haben Grammatiker auch an die

Menge der Wohnungen um die Pnyx her oder der Steine gedacht, statt an

die Menge der Versammelten : das aber nur weil sehr Viele die erste Be-

deutung und natürliche Entstehimg eines Namens sich vorzustellen nicht

Sprach- und Volkssinn genug haben oder sich nicht die Zeit dazu nehmen.

Das Erste geht bis auf Kleidemos zurück,
(
93

) das Andre kommt bei einem

C
2
) S. meine Alten Denkm. III, S. 518.

(
9

) Harpocr. v. irvwi — wie nach der Ruchstabenfolge für iruvxi zu schreiben ist —
K).iibruo<: sv y HotKToyovute' rjvr.erav, tfiY,(nv, iL- ty,i' irvvxa (bei Phot. p. 474 irvxvav) orc-

lUCT&itTav htä ty,v rjvoixrptv mntvovft&vijv eiito (was falsch übersetzt wurde: propter homi-

num frequentiam in iinuni locum convenientiiini). Stcph. II. v. Dvv£. ttcui) tI n'jstvov rSv

iraXctt avuiottuTfisviav clxrSJv. ö iu rourui oly.iZv Tnxvirr^. Lex rhet. in Rekk. Anecd. p. 252,

Etym. M. p. 677, 45, Scbol. Plat. Crit. p. 444 xuxree imv tteji ttÜTrjv ru oiWu«r.-.\ Kinnard

siebt ilie Spuren dieser Wohnungen in der geebneten Flache hinter dem vermeintlichen

Philos. - histor. Kl. 1 S52

.

S s
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Scholiasten der Acharner ("20) und daraus bei Suidas vor: ttvu£, suK^YiTta,

7rapa ty^v twv XtS'wv ttuhvotyitu, >| ixttq rov Ttvy.vcvT$a.i tcv<; avtyas iv rjj ey.yJtfj-

(Tta. Er verstand ras TrsTqas, wie Aristophanes wiederholt die Pnyx nennt,

die Sitze. Nachdem aber die Pelasgische Substruction als die der Pnyx in

Geltung gekommen war, so fafsten Viele,
(
94

) darunter auch Schömann (de

comit. p.54), den Ausdruck TrvKvcvvSat, welchen doch alle Grammatiker,

indem sie ihn neben der einen oder der andern angeführten falschen Deu-

tung gebrauchen,
(
95

) nur vom Drängen der Menschen in der Pnyx verste-

hen, ganz anders auf und bezogen ihn auf die Steinlagen jenes Kreissegments,

in der Bedeutung consterni ac substrui. Ob diese Mauer aus ungeheu-

ren Steinen den Homerischen ttvkivoTti A&cirt, womit die Mauer eines hohen

Hauses aufgeführt, den 7rvavc7rt AaETtn, womit Hektors Grab bedeckt wird,

dem T7VKIV0V &<2 des Zeus zu vergleichen sei, mag dahin gestellt sein. Wie

dicht von Häusern eingeschlossen man sich auch einen Platz denken möge,

so fällt doch dessen Gröfse, die für das Volk von Athen nicht unbeträchtlich

sein konnte, viel mehr dadurch in das Auge, dafs er weithin ganz frei von

Häusern ist, als dafs er auch seine Gränze findet in Häusern. Vom steinigen

Boden konnte der Platz nicht den Namen haben, weil weit umher der Grund

ganz derselben Art war: nur gerade der abgerundete, ackerbare Boden des

vermeintlichen Pnyxhügels würde durch diese Beziehung des Namens aus-

geschlossen werden. Was die neueste Ableitung betrifft, so leiht sie dem

Volke, das wohl durch die ungeheure Mauer einen Eindruck erhalten

mochte, stark genug um einen Namen wie Pelasgikon fort und fort zu be-

wahren, mehr antiquarischen Sinn als es je hat, durch die Voraussetzung,

dafs es die Merkwürdigkeit der geschickten Zusammenfügung der Steine, in

Erinnerung der Homerischen irvKivoi Ai'-S-oi, durch einen stehenden Beinamen

und alltäglichen Lieblingsausdruck gefeiert habe. Dagegen mufste die häu-

fige, Allen durch ihre Betheiligung daran wichtige, durch das Gedräng um
einen Sitz auf felsigem Boden fühlbare Erscheinung der zur bestimmten Zeit

Bema; so auch der Verfasser der Zusätze in der neuen Ausgabe des Stuart. Wohnungen

gerade auf dem Platz der Versammlung, und wie viele denn?

O Clarke, Wordsworlh, K. O. Müller, Döderlein, Göttllng S. 343.

(
9b

) So auch Seh. Equ. 42 netoa to€ n^y-voCr^at ixsi toO? ßov'hrjias rj re)ro rov irsrrv-

xwüo-c«! t«7« xet^rztigeteg. Schol. Thesmoph. 658 ty,v ixuXr^tctv netaa ro nvxvov?&cti tovc

öyO.ovg. Schol. Luciani Jup. trag. 11.
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zusammenströmenden Menge, welche die gröfste und eine regelmäfsig er-

neuerte Erscheinung in dieser Stadt war, leicht Anlafs geben sie, anstatt

ernsthaft und trocken mit dem eigentlichen Namen h.y.K^rrui, lür gewöhnlich

mit einem Beinamen zu bezeichnen, worin im Allgemeinen etwas Launiges

liegt, und dies hält das Volk eher fest als das Gelehrte. Die Menge liebt es

die Dinge, welche ihre Vorstellung alltäglich beschäftigen oder besonders

beherrschen mit einem Zunamen, am liebsten einem komischen oder niedri-

gen zu benennen. Der &ijUo? 7tu>£vi't*)? bei Arislophanes (Equ. 42), der &epv-

ßos nvx.viTyq bei den Komikern überhaupt (Poll. VIII, 132) sind nicht vom
Ort hergenommene Ausdrücke, das Volk selbst macht die ttvv£ aus und er-

regt ihren Lärm. Etwas Volksmäfsiges liegt sogar in der Form dieses Worts,

wefshalb auch Thukydides sagt (VIII, 97) I? r/\v irvKva. kciXovuevyiv, wie um
das Unedle eines von ihm gebrauchten Ausdrucks zu entschuldigen, wiewohl

er dies Wort auch dem Keramikos, dem Leokorion, dem Pelasgikon vor-

setzt. Nicht in allen Wörtern in £ aus ik-/j, okyj mag eine gewisse volksmäfsige

Derbheit und Scherzhafligkeit fühlbar sein : aber in ttvv£ mufste, um diese

Form herzustellen, auch das v versetzt werden. Herodianos bei Steph. B.

v. nvu£ nimmt mit Unrecht eine Form ttvw an, offenbar weil in der Beugung,

worin man sie hören lassen konnte, wieder hervortreten, irvy.vög, ttvkvi

Tvy.va.
(
96

) Aber wenn gleich, wie bei demselben Slephanus Didymos sagt,

ttvkvyi nicht vorkam, so liegt doch diese Form, contrahitt aus twmvyi, bei jener

verdrehten zu Grund, so wie von ihr auch ttvkvityis und Ions wwctia ab°e-

(

96
) Ruttmann Ausfuhrl. Gramm. I, '237. W. Dindorf im Thes. I. Gr. v. wv£: Casus

obliqui sunt irjxi'flc, irjxvt, n\,y.vct, nominalivus vero m'V^. transposita i~ littera, quia pro-

nunciari aliler nequit. Quam rationem dilticiile expositam ab Ilerodiano ap. Steph. B.

quum non perspexissent librarii, casus obliquos noniinativo non raro assimilarunt in codd.

quidem recentioribus : nam librarii antiqui, quum Aristopbanis (s. auch dessen Schob zu

Equ. 163), tum aliorum scriptorum plerumque immunes ab hoc vitio sunt, velut Thucyd.
VIII, 97, Demoslh. p. 244, 2, Posidon. ap. Athen. V, p.215d. So auch bei Aeschines

c. Timarch. p. '276,81. Uekk. c. Ctesipb. p. 390, 34 (wo eine Handschrift iruut}, die übri-

gen TTvvy.r; haben), bei Hesych. (ixroc<\Lri Si« mxvoe, aus einem Komiker (&
s

Su/utrov zu pa-

rodiren). Im Arislophanes wird die richtige Schreibung des Cod. Rav. mehrmals durch

Citate der Grammatiker bestätigt, wie Equ. 756 durch Suidas und Phavorinus p. 639 rruxvl

Equ. 1IU9 Tr,<; jnxuae -rrk- f,imte durch Ilerodian bei Slephanus B. und Suidas v. wvv£, Pac.

680 ebenfalls durch Herodian. Doch mochte oft auch die Gewohnheit des Nominativs auch

die Casus beherrschen. Vgl. Poppo Thucyd. II, 1 p. 247s. Lobeck. Paralip. Gr. p. 319 s.

Meineke ad Steph. R. v. IW£.

Ss2
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leitet ist.
(
97

) Pnyx also ist eine Dichte, eine Menge im Gedräng, die Volks-

versammlung, und in dieser ersten, so natürlich entstandenen Bedeutung ist

das Wort, mit bestimmter Ausschliefsung der örtlichen, in der Weiberver-

sammlung im Thesmophorion (657): kcu 7r£oi^e£a« t^v Ttv/.va iraTav yuu ras

vwas y.cil rag SicSovs Sm^^tui (woraus, beiläufig zu bemerken, der Scholiast

auch bei der Pnyx Zelte oder Hütten — auch Std&ovs konnte er hinzusetzen —
voraussetzt: aal yao iroog tyi ttvkvi <tky\vo.\ Y)Tav, u>g ttat avrog 'koi7Tocpa\>v\g jjle-

jjLVYiTai tovtcv). Durch die erste Bedeutung von wvv^ erklärt sich auch der

Witz des Hyperides bei Harpokration v. ttvkvi, welcher an die metaphorische

Bedeutung von ttvkvÖs (in Tvxivog viog, p.v&og, wvxivyj ßovKYj, ttvkvoty)<;) denkt,

wenn er sagt: neu rv\g ttvkvos togovtov zvoitx-ov^g r\ rwv 'aSyivcuwv ItfKAvjTia

ovrwg zkciXsito. Dafs die Glosse wonach Pnyx als ein Dikasterion erklärt

wird, sich so oft wiederholt,
(
9S

) da dies gegen den Gebrauch der Alten und

selbst gegen den Umstand, dafs viele Dikasterien waren, streitet, scheint ur-

sprünglich auf eine Dichterstelle zu gehen, worin von einem Dikasterion,

anspielend entweder auf das Gedränge oder auf die Bedeutung des tüchtigen,

festen Verstandes die Rede war. Und vielleicht war es gerade die des Ion,

die aus Hesychius v. nvKval Tneoa, Theognostus und Stephanus B. nicht mit

Sicherheit herzustellen ist, (") aber mit ^tuaTT^iov verbunden wird. Der

Name Pnyx kann leicht weit älter sein als die Verlegung der Versammlung

auf den Platz der von ihr den Namen erhalten hat. Die Formel in einem

alten Gesetz bei Aeschines (c. Ctesiph. p. 58) und Demosthenes (de cor.

p. 18) iv itvkvI tTi ekxA^ti'ö: kann nichts anders bedeuten als in voller Ver-

sammlung.
(
10

°) Göttling bemerkt (S. 334), dafs das Gesetz (Iv tw <$r\\xw Iv

kvy.v] TY
t

exkXyjTicc ävay.YjOVTTEiv tov vxo tov oVi^ou trTS(pavoviJi.£vov) nicht Solonisch

sein könne, weil der Kranz als Staatsbelohnung ein nachsolonischer Gebrauch

(
97

) Suidas bat 7tvy.ivrn kvxvy' und tzmxvy^ y, tüv 'AS^vaiouv ixxXr,tn(t und es steht sehr

dahin ob bei Photius das Lemma t:\jxvy, verschrieben sei für irvxvt.

(**) Suid. it-jstvi. Lex. rhet. p. 299. Schol. Aristoph. Equ. 42. Steph. B. v. lW£. In

dem Scholion zu Acharn. 683 tu! ß^umi rw iv tv? m/vxt hix«TTY,aiui scheint aus solchen

Glossen das letzte Wort nachgetragen zu sein.

(") S. Lobeck, Meineke, W. Dindorf in den angeführten Stellen.

(
,0

°) In der zweiten Stelle hat Bekker S. 217 geschrieben iv Tcvxvt iv rj-f 1xx>.*;t<«, je-

doch bemerkt, dafs in drei Handschriften das zweite iv ausgelassen, in einer ausgestrichen

ist, was das Richtige ist. Was Schäfer verniulhet: iv nuxvrj rrf ixxtyrta , dasselbe meint

die Formel.
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sei. Wäre aber auch das Gesetz älter, so würde nach meiner Auslegung

dennoch nicht in den Worten liegen, dafs schon zu Solons Zeit die Volks-

versammlung in der Pnyx. statt in der Agora, gewesen wäre.

Über die Lage der Pnyx finden sich einige Bestimmungen vor die nicht

täuschen können. Nach Plutarch im Theseus (19) hatten die Amazonen ihr

Lager im Asty und fochten die Schlacht dicht um die Pnvx und das Mu-
seion.

(
,01

) Vom Museion trafen die Athener mit ihnen zusammen und die

Gräber der Gefallenen waren an der Strafse, „die zu dem jetzt das Piräische

genannten Thor führte." Das Letzte nahm Plutarch aus der Atlhis des Klei-

demos, der auch die Punkte bestimmen wollte bis zu denen der rechte und

der linke Flügel der Amazonen reichte, was Plutarch gelind mifsbilligt.
(
i0i

)

Dafs aber die Strafse in das auch von ihm angegebene Schlachtfeld „dicht

um die Pnyx und das Museion" fiel, ist kein Grund zu bezweifeln. Die Pnyx

also lag am Museion, womit die Bezeichnung %uioiov, röirog zusammenpafst,

die man von einer Höhe, wenigstens von ihrer Spitze nicht wohl verste-

hen kann.

Dieser Platz war mit Häusern umgeben, mit kleinen steinernen oder

auch Lehmhütten, auf deren platter Decke aus Erde (wie man sie im heu-

tigen Griechenland findet, im Frühling oft dicht mit Anemonen bedeckt)

man sich zur schönen Stunde aufhalten, auch tanzen konnte: denn Aristo-

phanes sagt (Lysist. 3S9)

:

o t" A$u)viao'fAog ovrog ovm twv Teyujv

ov 'yw ttot' wv yy.ovov b> tyihkäyiticc.

Demnach sind die vielen Häuser, von welchen der Name vvv{- mit Unrecht

abgeleitet wird (Not. 93), als Thatsache sicher anzunehmen. In einem von

Wohnungen umgebenen Raum in der Niederung zwischen den Bergen, viel-

leicht zum Theil am Abbang, war die Athenische Sonne eher als auf einer

Bergspitze zu ertragen und hier konnte auch der Redner einer Versammlung,

die zuweilen bis zu sechstausend gestiegen ist, sich eher hörbar machen als

von einer freien Anhöhe herab. Dafs Kimon in der Pnyx gewohnt habe, wie

(
l0<

) '" %?V ***?' TY:" nw*« tat to MousteIoi', nicht Letween tlie Pnyx and the Museion,

wie Hawkins übersetzt.

(
,02

) Göttling giebt ungenau an S. 335, dafs nach Kleidemos die Amazonen sich auf

dem Hügel der Pnyx als einer offenen Festung gelagert hätten.
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Cbandler, Hawkins u. A. anführen, beruht auf einer falschen Lesart.
(
103

)

Über die Wohnungen in der Pnyx (iregt ruiv oiny\Tewv twv iv ry Trvxvt) hatte

Timarch, nach der Rede des Aeschines gegen ihn (§.81 Bekk.) einen Vor-

schlag gemacht, worüber im Namen des Areopags Autolykos, ein Mann vom

anständigsten Lebenswandel, eine Gegenvorstellung machte. Darin äußerte

dieser im Fortgang der Rede: „Wundert euch nicht, ihr Athener, wenn je-

ner über diese Einsamkeit und den Platz in der Pnyx (^reot t»Js sov\fxlag Tav-

tyis Kai tov tottov reu £v TYj TTVKvi) mehr Erfahrung hat als der Rath des

Areouagos, wodurch Gelächter entstand und Beifall, das sei wahr, denn Ti-

marchos sei erfahren. Autolykos, den Lärm nicht verstehend, wurde finster

und sprach nach einigem Schweigen : wir, die Areopagiten klagen den Ti-

marchos nicht an, noch vertheidigen wir ihn; wir haben aber diesen Grund

dem Timarchos zu verzeihen: er glaubte vielleicht, dafs in dieser Stille für

jeden von uns die Kosten klein sein würden (ev tjj YiTvyJa tcivtyi piixgcv yjijluiv

[Bekk. viauiv] skcuttw uvdXwpia yBveaSar) Und wieder entstand über die Stille

und die kleinen Kosten gröfserer Lärm von euch mit Gelächter. Wie er

aber der Hausstellen und der Löcher (tusv oIkottsScüv xai tuiv Xccakwv) gedachte,

konntet ihr euch nicht fassen." Es ist klar, dafs die Bedeutung von Pnyx hier

über den freien Platz der Versammlung hinausreicht und die umgebenden

Felsabhänge mit begreift, an denen kleine Wohnungen auf dazu abgeplatte-

ten Stellen der Abhänge waren, zum Theil auch in Grotten und Aushöhlun-

gen der Felsen, wie man dergleichen so viele auch jetzt noch an den Bergen

nach der Seite des Piräus, nebst Treppen in den Felsen und andern Spuren

einer ehmaligen dichten Bevölkerung sieht; und eben so klar, dafs hier ein

Feld für die von dem Redner vorher erwähnten Ausschweifungen des Ti-

march war. Mit der Menge dieser meistentheils elenden, unglaublich be-

schränkten Wohnungen, die ihren Bewohnern zu Schlafstätten dienten, ist

die Einsamkeit und die Stille, natürlich abgesehn von den Zeiten der Volks-

versammlung, nicht im Widerspruch, da gegenüber das Gedräng und der

Lärm des unteren geschäftigen Stadltheils, die irKv\SovTa. ayoqa, die Gymna-

(
,cn

) Argum. in Aristid. Cim. AtSvixos Se (pr^iv ov% in (6 Kttxi/iu) iXaxwvi^sv , «XX' on

ii' TTwm t*J ct8s?.ipr) avvv,v. Kinoi §e Ttjt; Öi«/3oX»;? ol xwixixot xcti ixdKina EvttgXi? Iv IIoAsxi

(fr. 10 Meinek.), wo 'EXmvtxy zu lesen, in der W. Dindorfschen Ausgabe T. III, p. 515

auch geschrieben ist. Meursius Athen. Alt. II, 9 hatte iihersetzt: in Pnyce cum Elpinice

(Jomum habuisse.
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sien und andre Plätze der Stadt zu denken sind. Jene Häuser und Grotten

waren, wie es scheint, nicht einmal immer regelmäfsig besetzt, so dafs in den

Ekklesiazusen Praxagora sagen konnte (244):

ev Tai? (pvyals jueto Tavfyc? Ü)ky\t' ev 7TVkvi.
(
loi

)

Und so der Wurslhändler in den Rittern (799):

(tou &yiiaov) oixovvt' iv TCUS TT&aKVaHTl

Kai yviraaiois Kai 7rvoyi$ioi<; sres öyooov —
Wie Thukydides schildert (II, 17), dafs von dem Landvolk, als es in die

Stadt kam, nur Wenige Wohnungen fanden und bei Freunden oder Ver-

wandten Zuflucht fanden, die Meisten aber die öden Stadttheile (ra e^pa,

tyi? 7rcA£w«) und alle Hiera und Heroa, aufser was verschlossen war, bewohn-

ten, auch die Pnyx. Die Leute, welchen es sogar an einem Lager und Dek-

ken fehlte, wie Eccl. 439: orot? $e kXivv\ /«*]' c-n juj)Äe crr^wfj.aTa, mögen sich

oft mit Räumen beholfen haben, die Xday.oi genannt werden durften. Ob Ti-

march, nach Forchhammers scharfsinniger Vermuthung (Topogr. von Athen

S. 17), in der Gegend der Pnyx einem Theil der Areopagiten Wohnungen,

die weniger kosteten, angewiesen haben wollte (wenn nicht dafs sie in der

Nähe der Pnyx sich auf eigene Kosten anbauten), wodurch der Vorfall in

der Versammlung, bei welchem der würdige Autolykos sich vermuthlich un-

bekannter mit dem Ruf des Timarchos stellte als er wirklich war und durch

seine verstellte ernste Haltung nur desto mehr die Lustigkeit derselben er-

C
04

) Göttling S. 343 versteht und setzt bei Timarchs Vorschlag voraus, dafs iv tzvxvi

keine Häuser gewesen seien, die vorher hätten angekauft werden müssen um Raum zu

gewinnen, und also den Platz verlheuert haben würden. Sogar die Verse der Acharner 19:

— cttot ovrys x'joicte ixy.Xr,Tias

tojSt-iVYJt; s^uos ^ ftw^ ttCrrt •

oi Ö' Ei' tiyoga XcehoÜTt xuvui xcti xctrui

to ryomov tf<t\jyo\jTt to ixsui).Tiuuti'Oi>'

deutet er die Einsamkeit der Pnyx, welche stattfinde, wenn keine Versammlung sei, wäh-

rend die darunter liegende Agora von Menschen voll sei, auf Häuserlosigkeit umher. Der

in der Nacht in die Stadt gelaufene Dikäopolis spricht davon, dafs der Platz noch leer

sei, während das Volk sich noch unten auf der Agora herumtreibe. Unter diesen konnten

Viele sein, die um die Pnvx herum wohnten, aber durch die Unruhe und die Leidenschaft

eu schwatzen und sich unter die Menge zu mischen, durch die auch in Städtchen des

mittleren und untern Italiens oft nicht viele Stunden nach Mitternacht die Piazza von Volk

und Geschrei erfüllt wird, vor der Versammlung auf die Agora heruntergetrieben wor-

den waren.
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regte, noch unterhaltender gewesen sein würde, oder ob sein Antrag auf

Errichtung eines öffentlichen Gebäudes in dieser Gegend ging, ändert nichts

in dem deutlichen Bilde, das uns von ihrer Lage die Stelle des Aeschines

giebt. Das Wort omcwe^ov bedeutet freilich buchstäblich nicht das Haus selbst;

da aber kleine Steinbutten, wie deren dort gewifs viele waren, da sie leicht

aus einander geworfen und wieder zusammengesetzt wurden (ungefähr wie

die der verlassenen Griechischen und Türkischen Dörfer, die man in Grie-

chenland und Kleinasien begegnet), kaum den Namen von Häusern verdien-

ten, so ist der verächtliche Ausdruck, ähnlich übrigens wie Feuerstelle, ge-

rade recht bezeichnend.

Auf die Lage der Pnyx zwischen Felsabhängen ist sehr wahrscheinlich

auch die Stelle des Platonischen Staats zunächst zu beziehen, wo er von dem

Wiederhall spricht, welchen das Geschrei der Versammlungen in Felsen und

Theaterwänden findet (VI, p. 492 b): orav trvy>ta$z£öiJ.evoi äS-qooi 7reAAoi eiV

IkkA^ci«? v\ eis ^inaTTYiaia. *j Siaroa y irrpaTotre^a v\ tivcc aXKov y.otvov ttäyi^ov?

£vXAoyov, plv ttoAAglJ &cpvßw ra ßev \|/e'yü;Ti twv XsyojjLsvuiv v\ 77gaTT0fj.svu:v, ra

<Se eTraivwcri, vTsoßaXXovrwg encirsoa xat eußowvng aal y^orovvrsg- iraög £' avrcig

alt re irirpai Kai o rowog sv w äv wtiv eTtv\yj}vvre<; onrXajiov Sopvßov 7ra3E%wi7t

tou -ypöyw Te *<*' eiraivov. Aus der Stelle im Kritias (p. It2a), wo Piaton in

der Phantasie über die vordeukalionische Gestalt Athens der Pnyx dem Ly-

kabettos gegenüber gedenkt, ist nichts zu entnehmen als dafs er dem Ohr

der Athener mit dem Namen des Orts schmeichelt, wo die Seele des Staats

ihren Sitz hatte: denn der hohe Felskegel des Lykabettos fällt zuerst in die

Augen, die Pnyx neben ihm genannt ist also etwas Grofses.

Aus der Pnyx konnte man die Propyläen sehen,
(
105

) und vom Areo-

pagos sah man die Pnyx;
(

l06
) sie war, wie bei dem Museion, so auch bei

der Akropolis.
(
107

) Auch konnte man vom Rednerstuhl aus auf die Zoll-

(
1C5

) Aeschines de f. leg. p. 253 : äviTrafiSVOi oi gr-oaes änoß'hiniiv sie ru 7rg07rv?,c<tu t^c

rt«p07roA£t«e ixiXsvov )}/.*«<,- um ty,*; iv 'S.nXatxivt ngoe tov Us^tyiv vctvixcc^iccg iaw^t-zm. Harpocr.

v. 7roo7rJx«i« TctvTct- ArißOT^lvr,g iv *<X<;r;n«o7<r (wo die Worte nicht gefunden werden): Bv-

vctTcti \xiv SaiznzuK XiyBTSm kte ODWiiivwv tiZv noonxi'kcti'jni ctwo Trjc 7ii'Vxos.

(
106

) Bei Lucian. Bis accus. 9 sagt Hernies zur Dike: nrürtj ivrcevSct lixt tov Ttctyov y.a-

hrpo ty,v irvvxct o^wTct. Es ist unbegreillich, wie Stuart dies als einen Grund gegen Chand-

lers Annahme betrachten konnte.

C) Poll. VIII, 10, 132.



oder das Pelasgikon in Athen, bisher genannt die Pnyx. 329

eingänge, also doch wohl auf das Piräische Thor hinausspähen. In den Rit-

tern sagt der Chor (31 2):

ottis tyjuü'v rac 'ASyvae iKKEx.u)(pv]xct<; ßowv

Kairo tijüv TrtTQwv avwS'sv toi;? ttcocw; &vvvo7xoTrw.

Hiermit nun verbindet sich die Nachricht Plularchs im Themistokles (19):

„Themistokles klebte nicht, wie Aristophanes sagt, den Peiräeus an die Stadt,

sondern knüpfte die Sladt an den Peiräeus und das Land an das Meer, was

auch den Demos gegen die Vornehmen stärkte und die Gewalt an die Schiffer

und Steuerleute brachte. Darum auch kehrten nachmals die Dreifsig das

Bema in der Pnyx, das so gemacht war, dafs es nach dem Meer schaute, nach

dem Land um (to ßv\ua to iv irvvxt, 7rsTrciYiiJ.Evov w<tt cn:oßxiirEv> 7rooc tyjv -S-a-

XaTtrav, WTtgcv ol TotaKovTct —pos jyv yjjooav airnnat-^av), indem sie glaubten,

dafs die Seeherrschaft der Ursprung der Demokratie sei, die Landbauer aber

die Oligarchie leichter ertrügen." (Dafs die Dreifsig das Volk auch wirklich

zusammenberiefen, folgt hieraus nicht). Hier hat man gewöhnlieh aTToßxiiruv

so verstanden, dafs der Redner vom Bema aus das Meer sehen konnte, wie

es verstanden sein könnte, aber keineswegs verstanden werden mufs. Denn

auch nur das Bema selbst unter cnroßXs-Kuv uneigentlich verstanden ist dem

einfachsten historischen Ausdruck gemäfs, und wenn die Dreifsig dem Red-

ner eine gerad umgekehrte Stellung landwärts gaben, so war die Andeutung

ihrer Absicht fast eben so stark, als wenn sie ihm zugleich auch die Aussicht

auf das Meer genommen hätten. Sagt doch Wordsworth selbst, welcher das

äiroß/J-ziv auf den Redner bezieht — und auch ich habe noch mit Ulrichs,

indem wir die wirkliche Lage der Pnyx zu bestimmen dachten, nach der

Meeraussicht gesucht — the Bema looks tovvard the NE tbat is toward the

ancient Agora. Indessen ist die Andeutung doch etwas sprechender und der

Beweggrund zu dieser Gewaltsamkeit begreift sich leichter, wenn der Redner

vorher das Meer sehen konnte, und dies daher als ein wahrscheinliches Merk-

mal auch bei Bestimmung der wirklichen Pnyx zu benutzen.

Das ävwSev in den eben angeführten Versen und den Rittern, bezüg-

lich auf die Zölle unten, wie das nicht selten vorkommende ävaßaivuv eis tyjv

ittxfyrtav , oder bei Demosthenes -rrac o §yuj.os avm xa^To, giebt keine Bestim-

mung ab. Denn in dem oberen Theil der Stadt war jedenfalls die Pnyx ge-

legen, seitdem entweder Enge des Raums oder der Lärm und Handelsver-

kehr des Markts, die wohl in gleichem Verhältnifs mit der Geschäftsthätigkeit

Philos. - histor. Kl. 1 85 2

.
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der Bürgerversammlung zugenommen hatten, nach Solon, vielleicht unter

Klisthenes, sie in den stilleren Stadttheil überzusiedeln veranlafst hatten,

und Oberstadt und Unterstadt war die gewöhnliche Unterscheidung. (
10S

)

Die Pnyx wird genannt ein Platz, %ujoIov, wie in Athen mehrere svov-

%wpüu waren. Aristophanes Equ. 757:

ovx av xaSt£otiJ,Yiv ev aXXuj yjxi^iw,

dXX ig to ttootSe yw, TraosTv' ig rv\v irvxva.

Oder ein Ort, rcnrog, was wie der andre Ausdruck, im Allgemeinen Gebäude,

allen Zubehör von Bauten ausschliefst. So sagt Aeschines gegen Timarch in

der obigen Stelle: b röirog b iv ry ttvkvi. Hesychius v. jrvu£: „Die Pnyx war

der Ort (röirog) in Athen, an welchem ehmals alle Versammlungen gehalten

wurden, nun aber nur einmal, wenn sie den Strategen wählen."
(

109
) Ein

Ausdruck bei Pollux ist mit Bezug auf die falsche Pnyx misdeutet worden.

Dieser sagt VIII, 132: „Die Versammlungen hielten sie ehmals in der Pnyx:

die Pnyx aber war ein Platz (y^woi'ov) bei der Akropolis, zugerichtet (xotetxsv-

aT'xivov) nach der alten Einfalt, nicht nach der Umständlichkeit (joKvTr^ayu.o-

tvvy\) eines Theaters: nachmals aber im Übrigen im Theater des Dionysos

und nur zu den Beamtenwahlen in der Pnyx.' Der sehr allgemeine und un-

bestimmte Ausdruck xaTSTXEva.riJ.evov berechtigt keineswegs auf ein Gebäude

zu schliefsen, wie Leake thut: it was constructed not with the elaborate

commodiousness of a theatre, but with the simplicity of ancient times, der

demnach in den Ausdrücken %woiov, ts'tto?, locus bei Cicero (de fin. V, 2

eum locum ubi Demosthenes et Aeschines inter se decertare s o -

liti) den irrigen Schlufs zu ziehen veranlafst ist, dafs „ein specifischer Aus-

druck für solch eine Construction" gefehlt habe. Auf die Pnyx, mit dem

was nothwendig und nachweislich zu ihrem bezweckten Gebrauch eingerich-

tet war, pafst xaTSTxsvaT\j.svov vollkommen wohl und das Theater ist nicht

dagegen gehalten um auf einen baulichen Abstand zwischen der Pnyx und
o u o *

(
,08

) Lex. rliet. in Bekk. Anecd. p. 253 v. inavia SixccTrr.oiov xat v-oxcItw inavw btxct-

TTrfiiov to iv 'Apslui Trayui - exti <y«p iv (i^/t^m Ao</'u)* xcstw be to iv xoO.üi tivi Tonw. 15 cevia

jAv iv cixoo7rö>.ei, xctTiu bs iv 7ro?.et. r
t
avw ixsv iv «ttei, y.arui bs to iv llsioctii'i x. t. X. Ibid.

p. '212: v7t<)7roXtc und 15 xciriu nohtg bei Pausanias. Plutarch Nie. 7: ?.iysTctt yao ixxXr,<rt'as

7T0TE ovrr,/; toV \xiv braov xctS'rißSVOV avtu mpuxtvsiv tto?.vv y^oovov, o\|/£ ö £ix£>.C"£?t' ixsivov.

(
,09

) Schümann de comit. Athen. 1819 p. 52-57 de comitiorum locis. Auch Schol.

Equ. 42. 749, Suidas v. ttvxv! gebrauchen tokos.



oder das Pelasgihon in Athen, bisher genannt die Pnyx. 33

1

einem Theater, sondern Tim auf den grofsen Unterschied einer auf dem Stein-

boden, vielleicht in niedrigen Stufenreihen übereinander zusammengeprefst

hockender, und einer auf Marmorbänken in dem prächtigen Theater bequem

angelehnt sitzenden Volksversammlung hinzuweisen. ("°) Wohl aber darf

man umgekehrt fragen, ob man die Riesenarbeit der Substruction und des

Felsenaltars mit iraXaia aWAeTjjs zu bezeichnen sich würde einfallen lassen.

Aus Philochoros wissen wir von einer Mauer in der Pnyx, an welcher

Meton sein Heliotropion aufgestellt hatte.
(
1H

) Dieser stellte das Ergebnifs

der von ihm Olymp. 87, 1 (43"2) auf dem Lykabettos beobachteten Som-

mersonnenwende „in der Ekklesia, wo sie damals war" (nicht mehr in der

(
no

) Aus der neuen Ausgabe des -Stuart ist in der deutschen Übersetzung gesagt „auf-
geführt." K.O.Müller, Altika in der Hallischen Enrykl. 1,6, S. 230 übersetzt: „nach

alter Einfachheit gebaut, nicht nach der Zierlichkeit eines Theaters." Er setzt hinzu:

„mit dem es also doch der Anlage nach vergleichbar sein niufste," was nur eine sehr ge-

wagte oder unnnthige Folgerung ist. Wordsworth übersetzt o rna m ei) t ed, nicht eigent-

lich genau, doch unschädlich. Leake mufs auch den Pollux beschuldigen (p. 180 not. 2):

Trfloff riji» itxao-c/.tf is obviously an inaecuraey, nur weil er selbst die Pnyx an einen fal-

schen Ort setzt. Hawkins misversteht die Worte des Pollux in so fern als er meint:

Pnyx appears to have given its denomination lo a quarter of the city {yjwztov Pol 1.) which

was inhabiled. Wenn auch wirklich der Name nicht auf den Platz der Versammlung be-

schränkt blieb, sondern auch die Gegend bezeichnen konnte, so liegt dies doch nicht in

den Worten des Pollux.

('") Schob Aristoph. Av. 998 ( Ot-iq e"u eyioj Msroui/ ov oiöei» 'E/.A<w ym xoXwvoe). Suid.

v. Merwi'j Philoch. ed. Siebeiis p. 55. 'I'yti bs K«?.?.ix7j«7oe tu KoXwvw dvaSr,i*a Tt sivai avrov

(ts'j Msrnovo?) ctTTjc'Aoyixof EtÄ/ucnc« 5s ort twv brjxuiv r,v ix KcXwrov. toCto bs vf'jCoo?. 4>i-

XOVOJO"? bs \CVXUVSCt lpr,Tll> (tliTCI'. 70 bs 70'J KcÜ.'/.tTTgCtTOV Of,X0V. ITWG yaß Y,V Tt XCtt IV Ko-

}.uii'ü. bs <I>iAo'y
j

oooc iv Kt>?.wvw \J£.v oCbzv ?.zyst S'sTi'rti, sie* 'A\I/£uÄo'jc bs tov 7tjo llv&obu'co'j

r,'/.icTJC-tci' sv ty, i'Cv o-jtyi ixx'/.Y Tta —001 tw Tstyji tw cv tyi irwxt. Im folgenden wird

bemerkt, wie Andre, was richtig ist und das Autoschediasma des Kallislratos aufdeckt, den-

jenigen «oXiui'O« nachwiesen, welcher MitC-cc hiels (Not. 92), wo die Tagelöhner, die \u~

3-ru^rcJi rec, standen und Arbeitgeber erwarteten (wie sie in manchen Städten Italiens auch

ihren Platz haben), daher KsAu/virai genannt (Harpocr. s. v.). Aristophanes spottet durch

die Gegenüberstellung von Hellas und diesen Leuten, bis zu denen sein Ruf gedrungen

sei, dieses lauten Rufs oder vielleicht des Slolzes des Meton. Dessen Wohnung war der

Pökile benachbart nach Aelian V. H. XIII, 12. Daher ist die andre Vermuthung unglück-

lich zu nennen, dafs der Sladttheil hinter der ftctxoa ttoci Kolonos geheifsen und die Pnvx

to yvoiov ixtu'O (rrctvui mit eingeschlossen habe (damit so die Aufstellung in der Pnyx zu-

gleich in Kolonos gewesen wäre). Sie war auch falsch: «/.?.' cCx irrt' Mf?.iVvj ycio i&nctv

ixeivo, w? iv 7ou- cjituüi? yiyoctxTctt ty,<; iroAiw?. Vgl. Krüger das Leben des Thukydi-

des und der Demos Melite S. 87 f., mit dem ich in manchen Punkten nicht übereinstimme.

Tt 2
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alten A^ora im Keramikos) als ein Anathema, es sei zu Ehren des Atheni-

schen Volks, das auf den Fortschritt der Wissenschaft durch ihn stolz war,

zum Denkmal oder zu allgemeinem Gebrauch und Nutzen auf. So weihte

nach Aelian (V. H. X, 7) der Astronom Oenopides seine Zeitberechnungen

auf einer Erztafel aufgezeichnet, in Olympia; Xenagoras nach einem Epi-

gramm bei Plutarch (Aemil. 15) das Instrument, womit er die Höhe des

Olymps gemessen hatte, im Pythischen Tempel. Eine Mauer für sich kann

nicht in einem Gebäude sein, wohl aber in oder an einem Platz. Leake

weicht dieser entscheidenden Bestimmung aus indem er übersetzt, wie auch

Hawkins gethan hatte: „nahe bei der Stadtmauer," was freilich auf seine

vermeintliche Pnyx pafst, aber nicht in den Worten Hegt.
(

112
) Ob die Mauer

grofs oder klein (denn dem bezeichneten Weihgeschenk zur Rückwand zu

dienen, brauchte sie nicht lang noch hoch zu sein), aus alter Zeit stehn ge-

blieben oder neu, zu irgend einem Zweck für die Pnyx, wie zur Absonde-

rung von einer der Seiten gewesen sei, bleibt unbestimmt. Doch läfst sich

wohl daran denken, dafs man sie zur Abwehr der unerträglichsten Sonnen-

strahlen in gewisser Tageszeit, an einer dazu gerade passenden Stelle errich-

tet habe, so wie die hohe Mauer der Hadrianischen Lesche bei Tivoli die

Annehmlichkeit Vor- und Nachmittags im Schatten zu wandeln gewährte.

Platanen, die man gern auf der Agora pflanzte,
(

113
j Kimon wenigstens auf

die Athenische setzte,
(
m

) möchten da oben schwer aufzubringen gewesen

sein. Die Mauer, wenn sie auch einen Theil der Versammlung abschnitt,

trennte diesen, jenachdem ihre Richtung war, nicht von dem Gesicht des

Redners.

Im Allgemeinen ist für Plätze dieser Bestimmung die Abrundung an-

gemessen, der dyc^ag kuxAo?, wie Euripides im Orest sagt (907). Vorzüglich

nach diesem Merkmal wird vielleicht in einer Gegend der Stadt, in welcher

dieser Vortheil nicht leicht zu erreichen war, die Lage der Pnyx bestimmter

erkannt werden. Auf die Rundung deuten einigermafsen die Worte des

(
m

) Barthelemy schlofs aus ihnen eben so willkürlich, dafs die Pnyx von einer Mauer

umgeben gewesen sei, und sogar Siebeiis übersetzt gegen die Sprache: ad murum quo

cineta est Pnyx. Göttling S. 332 nimmt an, Philochoros verstehe unter rsT^og die Pelas-

gisclie Substruction.

(
in

) Aristoph. Tsiuay. fr. 13 iv §' ayopa §' av TrXttTWW ivfiiuipccTtvj-Gnsv.

(*") Plut. Vit. Cim. 13.
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Aeschines c. Ctesiph. p. 85 extr. ( 459): i<p' Z dveßoYiTev b Srißog Ktti otroi £eVoi

irtqiETTY\Tav ty\v ekk^tucv. Wenigstens sieht man aus dieser Stelle, wie auch

Göttling bemerkt (S. 333), dafs die Fremden sich nicht unter die Bürger

mischen konnten. Es waren natürlich Schranken gezogen, womit auch die

Dikasterien oder Gerichtsplätze umgeben waren.
(

1I5
) Vermuthlich bei den

Eingängen, deren Zahl vielleicht mit der der sechs Lexiarchen oder Aufseher

über die Ekklesia übereinstimmte, standen die Weihwassergefäfse, nach de-

nen die Gesetze über Ausstofsung die Formeln e£w und hrbg twv r^g dyopag

TrsoiooavTYigiuiv gebrauchen (Aeschin. p. 4). Hier wohl theilten die Lexiarchen

mit ihren dreifsig Gehülfen an die Eintretenden nach den Registern das Sym-

bolon aus, das gegen das Ekklesiastikon bei den Thesmotheten vertauscht

wurde.
(
116

) Eine Bildsäule des Zeus Agoräos fehlte gewifs nicht,
(
,17

) oder

ein Altar. Die Pnyx war, wie Poseidonius sagt (Athen. V, p. 213 d), durch

Orakel der Götter geheiligt. Heilige Gebräuche gingen der Eröffnung jeder

Sitzung voraus.
(

11S
) So ist die salbungsvolle Phrase, welche die oben (Not.

67) angeführte Glosse des Hesychius begleitet: b Se Ai&og to ev tjj Seia ek-

yJhr)<riu ßr]\xa erklärlich genug, und Meinekes Emendation (Fragm. Comic.

Gr. T. IV, p. 644) tyj 'A.&r)vaiw\> nicht erforderlich.

Das versammelte Volk safs, wie in der Ilias die Völker in der Ver-

sammlung sitzen (II, 96), zusammengedrängt wie eine Heerde Schaafe, wie

es in den Wespen heifst (32), auf dem felsigen Boden, wie wir in den Achar-

nern lesen (761): orav $' ettI ravTYirl xu$Y}Tai ryg iriroag, und in den Wespen

(42): eSokei &'
EfJ.ol Oswoog avry\g irKviiiov ^apal tta&Yi^&ai. (" 9

) In den Rit-

tern wirft der Wursthändler dem Kleon vor (790): E7r\ rairi iTEroaig ov cpaov-

ti^ei o-K^Yiguig <7£ Ka&Y)iJ.Evov ovTwg, und bringt ein Polster herbei und heifst

(
m

) Der Altische Procefs von Meier und Schümann S. 149.

(
n6

) Aristoph. Eccl. '289 ss. cf. Schoetnann de Comit. p. 68.

(
,l7

) Zeus Agoräos Aesch. Eumen. 931, Eurip. Heracl. 70, Aristoph. Equ. 500. 410.

Schol. aycoctiog Zsng iojvtcu tu rri ctyopa y.cti iv -rj htxkq&Kf' 15ekk. Anecd. p. 338. 'AyopuTog

ZaOf ßwßof 'ASrrii'^Tiv, og IxaXeTro
'

'A.yojctio'j Aio?.

('") Schoemann de Comit. p. 91— 9.1.

(
m

) Lucian Jup. trag. 11 von dem I\liodischen Kolofs unter kleineren gleich ihm, als

Götter seihst genommenen Statuen: ntZg av xat ttpciSosvcic, ei |Ur; oirjTit avarr^rcti ittarrtK

wg \xovog xaSi^oto, ty,v Tivvxct eAtjv SnrUct rwv nvyjiv inthaßitiv; üitn' afusivov ttohj'xei? öpSo-

erahry ixu/^Tid^iiiu, i7riy.v*\jipwg ~üj o-jvsSaiw.
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den Demos aufstehn, um es ihm unterzulegen. Praxagora in der Weiberver-

sammlung (9S):

v\v «T syaa-S'e^wiJ.eT^a TrpoTSoat, A*)T0jW£v

^vTTStXaßEvat BaifMnia k. t. A.

(Während sie sich verrathen würden, wenn sie über die Köpfe der schon im

Tribon, mit ihren Stöcken sitzenden Männer wegstiegen.) DerScholiast der

Acharner ('20), welcher ttvv£ ivaga t/\v tuiv XtSoov •HMY.voTf\ia. herleitet, stellte

sich vielleicht vor, wie oft der Griechische Felsenboden durch eine Menge

hervorragender Stücke leidliche Sitze gewährt, wie leicht auch zum Sitz pas-

sende Steine hingewälzt werden. In manchen Städtchen Griechenlands und

Siciliens sieht man noch heute diese natürlichen Stühle absichtlich nicht

weggeräumt. Doch kann man sich nicht wohl anders denken als dafs an al-

mälig ansteigenden Stellen Stufensitze, wenn auch noch so niedrig, ausge-

hauen waren, auf denen man reihenweise über einander safs, liii -^iXoig Toig

ßciS-ootg, wie ein Scholiast sagt (Equ. 784, so wie Schol. Vesp. 90 von der

hölzernen Bank der Prytanen, o ^juek ßüSqov). Nachricht und eigentliche

Kenntnifs gieng freilich auch diesen ab; einer zu Equ. 751 sagt: T*j? irir^ag

8e T?j; Trvvxos, 6deivy\ ydq r,v uig eouee. Nur den Prytanen waren Sitze von Holz

bereitet, um welche sie, von der Agora heraufkommend, sich drängen, nach

den Acharnern (23>) ireqi t^wtov £"JAou. Unter dem Stein (des Redners) soll

in den Ekklesiazusen (86) Praxagora (aufserordentlicherweise) Platz nehmen

den Prytanen gegenüber. Also standen die Prytanenbänke vor dem auf dem

Felsen oder auf Steinen sitzenden Volk und nach Pollux (VIII, 132) nannte

man die Proedrie auch ttswtov £uaov, im Dikasterion aber (wo die Gesehwor-

nen auch auf Stein safsen) t^v ttq'xtyiv y.aBefyav. Hiernach, wenn itqwtov £v-

Xov die Proedrie überhaupt bedeutet, würde tt^wtov nicht auf andre Bänke,

sondern auf die folgenden Steinsitze sich beziehen, als der Vorsitz, der auf

Holz statt fand. (
I20

)

Bei dem Rückblick von dieser nach wenigen, aber sichern Merkmalen

geschilderten Pnyx und ihrem Demos auf das Pelasgikon wird dessen ma-

(
I2
°) Sehr ungeschickt widerspricht der Scholiast zu der Stelle der Acharner: ug £v-

}.ivwv oZtiZv TtZv naSreBßMD. ort cJe in \iSiuv, TrauTccyoSrsii orjXot', otccv Xzyr\ E7ri rr,g Ti7j«c
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jestätische Fremdartigkeit und ehrwürdige Alterlhümlichkeit in den Constra-

sten sieh noch deutlicher herausstellen. Wir werfen von der Höhe des

Höchsten Zeus einen ahnungsvollen Blick in die fernsten Zustände Athens

und die Beschaffenheit des ältesten Griechischen Cultus überhaupt. Die

frühste Athenische Geschichte scheint durch dies Pelasgikon noch fester als

durch das Pelargikon Teichos an den vielbesprochnen, räthselhaften Volks-

stamm geknüpft zu werden. Doch dies könnte auch eine grofse Täuschung

sein. Mythen und Sagen haben überall häufig ihre Wurzel in Namen gehabt.

In Monumenten, die gleich diesen auf eine Erklärung zu warten scheinen,

können Sagen eben so gut und mit noch weit mehr überredender Kraft ihren

Ursprung genommen haben. Es fällt auf, dafs gerade am Hymettos, wo
nach Herodot und Strabon die Athener den Pelasgern Land zu bewohnen

gegeben haben sollen, und nur noch da, so viel mir bekannt, im Gebiet von

Attika, sogenannte Pelasgische Mauern gefunden werden.
(

121
) Die Sagen

von Pelasgern in Attika sind verhältnifsmäfsig viel zu jung und zu haltlos um
grofse Aufmerksamkeit zu verdienen. Dort hatten seit undenklichen Zeiten

unbedrängte Stämme ruhiger gehaust, Autochthonen ohne Erinnerung von

Einwanderungen aufser der Thrakischen, die denn auch in der Sage ganz

andre Spuren zurückgelassen hat als das vage Pelasgische Gerücht, oder

etwa die Gephyräer oder Kadmeer aus Tanagra. Was man dem Hekatäos

und dem Herodot ihrer Zeit erzählt hat, mufs den nachfolgenden gelehrteren

Jahrhunderten nicht viel gegolten haben, da zur Zeit des Pausanias die Burg-

erbauer aus Sicilien gekommen und aus Athen nach Akarnanien gezogen sein

sollten: aus Sicilien etwa als Kyklopen, die man im Sinne der Lykischen

nahm, wozu die für sie erfundnen Namen Argolas und Hyperbios wohl pas-

sen. Nach Ephoros bei Strabon werden die Pelasger aus Böotien nach

Athen gedrängt. So schwanken die Sagen, und allgemein und festgewurzelt

war dabei die Vorstellung der Autoc hthonie. Jetzt heifst es, dafs die Pe-

lasger unter der Akropolis Wohnung, jetzt dafs sie am Hymettos Land er-

««3-riT«i, wobei auch die ««S-sSj«i Ix tJSrwv leicht falsch verstanden sein können. Wenn
auch Schümann p. 55s. misversteht, so hängt dieses mit der Whelerschen Beschreibung

zusammen.

(
m

) Dodwell I, p. 484 s. entdeckte am Fufs des Hymettos, etwa anderthalb Stunden

Wegs von Athen, a long wall composcd of large blocks, apparenllv of 1 he highest anti-

quity und die Spuren einer viereckten Stadt au einem Hügel, die er den Pelasgern anweist.
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hielten: dazu ihr Aufstand und kurzer Aufenthalt in diesem Land. Von

einem besondern, bekannten, bestimmten Volksstamm ist keine Spur; wohl

aber war zu der Zeit, seit welcher die Sage vom Pelasgischen Bauen und

"Wohnen in Athen bekannt ist, dieser Name schon längst in grofser unbe-

stimmter Allgemeinheit weit verbreitet und in grofsem Ansehn. Der Raub

der Attischen Jungfrauen an den Brauronien durch die Pelasger von Lemnos

her, ist das Hervorstechendste in der ganzen Sage bei Herodot. Darin er-

scheinen sie als Seeräuber, wie die Tyrrhener zuerst auftreten, in dem Ho-

merischen Hymnus auf Dionysos. Piratenleben aber, wie es aus der Odyssee

und Thukydides bekannt ist, und Mauerbau sind sehr unverträgliche Dinge.

An die Kyklopen von Argolis, in einer sehr zähen und sehr ruchtbaren Sage,

haben sich ähnliche, erdichteten Motiven so gleich sehende Dinge wie die

der Athenischen Mauernsage nicht angeheftet. Ein Volksstamm, der den

Zeus so ernst und würdig verehrt, wie das Pelasgikon vermuthen läfst, baut

ihm auch den Altar selbst, und zwar in solcher Art wohl nicht leicht als

dann, wenn sich in altbegründetem Wohnsitz der Cultus zu solcher, in die-

sem Styl nicht mehr zu überschreitenden Höhe erhoben hat. Dieser Stamm

könnte vertrieben worden sein: der Raum der vielen völlig unbekannten

Jahrhunderte ist grofs genug um viele und verschiedne Vorstellungen zu ge-

statten, wiewohl dagegen die fortgesetzte Feier der Dipolien spricht. Aber

dann ist wenigstens Alles was erzählt wird, aus jüngeren Zeiten, welchen

über die langen vorausgegangenen eben so wenig Wirkliches überliefert war

als uns. Die Pelarger als Störche, Wandervögel und als Tyrrhener, von

tÜütis, Mauerbauer, sind gleicher Art, Kinder des Witzes und nicht zuver-

lässig. Thukydides (IV, 109) nennt die in Lemnos und Athen einst einge-

sessenen Pelasger Tyrsener, wie Sophokles die von Argos: aber Tv^y\\'ixlv

Teiy^og ist wohl in Athen niemals gesagt worden: des Kallimachos TvQoyvwv

Tziyj<T\xa. IIsXapytKov ist nicht aus dem Leben genommen.
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Beilage.

Die ersten, vorläufigen Aufzeichnungen des Prof. Ulrichs.

Nach Plato sind um die Pnyx hallende Felsen, nach Aristophanes ist das

ßn/u-cb ein \/iäo?, nicht Tthpa., nach Plutarch ist das ßvipa. beweglich (wie die rostra in

Rom versetzt worden) und nach Deuiostheoes fafst der Platz 6000 Leute. Es lag

also wohl die Pnyx zwischen dein Areopag, dem Heiliglhuine des Zeus Hypsistos,

dem Museum und der Akropolis. Auch Aristophanes Equ. 733 läfst die Versam-

melten 67t1 im TTiTpa.ii; <TK\vipw<; sitzen, was zu jenem abgeflachten Temenos nicht pafst.

Auch bei Demoslhenes: 7ta,s o <J?,uo? a.vu Ka,&r,<no, und die Pnyx halte wohl theater-

förmige Lage und rohe Sitzbänke, wie das xptTyptov in Argos neben dem Theater.

Defswegen bedienten sich die Alten (und in Argos auch Capo d'lslria) zu Volksver-

sammlungen der Theater, seit der Zeil wo man steinerne Theater gebaut hatte in

ganz Griechenland. Cf. Leake Topogr. of Athens 131. Auch Pollux scheint 8, 10

[132] den Unterschied zwischen Theater und Pnyx in die 7ra.Xa.t0i attKoj^ und die

spätere Tro\\nrpa.yu.c(TvvYi zu setzen. Dafs man safs bezeugt x.a.Sfyt/u.yv Aristoph. Equ.

750. Ach. 29 x<t$rifji.<ti, 59 x.&$r,<ro <7"?y*. Eccles. 428 TU ä.vt<rtyi<re — 8r,iMY,yopri<ru)v. Die

Prytanen, scheint es, safsen auf hölzernen Bänken, die übrigen auf den Steinen.

Acharn. 25, Euripides im Orestes 859 ff. schildert eine Volkversammlung in Argos,

doch auf Athen anzuwenden. Was aus der Pnyx geworden, weifs ich nicht. Plu-

tarch scheint sie noch zu kennen ; Pausanias erwähnt sie gar nicht mehr; aber die

Pandemos. Wahrscheinlich benutzte man den Platz zu Gebäuden. Harpokrations

Anführung aus Apollodor ist wichtig, weil sie sagt, dafs die alte exxArm'a, bei der

Pandemos gehalten wurde. Dorthin konnte man wohl die Leute treiben, aber nicht

auf die jetzt sogenannte Pnyx. Diese ist ein Heiligthuin des Zeus Hypsistos, der

Fels mit den Stufen der Altar, und von den zehn Inschriften C. I. 497— 506 gehö-

ren acht Weihgeschenken an, die von Frauen in jenen Nischen aufgestellt waren.

Über den Dienst des Zeus ü-^ktto« ßöckh Explicalt. ad Pind. Nein. I, p. 360. Die

Pnyx mufs nach Plutarch so liegen, dafs man trotz der Stadtmauer das Meer (viel-

leicht gegen Aegina hin) sehen kann, was wohl auf der vermeintlichen Pnyx unmög-

lich ist. — Plutarchs Angabe von der Amazonenschlacht pafst so fast besser, übrigens

scheint gerade diese Stelle die einzige zu sein, die etwas Näheres über die Lage der

Philos.-hislor. Kl. 1S32. Uu
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Pnyx angiebt. — Gegen den Ilissus hin lagen ärmliche Häuser wie um die Pnyx.

Lucinn Navig. §.13: dIkmv — ir.v xa.pi tov IXktitoi' sx.ei.vyv mv jra.ipuia.v i<f)ieic.

Müller Archäol. §. 2S9 Anin. 3 hält die Pnyx [den sogenannten Pnyxhügel]

für thealei förmig.

Die Pnyx scheint unter dem Areopag gegen Süden gelegen zu

haben. Luciaa Bis accus. 9 läfst, wie es scheint, das Volk in der Pnyx zusammen-

kommen und die Dike auf dem Areopag stehen.

Von dem sogenannten ßri/^ct der sogenannten Pnyx sieht man nichts vom

Meere, auch ohne dal's man eine Stadtmauer zieht, am Wenigstens aber sehen die

Versammelten. Das sogenannte jS^* mit seinen Stufen und Absätzen etc. ist ganz

offenbar ein Altar, eine grofsartige 8\jfAsKx auf Stufen. Links davon sind 50 kleine

Nischen und eine grofse ausgehauen. Nimmt man indessen an, dafs der Platz die

Pnyx sei, oder die alte Volksagora, so ist dennoch das im Felsen ausgehauene Stu-

fengerüst ein Altar, der nichts Ausschliefslicb.es mit den Volksversammlungen zu

lliuu hat.

Dagegen sieht man in den abhängigen Feldern vor dem jetzigen Eingange des

Kastro vortrefflich sowohl den Piräus als das Meer gegen Porös hin, und dort, viel-

leicht mehr gegen das Odeon hin, mag die alte Pnyx sich an den Abhang gelehnt haben.

Die Pnyx zur Zeit des Mithridatischen Kriegs schon nicht mehr im Gebrauch.

Athen. V, c. 5 1

.

Zwei Altäre des Zeus
w
Ti//«rTc« in Olympia Pausan. V, 15, 4. Ein Heiligthum

in Theben.

Pnyx hat auch eine weitere Bedeutung und lhufs wohl ein Thal umfassen

bei Aeschin. c. Timarch. 10 ss. Trsp) twv o!x.y<rewv twv ev t*j tcxjkvi. Dort war damals

eine spy/tia. und r^X'* una< es Liehen sich dort wohlfeile Dirnen auf (p-mpu dvctXw-

fjbctTt), ferner die oixiireSa. und Kolkkoi, wie noch jetzt da sind (oUctuSo., behaltene

Felsen, wo Häuser stehen können), gehörten der ältesten Zeit an, lagen aber zu

Aeschines Zeit schon aufserhalb des dia.Ttt'x.i'rp.a,.

Apollodor bei Harpokration bezieht sich vielleicht auf die Pnyx, die seiner

Zeit ganz öde sein mochte.

Wahrscheinlich lag die Pnyx gegen den Ilissus zu; denn auch Lucian giebt

dort ärmliche Häuser an, und die Pandemos (xtp! ryv ä.pxa
-'^ v oLyvpdv, was Pnyx ist)

war in der Nähe, von welcher aus man auch das Meer sah. Die Pandemos lag nach

Pausanias unfern des Eingangs zur Akropolis, also dort auch die Pnyx. Dies scheint

mit der Amazonenschlacht bei Plut. Thes., wo die Eumeniden (nicht die Semnen am

Areopag, die Plutarch in der Geschichte Kylons [Sol. 12] nennt) gegen den Ilissus

hin liegen und vielleicht ein Thor sind (was sind porlicus Eumenici? nicht Euiiieni-

cae?). Am Thor vom Phaler her war ein Amazonengrab. Auf die Ableitung 7ra? —
$r,y.o; spielt auch Pausanias an, nur vergifst er hier die Pnyx zu erwähnen.
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Vielleicht lag die Pnyx (nicht aber der Markt mit Perfinenzen, wie aus Thu-

cydides Erzählung von Harmodius hervorgeht) da wo Forchhammer den neueren

Markt ansetzt. Da die Akropolis und der Süden der ' Akropolis nach Thucydides

zuerst bewohnt wurde, so kann auch der Markt der allerältesten Zeit nicht derselbe

gewesen sein der später war. Vielleicht war die urälteste Agora die nachherige Pnyx

und der Kaufmarkt wurde verlegt wie in Rom?

Der in Athen fast immer wehende Nord- und Nordwestwind weht ohne alles

Hindernifs dem auf der vermeintlichen Rednerbiihne Stehenden so ins Gesicht, dafs

man oft sicher nichts hätte hören können, wie Herr Turrettini bemerkte. (*)

Prof. Welcker, dafs auch in der Zeit der Demokratie, wo jeder Lump re-

den durfte, eine einfachere Rednerbiihne demokratischer gewesen wäre. Die Rostra

sind ein Stein von geringer Rreite mit einem Tritt, um hinaufzusteigen, und so mag

auch das /3»i,u.a. der Pnvx gewesen sein.

Derselbe. Die Pnyx mag am Museum, auf dessen Gipfel Musäus den Athe-

nern sang und dort beim Philopappus begraben lag, gelegen haben oder in geringer

Entfernung gegenüber.

Von der Pnyx aus (sie lag wohl am Museum nach Plutarch und innerhalb

der damaligen Mauern und des damaligen Piräusthors) sieht man: Areopag, Propy-

läen, Meer. Sie lag wohl auch in der alten südlichen Stadt.

Prof. W. In Athen waren die Buphonia sehr alt. — Vor der Polias ein

Hypatos Zeus — opos AioV am Nymphenhügel.

(*) Dieser Wind, der in Athen Monate lang herrscht, wehte gerade, was zu dieser

Bemerkung Anlafs gab.
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DIONYSOS UND DIE THYADEN
Vmi

Hrn PANOFKA.

[Gelesen in der Königlichen Akademie der Wissenschaften am 18. März 1852.]

u.

IToXXoi fxiv vap^>]xoi\,üfoi, »aupot 5e te Bax^oc.

nter den Denkmälern klassischer Kunst werden diejenigen, welche der

heroischen Mythologie und vorzugsweise homerischer, auch nachhomerischer

Poesie angehören, mit wahrer Leidenschaft aufgesucht und erfreuen sich

grofsentheils befriedigender, häufig sogar gelungener Erläuterungen. Nächst

ihnen geniefsen besonders solche Monumente, die einzelne Züge aus dem

öffentlichen oder Privatleben ans Licht stellen , eine verdiente Vorliebe und

oft sehr gelehrte Behandlung. Nur die Klasse Kunstdenkmäler, welche über

einzelne Richtungen der griechischen Religion unerwartetes Licht zu ver-

breiten im Stande ist, trifft in der Regel das traurige Loos, dafs ihre Publi-

kationen entweder ganz vernachlässigt bleiben, oder in Betreff ihrer Erklä-

rung sehr ungenügend ausfallen.

Welch grofsen Raum in dieser Gattung Denkmäler der Kultus des

Dionysos umfafst, läfst sich unmittelbar bei Besichtigung berühmter und voll-

ständiger Museen ohne besondre Mühe wahrnehmen. Statt aber bei der

übergrofsen Menge bacchischer Bildwerke diejenigen hervorzuheben, welche

das offenbare Gepräge eines merkwürdigen Specialkultus des Gottes an sich

tragen, pflegt man die wichtigsten und lehrreichsten Denkmäler, sie mögen

in Marmor, aufgemalten Gefäfsen oder anderem Material zum Vorschein

kommen, so gut wie die gleichgültigsten und rohesten mit demselben nichts-

sagenden Namen Bacchanal abzufinden und weder in der Hauptidee noch

in den Einzelheiten der Figuren einer tieferen Forschung zu würdigen (').

(') Einige Belege dazu sind Musee Blacas PI. III. p. 14-16 und PI. XIII, XIV, XV,

p. 40 u. f. und not. 6. gegeben.
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Zur Begründung dieser Anklage wähle ich die Betrachtung einiger

bereits veröffentlichten und erläuterten Vasenbilder und denke durch diese

und andere noch nicht benutzte Quellen den Abschnitt der dionysischen

Beligion mit einem neuen, nicht ganz werthlosen Kapitel zu bereichern.

Zu den schönsten gemalten Gefäfsen, welche aus dem griechischen

Alterthnm auf uns gekommen sind, gehört nach dem Ausspruch der stimm-

fähigsten Richter das in Nocera deiPagani ausgegrabene, sogenannte Bacchan-

tinnengefäfs im neapler Museum ("), dessen grofsartiger, freier Kunststyl

die Bewunderung der Beschauer im höchsten Grade auf sich zieht, dessen

tieferer Sinn und Character aber bis jetzt verschlossen blieb
(
2a

).

Schon die Form des Gefäfses {tnäuvos) auf welchem sich die Malerei

befindet, verdiente eine besondere Berücksichtigung, insofern sie zu den sel-

tensten gehört, welche es überhaupt im Gebiete antiker Gefäfse giebt. Ob-

schon das königliche Museum zu Berlin an zwei Tausend Vasen zählt , be-

(
2
) Mus. Borbon. XII, 21—23, und auch in besonderer Schrift erläutert von B. Qua-

ranta, der sie auf „ Bacco Briseo o Dendrite, che pur si assomiglia al Sole" bezieht.

Inghirami Vasi fittili IV. 307-18. Neapels ant. Bildw. S. 364: „ein auf einem Pfahl er-

richtetes Tropaeum des Dionysos." Dals diese Vase bis jetzt noch nicht in Grölse, Treue

und Geist des Originals gestochen ward , können die Freunde griechischer Kunst nur

schmerzlich beklagen.

(
2 °) Die Meinung, das Vasengemälde im neapler Museum entspreche genau dem alle

drei Jahr in Theben gefeierten Dionysosfest, wie es Euripides uns schildert, dünkt uns schon,

deshalb unhaltbar, weil neben der allen Dionysosfesten nothwendig gemeinsamen Aehnlich-

keit, sowohl was die Ceremonien der Weinspende als was die Zeichnung der Bacchantinnen

anbelangt, die Hauplperson, der Gott selbst (toi/ viwa-n hatuova v. 217), stets als Sohn

der Semele (v. 278), sogar in des Chors Anrufungen als Bromios und Bakchios doch

nur als nnls Sso? Seov v. 84, d. h. als Ephebe, nicht als der alte sabazische be-

zeichnet wird, ja ausdrücklich im Gegensatz mit dem Zecher, 2(/>«>.ri;e, als Lysios, Hei-

ler von der Trunkenheit durch Verleihung des Schlafs, und zugleich als Sorgenbrecher

(v. 279-28Ö) daselbst Anbetung geniefst. Diesen jugendlichen Bacchus, mit Recht der

thcbanische genannt, zeigen denn auch die Kunstdenkmäler öfter bei der Zerreilsung des

Pentheus durch Agave und die Maenaden. Hiebe! ward aufser Acht gelassen, dafs in des

Euripides Bacchen nur von Efeu bekränzung (v. 186. v. 177), nie von Lorbeer, weder

in Bezug auf den Gott, noch auf die Bacchantinnen die Rede ist. Desgleichen vermissen

wir auf diesem Vasengemälde jenen bei den von Pentheus (O. Jahn Pentheus und die Mae-

naden) belauschten Thebanerinnen hervortretenden Charakter der Raserei, wie er in ihren

Schlachtmessern, zerstückten Böcklein oder Rehkälbern, wild anspringenden Panthern sich

unverhohlen ausspricht.
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sitzt es nur fünf dieser Art mit griechischem Bilderscbmuck (
3
): und nicht

viel günstiger dürfte sich das Verhältnis in den andern Museen Europas

heraustellen. Der Grund davon liegt meines Erachtens darin, dafs diese Ge-

fäfse nicht wie die meisten andern im Privatleben in Gebrauch kamen, son-

dern als Gerälhe für den Tempeldienst, insbesondere den dionysischen (
4
),

oft auch als Weihgeschenke
(
5

) in die Hiera bestimmt waren, weshalb ihr

leider noch unerforschter Bilderschmuck sehr oft merkwürdige Göttervereine

uns kennen lehrt und fast immer durch reinen und grofsartigen Styl der

Malerei sich auszeichnet.

Indem man die beiden grofsen Gefäfse
(

6
), welche auf dem Tisch vor

dem Götteridol stehen — von gleicher Form wie das Gefäfs selbst, auf wel-

(
3
) Medea und die Töchter des Pelias Leim Widder im Dreifufs no. 1955; Orest tödtet

den Aegisth, Klytemnestra mit Deil und andrerseits Elektra, no. 1007. Rotlies Figürchen

eines nackten Erheben am Hals eines grofsen schwarzen Stamnos mit Deckel, no. 1651;

Dithyrambos no. 894; alle vier Vasen volcenter Ursprungs; die drei ersten von schöner

Zeichnung. Athene Zosleria, %z<ptav längs der Stele, no. 850. apulisches Stamnion. —
Etruskischen Fundorts, Styls und Gegenstands sind die Stamnoi 894, 1621, 1623, 1637,

1651, 1789, 1790.

(') Vgl. den rothfigurigen Stamnos hei Gerhard Auserl. Vasenb. IV, ccxliii mit Unrecht

auf apollinische Siegespreise bezogen, die Rückführung des Ilephaistos in den Olymp (Ger-

hard Auserl. Vasenb. lviii), Dionysos Kampf mit den Giganten (Gerhard Auserl. Vasenb.

IAIV), Aura zwischen zwei Silenen als Rückseite der Eos auf Quadriga (Gerhard Auserl.

Vas. II, LXX1X), ähnliche Darstellung (Gerhard Auserl. Vas. II, LXXX), Oreithyia und der flö-

tende Tänzer Marsyas, Stamnos des Panphaios (Gerh. Auserl. V. II, cxv), den rothfigurigen

Stamnos im brillischen Museum, Poseidon und Dionysos (Abb. d. Akad. d. Wiss. 1845,

Taf. 1,4), bei Gerhard Auserl. Vasenb. IV, CLXXiv, clxxv) unbeachtet; sowie den vergol-

det gewesenen Slamnos in Erz (no. 107) der IJronzesammlung im Kgl. Museum, unter je-

dem Henkel mit zwei Masken des Silen Akratos geschmückt.

(

6
) Opferstier vor dem Dreifufs zwischen Niken (Gerh. II, LXXXI), Triptolemos zwischen

Demeter und Kora, Rückseite Apollo Kitharodos neben dem Viergespann von Artemis ge-

lenkt (Gerhard Auserl. Vasenbilder LXXV. lxxvi), Herakles eine bekränzte weibliche Figur

erfassend, etwa Auge (Gerhard Auserl. Vas. II,cxlv, unerklärt), Hochzeit des Herakles

und Athene (Panofka Griechen Taf. II, 13, S. 24. Gerh. Auserl. V. CXLVI, CXLVil), Herakles

und die Lernäische Hydra (Gerh. A. Vas. CXLlll). Argonautenopfer des Diomedes, gleiches

des Archenautes (Gerh. A. Vas. III, CLV), Orpheus Tod (Gerh. A. V. clvi), Medea und

die Peliaden (III, clvii, 3, 4), Theseus mit dem gebundenen Stier von Kreta (III, clxii,

1,2), Theseuskampf mit der Amazone (III, CLXIII), ähnlicher Gegenstand (III, CLX1V), The-

seus Helena raubend (HI, CLXXXil), Kampf bei den Schiffen (III, CXLVU), ferner III, CCI

und ccn.

(
6
) S. Beilage A. Stamnos. Vgl. m. Recherches sur les noms des Vas. PI. III, 23. p. 18.
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chem die Malerei sich befindet — als Mischgefäfse deutete, wiewohl schon

ihr niedriger Hals für Eingufs des Weines auf das den Bauch füllende Was-

ser viel zu beschränkt, dagegen zeugte, und den ehernen Löffel in der

Hand der links von dem Tisch stehenden Bacchantin, — Kopie eines wirk-

lichen zum Bacchuskultus gebrauchten, neben demGefäfsin der Erde gefund-

nen — Zum Umrühren von Wasser und Wein bestimmt
(

7
)
glaubte,

während er einfach zum Schöpfen diente
(

s
), ward der Grundcharacter der

ganzen Vorstellung von vorn herein mifsverstanden. Eine aufmerksame Be-

trachtung des Idols und ein Vergleich desselben mit dem sabazischen Diony-

sos im Gegensatz des schönen, jugendlichen Ariadne- Gatten auf römischen

Sarkophagen (
9

) hätte indefs allein schon zu der Überzeugung führen kön-

nen, dafs hier vielmehr der alte, orgiastische Gott, ein Geber des hitzigen,

süfsen Weines vor uns steht, welcher leicht die Trunkenheit hervorruft und

die Menschen zu Falle bringt (XQÜXtyis), die Mischung des Weines mit Was-

ser aber weder für sich, noch für seine Anhänger einzuführen oder auch nur

zu dulden gesonnen ist( 10
). Demnach enthalten sowohl die beiden grofsen

Gefäfse auf dem Tisch, als der in ihrer Mitte befindliche dionysische Trink-

becher, Kantharos, ungemischten, reinen Wein. Allein die nächst den Wein-

gefäfsen und Binden auf dem Tisch liegenden Früchte belehren uns, dafs

Dionysos hier nicht blos als Gott des Weinstocks, sondern in umfassenderem

Sinn als Gott aller Fruchtbäume , insbesondre als Geber der Äpfel, Nüsse

(
7
) Gerhard Berlin's Antike Bildw. S. 356. Stamnos. Taf. I, 16. „Die Form eines tie-

fen nah an der Mündung etwas zusammengezogenen Napfes erscheint unter den Gefäfsen

der vollendetsten griechischen Vasenmalerei als die beliehteste für den Zweck von Misch-

gefäfsen. Fast durchgängig ist sie mit röthlichen Figuren von vorzüglicher Zeichnung

geschmückt (z. B. 1007), selten mit schwarzen. Wir kennen diese Form fast nur aus den

neueren Entdeckungen Etruriens: doch enthalt das Museum von Neapel ein berühmtes kam-

panisches Gefäfs derselben Form (Neap. Antik. III, 1848. S. 363, Panofka Bech. VII, 2),

in welchem noch der Schöpflöffel sich vorfand, der zur Vertheilung des darin aufbewahr-

ten gemischten Weines zu dienen bestimmt war."

(
8
) Kyathos als Schöpflöffel aus dem Krater zum Eingiefsen in den Trinkbecher, mit

den Zehen von einer auf dem Kopf stehenden Tänzerin (Tischbein I, 60) gehalten. Vgl.

m. Recherches sur les noms des Vases PI. VII, 5 p. 24.

(
9
) Visconti Mus. Pio-Clem. V, 8. Miliin G. m. LXIII, 241, LXIV, 242, LXVIII, 265.

(
,0

) Catull. XXVII, 5-8: At vos, quo lubet, hinc abite, lymphae,

Vini pernicies, et ad severos

migrale : hie merus est Thyionianus.
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und Kastanien, wie Theocrit II, 120 und Neoptolemos in der Dionysias bei

Athen. III, 82 bezeugen, angebetet ward. Diesen Geber des Natursegens

verkündet auch die Kopfbedeckung des Gottes: statt sonstigen Efeu- oder

Weinlaubkranzes trägt er wie alle Erdgoltheiten männlichen und weiblichen

Geschlechts, um die Fülle des von ihnen gespendeten Nahrungssegens zu be-

zeichnen, ein hohes Getreidemaafs ßeSifJivos, modius, auf dem Haupt. Die

äufsere Ausschmückung desselben mit Palmetten, wie auf einer Erzmünze

der lydischen Stadt Thyatira (") Osiris, der Gemal der auf der Rückseite

stehenden Isis (Taf. I, 4) sie zeigt, erinnert an die gleichen Ornamente auf

der hohen Stirnkrone andrer Erdgottheiten, der Hera von Argos und des

Trophonioskopfes (
12

) und weiset ihrerseits auf den Gott der Vegetation hin,

in Übereinstimmung mit den immer grünen Lorbeerzweigen , die jederseits

vom Fufs des Idol aufspriefsen und den Efeuzweigen , welche von Schulter

und Leib jederseits emporsteigen. Über dem Modius des Gottes erblicken

wir aber noch eineReihe sich erhebender kleiner, spitz auslaufender, mit Py-

ramiden verglichenen Gegenstände, die wohl mit Recht als Lichtflammen

oder Strahlen gedeutet werden, und den Erdgott zugleich als Son-

nengott (
u

) uns veranschaulichen. Die Vorstellungen des Gottes Sarapis,

der mit gleich hohem Fruchtmaafs ein entschiedenes Strahlendiadem wie

Helios verbindet, tragen wesentlich dazu bei , diese Ansicht hervorzurufen

und veranlassen das merkwürdige Götteridol wegen seiner Übereinstimmung

mit Sarapis, in so fern es auf einem Kunstwerk der freisten und grofsartig-

(") Nach Mionnetscher Paste (Mus. Munt. Tab. 60, xi).

(''-) Archaeol. Zeitung 1843. Taf. 1.

(") Macrob. Saturn. I, 18: in sacris enim haec religiosi arcani observatio tenetur, ut

sol cum in supero, id est, in iliurno hemisphaerio est, Apollo vocitetur; cum in infero,

id est nocturno, Diooysus, qui est Liber pater, habeatur. — Item in Tliracia eundein ha-

ben Solem atque Liberum accipimus; quem Uli Sebazium nuncupantes, magnilica religione

celebrant, ut Alexander scribit: eique Dio in colle Zilmisso aedes dicata est specie rotunda,

cujus medium inlerpatet teclum. llotunditas aedis monstrat hujusce siileris speciem: sum-

mo<|ue tecto lumen admittitur, ut appareat, solem eunrta vertice summo luslrare lucis im-

missu , et quia Oriente eo eunrta patefmnt. — Solem Liberum esse, manifeste pronuntiat

Orpheus hoc versu

:

IV.ioa, ov AtOPl/mv imxXyitrtv y.rO.tovTtv.

et is quidem versus absolutior. ille vero ejusdem vatis operosior:

Ei« Zmc, sie AiSrfi, eis H?.ioc, eis Atevvroc.

Etymol. M. v. AiofUTti" Trctfcc 'H>.£i'oi9 o «*Jrot.- tS! *'/.tw uo/m^stcii. iv y o Sctlwi/ o roC o'«'-

oxtg (o sVri 71-jsoq r
t

epouroe) «mos'.

Philos.-histor. Kl. 1852. Xx
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sten griechischen Kunstperiode sich zeigt, zu ernsterer Betrachtung zu em-

pfehlen, weil es dem gewöhnlich angenommenen Zeitalter des Gottes von

Alexandria
(

14
) um ein Bedeutendes der Zeit nach vorausgeht. Mit dieser

Ansicht vertragen sich auch die am Obertheil des Chiton sichtbaren unzwei-

felhaften Sonnenstrahlen sowohl , als die Sternenstickerei seines Gewandes,

Sinnbild des gestirnten Himmelszeltes: beide bezeugen den Lichtgott als

Herrn von Tag und Nacht (
l5

). Unabhängig hiervon verrathen die vielen

brennnenden Fackeln unzweideutig, dafs die festliche Handlung des Bildes

bei Nacht (vvursXta) vorgeht.

Ein anderes Attribut von noch schwierigerer Deutung umgiebt einer

Scheibe ähnlich die beiden Wangen des Gotteskopfes
(

16
). Die Beobach-

tung, dafs die sabazischen Idole gewöhnlich ein Tympanum schlagen, lei-

(
|H

) Guigniaut le dien Serapis et son origine (Oeuvr. de Tacite par Burnouf, Tom. V,

not. au I. IV, Hist. cap. 83. 84).

(

I5
) Über die Kleidung des Götteridols und die Bedeutung seiner Stickereien giebt Ma-

crobius Sat. I, XVlll den wünscbenswertben Aufschlufs: „Item Orpheus, Liberum atque

Soleni uiium esse deum eundemque demonstrans, de ornatu vestituque ejus in sacris Li-

beralibus ita scribit:

T«vt« ys navrn TtXslv Upa iry.z'jr, TcxjxarrnvTCt

%uilJ.a S'soC nXctTrstv iptcrjyovt; 'H s ?. ioio.

HpÜTCt \xiv ctpyvcpzceis ivaXiyxiov ccxt ivettiv

IIc-7rXor' tpoiviy.sot' mpi ny.z7.ov a\xiptßcü.iT^Tni.

Avtcid vkipSts uzßpolo 7r«i'«ioXov zvpv xctZ-ce\l/ai

Aipfxa TroXvtrrtxrov &r,po<: y. et rix Ss^tou Jifxov,

Attpuiv S«i§«?. £ iav ixifxr,ß' ispov rs rc o'/.oio.

Eir« b' Üttsp&e vzßpr,Q y^pvc-soi' ^wrn^pet ßctXza-Srtt

,

Tlctixipavouivra, TVipfi ttzpvwv (pootsiv, /XEyn trr;ixct

EvS'Oe ot' ix TTspctTuiv ymr,q icciSruiv clvopov <rwi>

XflVT£<«ic cchtIti ßrsXri goou uixe avo7o

,

Avyij &' «TTTETo? ii, ävet bs Bparui u\xipt\xiyzirct

Wlupuaim Sii'ririP' O.i7T0\x'c\% xcitcc xvx>.oi>,

IIpOTC'E St£OV, ^UJl'Y, O «fl V7T0 OTtBVUlV nßSTPY-WV

$cc!i'it' ap' itixsavov xvxXoe, ixzya Sctv/x, EQtoer&cu.

Vgl. Lobeck Aglaoph. p. 7'27 not. a.

(

,6
) Vgl. ähnliche an gleicher Stelle angebrachte Scheiben bei der ephesischen Arte-

mis (Gerhard Ant. Bildw. CCCVIII), die Glockenschnüre zu beiden Seiten des Kopfes der-

selben Göttin (ebendas. 5*) und die zwei Kränze (? oder Perlhalsbänder) neben dem Kopf

des bärtigen behelmten Idol der Pallas, Bar. Arjx. <£>(?.«§. Nix. auf einer Silbermünze eines

syrischen Königs (Mionn. S. VIII, pl. XIII, 1).
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tete auf den Gedanken zweier gleichen Instrumente in verkleinertem Mafs-

stab; indefs die Bänder oder Schnüre, welche an den unzweifelhaften Instru-

menten dieser Art in den Händen von Bacchantinnen auf diesem Vasengemälde

sichtbar sind, hindern uns dieser Auslegung beizupflichten. Der Vermuthung

von Spiegeln steht der Mangel eines Griffes im Wege; eher lassen sich

hier
(

I7
) zwei Becken {Kv^ßaka) erkennen, die den orgiastisehen Gott auf

ähnliche Weise wie die Handpauken als B^ouicc zu charakterisiren vermöch-

ten. Denn einer vierten, vom neapolitanischen Herausgeber aufgestellten

und von einigen deutschen Gelehrten getheilten Ansicht, es gelte hier ciam-

bel/e, d. h. Ringelkuchen, vermögen wir um so weniger beizustimmen,

je natürlicher Opferkuchen, von welcher Form sie auch sein mochten, eine

geeignete Stelle auf dem langen Tisch vor dem Idol finden konnten.

Neben den bisher in Betracht gezogenen Attributen des Idols, welche

sämmtlich den Geber des Erdsegens und insbesondere des Weines verrathen,

muls ein offenbar auf Apoll bezüglicher Lorbeerkranz befremden, zumal

an ungewöhnlicher Stelle unter dem Leibgürtel
(

|7
") mitten am Gewände

befestigt. Vergleichen wir die Figur des an der Aresquelle in Theben den

Drachen bekämpfenden Kadmos auf einer ausgezeichneten rothfiüuriaen
1 u Do

Hvdria des Kgl. Museums
(

1S
), so überrascht uns ein gleicher Kranz an der-

selben Stelle
(
1S

) um so mehr, als auch unabhängig hiervon der Chiton des

Orientalen mit Sonnenstrahlen und Sternen gestickt oder gewirkt, mit der

Tracht unsres Götteridols übereinstimmt. Erwägen wir, dafs der Lorbeer-

kranz als Preis an die Sieger in pythischen Apollospielen zu Delphi, sowie

(

17
) Macrob. Sat. I, 18: In hoc monte Parnasso ISacchanalia alternis annis aguntur.

—

itemque cy m La lorum crepitus ad aures hominnm saepe perveniunt. — Himer. Ed. XIII,

210. UjÜtci $>jvys<; airmv i r/j>'jri ils ttv},ov itxnvsxjrnt y.ctt rctTg rs?.s7r«c avaixiFni rcc xi/u/3«Aor.

('
7 '') Der Kranz als Lohn des lirasten an den Eromenos. no/.suof bt r, i ttoizt«.,- vcv

S7tiyoad>oiAgt'OV 'F//Xrtbixov ,, Em £\e\(po7<; ((priTtv) h> tu~ mvaxieu ^r-nvow Kalosc citi ?.i-

Sivot Bvo, tüf toC zrizo'j -i5/.i/>ci (/>«Ti Tlüv Sswaüjv t7ri9viJl,r
l
TnvTCt Ttvct T'jyxctTctaXsiT^i'ni, y.ca

tv- ö|ixiAi«c y.«T ccXiirelw Tritpceuov. QjjpaSrivros §' nvroC tov Stov ygtuyuvoK to7<; AsX(po7c

avvTCtPai aipeivai ri» ctvS/aiuiroV otBwxivai yaj ccjtw ijutStov" Die steinernen Knaben

stellten die ds?.(/>oi' gemini vor: vergl. die Vignette zu meinem Winckelmannsprogramm

1849. „Delphi und Melaina."

(
IS

) Gerhard Campan. u. Ltr. Vas. d. K. Mus. Taf. ('. Diese rothfigurige volcenter Ih-

dria mit dem Diachenkampf des Kadmos zeigt auch Damaler mit Strahlen über ilem nicht

hohen Modins (wie bei Sarapisküpfen) sitzend mit Scepter, als Göttin von Theben.

C
9
) Wie bei Tischbein II, 11.

Xx_>



348 Pakofka:

in denen des ismenischen Apoll zu Theben ausgelheilt ward , so gewinnen

wir für die Kadmosvase und ihren Besitzer eine Beziehung auf Sieg in den

Ismenien, für unser Idol einen nicht minder engen Zusammenhang mit dem

Apoll in Delphi, für den auch die Lorbeerzweige neben dem Pfahl des

Bacchusidols zu zeugen vermögen. Verlassen wir jetzt das Centrum der Com-

position, das Götteridol selbst, um uns der Protagonistin unter den lebenden

Figuren zuzuwenden.

In langem aufgesehürzten Chiton mit einem Fell darüber gegürtet,

unterscheidet diese unmittelbare Nachbarin des Idols sich vor allen andern

Bacchantinnen durch den doppelten schwarzen Saum , der sich längs ihres

Chitons herabzieht
(
19a

) und den wir bisweilen auf Sepulcral- Vasen (-
)

bei der Tracht traurender Frauen wiederfinden, welche am Grabe der

Abgeschiedenen Todtenspenden darbringen. Eine andere Eigenthüm-

lichkeit aber zeichnet diese weibliche Figur vor ihren übrigen Genos-

sinnen wesentlich aus, ich meine das lang herabfliefsende Haar, wel-

ches die griechische Kunst höchst sinnig im Hinblick auf Wurzeln des

Pflanzenreichs als charakteristisches Attribut für die Erde gebrauchte
(

21
).

Die Efeubekra'nzung ihres Kopfes, das Eingiefsen mit dem ehernen Schöpf-

löffel aus dem Weinbehälter in den zweihenkligen (") Trinkbecher (y.oTvXog),

den sie mit der linken Hand hält, spricht deutlich ihren nahen Zusammen-

hang mit Dionysos uns aus. Der Name AIJ1NH Dione über ihrem Haupt

erinnert zunächst an jene Erdgöttin dieses Namens, welche neben Zeus in

Dodona, dem Sitz des Taubenorakels, die höchste Verehrung genofs. Da

indefs in unserem Vasenbild die Idee des Weines und bacchischer Festfeier

vorzugsweise zur Anschauung kommt und diese Figur sich als offenbare

(
,9 °) Bei Semele-Thyone mit dem kleinen Jacchos am Boden. (Gerhard Antike Bild-

werke Taf. CCCXII, 2).

(
20

)
Tischbein Vas. II, 31. Thyas mit Hydria am Grabe. Aescb. Sept. c. Theb. 835.

Chor. hsv^ct -viJißiu ixi>,os

WS Qvag cüixctTOTTayicig

Savovrug.

(
21

) Annal. de ITnstitut Archeol. I, p. 293. Monum. de l'Instit. I, pl. X, XII. Lenor-

mant Ann. de I'Inst. IV, p. 62, 63. Monum. de l'Instit. I, pl. XLIV, a. b.

(
22

) S. Beilage B. Cotylos.
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Weinschenkin darstellt, so müssen wir uns ins Gedächtnifs rufen, einerseits,

dafs die in Phlyus verehrte Naturgöttin mit ihrem Fest der Efeuschnitter,

K«rcrsrojU<H> als Schwester eines Pfluggottes Aras, nicht blofs als Ganymeda

und Hebe, sondern auch unter dem älteren Namen Dia angebetet ward
(
23

),

und dafs andererseits des Hesychius Glosse 'Eyy^ w-
i\ ^.e/j.e?^ cvTwg exuXeTto imsre

Bacchantin angeht, insofern der Name Eingiefserin bedeutet
(
23*) und dem

eivoy^oog entspricht, wofür desselben Lexikographen Glosse "Ey^eov airao^ai

•Ssoi? sich benutzen läfst. Hiermit in Übereinstimmung belehrt uns Euripides

ohne Zweifel aus älteren Quellen schöpfend, Dione sei der Name für Se-

rn ele, welche der homerische Hymnos auf Dionysos Thyone nennt. Er-

wägen wir zugleich, dafs Apollodor, Diodor und Macrobius die Bona Dea

das ist die 'Aya&i) Tv%v\, oder Erde rij, mit der Semele der Böoter verglei-

chen, dafs Pherekydes die Semele T-/j nennt, wie die Ammen des Dionysos-

kindes Hyaden , so finden wir hinreichende Rechtfertigung, eine solche Se-

mele (Taf. III, 3 und Taf. III, 4) , die Geliebte des unter Donner
und Blitz erscheinenden Zeus und Mutter des thebanischen

Gottes (
24

) hier zu vermuthen. Höchst treffend äufsert sich Welcker in

seiner kurzen, aber gelehrten und ideenreichen Monographie über Semele

Thyone
(
25

) folgendermafsen : „die Erde ist auch die Bedeutung des Namens

Semele, eigentlich der Grund , der Erdboden. ©EjueArj von &ew, tk^jui mit

der äolischen, auch in Laconien besonders häufig gewesenen Lautvertau-

schung, die auch in 2ef«%], Tisch, d. i. Gestell bei Hesychius sich erhalten

hat: also Taut als Travrwv sScg ä(r<paXeg aki wie Hesiodus Theog. 117, EvovE&Yjg

y^&wv wie Simonides frgm. 139 sagt, Taut ^'-Se.ue'tAo? in einem homerischen

Hymnus (30) ; dies sah auch Apollodor bei Lydus ein: QsoeTai oe nairig jutJ-S-o?

tteoi avrov Kcna tov ' AttoXKoSwoov , wg uv\ 7£yovcc? ek Aicg Kai Yrfi, Tr\g hs. Tr,g T)j?

0EjUefa|$ TToogayooEvofXEVYig , &ta to Etg ulty]v irävTa xaTu&Eij.EXtov7&at , r\v kccto.

(") Paus. II, 12, 4. S. meine Abh. Zeus und Aegina in d. Abb. d. Kgl. Akad. d. Wis-
senschaften 1835.

(
25 °) lies. Theog. v. 130: r, Ss (sc. r«7«) neu UTOvyerov viXayog tihbv o'iSßari SCov.

Soph. Antig. v. lllo und 1116 ndKvuiwyM xaSpstus vCixipag ceyct).ij.u wo »'(ii/nj gewifs be-

eiehungsvoll auf diesen Charakter gewählt ist.

C") Monum. d. Instit. archeol. II, Tav. 45 A. Wieseler Denkm. a. K. II, xxxiv, 392.

(* 5

) N. Rhein. Mus. I, S. 432 ff.
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tjvva?.\ayr,v evos tTTor/jfcv tou <r —eij.sXy]v ol TroiviTcti TT^ocviyo^vKCKri. Man mufs sich

wundern, dafs der ausgezeichnete Religionsforscher bei Zusammenstellung

dieser gewichtigen Zeugnisse für die höhere religiöse Idee derSemele unsere

Kunstvorstellung nicht mit einer Sylbe erwähnte, obschon sie für diese Er-

klärung den schlagendsten Beweis zu geben vermag. Denn unserer Dione

fliefsendes Haar entspricht genau derselben Eigenthümlichkeit bei Vorstel-

lungen der Ge, z. B. auf Bildwerken , welche die Geburt des Erichthonios

zum Gegenstand haben , wie auch dem Beiwort Tawi&eioa, womit Pindar

Olymp. II, 28. Semele charakterisirt
(
26

). Der Akt des Weinschöpfens und

"Weingebens weiset auf die andren Namen der Semele, Encho und Hye hin.

Was endlich des Namens Semele Erklärung für SeßiXvi „Tisch", anbelangt,

so berechtigt sie uns, den Schenktisch, vor welchem Dione hier steht
(
27

),

zu ihren Gunsten in Anspruch zu nehmen und zugleich darauf aufmerksam

zu machen, dafs so gewöhnlich und natürlich Altäre vor Göltteridolen auf

Bildwerken sich zeigen, so selten bis jetzt die Gegenwart von Tischen (
27 °)

an deren Stelle sich wahrnehmen läfst
(

2S
), welche in diesem Fall durch den

(
26

) R. Scliol. ad h. 1. Das aber in Bezug auf die Semele von Gerliard's unübertrefflichen

Spiegel (Winckelniann's Prog. Berlin 1833), wo das Haar mit breiter gestickter Binde

aufgebunden ist, wie bei dem Vasengemälde derselben Semele, als Demeter Thesmo-

phoros gegenüber dem Dionysos mit Apfelschale (Tischbein Vas. IV, 36), nicht eigentlich

sich anführen läfst; doch leugnet Gerhard S. 'J mit grofsem Unrecht dies charakteristische

Kennzeichen der Semele- Thyone überhaupt ab.

(
2T

) Hymn. Orph. XLIV in Semelen:

-<(/«? rsvhaiJisvyi irnp ayavyjs HioTKpoi'st^g

iv SfvYtTciiTt ßpoTolrtv ctva TsisTr^toctc: woas

f,vixa crov Bctxyov yovi;xr,v «5S?i'tt tsXovo-iv

eviipov te Tactns^ctv iSe tMiTT^ptct ctyvu.

Pherecyd. fr. p. 89: öri ol <7ioi rr,v rpa-ra^ttv Srvuipov hoXovti. Lobeck Aglaopham. p. 862.

Anclabris, Snij fercula Dis apposila.

(
27 ") Plut. Sympos. Qu. VII, iv, 7: i/xot da iSoxet y.cti txifxr,uct rijV <yv? f, roetTrs^cc.

(
28

) Im Tempel der grofsen Göttinnen in Megalopolis steht vor Demeter ein Opfer-

tisch mit sinnigen Reliefs auf den zwei langen und den zwei schmalen Seiten (Paus. VIII,

31, 1), Athen. IV, 137, c. Xitu'iS»;? rovt ' \irr,i>cciov; ipY,Tiv, oretv to7<t Aiockov ssi? Iv npv-

7IWE1UJ CtptTTOV TtOOTtS'WVTCtl, iTTl TWV TQMTi$WV Tl^SVttl TVD01' XCtl CpVtTT^V y.Ctl l>.««C (cf. L. XIV,

658 d). Lobeck Aglaopham. p. 1084. Hera mit dem Herakles an der Brust, davor Tisch

mit Kuchen (Gerhard Etrusk. Spiegel CXXV); Dionysos bärtig unter Weinstöcken au(

einer Kline, reicht seine tiefe Weinschale der links zu seinen Fiifsen stehenden Athene

(Kitt«/«?) hin. Rechts steht hinter seinem Kopf Hermes. Tisch mit Binden und Kuchen

vor Dionysos (Gerhard A. Vasenb. II, 108), derselbe Gegenstand (II, 162).
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eigentümlichen Character der Natu rsegen verleihenden, gastlichen

Gottheit
(

J9
) hervorgerufen uud motivirt wird. Wie verhält sich aber die

als Dione bezeichnete Semele zu dem Idol, in dem wir Anstand nahmen,

Dionysos als blofsen Weingott älterer Religion zuerkennen, weil seinModius

uns ihn zugleich als Gott des Erdsegens, -rafitag, IIXovtwv vorstellte, während

Lorbeerzweige, Lorbeerkranz und Efeuzweige, die ihn umgeben, auf einen

SaTvXAiog, Aei^mic, Belauber, Baumgott, welcher Trauben, Apfel und andres

Obst zeitigt (Pind. fragm. 125. Böckh. Diod. III, 63) schliefsen lassen?

Irren wir nicht, so tritt Semele hier als Thyia-Thyone opfernd und spendend

zu diesem mächtigen und segenreichen Naturgott Dionysos
(
30

), aus dessen

engem Verhältnifs mit ihr, welches mehrere theils unbeachtete
(

3I
), theils

mifsverstandene
(

3J
) archaische Vasenbilder bisweilen durch ihre Inschriften

(
29

) Diis enim h osp i tal ib us et JovJ libabatur in mensa (Serv. Virg. Aen. 1.736).

(
,0

) Paus. X, vi, 2: y.ui hptcjScci ~s ty,v Qvtai' (Castalii filiam) Aiovvrui tipiZtov xai opytcc

ceytiysTn tw Ceuj.

(
M

) Kylix von Capna, archaistischen Styls im Museum St. Angelo in Neapel, gleich dem

im Mus. Gregoriano (P. II, LXVi, 3) mit den Brustbildern des Herakles, der Athene und

des Hermes, durch zierliche Stickereien der Gewänder sich empfehlend. Bärtiger Di-

onysos AIONYiOS der Semele 2EMEAE gegenüber, die einen Schleier, Perlschnur und

sonstigen Schmuck trägt, beides grofse Brustbilder: unter den Henkeln sieht man einen

weinlesenden Silen mit unverständlicher Inschrift. Die Bückseite zeigt die Brustbilder

desselben Dionysos AIONYiOS zwischen drei weiblichen jugendlicheren (die drei Hö-
ren), die beiden rechts haben die Inschriften KAAI2 und 2IME, die links KJIT (Archaeol.

Zeit. N. F. II, S. 220>

(
32

) Gerhard, Etrusk. u. Kampan. Vas. d. K. Mus. Taf. IV, V, verleitet durch die In-

schriften 2EMEAH und AI0NY202 erklärt für die Heraufholung der Semele durch
Dionysos auf Viergespann ein Bild, das offenbar Semele zurückbleibend und Ab-

schied nehmend von ihrem Genial, dem schon allein abfahrenden bärtigen Dionysos dar-

stellt (vgl. den Abschied des Poseidon von Dionysos und Kora auf Naxos (s. m. Poseidon

u. Dionysos Abb. d. Akad. d. W. 184ö Taf. II, ö. Gerhard Auserl. Vasenb. I, x). Die

Lorbeer- und Mvrtenbekränzung der Semele weist uns, in Verbindung mit den Wagen-
wettrennen am Hals dieser archaischen Hydria nach Delphi und seinen pylhischen Spielen

hin, wodurch das sonst für Dionysos ungewöhnliche Rossegespann mit seinem ruhigen

Schritt, auf den kosmischen Lauf des Gottes w ie bei Plulon und Aniphiaraos bezüglich,

als Gegenstück zu den so häufigen Bildern des Apoll auf ähnlicher Quadriga, erst ver-

ständlich wird. Line ähnliche Vorstellung, nur ohne Inschriften, aber dafür mit der Ge-
genwart des Hermes vor den Rossen, von Gerhard Auserl. Vasenb. IV, Taf. CCLIII pu-

blieirt, seheint durch gleiche Wagenrennen am Halse der Hydria die für die Museumvase

geltend gemachte Erklärung und Beziehung auf Delphi zu bestätigen, wiewohl bei dieser
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verbürgen, das Segenskind Jakchos entsprofs, welches als schöner Ephebe( 33
)

später seine Mutter der Umarmung des Vaters (Taf. III, 4 a.) und dem Dunkel

der Unterwelt entführte (

34
), um sie ans Licht der neu auflebenden Natur

(Taf. III, 7) heraufzuholen
(

35
).

Wer ist aber die in ähnlicher Fellbekleidung über dem langen ärmel-

losen Chiton, mit Efeukranz im Haar, singend auf Dione folgende Bacchantin

mit geschwungenem Thyrsus in der erhobenen Linken und gesenkter lodern-

der Fackel in der Rechten? Die Nähe der Semele und die Umgürtung,

welche sie allein vor allen übrigen Bacchantinnen mit dem Götteridol gemein

hat, berechtigt uns, hier Ino Leukothea zu erkennen, die Erzieherin des

Dionysoskindes, und in ihrer nach unten gekehrten Fackel im Gegensatz der

andern nachtleuchtenden erhobenen Fackeln den ihrem Namen Leukothea

und Albunea zum Grunde liegenden Begriff des anbrechenden Tages

zu vermuthen. Die Nähe der Ino bei Semele dünkt uns um so wahrschein-

Vase die Vermuthung, des Dionysos Gemalin wolle auch noch den Wagen besteigen und

mache vielmehr auf den Namen Kora als Semele Anspruch, nicht gerade abzuweisen sein

dürfte. Allein die Rosse des Dionysos wollen erklärt sein; sollten sie den Dionysos als

Hauptgolt von Thracien veranschaulichen, so dürfte kaum ein Kantharos in der Hand des

Gottes fehlen.

(
31

) Gerhard Elrusk. Spiegel Taf. LXXXIII, Dionysos und Semele, Berlin. Winckel-

mann's Progr. 1833. Vas. II, 49. Gal. myth. LX, 234.

f
3
*) S. unsern Artikel Nysos, Thyone und Dionysos am Schlufs dieser Abhandlung.

(
1&

) Sollte diese Auffassung eine Göttin im Priesterdienst eines Götteridols auftreten zu

sehen einigen meiner Collegen bedenklich erscheinen, so liefse sich hier zur Motivirung

an das Verhältnils der Kadmostochter als Sterbliche gegenüber dem Zeus als Gott appel-

liren. Allein ich ziehe es vor bei dieser Gelegenheit es auszusprechen, dafs das Beispiel

unsrer Vase keineswegs vereinzelt dasteht. In ähnlicher Beziehung nähert sich auf einer

volcenter Amphora (Micali Monum. XC, 3) ein gehörnter Faun mit einer Trompete der

Herme eines bärtigen Hermes. Auf einer Lampe bei Passeri (Lucerue n. 3) steht Her-

cules, einem lodernden Altar im Rücken, vor dem Idol nicht der Erd- und Lichtgöttin

Kythere Persephassa, deren Cultus er in Hypata bei den Aenianen eingesetzt hatte,

wie Gerhard (Venere Proserp. tab. 6. p. 58. Pseudo- Aristotel. de mirab. auscult. c. 145.

Creuzer Svmbol. IV, 259-61. 3 te Ausgabe) meint, sondern der durch die Oenochoe auf

dem Altar deutlich bezeichneten Naturgöttin Dia Ganymeda in Phlyus. Ebenso treffen

wir auf anderen Bildwerken zwei Fortunen auf Altären der in ihrer Mitte stehenden

Minerva opfernd, wie häufig Nike der Athene oder dem Apoll. Es dürfte demnach ein

umfassender Nachweis dieser der alten Religion und Kunst geläufigen Idee aus dem Schatz

der Bildwerke sich zu einer eignen lehrreichen Monographie besonders empfehlen.
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licher, als auch Pindar in zweien seiner Oden (

35
)
gerade diese beiden Kad-

mostöchter unmittelbar hinter einander besingt.

Wenden wir uns nun den beiden andern rechts nach dem Tisch und

dem Idol hin tanzenden Bacchantinnen zu, so finden wir, der Dione gegen-

über, eine mit Fell über langem flatterndem Chiton bekleidete Frau vor-

schreitend und mit der Rechten die in der Linken gehaltene Handpauke

schlagend; ihren Kopf wendet sie zurück nach der folgenden Bacchantin,

welche in der Linken eine brennende Fackel aufrecht hält, während sie eine

zweite lodernde Fackel horizontal in der nach dem himmelwärts blickenden

Haupt
(

37
)
gerichteten Rechten trägt und offenbar einen Hymnus auf den

Gott absingt. Der Name Mtuva« (Mainas) über dem Kopf der Tympanon-
schlägerin bezeichnet diese Bacchantin als Rasende, womit Tanz und Hand-

paukenschlag, welcher dem orgiastischen Kuhns des Dionysos
(

37a
) wie der

Cybele vorzugsweise eigen war, wohl übereinstimmt. Vielleicht dürfte es

indefs nicht überflüssig sein, sich zu vergegenwärtigen, dafs auch der Mond-
göttin Mmmj zur Andeutung des Vollmonds dasselbe rundscheibige Instrument

bisweilen beigelegt wird, welches Diodor III, 56 unter dem Spielzeug dieser

Tochter der Basileia ausdrücklich mit aufführt. Da wir aber in diesem

Bacchantinnen -Kreise bereits zwei Kadmostöchter Semele und Ino ange-

troffen haben : so werden wir versucht , in dieser Mainas die dritte Tochter

desKadmos, Agave, welche in bacchischer Raserei ihren Sohn Pentheus

im Wahn, er sei ein Löwe, zerfleischte, hier vertreten zu glauben, und hin-

ter ihr folgerecht die vierte Kadmostöchter Autonoe, die Gemahlin des

Aristaeos und Mutter des unglücklichen Aktaeon durch eine andre Bacchan-

tin dargestellt zu sehen.

C) Olymp. II, 27-33 und Pyth. XI, 1.

( ') fjueuutt t ce/.(c>.ctt rs ojii'cusi'f« oiysctwxjnn t\/v xl.övw, Plut. de orac. defect. c. 13, p. 417.

(
37 °

) Aristoph. Lysist. v. 1,2: 'A?j' Et' Tic «ür«c ifc BctH^elci* ixcc}.iTev,

ouö av ois?.Srt7i> r,v etv vtto twv Tjfxircivwv.

Lysistrat. v. 387: üg' £t=?.«/,i\J/£ tZv ywantw r, tjim/»;,

yfi TVß7r ctt/tT/AOS yji't ttvxvoi üaGrcj'ioi.

Eurip. Bacch. Chor. v. 155: im>.7:ste tov Aioi'vtoi>DO' ' " '

pctpjpgouujv \,na tvixtzuvuii'.

Bacch. v. 58,59. Bacch. v. 224: w? Sri paiirüScts Svosxöovs. — Eurip. Jon v. 551: Matvti-

tiv y$ Hccxyjo'j.

Philos. - histor. Kl. 1852

.

Y

y
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Wenden wir uns nun nach Her Rückseite des Gefäfses, so treffen wir

einen Zug von vier andern efeubekränzten Frauen in der Richtung nach dem-

selben Götteridol tanzend und singend. Voran schreitet in musenähnlicher Be-

kleidung, dieDoppelflöte blasend (
i7A

), höchst wahrscheinlich Euterpe; auf

diese folgt mit einem Thyrsus in der Rechten und langer lodernder gesenk-

ter Fackel die ©aXeia überschriebene Muse geselliger Heiterkeit, Thalia (
38

):

denn diese Thalia mit der Komödie in Verbindung zu setzen, verbietet der

Mangel einer komischen Maske oder eines Krummstabs. Hinter Thalia tanzt

eine dritte, die Handpauke schlagende Muse mit Fell über dem Chiton, das

Haupt zurückgewandt gegen die Nachfolgende, wie die Mainas der Vorder-

seite. Die Überschrift Xogeia Choreia, bezeichnet sie als Repräsentantin

des Tanzes (

3S
) und stellt sie mit der Muse Terpsichore auf gleiche Linie.

Pausanias II, 20, 3 sah in der Nähe eines sehr alten Naos der Tyche in

Argos das Grab der Mänade Choreia, die mit andern Frauen den Dionysos

auf seinem Feldzug gegen Perseus begleitet hatte. Nachdem Perseus, Sie-

ger in der Schlacht, die meisten Frauen getödtet, bekam sie ein besondres

Grabdenkmal, weil sie an Würde die andern überragte, während die übri-

gen Bacchantinnen mit einem gemeinsamen Grab sich begnügen mufsten.

Den Reigen schliefst eine ebenfalls efeubekränzte Tänzerin mit einem Thyr-

sus in der Linken: ihre gänzliche Verhüllung entspricht zu genau den Kunst-

darstellungen der Muse Polymnia, ihr geöffneter Mund und der nach dem

Himmel gerichtete Kopf verrathen ihrerseits zu deutlich den Sinn dieses

C
7i

) Aristoph. Nub. Chor. v. 311:

YfPir' insoyjiixivw Wzouiu yjtpig,

eVX£\ctS'J)V TS %0p«'l' EpfC"lT^«r<Y,

xai Mtürn ßct a\iß jouoc cev}.uöv.

(
18

) Pind. Pyth. I, 38. y.at <r\>v svipwi'otc SctXiaig ovouctTruv (seil. ho£av). Pind. Olymp.

XIV, 15, 16. QaklctTs (als eine der drei Grazien von Orchomenos neben Aglaja und Euphro-

syne) 'Ep«T<'/.ioX7rE iSoTt« rövbe y.<jitJ.ov in' sviabveI tv^öc xovipa ßtßtZvTct. Eurip. Baccli. 382:

y.iTTOipopoif cT zv ScsXtcsn; aväpctn ypciT^p vnvov «/.«/> i/3«XAr).

(
38 *) Soph. Oed. T. Chor. v. 1105-9:

siCr' ö 'ßciy.y/loq S'eog vett-

uiv In ctxaivv ooswv,

£vpriij.ct ht^nr' in toJ

Nvfiifiiti' 'E?.ixui vi o u»,

«is' n\s7Trct truiJ-nai^ti.
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Musennamens, als dafs wir Anstand nehmen sollten, hier eine vierte Muse

Polymnia als Hymnenreiche oder Vielsängerin dargestellt zu glauben.

So würden Frohsinn, Geselligkeit, Tanz und Sang als unent-

behrliche Stützen eines durch Tisch, Weinsehenkung und Früchte sich kund

gebenden Symposion hier am geeigneten Platze erscheinen, dessen Mittel-

punkt etwa das Idol eines Dionysos ytwßacnyi? bildet, wie ihn des Aristopha-

nes Chor in den Wolken v. 603 — 606

HciovaTiav &' es Kareyjtiv

llergav, tvv 7T£Lixai? TeXayzi

Bciayjttg Sttyitriv kymasT: uov

•/iin\xa.TTf\<i Stowres

unsrem Vasengemälde genau entsprechend anruft. —
Hiemit würden Viele meiner Wissenschaftsgenossen die Aufgabe der

Erklärung dieser Vase als vollständig gelöst betrachten, obschon die wich-

tigsten Fragen noch gar nicht zur Sprache kamen.

Schon die Abwesenheit eines Altars veranlafst hier keinen gewöhn-o

liehen Götterkultus vorauszusetzen ; in Übereinstimmung hiemit weiset der

Mangel einer dorischen Säule zur Andeutung eines Tempels darauf hin, dafs

der Gottesdienst im Freien vor sich geht. Während aber bei andern Dar-

stellungen des Bacchusdienste« das männliche Gefolge des Gottes, Silene,

Satyrn und Pane neben dem weiblichen der verschiedenen Bacchantinnen

zum Preise des Gottes mitwirkt, erblicken wir hier einen ausschliefsend von

Frauen besorgten, offenbar mystischen Gottesdienst, in welchem durch Tanz,

Handpauken, Flötenmusik und Hvmnengesang der orgiastische Gott als Spen-

der des Weins und der Früchte und Schöpfer der Vegetation überhaupt ver-

herrlicht wird. Welchen Namen geben wir aber diesem Idol unseres Vasen-

gemäldes? Der Vergleich einer Münze von Thyateira
(
39

), wo der Kopf

unseres Götteridols mit gleich hohem palmettengeschmückten Modius

(Taf. I, 4) erscheint, den Erdgott verrathend , während andre Münzen
(
40

)

seine Gemahlin mit Ähren in der Hand darstellen, vermag, allein schon einen

mit Thyateira zusammenhängenden Kamen, etwa Thyater, für unser Idol in

(") Nach Mionnetscher Paste. Rv. Athene Parthenos Cs-r. Moryjni'ov Q^citijy. Comhe
Mus. Hunt. Tah. 60, VIII.

(
,0
) Mus. Hunt. T. 60, XIX: Pluton; Rv. Isis.

Yy-2
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Vorschlag zu bringen. Hiemit stimmen die Erzmünzen der sicilischen Stadt

Katana (
4I

), einerseits einen lorbeerbekränzten, strahlenumgebenen Kopf

des Erdzeus (Osiris), andrerseits die ährenbekränzte Isis, den Horus mit Füll-

horn neben sich, zeigend (Tai. III, 1.) genau überein, insofern dies Götter-

paar der tiaravaioi, der untenwohnenden, wie das der Münzen von Thya-

teira, mit der Vorstellung unsrer Dione bei dem Idol des Dis-Dionysos der

Idee nach eins ist und der Horus dem aus der Liebe beider entsprossenen

Jakchosknaben entspricht.

Rufen wir uns ins Gedächtnifs, dafs die mit diesem Gott in enge Ver-

bindung tretende Dione unseres Vasenbildes auch den Namen Thyone
führte, so dürften wir wohl keinen Fehltritt begehen, wenn wir den auf

Rhodos verehrten Zeus im Baume der mit dem Dionysos in Boeotien

den Namen "EvSevfyos (Hes. s. v.) gemein hatte , zu Hülfe nehmen und für

ihn den Namen Thyoneus vorschlagen, zugleich aber seinen und der

Thyone Sohn, den jugendlichen Gott, bei den Rhodiern als ©uw^^Hes.s. v.)

und 0vwvaTo? (Oppian Cyn. 1, 27) verehrt, in dem weinbekränzten Helios-

kopf (Taf. III, 6) der Silbermünzen von Rhodus
(

/>2
) nachweisen, welcher

zugleich für den orphischen Vers
(

43
) E% Zzw, m 'Ai<^?, eTs "üXio?, sfg

Aiöwvos den kürzesten und befriedigendsten bildlichen Commentar dar-

bietet. Diesem gehörte wohl auch das bei Diodor (xrx, 45) erwähnte Dio-

nysi on , dessen mit heroischenMythenbildern geschmückte Hallen Lucian(44
)

rühmend erwähnt.

Fragen wir aber, welchen Namen die um das Götterbild versammel-

ten Frauen verdienen, so weckt die doppelte Erscheinung des Lorbeers als

Baumzweige am Erdboden und als Kranz im Mittelpunkt des Idols in Ver-

bindung mit den Efeuzweigen unsre besondre Aufmerksamkeit und nöthigt

uns, nach der Ortlichkeit zu forschen, wo dieses Fest gefeiert wird. Insofern

Lorbeer und Efeu auf Apoll und Dionysos anspielen, richten sich unsre Blicke

unmittelbar nach Delphi
(

44a
) und zwar nach den Höhen des Parnafs, wo die

(*') Nach Mionnct'scher Paste. Mus. Hunt. T. 16, II u. III. Eckhel D. n. II, p. 602.

Avellino opuscnli div. T. I, p. 129.

(
,2

) Nach Mionnet'scher Paste. Mus. Hunt. T. 45, VII u. VIII. Dionysos Bakcheios

mit Trieterien (Franz im Bull. d. Instit. arch. 1834, p. 222 sqq.).

(") Ap. Justin. Cohort. p. 15 c.

(**) Amor. §. 8, Tom V, p. 264.

(
,*°) S. m. Delphi und Melaina.
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Thyaden ein Fest mit Namen 'Hqwk alle acht Jahre als kwaer^u; zu feiern

pflegten
(
4S

), ein Fest, welches auf einer mystischen Sage beruhte und die

Heraufholung der Semele aus der Unterwelt mit betraf.

Über die Thyaden und ihres Namens Ursprung verbreitet Pausanias

in drei wichtigen Stellen das wünschenswerthe Licht. B. X, 6, 2: „Thyia
die Tochter des Autochthonen Kastalios, von Apollon Mutter des Delphos,

hat zuerst demDionysos geopfert und ihm Orgien gefeiert. Nach

ihr wurden die Frauen, welche dem Dionysos zu Ehren rasen, von den

Menschen Thyaden genannt." B. X, 4, 1, 2 erwähnt der gelehrte Reise-

beschreiber den Beinamen KahXi%o%o<;
(
46

), welchen Homer dem OrtPanopeus

beilegte , und erklärt dessen Sinn erst von den bei den Athenern Thyaden

genannten Frauen gelernt zu haben. „Die Thyaden sind attische Frauen,

die alle Jahre auf den Parnafs gehen und mit den Frauen der Delphier dem
Dionysos Orgien feiern. Diese Thyaden haben den heiligen Brauch auf dem
Wege von Athen und auch anderswo Reigen zu halten." Gleich den Statio-

nen der Wallfahrer fanden diese Reigen an den Orten vorzugsweise Statt,

wo ein dem auf dem Parnafs zu feiernden geistesverwandter Dionysos seine

Kultusstätte hatte, so dafs dadurch eineheilige Strafse für diesen Festzug
(

46a
)

sich gestaltete. Bd. X, 32, 5: „Von der korycischen Höhle wird es selbst

einem wohlgegürteten Mann schwer auf den Gipfel des Parnafs zu kommen.

Diese Gipfel sind höher als die Wolken und auf diesen schwär-

men die Thyaden dem Dionysos und Apoll zu Ehren."

Die Liebe des durch Efeukranz und Trinkschale als Aiovvrö&orog be-

zeichneten Apoll zur efeubekränzten Thyia mit einem Thyrsus, den kein

Pinienapfel, sondern die Frucht des Baumes &via krönt, habe ich auf einem

C'
5
) Plut. Qu. Gr. XII. Tjj«? §e 'HpwiSoe (sc. iwaurr^ig nnpa Af?.</>o<e) tu nXtiTTtt pv-

tntxov £%£i Xcyoi', ov itcctiv u'i Qviaoig, ix os rijüi' opunxivwv tpauegwe "S,sßs7ii\s ctv ri? avccyui-

•yrv sixctrsts. P>eroe hiefs die Amme der Semele, deren Gestalt Hera annahm um Semele

zu verleiten den Zeus zu Litten er möge zu ihr in derselben Gestalt wie zu Semele

kommen.

(* 6
) Obschon Lobeck Aglaoph. p. 28.) diese Auslegung verwirft.

(
46 °) Hierauf beziehe ich den Orakelspruch bei Dcmosth. c. Mid. p. 531 (nach Hemsterh.

EmendaU zu Lucian Nigrin. §. 16):

MsiMiW&eu Bfix'^oio ««i sCpvyopovs xkt äyviag

iTTtti'tct utseuov Ujcui - y ojot' ccufxtyft TrnvTct*;.

und Semele, die Pindar Pyth. XI, 1 nicht ohne Absicht als '0>.\jnmaSwi> ayviuris besingt.
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etruskischen Spiegel (
47

) des kgl. Museums nachgewiesen, dessen in der

Mitte sich begattende Schlangen den Sinn der Scene nicht ohne Anspielung

auf Python ebenso verdeutlichen, wie die Delphine die Lokalität von Delphi

nicht ohne Anspielung auf Delphos, den Sohn der Thyia und des Apoll.

Dies merkwürdige Monument Taf. I, 3 aufs Neue stechen zu lassen, rechtfer-

tigte einerseits sein enger Zusammenhang mit unsrem Gegenstand, andrerseits

die bisher unbemerkt gebliebene Namen- Inschrift
(
4S

) der beiden Figuren.

Derselben Thyia Brustbild efeubekränzt und mit Pantherfell umgür-

tet, vergleichbar den Tänzerinnen unserer Vase , begegnen wir auf Erzmün-

zen von Thyatira (
49

). Dafs diese Thyia als Stifterin der Orgien des Dio-

nysos, deren Hain bei Delphi Herodot (VII, 17S) bezeugt, sich der Idee nach

nicht von der, Dione überschriebenen Thyone unterscheidet, geht aus dem

Anblick unseres Vasenbildes deutlich hervor. Für ihre Gefährtinnen legt

deren begeisterter, schwärmerischer Ausdruck , die Haltung ihres Kopfes,

das flatternde Haar
(
50

) den Gedanken an Thyaden
(

51
) so nahe, dafs man

sich wundern mufs, wie deren Gegenwart und Festlanz auf dem Paruafs in

diesem Gemälde nicht längst schon entdeckt worden.

Unabhängig hiervon erheischt aber die bisher aufser Acht gelassene

Zahl acht für die Bacchantinnen unserer Vase um so gröfsere Berücksich-

tigung, als sie einmal mit den acht Jahren, die zwischen der jedesmaligen

Wiederkehr des von Thyaden gefeierten Festes Heroi's verflossen , überein-

stimmt, fürs Andre, weil auf dem Giebel des Apollotempels zu Delphi auf

(") Gerhard Etrusk. Spiegel Taf. LXXXIX. Antikenkranz zum fünften Winckelmanns-

fest S. 'J. hrläuterungstaf. 6.

(
,8

) Durch den wissenschaftlichen Eifer des ausgezeichneten Lithographen Hrn. K. Jane

entdeckt. AflAVN und TVON.
(
49

) Antikenkr. zum fünften Winckelmannsfest. no. 7. S. 10. Mionn. Suppl. VII, 576.

p. 443. I\v. Satyr schreitend mit einer Weintraube in der Rechten.

(
i0

) Ovid Fast. VI, 513:
complent ululatibus auras

Thyades, effusis per sua colla comis.

(
Sl

) Tzetz. ad Lycophr. Cass. 143. ©ua'Soe] Bctxyr,?, Trctaa to Svui to öouw. AI Bs Bocx-

yai yvi'cuxss y,tuv lepcu 7rpoe7roAoi Aiovvtcv, «im<£C 7rsgt rre optj <t\jv ccxjtm avccTTgiipctAsvcu izs-

p<Vyoi< olxiicetg %spt) l.iovzccs xcti srs^a Sr^tct, y.at wftee Tctvra r
t
!r^iov, xcti vct^2Y,qi ty,v yf,v xai

rag Targets Trctiovrcti, okots Oi^wsc, yaket xcti ns}.t xcci oivov inoiovv ctvctLi\\j^tw. ApctxovTag Ol

tcsoi rets xöixcet; elyor iTnsisYiiiivovg Vgl. Thiersch über hellen, bemalte \as. Taf. IV. Abh.

der Künigl. Bayer. Akad. der Wiss. B. IV, Abth. 1.
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der Rückseite Dionysos umgeben von acht Thyaden schwärmte und den

Winkel des Giebels der mit seinem Viergespann untertauchende Sonnen-

gott ausfüllte, während die Vorderseite den Kitharoden Apoll mit Artemis,

Leto und den neun Musen zeigte
(
5J

). Demnach erblickte man auf dem

Giebelschmuck des berühmten Apollotempels einerseits, den in des Sophocles

Antigone angerufenen
(
53

) , Chorführer der nächtlichen Gestirne

mitten im Reigen seiner Thyaden, andrerseits den leuchtenden

Gott des Tages mit seinem Musenchor die Weltharmonie anstimmend. In-

defs noch eine dritte Berechtigung für die zu Gunsten des Bacchantinnen-

thiasos vorgeschlagene Benennung Thyaden liefert uns Pausanias
(

54
), indem

(
S2

) Paus. X, XIX, 3. Aiovvrön re y.ai ctl yuvcuy.ss al Oviceäss. Diese neun Figuren ent-

sprechen den neun Musen, während das Viergespann des untergehenden Helios auf der

Rückseite gerade soviel Raum erfordert als die delphische Göttertrias auf der Vorderseite.

(") Chor. v. 1132-39: im ir€a icvsovtuiv

y^opays UTTOWV, HCtt vjyjmv

cp^fsyfAa-wv intTxons,

licet, Aioc yivs-zrXov ,

treus afxu -KiDiTrohoig

QvictTiv , at a-siJ.cetvoixsvai navvvy^oi

y^OP £V O'J IT l, TOV TttfXtttV laxy^OV.

Diesen haben wir also wie Plutos, Jakchos, in der ersten Jugend b liithe (vgl. Musee

Blacas PI. III), das Haupt efeubekränzt, mit brennender Fackel tanzend uns zu denken,

wie der Chor Eurip. Ion v. 7l2sqq. singt:

1^5»; nzXas hzmvwv XV0s7

7T«IC HCCI TTCCTY,P V10$ VilUV,

'tva ^siactSss napv ao-ov mrpag
syo'jTcti (Ty.0Ttt7.av avpaviovS sSpav,

tuet B«x%<o?, dn<pt7TV0O vs dvt%mv nsv-

y.ctg , }.ctfi/Y,aa 7T >; -

Ba MXTtTrcXots aij.ee o-vv Haxy^atg.

und Eurip. Bacch. v. 306. Tires.

ir' ovtqv o\I/£i y.aizi &0.<\htiv TziTpatv

iMfiüivTct t\jv TrsvxaiTt btxcpvtpcv nXaxcx

7ta.7.KovTa y.m crsiovTa ßay.yjiov xXaoov,

ns'ym'r' av 'EAAao'.

ja nicht als bärtiges Idol gleich dem unserer Vase.

('*) Paus. VI, 26, i. Die Erwähnung einer Kapelle, dreier Kratere und Gegenwart

von Priestern, Bürgern und Fremden verbietet unser Vasenbild auf dieses Fest zu bezie-

hen, wenn gleich der allgemeine Sinn eines Dankfestes an den Gott des Weinseegens
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er in Elis einen Tempel des Dionysos erwähnt, welchen die Eleer ganz be-

sonders verehren; daselbst feiern sie ein eigenthümliches Fest, welches Qv7a

heifst: die Priester bringen nämlich drei leere Kessel hsßv\reg in eine Kapelle

in Gegenwart von Bürgern und Fremden und drücken dann auf die Thüren

der Kapelle ihre Siegel, den folgenden Tag finden sie noch ihre Abdrücke

unverletzt, aber nachdem sie in die Kapelle eingetreten, die Kessel voll Wein:

dies Wunder beschworen die angesehensten Männer von Elis und auch

Fremde. Der Name QvTa für dieses Fest erinnert uns einerseits an Thyia

die Stifterin der Orgien des Dionysos, und an Thyone, den Namen der Se-

mele : andrerseits aber verdanken wir einer Erzählung bei Plutarch
(
55

) die

Kunde, dafs dieser Dionysos in Elis seine heiligen Frauen hatte, welche die

Sechszehn, tnncdhua, hiefsen und offenbar Thyaden waren , deren Zahl

sechszehn nur eine Verdoppelung der acht auf unserer Vase, so wie der acht

Jahre der kwatT^U ausdrückt. Erwägen wir ferner, dafs in Delphi ein Mo-

nat Da daphorios (
56

) hiefs von den Fackeltänzen bacchischer Schwärmein

den Schluchten des Parnafs, und um deswillen einen der drei Wintermonate

vorstellte, in welchen Dionysos im delphischen Kultus vorherrschte
(

57
), so

gewinnen wir zugleich nach gesicherter Angabe des Ortes, wo das Fest unse-

res Vasenbildes spielt, auch die wünschenswerthe Zeitbestimmung für das-

selbe, und es dürften nunmehr wohl hinreichende Zeugnisse der Litteratur

und Kunst vorliegen, um auf dieser Vase die mystische Thyadenfeier

aut dem Parnafs( 5S
) veranschaulicht zu glauben, wie sie zu Ehren

auch diesem Feste zum Grunde liegt, wie Theopomp (Athen. I, 34a) bezeugt, der den

Weinstock in Olympia beim Alpheus entdeckt werden läfst, dann diese Dionysien beschreibt,

wo drei leere eherne Kessel versiegelt nachher bei der Öffnung weinerfiillt sich zeigen.

Pausanias berichtet, das Mirakel des von selbst fliefsenden Weines wiederhole sich auch

alljährlich am Dionysosfest zu Andros im Hieron des Gottes.

(* 5
) Plut. de mul. virt. Mixzct. Xct},e-rrtJS<; 6'e twv 'Kksiixiv sjti rovTotg iyci'Twv, rei irsgi ror

Aiövvo-ov leget) yvvcuxec, «c ixxulSsxct xctXoÜTtt', ixtTr,giccg xm o-Ti^ixctra tiZv iino roC

$eov XctßoCxiti, irept Tr,i> ctyoiai' a^Y^vr^Tctv tw Aoittotiij.ui.

C 6
) Für &a8ocf>öoiog nach den Beispielen bei Lobeck ad Phrynich. p. 689.

(") K. Fr. Herman gr. Monatsnam. S. 52. Plut. de EI apud Deiphos c. 9.

(
i8

) Kuripid. Jon. v. 549. Jon. nuSVai; S' rX^sg tzitoccv ?rpw\

Xuthos. ig (pavag ye Buxy^lov.

Jon. rc-j>o£si/wi' 8' £v Tui xctrto-yjg;

Xuthos. os ßs AsXipto-tv xooetig
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jenes von Semele bei ihrer Heraufholung durch den jugend-

lichen Dionysos in der Unterwelt zurückgelassenen und des-

halb zu beschwichtigenden Erdgottes (s. Taf. 111, 7) indem Fest

H e r o i s ihren Ausdruck fand.

Wir dürfen aber nicht verschweigen, dafs auch in Phigalia (
59

) in

Areadien, dessen spätrer NamePhialia mit <piaXr) Trinkschale und irieiv trinken

zusammenhängt
(

60
), eine ähnliche Festfeier zu Ehren gleichen Göttervereins

sich voraussetzen läfst. Denn Pausanias beschreibt daselbst einen Naos des

Dionysos, welchen die Bewohner Akratophoros nennen, den Bringer

des ungemischten Weines; der untre Theil des Standbildes ist vor

Lorbeerblättern und Efeu nicht zu sehen, so viel davon sichtbar, ist mit

Zinnober leuchtend bemalt. Dafs die Färbung mit Zinnober die Röthe des

Trunkenboldes, Akratos zu versinnlichen bestimmt war, ist nicht schwer

einzusehen, andererseits verräth Lorbeer und Efeu an dem untern Theil des-

selben Idols die entschiedenste Ähnlichkeit mit dem Götterbild unserer Vase.

Die Ähnlichkeit des Kultus steigert sich aber noch bedeutend dadurch, dafs

wir in derselben Stadt einen alterthümlichen Kultus einer Erdgöttin fin-

den mit dem Namen Eurynome — die Weitherrschende, auch die Weit-
aus t heilende ,

— welche durch das Symbol der Ta übe in ihrer liuken

Hand uns an Dione, durch das des Delphin in der Rechten an Hye und

Delphi (''') erinnert.

Nächst diesem Kultus in Phigalia treffen wir einen ähnlichen Kultus

in Bryseae in Lakonien
(
6J

) an, wo ein Standbild des Gottes im Freien

Jon. £Ci«tjut, r
t
7zws Tab' cthbcis;

Xulhos. Mcctvctvtv yE Bnx^iou,

Jon. EXipaov, r, xc(TOtvo\' oit«;

Xuthos. üctxytov Trpoc r,bovct7<;.

(") Paus. VIII, xxxix, 4. Im Gymnasium zu Phigalia Statue des Hermes in Hermen-
form ausgehend. IIs77oi»;r«< ös xcti Aiovuto-j k«o?' ItzikX^tic \xev sttu> ccvtw n-rep« tiJV

intyjupiuiv 'A xa moipos ts' Tct xartii ös oxix etti ot/mobt« tov ctyctXuctTo*; vtzo bctipvyg te d>uA-

Xwv xcct y.tTTSiv. Öttotov öe ccutoC xa^ooäv ettiv, iirctXr^.iTiTKi xtvvdßttoi hikufMtatv,

(
60

) Paus. VIII, v, 5 und VIII, III, 1. Vgl. Tzetz. ad Lycophr. 212. 4>r,y«XsCs] 'Ei*o\

öoxsl oi« ro r,rct yocKpErSrut Traget to %v tpr,yc7<; xcti odetw ce?.XET<rcti ' «XAoi oe 61« roC IiZtk

yscctpovTEV #i«y«>.£« }.iyo'jTiv iv Aoxctbict TtßSe&ttt Atovv toi>. — 'Ekoo^jj? Xiysrcu, ort

IXET o^ijjeb? tu iMJsrrr^tK ctuToC eteXeito r, OTl EV op%oic xcu tp^yols bir]yEv.

(
61

) S. m. Delphi und Melaina S. 8. Erläuterungstaf. no. 8.

( ) PaUS. III, XX, 4. K«l &ICV\1?0\J TE VCtÖs EVTCtvSct ETI }.E17TET(U XCU Ctytt>.fXCt EV ClTTUl-

Philos. - hisLor. Kl. 1 852. Z z
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stand; ein anderes im Naos durften nur Frauen sehen, die auch alles auf

das Opfer bezügliche h ävoomTW , also mystisch verrichteten. Insofern der

Name der Stadt Bryseae blühend bedeutet
(
63

), wird es sehr wahrschein-

lich, dafs dasStandbild im Freien den bärtigen Dionysos nicht blos als Wein-

geber, sondern als allgemeineren Naturgott darstellend mit dem unseres Vasen-

bildes eine grofse Ähnlichkeit verrieth. Dieser Gott von Bryseae war der alte,

der Vater des jungen im Naos. Dionysos Brisaios verehrte man vorzugsweise in

Lesbos( 61
), von wo sein mystischer Kultus

(

6S
) nach Smyrna sich verbreitete.

Läfst sich vielleicht in jenem spitzbärtigen, bald auf Orpheus, bald auf Bacchus

bezogenen Kopf der Münzen von Antissa
(

66
), so wie auf derHerme eines bär-

tigen Dionysos der Münzen von Mitylene( f' r
) das Schnitzbild des einen erken-

nen? und in dem ihm offenbar als Kind gleich dem kleinen Zeus gefeierten

Waffentanz, den die Mysten in Smyrna auf Bergen an seinen Festen be-

gingen
(

6S
), der Kultus des anderen, jungen, blühenden Dionysos, der

die Mutter Semele küfste, vermnthen? An einem andern Blüthenort

("Av-Set?) in Achaia ward seine Gemalin Dione wie sie unser Vasenbild darstellt,

S'pui. To oe li» rüj vctiv povcttc yvvct7£iv eWh» öpav y\jvcc7xeg y<cp ö>j fxovcct xctt tu I?

T«S •S'VTJ«? §OWTIV IV (XTTCPJY'W.

(
61

) Hes. v. ßavd^sf •S
,

«X?.si, rp-jcpcc. v. ßpvsr dv&ii, ocvtv,Tivs av^ctvsTcti. Man denke an

den Vasenbildner Brylos, sowobl wegen seines Bildes der Briseis (s. m. Namen der

Vasenbildner S. 13), als wegen der B I ü t h e n g ö 1 1 i n Hebe (Nam. d. Vasenbildner S. 38),

besonders weil auf der mit Sosias gemeinschaftlich gearbeiteten Kylix an den Außenseiten

Dionysos der bärtige Weingeber gleich dem unsrer Tafel 2a, zweimal gemalt ist.

(»*) Boeckh C, I. Gr. II, 2042.

(

64
) Boeckh C. I. Gr. 3160 Ji3Y,ri7 Atovvrw 0»i» o^noc NiixspwTOt; tov 6soootov TrpvTctvts xae

vßvu>8o<!. no. 3161. 'Ayrivti Ti/^i], tccq Nei-isteic MeAitwi» avt^Y
t
xs C-ew Bpy,Ts7 Aiov\jTw.

(

66
) Mionn. D. III, p. 3.5, 26, 27, 28.

(") Combe Mus. Hunt. T. 39, 4, 5; jedoch bärtige Herme im Cab. d. med. zu Paris.

Mionn. D. III, p 44, 98.

(
65

) Aristid. Or. in Smyrn. T. I, 230. Xibi 7tote n?.sv thvte<; im ty,v irokiv (Smyrnam) wg

ia^trju aimjToiTe? twv av&auiv airovrwv (orgiorum causa) w tuj opsi, ttmrvyjiv ty^ 7rsipct<;, ivo-

7rXioi» br, tote op'v i) Tctut vw v Tw A i o v \i s" uj xcti Tct Bixxy^s7ce sv ro7i ixstvwv rwuccTt rsXe-

-cvAvrv. Darauf lassen sich die mit efeubekränzten jugendlichen Satyrn untermischten (Ger-

hard Ant. Bildw. Taf. CVI, 4. Panofka Bilder antiken Lebens X, 3) Waffentänze, wie sie

auch in den Trieterien zu Theben (Eurip. Bacrh. v. 120-134) aufgeführt wurden, beziehen.

Vgl. Athen. XIV, 631 a. r, h\ xctCr' r^iiig mipiiyjnj AiovjTictxri tu etval Soxs7, inistxsjTspcc

? s »

ovtcc ty^ apyjtic«;.
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als ä»ju»it*1£ 7toth^io*o^cc, als Ceres mit einem Trinkgefäfs verehrt (Autocrates

im zweiten Buch Achaica bei Athen. XI, 160 d.).

Der Reichthum an lodernden Fackeln, welcher nächst dem der Wein-

gefäfse auf unserer Vase überwiegend erscheint, bestimmt uns noch auf den

Dionysos Lampter, dem man in Pellene ein Fest A«jU7ttvio*« feierte
(

69
), auf-

merksam zu machen. In einer gewissen Nacht brachten sie Fackeln in sein

Heiligthum und stellten Kratere mit Wein in der ganzen Stadt (?) auf; auch

Apollo Theoxenios hatte daselbst einen Tempel: ich vermuthe sein Name
bezieht sich auf das gastliche Verhältnis zwischen Dionysos und Apoll und

entspricht in diesem Fall der Verbindung beider Gottheiten sowohl auf dem

Parnafs als in Phigalia , wie sie in den Attributen von Efeu und Lorbeer an

demselben Idol sich offenbart.

Ein gewichtiges Zeugnifs für unsere Nachweisung des Thyadenfestes

auf dem Parnafs in dem Gemälde der neapler Vase verdanken wir einer roth-

figurigen volcenter Trinkschaale des Künstlers Hieron im königlichen Mu-

seum (Taf. I, 2 u. 2 a), deren geist- und lebenvolle Komposition ihr einen

hohen künstlerischen Werth verleiht, unabhängig von ihrer nicht hoch genug

anzuschlagenden theologischen Bedeutung. Zu der Erklärung dieses Monu-

ments fühlen wir uns um so dringender aufgefordert, je weniger bisher
(
70

)

weder die religiöse Idee, die dem Bilde zum Grunde liegt, noch der Cha-

rakter der einzelnen Figuren und ihrer Beziehungen zu einander hervorge-

hoben ward, und der Herausgeber des Monuments selbst hinsieht der vielen

symbolischen Gegenstände die Wichtigkeit eines Theils ganz übersah und

eines anderen Theils das Verständnifs des Ganzen fördernden Sinn durch

verfehlte Deutungen verrückte.

(
f>9

) Paus. VII, xxvil, 1. Gegenüber dem Hain der Artemis Soteira bei Her sie die bei-

ligsten Schwüre tbun, ispov ceizctvTtxpv Aiokvjov \ceiJ.7rrr;poc irrtv S7T»«>.7prH>. tovtw xett

A ctujvrr, pittu SOOTijli ctyovTt, xett oqioccQ ie to Ispov koixi^ovtiu iv WJXTl, xtti o'ivon y.pa-

Trjpae iTTitTii' ctrd Tr,v 7ro\tv wcircti' (offenbar korrumpirte Stelle. Die Kratere standen wabr-

scbeinlich auf dem Tisch wie auf der Vase Taf. I, 1 und Taf. II, 1). 'Exn y.ctt 'AttoäXoh/o?

Oso^sriov lls>Xr,i'sCriii hpoi'' to ö's ceynXixet yct'/jtcv nsTcof/jctf xai aytava tfnretaftfi QsoEst'tcc

toi 'Airo)J.'jcvi, ridspree ctpy\jptoi> «C">.« r^- vimj9' xett txvSpsG aytavt£ov-tu TÜiv imyjjjpvjiv. Vgl.

m. Gemmen mit Inschriften Taf. II, 48. S. 82 und Miliin G. myth. LX, 233, 234.

(
70

) Gerhard Trinkschalen und Gefäfse d. Kgl. Mus. zu ßerlin Taf. IV und V. „liacchi-

sebes Idol" S. 5 und 6.

Zz2
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Ein flüchtiger Anblick des Vasengemäldes genügt zur Überzeugung,

dafs es auch hier Tanz und Sang ausschliefsend von Frauen ausgeführt zu

Ehren eines Dionysos als Gott des Natursegens gilt. Sein Idol, ein Schnitz-

bild aus Holz, erscheint in dem Ausdruck des spitzbärtigen, efeubekränzten,

langgflockten Kopfes als Dionysos, womit die an den Schultern jederseits

angebrachten drei Efeuzweige mit Weintrauben übereinstimmen. Auf vier

dieser Zweige nehmen wir aufgesteckte grofse durch und durch punk-

tirte Früchte wahr, die unsern Goldorangen gleichkommen
(
71

), ähnlich

der Frucht, welche auf dem schon erläuterten etruskischen Spiegel

(Taf. I, 3) die von Apoll verfolgte Tbyia statt Pinienapfel auf ihrem Tbyrsus

trägt. Diese Früchte beider Monumente, so wie die gleiche Frucht in der

Hand der Hesperis im Hesperidengarten auf der Rückseite der berühmten

Archemoros-Vase
(
7
") gehören dem Baum Sua an, der gewöhnlich für eine

Art Citronenbaum (
73

) ausgegeben wird ; sie geben den Naturforschern An-

lafs zu prüfen, in wie weit die herrschende Ansicht, dafs die Goldorangen

den Alten unbekannt waren, haltbar sei. Wir wenden uns zunächst an die

Brustkette von kleinen Früchten (
74

), um auch diese Umhängsei, Tn^tairra,

(
71

) Athen. III, 82d. N£07rro'?.£MO? §' o Wctpictvhg iv tvJ Atovvriabt xai ctCrog tTTopel we V7ri

Aioi'Jtov ev pi S'ifTuiv rdöv txr
t
Xuiv, xctSruxip xctt twv ai.'hwv dxpoopv uiv. „ E7ti/.ij;Ai? de

xce^slrcei ((pr<Ti flcta^nXog) riZv ctmuiv to "ysi'os." 'lL<T7rcp to luv 01 fti;X« oi/Tiuc xnXsirSrat riva

(pYia-i Tuj,ceyjbag iv tiS -eTcipTw Asittvujv. xai iv Aaxsoaißovi bz 7T«j«t<S"sx.S,

«i Teig Sso7g (pY,Ti

IIa|U(/)tXos TaxJTu • svoirixa bs elvat xcct aßpwTct, xaXeixS'ai ö" 'Ea-irep tbwv fx^A«. Api-

crroxpnTrfi <yoüf iv TSTcipTw Aaxuivixwv „ Eti o'e ixrjXcc xai rag teyofnevag 'Ernsptbag. Sie er-

innern an die cilronenähnliclien, aber unessbaren Paradiesäpfel, deren am herbst-

lichen La uberhiitten feste die Juden sich nocli heute im Zusammenhang mit den an

S'vpj-oi und vctptb^xss sich anschliefsenden Symbolen bedienen, und deren längliches Oval

vielleicht auch für das sogenannte Ey in der Hand des Paris beim Urtheil der drei Göt-

tinnen auf etruskischen Spiegeln (Gerhard Etrusk. Sp. Taf. 184. 189) zu benutzen, laut

obiger Stelle auf den Namen Hesperidenapfel Ansprüche hat.

(
72

) Gerhard Archemoros und die Hesperiden (Abh. der Königl. Akad. der Wiss. 1836)

Taf. II.

(") S. m. Antikenkranz zum fünften Berliner Winckelmannsfest S. 12. Theophr. H.

pl. I, 15. III, 6. IV, 1. V, 5.

(
7<1

) Etwa aufgefädelte, getrocknete Feigen mit Bezug auf den Dionysos Xuxtr^g oder

Xvxsctrriv (Athen. II, 78 c), identisch mit MsiXiyjog. Die phrygischen Feigen waren be-

rühmt (Athen. III, 75b) Hes. trvxaxiog Zeug l xa&apriog' Tri 7«j> x-jxf, i^üJvTO iv xa-

Saorioig.
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mit Dionysos als Geber der Früchte, in Beziehung zu setzen (
75

). Betrach-

ten wir die Gewandung des Götteridols, so überrascht uns die Übereinstim-

mung seines langen sterngestickten Chiton mit der gleichen Bekleidung des

Götteridols der neapler Vase; über demselben hängt noch ein reichgestick-

ter Peplos herab, an welchem Delphine und sprengen de Viergespanne

unsere Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen. Der Gedanke, dafs diese

Delphine und Quadrigen in jenen noch unerklärten Wettkämpfen zu Wasser,

welche nach des Pausanias (II, 35, 1) Bericht Schwimmer, Schiffer und

Musiker an Festen des Dionysos Melanaigis in Hermione anstellten, ihre

Motivirung und Erläuterung finden
(
76

) , scheint uns nicht besonders glück-

lich und könnte sogar schon von Delphinen als Bildern jener in diese Thiere

von Dionysos verwandelten thyrrhenischen Seeräuber aus dem Felde geschla-

gen werden. Allein weit natürlicher beziehen wir hier, zumal in Verbindung

mit der Wellenverzierung am Saum des Peplos, Delphine auf Meer und

die Viergespanne auf dem Sonnengott und die ihm gefeierten Wettspiele
(
77

),

womit sich zugleich wie auf so vielen andern Bildwerken die Gegenwart der

Delphine zur Symbolisirung von Delphi und die der Quadrigen als Andeu-

tung pythischer Spiele sehr wohl verträgt. Demnach nehmen wir hier die-

selbe Andeutung des Apoll und seiner Festspiele wahr, welche auf der neapler

Vase durch die Lorbeerzweige und den mitten am Gewand angebrachten

Lorbeerkranz als Siegspreis sich offenbarte
(
7S

). Hiebei kommt uns noch

der mit Unrecht übersehene Kopf eines Saufells , welcher über der linken

Brust des Gottes herabhängt (
79

) zu Statten, sei es, dafs er Hye-Thyone sym-

(
75

) Philo de Leg. aii Caj. p. 1005 E. T« nsala-itTa raüra xai n paxotT\x.r
l
\i,uTa fyavoig

xa\ dyaXiJLart TraoTxaSfiSpvrai Bia crvfißo?.uv wvovtu rag tuepeXstctg ceg napiyjiuTai tu! <yzvn t&v

avSpwnwv.

(
76

) Gerhard Trinksch. und Gef. d. Kgl. Mus. S. 5. not. 5.

(
77

) S. Note 15 dieser Abhandl. Vgl. den Peplos, welchen bei Sidonius Carm. XV, 354

Pallas mit Stickereien von Himmel und Meer bunt geschmückt anfertigt, und die ähn-

liche Chlamys die Plutarch im Leben des Demetrius (c. 41) beschreibt, eixao-iJ.ee tov xo<r\xa\i

xai tS>v xut ovpavcv (pawoiMvuni.

(
78

) Ein drittes, auf dem Original deutliches, auf unsrer verkleinerten Zeichnung nicht

erkennbares Symbol in der Stickerei dieses Peplos, scheint zwei kreuzweis gelegte Beile,

oder einen Schlüssel (wie in der Hand des Kabiren auf Münzen von Thessalonike) darzu-

stellen, vielleicht mit Bezug auf das ßrüderpaar der Delphoi, denen in ihrer Eigenschaft

als Teichinen ein solches Werkzeug zukäme (S. m. Delphi und Melaina S. 11).

(
79
) Seh. Arist. Av. 873. o avrog [^ußagiog'] "X«s xai Evßa7og (etwa 'Aßcetog, 'Hßa7og =
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bolisirt, wie Hesychius: 0ilar y.äiv^av eit\ vos , Sva für das Weib des Ebers

xä-ocs erklärt , oder dafs man an die zur Symbolisirung von Delphi in der

Kunst gebrauchte Sau SeXtpve und &A</>«£ zu denken vorzieht
(
so

).

Vor dem Idol des Gottes erhebt sich ein Altar mit giebelähnlicher

Bedachung, in welcher eine schwarze Figur wegen mangelhafter Prüfung

bisher ungenau bezeichnet, ohne Grund als Athene aufgefafst ward
(
8I

). Wir

können nur einen auf dem Stuhl sitzenden langbekleideten Gott hier wahr-

nehmen, der in der linken Hand eine hohe Rebstaude hält, ähnlich dein ste-

henden Weingott Dionysos im Innenbild der Schaale (Taf. I, 2 a). Wie

übrigens der Gott auch auf dieser Trinkschale des kgl. Museums ganz be-

sonders als Geber des Weines verherrlicht wird , ersehen wir aus dem efeu-

bekränzten YYeinbehälter xeXsßyi in der Nähe des Bacchusidols unter dem einen

Henkel der Trinkschale mit der Inschrift le^ov airoit-Tsv. Dafs die Stelle, welche

dies Gefäfs einnimmt, durch die Absicht des Künstlers den Weinbehälter

als Siegel für seinen Namen Hieron zu gebrauchen hervorgerufen ward,

habe ich in meiner Abhandlung über die Namen der Vasenbildner S. 22 be-

reits zur Sprache gebracht; hier aber mufs ich hinzufügen, dafs die Nachbar-

schaft des Wortes Hieron deutlich lehrt, das Weingefäfs gehöre nicht zu

einem gewöhnlichen Symposion, sondern trage einen religiösen Character

an sich und bilde die Hauptsache in diesem Kultus, ganz wie die zwei Wein-

behälter vor dem Götterbild auf der neapler Vase (Taf. I, 1).

Fragen wir nun weiter, wer nächst dem Götteridol in der Zahl der

elf
(

Sla
) dasselbe umtanzenden Frauen vorzugsweise unsre Blicke auf sich

zieht, so dürfte es nicht schwer sein, nach den Gesetzen der Symmetrie ein-

zusehen, dafs es nur die dem Gotte gegenüber auf der Rückseite tanzende

Frau mit langfliegendem, efeubekränztem Haar sein kann, welche durch das

Weingefäfs (vaso a catnpana) auf ihrer Rechten den Namen Dione für sich

Bacchus Hebon) xctXuTcti. Lobeck Aglaoph. p. 1044: Acro ad Horat. Euhyion ingeminat.

Euthyius Aerius ap. Macrob. Sat. VI, 5.

(
80

) Auch wenn die Unbestimmtheit der Zeichnung im Original Manchen abhalten sollte

unsrer Erklärung beizupflichten, jedenfalls l'afst das Vorhandensein eines Thierkopfs sich

nicht bestreiten und steht in Beziehung mit dem Idol. Etwa eines Kehkalbs i>sßaog?

(
S1

) Gerhard a. a. O. S. 5.

(
8i °) Paus. III, 13, 5: Tceg Se uXXctg svSey.cc, a« neu avTcte Ator-jTidSccs ovoucigouTt, raü-

T««e Scopol' KgonS-taa-tv ctytZvw Sgat' §£ ovtiu ircpiTiu v\X^ev ix AsXtpwv.
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in Anspruch nimmt. Eine nähere Begründung hiezu finden wir in dem Bil-

derschmuck dieses Y\ eingefäfses; ein ityphallischer Silen mit bisher überse-

henem Trinkhorn yJ^ag in der Linken, zwischen zwei Palmetten tanzend, im

Einklang mit der Efeubekränzung an der Mündung des Gefäfses, kann nur

den Silen Akratos oder Akratopotes, wie man ihn in Munychia an-

rief
(
82

), vorstellen. Indem er einerseits an den Dionysos Akratophoros von

Phigalia erinnert, macht er uns andrerseits auf den Character der Dione als

Weinschenkin aufmerksam. Dieser zunächst vermuthen wir in der Bacchan-

tin, welche auf ihrer Rechten ein Rehkalb hält,
(
83

) die Mutter des Aristaeos,

Autonoe,
(
84

) die Polygnot
(

ss
) in der Lesche auf gleiche Weise gemalt

hatte. Die dritte ihr entgegen tanzende efeubekränzte Bacchantin mit Kro-

talen in den Händen dürfte auf Agave die Rasende zu beziehen sein; wäh-

rend hinter dieser mit vorgestreckter Linken und Thvrsus in der Rechten

efeubekränzt Ino
(
S6

) einhertanzt. Nächst diesen vier genannten finden wir

auf der Hauptseite vier Bacchantinnen, die sämmtlich durch langfliefsendes

ungebundnes Haar ihren schwärmenden Charakter als Thyaden verrathen,

tanzend und Hymnen anstimmend, zur Begleitung einer mit Kopftuch be-

deckten Doppelflötenbläserin, wie wir sie auf der vorigen Vase als Muse

Euterpe bereits kennen lernten. Nicht aufser Acht zu lassen ist, dafs auf

der Hauplseite nächst der flötenden Muse nur vier Thyaden erscheinen, die

Hälfte jener Zahl tanzender Frauen, die wir mit Anspielung auf das alle acht

Jahr gefeierte Fest Heroi's auf der neapler Vase nachwiesen. Demnach trage

ich kein Bedenken auch in diesem Reigentanz jenes vielbesungene, auf dem

Parnafs von Frauen ausschliefslich gefeierte mystische Thyadenfest zu er-

kennen. Hiemit steht das Innenbild der Kylix durchaus nicht in Wider-

et) Alhen. II, 39 c. Paus. I, 2. 4. Panolka Terracott. LV. und I, 1.

C') Eun'p. Bacch. v. 862-66. Chor.

äg iv Truvvvyjots yjipoig

•S^XCIJ 7T0TS XeVHOV

jroo ctvccßctuyjvo-jTa Bimv

eis niCrs^i« bgOTSiov

BI7TT0VT , lug veßzOS.

(
8 *) Autonoe mit Hirschkalb auf dem Schoofs auf einer Vase des Apollo Aktaios (Le-

normant et de Witte Elite Ceramogr. II, lxiii).

(

85
) Paus. X, XXX, 3.

(
s
) Tzetz. Lycophr. 103 die geraubte Helena SJovrin: rufe B«x%«<? xca TrJ L>o7.
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Spruch. Denn vordem bärtigen, efeubekränzten Dionysos in sterngesticktem

Chiton, wie sein Idol auf der Aufsenseite, aber beschuht und mit grofser

Weinstaude in der Linken, und Efenlhvrsus, wie ihn auch vierThyaden der

äuCsern Vorstellung zeigen, in der Rechten, steht Marsjas, mit hoben Pelz-

stiefeln bekleidet, und liebe&lriuiken, zur Doppelflöte dem Gotte aufspie-

lend wie in der mystischen Sage Prosy mnos (
&7

) oder Poly mnos,
(

ss
) der

bei der Heraufholung der Semele dem Dionysos den Weg in die Unterwelt

nur unter dem Versprechen eines Liebeslohns zeigte. Auf dieselbe Sage be-

zieht sich auf Gerhard's vorzüglichem Spiegel mit Heraufholung der Semele

in gleicher Stimmung ein Satyrisk, der gegenüber dem schönen seine Mutter

Semele umarmenden Dionysos
(

S9
) zur Doppelflöte aufpielt.

In der wegen seltner Auswahl der Monumente mit Recht berühmten

Antikensammlung des Herrn Rogers
(

89a
) in London befindet sich ein roth-

figuriger volcenter Stamnos (Taf. II, 1 und I a), dessen überraschende Ähn-

lichkeit mit dem Stamnos des neapler Museums (Taf. I, 1 und 1 a) schon auf

den ersten Blick einleuchtet. Das Idol des bärtigen, langbekleideten Diony-

sos scheint an einer Säule angebracht, über dem Haupte jederseits mit drei

Efeuzweigen geschmückt, während mitten über dem Kopf ein siebenter

Zweig punktirter Biälter sich erhebt, die, wenngleich die Baumart der sie

angehören, sich schwer bestimmen läfst, doch jedenfalls eine andre Vege-

tation als Efeu andeuten. Zu jeder Seite des Bartes erblicken wir eine ähn-

liche Scheibe wie bei den Backen des Dionysos auf dem neapler Vasenbilde:

unsre bei jenem Gefäfs geäufserte Vermuthung es gelte hier Becken xu'ju-

ßaXa, scheint auf dieser londner Vase der mitten befindliche Griff zu un-

terstützen. Noch ist ein höchst eigenthümliches, über dem Kopfsich erhe-

bendes Attribut in Form einer kleinen Pyramide zu beachten. Soll es

den Dionysos M£(*i'%:o? den süfsen, milden andeuten, wie Zeus mit sol-

chem Beinamen in dieser Gestalt in Sicyon
(
90

) Anbetung genofs? oder als

(

87
) Clem. Protrept. p. 22.

(
M

) Paus. II, XXXVII, 5. Moeris Attic. äyct&ov Srei^oi/o? na\x<x 'Attixoi, rr,u rsXs-jTntcw

TTCTtV EXXjjW?.

(
89

) Gerhard Etrusk. Spiegel LXXXIII.

("'*) Dem ich für gütige Erlaubnifs einer von meinem Freund Hrn. G. Scliarff jun.

ausgeführten Durchzeichnung des Originals hiemit meinen verbindlichen Dank abstatte.

(

90
) Paus. II, ix, 6. Panofka Antikenkranz zum fünften Winckelmannsfest n. 3 und 4.

S. 7. Cilicische Münze mit Pyramide und Wein.
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Sinnbild von Feuer und Sonne, analog dem unter dieser Form im Gym-

nasion zu Megara nah beim Nym phenthor verehrten Apollo Karinos (
91

),

die Einheit des Dionysos und Helios, die wir bei des Gottes Standbild auf

dem neapier Stamnos wahrnahmen, seinerseits auf eine abweichende, aber

nicht minder symbolische Weise veranschaulichen? Dafs Tisch und Trink-

gefäfse vor dem Idol genau mit denselben Gerathen jenes Vasengemäldes

übereinstimmen, und dafs somit der Seegen der Weingabe auch hier

als Grundidee des Festes vorherrscht, bedarf wohl keiner näheren Ausein-

andersetzung.

Nicht minder deutlich giebt sich links von dem Tisch Dione durch

Schöpflöffel in der erhobnen Rechten, und Trinkbecher (kotvXos) auf der

Linken, als Hauptperson zu erkennen. Die Lorbeer- und Weinbekränzung

über der Binde ihres vielleicht zur Bezeichnung höheren Alters allein tinter

allen Gefahrton nicht schwarzhaarigen Kopfes verräth ihren apollinisch-

dionysischen Charakter und Beruf. Dagegen nehmen wir einen blofsen Lor-

beerkranz auf breiter Kopfbinde bei einer andern ihr gegenüber links zum

Tisch mit gleichem weingefüllten Kotylos herantretenden Thyade wahr;

diese scheint als Deckel über den vollen Kotylos einen Glasteller gelegt zu

haben unter welchem zwei Finger ihrer den Kotylos festhaltenden Hand

durchschimmern.

Auf der Rückseite zeichnet die dem Dionvsosbild gegenüber sichtbare

Frau durch Verhüllung des rechten Armes, breite Kopfbinde, einen Thyr-

sus mit ähnlicher Frucht, wie auf dem etruskischen Spiegel (Taf. I, 3) Thyia

ihn hält, sich vor allen übrigen aus. Die Haltung ihres Kopfes und der ge-

öffnete Mund bezeichnen die Sängerin: wir werden versucht den Namen

Thyia für dieselbe vorzuschlagen. Vor ihr schreitet mit einem Kotylos auf

der linken Hand eine der Dione der Vorderseite auch in Hauptbekränzung

und Gewandung genau entsprechende Thyade. Während diese vier Frauen

ihre ernste Beziehung zur Dionysosfeier unverholen zu erkennen geben, eilt

(wie vor einem verfolgenden Krieger oder Liebenden) eine Jungfrau, nach

den Thyaden zurückblickend, mit ihren Händen Schreck ausdrückend, von

dem Schauplatz des Festes hinweg: wahrscheinlich eine weltlich gesinnte

(") Paus. I, XLiv, 3 fc&o? :r«jf/oKEi<oc ttv jcc/xlSo s ryjrßct ov jxey ct?,y,g
m tcCtcv 'Atc/ -

Philos. - histor. Kl. 1 852

.

A a

a
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Jungfrau im Gegensatz der frommen Dionysosanbeterinnen, da nicht einmal

in ihrem Haar eine Andeutung an diesem Bacchusdierist sich wahrnehmen

läfst. Dies darf uns indefs nicht bestimmen, für dies merkwürdige, aber

künstlerisch untergeordnete Vasengemälde eine abweichende Deutung vor-

zuschlagen ; vielmehr erkennen wir auch hier Dionysos und die Thya-

den auf dem Parnafs
(
92

).

Dasselbe Thyadenfest auf dem Parnass veranschaulicht in der Vasen-

sammlung der Gallerie zu Florenz ein rothfiguriger Stamnos mit dem Idol

des Dionysos. Davor steht ein Tisch mit zwei Stamnoi und Früchten oder

Kuchen auf einer Schüssel; jederseits eine Thyade. Das Bacchusidol hat in

Bezug auf den gefalteten Chiton Ähnlichkeit mit einer dorischen Säule und

an der Stelle der Ohren die Becken, y.vfj.ßaXa..

Den rein dionysischen Charakter dagegen ohne Beziehungzu Apoll und

Delphi trägt aufeinem rotbfigurigen volcenter Stamnos (Taf. II, 3 u. 3a) imbritti-

schen Museum
(

29a
) ein vorzügliches Vasengemälde an sich, dessen Mittelpunct

ein dem vorigen ähnliches Bacchusidol unter derKrone eines von Weinranken

bedeckten Apfelbaums
(
93

) — der ihm, wie den früheren ein Pfahl, Brett oder

Säule statt Körper dient, — bildet. Nächst Efeukranz schmücken breiteBinden

das hinten lang herabwallende Haar des Gottes, der im Ausdruck des Ge-

sichtssowohl, als in der Umhüllung des grofsen Peplos über dem langen

Chiton lebhaft an die mit der Inschrift ~Xa^ava.iraXog versehene Marmorstatue

des Dionysos im Vatican
(

94
) erinnert. Nach der Zeichnung zu urtheilen,

erhebt sich das Dionysos-Standbild nicht auf einer Basis; sondern ein niedri-

ger Altar scheint den Stamm des Baumgottes zu verdecken. Vor demsel-

ben finden wir einen langen, offenbar vierfüfsigen Tisch, auf welchem nicht

„runde Kuchen und ein Stück Fleisch"
(

95
) sondern vielmehr wollne Bin-

(

92
) Indefs lassen die drei Frauen der Rückseite statt höherer theologischer Auffassung

vielleicht die Vermuthung eines Komos wie Taf. III, 10, mit Dionysien zusammenhängend,

mit gröfserer Wahrscheinlichkeit zu.

(
9Z °) Nach einer mit gütiger Erlaubnifs des gelehrten Conservators S. ßirch von Hrn.

Scharff jun. gefälligst angefertigten Durchzeichnung.

O Siehe Not. 71 dieser Abhandl.

C) Visconti M. Pio Clem. 1,41. Miliin G. myth. LT, 251.

C
b

) S. Birch and Newton Catal. r Vas. 743. p. 216. 1 Fufs 3^ Zoll, „hefore her is a

tri|iod(?) table on whiche are round eakes, plakountes, and a piece of fies h." Be-

sonders das herunterhängende Stück hindert mich dieser Ansicht beizupflichten, obwohl
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den
(
96

) und ein Peplos
(
9r

) als Weihgeschenke zu liegen seheinen. An dem
lang herabfliefsenden Haar, dem breiten, schwarzen Doppelstreif der mitten

längs des Chiton sich herabzieht und nur zum Theil vom grofsen Peplos ver-

deckt wird, läfst sich im Hinblick auf Taf. I, 1, ohne Mühe Dione erken-

nen. Während die Weingielskanne oivoyjq in ihrer Linken sie als 'Eyy^w

(Hes. s.v.) bekundet, bezeugt der hohe Kuchen den sie auf flachem, ge-

flochtenem
(

9S
) oder metallnem Teller mit der Linken herbeibringt, dieselbe

als nährende Göttin des Erdseegens ("). Welchen Namen aber die-

ser Kuchen im Alterthum führte
(

,0
°) und ob die eigentümliche Form viel-

leicht an drei phalli erinnernd mit Bezug auf den Gott der Productivität, den

Namen Tqitpatw
(

l01
) führte, oder vielmehr eine Krone <TTe<j>av/i darstel-

lend
(

l0
-) dem Gott als ßatriXevs wieTrophonios

(
103

) dargebracht wird, wage

ich nicht zu bestimmen.

Der matronalen Erscheinung dieser Dione gegenüber erblicken wir

links vor den Tisch und das Idol hintretend, in jungfräulicher Tracht und

Varro bei Macrob. Sat. II, vm, bellaria und Liberi bellaria den Nacbtisch iKfipara raa-

yrjxmcc nennt.

(
96

) Aelian. V. H. IX, 39 dvcch^Tcic; ;roAXa7? rccwlcti? xut s-TscpcivuiTctQ -o ayct>.ixcc. Paus. II,

XI, 6 in Titane Standbild des Asklepios und der Hygia jxSj-ro? Baß-jXwi'tas TeXaixJjfsc.

Petron. c. CII statuarum ritu patiemur vinrula et pannos. Kora webt den kosmischen

Peplos (Orpheus bei Proclus in Timäum V, 307. Tzetz. Exeges. p. 26. Porphyr, de A.

N. XIV, 15. Diod. V, 3).

(

97
) Vgl. den vergoldeten, safranfarbigen Chiton, denKleo TroXun-oTig dem Dionysos zum

Geschenk machte. Athen. X, 440d.

(
98

) Atalante und Atlas, Erläuterungstaf. no. 5.

(") Eurip. Dacch. '274. Zwei Hauptwesen giebt es, Demeter oder Ge, die die

Menschen mit Trocknern nährt und Dionysos mit feuchtem Rebensaft, Sorgen-

brecher, Daimon Agathos. Bona Dea mit Inschrift in einem Naos sitzend, nicht „mit
Füllhorn" (Gerhard Agathodämon und Bona Dea. Abh. der K. Akad. der Wiss. 1847. Taf.

II, 7. S. 37), sondern aus einer Rolle lesend, wie &srixocpoaoc:, gegenüber dem jugendlichen

Jaccbos, mit Semele der Heraufgeholten identisch.

(

,0
°) noTtctvcc Polyb. VI, 25. Pollux II, 169. Hesycb. ivraiTOv to Aoi'i/xov epßatjjixcc. v.

T3tiJ.ij.cc- 7TiiJ.iJ.cc ctpuifxaTIKOU tv yccixoic -jivo\xivov y.cci iv 3'saTJixoii; ccyZ-ri.

("") Eurip. Hes. v. 554 nennt bei den Todtenspenden die ooc-os-rccTces , welche Hesych.

7.\i den7riuu«r« rechnet, während Pollux VI, 73 sie Ueov ccjtov eiboa nennt. TptdjteXrjg. Ti-

tel einer Komödie des Aristophanes, aucli Lucian VIII, p. 333 angeführt, aus welcher Varro

den Titel einer Satire Triphallus genommen haben mag.

(

t0J
) Bei Bircb a. a. O. „ Strahlenkrone."

(
103

) Archaeol. Zeit. B. 1 1843, Taf. I.

Aaa 2
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Haaranordnung, efeubekränzt wie Dione, vermuthlich Ariadne oder

Oinan the
(
10t

). Während sie den weinerfüllten Kantharos für den Gott

mitten auf der flachen linken Hand behutsam trägt, hält sie zugleich mit der

Rechten denselben am Henkel um ja nichts zu verschütten. Wohl an den

Tisch angelehnt ist ihr efeugeschmückter Thyrsus, an dessen Mitte ein em-

porsprossender Blätterzweig für den Begriff der Wachsthumgö ttin

©aAAw
(

105
) vor dem Gott der Früchte — man denke an die Höre Ka^7rot,( 106

)

von Bedeutung, nicht zu übersehen ist. Die Rückseite zeigt drei weib-

liche Figuren, deren mittlere jugendlich und fast ganz verhüllt, in der Rech-

ten einen langen Efeuzweig haltend, vielleicht die Einzuweihende vorstellt.

Rechts verräth eine gänzlich in langen Peplos gehüllte schon durch ihre

Haube den matronalen Character: sie nimmt die Stelle ein, welche Dione

auf der Vorderseite inne hat. Über dem linken Arm scheint sie einen Pe-

plos zusammengelegt (
107

) zu tragen, vielleicht denselben, den die Hauptseite

schon auf dem Tisch als ein dem Gott dargebrachtes Weihgeschenk veran-

schaulicht. Ihr gegenüber begrenzt links in gleicher Peplosumhüllung eine

eingeweihte Jungfrau dieScene: sie nimmt die Stelle der Ariadne auf der

Vorderseite ein und hält, ähnlich dieser, einen efeugeschmückten Thyrsus,

an dessen Mitte aber ein blätterloser Zweig, wie ein o^-S-oe cpaKXos, wohl auf

Dionysos selbst anspielend, Beachtung verdient. Mit Benutzung einer Glosse

des Hesychius v. "EvSsv&pog, der den Beinamen Im Baum als dem Zeus bei

den Rhodiern und dem Dionysos in Boeotien zukommend bezeich-

net, trage ich kein Bedenken hier den böotischen Kultus dieses Dio-

nysos Endendros zu erkennen, zumal für einen solchen die Umgebung

von Semele und Ariadne oder Oinanthe sich besonders passt und die Trie-

teris des Festes (
107a

) sehr wohl durch die drei Figuren der Rückseite ange-

deutet sein kann.

C ') Ariadne, Gerhard Anserl. Vas. LVI, 2. OtvuvSe Gerh. Auserl. Vas. III, CLL Panofka

Eigennamen mit y.a>.os Taf. II, 8. S. 33. Eurip. Phoen. Chor. 228-31. AicWxou OlVaS-'

« xuSaßssioii ^TCt^SlS tov TtoXvaagTiov Olvctv-ZTctQ ieitk P0T3W.

(
10

") Panofka Zeus und Aegina S. 4 u. ff. Paus. IX, xxxv, 1.

(
,06

) Paus. IX, xxxv, 1.

(
10

) Annal. de l'Instit. arch. Tom. XVII, p. 61, 62. Tav. d'agg. D. 2. 3. 1845.

(
,07 "

) Üiod. IV, 3. TTCtpd 7roAX«7? tmv 'EA>.t;i<i'<W 7ro\ltiiv Stä ratSv krüi> ßcty.yßc'c rs ywea-

y.Zv oS'po/^sj-3'ai yci) -ctoSii'OiQ vöfXMOv swai ZrupTOipoptiv xcti cnjvav&ovTia^sw svcc^ovrcuh', t«c

Ss <y\jna7y.ag xcctu TVTTqiAUTa Svirta&tv tu~ Seuj hui ßnxyjvtiv.
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Während bei allen bisher erörterten Vasenbildern die Weinspende bei

dem mystischen Frauenfesl im Freien zu Ehren des Dionysos die Hauptrolle

spielt, vermissen wir jede Spur dieses Elements auf dem Gemälde eines

rothfigurigen im Jahre 1847 in S. Maria di Capua ausgegrabenen Stamnos

(Taf. II, 2 und 2a). Unter dem Kapitell einer dorischen unkannelirten Säule

erblicken wir im Profil den bärtigen Kopf wohl des Dionysos
(
10S

); während

die Säule Körperstelle vertritt, hüllt ein langer Peplos das Standbild voll-

ständig ein. Links schiefsen zwei Zweige, wohl Efeu symbolisirend, rechts

ein dritter, aus Säule und Gewand empor. Rechts entfernt sich, nach ihm

zurückblickend, eine vollständig in ihr langes Faltengewand eingehüllte Frau

mit Pantherfell über dem aufgeschürzten Chiton, im lang herabfliefsenden

Haar einen Kranz von Efeu und Lorbeer. Hinter dem Idol schreitet eine

zweite ihr völlig gleiche Bacchantin. Auf der Rückseite bläst mitten eine

laugbekleidete Frau die Doppelflöte ; voran tanzt mit nach ihr zurückge-

wandtem Kopf eine, nach der Gewandung zu urtheilen, vornehmere, nach

ihrer Haube zu schliefsen verheirathete Frau. Links entfernt sich eine dritte,

mit Stirnbinde und Ohrringen geschmückt, ebenfalls einen Peplos über ih-

rem gestickten, langärmligen Chiton, der bei einer lydischen Flötenspiele-

rin (
109

) weniger auffallen würde, hier vielleicht aber das Brautkleid andeuten

soll. Sie blickt nach den beiden andern zurück und scheint mit erhobner

geöffneter Linken ihre Rede mit der älteren, vielleicht ihrer Mutter, zu be-

gleiten (

109a
).

Herr G. Minervini (
no

), dem wir die erste Bekanntmachung und

Erläuterung dieses Gefäfses verdanken, hat das Gemälde „Dionysos Sty-

lus, o Bacco Colonna" überschrieben und die Merkwürdigkeit des Idols

mit Recht hervorhebend, das in einer von Efeu umrankten Säule besteht,

treffend den bei Clem. Alex. Strom. I, 325. p. 418 aus einem alten Orakel

angeführten Vers ^.rvXog Qfjßaloiyi Atövvtrog TroAuyrj-Sh')« zu seinem Verständnifs

zu Hülfe gerufen. Clemens bemerkt a. a. O. „die Thebaner verehrten des-

halb den Dionysos unter dieser Säulenform, weil die Säule die Standhaftig-

(
l08

) Obwohl er etwas unedel fast den Gedanken an jenen Silen -Wegweiser hervorruft.

("") Panofka Griechen I, 10.

(
109

') Falls nicht auch hier der Gedanke an einen Komos (Taf. Hl, 10) näher läge.

("°) Publicirt Monum. ant. inediti di Raff Barone, Tav. VII, pag. 34-36.
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keit unrl Festigkeit und unveränderliches Licht bezeichnet und somit einer

Sonnengottheit zukommt.'' Gleichzeitig erinnert Hr. Minervini an den in

Theben ebenfalls verehrten Dionysos Ile^imoviog
(
111

), dessen Benennung

Mnaseas beim Scholiasten des Euripides
(

m
) davon herleitet, dafs, als des

Kadmos Burg durch des Zeus Blitze verzehrt wurde, das unreife Bacchus-

kind zwischen dem Efeu, der an den Säulen jener Burg emporrankte, so

lange geborgen blieb, bis Zeus es in seinen Schenkel aufnahm. Davon sei

der Name YlspiKicvios entstanden. Der Umstand, dafs in der Sage dieser eigen-

tümlichen Benennung Dionysos die Rolle eines unreifen Kindes spielt,

dünkt Hrn. Minervini nicht erheblich genug um Anstand zu nehmen „das

bärtige Säulenidol dieser Vase mit Namen und Kultus des in Theben be-

zeugten Dionysos Perikionios als Synonym von Stylos, welche beide

auf dieselbe Idee sich beziehen müssen, in Verbindung zu bringen und in

dieser merkwürdigen Form den Ausdruck des Dionysos der Mysterien, des

Helios -Dionysos d. i. als Sonne zu erkennen, den ja Kadmos aus dem

Orient eingeführt hatte." Diese Ansicht stützt Hr. Minervini durch die ne-

apler Vase (Taf. I, 1), „wo das Götterbild ebenfalls eine kleine Säule (?)

umgiebt, um welche sich Efeuzweige schlingen und die oben in ein capri-

ciöses Kapitell (!!) mit Palmetten und verschiednen kleinen Pyramiden

geschmückt, endet." Hinsicht der Umgebung fasst Hr. Minervini sich kurz:

„Bacchantinnen mit oder ohne Nebris umstehen die Gottheit um sie zu ver-

ehren und erinnern an den efeubedeckten Dionysos von welchem Euripides

spricht und den daselbst thebanische Frauen anbeten."

Der Sinn des griechischen Wortes 7rEgixioviog stimmt zu gut mit dem

Götterbild dieser Vase, um Bedenken zu tragen diesen Beinamen für das

Idol anzuwenden. Dagegen vermag des Mnaseas angeführte Erzählung beim

Scholiasten des Euripides zur Aufklärung dieses eigenthümlichen, entschie-

den mystischen Kultus wenig beizutragen, über dessen Ursprung wir in dem

Abschnitt Apollo Agyieus die nöthigen Zeugnisse beizubringen beabsichtigen.

Dafs die beiden das Idol umgebenden Frauen nicht mit dem allgemeinen

Namen Bacchantinnen, ja nicht einmal mit dem schon specielleren Bas-

('") S. Apollo Agyieus am Schlufs unsrer Abhandlung.

(
,1Z

) Plioeniss 652 p. 75 ed. Volken. ia-roail yda Mvcto-tceg, ort, zmv xceöusiuiv ßanXstwv xz-

0«UI<Ul3,

H'TWI', «1X3-09 TTZSt T0VS xlovCtq (p\JZlS lx«Xll\f/ SV CtVTOV, OTT»? IXYj «UC^MSOcV, XUt IV U.Y,-

bsvt 70 ß^upog 8icttp3,

ctp-?\ xctX'jtpSrzv xittm- Biet xcti TTigixtaviog o ttot sx?.^^ TTccaa QrhGctioig.
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sariden, oder Mimallonen sich abfinden lassen, sondern als Göttinnen

im engsten Beziige zu Dionysos selber stehen, erhellt am kürzesten und deut-

lichsten aus dem Vergleich derselben mit dem Gemälde eines rothfigurigen

Stamnos der Durand'schen Sammlung
(
113

)
(Taf. III, IIa), wo eine ganz

gleich gekleidete Frau dem bärtigen Dionysos mit Rebzweig in der Linken

und Kanlharus in der Rechten wie seine Ehehälfte nachfolgt. Insofern der

Name Kora im Hinblick auf ähnliche Gestalten dem Gotte gegenüber auf

andren Vasen (
m

) sich auch für diese besonders empfiehlt, finden wir uns

veranlafst, da auf der capuanischen Vase ein Dualismus solcher Frauen uns

entgegentritt, für die eine derselben den Namen Kora, für die andre den

der Thyia als Synonym von Thyone, Semele, Hero vorzuschlagen, die ja

auch auf der Rückseite des Durand'schen Stamnos (Taf. III, 11) als Orei-

thyia von Boreas
(
115

)
geraubt zu werden im Begriff steht. Ihre Verhül-

lung läfst sich theils aus ihrem Charakter als Göttin des Schattenreichs und

der Mysterien erklären, theils findet sie für die von Dionysos-Pluton
(
116

)

heimgeführte Braut vvjj.<py\, deren Verschleierung nothwendig ist (Taf. III, 12),

eine genügende Rechtfertigung. Was aber die auf Thvia oder Thyone ge-

deutete Gefährtin der Kora anbelangt, so müssen wir zwar zugestehen, dafs

das lange fliefsende Haar das einzige Symbol ist, welches sie mit den bisher

geprüften Bildern dieser Dionysosmutter gemein hat, aber gleichzeitig be-

merken, dafs diese allerdings abweichende Darstellung für Thya sowohl,

als für die Thyaden überhaupt, in alter Kunst und Religion neben jener sich

geltend machte.

Die gänzliche Körperverhüllung tanzender Jungfrauen, welche auf

einigen Bildwerken des edelsten Kunststyls (" 7
) mit Recht als charakteri-

stische Thyadentracht erkannt wird, verdiente indefs schon längst eine

(

in
) De Witte Catal. Durand p. 66, no. 211. 16 Zoll hoch; publicirt R. Rochette Mon.

incd. PI. XLIV B. „Ariadne oder Lihera." Die auffallende Ähnlichkeit der Thyone Taf.

11,2 mit derselben Taf. III, 11, a und der Frau rechts Taf. II, 2a mit Oreithyia Taf. III,

11 lassen auf Identität des Malers heider Stamnoi schliefsen.

("*) Panofka Mus. Rlacas PI. XIII, xv.

(
,,s

) Hei R. Röchelte p. 220 note. Thanatos enlevant une jeune femme.

(
,l6

) Passeri Pict. Etr. CLL Rev. Silen eine Verhüllte mit Zweig verfolgend. Vgl. Pa-

nofka Griechinnen 14. 15. Millingen anc. monum. II, 42, III, 24, pl. 32.

("") Visconti Mus. Chiaram. Tav. 41. Tischbein Vas. T. I, 48a. Panofka Bilder ant.

Leb. IX, 4. Terracott. d. K. Mus. T. XXXIX, XL.
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nähere Begründung. Wenn die Verhüllung auf Verborgenheit und Nacht,

Leto und Nyx hinweist, so folgt daraus unmittelbar, dafs die Thyaden ver-

möge dieser Gewandung dein Reiche der Nacht anheimfallen, weshalb auf

dem delphischen Tempelgiebel, wo Dionysos unter acht Thyaden tanzte,

der Sonnenuntergang &vti<; v\kiov höchst sinnig mit vorgestellt war. Diese

Erwägung erklärt weshalb in Sparta tanzende Bacchantinnen den bedeutungs-

vollen Namen Avi^aivai
(
m

), den Meineke( ,iy
) wohl mit Recht mit AvjMttvai vj

KaovaTtSe<;, dem Titel eines Stücks des Pratinas, identificirte, führen konnten.

Der eine wie der andre heifst Untergänglerinnen und verräth nacht-

durchsch wärmende Thyaden.

Ungleich wichtiger aber dünkt uns eine andre bisher übersehene Be-

nennung „Heroinen," welche Strepsiades in des Aristophanes Wolken

v. 314 giebt: fJ-wv vjO'jJvai rtvs? eiriv;

Socr. »)>c:tt' dXX oioaviai NecpsÄcu, fxsyaXai B'sai dvogadiv äpyoTs.

Denn wie das Fest Heroi's auf dem Parnass die Heraufholung der Thyone

und die mystische Thyadenfeier angeht, so liegt es nahe den Namen yipw'ivcu

auch für die Thyaden in Anspruch zu nehmen, zumal auf solche Weise die

Frage wie man sich den Chor der Wolken des Aristophanes zu denken

habe, durch die Bilder in der Luft seh webend er
,
ganz verhüllter

Thvaden (wie Polymnia Taf. I, 1 a) in feiner durchsichtiger Ge-

wandung
(

120
) befriedigend gelöst wird, insofern dieselben den Begriff von

Schleierund Verhüllung, den die vs<pshai, nubes erheischen, in ihrer Kunst-

sprache vortrefflich wiedergeben
(

120a
).

AGATHOS THEOS BRONTON und AGATHE THEA Taf. III, 4,

AGATHOS THEOS ASTRAPAIOS und AGATHE THEA Taf. III, 3.

Winckelmann hat in seinem Catalogue des Pierr. gr. duBaron de Stosch

IL Cl. 135. eine Paste d. Kgl. Mus. folgendermafsen beschrieben: Jupiter

(
l,s

) Hes. s. v. «< \v ~S,nc'oTY\ %ogiriSs<; Bcotyjxi; etwa zu Ehren des Dionysos Kolonatas

(Paus. III, 13, 5)?

(" 9
) Euphor. p. 93sqq. Dem widerspricht LoLeck Aglaopham. p. 1085.

('-°) Pitt. d'Krcol. I, 17-19. — Zwei Thyaden als Nephelai ganz in feines Gewand ein-

gehüllt, um den Kopf der Dia-Ganymeda auf Blumenkelchen tanzend (Ann. d. Inst. arch.

1843. Tav. d'agg. O und Q) auf dem Hals einer unedirten Vase aus Ruvo.

(
120 °) Dann gewinnen auch des Pausanias (X, 32, 5) Worte: „Diese Gipfel des Parnass
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in seinem vollen Glanz, mit grofsen Flügeln, von Blitzen umgeben, und die

vor ihm liegende Semele; und Raspe Catalogue des empreinles Tassie PL
XXII, 1147 sie befriedigend publicirt. Es mufs auffallen, dafs seitdem nie-

mand darauf aufmerksam gemacht hat, die männliche Figur habe nicht das

Geringste mit Jupiter gemein: weder Haaranordnuno, noch Gesichtsausdruck,

noch Gewandung: der maskenähnliche geöffnete Mund des an Morpheus
(
121

)

weit eher erinnernden Kopfes, seine gestreckten Arme und Hände etwa Ent-

setzen verrathend, die unhellenische, schwere, bei asiatischen Herrschern

wie Priamos gewöhnliche Bekleidung, und endlich seine Beflügelung wollen

sämtlich gerechtfertigt sein, wenn auch die im Feld sichtbaren vier Blitze

und die an der Erde liegende Frau keinen Zweifel über die Vorstellung des

Todes der Semele zulassen.

Das Befremdende schwerer asiatischer Tracht wie wir sie bei Kronos

antreffen, für einen Zeus den man sich mehr oder weniger leicht bekleidet

zu denken pflegt, wird durch die Erwägung gemildert, dafs auf den höchsten

Bergen frische kalte Luft weht, weshalb ein Zeus Akraios in winterlicher

Tracht keinen Tadel verdienen darf. Auf dieser Gemme aber so wie in dem
Mythos ('—) spielen Donner und Blitz die Hauptrolle: es kann daher

keinem Zweifel unterliegen, dafs wenn die männliche Figur überhaupt einen

Zeus vorstellt, es nur ein Donnerer Zeus Zsus Bqovtwv sein kann. Die

Büste eines solchen Zeus aus später Zeit, bei der phrygischen Stadt Dorv-

laeum gefunden, um den Kopf mit einem Lorbeerkranz, eigenthümlicher

Haaranordnung, engem, krausem Haar, auf einem rechteckigen Block mit

der Inschrift All BPONTCONTI
ArHZIAAOZKA
TA EniTArHN

sind höher als Hie Wolken und auf diesen schwärmen die Thyaden dem Dionysos und

Apoll zu Khren" an Beziehung.

C
2
') Zoega Bassir. ant. II, XCIII.

O Pind. Ol. 11,27-33.

Z<U£I fj.il' IV OXvUJTIOi?, «TToSwoTt« ßfiOfXUl

XfflS'JI'OV TuvjiSrsiou — £ \X £ ?. et , (ptf.cT

Se fJUV lla/./.at; ctiel

Xttt ZsiiC TTU-YiQ HCtka, IptXsl bi ff«?? Ö XITTOipOPOC.

Vgl. Philostr. S. Imag. I, 14 Semele. B^ootij Iv ub'n Ty.?.r,gw wie Charon, passt voll-

kommen für unsre Paste.

Philos. - histor. Kl. 1 852. B b b
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ist neuerdings ins brittische Museum (
123

)
gekommen und macht uns mit einem

Zeus Bronton in Dorylaeum bekannt, dessen Münzen unter August densel-

ben Gott sitzend, mit Blitz in der Rechten, und Lanze (&cov) in der Linken

haltend zeigen (Mionn. S. VII, 556, 325). Kehren wir aber wieder zu der

Flügelgestalt der Paste zurück, so liegt der Charakter des Entsetzens- und

Todesdämons deutlich in Gesicht, Kleidung und Händehaltung ausgedrückt.

Hiebei kommen uns römische, mit Unrecht angezweifelte Inschriften Bono

Deo Brontonti (Gud. 55, 3. Fabretti X, 203. Muratori I, 8, S), Jovi Sancto

Brontonti (Boissart V, 58), und Jovi et Bonae Deae (Murat. I, 13, 1) wesent-

lich zu Hülfe, indem sie die einzig richtigen Namen für das Bild der Paste

darbieten. Denn die Semele die Unaussprechbare (bei Plut. Caes. 9 Aio-

vvtrov iJ.YiTEpa ty\v aopYjTov) hiefs deshalb die gute Göttin, weil man ihren

wahren Namen auszusprechen sich scheute, Bona Dea, quod nomini dici

prohibitum fuerat, Bonam Deam appellatam (Serv. Aen. VIII, 314).

Sie wird in Liebe heimgesucht vom 'AyaSog &eog Boovtwv, der als To-

dessott durch Blitze hier deutlich 2-ezeiehnet ist und unter mildem Namen

seinen Beruf als Herrscher im Todtenreich versteckt.

Auf denselben Zeus bei Semele ward ein Karneol (Taf. 111,3) im kgl.

Museum von Winckelmann (II Kl. 136), und Raspe (Cl. XXII, p. 48 seines

Catal. Tassie gestochen) bezogen, den Tölken (II Kl. 125) richtiger durch

Boreas und Orithyia zu erklären glaubte.

Allein giebt es ein Bildwerk antiker Kunst, das uns Boreas den Nord-

wind nackt darstellt?? und die sehr deutliche Umgebung des grofsen Son-

nenähnlichen Kranzes mit kleinen Strahlen verträgt sich eben so wenig zu

Boreas. Die bärtige nackte Figur mit grofsen Flügeln hinter der ruhenden

Frau kann meines Erachtens nur Thanatos, den Tod, gleich seinem Bilde

wie er den ermordeten Neptolemos forttragen will
(

lU
), vorstellen und zwar

in Verbindung mit dem die Gruppe umschliefsenden Lichtkreis, den Blitz-

tod, wie er im Begriff ist sich seiner weiblichen Beule zu bemächtigen. Der

Name 'AyuSog &eog 'ArrTocnvaiog dürfte daher für ihn als der passendste sich

empfehlen
(

125
).

(
,25

) Der Mitlelstrich des A durchgängig in gezackter Form, Birch in der Arch. Z. 1848.

Sept. S. 107*.

(
,J4

) Panofka Cab. Pourtales PI. VII.

(
125

) Da für Ilypnos und Pasithea wenigstens einige Attribute sich erwarten liehen.
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NYSOS, THYONE und DIONYSOS Taf. III, 7. Ha und 12.

Den bärtigen Weingott hat man ohne Hie geringste Berechtigung

schriftlichere- 6
) und bildlicher Zeugnisse mit der Herauf holung der Semele

in Verbindung gesetzt, während diese nur von dem jugendlichen Dio-

nysos ausgeführt wird (Taf. III, 7). Der alte Dionysos dagegen führt Se-

mele als Gemalin heim
(
127

), Nys os die Thyone
(

1JS
) wie das Vasen bild Taf.

III, 1 la und 12 es bekundet, und läfst die Gemalin in der Unterwelt zurück,

während er zu Rofsviergespann seinen kosmischen Lauf antritt
(
129

). Dage-

gen entführt ihm zu andrer Zeit sein eigner Sohn, der jugendliche Dionysos,

die Semele ans Tageslicht zurück, wie Hermes die Kora dem Pluton, und

küfst die Mutter (

uo
). Hieraus folgt, Hafs der Onyx

(
131

) des Wiener Kabi-

nets (Taf. III, 7) uns diese mystische Trias von Vater, Mutter und Sohn
(

Ula
)

(
l26

) Die mystische Sage des Erasten Polymnos (Paus. II, 37, ö) oder Prosymnos (Clem.

Protrept. '22a. Arnob. V, 29) setzt allein schon einen Dionysos xcO.og d. h. einen Ephe-
ben voraus. Tzetzes ad Lycophr. v. 212.

('- 7
) Plnt. fr. 84,891. Diod. I, 96. Orpheus hat aus Aegypten die Mysterien des Osiris

und der Isis auf Dionysos und Demeter übergetragen. Herodot II, 81 nimmt Orphi-

ker und Bacchiker für eins. Sobald man statt Demeter Thvone versteht, stimmen sämtliche

von uns piihlicirte Vasenbilder hiemit genau überein: vgl. Plato Legg. VI, 782 d. Sv/xctra

r>i cv« r,v -~s-7.- ^jjct, -i?.avoi os y.ut ij.zz.iti xctpiroi hzbi-juzvsi y.iu TctciCrd a'/'/.a äyvä Z-J-

\xccTa. — «/./.« Octpixci rii'sc XiyciJ.svot ßtct iyzi'otiro tcIq tot-, ay/w/jau fisv tyousi'ot nuvruiv,

i\j.^/\>yjj:v hl mxvrwv a~syj.uzvci.

(
I2S

) Cic. de Nat. D. 111,23: quintum (sc. Barchuni) Nyso natum et Thyone, a quo

Trieterides constitutae putantur. Auf einer Ilvdria des Malers Euthymides (de Witte Catal.

du Pr. de Canino p. 71 P.inofka die Vasenmaler Euthymides und Euphronios S. 6) erblickt

mau Hermes, Aioi>v~of bärtig, efeubekränzt, mit Kantharus und zwei Efeuzweigen, Atovct

mit Smilax bekränzt; sie kehrt sich nach ihm um und scheint ihm seinen Kranz zurecht-

zusetzen. Hechts lloriiboi' efeubekränzt, mit Dreizack und Delphin, gegenüber steht Am-
phitrite mit Meerpflanze in der Rechten. Vielleicht spielt die Scene in Tenos.

(
<M

) Gerhard Etr. und Kampan. Vasenb. d. K. Mus. Taf. IV, v.

(
no

) Tzetz. ail Lycoph. Cass. 212. Oi 6s ttiTyactv Tivct i-rojiai' </)«-/• Atövjtrov «yrcj

^.tyoun •^/y'/.ccipav Try fxrjTSOa fXSTa 70 sttpctVVUiSijvcu a'jrr\'. Miliin. G. invtli. LX, 233.

(

nl
) Eckhel Choix d. pierr. gr. T. XXVII. Arneth Cameen des Wiener Kab. XIX, 13.

Höhe 1" 8-i-'", Breite 1" 4£"'.

(
m

° ) Sehr ähnliche Vorstellung auf Münzen von Smvrna, einer autonomen, einer des

Commodus im Wiener, und einer der Domna im Münchner Münzkabinet (Streber Numism.

nonnulla gr. (p. 222-24. Tab. IV, 3). Nach dem Stich bei Streber hält das Standbild des

alten Dionysos keine Diota, sondern eine Wei n traube, da keine Spur vom nothwendigen

Bbbt>
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veranschaulicht, wobei Her priapische Charakter für Nysos als Pluton, Gott

der Fruchtbarkeit, nicht befremden kann. Die Ähnlichkeit dieses Unter-

weltsgottes aber einerseits mit Agathos Theos Bronton d.h. dem Donnerto-

desgott, den wir auf geschnittenen Steinen (Taf. III, 4) nachwiesen, und

andrerseits dem sinnverwandten
(

132
) Oreithyiaräuber Boreas (Taf. III, 11)

fällt bei näherer Betrachtung der hierauf bezüglichen Bildwerke in die Augen

und liegt vermuthlich auch jenem Zeus Gutwind Evcivenog, offenbar Bo-

reas (
133

), zum Grund, dessen Hieron Pausanias (III, 13, 5) nicht weit vom

Naos des Dionysos Kolonatas in Sparta beschreibt.

APOLLO AGYIEUS, HORIOS. DIONYSOS AGYIEUS, STYLOS,
KOLONATAS, PERIKIONIOS (Taf. III, 5 und 9).

Die deutliche Anschauung des Apollo Agyieus (Taf. III, 5) gewäh-

ren die Münzen von Apollonia in Illyrien
(

134
), Ambrakia in Epirus

(

13S
), und

Orikos
(

136
), entsprechend den Glossen des Harpokration

(

13r
): „Agyieus ist

eine spitz auslaufende Säule die sie vor die Thüren stellen; sie sind dem

A pol Ion eigen wie es heifst, nach Andern dem Dionysos, nach noch An-

dern Beiden" und des Hesychius
(
13S

): „Agyieus ist der vor den Thüren

stehende Altar in Gestalt einer Säule."

Henkel oder Fufs eines Kantharus sichtbar wird. Vgl. Mionn. S. VI, 303, 1397. Lor-

beerbekränzter Apollokopf. Rv. SMYPNAinN IATPOAS2P02 Homer, im Feld Traube.

(
13Z

) Joh. Diaconus ad Hesiod. Theog. 943 citirt aus den Kputvjps'; des Orpheus: neu ort

o Zsvg Hat atSriP Xsysrat, axovs rov elpyjiJ.evo\j OpipuiKS'

Ttsvg Hl tz navTuiu irrt •J'foe TvctvTuiv rs xspaTTr.?

TlvsvpuTi trvpt^wv <puot'[eiTt T£ jspoixtxTotc;.

('") ^ß'- ^en von ,n ' r entdeckten Boreas Sosthenes im Monatsber. d. kgl. Akad. März 1850.

(
1,<l

) AIIOAAJ2NIATAN Apollo Agyieus in Obeliskenform in einem Lorbeerkranz. Rv.

Kopf der Artemis. j\E Combe Mus. Hunt. Tav. 6, iv. Panofka EinHufs d. Gotth. auf die

Ortsnamen Taf. III, 9.

(
nb

) AMBP Obelisk. Rv. Lorbeerbekränzter Apollokopf. AE. Eckhel Catal. M. Caes.

Vindob. T. I, p. 102, n. 2. Mionn. S. III, 366, 55-57.

(
136

) Millingen Anc. coins of gr. cit. and kings PI. III, 20.

('
l7

) Harpokr. p. 5. 'AyvtsvQ hs Itti kkuv eis o&v Xy^mv, ov Ittccti 7rpo timv S'vpuün' tSto'jg

Hi tpuTtv slvcu avTovt; 'Att o XXiukoc, oi he Atovvtro v , o't äs ap(po7t'.

('
,8

) v. 'A^uiev? -
o rrpo Ttüv £fjpüii> Iotu)*,- ßiufioi iv a-yjiJtart movog. Hermann gr. Antiqu.

II, §. 15, 10.
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Der Charakter des Thür-, Thor- und Strafsengottes mit dem Begriff

des Grenzsymbols tspijlwv, terminus, der diesem dorischen Gott ebenso in-

wohnt, wie er der ithyphallischen Herme mit oder ohne bärtigen Kopf zum

Grunde liegt
(

139
j, spricht sich auch in dem Stadtnamen 'ilqtxos aus, insofern

er mit wpoi, ooci die Grenzen zusammenhängt: daher glaube ich auch für

den Apollo "Ootog, dessen Naos Pausanias (II, 35,2) neben zwei andern

Apollotempeln in Hermione unmittelbar nach Erwähnung des Altars der

Hestia bezeugt, dieselbe Gestalt des Apollo Agyieus der Münze von Orikos

(Taf. III, 5) in Anspruch nehmen zu dürfen mit Festhaltung des Licht-

und Feuer begriffs, der auch den Horus charakterisirt.

Das entsprechendste Bild dieses Apollo Agyieus scheint uns aber das

von Zoega (Bassiril. Tav. XXXIV) als Meta Circense publicirte Denkmal

der Villa Albani (Taf. III, 9) zu liefern, dessen zwei Lorbeerkränze und Sie-

gerbinden auf seine Feste hinweisen, sowie seine Aufstellung am Ziel der

Rennbahn sich nicht bezweifeln läfst.

So wenig indefs vor der positiven Nutzanwendung dieses Monuments

sein ursprünglicher religiöser Sinn in den Schatten treten darf: so wenig

dürfen wir die bedeutungsvolle Wahl der Figuren am Fufse des Denkmals

übersehen. Wir erblicken nämlich Apoll, die Kithara spielend, gegenüber

dem jugendlichen Pan der die Syrinx bläst. Beide Götter der Weltharmonie

bilden den Mittelpunkt im Reigen der drei Hören. Pausanias (VIII, 31, 1)

sah eine sehr ähnliche Vorstellung in Relief am Tisch im Tempel der grofsen

Göttinnen zu Megalopolis: ewetpyaTjj.evai ts ett' uCtyi Svo ts sicriv 11p ai xai

e%wv Uav crvotyya aai 'AttoKäwv KtSapi^wv. svti Se aal s7riypapLfj.a sir'

avTolg, sTvai (Tcpäs Ssuiv ruv ttqwtwv. Die ehrende Inschrift oberste Göt-

ter für Pan und Apoll deutet auf ihren kosmischen Beruf als Lichtgott-

heiten und gebührt ihnen auf dem albanischen Monument um so sicherer,

als der Hören Tanz ebenfalls mit ihnen in Verbindung tritt. Denn dafs hier

statt der älteren Hören- Zweizahl die spätere Hören -Dreizahl uns begegnet,

steht mit dem nicht alterthümlichen Kunststyl der Figuren in vollkommnem

Einklang, ändert aber nichts in der Auffassung dieses mit sinnigem Figuren-

schmuck ausgestatteten Idols des Apollo Agyieus oder Horios.

(
,39

) Gerhard de Hermis p. 5.
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Dieses Monument wirft aber zugleich auch auf einige merkwürdige

Beinamen und Formen des Dionysoskultus ein unerwartetes Licht. Denn

zuvörderst läfst es sich für die Vorstellung des Dionysos Agyieus (Harpocr.

s.v.) benutzen, mit welchem Semele, welche Pindar
(
140

) als ayviartg
(

U1
)

anruft, in enger Beziehung steht.

Ferner ruft die Form dieses Monuments, insofern sie genau einem

Griffel zum Schreiben, welchen Griechen und Römer mvXog Stylus nann-

ten, entspricht, nothwendig das Bild jenes in Theben verehrten Dio-

nysos Stylos (
142

) ins Gedächtnifs, den wir uns um so unbedenklicher ur-

sprünglich in dieser Form, nur efeuumrankt vorstellen dürfen, als dieses

pballussleiche mystische Symbol von jenem Erasten hergeleitet wurde, der

dem Dionysos den Weg in die Unterwelt zur Heraufholung der Semele ge-

zeigt hatte
(
U3

).

Dieselbe Gestalt nehme ich drittens für den Dionysos Kolonatas

in Anspruch, dessen Naos in Sparta (Paus. III, 13, 5) bei dem Grabmal je-

nes Kolon os lag, welcher dem Dionysos zum Wegweiser nach Sparta,

wie Pegasos nach Attika gedient hatte. Grundgedanke und Verhältnifs zwi-

schen dem älteren Wegweiser und dem jugendlichen Dionysos sind immer

dieselben wie in der mystischen Unterweltssage. Die Bedeutung von y.cXuivi)

und aoXwvog als Hügel, und zwar besonders als Grabhügel aiirsut koXijüvy[

(Hom. II. II, 812), entsprechend dem für Grab bei den Eleern gebrauch-

ten xoXwvia (Eustath. ad Hom. p. 880, 30), verdient aber hiebei Tim so ern-

stere Erwägung, als sie in der unserm Stylos völlig gleichen Form der be-

rühmtesten (
u>/>

) sowohl, als der unbedeutenderen, durch Beschreibung der

Klassiker und Ausgrabungen zu unsrer Kenntnifs gelangten, antiken Grab-

mäler, tumuli, die vollständigste Begründung findet. Demnach denken wir

uns den Dionysos Kolonatas vollkommen gleich dem Stylos in der ältesten

(
uo

) Pyth. XI, 11 Kcihßov xogat, 5!s^sA« |»sv 'QXvijmictStui' ayvtärti.

('*') Hes. ayvibcTioee' «i noo tiZv ^fv^wv Cff^«7rE<r«.

O Clem. Alex. Strom. I, 348.

(
U3

) Clem. A. Protr. 22. aiportov^svoc rw tgctTry o Aioi'Uxo?, Itzi to ixur^stev o^M«, xett

TTCtT'/JiTtS. x}.K&0V OVf CTU/O^V, («C iTVy^BV, ixTSUtXI', avSfStOV ftOftOV <?y.S\JCt$S7Ctl T^0~0V l(pi-

^ETCtl TE TÜj xXctBtV, TY\V UTTOTyjTW ly.rO.lZv TW VEXgW. VTrOßW^a TOV 7T«C0 -JC TOVTO'J H'JTTl-

y.ov, (prcAAoi y.ctTct 7roAsic civiTTtxvrcti Aioi'vo-w.

(**) Panofka Ann. de l'Instit. Arch. I, p. 309-11.
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Zeit in dieser Phallusähnlichen Form und betrachten ihn als Gott der Land-

leute und Ackerbauer, coloni, dem Wesen nach nicht verschieden vom

Zeus Termon, dem Terminus der Römer, den eine bärtige ithyphallische

Herme zu versinnlichen pflegte.

Dafs aber an die Stelle dieser Spitzsäule zur Characteristik des Dio-

nysos so gut wie des Apoll später eine wirkliche Säule die man auch mit

dem Worte cttv^o?, columna, bezeichnete, gebraucht wurde, läfst sich eben-

sowenig bezweifeln. Bei Erläuterung des Dionysos Stylos führt Clemens

Alex. Strom. I, 348 zur Begründung, dafs die Statue des Apoll zu

Delphi eine Säule war, folgende Verse des Dichters der Europia an:

"Ofoa &eui SexÜtyiv üMooSlvia re %^efj.araiy.iv

^,Ta&fj.wv sa ^aSsuiv, Kai y.iovog tA^Atis.

Es kann Wunder nehmen, dafs diese Stelle nicht längst für die do-

rische Säule als Leb es- Stütze mitten i m Drei fufs
(

14S
) benutzt ward,

zumal dieselbe bisweilen schlangenumwunden (
1/,fi

) ihren Zusammenhang

mit Delphi andeutet und ihren nicht blos ornamentalen, architektonischen,

sondern höheren theologischen Charakter
(
147

) bekundet. Vergleichen wir

hiemit jene von Pausanias (III, 18,5) in Amyklae aufgestellten ehernen Drei-

füfse mit Statuen der Aphrodite, Artemis, Kora, welche darin wie in einem

Naidion sich ausnehmen mufsten, so leuchtet ein, dafs die den Dreifufs mit-

ten stützende Säule das Bild des Gottes vertritt, wie später jene Statuen

von Göttinnen. Hieraus folgt, dafs auf einem merkwürdigen volcenter Va-

senbild (
14S

) die beiden Dreifüfse mit solcher Säule in der Mitte, der eine

den Apoll, der andre den Dionysos
(

1/l9
) in gleicher Säulenform in Delphi

verehrt, veranschaulichen, womit die efenbekränzte, eine Kuh zum Opfer

bringende Frau beim dionysischen Dreifufs, und die durch Strahlenstephane

ausgezeichnete vor dem apollinischen, man möge sie nun Thyia und Daphne

(•**) De Luynes Nouv. Ann. arch. Scct. fr. Tom. II, pl C. 1839. no. 7. 10. 18. 36. 38.

(
u

") Paus. X, 13, 5. Herod. IX, 81. Diod. XI, 33. De Luynes a. a. O. no. 27. Ann.

p. 258. 259.

(
U1

) De Luynes a. a. O. no. 43. 49. 50.

(
,;i8

) von Gerhard Auserl. Vasenb. IV, ccxliii mit federleichtem Commentar publicirt.

C"
9
) Athen. II, 37 f. xnt to vtxrjr^3tov ix Aiovjrov TiiVc-jf. — Sei 6s voitv tji<Vo§« tov Ato-

vjtcj rev xsutyak. — btc 'AttoW.u.'I'O?' fxtv olxeTos bin ty,ii ix fjutvrutijs cO.YiSrtiav, Aiopxjtoxj be bia

Tr,i> h> ui~X-
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oder vielleicht richtiger mit dem allgemeinen Namen Theorides bezeich-

nen
(
lä0

), sich sehr wohl veitragen.

Dafs endlich das Beiwort irepixtavug, womit man in Theben den Dio-

nysos verehrle (
I5<

), auch solchem Lebes tragenden Säulen -Dionysos, um-

geben von den drei Fiifsen des Dreifufses, nicht minder sprachrichtig zu-

komme als dem Idol auf den Vasenbildern Taf. II, 1 und 2, wird man uns

gern einräumen. Nur darf man nicht übersehen, dafs das Idol dieser Vasen

mit oben befestigter Dionysosmaske und seiner die Säule umhüllenden Ge-

wandung eine schon spätere Kunstform offenbart der die schlichte Säu-

Beilage A.

Stamnos (Taf. I, 1 und Taf. II, 1).

Wenn Dionysos (
,52

) in den Fröschen des Aristophanes v. 22 sich selbst einen

Sohn des Stamnios nennt, so ist man wohl berechtigt unter Stamnios den alten

orgiastischen Weingott zu vermutheu, der mit Semele-Thyone den jugendlich schö-

nen Dionysos ans Licht bringt. Gleichzeitig ergiebt sich aber, insofern der Name

Stamnios von <rTO.fA.voq einem Weinbehälter hergeleitet wird, dafs ora/u.i'os ein vor-

zugsweise dem Dionysoskultus geweihtes Weingefäfs vorstellen mufs. In Folge die-

ser Erkenntnifs leitete mich (
,53

) eine nähere Prüfung der Vase im neapler Museum

(Taf. I, 1) auf die Vermuthung, die Form dieses Weingefäfses, da sie in engster Be-

(
l6
°) Hes. ÖEw^/Ssf «i 7T££i rot* Aiowcrov B««%«(. Nonn. IX, 261 dienen sie dem Apoll.

(
1M

) Mnaseas ap. Schol. Eurip. Phoeniss. 652 c. not Valcken. Creuzer Symbol. I, 261

und 782; III, S. 91, 13. Müller Ilandb. d. Arch. §. 66, 1. Minervini Monum. ant. di Raff.

Marone p. 34, 35. R. Rochette M<'m. sur l'Hercule assyr. et phenic. (Mem. «Je l'Acad. d.

I. et B. L. T. XVII, p. 47suiv. et p. 75).

(' ) 07' zym ftsi/ «je Atovv to s , v'iog Stk^m/ou.

(
161

) Panofka Rt'cherch. sur les noms d. Vases PI. III, 28. p. 13. Dafs diese Vasenform

auch zum Maasse diente, (Etym. M. ardiAvos ^tsov ti) kann nicht befremden.
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zichung mit dem Idol des Weingottes vor sich uns entgegentritt, möchte uns dieje-

nige Art dionysischen Kraler offenbaren, welchen die Griechen mit dem Namen <na.iA.vos

bezeichneten.

Was den Sinn des Wortes rtdww anlangt, so hat Letronne ("*) ihn richtig

als aus <VTd.'u.£ioc zusammengezogen und ein aufrecht stehendes Gefäfs bezeich-

nend aufgefafst; dagegen den Vers des Aristnphaues Plut. 54t ivr'i Sl 6px.vovt; tnöifjivov

y.s<pa.\y\v y.%-ti*.-jLtj c, in Bezug auf seine Wichtigkeit für die Entdeckung der Form des

Stamnos nicht zu schätzen gewufst und auch im Übrigen Spitze und Witz des ari-

stophanischen Vergleichs unberücksichtigt gelassen. Denn erstens dürften trotz des

grol'sen Reichlhums antiker Gefäfsformen nicht gar viele sich nachweisen lassen, de-

ren abgebrochner Kopf die Stelle eines Fufsschemels zu vertreten im

Stande ist, wie dies von unsrem Stamnos mit gutem Fug sich behaupten läfst;

zweitens beruht die Spitze des Vergleichs in dem Wortwitz von tncLuvoi; und öc&vos,

indem letzteres nicht blos bei den Römern scamnum hiefs, sondern wohl auch bei

den Griechen <rx3.'|U.u* ('
5

)> vielleicht auch <tt«,'ui'o? ('") Ständer, Tritt, unsrem

Fufsschemmel vollkommen entsprechend

Der Umstand, dafs diese Gefäfse eine vorzugsweise hieratische Bestim-

mung haben und keine Nutzanwendung im gemeinen Leben, erklärt hinlänglich wa-

rum in der klassischen Litteratur so selten von ihnen die Rede ist. Die Definition

des Hesychius a-rd/j-voi ' vfipix., matti;, x*>a4o; - stimmt zu der von uns vermutheten

Vasenform, die einerseits mit Hydria und Kalpis eine nicht zu verkennende Ähnlich-

keit in Bauch, Henkelform und Henkelstelle verräth, und andrerseits auch mit dem

Arbeitskorb Kalalhos z. B. auf den Köpfen von Kanephoreu, sich ungezwungen ver-

gleichen läfst.

Gleich den Amphoren dienten die Slamnoi bisweilen auch zu Preisgefäfsen

mit Ol gefüllt ('"). In Thasos scheint der Vasenname q-ct/Avot; sowohl als das Di-

minutiv q-ctjuviov Geltung gehabt zu haben (
l58

), daher es sehr zu wünschen bleibt,

dafs künftige Gräberöffnungen an diesem Ort oder daselbst zu entdeckende Mün-

zen (
159

) durch Vasen dieser Form unsrer Vermulhung zu Hülfe kommen.

(
,s;i

) Observat. sur les noms des Vas. gr. p. 12.

(
I5i

) Hesych. Ty.ctvaßcc {mtctmpal) ro-rrog ttqoc ei? tj-rißamr^ctt.

(
,ib

) lies. TzuutXHTcc dyüjvze, TTctbia. — Txctv.ßis' -S^juc-oti? Aaxwee.

(
157

) Hesych. or«,ui'o "j :oi (orajiM'OvXfWOi ?) o'i to7? i(pr,ßoK ^•jocTiCJiusroi (jrcoTtttusrot ?)

i'/.CCIC'J TTttUVOl.

(
,bS

) lies. STttjUCgTof Snrtcv XtQBUetov uyyeiov. Vgl. Athen. XI, 499 C 'Ej«rox3sV>;<r bl

tl<-fTi /.-ysT-rtii --ry -xitutov y.cu 7rf TTUßuov C-ö tivuiv. Athen. XI, 499 c. ~wv xutsttciwit-

uc-i jv \ay\jvtuv.

('") Unter einer sinnigen Auswahl von 90 verschiedenen Vasenformen, die Fr. Thiersch

(hellen, bemalte Gef. Taf. II. Abh. d. K. hayer. Akad. Bd. IV, Abth. 1) zusammengestellt

Philos.-hislor. Kl. 1852. Ccc
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Beilage B.

Kotylos, Kotyle, Kotyliskos (Taf. I, 1. Taf. IT, 1, 1 a. Taf. III, 8.

Taf. 111,10), Kernos (Taf. III, 2).

Die Vasenform für welche ich vor fünfundzwanzig Jahren (
,0
°) den Namen

Kotylos und Kotyle vorschlug, hat durch mehrere seitdem ans Licht getretne Vasen-

bilder sich vollkommen als die richtige bewährt. Kotylos, wofür bei Dichtern und

in einigen Gegenden die weibliche Form Kotyle vorkommt, hiefs ein hohes, in-

wendig hohles, dünnes, einem tiefen Bassin ähnliches Trinkgefäfs vor-

zugsweise zum Wein. Der Name rührt daher, dafs die Alten alles Hohle xotuKyi

nannten, wie namentlich das Hohlhalten der Hände. Deshalb hiefs Enkotyle

das Spiel, wo die Besiegten die Hände hinten hohl haltend die Kniee der Sieger aufnah-

men um dieselben alsdann wie Pferde die Beiter umherzutragen. Der Kolylos brauchte

keine Ohren zu haben (Taf. II, 1 und 1a), konnte aber auch wie bei den Aetolern

und einigen Ionern einohrig sein, gehörte bei den Sikyoniern und Tarentinern( 161
)

zu den gebräuchlichsten Trinkbecherformen, und hatte bisweilen auch zwei Ohren.

(

t62
)

Seine gastliche Bestimmung zum Weinspenden, wie sie die Vasenbilder Taf.

I, 1 und Taf. II, 1 kennen lehren, bezeugen des Eubulos Verse im Odysseus oder

den Panopten:

hat, suclit man vergebens nach einem Gefäfs von der Form unsres Stamnos: denn die

beiden Kratere mit über die Mündung liinaiiilaufenden hoben Henkeln auf den Münzen von

Thasos no. 61 und 69 haben nichts mit unserm Stamnos gemein.

(
,6°) Recherch. sur les noms d. Vas. gr. IV, 63. 64. Ann. de ITnstit. arch. III, p. 257.

Das Mifsverständnifs der cvvyjivoi a-xv^oi (Athen. XI, 495a), die Gerbard statt mit Böckh

u. A. von Onyxgefäfsen zu versieben, auf Skvphoi deutele, durch deren Henkel ein Fin-

ger sich durchstecken läfst, verleitete unsern Collegen für die Becherform unsers Kotylos

den Namen Sryphus vorzuschlagen (Berlins ant. Bild. S. 362, Taf. 1, '28) ohne zu beher-

zigen, dafs für wenige Namen griechischer Trinkgefilse die zugehörige Form so gesichert

ist als grade für den Skvphos, der als das für Herakles auserwählte Gefäls in seiner Hand

auf den Monumenten der verschiedensten Kunstgattung immer in gleicher Gestalt

und entsprechend der Bedeutung des griechischen Wortes uns entgegentritt.

(
,bl

) Aus dieser Gegend erhallen wir gerade sehr viele Trinkbecher dieser Form von

verschiedener Gröfse: aus einem solchen Becher giebt auch auf einer Vase dieser Provinz

eine Frau dem Pferde eines Kriegers zu trinken.

(
162

) Alben. XI, 56, p. 478. Ko'-v/.oc t« fj.6i'iurct ttot^jicc xcr-jhoi, w xcci 'AAx«7cc
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Der Priester mit Seegensspruch

stand mitten unter ihnen in schöner Stola und gofs

die Weinspende aus dein Kolylos.

Dafs hier von einem Dionysospriester die Rede sein mufs lehrt uns die Definition

des Kotyliskos, worunter der kleine dem Dionysos geheiligle einöhrige Krater

verstanden wird, dessen sich die Mysten bedienten, und das Zeugnifs des Pamphi-

los (Athen. XI, 478), Kotylos sei ein Trinkgefäfs, das dem Dionysos eigen ist.

Die Verbindung dieses Trinkgefäfses mit dem Weinbehälter Stamnos, wie

sie die Vasenbilder Taf. I, 1 und Tal. II, 2 veranschaulichen, erhellt aus den bei

Athenäus XI, p. 458 e citirten Versen aus des Aristophanes Kokalos: „Andre schon

ältliche grauhaarige Frauen gössen des schwarzen thasischen (Weines Stamnos?) mit

irdenen Kotylen in ihren Leib ohne Anstand" (
163

). Indefs mit Rücksicht auf die

IM'r,fxovE\iEi. AioSstooe ö Iv riiü npoc A\jxoippova naget — txvwviois xat TapavTti'Ois z7rtwo}.a-

£stv <pr~i to sxn'jjua, stvat 8s aCro XovTyptw zotxoc ßa-S's'i' syst §£ xat ovg iviaytß' ixuy,-

ixcfsvst 8s (Cjtov Hat \mv o yjoa xotu?.ou ou>ov nksuoi' \tywv. Eouutttoc ö \v ©sc?« „toi' ts

xotvXov jtjJtoi' Y
t

viyy. svsyypov rätv ytiTOVUw.' y.ai XV/cctuiv ev -in xaxovßzvw ,,tok xotvXcv tpz-

PEt." cptjn aai 'AjiT70(p«i'vj<; Ii' Baß'jXtvvtotc. Et//3ov?.oc 8s ev 'OSvxo-ei r
t

irctveitTCtts

'O 8 tspzvg EVY,yopoe

iv ixstcic ai>ToiTtv 'zttm; TT/U xa).Y,u Txrjr\v syjxv

OII'OI' ir-STTZE\'8i. XOTXjXw.

Tlatx(f>t}.o<; os TroTrpto'j tp^rtv stvat ysvoa, tbiov 8 tlvat Atovva-ov.

(
,63

) Athen. XI, 57. p. 458 e. f. 459 a. b. c. xoTtfotj. 'AgiTTotpuv^g KwxaXw

"AX?.ai

V7T07rPETß\jTSpat yPCtSS ©«TIBI/ IXiXai'Oq fXSTTOV * * * (wohl OtVQV (TTaiM'Of).

tttpafteiiOfievms xoT^Xatg ixsya).at<; [syy^sov eY] cripzTspcv 8zixag aCoiva HOOjtov,

[sputi ßta^ousvat ixsXavoa oirou uxpa.ov].

^$st).Y,vog xat KXztTapy^og, zti 8z ZY,vo8oTog Tr,v y.CXtxa

navTY
l

8' aaipi vzx-jv X0Tj).r
l
ii\jTav sp^'pssv aifxa,

xat

TroXXrt nsraZC ttsXei xotvXy^ xat yjt?.sog axpov.

XlIXaPITTCQ 8z TO XeTTTOV TTOTY, 010V 0VTU1 XaXl7~S'ai. Aic8t)-00g 8z TOV TTapU TITI XOT\i).OV XO-

TvXyjf wvcfxax-vat Tor notYjYfV, „TTVpvov xat xotvXy^. ov xv?.txa ixsv ovx stvaf o\j yap Eyjtv

uitcC TzaoaTr~/.r,Tiov 8' Cnapysiv Xovtyoim ßairsT, noTYPtov 8e sl8oc slvat. 8bv«T$ai ot xett tci-

napa to?s' AtTu?.olg xat tixi tmv Iiovoiv }.syoixsvov xotj'/.ov, oi' ofxc<oi> oit« riüv irgoeipxnzvijiv

tv ov? £%eik. lAvifttavevei 8' avTov Ko«rv;c zv nai8m~i>; xat Ep!Mrr7ros zu Qioii;. 'AC"v;>'«Toi 8z

HETpov ti xaXoijTt xotvXy,i'. Qo ,jxv8!8y,<; „'Ebiborav ixsi> aCrwv zxottw Int cxtvj fx^vas xotv-

\Y
t
V t/ÄlKTOf Xat 8vO XOTvXtt? 0-ITOU." 'A7TOW.o'6'l«.'JO«' 8s 7707YP10V Tl ytVOS C\]sY,Xoi' xat z'yxct?.oi'.

nav oe to xoiXoi' zoiv/tjr, ipYTti', txuKo'jy ot na'/.atot, tut xat to tiZv yjtpüiv xoiXov. o£?zv

xat xctu'Ay,pd7oi> atßa to «U(/>ots'j«is- tcus '/jptiv «jutS"v'«i 8'jvaiXEvov. xat zyxerv?^, 8z Tis nat-

8ta xay.slrat, iv r) xoiXttvairrtS Tag y^stpas 8z/jpvtcu tu yovaTa t-2v vtvucqxmmv dt vsvuttffUVOi xa\

Ccc"2
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alten Frauen und den Umfang der Kotyle läfst sich dazu auch das Vasenbild bei

Gerhard Anserl. Vas. I, 74 mit Nutzen heranziehen.

Wie auf der neapler Vase Dione diesen Kotylos hält, so begegnen wir auf

einer Pyxis im neapler Museum (
16

') ebenfalls der Diune (Taf. III, 8), dasselbe Ge-

fäfs unterhaltend zum Auffangen des Blutes, das dem Finger ihrer von Diomedes

verwundeten Tochter Aphrodite entströmt. Dafs dies unsren Tassenköpfen vergleich-

bare Gefäfs auch diese Bestimmung halte, lehrt der Vers: „überall um die Leiche

strömte das in Kotylen aufgeschöpfte Blut", womit des Hesychius Glosse ttoTvKqpv-

tov „soviel dafs es mit einer Kotyle geschöpft werden kann" wohl übereinstimmt.

Hiebei verdient noch Beachtung, dafs Hesychius unter dein Namen Kotu^jb-ko? auch

eine Grube kennt, worin man das Blut der der Ge (Synonym von Dione) geopfer-

ten Thiere hineinwarf.

Andrerseits läfst sich die Benutzung des Kotylos als Trinkbecher fast eben-

bürtig mit der Kylix theils aus Vasenbildern des Komos entnehmen, wo unter Flö-

tenschall und Fackelbegleitung der Sieger mit einem solchen Kotylos (Taf. III, 10)

fast noch öfter als mit einer Kylix heimgeleitet wird, theils aus dem sprüchwört-

lichen Vers: „Zwischen der Kotyle lieget noch viel und dem Bande der Lippe,"

dessen Sinn „frohlocke nicht zu früh" aus dem verbreiteteren Vers „Zwischen der

Kylix lieget noch viel und dem Bande der Lippe" allbekannt ist.

Mit demselben Kolylos in der Hand sitzt die Zauberin Circe gegenüber

einem, bisweilen auch mehreren verthierten Odysseusgefährten (
l65

).

Zu vollständigerer Begründung meiner Ansicht vom Kotylos füge ich noch

Taf. III, 2 die Zeichnung des einer Krone ähnlichen Kernos bei, welches als ein

irdenes Gefäfs beschrieben wird, das viele Kotylisken aneinandergefügt

ßctTTct^oiiTiu ccvTovs. AioSwaoff hu (v ']7ctXixcttg TXwrTcttg xat 'H^cexXsiTog , uig (pr
:
a-t IlancpiXog,

rrjv xorvy.YfV xrtAsTxStti xcct r,fuvav. —
3

AoiTToipcii'^g iv 'Ay^ctgi'svTt (v. 459)

xotvXitxiov to y^slXos mroxsxoovixsvov.

xett tu xvußceXn 8' A<r%JXce iv "H8uivo7g xoTvXetg t'igyxev „'0 Ss %«?j<ooiTo7g xorvXctig oro-

/3s7." KoTuXlrxog 8s xctXeircti o Ugog rov Aiovvtov x^rtrr^trxog , xni o\g yiavrai (%otZvTcti

Casaub. comparalo Hesych. in xoTV>.iTxog) oi ixvrreti, wg Nixm'öao«? (prpi o Q'jctTii^vog, tt«-

part^siJ.ivog to Ix tiiipeXtuv 'Aoirrötpctvo-jg „Mr,bs otev^iu xot-jXitxov."

C
6 "

1

) Panoflta Aegialea ossia la Vendetta di Venere, in Avellino's Bulletino Archeologico

Napolet. n. XLVIII. 1 Lugl. 1845.

(
,t,s

) Vgl. Lt'norniant et de Witte Elite ceramogr. II, XCI und Circe mit solchem Koty-

los theils auf rollifiguriger nolanischer Diota der Sammlung Torrusio in Neapel, theils auf

archaischer des Dr. Braun in Rom); die Zauberin Medea hat solchen Kotylos unter den

Töchtern des Pelias.
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in sich enthält: in denselben sind eine Salbeiart, weifser Mohn, Waizen, Gerste,

Erbsen, Lalhjros, Bohnen, Honig, Oel, Wein, Milch, ungewaschne Wolle (
,66

).

(
,6h

) Athen. XI, 56. p. 478: TXoXwwv §' iv tw ntpi tov Atog xcvSlov <pr,o-f Met« o's TctvTct

Ttjt' tzXstyiV ttoie?, xctt cilcstTcti ix Tyg S'«?,«mv;?, »«i vspei 070t CtVItl TO XZQVOQ TtEDtEvrvoyoTEg.

toGto 8* icTiu ciyystov xsgctfxsoCv, £%ov iv ctvrw TcoWovg x otv\io-hovg xtxoWrjAivovg: tvt o zv

UUTÖK OßlMVOt, IXr,XUJVSg XsVXOt, 7TVO01, XDl&Ctt, TTIO-Ot, ?.Ct&VQOt, Uiy_Q0t, tpctxot, xvcttxot, j£l«(, ßpo/xog,

ita}.cthtov, \iiht, iXcttov, otvog, yctXct, oiov eotov ctw?.\jTov. 6 hs tovto ßcttrTao-ctg, oioi/ Xtxvotpoprpctg,

tovtüuu ysvsTctt. Etym. M. v. xotvXyi. Hes. xorvvctg' xvßctXct. — Hes. xoTvXto-xog' xpctn\-

piTxog, ix) ^atucT«! ol ßVTTctt, xctt to x\jXu>\j.tt. Ttrss, rct \i.avunct 7tot>;oi«, xctt nXctxovuTog BtOog, *]

ßöSoog sig ov to «ifi« Ttuv t>) Ty\ Siiopivojv ivsßctXkov.
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Über den Naturlaut.

Hrn
- BUSCHMANN.

[Gelefen in der Akademie der Wiffenfchaften am 3 Mai 1852.]

§ 1. JL/er Erfcheinung gegenüber, welche das Sprachwefen in

allen Zeiten dargeboten hat : dafs es immer leicht gewefen ift Sprachen oder

ihre Elemente zu verähnlichen, d. h. fie, zur Genüge des Unternehmenden,

als verwandt darzuftellen ; habe ich mich einer Kritik der Mittel und Grade

ergeben: und verhalte mich zu diefen Operationen, wo fie nicht auf hifto-

rifchem Gebiet fich bewegen, und felbft da im Einzelnen, wefentlich mef-

fend, rechnend und abwehrend. Ich habe hier eine Quelle des Zufammen-

ftimmens der verfchiedenften Sprachen namhaft zu machen. Ich nenne fie

mit einem zweideutigen Worte den Naturlaut. Was ich damit meine, ift

verfchieden von der Onomatopöie, von der Schall-Nachahmung, obgleich

das Wort Naturlaut fcheinen kann gerade diefs auszudrücken.

Die Benennungen für Vater und Mutter find bisher, in ihrer un-

läugbaren grofsen und weit verbreiteten Ubereinftimmung, immer ein Haupt-

beftandtheil der Beweife für die Verwandtfchaft aller Sprachen, für die Ab-

ftammung aller von einer gemeinfchaltlichen Urfprache gewefen; es hat in

diefer einfachen Thatfaehe eine Kraft der Überzeugung gelegen. Das ftarke

Licht, in welchem ich die Erl'cheinungen habe betrachten muffen, zerftört

diefen Glauben. Der Laut, mit welchem fo viele Völker übereinftimmend

oder ähnlich den Vater oder die Mutter benennen, fchwebte, als erfte Ar-

ticulation, auf den Lippen des lallenden Kindes; von den Kindeslippen ent-

nahmen die Völker diefe Laute und führten fie als Wörter in die Sprache

ein. Die Ausdrücke für Vater und Mutter — ganz oder in ihrer Grundlage

— find in einer grofsen Menge von Sprachen Naturlaute: von der Natur dem
Kinde eingegebeneLaute, durch ein Gefühl erprefst und den unvollkommenen,

ungeübten Organen angemeffen. Sie beliehen in den einfachften und ma-
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teriellften Lautgebilden, oder beruhen auf ihnen. Daher find die Sprachen

der verfchiedenften Erdtheile und Völkerftämme in diefen Wörtern einander

fo ähnlich; diefe Ähnlichkeit, übrigens nicht fo grofs, als man gewöhnlich,

glaubt, zeugt aber nicht im geringften für Sprachverwandtschaft, fondern

ift ein freies Ergebnifs eines Naturproceffes. JMeine ganze Anficht von der

unabhängigen Bildung der Namen für das Elternpaar durch den Naturlaut

in den mannigfachen Völkergruppen finde ich beftätigt durch die merkwür-

dige, von mir in den nachfolgenden Tafeln genugfam aufgezeigte, Erchei-

nung: dafs öfter Formen, welche der Regel nach Vater bedeuten müfsten

oder in Wirklichkeit in Sprachen bedeuten, in einigen Sprachen die Mutter

bezeichnen, und umgekehrt Formen für Mutter in gewiffen Sprachen die

Bedeutung von Vater haben. Wer wollte hier nicht die Wirkung rein me-

chanifcher Kräfte erkennen?

Der Satz, welchen ich aufftelle: dafs ein Theil der Scheinbaren

Sprachähnlichkeiten auf dem Natur laute (dem kindlichen Laute) beruht,

—

und es gehört hierher noch mehr als das bisher genannte Vater und Mutter—

,

und dadurch allen Anfprüchen auf Verwandtfchaft entzogen wird; ift meine

eigne, urfprüngliche Überzeugung. Man kann feinen erften Theil, die Be-

nennung von diefer Art Laut, aber auch anderwärts ausgefprochen finden:

ja fchon im Etymologicum Magnurn, das fich, wie fo oft in der Ono-

matopöie, fo auch bisweilen im Naturlaute bewegt. Daffelbe fagt: Träir-xcs

&e airo T>i? tZv ivai&wv rwv ijlixowv TrpoccpwvyTewg, wg (pYiCtv
'

OjXYiDog' ttot\ yov-

vaTi irairiTa.(!
l
QVTiv ('). ovo}j.aTOTniroiy\Tai ovv y\ Äf£t?. La Condamine bemerkt

die Verbreitung von Formen wie papa, mama durch viele Sprachen, und

drückt den Vorgang, — den ich am Schluffe noch freier und mannigfaltiger

faffen werde, als ich in diefer kurzen Expofition gethan — ,
genau fo aus: dafs

die Eltern von den Kindern diefe Laute für Vater und Mutter entnahmen.

Merkwürdigerweife war fein Sinn auch auf Ausnahmen von der Regel ge-

richtet; er kannte aber keine, und Spricht feine Verwunderung aus, dafcpapa

nicht einmahl Mutter und mama Vater bedeute. Diefe Stelle findet fich in

(') Homeri Mas V, 408 (Dione zu ihrer Tochter Aphrodite redend, vom Diomedes):

N>;V(oc, ovbs to 018s xctTct ipjti'a Tvosog i/ioc,

' Otti f*«X' ov Sr,V(ttos, o$ n^ctvcnoiri ixccy^rrci,

OuSe 77 ixw wctibzG TTOTl yOVl'CtTt TTCnrTTCt^OVTlV,

'EX'&oit' ly. 7ro?.£ixoio nai nlv^g ö^tOTrjcg.
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der: Relation abregee d'un voyage fait dans l'interieur de l'Amerique meri-

dionale. Par M. de la Condainine. Par. 1745. 8. Nach einem Urtheile

über die Armuth der amerikanilchen Sprachen in abftraclen Ausdrücken

(p. 53-55) fagt der berühmte Verfaffer p. 55: „J'ai dresse un vocabulaire

des mots le plus d'usage de diverses langues Indiennes. La comparaison de

ces mots avec ceux qui ont la meine signification en d'autres langues de l'in-

terieur des terres, peut non-seulement servir ä prouver les diverses trans-

migrations de ces peuples d'une extremite ä l'autre de ce vaste continent;

mais cette meine comparaison, quand eile se pourra faire avec diverses lan-

gues d'Afrique, d'Europe et des Indes Orientales, est peut-etre le seul moyen

de deeouvtir l'origine des Americains. Une conformite de langue bien ave-

ree decideroit (p. 56) sans doute la question. Le mot Abba, liaba ou Papa,

et celui de Mama, qui des anciennes langues d'Orient semblent avoir passe,

avec de legeis changemens, dans la plüpart de celles d'Europe, sont com-

muns ä un grand nombre de nalions d'Amerique, dont le langage est d'ail-

leurs tres-dilferent. Si l'on regarde ces mots comme les premiers sons que

les enfans peuvent articuler, et par consequent comme ceux qui ont du par

tout pays etre adoptes prelerablement par les parents qui les entendoient

prononcer, pour les faire servir de signes aux idees de pere et de mere ; il

restera ä scavoir, pourquoi dans toutes les langues d'Amerique, oü ces mots

se rencontrent, leur signification s'est conservee sans se croiser? Par quel

hasard dans la langue üinogua {sie), par exemple, au eentre du Continent,

ou (p. 57) dans quelqu'autre pareille, oü les mots de Papa et de Mama
sont en usage, il n'est pas arrive quelquefois que Papa signifiät mere, et

Mama pere, mais qu'on y observe constamment le contraire comme dans

les langues d'Orient et d'Europe? II y a beaueoup de vraisemblance qüil

se trouveroit parmi les nalurels d'Amerique d'autres termes, dont le rapport

bien constate avec ceux d'une autre langue de l'ancien monde pourroit re-

pandre quelque jour sur une question jusqu'ici abandonnee aux pures con-

jeetures."

Hier wie überall mufs die Beobachtung diefer Laute dazu dienen Ver-

wandfehaften zwifeben Sprachen aufzuftellen oder einzuleiten, deren Fremd-

heit gegen einander in allem übrigen man anerkennt.

§ 2. Die Sprachen auf der Erde find auch nicht alle fo gleich in

den Ausdrücken für Vater und Mutter (ich bleibe bei diefem Hauptbeifpiele

Plnlos. - histor. Kl. 1852. D d d
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für den Naturlaut noch lange ftehen, und komme erft fpäter und fehr kurz

auf andere Beifpiele). In acht Worttafeln biete ich vier Typen für jeden

diefer beiden Begriffe: für Vater pa, ta, ap, at; für Mutter ma, na, am,

an. Wer ahndet nicht leicht das merkwürdige allgemeine Gefetz diefer 8

Formen? Für den Vater find beftimmt die Mutä der Lippen und Zähne

(harte wie weiche), für die Mutter die entfprechenden ftumpfen Confonan-

ten : m und ji ('). Die offene Sylbe (die mit dem Confonanten anhebende

und mit Vocal fchliefsende), welche man für die einfachere Lautform halten

mufs, und die gefchloffene (mit Vocal beginnend und mit dem Confonanten

endend) find gleichmäfsig im Gebrauch; und es geht theoretifch die Vier-

zahl bei jedem der zwei Begriffe auf eine Zweizahl zurück: Vater pa oder

ta (ap oder at), Mutter ma oder na (am oder an). Für die Berechnung der

Sprachverfchiedenheit gilt aber die Vierzahl bei jedem.

Man kann wohl fagen, dafs die Laute pa, ta — ma, na das Einfachfte

find, was die Natur bieten kann: die materiellen Töne der Lippen und

Zähne, — die materiellften der Mutä — , in voller oder mäfsiger Stärke (ba,

da), oder ohne allen Auffchwung (m, n) hervorgebracht. Und wie finnig

fpricht fich nicht das Naturgefühl darin aus, dafs für den Vater die ftarken

Laute, die harte oder weiche Mutä; für die Mutter die völlig abgeebneten,

ruhigen Confonanten beftimmt find, welche nur als eine fanfte Gränze noch

den Mutis angehören! Wohl ift es erlaubt hier eine neue Wirkung der gro-

fsen Natur zu bewundern, ihr ftilles Schaffen nach einfachen und finnigen

Gefetzen.

Die 8 Typen (vier für jeden Begriff), welchen die aufgehellten Wort-

tafeln gewidmet find, ftellen in Wirklichkeit den Befund der Ausdrücke für

Vater und Mutter in dem gröfsten Theile der Sprachen dar, die wir auf

der Erde kennen; fie beweifen alfo die Wahrheit des Vorgangs einer Be-

nennung durch den Naturlaut. Von diefem Vorgange nehme ich die Aus-

fchliefsung diefer Lautgebilde von Sprachverwandtfchaft oder früherer Ge-

meinfchaft her; ich nehme daher den Anfpruch derfelben, trotz des äufser-

lich Ähnlichen, auf Selbftftändigkeit. Den Sprachen von ausgemachter

(') Die neue Grammatik würde tagen: die entfprechenden Nafale. Der Ausdruck Na-

fal palst aber durchaus nicht für das m, und es fehlt leider ein allgemeiner Ausdruck für

die indifferente Buchftabenreihe, welche die Muß fchlicfst; ich habe dafür den Namen

ftumpfer Confonanten verfucht.



§ 2. Vater und Mutter; Laute dafür. 395

Verwand tfehaft wird die Fortwirkung ihrer Verwandtfchaft auch in diefen

Wörtern, wo fie fich zeigt, nicht gefchmälert ; aber genugfam wird man

auch in diefen Sprach -Complexen das gemeinfame Glied ausfallen und ein

selbftftändiges eintreten fehen. Ein Beifpiel bieten die flawifchen Sprachen,

welche bei Vater den Typus pa der Sanskrit -Familie fchuldig bleiben und

mit dem ganz eigenthümlichen Typus at auftreten. — Die Ubereinftimmung

fämmllicher in den Tabellen verzeichneter Sprachen ift, wie gefagt, nicht

fo grofs. Sie gehen zuerft für jeden Begriff in vier Typen auseinander; pa,

ap, ta, at find für völlig verfchieden zu halten, und eben fo die anderen

vier: ma, am, na, an. Hier möge auf die merkwürdige Charakteriftik hin-

gewiefen werden, dafs in einem grofsen Umfange der Lippenlaut (pa für

Vater, ma für Mutter) das Eigenthum der alten Welt, der Zahnlaut (la für

Vater und na für Mutter) das Eigenthum des neuen Continents ift. Wie ver-

fchieden ift ferner die Ausfpinnung jedes Tvpus in den einzelnen Sprachen!

Wir beobachten hier die einfache Grundform, dort diefelbe bekleidet mit

den mannigfachften Zufätzen : kurzen oder ausführlichen; bedeutungsvol-

len, uns verftändliehen, und folchen, die eine blofse Formbereicherung find

oder zu feyn fcheinen. Die auf einer höheren Stufe flehende Sanskrit- Fa-

milie zeigt uns z. B. Anfatze, welche das Gelchlecht oder die thätig wirkende

Perfon andeuten (ruff. ote'z; die ganze Reihe der Formen von paler und

viater). In den Tabellen find manche Wortformen, in denen man den ge-

meinfamen Grundlaut kaum anzuerkennen braucht, deren Aufnahme mehr

dem theoretifirenden Beobachter zuzufchreiben ift. Die Wirkung ganz an-

derer Vorgänge auch in diefen Formen, auf Sprachgebieten, deren Beur-

theilung uns fern genug gerückt ift, wird nicht geläugnet; nicht die Ableitung

und Begriffs -Vermitteluag einzelner von einem einfacheren Grundworte

her: welche, wenn fie allgemein wäre, nach arithmetifcher Notwendigkeit

zu einem gewiffen Theil in die hier bezeichneten Laute fallen müfste. Es

kommt hier nur auf die Sache im grofsen und im ganzen an; und je mehr

durch Scheidung die Sprachmaffen auseinandergeworfen werden, defto voll-

ftändiger wird der Zweck erreicht, welchem diefe Betrachtung gewidmet ift.

Die fchon erwähnte Umkehrung der Bedeutungen: dafs die wirklichen

Mutä die Mutter, die abgeftumpften den Vater bezeichnen; ift ein neues

Element der Sprachverlchiedenheit. Derjenige würde endlich fehr irren,

welcher glaubte, dafs innerhalb der hier aufgeworfenen, in den nachgehenden

Ddd2
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Tabellen verfolgten Lauttypen fich alle Sprachen der Welt bewegten. Die

verfchiedenften Buchflaben und deren Zufammenordnung, fo viele derfel-

ben das Alphabet darbietet, finden wir in den Sprachen die Begriffe Vater

oder Mutter ausdrückend; fie find aber von mir übergangen worden, in-

dem es nur darauf ankam die auf jene überwiegend häufige Bildung vermit-

telft der Buehftaben p, t, m und n gegründete Behauptung allgemeiner

Sprachverwandtfchaft zu entkräften; und an einem merkwürdigen Zuge

darzuthun, dafs manche Urfachen in den Sprachen Ähnlichkeit bewirken,

ohne dafs die Sprachen in irgend einem Zufammenhange mit einander ftehn.

§ 3. In folcher Befchränkung der Wahl glaube ich, dafs die von

mir aufs,eftellten Tabellen einen Beweis liefern von dem erfreulichen Zu-

ftande unfrer Kunde über die Sprachen, von dem Reichthume der uns

durch Sprachforfcher und durch fleifsige Reifende jeder Richtung zugeführ-

ten Sammlungen. Ich liefere die Sprachen, wo mehreren diefelbe Wort-

form zukommt, in alphabetifcher Folge; manchmahl, aber ohne Regel, ift

bei wenig bekannten Idiomen die Lage, der Welttheil eingeklammert. Die

Formen und Angaben der Gewährsmänner find natürlich nicht frei von Feh-

lern ; ich felbft vertrete nur eine gewiffe Anzahl von Formen und Sprachen.

Mit der Scheidung von beiden möge man es nicht immer fo genau neh-

men (
1

); ich gebe öfter, als ich durfte, mechanifch die Sammlungen wieder.

Auf der einen Seite wird man in Einer Schreibung verfchiedene Formen

oder Ausfprachen trennen können, auf der andern beruhen getrennte Schrei-

bungen auf Zufälligkeiten oder Willkühr der graphifchen Darfteilung und

können als Eine gelten. Manche Sprachen finden fich alfo unter mehreren

Formen: mit Recht; oder weil verfchiedene Gewährsmänner (Wörterbücher

und Wortverzeichniffe) verfchiedene liefern, weil fie den Laut verfchie-

dentlich ausdrücken oder verfchiedentlich aufgefafst haben. In der Schrei-

bung herrfchen die mannigfachften Methoden und die mannigfachften Sy-

fteme der Ausfprache der Buehftaben (deutfehe, englifche, fpanifche, ruf-

fifche, franzöfilche u. a.) (
2
), ohne dafs ich fo weit gehen kann diefs irgend

einzeln anzugeben. Zum Glück trifft diefs dasWefen der Tafeln nur feiten,

weil die Haupllaute, die Mutä, meift ficher find, es auf die Vocale wenig

(') z.B. wird mame als epirotifch, rnäme als albanefifch aufgeführt.

(*) So bedeutet ch oft tfeh, in ruffifchen Sammlungen aber unfer eh.
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ankommt. — Auf «lern Gebiete fehr bekannter Sprachen habe ich mich nicht

weit in Dialecte und Nebenfprachen verfliegen.

Noch viele Bereicherung würden alle Richtungen diefer Beobachtun-

gen erhalten, wenn die Ausdrücke: Grofsvater, Grofsmutler; Oheim,

Tante; Schwiegervater, Schwiegermutter und Amme hineinge-

zogen würden. Sie bewegen fich in den Sprachen sehr häufig innerhalb der

von mir dargeftellten Typen für Vater und Mutter. Wo eine Sprache für

die letzten beiden Ausdrücke in unfern Gefichtskreis nicht eintritt, tritt fie

oft in ihn ein mit den Wörtern für die obige Gattung des älteren Verwandten

oder des Analogons der Mutter; oder Vater und Mutter liegen in Einem un-

frer Tvpen, und jene Grade in einem anderen. (') Durch die Hinzuziehung

obiger Begriffe wird der Beweis für die Wirkfamkeit des Naturlautes in die-

fer Sphäre, für die merkwürdige Charakteriftik der Buchitaben in ihrer

Vertheilung auf die beiden Gefchlechter nicht nur noch vollftändiger, son-

dern auch reiner; denn es wird noch mehr bewiefen die Verfchiedenheit

der Sprachen in diefen Gebilden und dafs der ganze Hergang ein felbftftän-

diger Naturprocefs ift. Auch die Anomalien in der Vertheilung der Grund-

buchftaben auf die Gefchlechter; die Widerfprüche gegen das Gefetz, wel-

ches dem männlichen die wirklichen zwei Mutä, dem weiblichen deren

Niederdrückung zuweift: erhalten einige Vermehrung. So bedeutet maman
im Franzöf. Mutter, im Tamulifchen Schwiegervater.

Sei es erlaubt gleichartiges hier anzuschliefsen, wenn damit die Be-

trachtung auch fich noch weiter von ihrem eigentlichen Centrum entfernt.

(') Man betrachte das lat. avus (ähnlich dem femit. ab); das griech. nct7cnog Grofs-

vater, \xau,mt oder ixcaxur, Grofsmutler; das deutfche Muhme; man betrachte Amme,
Tante und das griech. rr.Srr,, titSy, (unten § lö). Im Ungar, ift atjra Vater, anjra

Mutter, apös Grofsvater. Niemand möge die Lächerlichkeit begebn diefes apös mit

avus hiflorifch zulammenzuftellen.

Amme heilst ruff. und poln. niania. In der mexicanifchen Sprache liegt Mut-
ter in der amerikanifchen Formation na (nantli; Vater ilt taili); aber die Formation

ma afiatilch- europäischer Sprachen erfcheint in Nichte und Neffe, rnachlli, welches in

tlachtli Oheim feine Gegenform hat. — Da machtli beide Gefchlechter begreift, so tritt

uns hier ein Beilpiel einer anderen Paarung der IJegriffe vor die Augen, welche fich auch

in manchen Sprachen aufzeigen lälst: der ältere Verwandte durch den ftarken, der jüngere

durch den fchwachen Typus ausgedrückt. Oheim heilst übrigens im Mexican. auch tialli,

das als eine Seitenform von tatii Vater anzufeilen ift.
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Die correfpondirenden Formen: Ein Worttypus, nur durch eine leife Buch-

ftaben -Variation, an einer Stelle, gepaart; walten auch für einige andere

Be°riffe der natürlichen Persönlichkeit des Menfchen: der Mann heifst im

Mohawk rongwe, die Frau (Frauenzimmer) yongwe; im Oneida ift erfterer

longwee, letztere yongwee. Knabe und Mädchen heifsen im Mohawk,

erfterer raxaa, letztere kaxaa; im Cayuga ahsaa und exaa, in der Se-

neca-Sptache huxsaa und yixsaa. Solche Correfpondenz bieten die

Wörter für die genannten Begriffe in vielen Sprachen dar.

§ 4. Ich gehe jetzt darauf ein die fchon erwähnten Anomalien in der Ver-

theilung der Grundconfonanten auf Vater und Mutter fpeciell nachzuweifen:

die Fälle, wo, zuwider dem allgemeinen, aus der grofsen Mehrheit der Fälle

gefchöpften Gefetze, den Typen pa oder ta, ap oder at die Bedeutung von

Mutter, den Typen ma oder na, am oder an die von Vater eigen ist

(

1

).

Ich finde darin, wie ich fchon oben ausgefprochen, fowohl ein ftarkes Ar-

gument gegen die auf diefe Wortpaare geftützte Verwand tfchaft aller Spra-

chen oder ihre Herleitung von Einer Urfprache
(
2
), als einen Beweis mehr

für die Herrfchaft des Naturlautes auf dem ganzen hier von mir betrachteten

Gebiete.

Vieles von der Lautgeftalt ta bedeutet Mutter; die ganze Form des

Doppelvocals (tat, dai u. f. w.) gehört dahin. Wenn man auf weiches d

oder nd einen Werth legen wollte, fo zeigen wieder mehrere Formen (f. in

der Klammer deda u. flgd.), dafs das t denfelben Antheil daran hat.

Wörter, die in vielen Sprachen Mutter, in einigen oder mehreren

Vater bedeuten: mama oder mamma; ina ift in fehr vielen Sprachen

Mutter, in zweien Vater; ma, meift Mutter, heifst in einigen Sprachen des

oftindifchen Archipels Vater (wogegen die Ausdrücke für Mutter fich in der

Form bewegen, welche zum Typus Vater gehört, namentlich ambu).

In vielen oder in mehreren Sprachen Mutter, in einer Vater:

mam; umgekehrt ift ba meift Vater, einmahl aber Mutter.

Einige Sprachen gegen eine oder zwei: ami ift in einigen Spra-

chen Mutter: in Einem tungufifchen Dialect ift es Mutter, in andern tunguf.

(') Diefe Anomalien find in den Tafeln durch gothifche Schrift ausgezeichnet. Ich

werde viele, aber nicht alle in der nachfolgenden Specification aufführen.

(
2
) Die Meinung von der heim babylonil'chen Thurmbau eingetretenen Verwirrung der

Begriffe würde hierin eine erwünschte Bestärkung für sich erblicken.
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Dialecten Vater; mu ift in 2 Sprachen Mutter, in 2 Sprachen Vater; amay
ift in zwei Sprachen Mutter, in einer Vater: in Einer Sprache des nialayi-

fchen Stammes und oftindifchen Archipelagus ift es Mutter, in einer andern

deffelben Vater; muma bezeichnet in Einer Sprache Mutter, in 2 Spra-

chen Vater.

Wörter, die in Einer Sprache Vater, in Ein er Sprache Mutter be-

deuten : nanna, no/c, etla, ite\ nna ift in Einer afrikanifchen Sprache

Mutter, in einer anderen Vater. Auffallend ift. dafs ambok im Busis Vater

feyn foll, da es im Javanifchen beftimmt Mutter bezeichnet. Diefs könnte

ein Irrthum des bugifchen Wortverzeichniffes feyn; doch fpricht wieder das

bifavifche ambayun, Vater, für die Möglichkeit. Ich zweifle in der That

gar nicht, dafs einmahl ein folcher Irrthum, durch Verwechslung der Zeilen

beim fchreiben oder drucken und ähnliche Versehn, oder durch Mifsver-

ftändnifs, in die Wortverzeichniffe gekommen fei.

Man braucht aber nicht bei der Gleichheit der Worlform ftehen zu

bleiben, um die Anomalien im Gefchlechte zu bezeichnen; mit Recht zählt

man zu den Anomalien meift(') auch die Wortgeftalten, welche von denen

gefetzmäfsiger Bedeutung durch einen geringen Form en-Unterfchied

abweichen. Schon die Unvollftändigkeit der Tafeln mit Rückficht auf die

vielen uns noch unzugänglichen Sprachen, fo wie die oben berührte Schwan-

kung in der Schreibung fprechen dafür, dafs man auch den häufigeren Fall

hierher ziehen muffe, wo ganz nahe verwandte Formen die entgegen-

gefetzte Bedeutung haben. Diefs lehrt z. B. die Klammer deda u. flgd.

(z. B. deda Mutter, dede Vater; tota V., toda M.). Man beachte nun

folgende Wortpaare, in denen die erfte Form die gefetzmäfsige, die zweite

die anomale Bedeutung trägt: maman und mamo Mutter, mammunYai-
ter; niame M., mammer V.; moma M., mumaV.; mang M., mangge
V.; amo M., ammu V.; ema, emma, imma, ime find alleM.: aber

ima ift V.; nina M., ninnah V.; aanne M., anneh V.; ba oft V.,

mba M. in 2 Sprachen; pe in Einer amerikanifchen Sprache V., be und bi

in zwei andern M.; papa, baba, bawa, fave V.: dagegen fawa, fafa,

papai M.; bapu V., babu M.; ab V., aw M.; abu V., aapu M.; apatsch

V., awaz M.

(') S. unten die Ausnahme S. 400, letztes Drittel.
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Am merlvwürdigften ift die Form ama: fie follte dem Typus nach

Multer heifsen, liefert aber zwei zahlreiche Gruppen von Sprachen, in deren

gröfserer lie den Sinn von Vater hat; ja wahrend das Wort in der malay.

Sprache Mutter bedeutet, ift es in einer Reihe verwandter Sprachen des

oftindifchen Archipelagus Vater. Die Bedeutung Vater unterftützen noch

die Formen yama, kama. Dagegen ift amma in der grofsen Reihe auf-

gebrachter Sprachen befländig Mutter, nur in Einer Sprache Vater.

§ 5. Wenn man in den einzelnen Sprachen die zwei Wortformen für

das Elternpaar unter einander vergleicht, fo wird man in vielen eine harmo-

nifche Gliederung beider Formen beobachten: Ubereinftimmung in Einem

Theile, charakteriftifche Verfchiedenheit in einem anderen Theile des Wor-

tes; ja oft eine fo vollftändige Analogie, dafs alles im Wortpaare gemeinfam

und nur der Confonant verfchieden ift, welchen ich als den Naturlaut für

den Vater und die Mutter angegeben habe. Einen ftärkeren Beweis für die

W7ahrheit des von mir behaupteten Naturproceffes kann es nicht geben;

einen ftärkeren Beweis nicht, als die Wortpaare bieten: lat. pater und ma-

ter\ in der inkilikifchen Sprache (NW. Amerika) takalja Vater, nakalja

Mutter; Kuskokwim atti V., anni M.; Kadjak ataga V., anaga M.;

ungar. alya V., anya M. (*) Die Beifpiele find zahlreich, und es ift nicht

meine Absicht hier eine Sammlung derselben zu liefern.

Manche folcher Analoga bieten aber eine andre als die befchriebene

Geftaltung dar; in manchen Sprachen befteht für beide Begriffe nur Ein

Typus (nur pa, oder ta, oder via, oder na; oder eine ihrer Umkehrun-

gen), und die Unterfcheidung gefchieht am untergeordneten Element. In

beide Namen wird derfelbe Nalurlaut gelegt. Eine folche Sprache liegt dann

zur Hälfte im Widerfpruche des Gefetzes von der Wahl der Grundconfo-

nanten für die Gefeblechter. Wir gewinnen hierdurch für einen Theil der

im § 4 (S. 398-400) aufgehellten Anomalien eine befondere Rechtfertigung;

zu gleicher Zeit paffen folche Sprachen nicht ganz zur Gegenftellung ihrer ano-

malen Form gegen eine ähnliche Wertform gefetzmäfsiger Bedeutung in einer

anderen Sprache (S.399, untere Hälfte). Beifpiele einer folchen befchränkten

(') Eben fo im Bitfchuana maacho Mutter und (aufserhalb untrer Typen liegend)

raacho Vater. Man betrachte feiner: in der Ifubu - Sprache (Weft-Afr.) sanggo Vater,

nyanggo Mutter.
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Ausdrucksweife für das Elternpaar find: in der Tapua- Sprache von Afrika

nda Vater, nta Mutter; im Ibu nna V., nne M.; in der Peffa-Sprache

nangV., nangai M.; Mandingo: fa oderfama V., ba oder bamo M.

Auch diefe Erfeheinung, der engere Gebrauch des Naturlautes, mufs die Ge-

wifsheit von der Verfchiedenheit der Sprachen auf diefem Gebiete vermehren.

§ 6. Es bleibt mir übrig, ehe ich die Tafeln vor die Augen des Le-

fers ftelle, mich über die Grund fätze zu erklären, denen ich bei deren Ein-

richtung, bei der Anordnung der Wortformen, gefolgt bin. Es ift hier ein

Verfuch einer fvftematifrhen Aufteilung gemacht, der nichts gebieterifches

in fich hat, aber manche Vortheile befitzt und nicht ohne Nutzen nachge-

ahmt werden kann.

Der Hauptgrundfatz meiner Anordnung ift : dafs ich innerhalb eines

Lautgebildes am Confonanten oder an den Confonanten feft halte, fie als

das Geiüfte der Form betrachte; und folche Form, rein, d. h. ohne Zufatz

am Ende, die Stufenleiter der Vocale herabführe. Zuerft kommen die ein-

fachen Vocale, in alphabetifcher Folge: a (auch«), e, i, o, u, (ü,) y; darauf

doppelte Vocale oder Diphthongen : a mit folgendem a, e, i, o, u, y\ e mit

folgendem a, e, i, o, u, y; u.f. w. Zuerft kommen zwei Confonanten mit

Vocal dazwifchen, dann ohne Vocal (tattana, tatna). Hierüber herrfchen

die gröfseren Gattungen des Sylben- oder Wortbaus: zuerft der Confonant

mit Vocal oder der Vocal mit Confonant: pa, pe, pi etc. oder ap, ep, ip etc.;

darauf folgt die von Confonanten umfchloffene Sylbe, anfangender Confo-

nant mit Vocal unter Hinzutritt eines Schlufsconfonanten ; darauf diefe Trias

mit Anhängung eines Vocals an den letzten Confonanten: hier zuerft der

Wechfel des Endvocals, untergeordnet dem höheren Elemente des Wechfels

im erften Vocal. Die unten mitgetheilte Reihenfolge der Confonanten be-

ftimmt die Folge der fo gebildeten Sylben bei wechfelndem Schlufsconfo-

nanten. Erläuterndes Beifpiel diefcr Reihenfolge: 1 )
pa, pe, pi etc.; pai, pau

etc. 2) pah, pch etc.; pap, pep, pip etc., paip etc. (und fo mit andren

Mutis am Ende); pal, pel etc.; pas, pes etc.; patsch, petsch etc. 3) paha

etc.; papa, pape, papi etc., papai etc.; pcpa, pepe etc.; pipa etc.;

paipa, paipc etc. (und fo andre Mutä); pala, pale etc.; pela, pele etc. (und

fo mit Zifchlautcn). Der Procefs von No. 2 und 3 geht nun immer weiter

beim weiteren Wachfen des Wortes durch neuen Antritt von Confo-

nanten oder Vocalen an das Ende; alfo : i) papan
,
papen, pcpan; 5)

Philos. histor. Kl. 1852. Eee
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papana, papane, papena, papeni, pepana, pepanu, pepena etc. Diefs

von mir aufgehellte und befolgte Hauptgefetz : die grofse Reihenfolge

durch Confonant -+- Vocal, Confonant -4- Vocal -+- Conf. ('), Conf. + Voc.

-+- Conf. + Voc.
(

2
)

-

, das Fefthalten an dem Confonanten -Gerüft einer Ge-

ftalt, und Hindurchführung deffelhen durch den Wechfel der Vocale, von

dem Vocal der letzten Sylbe immer höher nach vorn aufzeigend, und erft

dann weiter gehend zu Anfätzen am Ende an die einfachere Form ; das Fort-

fchreiten darauf zu einer Form mit andern Confonanten, zunächft am Ende,

und dann fucceffive bei früheren: diefs Gefetz ift die vortreffliche alphabe-

tifche Einrichtung der javanifchen Sprache, und Hr. Gericke hat es uns zu-

erft an dem kleinen Wortverzeichniffe zu feinem jav. Lefebuche (Batavia

1831) gezeigt. Die Einrichtung, wo man fie anbringen wird, wird ftets

grofse Vortheile für Spracharbeiten und Sprachftudium, für die Benutzung

der Wörterbücher gewähren.

Was ich nun weiter angeben werde, ift willkührlich, und kann in je-

der Sprache anders eingerichtet werden, befonders die Reihenfolge der Buch-

ftahen; doch wird eine Zufammenordnung der Confonanten nach Classen,

wie fie auch in den indifchen Alphabeten herrfcht, immer ihre gröfsten Vor-

theile haben. Meine Reihenfolge in den Confonanten ift diefe: 1) h
(
3

) und

y (deutfch /); 2) die mutae; 3) die liquidae l und r; 4) die Zifchlaute; 5)

die afpirirlen Zifchlaute. Den mutis gebe ich die Folge: k- Laute, p -Laute,

/-Laute; am Ende jedes Lautes wird feine Ahftumpfung (Nafal ; rtg, m, /*)

hinzugefügt. Den Vorfchlag des ftumpfen Confonanten vor feine Muta

rechne ich gleich der blofsen Muta: zuerft kommt bai, dann nibai; apa,

aba, amba, ap/ia; iata, tanta, dada. Gelegentlich dulde ich auch

einen der Muta nach°efchlagenen Confonant, ohne ihn befonders zu rech-

nen : tat, ilat. Meine Reihenfolge in den p- und /-Lauten ift diefe: p; b,

mb; f, ph, hp, mf; w; m — /, nt; d; th (doch habe ich in den Tafeln es

meift mit / zufammengeftellt). Obgleich ich aber die Claffen der Mutä in

der Ordnung von /.-, p, t annehme, habe ich in den Tafeln davon eine Aus-

nahme gemacht, indem ich die Claffe, welcher der Anfangs- Confonant der

(') oiler (wo das Wort mit Vocal beginnt) Llofs Vocal -t- Confonant.

(
2
) oder Voc. H- Conf. -f- Voc.

(') Doch habe Ich ein Schlufs-A in den Tafeln iiberfehn : /a, tah, da; deh, nde.
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Form angehört, allen andern vorftelle: weil deffen Wiederholung und dem-

näehft die reduplicirte Sylbe eine nahe liegende Naturform ift, die einfache

Sylbe (z. B. pa) und die unvollftändig oder vollftändig reduplicirte (pap,

papa) beides gleich nahe Naturformen find. Erft darauf kommen die zwei

anderen Lautclaffen in ihrer Ordnung (also hier Je, t). Bei den Typen mit

anfangendem Vocal folgen die drei Lautclaffen aber in ihrer Ordnung {ab,

apa, ambok, apang, ipip, abbada).

Wie ich überhaupt in Aufnahme und Anordnung der Laute nicht zu

genau und syfteniatifch habe feyn können, fondern manche Willkühr mir

erlaubt habe; fo habe ich mir auch gelegentlich die Freiheit genommen ähn-

liche Laute an andre anzufchliefsen : z. B. habe ich neben na geftellt mna

und nga, habe unter na geordnet auch Anfangs -nj {njae) und -7i (iiua).

Ich dulde auch einige Vorfchläge, wenn mir der hintere Theil Hauptfache

zu feyn fcheint; fo habe ich ju-pai unter pai geftellt.

Einzelne Gruppen der Wortformen habe ich durch Klammern zu-

sammengehalten; der Inhalt folcher Klammern oder Gruppen ift bald ein

enger, bald ein weiterer.

Nach diefen Bemerkungen ftelle ich nun die 8 Worttafeln, i für

Vater und 4 für Mutter, unter die Augen des Lefers; zuerft die für Vater,

in der Folge: pa, ap, la, at; dann die für Mutter: ma, am, na, an.

Eee^
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pa Karean, malayifch, Mobimi, neu-

seel., tanguf., Timmani (Afr.)

ba Vater: Bullom, hottentottifch,

Kiranti (Oftind.), madecaffifch,

Shilli (füdl. Berberei)

Mutter: Mandingo

mba Mutter: Bambara, Man-

dingo

fa Bambara, Mandingo

pha tibetifch

hpa barmanifch

mfa Mandingo

1 pe Lule

be Mutter: otoniitifch

M Mutter: Galibi

po üameüfch

bo Mutter: Galibi

pu akufchifch, kafi-kumükifcb

fu chinefifch, Tonkin

phu Anain

fae Mutter: tongifch

ju-pai Minhaes (Braf.)

bai Magar (Oftind.), Wolof

mbai Wolof

bao Fetah (Guinea), Kaffern, Koof-

fa (Afr.)

pau kurälifch, Kyen (Hinterind.)

bau Baffa (Afr.), Bowrie

bea Port Jackfon auf Neu -Holl.

\piu Pendfchab

(paya brafd.

baye Wolof

piya cingalefifch, Scindee

pap nieobarifch

bap arinifch, bengalifch, canarifch,

Gohuri, guzeralifch, mahrattifch

bjap arinifch (am Jenifei)

bab arabifch, Begarmi, hindofta-

nifch, kurdifch, romanifch

baw kurdifch

rpapa Bullom, caribifch, Darien

oder Cunacuna, franzöfifch, ka-

raginifch, Macufi, Moxa, nea-

politanifch, Omagua, Pana, ta-

manakifch, Tiberacotti, Ualan

der Carolinen

paba Muyfca

bapa Bali, Buton, javanifch, Lam-

pung, Macaffar, mahrattifch,

malayifch, Sambawa; noch viele

hier nicht genannte malayifche

Sprachen

ida-bapa Cayubaba

bappa canarifch

baba Ako oder Evo, albanefifch,

arabifch, affyrifch, bengalifch,

caribifch, Filatah oder Fullah,

Galibi, hindoftanifch, Kabailen

von Algier, kurälifch (lesgifchen

Stammes), madecafi., Milchan

(Kunawur), Nepal (Purbutti),

Pokomo (Afr.), ferbifch, Shilli

(füdl. Berberei), Suaheli (Afr.),

tatarifch vom Jenifei, Ternate,

türkifch, Wika (Afr.)

babba Ako oder Eyo, Saliva

bawa guzeratifch, hindoftanifch,

malabarifch
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fatPd Mutter: japanifch

fafo Mutter: japanifch

popot Mutter: araucanifch

babai kalmückifch, babajha il-

ljrifch

baabai brazkifch

bave Sunwar (Oftind.)

\fape Seraire (Afr.)

\fabe Saracole (Afr.)

\fafe Sufu

babi, babbi Betoi

bappo Bhatui

babo illyrifch, kurdifch, Scindee

babbo italiänifch

bapu bengalifch, canarifch

bttbu Mutter: Sumenap

fpepe
korjakifch

tibi Mutter: caribifch, Galibi

boba Newar (Nepal)

bapah javanifch

babam kangatifch

bobin Wellington-valley auf Neu-

Holland

babul hindoftanifch

fom Mutter: celtifch

boma Mutter: Fulah

\fama Mandingo

hami Bulloni

bamo Mutter: Mandingo

bcmc Mutter: ariuzifch

buk Mutter: javanifch

beang Port Jackfon auf Neu-Hol-

land

pai (fprich pangi) portugiefifch

{bat fyrjänifch

pit beludfchifch

fid,füd offetifch

fpita
(der fanskr. Nominativ) benga-

lifch, hindoftanifch

batja fyrjänifch

!bean, beanna Port Jackfon auf

Neu -Holland

fano Kiffi (Afr.)

padar bucharifch

fadar gothifch

pater griechifch, lateinifch

vater deutfch

fadir isländifch

peder perflfch

a-bider Pehlwi

pidur hindoftanifch

federe Zend

pitri Sanskrit

panin zigeunerifch

pahle Chorti (in Guatemala)

paylom huaftekifch

pelar, plar afghanifch

pädzu Kiriri
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ab äthiopifch, arabifch, hebräifch,

koibalifch (Sibir.), yumpoko-

lifcfa (am Jenifei)

0t» Mutter: Akra

ib affanifch

iip hottentottHch, Namaqua

op affanifch, kotowifch, Vilela

y ob imbazkifch am Jenifei

fapa Ava, Bhoteea (Kunawur), Mur-

mi (Oftind.), Theburfkud (it.),

ungarifch

appa Bhutan od. Lhopa, Bullom,

cingalef., Tacullies (Nord-Ame-

rika), tfchuktfchifch

aba äthiopilch, arakanifch, Bornu,

Chalchas-Mongolen, Galla, ka-

mafchifch, Serpa (Oftind.), te-

leutifch

abba Dankali, Galla, telingifch,

Tunevi

amba Vater: Limbu (Oftind.)

^—^ Mutter: bengalifch, wo-

g u 1 i fc b

apha, ahpa barmanifch

avva walachifch

aabc Chwaehamajid (Calif.)

abi Olamentke (Calif.)

abo Gurung (Oftind.), kubatfchifch,

Lepcha (Oftind.), fyrifch

aajJU Mutter: kurilifch

abu kalmückifch, Newar (Oftind.)

ombu Mutter: Madura, Sume-
nap

tXDa Mutter: famojedifch

epe korjakifcher Dialect

ebu Mutter: Sumenap
fchipa anni

^ ibpa pampangifch

tbtt Mutter: javanifch (Krama),

malavifch, Sunda

obo imbazkifch (Jenifei)

appaa cingalefifch

obot Mutter: tfcheremiffifch

OlDOt Mutter: mordwinifch

ambayun bifayifch

am buk Vater: Bugis

. Mutter: javanifch

Ijcmbok Mutter: javanifch

apang Biajuk

apaung Selong

ipip kamtfchadalifch

abob, aboob hottentott., Korana

ab am kamatifch, motorifch (Sibir.)

abarni Korea

ubaba Fingoe (Afr.), Zulu (Afr.)

.ubawo Kaffern
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Vater

abbada koibalifch tXDtl Mutter: Wasjugan

abbeda motorifch (Sibir.) (apatsch. kamtfchadalilch

Qivatii Mutter: wogulifch \ipich kamtfchadalilch

abban tamulifch [ attJOJ Mutter: mokfchanifch

appen malabarifch juba abaffifch

appin tamulifch

abani Bornu

ubana Hauffa
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§ 9.

ta botoeudifeh, Mandingo, mexi-

canilch (ta-tli), otomitifch

tah otomitifch

nta Mutter: Tapua(Afr.)

da ingufch., Shilli (Berberei),

tfehetfehenzifeh

jida Tapua (Afr.)

öe Mutter: Wolof

frei) Mutter: kurdifch

nit Mutter: Wolof

M Mutter: fuanifch

tho hottentottifch

tat Mutter: bengalifch, neu-

feeländifch

öat Mutter: zigeunerilch

nbti Mutter: Wolof

llöcfl) Mutter: Wolof

.llöua Mutter: Kiffi (Afr.)

tat bengal., celt., Congo, hindoft,

Poconchi

tlat Totonaca

taat efthnifch

tad Breton, wälfeh

.dad celtifch, zigeunerifch

tata Angola od. Bunda, Congo,

kafchubifch, Moxa, poln. (lieb-

kofender Ausdr.), Sapibocona,

ferbifch, walachifch

tättä efthnifch

tjatja ruff. (liebkof. Ausdr.)

tanta Minnetari

dada Vater: Mandara, Omagua,

Shilli (Berberei), tufchetifch

\ttl-boba meine Mutter: Tepe-

guana

dahdäh Omaha (N. Amer.)

talai mordwinifch

tantai Minnetari

dadai Omaha (N. Amer.), wotja-

kifch

täte Vilela

ntate Seffuto od. Sifuto (Afr.)

ihn-tatteh Quappas (N. Amer.)

da de Hiao (Afr.)

tati Bongo (Afr.)

tatli mexicanifch f. oben ta

dadi zigeunerifch

tandi canarifch

tato karelifch, klein-rufllfch, Olo-

nez

bttia Mutter: georgifch, ibe-

rilch, kartalinifch

dede lesgifch

ttta Mutter: Pana

tltöa Mutter: georgifch, hne-

r e t i fc h

tite Mutter: Cora

dideh Bungo (Afr.)

tili japanifch

tota Nez Perce (Bocky Mount.)

totla Mutter: teutonifch

tote friefifch

a-tolch Cherokee

tutla Mutter: kolofehifeh (NW.
Amer.)

öublt Mutter: Tepeguana
tautah Darien od. Cunacuna

\tuatta karelifch
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Vater

taclak Kinai ( tallt Mutter: telingifch

daidean irländifch \talzat Mocobi

\tattana Van Diemens Land < tarci Mutter: tamulifch

tatna Maxacali \taas cornifch

(xarei iuuh

taas corni

in-dad/ätandri telingifch \in-dadjä Ofagen

hah - tootas mein V. Klicatat

(Rocky Mount.)
'
toica Mutter: Aymara
tukta Bai Kenai

takalja inkilik. (NW. Amer.) (na-

halja Mutter)

tuba Guarani, Tupi

tcwas litthauifch

iehws lettifch

tammei tonsifch

P/ulos. - histor. Kl. 1852

.

F f

f
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§ 10.

( at celtifch

\aat albanefifeh

(ata Affiniboin, kirgif, Moko (Afr.),

tatar., truchmen., türkifch

atha Akra

atta gothifch, griechifch, tfchuk-

tfchifch (lat. Refpects-Ausdruck

für einen Greis)

atä Dacota od. Sioux

JjU&a Mutter: Galla

ja da tfcherkeffifch

ate albanefifeh od. epirotifch

ijo-att Mutter: abiponifch, Mo-
cobi

atte tfehuwafchifeh

atti kuskokwimifch, Kwich-Pak,

tfehnagmjutifch

attlt Mutter: koljufchifch (NW.

Amer.)

atu bucharifch

atai tatar. um Kafan u.a., tfche-

remiffifch

atei tfehuwafchifeh

etta Vater: ugalenzifch— Mutter: tatar. Dialect

ite Vater: Karaba (Afr.)

— Mutter: Kiriri

ol ah nadoweffifch

otlah nadoweffifch

lote Mutter: Zamuca
Xyta Mocobi

aita baskifch

aitljci Mutter: gothifch

öttt Mutter: finnifch

uota Mutter: Hauffa

ittihi arawakifch

atya ungarifch

attye lappifch

athak Unalafchka

adak aleutifch

atag Dahcotah (N. Amer.)

ahtuch Mönnitarri (N. Amer.)

ataka tfehuktfehifeh (fitzend)

alaga, adaga Kadjak

ateueu Yankton (N. Amer.)

attala Eskimo der Hudfons-Bai

atatak grönländifch

atotuh Cherokee

etawta mein V. Cherokee

ibitC Mutter: Cayubaba

aaten Mutter: Chwachamajul
(Calif.)

eten avarifch

CbriC Mutter: lappifch

{athair irländifch, wälfeh

ather fchottifch

attrol) Mutter: Pawni
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attiasch (engl, ateash) Pawni

od. Pahni (N. Amei\)

otac (c = z) illyrifch

otez (plec) ruffifch. flowenifch

etahchch Konza

antscha Oto

atzai Cahita

oza wendifch

ozha flowenifch

adja Fetah (Guinea)

.Oteiiuj Mutter: Cherokee

Fff2
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§ it.

ma Mutter: bengal., celt., hindoft.,

javan., Kiranti (Oftind.), Magar

(Oftind.), malay., Mobima, Mul-

tan, Sechuana, Seffuto od. Si-

futo (Afr.), Sitlapi (Afr.), tangut.

oder übet. (Butan)— Vater: Ende, Madura

nuna Akuonga (Afr.)

\me anamit. (od. Tonkin), otomit.,

j
fiamefifch

mi Mutter: barmanifch

— Vater: Kru (Afr.)

mo Carean

mu Mutter: chinef., Tonkin

V __ Vater: georgifch, fuanifch

mai hindoft., Pend/ab, portug.,

Scindee

mai-ka, maj-ka illjr., flowen.,

walachifch

mao Kooffa (Afr.)

mau anamit., Kaffern, koptifch-

memphitifch

maau koptileh-fahidifch

meu, meou koptifch-basmurifch

(maya braul.

\maio Wanika (S. Afr.)

mam Mutter: arab., Breton, cor-

nifch, pennifeb, wälfeh

Vater: Ken -Holland Kön.

Georgs Sund
m (i in in Breton

mein eflhnifeh, frififch

mim liu.il'iekifch

mama Mutter: Angola od. Bunda,

Betoi, Congo, Cumanagoto,

deutfch, hindoft., hottentott.,

Macufi, Mandara, Omagua, pe-

ruanifch, Pokomo (Afr.), Qui-

teno, Sambawa, ferb., flowen.,

Suaheli, walachifch

Va t e r : georg., iber., Su-

menap, Waigiu

mamma Mutter: alban., finn.,

Parecbi, romanifch, Shilli (Ber-

berei)

—^^— Vater: kartalinifch

matne epirotifch

mäme albanefifch

mamo karel., Olonez, fyrjänifch

meine Bali, Moxa

memme korjakifch

mim eh Bali

mimü wotjakifch

moma litthauifch

mu in a Mutter: walachifch—— Vater: georg., imeret.

m u im e irlandifch

mammws wälfeh

m am an Mutter: franzöfifch

*—— Schwiegervater: ta-

rn u 1 i fc h

mommun Vater: Neu-Holland
(Südweft)

mammer Vater: Neu-Holland
(Südweft: Guildford)

mayo Wika (Afr.)
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Im

ah javanifch, Semang

rnaika walachifch

mang Newar (Oftind.)

manggc Vater: Macaffar

mawu cingaleüfch

mad offetifch

mala bengal., hindoftanifch

mate Zend

mahle lettifch

mati illyrifch, flowenifch

matj ruffifch

muta walachifch

matka polnifch

mulin a litthauifch

maier lateinifch

mal erj flawifch

mal her fehottifch

mad er perfifch

madur hindoftanifch

mathair irländifch, wälfch

\xyrt\o griechifch

mutier deutfch

madjar bucharifch

man hindoftanifch

mena Afchantih od. Fanti

min na Fanti

minnee Burum (Afr.)

vianha Angola od. Bunda

mur afghanifch

mair armenifch

mairi guzeratifch

maacho Bitfchuana (dagegen raa-

cho Vater)

mttfd)t Vater: kurilifch



414 Buschmann über den Naturlaut. AM
% 12.

am imbazkifch, oftjakifch, pumpo-

koli'kifch, wogul. Dialect

cm hebräifch

Um Korana (Süd-Afr.)

/ ama Mutter: affan., baskifch, ju-

kagir., kotow., Rotten, malay.,

I
Murmi (Oftind.), Nepal (Pur-

butti), Serpa (Oftind.)

— Vater: Abac (pbilipp. Inf.),

Bafchiod. Batan,Biraa,Bu-

gis, Formofa, Iloco, Lam-
pung, lamut., mandfchu.,

Menado, Botti, Safak, S a -

wu, Sulu, Sunda, tagal.,

/ Timor, tfchapogirifch

amma Mutter: Bhatui (Oftind.),

cingalef., imbazkifch, Korawai

(Oftind.), Limbu (Oftind.), ma-

lab., tamul., teling., timfkifche

Samojeden, ugalenzifch

Vater: Magindanao

hamma Fullah

ämä albaneiifeh

Ijama Vater: Cagayan (pbilipp.)

koma Vater: Mandhar (afiat.)

ammc malabarifch

ami Mutter: Ava, barman., tunguf.

Dialect

Vater: tunguf. am Jenifei

und mehrere andre Dia-

lecte

amo Gurung (Oftind.), Lepcha(#.)

ommu Vater: tungufifch bei

Ochotfk

amai od. amay Mutter: Biajuk,

Sunwar (Oftind.)

^^— Vater: bifayifch

amao Hiau (Afr.)

amia jukagirifch

etna Tiberacotti

emä finnifch

emma efthnifch, taiginifcb

tma Vater: andifch

imma affyr., kabail. von Algier

ime Laos

/ umrna Bhoteea (Kunawur), Liu-

Kiu od. Loo-Choo, Milchan

(Kunawur), Theburskud (it.)

uhma Kaffern, Kooffa (Süd-Afr.)

umai Minhaes (Braf.)

umue Lide

\.ymma Shilli (füdl. Berbern)

(
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fomoljun Vater: bifayifch

einja tfchuchonifch

rimaque Curnanagoto

ammang Batta

imam kamatifch

amama Eskimo der Hudfons-Bai

amider Pehlwi

lommcil Vater: tungufifch

omtlt Vater: tungufifch von

Nertfchinfk

omont Vater: Saparua

amesche tfchuwafchifch
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§ 13.

na Maya

nna Mutter: Fot (Afr.)

Vater: Ibu od. Eboe (Afr.)

vina Afchantih

nga Sufu

ne Baffa (Afr.)

nne Ibu od. Eboe (Afr.)

n i Kru (Afr.)

ngo Seroa (Afr.)

nu Kyen (Hinterind.)

hach-naa Maya (hach-yumYa-

ter)

njae Akra

neah Wyandot

nneay Akra

nii Koltfchanen am Kupfern.

hua Congo

nah-hah Omaba (N. Amer.)

nehah Wyandot

nohah Cayuga

noyeh Seneca

nan Mutter: mexicanifch (mit der

Endung: nan-tli)— Vater: albanef., forab.,

wendifcb-niederlauf.

nana Darien od. Cunacuna, Gu-

nung Talu, ingufcb., laüfcb,

mixtekifch von Tlahiaco

nanna Mutter: Pottawatameh

-^—^— Vater: albanefifch

naana tfchetfcbenzifch

nane Vilela

!nene nogaifche Tataren

neni Filatah od. Fulah

nina Sangir

tttnnal) Vater: Blackfoot-Ind.

?i ine türkifch

nini madecaffifch (doch mehr reni,

Formofa rena)

ninia Ualan (der Carolinen)

nono Vater: Tarahumara
\nunoi wotjakifch

{na ine Waigiu

naunah Darien

neuja klein-ruffifch

nenque chilefifch

Itcncöaul) Vater: Katahba
ninesan Ceram
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Mutter

nok Mutter: Popo (Afr.) fttape Vater: Maipure
— Vater: virginifch Inewah Shawano

nakalja inkilik. (NW. Amer.) (ta- [nama Benin (Afr.)

kalja Vater)
j
nada Cochimi

notig Vater: Peffa (Afr.) Jutta Vater: abiponifch

\ning Chippeway od. Ojibwa
J
nendo Pira (am Ucajale)

naing irländifch ( nadro Pira (iL)

nangai Peffa (Afr.)

ninge Shawano

Philos- hislor. Kl. 1852. G g <
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§ 14.

(ana chiwin., Kinai, tatar., tunguf.

Dialect, türkifch

anah Tuscarora

arina Delaware, Kinai od. Kenay

(N. Auaer.), Ind. von Pennfylv.,

Potawatami, tat. Dialecte, vir-

ginifch

ounct) Vater: Seneca

\aanne tfchugatfchifch

ani Guarano (Guyana), kuskokwim.,

tunguüfch

anni kuskokwim., Kwich-Pak

anai tat. Dialect

anue Lule

,ena Afchantih od. Fanti, Nottoway

(N. Amer.), Rotti, teleutifch

enah Konza

enauh ofagifch

enna Fetuh (Guinea)

eenah Dahcotah (N. Amer.)

yena Cagayan (Philipp.)

ehneh Caddo (N. Amer.)

tttltt Vater: tfchuchonifch

eni Moko (Afr.)

enm tungufifch

e/za/' tat. Dialect

enie mandfchuifch

enniu Dido (im Kaukaf.)

eanuh Tuscarora

ina Mutter: Abac (Philipp.), Afü-

niboin, barab. Tat., Bafchi od.

Batan, Biraa, Bugis, Dankali,

Iloco, Lampung, Magindanao,

Maipure, Menadu, Safak, tagal.

— Vater: Ceram, Guarano
(Guyana)

in ah Oto (N. Amer.), Sulu

inna Filatah od. Fulah

inai tat. Dialect

' oni Afchantih od. Fanti, tunguf.

onny tunguüfch

Uno Vater: Ainos auf Tarakai

aini Yarura

ana ha Kadjak

aneheh Wvandot
j

inihan tagalifch

anya ungarifch

anak aleut., fitzende Tfchuktfchen

an nah Unalafchka

arnak grönländifch

aanaha Kadjak

anaga KaHjak

enaung Selong

inang Batta
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Mutter

ennat äthiopifch
(
anan huronifch

indo Mandhar (Af.), pampangifch \angnan korjakifch

indu Biajuk, malayifch \inan Dacota od. Sioux

\indayun tagalifch \inani Saparua

indok Bugis, Lampung junina Kaffern, Kooffa (S. Afr.)

\indong Sunda I ananak grönländifch

indung
r
Sunda

indo na Bugis

58 ~
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§ 15. Schon oben babe icb bemerkt, dafs der Gebrauch des Natur-

lautes oder kindlichen Lautes in der Wortbildung fich nicht auf Vater und

Mutter, oder die älteren Verwandten überhaupt, befchränkt. Ich rechne

dahin beffimmt noch Ausdrücke für die weibliche Bruft. Sie find auf

eine merkwürdige Weife denen für Mutter ähnlich. So ift das lat. mamma
weibl. Bruft allein, das griech. juaju|ua oder ixä\j.fj.Yi fowohl Mutter, Grofs-

mutter als Mutterbruft; auf Neu - Holland am Meerbufen St. Vincent be-

zeichnet avuna die weibliche Bruft: diefelbe Wortform, welche in fo vielen

Sprachen die Mutter bezeichnet. — Aber auch zu dem Typus-, für Vater

greift der Bildungstrieb, nur durch deutliche Vocal- Erhellung die Form auf

das weibliche Gebiet verfetzend ('). Ich meine das niederdeutfche Titte

(angelf. tit, engl, teat) und das griech. titSy\ (auch tit-S-J?), welche die

Mutterbruft (auch die Zitze der Bruft) bedeuten (?); tit5y\ bedeutet außer-

dem noch Amme und Grofsmutter (vgl. oben S. 397 Anm.)( 3
). Die verwandte

Form Tr
t

Sy\ wird im Etymologicum magnum vom Naturlaute abgeleitet; daf-

felbe fagt: tyjSyi sk tov ty\, y\ Xeyovtya rw ßoetpei Xaßs, S'jjAacroi/. Es wird hier

dem Worte wahrfcheinlich die Bed. Amme beigelegt, denn es heifst weiter:

SV <$£ TU) OYITGOMW eVDOV <J-/\\UUVtl\> TY\V Xefyv fXafXfX'fiV , fj 7T00S naTOCS *j jU*]TC0C |UV)T>]£.
(
4
)

Noch hat meine Aufmerkfamkeit erregt ein, freilich vereinzeltes Zu-

fammenftimmen fehr verfchiedener Sprachen in dem deutfchen Laute Miez

für Katze; Katze heifst in türkifchen Dialecten (nach Klaproth) mischik

,

im Otomitifchen michi (fprich : mitfchi), in der walachifchen Sprache

myza
(
5
). Hierzu kann man mit Becht das mexicanifche miztli Löwe

fügen (wo Üi nur Endung), deffen Diminutivum, mizton, unmittelbar der

Name für Katze ift; ferner das polnifche Liebkofungswort für Bär, m is

.

—
Auf eine Verfolgung diefer letzten zwei Begriffe in den Sprachen und auf

die Auflüchung neuer verzichte ich.

(') nach dem oben S. 400 (nach unten) gefchilderten Vorgange.

(

2
) vgl. den Ausdruck deutfclier Kinderfprache: tittih machen (mit dem Ton auf

der letzten Sylhe), für taugen.

(') Man vergleiche, in anderer Lautform, polnifch s/s, sys Bruft (schmeichelnd), auch

Säugling.

(') Grofsmutter, welches die gewöhnliche Bedeutung von ti;?i; (oder rr^r,) ift. r^Sia

und rv-nc dagegen bedeuten Tante.

(
b

) y durch den Vocal ausgedrückt, der am Ende des walachilchen Alphabets zwifchen

jatj und ja liegt, und jus heilst.
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§ 16. Ich freue mich, in dem, was ich hier entwickelt, einen ein-

fachen Beweis für die Urfprünglichkeit von Subftantiven darzubieten: da

eine fyftematifirende Sprachphilofopbie in neuerer Zeit mit gebieterifcher

Ausfchliefslichkeit den Satz hingeftellt hat: die Sprachwurzeln müfsten Verba

fevn ; alle übrigen Redetheile, namentlich Subltantiva und Adjectiva, feien

derivata verbalia. In Gefabr gebracht durch ftarke Gründe, taufendfach im

Laufe der Zeiten wiederholt, welche für die Unmittelbarkeit einiger anderen

Redetheile fprechen, und an welche fie felbft gern glauben möchte, wenn

es die Syftemsfucht zuliefse : ift diefe unerbittliche Philofophie fo weit ge-

gangen zu behaupten, dafs auch die Pronomina, ja die Interjectionen auf

Verbalwurzeln zurückzuführen feien. Diefes Syftem einer in der Luft fchwe-

benden Abftraction ift bei uns fehr verbreitet; am meiften fcheint es den

Elementar-Unterricht in der deutfchen Mutterfprache zu durchdringen. Die

Philofophie, welche gebietet, dafs kein Nomen urfprünglich oder (was ich

weniger gern fage) wurzelhaft feyn folle, ift für mich zu fein ; mir erfcheint

es im Gegentheil natürlich, dafs bei der Sprach -Entftehung Gegenftände

und Eigenfchaften in einem gewiffen Umfange eher Namen fanden als Hand-

lungen oder Zuftände. Alfo lauten die Worte im 2 ,c" Capitel der Genefis

v. 19 bis 20 : „Denn als der Herr gemacht hatte von der Erde allerlei Tbiere

auf dem Felde und allerlei Vögel unter dem Himmel; brachte er fie zu dem

Menfchen, dafs er fähe, wie er fie nennete: denn wie der Menfch allerlei le-

bendige Tbiere nennen würde, fo füllten fie heifsen. (v. 20) Und der Menfch

gab einem jeglichen Vieh, und Vogel unter dem Himmel, und Thier auf dem

Felde feinen Namen." So die bildlichen Worte. Gerecht ift es, im allge-

meinen zu fagen: dafs alle jene drei Hauptredetheile und noch andere in der

erften Sprachfchöpfung bedacht waren, und dafs keiner diefer Redetheile

zu feiner Exiftenz der Vermittlung eines anderen bedurft hat.

Wohl hängt die Sprache innigft mit der geiftigen Natur des Menfchen

zufammen, aber fie ift auch wefentlich ein Naturproduct. Als Naturwefen

will lie in ihren Erfcheinungen, in ihrer Einzelheit, und vorzüglich in ihrer

Mannigfaltigkeit gewürdigt werden. Die Philofophie hat die Pflicht, fich in

die Erfcheinungen zu finden, indem fie fie in eine höhere Sphäre hebt. Aber

fie irrt von ihrem Wege ab und gelangt nicht zur Wahrheit, wenn iie um
ihrer Abflractionen willen das Thatfächliche und die mannigfaltige Welt der

Exil'tenzen wegläugnet oder unterdrücken will; wenn fie die Lehre aus den
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Augen fetzt, welche jedes Blatt in der Gefchichte der Wiffenfchaften dar-

bietet: dafs bei der Lückenhaftigkeit, unferer Kenntnifs von den irdifchen

Wefen jegliche allgemeine Theorie mit grofser Schonung zu faffen ift,

und durch den Anwachs des Erkenntnifs- Stoffes bedeutenden Umwandlun-

gen entgegenfieht. Sehr mannigfach ift die vielgefpaltene Rede unter den

Menfchen. Was in Einer Sprache unerhört ift, kann in einer anderen Gefetz

feyn. Dem Phtlofophem von der abfoluten Verbalnatur der Wurzeln wi-

derfpricht ein ganzer Sprachflamm, der malayifche: in welchem das einfache

Wort vorzugsweife Subftantivum und Adjectivum ift, und erlt durch die

Behandlung und durch Flexions-Umkleidung zum Verbum wird. (') Diefelbe

Eigenfchaft wird diefe Sprachfchöpfung wohl auch in ihren Anfängen ge-

habt haben.

§ 17. Ift es recht, kann man fragen, den Vorgang fo auf den kind-

lichen Laut zu befchränken, wie ich gelhan (S. 392 Mitte)? oder kann man die

Wirkfamkeit deffen, was ich Natnrlaut nenne, noch weiter fliehen? Meine

Faffung für die in diefer Abhandlung betrachtete Erfcheinung ift, nochmahls

und genauer als bisherausgedrückt, diefe: dafs von den Völkern Gegen-

ftätule mit Lauten und Wörtern benannt werden, welche dem Kinde ent-

nommen oder dem Kinde angepafst, von oder zu dem Kinde, oder in kind-

licher Weife gefagt lind. Ich habe hiermit verfchiedne, aber fehr ähnliche

und in ihrem Relültat gleiche, Vorgänge bezeichnet. Die Sprachbehandlung,

welcher diefe Anflehten angehören, unternimmt es nicht die Freiheit der

(') Um nur Ein Beifpiel von Her Ununlerfrhiedenheit der Redelheile in diefem Sprach-

ftamme und von dem Übergewichte der Nominal - Kraft zu geben, führe ich das malayifche

säkil an. Es bedeutet Krankheit und krank; vertritt aber leicht auch, durch Anwendung

einer verbalen grammalifchen Sylbe, jedoch eben fo gut auch ohne alle Znlhat, das Ver-

bum: krank feyn. Beilpiele vom Subl't : lil/at säkit kapd/a Arznei oder Mittel gegen

Kopflrhnierz; vom Adj.: päit säkit oder säkit päyah fchwer krank, säkit de tampärt

wund von Schlagen; Subfl. und Adj. zugleich: sakit äli Groll, Bosheit (= Krankheit

des Herzens); 2) grollend (= von krankem, verwundetem Herzen); Verbal - Bedeutung mit

Parlikel (Iah): lälu säkit malilah räd'ja itu darauf ward der König krank und starb;

ohne Zu t hat: sakit atina akan 6rang itu, s eperti de pä gut ülar rasäna: ihre Her-

zen wurden erbittert gegen jenen Mann, als wären fie von einer Schlange gebiffen wor-

den. — Die Sprache kann durch ableitende Bildungen diefe Ununterfcbeidbarkeit der

Redetheile durchbrechen und zu den beftimmten vereinzelten Calegorien gelangen. So

fpinnt fie ans säkit heraus: penäkit Krankheit, Übelbefinden, Klage; penakitan Krank-

heit; menäkit krank machen; für das verbum neutrum giebt es keine weitere Auskunft.
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Entfaltungen zu befchränken, oder über die einzelnen Realitäten beftinimend

abzufprechen.

Das, was ich hier entwickeln wollte, darf auf der einen Seite nicht in

das Gebiet der Onomatopöie und auf der andern nicht in das der fymboli-

fchen Begriffs -Bezeichnung fallen; und diefe beiden Gebiete haben fchon

eine fehr grofse und fehr unbeftimmt auslaufende Ausdehnung. Wenn man

aber auch den Begriff des Naturlautes fo befchränkt; lo haben wir hier einen

Einblick gethan in das Kindesalter der Sprachen, in deren kindliche Ent-

wicklung, welcher uns erahnden läfst: dafs gleichartiges in unbeftimmbarer

Menge fich auf diefelbe Weife aus dunklen gleichartigen Gefühlen, die für

die Gefamratheit der Völker wieder mehrere Typen geftattet haben, in den

verfchiedenften Sprachen erzeugt hat, ohne dafs die Ubereinftimmung irgend

ein Recht auf Nachfuchen einer Verwandtfchaft gewährt.





Über

die zwölfte Aegyplische Königsdynastie

w^V0D

Hrn L E P S I U S.

[Gelesen in der Königlichen Akademie der Wissenschaften am 5. Januar 1852.]

EL.ein Abschnitt der altägyptischen Königsgeschichte ist geeigneter, um
einerseits die grofsen Schwierigkeiten ihrer Wiederherstellung, anderer-

seits unsre mannigfaltigen litterarischen und monumentalen Mittel zur Über-

windung diefer Schwierigkeiten kennen zu lernen, als die Dynastie der Se-

surtesen und Amenemha, welche wir hier näher betrachten wollen.

Die Ägyptische Geschichte theilt sich in zwei grofse Hälften, das Alte

und das Neue Reich, getrennt durch die mehrhundertjährige Fremdherr-

schaft semitischer aus Asien eingedrungener Völker, die unter dem Namen

der Hyksos bekannt sind. Die Herrschaft dieser letzteren dauerte von un-

gefähr 2100 bis in das 17. Jahrhundert vor Chr. Da wir aus dieser Zwi-

schenzeit, mit Ausnahme einiger längerer Fragmente aus dem Monethonischen

Geschichtswerke, nur sehr spärliche Nachrichten und Denkmäler besitzen,

so bildet sie für uns am natürlichsten einen Anhang zum Alten Reiche. In

dem Werke des Manethös umfafsten nun die zwölf ersten Dynastien das alte

Reich vor dem Einfalle der Hyksos, die beiden folgenden, die 13. und 14.

fielen in die Zeit der Hykso.sherrschaft, und mit der 17. Dynastie begann

die grofse Erhebung der Ägypter gegen die fremden Unterdrücker, aus wel-

cher das Neue Reich hervorging.

Champollion hatte bald nach seiner ruhmreichen Entdeckung des

Hieroglyphensystems auch die ersten Grundlagen zu einer auf Manethös und

den Denkmälern zugleich beruhenden Kenntnifs der pharnonifehen Dyna-

stieen gelegt. Zwar hatte er, einer irrigen chronologischen Combination sei-

nes Bruders vertrauend, die glänzende Zeit des ersten Aufschwunges des

Neuen Reichs um mehrere Jahrhunderte zu früh gesetzt, aber die Basis der

Philos. - hisior. Kl. 1 852

.
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Untersuchung war gesichert, und der Weg zur Berichtigung und weiteren

Erforschung des Einzelnen war eröffnet. Champollions Reise nach Ägypten

brachte keine wesentliche Veränderung in den chronologischen Ansichten

hervor, die in seinen beiden Leltres ä Mr. le duc de B/acas niedergelegt

waren. Die Resultate, wie sie in dem grofsen Werke seines thätigsten Schü-

lers, des trefflichen Rosellini niedergelegt sind, können im Ganzen auch den

Standpunkt bezeichnen, auf welchem Champollion nach der Reise noch im-

mer stand. Die Englischen Gelehrten hatten sich noch ausschliefslicher auf

eine Zusammenstellung der Königsschilder beschränkt, ohne sich auf die

allgemeineren chronologischen Fragen einzulassen.

Der Ausgangspunkt für alle historische Denkmalforschung waren die

Königsreihen der Tafel von Abydos. In dem berühmten Tempel des

Osiris zu Aräbat el medfüneh, dem alten Abydos, war diese höchst wichtige

Darstellung von dem Engländer Bankes im Jahre 1818 entdeckt worden.

Die damals genommene Zeichnung wurde aber erst 1825 von ihm, zugleich

mit einer Abhandlung von Salt( 1

)
bekannt gemacht, so dafs ihm Cailliaud.

durch eine 1822 angefertigte und 1823 publicirte Abbildung, welche 1826

von Champollion wiederholt wurde, zuvorkam. Eine dritte Zeichnung wurde

1825 von Burton und eine vierte 1828 von Wilkinson veröffentlicht.

Nach diesen Originalzeichnungen wurde die Darstellung von Rosellini und

Andern öfters wiederholt. Im Jahre 1835 wurde dann die ganze Wand
von einem Griechen Papandriopulo ausgeschnitten, von dem französischen

Generalconsul Mimaut für 500 Piaster gekauft und mit anderen Monumen-

ten 1837 nach Paris geschickt. Nach dem bald darauf erfolgten Tode von

Mimaut ward sie 1838 versteigert und von Millingen um 15,000 Frcs. für

das Brittische Museum den Franzosen abgekauft. Dort hat sie nun, nebst

dem Steine von Rosette, dem Sarkophag des Mykerinos und den histori-

schen Papyrus von Sallier und Anastasi, als eins der unschätzbarsten Denk-

mäler des ägyptischen Alterlhums einen würdigen Platz gefunden. Im Jahre

1839 liefs ich die Tafel so, wie sie sich jetzt in eine Wand des Muse-

ums eingelassen findet, auf das genaueste unter meiner Aufsicht zeichnen

und nahm sie in meine 1842 ausgegebene „Auswahl der- wichtigsten Ur-

kunden des ägyptischen Alterlhums'" auf. Was durch das Abbrechen der

( ) Essaj on Dr. Young's and M. Cliampollion's Phnnelic System of Hierogl. Lond. 1S25. S.
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Wand und ihren Transport nach Europa verloren gegangen war, fügte ich

nach den früheren Zeichnungen hinzu ('), und berichtigte einige leicht er-

kenntliche Fehler der nur von Cailliaud mitgetheilten Zeichen. Aufserdem

stellte ich auch die sanze Tafel so wieder her, wie sie nach der Analoaie

ähnlicher Darstellungen gewesen sein konnte
(

2
), fügte eine oberste Horizon-

talinschrift hinzu und ergänzte den obersten Theil der beiden vertikalen Ko-

lumnen. Seitdem ist mir nur noch eine Publikation bekannt geworden,

welche den Anspruch auf Originalität macht, nämlich die des Herrn Prisse

in seinen Monumens egyptiens Paris 1847. pl. II.; diese ist aber eine so ge-

naue Copie der meinigen in allen ihren allgemeinen Dispositionen und ein-

zelnen Umrissen, dafs selbst meine nur nach Vermuthung hinzugefügten Er-

gänzungen, zum Theil von ganzen Zeilen, unbedenklich mit aufgenommen

worden sind, obgleich dabei meines Buches, aus welchem noch mehreres

Andere copirt worden ist, nirgends gedacht wird.
(

3
)

( ) Die Zeichnung von Cailliaud giebt bereits mehrere Schilder der obersten Reihe

unvollständiger als die von Dankes, ist aber vor allen übrigen dadurch werthvoll, dafs sie die

linken Seitencolumnen, die hei ßankes fehlen, so vollständig darstellt, dafs das Übrige mit

grofser Wahrscheinlichkeit ergänzt werden kann. Wilkinson sah davon nicht mehr als

noch jetzt erhallen ist, und giebt diesem Rest eine unrichtige Ausdehnung. Alle Zeichner

aber hallen den Theil einer grofsen Osiris- oder Königsfigur übergangen, welcher noch jetzt

links von den Seitencolumnen erhalten ist.

( ) Es ist mir indessen jetzt nicht unwahrscheinlich, dafs die Darstellung ursprünglich

noch eine Reihe Schilder mehr enthielt. Erst bei dieser Voraussetzung erhält man, mit Zufü-

gung von Fufs und Krönung, eine der Länge ungefähr entsprechende Höhe der Wand. Dann
würde es auch möglich sein, dals über der theilweise erhaltenen Osiris- oder Königsfigur noch

eine zweite dargestellt war.

( ) Der Text zu der Tafel des Hrn. Prisse lautet vollständig so: Planche II. Table des

ancctres ou prcdecesseurs de Ramses II. tin'e du temple d'Osiris, ä Hnrabah- el- Madfouneh,

Pancienne Abydos. Cette inscription faisail partie d'un basrelief qui occupait tonte la largeur

du mar d'wte petite salle situee prcs de I Advtum. Pour obtenir le dessin que je public, j'ai

re'uni ä la eopie faite sur I original qui se trouve aujourd'hui au Musee britannique ies docu-

ments que nie fournissaient la planche publice par Mr. F. Cailliaud, qui est la plus complete,

et celle de Sir O. Wilkitison, qui est la plus exacte. J'ai combine ces trois copies avec quel-

ques debris recueillis sur les lieux, de liianiere ä rendre le monument aussi complet

que l'avaient vu MM. Rankes et Cailliaud. J'ai eu snin de ponctuer /aus les signes qui n'e.xistent

plus sur /'original, afin de donner seulement ä ces caracteres Tautorite qu'ils meritent. Du
reste, la critique severe apporlee darts ce travail est une garan/ie de son ei ac/i/ude."

Da das Werk des Herrn Prisse unter den Anspielen der französischen Regierung er-

schienen ist und insofern eine gewisse Autorität in Anspruch nehmen dürfte, so muls ich hier

Hhh2
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Diese Tafel von Abydos nun, war, wie bemerkt wurde, der Ausgangs-

punkt für alle historische Denkmalforschung. Ihre Wichtigkeit lag darin,

dafs sie zwei offenbar nach der wahren Zeitfolge geordnete lange Reihen von

Königsnamen enthielt, die zwar durch eine Lücke von 8 abgebrochenen

Schildern getrennt waren, aber in der zweiten Reihe eine Folge von 17 der

wichtigsten auf den bedeutendsten Denkmälern am häufigsten genannten, und

aus Manethös uns wohlbekannten, von ihm gröfstentheils in die Blüthezeit

des Neuen Reichs gesetzten Könige darbot. Der letzte dieser 17 Könige

war der grofse Ramses II, derselbe, welcher hier seine Vorfahren und nach

der Sitte seiner Zeit, sich selbst, nämlich seine divinisirte Persönlichkeit, mit

ihnen anbetete. Vor diesem Könige gingen die Namen, zwar mit Abwei-

chungen, aber doch augenscheinlich an demselben Faden wie die Reihe des

Manethös, zunächst bis auf Amasis zurück, welcher in den Manetbonischen

Listen an der Spitze der 18. Dynastie steht. Jenseit des Amasis waren in

Abydos noch fünf Könige genannt. In den Listen fanden sich zwar die Na-

men der nächsten Vorgänger des Amasis nicht einzeln aufgeführt; es schien

aber nichts natürlicher, als dafs diese fünf Schilder den Königen der unmit-

telbar vor der achtzehnten vorhergehenden 17. Dynastie angehörten.

folgende Bemerkung dazu machen. Im Widerspruch mit seinen Worten hat Hr. Prisse seine

Zeichnung keineswegs nach dem Londoner Originale gemacht, sondern einfach meine Zeich-

nung wiedergegeben, wie sich aus den von mir entlehnten, aber (weil ich zugleich die Um-

rifslinien von Wilkinson und Cailliaud zufügte) mehrmals mifsverstandenen Conturen und an-

dern Vergleichungen leicht nachweisen l'afst; ja er kennt das Londoner Original so wenig, dafs

er wichtige Theile, die nur Cailliaud noch sah, und andre, die schon Bankes nicht mehr sah,

sondern die von mir neu zugesetzt wurden, wie die beiden ersten Schilder der zweiten Beihe,

noch als in London vorhanden angiebt. Er hat ebensowenig die Publikationen von Wil-

kinson und Cailliaud auch nur verglichen, denn er giebt einzelne Zeichen, die nicht mehr

existiren, so wie sie keiner von beiden hat, sondern so wie ich sie aus Gründen verbessert

habe. Was er aber von Fragmenten des Originals sagt, die er selbst in Abydos noch gefun-

den und seiner Zeichnung einverleibt habe, das kann sich nur auf die bei seinen Gewährsmän-

nern gar nicht vorhandenen neuen Gruppen beziehen, die auf seinem Blatte erscheinen. Da

diese Gruppen genau dieselben sind, die ich bereits 1S42 vermuthun gs w eise eingetragen

und deshalb auf meinem Blatte punklirt angegeben habe, so könnte ich mir zu der nachträg-

lichen glänzenden Bestätigung durch die Nachforschungen des Herrn Prisse an Ort und Stelle

nur Glück wünschen, wenn hier statt der von ihm gerühmten „critique severe apportee dans

ce travail" nicht eben eine einfache Nachzeichnung meiner eigenen von ihm mit Stillschweigen

übergangenen Tafel vorläge.
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Diese 17. Dynastie sollte nach der Afrikanischen Recension der Ma-

nethoniscben Listen 43 Hirtenkönige und ebensoviel Thebanische Könige

enthalten haben; nach Eusebius wurde sie, wenn man eine offenbare Um-
setzung zweier Dynastieen aufhob, von 5 Thebanischen Königen gebildet.

Diese fünf Thebanischen Könige der 17. Manethonischen Dynastie glaubte

daher Rosellini in den 5 ersten Schildern der Abydosreibe wiederzufinden.

Diese Schilder enthielten nur die offiziellen Thronnamen ; die zugehörigen

Familienschilder wurden aber auf nicht wenigen einzelnen Denkmälern ge-

funden. In diesen wechselten nur zwei dynastische Namen ab, von denen

der eine Osortasen, der andre erst Amenemdjom, dann richtiger Amenemhe
gelesen wurde.

In einem der merkwürdigen Felsengräber von Benihassan, welche in

diese Zeit gehören, fand sich eine grofse Inschrift, welche die beiden ersten

Königsnamen der Reihe von Abydos enthielt, und aufserdem noch zwei an-

dre, die ohne Zweifel in dieselbe Zeit gehörten, und von denen man mit

Grund vermuthete, dafs sie die unmittelbar vor dem ersten Schilde von

Abydos abgebrochenen waren. Auch diese beiden Könige führten die Fa-

miliennamen Osortasen und Amenemhe. Da aber die 17. Dynastie bereits

erfüllt schien, so wurden sie an das Ende der 16. Dynastie gesetzt.

Dies war das Resultat, zu welchem Rosellini, und zwar, wie er bezeugt,

mit Beistimmung Champollions, in Bezug auf die Familie der, nach ihren

Denkmälern zu schliefsen, mächtigen und berühmten Osortasen und Ame-

nemhe gelangt war; so wurde es 1832 in dem ersten Bande des grofsen Ro-

sellinischen Werkes dargelegt. Die Engländer, namentlich Wilkinson, folg-

ten im Ganzen derselben Anordnung; doch nahm der letztere, es ist nicht

abzusehen aus welchem Grunde, nur 4 Könige jener Familie in die 17. Dy-

nastie auf, und wies die drei vorhergehenden der 16. zu ; so noch in seinem

neuesten Werke von 1847 (' ).

Als ich im Jahre 1839 mich zu London in Gemeinschaft mit Bunsen

mit der Wiederherstellung der ägyptischen Chronologie beschäftigte, liefs

mich zunächst die Zerspaltung der unzweifelhaft zusammengehörigen Familie

jener Könige in zwei Dynastien unbefriedigt. Unmöglich konnte Osortasen I

(') Handbook for Travellers in Egvpt. London 1S-47. p. 23.
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und Amenemhe I der 16. Dynastie angehören, wenn die Könige Amenemhell,

Osorlasen III, Amenemhe III und Amenemhe IV der 17. angehörten.

Zwar schien die klare Folge der Schilder auf der Wand von Abydos

jeden Zweifel an der bisherigen Annahme auszuscbliefsen, und vielmehr auf

eine Unsicherheit der Manethonisehen Listen hinzuweisen. Es kam aber

hinzu, dafs noch zwei andre Denkmäler von gröfster Wichtigkeit aufser der

Tafel von Abydos vorhanden waren, welche gleichfalls geordnete Königs-

reihen enthielten, und von den Agyptologen noch nie in ernstliche Erwä-

gung gezogen worden waren. Diese mufsten jedenfalls als ebenso authen-

tische und zum Theil noch ältere Zeugnisse der alten Pharaonenfolge erst

mit den Königsreihen von Abydos in Einklang gefunden werden, ehe die

letzteren als unbedingte Richtschnur angenommen werden konnten.

Wir betrachten daher auch diese beiden Denkmäler etwas näher.

Das eine ist unter dem Namen der Königskammer von Karnak

bekannt. Es sind die drei Wände eines kleinen Gemaches, das im südöst-

lichen Theile der umfangreichen Anbauten lag, welche von Tuthmosis III

in der 18. Dynastie dem Reichstempel von Theben hinzugefügt waren. Sie

wurde entdeckt und zuerst publicirt von dem aufmerksamen Burton in sei-

nen Excerpta /licrogtyp/tica, Cairo 1825. pl. I
a und zum zweiten Male von

ebendemselben doch mit einigen Verschiedenheiten in den HccroglypJiics by

Th. Young P. II. London 1828. pl. 96. Eine andere theils richtigere, theils

unrichtigere Zeichnung wurde von Wilkinson in seinen Extracts from se-

veral hieroglyphical subjects, Malta 1830. mitgetheilt. Die französisch -tos-

kanische Expedition scheint auffallender Weise keine neue Zeichnung ange-

fertigt zu haben. Rosellini giebt nur eine Beschreibung der Kammer und

führt die einzelnen Schilder auf.

Im November 1839 sah ich in Paris bei dem bekannten Ägyptischen

Reisenden Nestor L'höte eine mit grofser Sorgfalt genommene und die

früheren Zeichnungen berichtigende Handzeichnung, welche er auf seiner

zweiten Reise nach Ägypten zur Ergänzung der Champollionischen Zeich-

nungen in Karnak angefertigt hatte ('), und welche, soviel mir bekannt, spä-

ter nicht erschienen ist. Er versprach mir mit grofser Zuvorkommenheit

eine Durchzeichnung des Blattes, die er mir auch im folgenden Monat über-

(') S. die Lcttres ecrites d'Egypte en i S.3S. 1839 par Nestor L'liöte. Paris 1840. p. 196.



über die 12. Ägyptische Königsdynaslie. 431

sendete. Es ist diese Zeichnung, die ich meiner Publikation von 1842 in

der „Auswahl ägyptischer Urkunden" Taf. I zum Grunde gelegt habe(').

Leider fand ich die Kammer bei unsrer Ankunft in Theben im Jahre 1843

nicht mehr an ihrer Stelle. Sie war kurz vorher durch Herrn Prisse abge-

tragen und nach Europa expedirt worden. Die Wissenschaft hat jedenfalls

den Vortheil davon, dieses wichtige Denkmal nun vor weiterer Zerstö-

rung, die ihm über kurz oder lang in Ägypten bevorgestanden hätte, gesi-

chert und dem genauen Studium der Alterthumsfreunde zugänglich gemacht

zu wissen. Sie ist jetzt in einem besonderen Lokale der Pariser Bibliothek

aufgestellt. In dem oben erwähnten Werke des Herrn Prisse wird sie noch-

mals publicirt und enthält hier einige Abweichungen der L'hötescben Zeich-

nung. Um so auffallender ist es, dafs auch dieser Publikation wiederum die

meinige zum Grunde gelegt worden ist. Es stimmen mit dieser nicht allein

die allgemeinen Dimensionen der Verkleinerung auf das genaueste, sondern

auch die Umrisse der erhaltenen und der ergänzten einzelnen Stücke, ob-

gleich ohne Zweifel bei der Abbrechung des Denkmals, die bei Nacht und

in Eile geschah, und beim Transport noch Manches verloren gegangen ist.

Ja es sind auch hier meine eigenen nur vermuthungsvveise zugefügten und

daher punktirten Ergänzungen, die niemand im Original gesehen hat, und

die ich, beiläufig gesagt, zum Theil seitdem selbst wieder aufgegeben habe,

unverändert mit aufgenommen worden, obgleich dieser Quelle auch hier,

wie bei der Tafel von Abydos, von Herrn Prisse mit keinem Worte gedacht

ist( 2
). Es geht daraus wenigstens hervor, dafs auf die Genauigkeit dieser

( ) Es war natürlich ursprünglich meine Ansicht, diese Auswahl ägyptischer Urkunden

mit einem Texte zu hegleiten, daher ich hei meiner der Herausgabe zuvorkommenden Aureise

nach Ägypten diese Tafeln vorläufig ganz hei Seite gelegt hatte. Ich gah aber später den

dringenden Aufforderungen von andrer Seite nach und ordnete von Ägypten aus die Publi-

kation der Tafeln an. Dies ist der Grund, warum sie ohne Text erschienen.

(") Die Bemerkung des Herausgebers zu jener Publikation lautet so: Les parties pointil-

lees manquent dans l'original et ont ete restituees d'apres les estampages, les fi-

gures et les legendes voisines. Herr Prisse scheint aber nachträglich doch besorgt zu

haben, dafs meine Ergänzungen, namentlich die meines S. und meines .5;). Schildes, möglicher-

weise auf gar keinem Zeugnils einer früheren Zeichnung oder einer mir anderweitig zugekomme-

nen Nachricht beruhen, sondern von mir nur verinuthiingsweise gegeben sein möchten, und fügt

daher folgende bemerkenswerlhe Apologie hinzu: Les restauralions que j'ai faites doivent elre

lcgitimees par quelques explications. La figure (de no. s) est conservee, mais le cartouche a dis-
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Pariser Publikation, obgleich die Kammer jetzt in Paris bequem verglichen

werden kann, nicht viel zu bauen ist; und da die von L'höte in Ägypten

angefertigte Zeichnung in mehreren Einzelheiten noch berichtigt werden zu

müssen scheint, so ist eine letzte zuverlässige Darstellung des jetzt Vorhan-

denen noch immer sehr wünschenswerth (').

paru. Les caracteres qui y sont inscrits, ainsi que dans le numero correspondant de l'autre

serie, ont cte lithographies par erreur et n'etaient indiques sur mon (?) dessin que eomme

memorandum ä mon usage particulier. Zu denselben Memorandis gehören auch die

beiden von mir vor den obern Reiben wiederholten Figuren des opfernden Königs und vieles

andre. Auch die Tafel, welche Brunet, Examen cri/iyue de la suaession des dynaslies egyp-

tiennes. Paris tSiO. giebt, ist nur eine Wiederholung der Tafel von Prisse ; daher sich auch

die von mir entlehnten Vermuthungen hier wiederfinden, welche theilweise schon in Herrn

Lesueurs Buch, Chrono/, des rois d'Egypte. 1848. p. 235. übergegangen waren.

(') Im September des verflossenen Jahres !S52 habe ich nun selbst eine genaue Verglei-

chung des Originals während meiner Anwesenheit in Paris vorgenommen. Leider ist bei der

Aufstellung und Zusammenfiigung der Steine sehr wenig Sorgfalt darauf gewendet worden

die ursprünglichen Zeichen genau in dem Zustande zu erhalten, in welchem sie noch vorhan-

den waren. Die niedrigeren Spuren sind öfters unter den übergestrichenen Kalk gerathen und

in andern Fällen sind Zeichen im Stucke ergänzt worden, die entweder nachweislich falsch

oder doch zweifelhaft sind. Papierabdrücke der einzelnen Schilder, wie ich deren der Gefäl-

ligkeit des Herrn Deveria verdanke, sind daher mit gröfster Vorsicht und nur mit sorgfältig-

ster Vergleichung des Originals zu gebrauchen. Die Umrisse der alten Stücke sind seit der

Aufstellung nicht mehr genau anzugeben.

Ich habe die Resultate meiner eigenen Vergleichung auf der beigegebenen Tafel I ver-

zeichnet, und füge noch folgende Bemerkungen zu den einzelnen Schildern.

Linke Seite.

1. Vor dem Könige Snefru safs wenigstens noch ein König, da dessen Gestalt bei Bur-

ton noch als erhalten angegeben ist. Von seiner Inschrift ist aber jetzt wenigstens nichts mehr

zu sehen. Auch auf der rechten Seite entsprechen in der obersten Reihe acht Könige. Wenn
der König Tuthmosis vor den beiden obern Reihen nicht wiederholt war, so hatten noch meh-

rere Vorgänger des Snefru Platz.

Ich beginne von hier die Könige zu zählen, weil es mir wahrscheinlicher dünkt, dafs die

sämmtlichen Reihen nicht mit dem unbekannten Könige no. S, sondern mit Menes begannen,

dessen Name in dem verloren gegangenen Schilde zu vermuthen wäre. Für diese Anordnung

spricht auch die der übrigen Namen der ersten Reihe, so wie die der dritten Reihe, während

die Stellung der Könige Nentef nur beweist, dafs eine vollkommen gleichartige Anordnung

der Könige, auf welche hier nicht weiter eingegangen wird, nicht statt fand.

2. Im Schilde Snefru giebt Burton einen Rest des «=>. Im Originale ist hier ein Spalt,

der aber keinen Platz für ein <=> über p zu lassen scheint; die Variante des Namens ohne

<=- findet sich auch sonst. Im Titel ist von Allen das & unter *s=~ übergangen, das im Ori-

ginale vorhanden ist.
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Hier nun kommt es uns zunächst nur auf die allgemeine Anordnung

der Darstellung und namentlich auf die Stellung derjenigen Gruppe von Kö-

3. Das zweite Zeichen hat im Originale nicht i Haken nach ohen gerichtet, wie ich nach

andern Monumenten vermuthet halle, sondern nur 2. Was ich als Conjettur schraffirt hatte,

gieht Prisse als vorhanden an. Diese Variante des Zeichens ist bemerkenswert». Es ist aber

ohne Zweifel dasselbe, welches sonst mit J Ilaken dargestellt wird. S. Denkmäler aus Ag.

u. Äih. Abth. II, 39. 55. 57. 59. Wenn es nur eine Variante des Abth. II, i. 5. 6. in einem

Ortsnamen vorkommenden Zeichens, und vielleicht auch des gleichfalls sehr abweichenden Zei-

chens j_l' Todlenbnch 55, 10. t-l2, S. 1 io, 52. sein sollte, so würde es seh oder sehu zu le-

sen sein. Ich habe früher (Chronol. Bd. I, S. 77) durch eine Verwechselung dieses letztere

Zeichen als Namen des Oriongestirns unrichtig sek statt seh gelesen, welches schon von ßirch

bei Bunsen, Ägypten I, 66 i und de Rouge (Rev. Archcol. VI, p. 662) berichtigt worden ist.

4. Das Rohrblatt, das ich früher aus dem Striche von Durton und Wilkinson nur restau-

rirt hatte, findet sich im Originale fast vollständig erhallen.

5. Das zweite Zeichen, welches von Champollion, L'höte und in der Zeichnung des Hrn.

Mill, die ich zu vergleichen Gelegenheit hatte, als h verstanden wurde, ist nach dem Origi-

nale, das hier in unsrer Zeichnung treu wiedergegeben ist, zweifelhaft. Vielleicht war die

Papyrusrolle gemeint.

8. Hinter dem Schilde findet sich nur die Gruppe Vh\ ; die Elle fehlt vorher; statt ihrer

zeigt das Original einen langen Trennungsstab, der nicht hierher gehört.

9. Burtön giebt noch die Gestalt des Königs, Wilkinson nicht, noch L'höte.

in. Der Sperber war bei L'höte zu grofs gezeichnet; er reicht nur bis zur Hälfte des

Schildes hinab; Burton und Wilkinson geben den Namen Ncntef noch vollständig; jetzt sind

nur noch die beiden ersten Zeichen erhalten. Hinter dem Schilde steht im Originale aus Irr-

thum des Skulptors ~~~ statt .= .

11. Unter dem Sperber vor dem Schilde ist noch der Anfang eines breiten Zeichens wie

der Ohertheil einer Standarte oder eines Hausplanes sichtbar.

12. Hier ist unter dem Sperber noch eine Rundung, wahrscheinlich des Kopfes @ und

dahinter der Ohertheil des D zu sehen. Die Elle hinter diesem und dem nächsten Schilde

steht umgekehrt.

13. Der Name Nenlef ist im Originale nicht, wie Rurton giebt, von einem Ringe umge-

ben. Der vorausgehende Titel Q ist vom Namen durch einen Strich geschieden; doch ist

hinter dem Namen kein Strich. Die Köpfe der Personen, die unter den Schildern safsen, sind

nicht erhalten. Ihre Titel scheinen anzuzeigen, dafs sie gar nicht Könige waren, und daher

wohl auch keinen Uräus vor der Stirn führten.

17. IS. scheinen mit dem ganzen Stück Wand, welches noch in Ägypten vorhanden war,

verloren gegangen oder unter dem neuen Stuck verschwunden zu sein.

22. Der Trennungsstrich zwischen dieser und der vorhergehenden Legende fehlt. Im

Schilde fehlen jetzt die beiden letzten Zeichen. Das Krokodil hatte ich richtig statt des Lö-

wen, den Wilkinson und Rurton geben, ergänzt.

Philos.-histor. Kl. 1852. Iii
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nigen an, welche in Abydos unmittelbar vor Amosis vorherging. Diese

Gruppe findet sich in Karnak, ja ihre Namen sind die einzigen, welche hier

aus den Reihen von Abydos wiederkehren. Namentlich wird in Karnak kein

einziger Name der Abydenischen Reihe von Amosis bis Ramses II genannt,

das heifst kein einziger des neuen Reichs.

Die drei Wände der Kammer sind in zwei Hälften getheilt, die sich

in der Mitte der Mittelwand berühren und hier durch eine vertikale Linie

getrennt sind. Die Ecken der Kammer bilden keinen wesentlichen Abschnitt.

Jede dieser beiden Hälften der ganzen Darstellung enthält 4 Reihen von je

8 thronenden Königen übereinander; nur drei unter den acht Reihen ent-

halten deren einen weniger, so dafs die Gesammtzahl der Könige 61 beträgt.

26. Das zweite Zeichen hatte ich gegen die früheren Publikationen aus —•— in «~*w. ver-

bessert, weil die Gruppe dies offenbar verlangt und das Zeichen leicht verlesen werden konnte,

wenn es undeutlich war. Das Original hat mir aber gezeigt, dafs der Fehler schon hier vor-

handen war.

31. Am Ende des Schildes ist links noch der Untertheil des Zeichens f zu erkennen.

Rechte Seite.

35. Von diesem Schilde ist jetzt nur die Sonne und die beiden Striche am Ende zur Hälfte

zu sehen. Die mittleren Zeichen sind von mir vermuthungsweise zugefügt, uud daher bei

Prisse wiederholt.

36. Das Schild ist jetzt fast ganz im Stuck neu aufgesetzt. Statt A—D geben Burton und

Prisse js n, mit Unrecht, wie die Gruppe und die Zeichnung Wilkinson's lehrt.

37. Das Zeichen |_| am Ende des Schildes ist nach L'höte gegeben. Die früheren geben

nichts Bestimmtes; die jetzige Restauration in Stuck scheint willkührlich.

ki. Alle früheren Zeichnungen haben vor "1 nur zwei
f]

. Prisse hat zuerst richtig nach

dem Originale drei
[}
gegeben.

4s. war schon früh zur Hälfte zerstört. Es scheint aber, dafs das Zeichen j, neben wel-

chem ich noch ein andres vermuthet hatte, im Original wirklich in der Mitte und folglich al-

lein stand. Die jetzige Restauration in Stuck, mit welcher die Darstellung bei Prisse stimmt,

scheint irrig.

.50. Für —0— zeigt jetzt das Original, gegen alle früheren Zeichnungen, die Papyrusrolle

ci-= ; doch ist dies vielleicht nur ein Fehler der Restauration, da die Gruppe jedenfalls —0—

verlangt.

51. Es steht A—1 mit nach vorn geneigtem Oberarm.

57. Von dem schliefsenden ***~ ist jetzt nichts mehr zu sehen. Die früheren Zeichnungen

gaben zwei Striche, L'höte gab zwei ~~~v,

.

5S. Statt des Zeichens J , welches L'höte gab, zeigt das Original wie die früheren Zeich-

nungen 6.
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Vor den beiden untersten Reihen steht auf jeder Seite der König Tuthmo-

sis III und ein gelullter Opferlisch nebst der Inschrift: „Darbringung kö-

niglicher Opfergabe den Königen von Ober- und Unterägvpten." Wahr-

scheinlich, doch nicht streng nachweislich, war derselbe König auch vor den

beiden oberen Reihen auf jeder Seite wiederholt. Sollte dies nicht der Fall

gewesen sein, so würde in jeder der oberen Reihen noch Platz für zwei Kö-

nige mehr gewesen sein. Über dem Bilde jedes Königs stand sein Thron-

schild; doch waren schon bei der Entdeckung der Kammer durch Burton

weder alle Schilder noch alle Figuren mehr erhalten.

Die nächste Frage war, wo der Anfang und wo das Ende der Reihen

ist, ob die rechte oder die linke Seite der Tafel vorausgeht, und ob man

innerhalb der Reihen von den jüngeren zu den älteren oder umgekehrt

fortseh ritt.

Da es hier nicht unser Zweck ist, den Inhalt der Darstellung im Ein-

zelnen zu untersuchen, so hebe ich nur den einen Punkt hervor, dafs die

linke Hälfte unstreitig der rechten vorausgeht. Wir findenauf der rechten von

allgemeiner bekannten Königen in der zweiten Reihe den Pepi der Manetho-

nischen 6. Dynastie, der bei Manethös P/tiops, bei Eratosthenes Apuppus

heilst, und den König Merenra, von dem wir aus andern Monumenten wis-

sen, dafs er in die Nähe des Pepi gehört; wir finden in der obersten Reihe

den König Ases, der in die Zeit der Memphitischen Pyramiden gehört, und

sogar den König Sne/ru, den ich mit Wahrscheinlichkeit in die dritte JWane-

thonische Dynastie setzen zu dürfen geglaubt habe ('). Dagegen enthält die

rechte Hälfte der Tafel nicht einen einzigen König jener ältesten durch zahl-

reiche Denkmäler uns bekannten Könige der Pyramidenzeit. Noch weniger

ist natürlich daran zu denken, dafs die 30 Namen der rechten Seite etwa noch

vor König Snefru in der ersten und zweiten Dynastie des Manethös zu suchen

seien, und so bleibt eben nichts übrig, als die rechte hinter die linke Seite

zu stellen, und die Namen der letzteren für die späteren zu halten.

Nun zeigt sich aber ferner, dafs die Gruppe von Königen, mit der

wir uns hier zunächst beschäftigen, in den beiden letzten Reihen der linken,

also der früheren Seite ihren Platz hat. Dies nöthigt uns zu dem Schlüsse,

( ) Ich sehe, dafs auch Herr de Rouge dieser Ansicht ist. Siehe sein M«'m. sur l'inscr.

du tonih. d'Ahmes. p. 7b.

Iii2
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dafs auch diese Gruppe älter ist, als alle Könige der rechten Seite, es müfste

denn jemand annehmen wollen, dafs die linke Seite zu oberst die ältesten

zu unterst die jüngsten Könige nenne, und die rechte Seite irgendwo in der

Mitte einzuschieben sei, eine Annahme, deren Unmöglichkeit leicht zu er-

weisen wäre, wenn dies überhaupt nöthig wäre.

Dieses Verhältnifs nun der rechten zu der linken Seite der Kammer

von Karnak brachte mich zuerst auf den Gedanken, dafs die Liste von Aby-

dos keine ununterbrochene Reihe von Königen darbiete, sondern unmittel-

bar vor Amosis eine grofse Lücke enthalten möchte. In diese Lücke würde

die ganze rechte Seite der Kammer von Karnak fallen, also wenigstens 30

Könige, vielleicht auch noch einige der untersten Reihe der linken Seite;

und wenn, wie nach der Zusammensetzung der linken Seite zu vermuthen,

auch hier nur eine Auswahl von Namen gegeben war, so würden noch weit

mehr Könige in Abydos ausgefallen sein.

Vor Amosis, dem Haupte des Neuen Reichs, lag die Zeit der Hyksos-

herrschaft, welche nach Manethös an 500 Jahre umfafste. Die in Abydos

übersprungenen Könige mufsten also in diese Zeit der Unterdrückung fallen.

Dies machte einerseits die grofse Menge dieser von andern Monumen-

ten uns meistens ganz unbekannten Königen erklärlich und gab andrerseits

einen sehr natürlichen Grund an die Hand, warum diese Könige auch einmal

ganz übergangen werden konnten. Ramses, der seinen Vorgängern in Aby-

dos opferte, knüpfte das glänzend auferstandene Neue Reich unmittelbar an

die letzte blühende Dynastie des Alten Reiches an und vermied dadurch

jede Erinnerung an die Zeiten der allgemeinen Erniedrigung des Landes.

Tuthmosis, welcher jenen Zeiten näher stand, hatte dieses Redenken noch

nicht, als er die Kammer von Karnak ausschmücken liefs. Die Reihen der

legitimen Könige waren durch die asiatische Eroberung des Landes nicht

gänzlich unterbrochen worden; Manethös führt während dieser Zeit neben

den Hyksoskönigen zwei Dynastien einheimischer Könige auf, eine Theba-

nische von 60 und eine Xoitische, also unterägyptische von 76 Königen, von

denen die letztere nothwendig den Ilyksos dienstbar sein mufste, die erstere

aber sich gewifs eine Unabhängigkeit wenigstens über die südlichsten Theile

des Landes zu erhalten wufste. Nur aus dieser ersteren, der 13. bei Mane-

thös, können wir erwarten einzelne Denkmäler noch zu finden, und nur diesen

würden auch die Namen der rechten Seite von Karnak angehören können.
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Wenn diese von vorn herein gewagt scheinende Vermutbung, dafs

zwischen dem 5. und 6. Schilde der zweiten Reihe von Abydos eine Lücke

von c. 500 Jahren anzunehmen und diese, wenigstens ihrem wesentlichen

Theile nach, durch die 30 oder mehr Schilder der rechten Seite von Kar-

nak auszufüllen sei, Grund hatte, so mufste sich dieses bei näherer Prüfung

leicht bestätigen oder widerlegen lassen. Ich sah mich zunächst um, ob

sich auf den zahlreichen Denkmälern, auf welchen die Könige der zweiten

Reihe von Abydos erwähnt werden, eine genealogische Verbindung zwischen

Amosis und den in Abydos vorhergehenden Königen nachweisen lasse. Eine

solche war nicht aufzufinden. Die meisten der von Amosis absteigenden

Könige erschienen hin und wieder in ihrer Abstammung des einen vom an-

dern; aber zwischen dem 5. und 6. Könige war kein Verbindungsglied zu

entdecken. Auch wurden auf keinem bekannten Denkmale frühere und spä-

tere Könige zugleich auf eine Weise genannt, aus welcher auf einen unmit-

telbaren Übergang von den einen zu den andern hätte geschlossen werden

können. Andrerseits fand ich für die Annahme, dafs die Könige der rechten

Seite von Karnak jünger als die der linken seien, neue von der Anordnung

dieser Reihen selbst unabhängige Gründe.

Ich hatte schon im Jahre 1838 bemerkt und beiläufig angezeigt, was

seitdem in Bunsen's Werke „Ägyptens Stelle in der Weltgeschichte" Band

I, 8 mitgetheilt worden ist, dafs die ägyptischen Könige, wenn sie den Thron

bestiegen, nicht drei sondern fünf Namen annahmen, zwei Schildnamen,

einen dritten, der oft, aber nicht immer, in ein länglich- viereckiges Banner

eingeschlossen ist, und noch zwei andre, welche nur durch die vorgesetzten

Titel von den übrigen unterschieden waren. Die Reihenfolge der Namen

war so, dafs der erste der Bannername war, mit dem Titel des Horussper-

bers vj^ oder V^ ; der zweite führte den Titel ]^£ ,
gebildet aus den

Zeichen des Geiers und der Uräusschlange über dem Symbole der Herr-

schaft-, der dritte unterschied sich wieder durch den vorgesetzten Sperber,

aber über dem Zeichen des Goldes Jg^ ; der vierte wurde in ein erstes

Schild eingeschlossen, begann in der Regel mit dem Sonnendiskus und führte

den Titel 4W) oder ||=, Herr der beiden Länder (Ober- und Unter -Ägyp-

ten,) auch nicht selten
|

I , der gute Gott; der fünfte endlich, der zweite

Schildname, war der ursprüngliche Familienname, den der König schon vor
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der Thronbesteigung geführt hatte und unter dem er daher auch vorzugs-

weise dem Volke und der Geschichte bekannt blieb, daher wir diesen stets

allein in den Manethonischen Eisten aufgeführt finden; er pflegte den Titel

1^ „Sohn der Sonne" oder ^ n,
„Herr der Diademe "zu führen. Alle fünf

Namen unterschieden sich untereinander, wurden aber in vollständiger Reihe

nur in gröfseren und wichtigeren Inschriften oder Urkunden aufgeführt.

Wenn nicht alle genannt werden sollten, so schrieb man nur den ersten,

vierten und fünften, nämlich den Bannernamen und die beiden Schilder, mit

Ubergehung des zweiten und dritten Namens. Noch häufiger wurde auch

der ßannername übergangen, und wenn es nun auf die kürzeste Bezeichnung

des Königs ankam, zu welcher ein Name genügte, so liefs man das zweite

Schild weg und schrieb nur das erste, denn dieses war das unterscheidende,

bei jedem Könige verschiedene, während das zweite den Familiennamen ent-

hielt, welcher in der Regel mehreren Gliedern derselben Dynastie gemein-

schaftlich war.

Die hier kurz angegebene Namens- und Titelordnung bestand aber

nicht von jeher. Sie entwickelte sich erst allmählich. Die ältesten Könige,

die uns durch ihre Denkmäler bekannt sind, führten nur zwei von jenen fünf

Namen und nur einen derselben im Schilde ('). Es ist hier nicht der Ort,

diese auch im Einzelnen nicht unwichtige Entwickelungsgeschichte der ägyp-

tischen Königstilulatur weiter zu verfolgen. Für unsern Zweck ist aber aus

derselben anzuführen, dafs die erste Erweiterung dieser Namen in die 6.

Manethonische Dynastie fällt, in welcher unter dem Könige Pepi zum ersten-

mal zwei Schilder für ein und denselben König erscheinen; eine zweite we-

sentliche Veränderung fällt mitten in die Dynastie, die uns jetzt beschäftigt.

Während nämlich noch unter den ersten Königen dieser Familie sich

zwar bereits die angegebenen fünf Titel finden, und hinter jedem ein Name,

(') Die Ptolemäer führten noch einen sechsten Namen hinter ihren Schildern, nämlich

ihren griechischen durch hieroglyphische Gruppen wiedergegebenen Beinamen, wie Philadel-

phia, Euergetcs, Philopator u. s. w. Ebenso hatten auch die Könige des Alten Reiches noch

einen seltner vorkommenden und bisher noch nicht beachteten Namen, der öfters hinter dem

Schilde zugefügt wird, und sich immer auf die Pyramide des Königs bezieht. ^^® °A

^AI/ILIjIjIAISAIXAI ^OA"- a - m
-

DieSC Sind "OCh verscm-ed^vcn

den fünf oben aufgeführten Königsnamen.
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so sind doch die drei ersten Namen, wie dies aueh in den früheren Dynastien,

wenigstens in Bezug auf die beiden ersten Namen die Regel war, einander

gleich und nur die Titel verschieden. Bei dem dritten Könige sind nur noch

die beiden ersten Namen gleich, der dritte ist verschieden. Die folgenden

Könige unterscheiden aber alle fünf Namen und dieses bleibt für alle folgen-

den Zeiten ein fester Gebrauch, der sich vor dieser Zeit nirgends nach-

weisen läfst.

In diesen Bemerkungen lag ein neues Prüfungsmittel für die Vermu-

thung, dafs die Könige der rechten Seite von Karnak zwischen die Gruppe

der Amenemha und Amosis einzuschieben sei. Bei der grofsen Seltenheit

jener Könige auf Denkmälern erschien allerdings in der Regel nur ein Schild,

zuweilen auch mehrere Namen, einmal aber auch alle 5 Namen eines Königs

Sebakhotep, dessen Thronschild unter denen der rechten Seite in Karnak

vorkommt. Diese 5 Namen waren alle unter sich verschieden, woraus zu

schliefsen war, dafs die ganze zahlreiche Familie der Sebakhotep und Nefru-

hötep, welche den Anfang jener rechten Seite bildet, jünger als unsre Gruppe

der Amenemha sein mufste, da alle früheren Könige, und so;*ar die ersten

Könige unsrer Gruppe selbst, diese Unterscheidung der 5 Namen noch nicht

gebrauchten.

Noch bestimmter ging die Nothwendigkeit, die Sebakhotep hinter die

Amenemha zu stellen, aus einer Reihe von Inschriften hervor, die ich wäh-

rend unsrer ägyptischen Reise auf den Felsblöcken der Ufer von Semneh jen-

seits der zweiten Katarakte fand. Hier waren die jährlichen höchsten Nil-

schwellen aus einer ansehnlichen Reihe von Jahren des Königs AmenemhalU,

ferner aus einem Jahre seines Nachfolgers Amenemha IV, und endlich aus

einem Jahre eines Sebakhotep verzeichnet. Da uns nun die Vorgänger Ame-

nemha I schon aus Abydos sehr wohl bekannt waren, auch an eine gleich-

zeitige Regierung hierbei nicht gedacht werden konnte, so war wiederum die

Folgerung unvermeidlich, dafs jener Sebakhotep, und mit ihm seine ganze

Dynastie, auf die der Amenemha gefolgt sein mufste, und zwar unmittel-

bar. (') Diese Bemerkung verband die untersten Reihen der linken mit den

( ) In meinem an Ehrenberg gerichteten Briefe über jene Inschriften, welcher im Mo-

natsberichte der Akademie vom November lSii mitgetheilt worden, ist dieser Sebakhotep im

Drucke der 2. Nachfolger Amenemha III genannt worden. Es mufste aber wie ich im Ori-
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obersten der rechten Seite und stellte die allgemeine Anordnung jener Dar-

stellungen noch mehr aulser Zweifel.

Aufser der Tai'el von Abydos und der Kammer von Karnak giebt es

nun aber, wie schon oben angedeutet wurde, noch ein drittes Denkmal, wel-

ches hier nothwendig zur Vergleichung gezogen werden mufs. Es würde

für sich allein die hier aufgestellte Frage auf die sicherste und vollständigste

Weise beantworten, wenn es uns nicht sehr fragmentirt überkommen wäre.

Ich meine den wichtigen in der Turiner Sammlung befindlichen Papyrus,

welcher, als er noch vollständig war, eine hieratisch abgefafste Übersicht

sämmtlicher Könige von den mythologischen Götterdynastien und der ersten

geschichtlichen Dynastie des Menes an bis zu dem Beginn des Neuen Reichs

enthielt. In diesen ältesten Annalen, die aus der ägyptischen oder aus ir-

gend einer andern Literatur erhalten sind, waren alle Könige nach ihrem

Thronnamen, zuweilen auch mit ihren beiden Schildnamen einzeln aufge-

führt; die Abtheilung der verschiedenen Dynastien war durch besondere

Überschriften mit rothen Anfangsbuchslaben, welche die Angabe der Anzahl

von Königen in jeder Dynastie enthielt, angezeigt. Hinter dem Kamen je-

des Königs war seine Regierungszeit nach Jahren, Monaten und Tagen hin-

zugefügt, und hinter jeder Dynastie die Gesammtsumme der Zeit ihres Be-

stehens angegeben. Endlich waren noch gröfsere Abschnitte unterschieden,

an deren Ende die Zeit angegeben worden zu sein scheint, welche seit dem

Anfange des Reichs unter Menes verflossen war; wenigstens läfst sich die

spätere wiederholte Erwähnung des Menes, des ersten geschichtlichen Kö-

nigs von Ägypten, nicht wohl anders deuten.

Dieses höchst merkwürdige literarische Denkmal wurde im Jahre 1824

von Champollion in der kurz zuvor vom König von Sardinien angekauften

und in Champollions Gegenwart zu Turin ausgepackten Sammlung des Herrn

Drovetti entdeckt. Die erste Nachricht darüber wurde im Bulletin UnUersel

des sciences (') aus einem Briefe Champollion's vom 6. November mit-

getheilt. Er fand die Reste dieser unschätzbaren Königsannalen unter einem

grofsen Haufen von Papyrusfragmenten, die als Abfall in Bündel verpackt

ginale geschrieben hatte, der 3. heifsen, wenn er auch, wie zu vermuthen, der erste König

seines Stammes war.

(') VII. Section, Sciences histor. No. 11. Nov. 1Sü4. art. No. 292. Vgl. Champollion,

2de lettre au Duc de ßlacas. Turin 1826. p. 43.



über die 12. ägyptische Königsdynastie. 441

und bei Seite gelegt worden waren. Hieraus stellte er die hauptsächlichsten

Fragmente zusammen und nahm eine Abschrift davon auf einzelnen Blättern.

Im Jahre 1826 vervollständigte Seylfarth wahrend seiner Anwesenheit in

Turin die Zusammenstellung Champollion's, indem er mit der gröfsteu Sorg-

falt alle Fragmente, die er noch in dem von neuem durchsuchten Haufen

entdecken konnte, nach der äufserlichen Beschaffenheit der einzelnen Stücke,

namentlich nach dem Faden des Papyrusstoffes zu ordnen suchte und sie

dann auf ein durchsichtiges Papier aufleimte. Auf diese Weise fand er zwölf

Kolumnen, deren jede ursprünglich "26 bis 30 Zeilen und nicht viel weniger

Königsnamen enthielt. Die grofsen Lücken würden das Ganze vielleicht

auf 11 Kolumnen reduciren lassen, aber sicher nicht darunter; und die An-

zahl sämmtlicher Könige konnte schwerlich viel weniger als 250 betragen,

von denen an "200 noch jetzt Spuren zurückgelassen haben. Auch die Rück-

seite des Papyrus war beschrieben und enthielt in 6 doppelt so breiten Ko-

lumnen Fragmente von Rechnungen, welche nichts mit den Königslisten zu

thun haben. Auf dieser Seite findet sich öfters der Name des Königs

Ramses-Miamun, wonach die Abfassung dieses zweiten Textes in die 19. Ma-

nethonische Dynastie zu setzen sein möchte. Dies würde die Annahme nicht

hindern, dafs der andere Text, welcher, so weit er erhalten ist, keinen ein-

zigen Königsnamen des Neuen Reichs enthielt, schon früher geschrieben

wäre. Dennoch ist es aus andern Gründen mir nicht wahrscheinlich, dafs

er früher als in der 19. Dynastie d. i. im 15. od. 14. Jh. vor Chr. abge-

fafst wurde.

Im Dezember 1835 nahm auch ich eine genaue Abschrift von beiden

Seiten sämmtlicher Fragmente in der von Sevffarth befolgten Ordnung und

mit Angabe der Umrisse jedes einzelnen Stückes. Da aber zum Behufe der

Publikation eine noch gröfsere Genauigkeit wünschenswert!» schien, als eine

blofse Abschrift gewähren konnte, so nahm ich im Februar 1811 mit der

freundlichst gewährten Erlaubnifs des Direktors Herrn Barucchi eine sorg-

fältige Durchzeichnung, gleichfalls von beiden Seiten des Papyrus. Diese

Durchzeichnung habe ich 1!S42 in meiner „Auswahl ägypt. Urkunden" Taf.

3-6 publicirt, ohne jedoch die mit den Königslisten in keiner Verbindung

stehenden Schriltfragmente der Rückseite hinzuzufügen. Es war durchaus

nothwendig die Seyffarthsche Anordnung der Fragmente, obgleich sie weder

im Ganzen noch im Einzelnen Berichtigungen, die zum Theil unabweislich

Philos.-histor. KL 1852. K k k
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sind, ausschliefst, beizubehalten, weil sie den jetzigen örtlichen Zusammen-

hang der Originalfragmente darstellt, der schon aus Gründen der materiellen

Erhaltung nicht wieder verändert werden dürfte. Derselben Anordnung

inufste daher ebenso natürlich auch meine Bezifferung der einzelnen Frag-

mente folgen ('). In den letzten Jahren ist diese wichtige Urkunde -vielfältig

verarbeitet und besprochen worden, worauf ich andern Ortes näher eingehen

werde (
2
). Es fragt sich nun, was wir aus diesen Königsannalen für die nä-

here Kenntnifs unsrer Königsfamilie lernen können.

Wir finden hier gegen Ende der sechsten Kolumne den Namen des

ersten, aus Benihassan in der Liste von Abydos ergänzten Namen, und in

den beiden obersten Zeilen der siebenten Kolumne die beiden letzten Kö-

nige unsrer Familie
(

3
). Mit ihnen schliefst eine Dynastie ab; die nächste

Zeile enthält die Anzahl ihrer Könige und die Summe ihrer Begierungsjahre.

Wir entnehmen daraus, dafs die Dynastie 8 Könige enthielt; ebensoviele be-

zeugen uns die Denkmäler, obgleich der letzte Name in Abydos fehlt. In

Karnak erscheint er an seiner Stelle, und in der Umgebung der Labyrinth-

Pyramide habe ich denselben Namen mit denselben Vorgängern örtlich ver-

bunden gefunden. Nun ist zwar zwischen dem Anfang der 7. und dem Ende

der 6. Kolumne des Papyrus die Verbindung unterbrochen. Da aber der

Name des ersten Amenemhe nach unsern übrigen Quellen ebendahin gehört,

wohin er von Seyffarth, welcher von der wahren Königsfolge damals nichts

wissen konnte, gesetzt worden ist, so ist wohl kein Zweifel, dafs ihn die

äufseren Anzeigen für diese Stellung des Fragments ganz richtig geleitet

(') Die Polemik, welche von einigen Gelehrten gegen die Stellung einzelner Fragmente

in meiner Publiration geführt worden ist, geht also nur diese jetzige faktische Anordnung des

Originals an, nicht die hiervon sehr abweichende Stellung, welche die Stücke nach meiner An-

sicht ursprünglich einnahmen.

(

2
) Seitdem dieses geschrieben wurde, ist eine neue Publication von Sir Gardner WH-

kinson erschienen: The fragments nf Ihe hieratie papyrus at Turin, London IS51. Die Ge-

nauigkeit meiner Publikation wird hier ausdrücklich bezeugt und geht aus der Vergleichung

hervor; doch sind hier die Inschriften der Rückseiten der Papyrusfragmente mitgelheilt, die

ich gleichfalls in genauer Durchzeichnung besitze, ohne sie in meine „Auswahl" mit auf-

genommen zu haben. Zum Behufe der Anordnung der Königslisten ist jedenfalls die neue

Zuthat ein wesentlicher Gewinn, besonders in Verbindung mit den die grölste Sorgfalt be-

kundenden Bemerkungen des Textes.

(

3
) S. Tafel II, 2.
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haben. Ebenso ergänzt nun das hinter Amenemhe und seinem Nachfolger

zugefügte Fragment zwar nicht die Namen, aber doch die Zeilen und einen

Theil der Regierungszahlen der fehlenden 4 Könige ('). Auch dies spricht

schon an sich für die richtige Anordnung. Diese wird noch dadurch bestä-

tigt, dafs die Rückeninschriften der in Rede stehenden Fragmente sich gleich-

falls in die Topographie der ganzen Hinterseite sehr gut fügen. Wir können

also nicht umhin, in dieser Partie der Urkunde die Seyffarthsche Anordnung

für die allein richtige zu halten.

Hieraus ging nun zunächst hervor, was selbst von dieser Anordnung

noch unabhängig ist, dafs die Familie der Amenemhe und Osortasen nicht,

wie von Rosellini, Felix, Wilkinson u. A. angenommen ward, in zwei ver-

schiedene Dynastien zu theilen war, sondern, wie wir vorausgesetzt haben,

eine einzige Dynastie bildet, und dafs folglich auch die 17. Manethonische

Dynastie von 5 Konigen nicht mehr auf diese 8 Könige bezogen werden

konnte, so wie ferner, dafs die beiden ersten Könige, welche in Abydos ab-

gebrochen waren, und in Karnak untereinander, statt nebeneinander stehen,

von den früheren Gelehrten (-) unrichtig so angeordnet worden waren, dafs

Osortasen I dem Amenemhe I vorausging, während er hinter ihm stehen

mufs, da der Papyrus unzweifelhaft Amenemhe an die Spitze der Dynastie

stellt
(

3
).

Die entscheidende Wichtigkeit für die Stellung der ganzen Dynastie

lag aber darin, dafs auf demselben Fragmente des Papyrus, welches den

Schlufs dieser Dynastie enthält, noch 7 andre Könige einer neuen Dynastie

folgen, welche nicht diejenigen der Tafel von Abydos sind, aber, wenig-

stens zum Theil, unter den Königen der oberen Reihen auf der rechten Seite

der Kammer von Karnak wiederkehren.

Ebensowenig kann es irgend einem Zweifel unterliegen, dafs auf diese

7. Kolumne, welche mit dem Schlüsse der Dynastie der Amenemhe beginnt,

zum wenigsten noch zwei andre Kolumnen, nämlich die 8. und 9., deren

oberer Theil mit der 7. noch jetzt in unmittelbarer Verbindung steht, folgten.

Da auch diese beiden Kolumnen keine Könige des Neuen Reiches enthielten,

(') Zwischen den Fragmenten a und b bemerkt Wilkinson noch besonders: Same fibres.

( ) Auch Lesueur befolgt noch die unrichtige Anordnung.

( ) Ich hatte daher diese Ordnung iler beiden Könige schon in meine Ergänzung der

ISiJ publicirten Tafel von Abydos eingetragen.

Kkk2
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so war daraus auf eine noch weit gröfsere Anzahl von Königen, welche

zwischen dem 5. und 6. Schilde von Abydos ausgefallen, zu schliefsen, als

uns die Kammer von Karnak darbietet. Diese letztere enthält also nur eine

Auswahl von Königen, wie auf der linken Seite aus dem Alten Reiche, so

auf der rechten ans der Zeit der Hyksosherrschaft.

So liefern die beiden umfangreichsten monumentalen Königslisten,

von denen die eine früher als die Tafel von Abydos, die andere vielleicht

später abgefafst wurde, den klaren Beweis, dafs die Dynastie, welche in

Abydos unmittelbar vor Amosis, dem Haupte des Neuen Reichs vorausgeht,

und welche wir aus vielen anderen merkwürdigen und bedeutenden Denk-

mälern kennen, um c. 500 Jahre früher zu setzen ist, als dies von Champol-

lion, Rosellini, Wilkinson u. A. geschah. Es ist begreiflich, dafs diese Ver-

setzung von dem gröfsten Einflusse auf alle Untersuchungen über die mo-

numentalgeschichtlichen Verhältnisse des ältesten ägyptischen Reiches sein

mufste.

Es fragt sich nun aber ferner, wie sich die neue Anordnung der Denk-

mälernamen zu den Manethonischen Listen verhält. Es war bisher kein

besonderer Grund vorhanden, neben den von Manetbos angegebenen Dy-

nastien der Hyksoskönige, der 15. und 16. seiner Anordnung, gleichzeitig

regierende ägyptische Dynastien anzunehmen. Man würde also die Dynastie

der Amenemhe etwa zunächst in der 14. Dynastie des Manethos, der Xoiti-

schen, vermuthen können oder noch eher in der 13., welche eine Thebanische

genannt wird. Von beiden geben aber die Listen des Africanus und Euse-

bius keine Namen an. Auch enthalten sie offenbar vielmehr grofse Zusam-

menfassungen mehrerer Familien, da es nicht wohl denkbar ist, dafs ein ein-

ziges Haus 60, ein anderes gar 76 Könige hinter einander erzeugen sollte.

Diese Zusammenfassungen waren nur erklärlich, wenn es sich um die gede-

müthigten, zum Theil vielleicht nur nominell existirenden Dynastieen der

Hyksoszeit handelte. Die nächst vorhergehende Dynastie, in welcher wir

unsre mächtige und blühende Familie der Amenemhe wiederzusehen haben,

konnte daher nur die zwölfte Manethonische sein.

Diese enthält nach Africanus und Eusebius 7 Könige, während wir S

erwarten sollten. Es wird aber zwischen der 11. und 12. Dynastie noch ein

König eingeschoben, mit dessen Zuzählung die 8 Könige vollständig sind.
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Dieser König heifst bei Manethos 'Afj.jMvsßYj';, welches die genaue grie-

chische Umschreibung des Ägyptischen Namens Amenemhe ist, den wir an

der Spitze unsrer Dynastie fanden. Der dritte König derselben Familie hiefs

wiederum Amenemhe, bei Manethos wird der zweite Nachfolger des Amme-
nemes gleichfalls Ammanemes genannt, also nur mit einer Variante des zwei-

ten unwesentlichen Vokals. Dem dritten Amenemhe der Denkmäler ent-

spricht bei Africanus ein Ameres, bei Eusebius ist der Name ausgefallen;

dem vierten Könige gleiches Namens entspricht endlich bei Africanus wie-

derum ein Amenemes und dem letzten Namen der monumentalen Dynastie

Sebeknefru entspricht der wenigstens anklingende Name ^.nefj.lo(pgig.

Diese dreimalige Übereinstimmung des Namens Ammenemes bei Ma-

nethos mit dem Namen Amenemhe der Denkmäler genau an denselben Stel-

len der nach oben und unten sicher abgeschlossenen Dynastie, liefs schon

keinen Zweifel mehr darüber zu, dafs wir in der 12. Dynastie des Manethos

wirklich unsre Familie der Amenemhe wiederzuerkennen haben.

Von Amenemhe III, welchem bei Africanus ein Ameres entsprach, ist

schon anderwärts von mir nachgewiesen worden, dafs er dem Möris der

Griechen (bei Eratosthenes Mares) entsprach. Es scheint nicht schwer,

diesen Namen in dem Ameres wieder zu erkennen. Möglich, dafs man die-

sem Ammenemes der Listen den Beinamen Meres beigefügt hatte, und aus

A. (d. i. Ammenemes) Meres der jetzige Listenname Ameres entstanden war.

Wie schrieb aber Manethos den Monumentalnamen, welcher von

Champollion Osortasen gelesen ward, und den zweiten dynastischen Namen
der Familie bildete? Wir linden an der Stelle des 1. Osortasen in den Listen

den Namen "XeToy/^uiTtg, an der Stelle des 2. Osortasen den Namen 'Zstcuttois,

und an der Stelle des dritten einen ganz abweichenden Namen Aa.iJ.aqts oder

Lambares, og tov Xaßvqtv&ov xaTETxsvatTev. Ohne Zweifel war auch hier der

Beiname des Labyrintherbauers statt des eigentlichen Manethonischen Na-

mens eingedrungen, wie bei Ameres der Name Möris. Auch die beiden an-

dern Namen Z,£roy/
J
u>Ti<; und ierwTTotc sind deutlich Verderbungen eines und

desselben Namens, und zwar desjenigen, welchen Champollion Osortasen

las. Hierbei ist nun zu bemerken, dafs das erste Zeichen dieses Namens

nicht wie alle übrigen dem allgemeinen phonetischen Ilieroglyphenalphabete

angehört, sondern ideographischer Natur ist, und von Champollion nur ver-

muthungsweise o gelesen wurde, und zwar aus Gründen, die sich jetzt als
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unzureichend erweisen lassen (' ). Wenn wir daher annehmen, dafs das Zei-

chen s lautete, und wir folglich den Namen nicht mit Champollion Osurta-

sen sondern Se.surte.sen lesen, so würde sich leicht erklären, wie die Namen

SecroyXiCüTW und ^.stuittok; aus einem früheren ^ezoprevig Verderbt werden

konnten.

Wir können aber noch weiter gehen und auch die einzelnen Regie-

rungsjahre dieser Könige mit einer Sicherheit wiederherstellen, welche kaum

etwas zu wünschen übrig läfst, ohgleich, wie schon die Verderbnifs der Na-

men zeigt, diese Dynastie in den Listen gerade besonders übel zugerichtet

worden ist, und aufserdem noch eigentümliche dynastische Verhältnisse

hier zum Vorschein kommen, welche in anderen Dynastieen nicht vorhanden

gewesen zu sein scheinen.

Wie viel Mittel uns jetzt zur Wiederherstellung einer einzelnen Epoche

oder Dynastie selbst in so früher Zeit, wie die ist mit der wir uns hier be-

schäftigen, von Seiten der Denkmäler zu Gebote stehen, läfst sich einiger-

mafsen daraus abnehmen, dafs mir allein für diese 12. Dynastie über 100

Denkmäler vorliegen oder doch bekannt sind, welche sämmtlich nach dem

Jahre, häufig nach dem Monate und Tage des regierenden Königs, daürt

sind; aufser allen übrigen Denkmälern, welche diese Könige erwähnen ohne

eine bestimmte Zeit anzugeben.

(') Champollion glaubte nämlich in dem Schilde des Königs Osortasen den Manethoni-

schen König '< Jxoo-S'üjv der 2 5. Dynastie wieder zu finden (Pre'cis du syst, hie'rogl. 2. Ausg.

S. -'''|S). Dieser letztere König aber, der bei Africanus richtiger Ojc^w, ursprünglich bei

Manelhos 'OTOQ'/JXiv lautete, ist uns jetzt von den Denkmälern als Usarktn wohl bekannt und

bat nichts mit jenem Namen zu thun. Salvolini (Analyse etc. p. 16) kennt keinen anderen

Grund für Champollion's Annahme der Lautung u jenes Zeichens. Meine Annahme nun, dafs

dieses Srepter s laute, hat allerdings keinen bessern Grund als den, welchen Champollion für

u gellend machen wollte, nämlich die Vergleichung mit dem Manelhonischen Namen, der die-

sem Könige entspricht. Beide Namen 2so*ey%tt)0"iS und XeCTWtTTQig beginnen mit doppel-

tem s und erklären sich leicht als eine Verdrehung von ~ET00T£<TtS, wie Manethös wahrschein-

lich statt Sesurtesen schrieb. Ja es scheint, dafs der ganze unmanethonische Zusatz in den

Listen des Africanus und Eusebius, durch welchen daselbst dem dritten Könige der 12. Dy-

nastie die Thaten des H e rod

o

tischen Sesns/ris zugeschrieben werden, nur dadurch veranlafst

worden ist, dafs man auch bei Manethös den König Sesoslris finden zu müssen glaubte, und da

man keinen ähnlicheren Namen als den des Sesor/esis der 12. Dynastie fand, diesen in Sesostris

verfälschte. In der ersten Stelle aber schrieb man UzTQyyjJOTi? dafür, weil auch dieser Name

öfters mit dem des Sesoslris verwechselt wurde (S. meine Chronologie Bd. I, S. 28 1). Cham-
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Unter diesen datirten Denkmälern befinden sich nun auch mehrere,

welche zu gleicher Zeit aus zwei verschiedenen Regierungen datirt sind, und

zwar so, dafs daraus gleichzeitige Regierungen der einzelnen Könige hervor-

gehen. Es wird z. B. eine Stele in Leydeu aus dein 44. Jahre Sesurlesen I

und zugleich aus dem 2. Jahre seines Nachfolgers Amenemhe II datirt (*).

Folglich nahm Sesurtesen I in seinem 43. Regierungsjahre Amenemhe II zu

seinem Mitregenten an. Eine Felseninschrift bei Assuan ist vom 35. Jahre

Amenemhe II und zugleich vom 3. Jahre seines Nachfolgers Sesurtesen II

datirt
(
3
); Amenemhe II nahm also in seinem 33. Regierungsjahre Sesur-

tesen II zum Mitregenten an. Ebenso lernen wir durch eine Stele im

Louvre
(

3
), dafs Sesurtesen I wenigstens 8 Jahre zugleich mit seinem Vorgän-

ger Amenemhe I regierte, und wissen dafs Amenemhe III und IV wenigstens

pollion (Grammaire hierogl. p. .3 50) übersetzt die Gruppe ~]j 1 { durch TlOTpiT H «€ pM-
noeOT, le gardien des annees, dieselbe Gruppe, welche Hermapion durch o£T7T0T>J? y^osvwv

wiederzugeben scheint. In dem Alphabet (Gramm, p. 5S) macht er aber selbst ein Fragezei-

chen zu der Aussprache OTT. Unsre Lesung Sesurtesen wird von de Rouge (Ann. de philos.

ehret, t. XV. no. S7. p. 19-) angenommen, jedoch mit der besonderen Erklärung, dafs er dem

ersten Zeichen die genauere Aussprache ts oder tj beilegen möchte, die nach ihm dem kop-

tischen *2S zukomme. „La veritable lecture serait donc Tsesourtesen, d'oü viennent, d'un cote,

les transcriptions Toser tasis, Tosor thrus et Ra toises, et de l'autre Sesonchis, Sesoosis et Se-

sostris." Er findet das Wort im koptischen ^OCIC, dominus, wieder, dessen Schlufs r, wie

in vielen andern Fällen, hinten abgefallen sei. Dadurch würde aber wenigstens nicht erklärt

werden, wie dasselbe Zeichen von Manethös in denselben Listen bald duich t, bald durch s

wiedergegeben werden konnte, wenn es überhaupt nöthig oder auch nur wahrscheinlich wäre,

dafs die Namen der Könige Tosertasis, Tosorthrus der dritten und Ratoises der vierten Dy-

nastie mit derselben Gruppe "1 |<=» zusammengesetzt waren. Ich will hier übrigens nicht ver-

schweigen, dafs sich für die Lesung user, obgleich Champollion, wie gezeigt, keine haltbaren

Gründe dafür hatte, doch jetzt andere Gründe geltend machen lielsen. Die Vermuthung

liegt nämlich nahe, dafs in den Namen I \>\tt I (Denkmäler aus Ägypten Abth. II, Bl. io),

^
J

|

L

jj (11,9), I^IP^ (II, 60) und namentlich ^^P^i (11,54) verglichen mit iP^
(II, 5'j) das Hühnchen u die Aussprache des folgenden Zeichens angeben solle, da eine Zusam-

mensetzung mit einem Vorschlage u nicht sehr wahrscheinlich ist, und man in dem vorletzten

Falle (II, vi) das Hühnchen, bei Vcrgleichung der Nebenzeilen, nicht leicht zu dem vorherge-

henden Worte amchu ziehen wird. Die Lautung des Zeichens "1 verdient jedenfalls noch nä-

here Untersuchung, ehe sie als festgestellt angesehen werden kann.

(') S. Taf. II, i.

C) S. Taf. II, 5.

C) S. Taf. IL, 3.
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ein Jahr gemeinschaftlich regierten, da sie öfters auf ein und demselben

Denkmale zugleich als regierende Könige genannt werden.

Natürlich durften solche Doppelregierungen in den fortlaufenden

Königslisten nicht unter beiden Königen gezahlt werden, sonst würde die

Gesammtsumme zu grofs geworden sein. In den Manelhonischen Listen

waren nun zwar die einzelnen Regierungen mit dem nöthigen Abzug der

Doppelregierungen ohne Zweifel richtig angegeben, bei Eusebius aber sind

mehrere Konige am Ende der Dynastie nicht namentlich aufgeführt und bei

Africanus sind mehrere Zahlen ganz, oder doch die Zehner ausgefallen, so

dafs dadurch auch die, erst nach der Verstümmelung zugefügten, Gesammt-

summen unrichtig wurden.

Es ist daher ein besonders glücklicher Zufall, dafs uns die Gesammt-

summe der Dynastie deutlich und unverstümmelt im Turiner Papyrus er-

halten ist('). Sie betrug 21.} Jahre, 1 Monat und 17 Tage. Aufserdem

ist uns noch die Regierungszeit der beiden letzten Könige in Jahren, Mona-

ten und Tagen, so wie die Jahre (ohne Monate) der beiden ersten Könige, von

den übrigen aber theils die Einer, theils die Zehner ihrer Jahre erhalten.

Stellt man mit diesen und den Manethonischen Zahlen noch die Angaben

der einzelnen datirten Monumente zusammen, so geht folgende Übersicht

der Könige dieser Dynastie mit einer fast vollkommenen Sicherheit hervor.

I. Der erste war Amenemhe I. Dieser König, von welchem nur wenige

Denkmäler vorhanden sind, ist in den Manethonischen Listen, zwi-

schen die 11. und 12. Dynastie gesetzt, vielleicht auch der vorherge-

henden ganz zugerechnet. Daher sind ihm 16 Regierungsjahre gegeben,

indem ihm die 7 Jahre mit zu gerechnet werden, die er, wie aus der an-

geführten Pariser Stele hervorgeht, mit Sesurtesen I zugleich regierte.

Der Papyrus rechnet diese 7 Jahre Sesurtesen I zu, und giebt Amenemhe I

daher nur 9 Regierungsjahre. Denkmäler von Amenemhe I finden sich

in Türa bei Memphis, im Faiüm und zu Hamamät auf der Wüstenstrafse

zwischen Qeneh und Qoser, also aus Unter- und Oberägypten.

IL Sesurtesen I regierte nach dem Papyrus 45 Jahre; die Monate und Tage

sind abgebrochen, betlugen aber wahrscheinlich mehr als ein halbes

(') S.Taf.II, :,c.
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Jahr, da ihm Manethös (der keine Monate anführte) 46 Jahre zuschrieb.

Wir besitzen achtzehn datirte und mehrere andere sehr bedeutende

Denkmäler von ihm. Das früheste Datum ist aus seinem 8. Jahre,

welches noch zugleich aus der Regierung Amenemhe I datirt ist. Aus

dem 9. Jahre, dem ersten seiner Alleinregierung, besitzen wir 3 Denk-

maler; das späteste ist vom 43, dem drittletzten seiner Regierung, da-

tirt, in welchem er seinen Nachfolger zum Mitregenten annahm.

Von ihm wurde der älteste bis jetzt bekannte grofse Obelisk er-

richtet, der einzige aus dem alten Reiche; er steht noch jetzt aufrecht

in der Nähe des alten Heliopolis. Ein andres obeliskenartiges Denkmal,

eine sehr langgezogene granitne Stele mit seinem Namen findet sich im

Fahim bei den Ruinen des alten Heliopolis. Er war der erste Gründer

des grofsen Reichstempels von Karnak, den er dem Amnion, dem Lo-

kalaotte von Theben weihte. Das älteste und schönste Felsengrab von

Benihassan fällt unter seine Regierung, deren 43. Jahr darin erwähnt

wird. Eine Inschrift von ihm hat sich in San (dem alten Tanis), an

der Meeresgränze des Delta gefunden, und eine andre, jetzt in Florenz

befindliche, welche bei der zweiten Katarakte, der von YV. Haifa, ent-

deckt ward, erwähnt seiner Kriege gegen die Neger und beweist schon

durch ihren Fundort, dafs ihm der nördlichste Theil von Äthiopien,

das Land zwischen den beiden ersten Katarakten, unterthänig war.

Auch nach Asien, wenigstens bis zur Halbinsel des Sinai, erstreckte sich

seine Macht, da wir hier Stelen mit seinem Namen gefunden haben.

Sein Name war noch in später Zeil so berühmt und verehrt, dafs, gegen

allen sonstigen Gebrauch, zwei ägyptische Könige, Nectanebus und

Ptolemaeus Lagi, und aufserdem noch ein äthiopischer König, seinen

Thronnamen zu führen sich zur Ehre hielten. Diesen mächtigen und

grofsen Pharaonen stellte der eine von den beiden Kolossen unsres Mu-

seums dar, leider der jetzt am meisten verslümmelte.

III. Amenemhe //wurde nach der Stele in Leyden im 43. Jahre seines Vor-

gängers Sesurtesen I von diesem zum Mitregenten angenommen, kam

in seinem 4. Jahre zur Alleinherrschaft und regierte noch 38 Jahre.

Soviel geben ihm die Listen; im Papyrus ist nur ein Rest der Zahl 30

erhalten. Wir besitzen von ihm 26 datirte Monumente, das früheste

aus seinem l

2., das späteste aus seinem 35. Jahre, dem viertletzten sei-

Philos. - histor. Kl. 1852. LH
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ner Regierung. Auf seinen Denkmälern werden öfters Kriege gegen

die südlichen Nachbarn Ägyptens erwähnt.

IV. Sesurlesen II regierte nach dem Papyrus 19 oder 29 Jahre. Die Ge-

sammlsumme der Dynastie entscheidet hier für "29. Bei Manethös ge-

ben jetzt die Listen 48, wofür wir 28 (K für M) lesen müssen, ein Jahr

weniger, das seinem Nachfolger zugerechnet wurde. Es haben sich aus

seiner Regierung nur 6 datirte Inschriften erhalten, die vom 3. bis zum

lt. Jahre gehen. In sein 6. Jahr fiel der merkwürdige Einzug einer

semitischen Hirtenfamilie in Ägypten, die in einem Grabe von Benihas-

san dargestellt ist (
*
). Sonst ist nicht viel von ihm zu berichten; und

in der Auswahl auf den Wänden der Kammer von Karnak wurde er

ganz übergangen.

V. Sesurlesen III, welcher einen um so gröfseren Namen hinterliefs, re-

gierte 37 Jahre und eine unbestimmte Anzahl von Monaten, die ihm

bei Manethös als 38. Jahr angerechnet wurden; denn so müssen wir

ohne Zweifel die in unsern jetzigen Listen allein erhaltenen 8 Jahre er-

aänzen. Da unter den 6 erhaltenen Daten schon sein 26. Jahr vor-

kommt, so würden schon deshalb die 8 Jahre der Listen nicht richtig

sein können. Dieser König eroberte, wie es nach einer von uns in

Semneh gefundenen Stele scheint, im 8. Jahre, das äthiopische Land

jenseit der zweiten Katarakte bis nach Semneh. Dort wurden von ihm

zwei mächtige Burgen auf beiden Seiten des eingeengten Flusses errich-

tet, welche damals die Südgrenze des ägyptischen Reichs bildeten.

Wahrscheinlich wegen dieser glücklichen Eroberungskriege gegen die

Äthiopen ward er später in ganz Unternubien als ein besonderer Lan-

desgott verehrt und erscheint als solcher in zahlreichen Inschriften.

Während der ersten Blüthe des Neuen Reichs ward ihm auf seiner alten

Burg bei Semneh von Tuthmosis III ein eigener Tempel errichtet, in

in welchem er als Lokalgott verehrt wurde.

VI. Amcncmhe 111 war von sämmtlichen Königen der 12. Dynastie der be-

rühmteste und noch den Griechen unter dem Namen Maris bekannt.

Er regierte nach Manethös 12, nach dem Papyrus wahrscheinlich nur

41 Jahre, indem das letzte Jahr, in welchem er seinen Nachfolger Ame-

(') S. Denkmäler aus Ägypt. Abth. II, BI. 135.
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nemhe IV zum Mitregenten aufnahm, Hiesem zugerechnet wurde; doch

ist hier nur die Zahl 40 noch erhalten, die Einer sind abgebrochen.

Aus seiner Regierung sind uns nicht weniger als 45 dalirte Inschrif-

ten erhalten, so dals durchschnittlich auf jedes Regierungsjahr mehr als

ein Datum kommt. Unter diesen finden sich sechs Inschriften aus dem

1., 2. und 3., sechs aus dem 40., 41., 42., und vier aus dem letzten,

dem 43. Jahre seiner Regierung.

Es genüge hier, daran zu erinnern, dafs er der König ist, von wel-

chem die erste Anlage des Labyrinthes herrührt, und welcher neben

demselben sich eine Pyramide zum Grabmal baute ('); dafs er es war,

welcher die mächtige und segensreiche Anlage des grofsen Sees im Faiüm

dadurch vollbrachte, dafs er das Wasser eines hineingeleiteten Nilarms

durch kolossale Dämme vom Abflufs in den Birqet el Qorn zurückhielt;

und dafs er das Kanalsystem des ganzen Landes auf eine so hohe Stufe

brachte, dafs der Nil nur acht ägyptische Ellen zu steigen brauchte,

um ein fruchtbares Jahr im ganzen Lande hervorzurufen. Diese Sorg-

falt für die Bewässerung des Landes war es auch ohne Zweifel, die ihn

veranlasste, die jährlichen Nilhöhen bei Semneh am südlichen Tbore

Ägyptens auf den Felsblöcken verzeichnen zu lassen
(

2
).

VII. Amcnemhe IV regierte nach dem Papyrus 9 Jahre, 3 Monate und 27

Tage; nach Manelhös nur 8, weil ein Jahr noch seinem Vorgänger zu-

gerechnet war.

VIII. Sebeknefru war eine Königin
(
3
), welche bei Africanus die Schwester

des vierten Amenemhe genannt wird. Sie erhält im Papyrus 3 Jahre,

(') Vgl. meine Chronologie I, 268.

(

2

) S. meinen Brief an Ehrenberg in dem Monatsbericht der Akad. d. Wiss. zu Berlin 1845.

( ) Es geht weder aus dem Turiner Papyrus noch aus der Liste von Karnak hervor, dafs

das Schild Iln-sebek-nefru einer Königin angehört. Dies wurde daher auch früher von

de Bouge bezweifelt (Ann. de philos. ehr. tom. XV, no. 87, p. IS"), wovon er jedoch bald zu-

rückkam, besonders weil, wie Herr Mariette (Bev. Arch. VI, p. 315) und er selbst (ibid. p. 55;i)

bemerkten, der Name Sebeknefru sich auch als weiblicher Privatname nachweisen liefs; wobei

auch die Prinzessinnennamen (oJJJJ, (^JJ^ * [j^~JJJJ
zur Vergleichung dienen kii

nen. Jetzt wird aber die Angabe des Africanus auch durch ein inschriftliches Zeugnils bestä-

tigt, indem ein Fragment des Namens dieser Königin, das wir bei der Labyrinthpyramide ge-

funden haben, nur so sich wiederherstelltn läfst, wie es in den „Denkmälern aus Ägypten"

Ahth. II, Bl. t4o,c geschehen ist, d.h. mit dem weiblichen Determinativ <=>0 hinter dem Namen.

Lii 2
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10 Monate und 24 Tage, welche bei Manethös als 4 volle Jahre gerech-

net werden. Ihr Name erscheint im Papyrus und in Karnak, nicht in

Abydos.

Ich lasse hier eine Tabelle folgen, welche eine zusammenfassende

Übersicht der angegebenen chronologischen Daten nach ihren Quellen ge-

sondert gewährt.

Die zwölfte Manethonische Dynastie.

Nach Nach dem Hucbstes Jahr

Manethos Turiner Papyrus der Denkmäler

Amenemhe I allein .... 9 Jahre 9 Am. I [Afr. 16 Eus. 16] 9 Jahre

Sesurtesen I und Amenemhe I . 7 » "1 8. des Am. I und Ses. I.

Sesurtesen I allein . . . . 35 .. j- 46 Ses. I [Afr. 46 Eus. 46] 45 » 44. des Ses. 1=2. des Am
Sesurtesen 1 und Amenemhe II 4 » J

Amenemhe II allein
. .28 „ 1

3g Am _ „ 3g Eng _ 3g] ^ 35. Am. II = 3. Ses. IL
Sesurtesen II und Amenemhe II 10 » J

Sesurtesen II allein .... 28 .» 28 Ses. II [Afr. 48 Eus. 48] (2)9 » 11. — —
Sesurtesen III 38 ». 38 Ses. III [Afr. 8 Eus. 8] 3(7) » 26. — —
Amenemhe III allein . . . . 4l » "i . . . ,

l 42 Am. III [Afr. 8>Eus. 42] 4(1)». 43. — —
Amenemhe III u. Amenemhe IV 1 « ] I

Amenemhe IV allein ... .8 » 8 Am. IV [Afr. 8?- 9 Jahre 3 Mon. 27 Tage 6. — —
Ra-Sebeknefru 4 » 4 Sebek. [Afr. 4) 3 ,. 10 ». 24 »,

Summa 213 » 1 » 24 »

Die hieroglyphischen Namen der acht Könige sind nach den Denk-

mälern auf Tafel III zusammengestellt. Von jedem der sechs ersten Könige

konnten alle fünf Namen gegeben werden; der dritte Name ist in der An-

ordnung verzeichnet, wie er in dieser Dynastie nicht immer, aber meistens

erscheint. Von Amenemhe IV, dem, siebenten Könige, kenne ich aufser den

beiden Schildern nur den Horusnamen, der auch mit zwei und mit vier Ska-

rabäen erscheint. Die Königin Ra-Sebeknefru ist mir nur nach dem mitge-

theilten Schildnamen bekannt. Es kann zweifelhaft sein, ob diese Königin

überhaupt während ihrer Regentschaft ein zweites Schild annahm, wie dies



über die 12. Ägyptische Königsdynastie. 453

spätere Königinnen allerdings gethan haben. Da das Schild im Turiner

Papyrus (') und in Kariiak aufgeführt wird, so mufs es hier, wie auch der

Titel 4as bestätigt, als erstes Schild angesehen sein. Wenn wir aber Recht

hatten, den Manethonischen Namen Skemiophris im hieroglyphischen Se-

beknofre wiederzuerkennen, so mufs dies zugleich der im Volke gebräuch-

liche zweite Schildnarae gewesen sein, da Manethös nur solche anführt. Ein

bei der Labyrinthpyramide gefundener Steinblock (-) scheint das Ende eines

der sonst unbekannten Vornamen, sei es Amenemhe IV oder der Königin

Ra-Sebeknelru zu enthalten. —

(') S. Taf. II, 2, c.

(*) Taf. II, 6. Denkmäler aus Äg. II, l4o.
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Über

einige Ergebnisse der ägyptischen Denkmäler

für die Kenntnifs der Ptolemäergeschichte.

H rD LEPSIUS.

[Gelesen in der Königlichen Akademie der Wissenschaften am 29. Juli 1852.]

In meiner letzten (der Klasse mitgetheilten) Abhandlung habe ich die Wie-

derherstellung einer der wichtigsten Dynastieen des altägyptischen Reichs,

der zwölften Manethonischen, die noch in das dritte Jahrtausend vor Chr.

gehört, mitgetheilt, wie sie theils nach zahlreichen Denkmälern und alten

Papyrusverzeichnissen, theils nach den Angaben des Manethös mit vollkom-

mener Sicherheit, und in den Zahlen öfters bis auf den Tag genau, unter-

nommen werden konnte. Ich wende mich heute zu der letzten Dynastie

der Beherrscher des selbständigen Ägypten, zu der Dynastie der Ptolemäer.

Während wir in Bezug auf jene lediglich auf ägyptische Quellen gewiesen

waren, da ihre Epoche weit jenseit der frühesten, selbst der mythologischen

Erinnerungen der Griechen lag, stehen wir in Allem, was die Ptolemäer be-

trifft, zugleich mitten im Lichte griechischen Lebens und griechischer Ge-

schichtschreibung. Die Ptolemäer, selbst griechischen Stammes, und eifrige

Beförderer griechischer Bildung und Gelehrsamkeit in ihrer neuen Heimath,

waren in alle wichtigeren Ereignisse der damaligen mittelländischen Welt

verflochten; ihre Geschichte gehört daher auch für uns mit zu den bekann-

testen. Es sab mehrere Schriftsteller, die sich ihre Aufzeichnung zur be-

sonderen Aufgabe machten, und in neuerer Zeit haben die gelehrten und

umfassenden Arbeiten von \ aillant, Heyne, Drumaun, Champollion-Fi^eac,

Sbarpe, Letronne U.A. über die Zeiten der Ptolemäer nach allen Seiten hin

Licht verbreitet, so weit dieses aus griechischen und römischen Schriftstel-

lern oder Inschriften abgeleitet werden konnte.
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Die hieroglyphischen Denkmäler und die demotischen Papyrus sind

aber noch nicht zur weiteren Erforschung jener Zeit benutzt worden, theils

weil sie nur Wenigen zugänglich sind, theils weil sie bisher den griechischen

Quellen vielmehr ihre Aufklärung allein zu verdanken als ihrerseits Neues

gewähren zu können schienen. In der That ist es ja bekannt, dafs die Er-

forschung des einheimisch Ägyptischen in den wesentlichsten Stücken von

griechischen Vergleichungspunkten ausgegangen ist, dafs es ein Ptolemäisches

Dekret war, dessen trilingue Abfassung zur Entzifferung des hieroglyphi-

schen Schriftsystems führte, dafs die einzige zuverlässige Quelle für das Ver-

ständnifs der demotischen Inschriften noch immer die griechischen Texte der

entsprechenden demotischen Urkunden sind, wie sie es schon für die bedeu-

tenden Arbeiten Young's, des Begründers unsrer demotischen Kenntnifs,

waren, und dafs überhaupt sowohl den Griechen und Römern, als auch uns,

das ägyplische Wesen wahrscheinlich gänzlich verschlossen geblieben wäre,

wenn nicht in dem letzten Stadium der langen Pharaonen- Geschichte eine

griechische Königsiamilie und mit ihr griechisches Leben und griechiseheWifs-

begier im Herzen des Landes sich eingebürgert und ein gegenseitiges Ver-

ständnifs und Durchdringen der beiden Völker dadurch nothwendig gemacht

hätte. Die gründliche Verschiedenheit der ägyptischen und der griechischen

Nationalität hinderte ein Verfliefsen beider in einander und bewahrte jeder

ihren eigenthümliehen im Wesentlichen unberührten Charakter. Dies hat

nicht wenig die Rückschlüsse von dem Ptolemäischen und Römischen Ägyp-

ten auf das Allpharaonische erleichtert. Nun ist die ägyptische Wissenschaft

allmälig selbständig geworden; es gelingt ihr, die geschichtlichen Ereignisse

und Zustände dieses \
rolkes allein mit Hülfe der Denkmäler in Zeiten zu

enthüllen, bis zu welchen keine griechische Quelle zurückreicht und keine

griechische Vergleichung mehr Anhalt gewährt.

Um so lehrreicher dürfte es jetzt sein, den Blick wieder einmal den-

jenigen Ägyptischen Zeiten zuzuwenden, die uns schon längst vor Entziffe-

rung der Hieroglyphen bekannt waren. Es wird sich dabei am besten her-

ausstellen, ob unsre Kenntnifs der ägyptischen Denkmäler schon weit genug

fortgeschritten ist, um auch die zuverlässigsten, gleichzeitigen Nachrichten

der Griechen im Einzelnen zu berichtigen, zu ergänzen oder auch mit eben-

bürtiger Autorität zu bestätigen.
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Es ist hier nicht meine Absicht, eine vollständige Revision der Ptole-

mäergeschichte, so weit sie von dem neugewonnenen Standpunkte aus über-

sehen werden kann, zu geben; sondern ich hebe nur einige Punkte heraus,

die nach mehreren Seiten zugleich neues Licht zu verbreiten geeignet scheinen.

Die vollständigsten Aufzählungen derPtolemäer nach ihren Regierun-

gen und ihrer genealogischen Folge werden uns von Strabo, Ptolemaeus,

Porphyrius, Eusebius, im Chronikon Paschale und vom Syncellus mitgetheilt.

Aber selbst die regierenden Ptolemäer erscheinen hier nirgends vollstän-

dig aufgeführt. Die ägyptischen Inschriften und Urkunden führen mehrere

Könige auf, welche nicht nur in den genannten Listen fehlen, sondern über-

haupt von keinem Schriftsteller genannt werden. Die nicht geringen

Schwierigkeiten, die sich bei der Entwirrung der seltsam, ja unnatürlich

verflochtenen Ptolemäergeschlechter darboten, haben überhaupt bisher selbst

jede Bestimmung der Anzahl der vielen Könige und Königinnen desselben

Namens verhindert, und der Ausfall mehrerer Namen bei den Schriftstellern

hätte bisher, auch abgesehen von andern Schwierigkeiten, jede Zählung noth-

wendig unrichtig gemacht (').

Es war in der That, wenn einzelne Könige bezeichnet werden sollten,

das Gerathenste, sie nicht nach ihrer Nummer in der Reihe der Ptole-

mäer, als ersten, zweiten, dritten u.s.w., sondern nach ihren Beinamen
zu unterscheiden, obgleich dies wieder andere Ubelstände mit sich führte,

da auch diese bei den Berichterstattern in Verwirrung gerathen waren, sich

zuweilen bis zu vier und fünf Beinamen für dieselbe Person häuften oder

auch veränderten oder endlich ganz unbekannt geblieben waren, und daher

auf andre Weise umschrieben werden mufsten.

Wir sehen allerdings schon bei den Alten mehrere Versuche einer

Zählung der Ptolemäer; aber keiner ist durchgeführt, keiner richtig und für

uns brauchbar. Diodor (
2

) nenntnur den zweiten und dritten Ptolemäer;

ob er weiter zählte geht aus seinen Fragmenten nicht hervor. Strabo (
3
)

erwähnt den dritten und vierten und bezeichnet aufserdem noch Euer-

getes (II) Physkon als den siebenten, obgleich er vielmehr der neunte

regierende Ptolemäer war. Pausanias (') sagt: 'O 81 HKo^rwo naXov-

( ) Letronne, Recueil des Inscr. II, p. 97, zählt nur 14 Ptolemäer statt 16.

C) 111,36, 3. 18,4. (') p. 796. C) 1.9-

Philos.-histor. Kl. 1852. Mmm
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fxtvog oySoog jUeV ecnv diroyovag YlToXsjjLatov rov Aayov, tyjv Ss hirinX^riv er/jv

im %Xsvutij.u). Der unter dem Namen Philometor bekannte Ptolemäer war

in Wirklichkeit der siebente Regent und gehörte der sechsten Generation

an, wenn Ptolemaeus Lagi als erste zählt. Pausanias will aber hier, wie der

Zusammenhang zeigt, von Soler II sprechen, der im Anfange seiner Regie-

rung allerdings auch Philometor hiefs, und zwar officiell, also nicht aus Spott

(ewi %Xsva^ixu)), wie Pausanias sagt. Dieser war aber der zehnte König und

gehörte zur siebenten Generation seit Ptolemaeus Lagi von väterlicher

Seite, zur achten (und so war es wohl gemeint), von mütterlicher Seite her,

da sein Vater Euergetes II seine Nichte, Cleopatra III, die legitime Erbtochter

seines Bruders Philometor I geheirathet und mit ihr, nach Verstofsung ihrer

Mutter, die zugleich seine Schwester und Schwägerin war, den in Rede ste-

henden Soler II gezeugt hatte. Der chronologische Kanon des Cl. Pto-

lemaeus führt überhaupt nur 8 Ptolemäer auf und fügt keine Zahlen, son-

dern nur Beinamen hinzu. Den Neos Dionysos nennt er nicht Ptolemaios,

vielleicht weil er nicht legitim zur Königsfolge gehörte, und sieben andre

regierende Ptolemäer übergeht er ganz. Porphyrius (') zählt nur bis zu

Ptolemaeus V Epiphanes, hinter dem sich die Linien spalten und zu Zwei-

feln Anlafs gaben, die er durch Weglassung der Zahl umgangen hat. Euse-

bius zählt im ersten Theile des Chronicon
(
2
) bis zu Philometor, den er

den sechsten König nennt, und führt im Ganzen 10 Ptolemäer an
(
3
). Hie-

ronymus zählt in seiner lateinischen Übersetzung des Eusebius
(
4

) die Pto-

lemäer weiter, nennt den siebenten König Euergetes II, den achten Physkon

oder Soter (II), den neunten Alexander (I); dann führt er als den zehnten

König den zurückgekehrten Soter II an, und nennt ihn Cleopatrae (III)

füius (
5
). Endlich nennt er in der elften Stelle den Ptolemaeus Diony-

sius (Novus Dionysus) und in zwölfter dessen Tochter Cleopatra. Der Ver-

fasser des Chronikon Paschale hat diese Zählung der 12 Regierungen

dahin mifsverstanden, dafs er in der Überschrift von zwölf Lagiden (ru>v

SwÜekcc Aayt&wv ßcurttäg) spricht, indem er den zurückgekehrten Soter II für

(') Bei Euseb. Chron. I, p. 237. ed. Aucher.

(

2
) Chron. I, p. 191. 192. Aucher.

(

3

) I, p. 251. 252. II, p.225-253.

(") Scaliger, Thesaur. tempp. p. 3\ - S9- 138-454.

C) p. 39. 150.
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einen neuen König nimmt ('). Rechnen wir diesen wieder ab, so wie die

Königin Cleopatra, so bleiben, wie bei Eusebius, nur 10 Ptolemäer übrig.

Auch Syncellus endlich führt die Zahlen nur bis zu Soler II, den er wie

das Chronikon den achten nennt, statt den zehnten. Der Irrthum in der

Zählung seit Ptol. V Epiphanes beruhte hauptsächlich darauf, dafs mehrere

nach wenigen Monaten ihrer Regierung gestorbene Thronerben übergangen

wurden, was sich wohl für einen chronologischen Kanon, wie der des Pto-

lemaeus war, rechtfertigen liefs, indem es hier unzweckmäfsig gewesen wäre,

ein und dasselbe Jahr mehreren Königen zuzuschreiben, aber nicht für einen

Geschichtschreiber. In der Geschichte kann nur die legitime oder doch

legitimirte und faktische Königsfolge mafsgebend sein.

Um diese zu bestimmen, dafür besitzen wir ein reiches Material von

gleichzeitigen offieiellen Urkunden, sowohl hieroglyphischen als demotischen,

(') Auffallender Weise ist auch Letronne (Recueil des Inscr. I, p. 70) in denselben

Irrlhum verfallen, indem er den Ptolemaeus Cleopatrae filius bei Ilieronymus für Alexander II

den Solin Alexander I hält, obgleich er unmittelbar vorher Ptolemaeus qui a mnlre fuerat

eieclus genannt wird. Alexander II Regierung von wenigen Wochen trat erst acht Jahre spä-

ter ein. Ja Letronne gründet auf diesen Irrthum noch den ferneren Schltifs, dafs die erste

Gemahlin Alexander I, die Mutter Alexander II, Cleopatra geheifsen habe, und wie dieser dy-

nastische Name zu bezeugen scheine, eine Tochter Euergetes II und also seine Schwester ge-

wesen sei (ebend. p. 70). Die von Ilieronymus genannte Cleopatra war aber die dritte ihres Na-

mens, die Mutter Alexander I. Wenn dann ferner Letronne (p. 71) nachzuweisen sucht, dafs Ale-

xander I seine zweite Gemahlin, die Tochter seines Bruders Soter II, im Jahre lli vor Chr.

heiratliete, so beruht es auf einer einleuchtenden Verwechselung, wenn er ebendaselbst daraus

schliefst, dafs die Geburt Alexander II, der doch ein Kind seiner ersten Frau war, in die Jahre

114-107 v. Chr. fallen müsse. Da nun aber in den Protokollen der demotischen Papyrus in den

ersten Jahren der Regierung Alexander II stets nur seine Mutter, nicht seine Gemahlin ge-

nannt wird, welche, so viel mir jetzt bekannt ist, zuerst in seinem 16. Regierungsjahre (;)9

vor Chr.) erwähnt wird, so ist es wahrscheinlicher, dafs die Heirath nicht sehr lange vorher

statt fand. Letronne (p. 7<>) meint zwar, es sei unmöglich zu glauben, dafs Cleopatra, seine Mutter,

ihm während seiner Regierung mit ihr die Heirath mit der Tochter des verhafsten Soter er-

laubt habe. Sie muCste dies aber im Gegentheil selbst wünschen, da Rcrenike die einzige legi-

time Erbtochter des Ptolemäerhauses war, deren Rechte nur durch ihre Heirath mit Alexander

auf diesen übergehen konnten, t ber Namen und Herkunft der ersten Frau Alexanders wissen

wir nichts. Doch ist es wahrscheinlich, dafs er sie bei seinem Regierungsantritte im Jahre II 7

v.Chr. bereits verloren hatte oder auf Antrieb der Cleopatra versticls, da sie in den Papvrus

Dicht neben seiner Mutter genannt wird. Die Geburt Alexander II kann daher sehr wohl zwi-

schen 1 l'l und 107 fallen, wie Letronne annimmt, nur nicht aus dem Grunde, den er ansieht.

M m m 2
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denen sich auch einige griechische anschliefsen. Es war eine alte Sitte der

Pharaonen, ihre königlichen Vorfahren göttlich zu verehren; ja der lebende

König selbst unterschied von seiner irdischen noch eine göttliche Person,

welcher noch während seiner Regierung ein besonderer oder mit dem seiner

Vorfahren verbundener Kult gestiftet wurde, und welcher die irdische Per-

son des Königs, wie die Darstellungen lehren, nicht selten selbst Opfer dar-

brachte. Wir verdanken dieser Sitte der Verehrung der alten Könige meh-

rere der werthvollsten Denkmäler, auf welchen die wichtigsten Bestimmungen

über die alten Königsfolgen und ihre Vergleichung mit den Manethonischen

Listen beruhen; unter ihnen nenne ich nur die Tafel von Abydos in Lon-

don, auf welcher den Vorgängern Ramses IT, die Kammer von Karnak in

Paris, in der den Ahnen Tuthmosis III, und die Darstellung aus Qurna

in Berlin, wo der zahlreichen Familie Amenophis I geopfert wird. Diese

Sitte wurde, wie die meisten althergebrachten, auch von den Ptolemäern

wieder aufgenommen, nachdem sie in den zwischenliegenden Zeiten, haupt-

sächlich wohl wegen der Zerrissenheit und des schnellen Wechsels der Dy-

nastieen auf den erhaltenen Denkmälern fast verschwunden war. Die Pto-

lemäer legten frühzeitig grofses Gewicht auf ihr dynastisches Herrscherrecht;

dies zeigt sich in der strengen Observanz des Erbrechts trotz der unerhör-

testen verwandtschaftlichen Verbindungen ihrer Familienglieder untereinan-

der, dies in dem vom Stifter der Dynastie hergenommenen dynastischen

Namen Ptolemaeus, den jeder Thronfolger erhielt oder annahm, und

worin ihnen später auch die Königinnen folgten, die sich Cleopatra

nannten; aus demselben Grunde ohne Zweifel ging bei ihnen die Sitte her-

vor, ihren Vorfahren in verschiedenen Städten Kulte zu errichten und die

Reihe derselben in den hieroglyphischen Inschriften der Tempel und in den

officiellen Urkunden häufig anzuführen.

Solcher Königsreihen aus den verschiedenen Zeiten der Ptolemäer-

herrschaft liegen mir jetzt von hieroglyphischen Denkmälern oder aus de-

raotischen Urkunden über 80 vor. Diese theilen sich in verschiedene Klassen.

Zuweilen werden die Vorfahren des regierenden Königs nur gelegentlich

angeführt, wie in der Inschrift von Rosette im Anfange des eigentlichen De-

kretes oder wie in den beiden bilinguen Dekreten von Philae. Weit häufiger

ist die Form eines preisenden Zusatzes hinter dem Namen des Königs, von

welchem gesagt wird, dafs er seine Vorfahren, die dann einzeln aufgeführt
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werden, verehre. Dagegen ist es in den demotischen Urkunden gewöhnlich,

dafs im Protokoll die Priesterthümer der Ptolemäer aufgeführt werden,

wie dies auch aus der Inschrift von Rosette und zwei griechischen Papyrus

bekannt ist. So wird die Inschrift von Rosette datirt aus dem 9. Jahre des

Königs Epipbanes, „als Actes Priester war des Alexander und der Götter

Soteren und der Götter Adelphen und der Götter Euergeten und der

Götter Philopatoren und des Gottes Epiphanes Eucharistos, und

als Pyrrha Athlophore war der Berenike Euergetis, und als Areia Ka-

nephore der Arsinoe Phil adelphos und Eirene Priesterin der Arsinoe

Philopator war."

Ein anderer Zweck für diesen weitläufigen Kurialstyl als eine mög-

lichst häufige dynastische Verherrlichung des Königshauses, ist nicht wohl

abzusehen, denn wenn auch jene Priesterthümer gröfstentheils jährlich wech-

selten, so dafs sie wie in Griechenland zu Jahresbezeichnungen durch Epo-

nymie hätten gebraucht werden können, so war doch diese Art der Datirung

hier überflüssig, da nach altem unverbrüchlichem Herkommen immer das

Regierungsjahr des Königs zugefügt wurde, welches für das ganze Land die

verständlichste Zeitbestimmung sein mufste. Die Uberflüssigkeit jener An-

gaben in praktischer Hinsicht geht noch deutlicher daraus hervor, dafs

schon unter Ptolemaeus IV Philopator der Fall vorkommt und es nach Epi-

phanes sehr allgemein zu werden scheint, die Personen selbst, welche jene

Priesterthümer verwalteten, gar nicht mit Namen zu nennen, sondern sich

nur folgendermafsen auszudrücken ('): „Im 29. Jahre, am 12. Mesore des

Königs Ptolemaeus Euergetes (II), unter dem Priester, der es ist zu

Alcxandrien, des Alexander und der Götter Adelphen, und der Götter

Euergeten" u. s. w. mit Anführung der ganzen Reihe bis zu dem regieren-

den Könige, und dann ferner: „unter der Athlephore der Berenike Euer-

getis, und unter der Kanephore der Arsinoe Philadelphos und unter

der Priesterin der Arsinoe Philopator, und unter dem Priester, der es

ist in Ptolemais, des Ptolemaeus Soter und dem des Ptolemaeus

Philadelphus" und so fort, wiederum mit Angabe der ganzen Königsreihe,

aber stets ohne namentliche Angabe der fungirenden Priester, wodurch

also jeder mögliche praktische Nutzen verbindert wurde.

(') Dcmot. Pap. in Berlin No. 5. S. Tafel VIII, 20.
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Für uns aber sind diese ehrerbietigen Listen von grofsem Werthe,

und je später um so lehrreicher, weil um so länger. Die letzten mir bis jetzt

zugänglich gewordenen demotischen Papyrus, welche solche Listen enthal-

ten, sind aus der Zeit Ptolemaeus XI Alexanderl. Ein Turiner Papy-

rus ist vom 8. Choiak des 26. Jahres seiner Regierung datirt, was dem 21.

Dez. des Jahres 89 v. Chr. entspricht. Noch zwei andre Papyrus sind aus dem-

selben ägyptischen Monat datirt, einer in Berlin (no. 16, a. b.) vom 19. Choiak,

welcher dem 31. Dezember 89, und ein andrer in Turin vom 20. Choiak, wel-

cher dem 1. Januar 88 vor Chr. entspricht. In demselben Jahre, aus wel-

chem diese drei Papyrus datirt sind, und welches Alexander als sein 26.

zählte ('), obgleich es erst das 19. seiner ägyptischen Regierung war, wurde

er vertrieben und starb; der früher verdrängte Soterll ward zur Wieder-

aufnahme der Regierung vom Volke zurückgerufen. Da Porphyrius nur das

19. Jahr seiner Regierung als das seiner Vertreibung nennt, und dieses auch

einen Theil des Jahres 89 vor Chr. (nämlich vom 14. September an) um-

fafst, so geht erst aus den Daten dieser drei Papyrus hervor, dafs der Regie-

rungswechsel in das Jahr 88 vor Chr. fiel, nicht 89, wie Let rönne annimmt.

In dem ersten der drei angeführten Papyrus wird nun hinter dem Na-

men des Königs und der Königin der Priester folgender Könige aufgeführt:

„des Alexander, der Götter Soleren, der Gölter Adelplien, der Götter Euer-

geten, der Götter Philopatoren, der Götter Epiphane , des Gottes Eupator,

der Gölter Philometoren, des Gottes Philopator, der Gölter Euergeten , der

Gölter Philometoren."

Die Reihe beginnt mit Alexander, auf welchen sogleich die Sote-

ren folgen. Im Kanon gehen vor Ptolemaeus Lagi, d.i. Soterl, 'AXs^av^o?

Mciks&wv, QiAiTnros d. i. Philippus Aridäus und 'A?J^av^og uÄXog, nämlich der

Sohn Alexander des Grofsen voraus. Dafs in unsrer Liste aber nicht der

jüngere Alexander, sondern der Grofse gemeint ist, läfst sich schon daraus

abnehmen, dafs hier, wie aus andern Urkunden zu entnehmen, von einem

Kult in Alexandrien die Rede ist. In dem von Böckh herausgegebenen

griechischen Papvrus des Nechutes (-) heifst es: !</>' ugews tov ovtos ev'AAs^av-

Soela
,

AKt£av$oov aal Seuiv ~Z,wty)owv etc. An der Spitze dieses Kultes kann

(
'
) Weil er von seinem Regierungsantritte in Cypern datirte. Vgl. Eus. Chr. I, p. 243 Auch.

(

2
) Zuletzt herausgegeben von Leemans, Pap. Gr. Lugdun. p. 68. Vgl. unsre Tafel.
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niemand anders als der Gründer und Heros eponymos von Alexandrien,

Alexander der Grofse, gestanden haben.

Alle Ptolemäer, selbst der lebende, -werden Götter (Neteru, Seoi) ge-

nannt, nur Alexander hier, wie in allen übrigen Urkunden, ohne die Be-

zeichnung als „Gott" obgleich er natürlich nicht weniger als alle übrigen

göttlich verehrt wurde. Dies ist als etwas Besonderes angemerkt worden ('),

beruht aber einfach nur darauf, dafs Alexander nicht wie die Ptolemäer einen

officiellen Beinamen führte; nur zu diesem, nicht zu dem Eigennamen,

konnte die Bezeichnung -See? gesetzt werden.

Philipp us Aridaeus und Alexander II waren die allgemein an-

erkannten Nachfolger auf dem Throne Alexanders. Dafs sie auch in Ägypten

während ihrer Begiernngszeit als die rechtmäfsigen Könige angesehen wur-

den, geht aus den Denkmälern unzweifelhaft hervor, da noch jetzt eine An-

zahl von Darstellungen anf ägyptischen Tempeln vorhanden ist, in welchen

sie mit ihren Namensschildern und allen übrigen pharaonischen Attributen

erscheinen. Philipp hat unter anderem die vordere Cella des grofsen Tem-

pels von Karnak aus Granit wieder aufbauen lassen, und Alexander II hat

die hintere Cella restaurirt. Beide Könige werden auch in dem Ptolemä-

ischen Kanon mit aufgeführt, ja es werden dem letzteren 12 Begierungsjahre,

von 317 bis 305 vor Chr., zugeschrieben, weil Ptolemaeus Lagi erst im Jahr

305 den Königstitel annahm, obgleich Alexander II bereits nach nur 6 jähri-

ger Begierung ermordet wurde. Dennoch fehlen beide in unsrer Liste, und

ebenso in allen übrigen Listen dieser Art, die wir kennen.

Beide Könige waren also von dem Alexandrinischen Kulte ausge-

schlossen, und wenn dies in der Macedonischen Stadt Alexandrien der Fall

war, wie viel mehr müssen wir dasselbe in den übrigen Sitzen griechischer

Kulte voraussetzen. Daraus geht aber, wie mir scheint, sehr deutlich her-

vor, dafs die späteren Ptolemäer den Sohn des Lagus für den unmittelbaren

Nachfolger des grofsen Alexander ansahen. Und in der That konnte nach

ägyptischem und auch ptolemäischem Erbrecht Philippus Aridaeus, als

unehelicher Sohn des Philippus von Macedonien, nicht als legitimer Nach-

folger des Alexander angesehen werden und Alexander, der Sohn der Bo-

xane, der erst nach seines Vaters Tode geboren ward und bevor Ptolemaeus

(') Brugsch, Lettre ä M. de Rouge, p. 9.
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den Königstitel annahm, starb, schien ebensowenig ein richtiges Bindeglied

zwischen seinem Vater und dem ersten Ptolemäer zu bilden. Dazu kam, dafs

Ptolemaeus, welchem unmittelbar nach Alexanders Tode die Herrschaft über

Ägypten zugesprochen worden war, und der nur nach fruchtloser Protesta-

tion den Aridaeus dem Namen nach als König anerkannt hatte, faktisch der

unumschränkte und unmittelbare Nachfolger des Alexander in Ägypten ge-

worden war. Nichts lag daher näher, als dafs er später selbst oder doch

seine Nachfolger den Beginn der neuen Dynastie vom Tode des Ale-

xander an rechneten. Aus den hier in Rede stehenden und den übrigen

gleichlautenden Listen der Alexandrinischen Königskulte scheint wenigstens

hervorzugehen, dafs man den ersten Ptolemäer als den unmittelbaren Nach-

folger Alexander des Grofsen ansah, und entweder die Regierung des erste-

ren bis zum Tode des Alexander zurückrechnete oder die des letzteren über

seinen Tod hinaus bis zum Jahre 305, in welchem Ptolemaeus den Königs-

titel annahm, als fortgehend ansah.

Es folgen nun auf die Soteren in der gewöhnlichen keinem Zweifel

unterliegenden Ordnung die Adelphen, dann die Euergeten, Philopa-

toren und Epiphane. Ptolemaeus Epiphanes ist der fünfte Ptolemäer

bei Strabo und im Canon, und wird als solcher auch bei Porphyrius, Syn-

cellus und im Chronicon Paschale ausdrücklich bezeichnet. Auf diesen folgt

in allen Aufzählungen der Schriftsteller Ptolemaeus Philo metor als sechs-

ter Ptolemäer.

In unsrer Kultusliste geht aber diesem ein andrer vorher. Auch in

dem griechischen Papyrus Casati zu Paris und in dem griechischen Briefe

des Numenius auf dem Philensischen Obelisken des Herrn Bankes wird zwi-

schen Epiphanes und Philometor ein Seos Ev-utw^ eingeschoben, der von

den Schriftstellern nirgends erwähnt wird. Dagegen folgt in dem griechischen

Papyrus Anastasi zu Leyden derselbe 3-eog EviraTui^ hinter Philometor.

Da der letztgenannte Papyrus am frühesten bekannt wurde, so machte die

Erklärung dieses bis dahin unbekannten Namens viel Schwierigkeiten.

Bückh (') hielt ihn für einen andern Beinamen Euergetes II. Champol-

lion Figeac (
2
)
glaubte in ihm den von Euergetes II bei seiner Thronbe-

( ) Erklär, einer Agypt. Urk. p. 11.

( ) Eclairciss. hist. sur le contrat de Ptolemai's. p. 25 (T.
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Steigung getödteten Sohn des Philometor zu finden, was dann auch die Bei-

stimmung von St. Martin
(

1

), Böckh
(
2

) und Letronne
(
3
) fand. Diese

Ansicht war aber nicht mehr zu halten, als die beiden andern griechischen

Listen in der Stellung des Eupator vor Philometor übereinstimmend ge-

funden wurden. Letronne
(
4

) hielt nun den Namen Eupator für einen

andern Beinamen des Philometor, welcher hinter ihm genannt wird. Dage-

gen sträubt sich aber der griechische Wortlaut, denn dann hätte es nicht neu

%7£o0 EvTzaTopog Kai Seov «fcjAo.ujjrooo? heifsen dürfen, sondern aal Ssov EvTraTooog

•biXojAYiTOQog oder tov kui *jAo/i/j]to£c?. Jeder Zweifel erledigte sich aber, als

ich den hieroglyphischen Namen desselben Eu pator gl m i

, p • nuter

tutunen iefef(
5
), d. i. „der von einem grofsen Vater entsprossene Gott," in

den hieroglyphischen Listen, deren mir jetzt 9 vorliegen, überall vor Philo-

metor eingeschoben fand. Ich habe dies schon in einem Briefe an Letronne

aus Ägypten, der im 1. Bande der Revue Archeologique, obgleich unvoll-

ständig, abgedruckt ist, erwähnt. Es ging daraus einleuchtend hervor, dafs

Eupator zwischen Epiphanes und Philometor wirklich regiert hat, aber

ohne Zweifel nur sehr kurze Zeit, jedenfalls nicht über den nächsten Wech-

sel des ägyptischen Jahres hinaus, da das Sterbejahr des Epiphanes im Ca-

non bereits dem Philometor zugeschrieben wird. Diesen richtigen Schlufs

zieht auch Franz
(

6
). Dasselbe wird nun durch die demotischen Listen ferner

bestätigt, welche mir den Namen des Eupator am frühesten in einem Berliner

Papyrus
(
7

) vom J. 150 v. Chr., dem 31. des Philometor, dargeboten haben.

Seitdem kehrt der Name in allen späteren Papyrus regelmäfsig wieder.

Man würde hiernach geneigt sein, in dem griechischen Papyrus Ana-

stasi, in welchem, wie erwähnt, der Name des Eupator hinter dem des

Philometor folgt, einen zufälligen Schreibfehler zu vermuthen. Dies ist aber

(') Journ. des Sav. 1S22. p. 559.

( ) Corp. Inscr. no. 2ülS.

( ) Recli. pour serv. ä Tliist. de I'Eg. p. 12 i.

(') Rec. des Inser. I, 365.

( ) Tutunen, ein häufiger Beiname des Plitlia wird in der Inschrift von Rosette (o Wdiai-

CTOg) fJ-syac übersetzt; es scheint dem koptischen "yTioit, der Streiter, der Streitbare, zu

entsprechen. Vielleicht sollte der Name an die Kriegsthaten, die sein Vater zur Zeit der Ge-

hurt des Eupator vollbrachte, erinnern.

(

6
) Corp. Inscr. vol. III, p. 2S5. (

7

) S. Taf. VIII, IS.

P/iilos. - histor. Kl. 1852. N n n
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nicht der Fall. Bei einer näheren Vergleichung der deraotischen Papyrus

findet sich, dafs in diesen der Name Eupator neunmal an der richtigen Stelle,

fünfmal aher, wie im Papvrus Casati, hinter Philometor steht. Ja in zwei

Listen des Kultes von Ptolemais ist er sogar zwischen Philopator I und Epi-

phanes, dem vierten und fünften Ptolemäer eingerückt, während er erst der

sechste in der Regierung war. Wieder in andern Fällen ist sein Name auch

in späteren Urkunden ganz übergangen. Diese häufigen Abweichungen, wenn

sie auch als Irrthümer gelten müssen, können doch nicht blofs einzelne

Schreibfehler sein. Es scheint vielmehr, dafs die Unsicherheit der Stelle

daher kam, dafs der Kult des Eupator nicht sogleich nach seinem Tode,

sondern erst in den späteren Jahren der Regierung des Philometor den frü-

heren Kulten zugefügt wurde, und wegen dieser nachträglichen Einschiebung

in die Protokolle die Stelle nicht immer genau beachtet wurde. Auch kam

es in der That in diesen Fällen wenig auf die genaue Ordnung an, da in

Alexandrien wenigstens ein Priester allen Kulten zugleich vorstand.

In Ptolemais dagegen scheinen zuweilen noch andre Rangverhältnisse

der einzelnen Priester zu veränderter Ordnung Veranlassung gegeben zu ha-

ben. Wenigstens finden sich hier mehrere Listen, in welchen der Priester

des regierenden Königs nicht an seiner eigentlichen Stelle hinter den übrigen,

sondern, offenbar aus Courtoisie, hinter dem ersten Ptolemäer, dem sein

Platz überall gewahrt blieb, eingeschoben erscheint. Dies ist der Fall in

drei Urkunden uuter Philometor und in einer unter Euergetes IL

In dieser Beziehung unterscheiden sich die bieroglyphischen von den

demotischen Listen, da ich in keiner einzigen unter den ersteren eine Ver-

stellung der Ptolermäernamen gefunden habe, und dies begreift sich, weil

in diesen Reihen der König als Verehrer seiner Vorfahren erscheint, und hier

die strenge genealogische Ordnung zur Sache gehörte.

Diese Ordnung lehrt uns nun, dafs Eupator vor Philometor vor-

ausging. Er war also ein älterer Bruder des letzteren und des Euergetes II,

obgleich wir auffallender Weise bei Josephus (') und bei Andern ausdrück-

lich lesen, dafs Epiphanes nur zwei Söhne hinterliefs. Philometor wurde

erst vier Jahre ungefähr nach der Verheirathung des Epiphanes geboren
(
2
);

(') Ant. 12,4,11.

( ) Chanipollion Fig. Ann. d. Lag. II, 168.
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diese Zeit reichte für mehr als ein älteres Kind hin. Es scheint aber, dafs

uns derselbe Josephus doch eine Nachricht über Eupator aufbewahrt hat,

ohne jedoch den Namen, den er vielleicht gar nicht kannte, zu nennen.

Er beschreibt nämlich (') die Feier der Geburt eines Prinzen des Epipha-

nes, welcher aller Wahrscheinlichkeit nach der Erstgeborne, also Eupator
war, während Champollion Figeac

(
2
)

die Stelle von Philometor versteht.

Auf Ptolemaeus VI Eupator folgen in unserm Papyrus die Philo me-

toren, d. i. Ptolemaeus VII Philometor und dessen Gemahlin und

Schwester Cleopatra II. Es ist bekannt, dafs Philometor längere Zeit mit

seinem jüngeren Bruder Euergetes zusammen regierte. Beide erscheinen

in dieser Zeit nicht selten zugleich und mit ihrer Schwester Cleopatra II

auf den Denkmälern, deren eins aus einem Thebanischen Tempel jetzt im

Neuen Museum zu Berlin aufgestellt ist. Hier opfern die drei Philome-
toren (denn das war ihr gemeinschaftlicher Name) dem Ammon-Ra. Nach

Champollion Figeac
(
3
) und Letronne

(
4

)
heiralhete Philometor seine Schwe-

ster im Jahre 165, und vertrieb seinen Bruder Euergetes II im folgenden

Jahre. Die Darstellung der 3 Philometoren von Theben und eine Inschrift

in Esneh, welche gleichfalls beide Brüder und ihre Schwester Cleopatra als

Gemahlin des Philometor nennt, müfsten demnach in diese beiden Jahre

fallen. Es scheint mir jedoch nicht bewiesen werden zu können, dafs die

Heirath nicht schon einige Jahre früher erfolgt wäre.

Aus dieser Ehe gingen ein Sohn und zwei Töchter hervor. Eine der

Töchter wurde von Philometor an Alexander von Syrien zur Frau gegeben.

Als Philometor starb blieben daher zwei Kinder in Ägypten zurück, von de-

nen der Sohn Thronerbe war. Kaum aber hatte Euergetes II, der damals

in Kyrene regierte, den Tod seines Bruders erfahren, als er auch Ansprüche

an den schon früher mit Philometor getheilten Thron erhob. Um sich diese

auch dynastisch zu sichern, eilte er nach Ägypten, verlangte und erhielt die

Hand seiner Schwester und Schwägerin Cleopatra II und tödtete am Tage

der Hochzeit ihren wahrscheinlich nicht mehr minderjährigen Sohn in ihren

eigenen Armen. Der Name dieses unglücklichen Prinzen wird von Ju-

(') Ant. 12, 1,7. ff.

(") Ann. des Lag. II, 1 24.

(') Ann. II, 15J).

(

4

) Rec. 1,79.

Nnn2
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stinus( 1

), der uns diesen Vorgang erzählt, nicht hinzugefügt. Ich habe schon

erwähnt, dafs man ihn mit Unrecht in dem Eupator des Papyrus Anastasi

zu erkennen geglaubt hatte. Letronne
(
2
) sagt später „es sei nicht wahr-

scheinlich, dafs der Name dieses Knaben, welcher von seinem Onkel ermor-

det wurde, ehe er regierte, von Euergetes II und seinen Söhnen auf der

Liste der Könige geduldet worden sei, zum fortwährenden Zeugnifs dieser

Schandthat."

Dieses widerlegen nun aber die Denkmälerlisten auf das entschie-

denste, denn diese führen ihn allerdings an seiner richtigen Stelle auf und

nennen ihn, die griechischen Berichte ergänzend, Philopator oder auch Neos

Philopator. Allerdings erscheint er in den demotischen Urkunden noch un-

regelmäfsiger als Eupator, und wird in der ganzen früheren Regierungszeit

Euergetes II, seines Mörders, übergangen. Er erscheint zum erstenmale in

einem Berliner Papyrus
(
3
) vom 3. Pachon des 52. Jahres Euergetes II nach

seiner eigenen Rechnung, oder des 28. seiner wirklichen Regierung, des vor-

letzten vor seinem Tode, während eine andre Berliner Urkunde
(
4
) aus dem

folgenden Monate desselben Jahres (118 vor Chr.) den Namen wieder über-

geht. Da sich aber in den hieroglyphischen Inschriften zweier Tempel in

Theben und eines dritten inOmbos( 5
) der Name des Philopator gleichfalls

schon hinter Euergetes II aufgeführt findet, so scheint seine Aufnahme in die

officielle Reihe der legitimen Könige doch schon früher als in dem vorletz-

ten Jahre des Euergetes erfolgt zu sein. Unter den folgenden Regierungen

Soterll, Alexander I und Neos Dionysos fehlt sein Name nie, weder in den

hieroglyphischen noch in den demotischen Reihen; doch finden sich in den

letzteren (nicht in den hieroglyphischen) wieder einige wohl unbeabsichtigte

Abweichungen in der Ordnung, indem er in einem Berliner Papyrus( 6
) vom

Jahre 114 und in einem andern
(
7
) vom Jahre 89 den Philometoren, seinen El-

tern, vorgesetzt und unmittelbar hinter Eupator eingeschoben ist. Auffallend

ist es aber, dafs gerade die beiden griechischen Papyrus, der Pariser vom

9. Epiphi des 4. Jahres Soter II d. i. aus dem Jahre 113 vor Chr. (nicht

(') Hist 38, 8. (

2
) Recueil I, 5 5.

(

3
) No.9. S. Taf. IX, 2/i. (

4

) No. 10. Taf. IX, 25.

(
6
) S. Taf. V. (

6
) No. 13. S. Taf. X, 27.

(
7
) No. 16. S. Taf. X, 32.
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wie Letronne (*) und nach ihm Brugsch
(
2

)
geschrieben haben, aus dem

Jahre 114) und der Leydener vom 29. Tybi des 9. Jahres Alexander I aus

dem Jahre 105 vor Chr.
(

3
), den Namen des Philopator übergehen, als sei

die Einschiebung dieses Namens nicht bis in die griechischen Kanzleien ge-

drungen. Die oben schon erwähnte Bezeichnung Neos Philopator habe

ich nur in zwei hieroglyphischen Inschriften aus der Zeit des Ptolemaeus Neos

Dionysos (
4
)
gefunden, ausgedrückt durch die Gruppe gl j^, „ 2) i V1

,

pnuter hunnu ml tef-ef{ 5
); wie Neos Dionysos hieroglyphisch durch

llll
""*

fr^
' -^e '$',7 hun > bezeichnet wird. Ja wir müssen auch nach dieser

seltenen Schreibung des Namens doch voraussetzen, dafs es die genauere

war und veog nur der Bequemlichkeit wegen oft weggelassen wurde.

Es kann also keinem Zweifel unterliegen, dafs wir auch hinter Philo-

metor als achten Ptolemäer einen Neos Philopator oder Philopator II

einzuschieben haben, welcher bisher zwar von den alten Schriftstellern so

wenig wie von den neueren aufgeführt, von den Ägyptern selbst aber, und

von den späteren Ptolemäern, als legitim und wirklich regierend anerkannt

worden war. Dafs auch dieser aber so wenig wie Eupator einen ägyptischen

Jahreswechsel erlebte, lehrt der zuverlässige Kanon des Ptolemaeus, der ihm

im andern Falle wenigstens ein Jahr hätte zuschreiben müssen, während er

ihn jetzt ganz übergeht.

In unsrer demotischen Liste folgen auf Philopator die Euergeten.

Euergetes II wird also als neunter Ptolemäer aufzuführen sein. Von

Cleopatra II, seiner Schwester und Bruders Wittwe, erhielt er nach Jah-

res Frist einen Sohn, den er Memphites nannte, weil er zur Zeit seiner

Krönung in Memphis geboren ward. Alsbald aber verstiefs er seine Schwe-

ster, und beschlofs deren Tochter Cleopatra III, seine eigene Stieftochter,

nachdem er sie erst geschändet hatte, zu heirathen, vielleicht nicht blos ihrer

(') Fragm. im'd. d'anc. pot'tes grecs p. 32.

(

z
) Lettre ä Mr. He Rouge p..3. 5.

( ) Lecmans, Descr. rais. p. 128 und Franz., Corp. Iuscr. p. 2S5 schreiben irrthümlich 106.

(') S. Taf. V. Für Neflff Aiovutcs bedient sich Euscbius (Chron. ed. Aucher I, 252. II, 249)

auch nur der Bezeichnung ^iovvTcs.

( ) Man mülste die Umsetzung mi lef-ef hunnu erwarten, dalier jemand geneigt sein

könnte zu lesen -Seo? veos, $jAo7T«too, der junge Gott Pliilopator, wenn dies in einer solchen

Namensliste zulässig wäre.
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gröfseren Jugend wegen, sondern auch, weil sie als Tochter seines Bruders

Philometor nach ägyptischem Erbfolgerecht, welches die weibliche Linie

nicht ausschlofs, für sich oder ihren Gemahl die Krone hätte beanspruchen

können. Diesen Zweifeln kam er durch die neue Verheirathung zuvor, nahm

aber dennoch bald darauf deren Mutter, seine erste Frau wieder zu sich.

Daher erscheint er auf den Denkmälern öfters mit zwei Kleopatren,

der zweiten und dritten zugleich, und ebenso in griechischen Inschriften,

z. B. im Briefe des Numenius, auf dem Philensischen Obelisken des H. Ban-

kes, auf einem Altare von Ombos u. a. Hier werden sie immer bezeichnet

als paxtAei;? nToAejuatoe nai ßacriXiTtra KKsoTraToa q dSsXcpyi neu ßarrihiTtra KAeo-

TrccToa yi
yvvv\, •3-eoj EvegysTai. Die Wittwe des Philometor wird also hier,

und ebenso in den hieroglyphischen und demotischen Inschriften, nur als

Schwester bezeichnet, ist aber gleichwohl unter dem gemeinschaftlichen

Namen der Euergeten mitbegriffen.

In der Weihinschrift des Tempels von Pselchis, von welcher nur der

Anfang und das Ende der Zeilen erhalten sind, wird nur K?\eo7raT^a äSehfYi

hinter Euergetes genannt. Letronne glaubte am Ende der dritten Zeile das

Jahr 35 zu erkennen, las am Ende der ersten KXsoTrar^a? für a^A^Jj? und

hielt diese für Cleopatra III, seine zweite Frau. Daraus schlofs er, dafs

Euergetes in der Zeit vor seiner Vertreibung, die in seinem 39. Jahre d. i.

132 erfolgte, nur seine zweite Frau in den Urkunden genannt habe, dafs

folglich alle Inschriften, wo beide Kleopatren erscheinen, in die Zeit seiner

Rückkehr gehörten zwischen 127 und 117. Auch Franz (') ist denselben

chronologischen Bestimmungen gefolgt für alle Inschriften, in welchen drei

Euergeten genannt werden. Diese Annahme widerlegt sieb aber völlig durch

zwei Berliner Papyrus, deren einer (
2
) vom 29., der andre

(

3
) vom 34. Jahre,

d. i. von seinem wirklichen 5. und 10. Jahre (141 und 136 vor Chr.) datirt

ist, und in welchen bereits beide Kleopatren erscheinen. Aus der Zeit nach

seiner Rückkehr ist ein Turiner Papyrus vom Jahre 126 v. Chr., ein Pariser

und ein Turiner vom Jahre 125, und ein Papyrus des H. Scott vom Jahre

124 datirt, in welchen überall Cleopatra III allein genannt wird, während

in noch späteren Urkunden aus den Jahren 124 und 118, also bis zu seinem

(') Corp. Inscr. III, p. 2S5. (

2
) No. 5. 5. Taf. VIII, 20.

C) No. 6, a.b. S. Taf. IX, 21.
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Tode wiederum beide Kleopatren, immer mit dem Vortritt der Mutter vor

der Tochter, aufgeführt sind.

Wir sehen also im Jahre 124 plötzlich Cleopatra II wieder erscheinen.

Dies macht es mir wahrscheinlich, dafs wir am Ende der Inschrift von Psel-

chis nicht mit Letronne AE, sondern ME zu lesen haben, wofür sich auch in

der That die Züge auf meinem am Orte genommenen Papierabdrucke weit

mehr eignen als für KE oder AE, die beiden einzigen sonst noch zulässigen

Zahlen. Euergetes hätte demnach jene Inschrift in seinem 45. Jahre d. i.

125 vor Chr. gesetzt und darin ein Zeugnifs der Versöhnung mit seiner vor

dieser Zeit feindlich gesinnten Schwester Cleopatra II gegeben, wodurch al-

lerdings ein Grund für die Auslassung des Namens seiner Frau noch immer

nicht zu finden ist. Mifslich, wenn auch nicht unmöglich würde mir aber

dennnch die Auskunft erscheinen, dafs Euergetes hier seine Frau und Nichte

„Schwester" genannt habe, eine Bezeichnung, welche Tinter den Ptolemäern,

wie Letronne (*) gezeigt hat, zwar öfters nicht strenge Verwandtschaftsbe-

zeichnung, sondern nur Ehrentitel war, hier aber doch unpassend gewesen

wäre, da Euergetes in allen übrigen Inschriften seine erste Frau gerade durch

die Bezeichnung als „Schwester" von seiner zweiten zu unterscheiden

pflegte. Jedenfalls geht aus dem, was hier gesagt worden ist, hervor, dafs

die hieroglyphischen und griechischen undatirten Inschriften, in welchen

beide Kleopatren neben dem Könige genannt werden, entweder zwischen

die Jahre 144-132 oder zwischen die Jahre 124-117 gehören können.

Unter den Euergeten unsrer Königslisten kann aber nur Euergetes und

seine zweite Frau Cleopatra III verstanden werden, weil seine Schwester

Cleopatra II bereits als Frau seines Bruders unter den Philometoren genannt

war. Euergetes II hatte von seiner ersten Frau und Schwester Cleopatra II

den Memphites, von seiner zweiten Frau und Nichte Cleopatra III drei

Söhne und vier Töchter. Memphites war beim Volke beliebt, während sein

Vater Euergetes, oder wie er beim Volke hiefs Kakergetes, so gehafst wurde,

wie er es verdiente. Als er aus Ägypten vertrieben worden war, mochte er

den Einflufs des Memphites fürchten, der als sein ältester Sohn vielleicht

auch Rechte auf den Thron geltend gemacht hätte; theils wohl deshalb,

und theils, wie erzählt wird, aus Hafs gegen seine Schwester, die Mutter des

(') Rech. p. 7 tX Rec. des Inscr. I, p. i (T.
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Memphites, tödtete der Wütherich auch diesen Sohn Cleopatra IT, welche

in seiner Abwesenheit das Land regierte. Es scheint nicht, als ob Mem-
phites damals wirklich einige Zeit mit seiner Mutter regiert habe. Die

Schriftsteller sagen nichts davon, und die hieroglyphischen Schilder, die man

aus Gründen, auf die ich hier nicht eingehe, leicht verführt werden könnte

ihm zuzuschreiben, wurden vielmehr von Soter II in einer gewissen Periode

seiner Regierung gebraucht. Auch wäre Memphites selbst nach dem Tode

seines Vaters nach dem strengen Erbrecht nicht so berechtigt auf die Krone

gewesen, als sein jüngerer Halbbruder, der spätere Soter II. Denn Cleo-

patra III, als einzig übrige Tochter des Philometor, ging dem Sohne des

jüngeren Bruders Euergetes vor, und deshalb auch ihr Sohn dem Sohne des

Euergetes. In dem dynastischen Stammbaume der Ptolemäer ist daher auch

Euergetes in die Gliedlinie seiner Nichte, der Erbprinzessin, die er heira-

thete, herab, nicht die Nichte zum Onkel hinauf zu setzen, mit andern Wor-

ten, Soter II, der Sohn von Cleopatra III, ist dynastisch nicht im zwei-

ten Gliede dnreh seinen Vater, sondern im dritten durch seine Mutter von

Epiphanes stammend. Es ist daher in keiner Weise Grund einen rtolemaeus

Memphites in die Reihe der Könige aufzunehmen, wie dies auch in keiner

Inschrift geschieht.

Nach dem Tode Euergetes II kam in legitimer Folge Soter II als

Ptolemaeus X auf den Thron, obgleich seine Mutter Cleopatra III dem

jüngeren ihrer beiden Söhne, Alexander, gewogener war und lieber mit

ihm regiert hätte. Sie nöthigte aber Soter, der aus Cypern gerufen wurde,

seine ältere Schwester Cleopatra IV, die er zur Frau hatte, zu verstofsen

und seine jüngere Schwester Selene zu heirathen. Von der ersteren hatte

er eine Tochter Berenike('), von der letzteren nach Justinus
(
2
) zwei

Söhne, die aber sehr jung gestorben sein müssen, da ihrer sonst nirgends

gedacht wird. In den hieroglyphischen Inschriften heifst er 0]^^ p-nuler

enti nchem „der rettende Gott"; in den demotischen aber wird, wenn er

allein im Singular erscheint, psuter gesagt und die ägyptische Übersetzung

(') Es ist nur ein Versehen, wenn Champollion Figeac, Ann. II, p. 244, der Berenike Mut-

ter Selene statt Cleopatra nennt.

O Hist. 39, 'I.
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nur fi'u* den Plural Swtv^e? angewendet
(

,
). Nach Ptolemäischem Erbrechte

scheint es, dafs nach dem Tode des Königs zunächst seine Wittwe den Thron

beanspruchen konnte und nur genötbigt war, den männlichen Thronfolger

zum Mitregenten anzunehmen. Wenigstens war dies hier der Fall. Cleo-

patra III erscheint auf den Denkmälern als regierende Königin, xind ihr

Name geht auch in dem demotischen Papyrus zu Berlin vom 4. Jahre (114

v. Chr.) dem ihres legitim folgenden Sohnes, welcher hier Philometor Psu-
ter heifst, voraus, und ebenso in dem griechischen Papyrus zu Paris, aus

demselben Regierungsjahre datirt, welcher beginnt: BarthevivTwv KAso7j-«7oas

Kfu UToXsjxaiov Sswv ^iXoijlyjto^uiv 'Zwtyiqwv. Es scheint, dafs Cleopatra III sich

nur unter der Bedingung dieser Stellung zur Zulassung des Soter auf den

Thron verstanden hatte.

Im 10. Jahre der Regierung wufste es die intrigante Königin Mutter

doch dahin zu bringen, dafs Soter nach Cypern vertrieben und ihr zweiter

Sohn Alexander berufen wurde um mit ihr in Ägypten zu regieren. Auch

dieser erscheint in den Protokollen der Papyrus bis zum Jahre 103 nur in

zweiter Stelle hinter seiner Mutter Cleopatra III. Seine Regierung war ille-

gitim, so lange Soter lebte, und würde es selbst nach dessen Tode gewesen

sein, da Soter eine Tochter Berenike von Cleopatra IV, seiner älteren

Schwester, hatte, welche die rechtmäfsige Thronerbin wurde
(
z
); um deren

(') Die Meinung von Brugsch, Lettre ä Mr. de Rouge p. 9., dafs man sich nur in Ptole-

ma'i's der griechischen Bezeichnung P- su/er, in Alexandrien aber der ägyptischen Übersetzung

des Wortes bedient habe, wird durch andere demotische Papyrus, z. B. Berlin No. 13 widerlegt,

in welchem beide Ausdrucksweisen in derselben Liste vorkommen.

(*) Diese Berenike wird von Porphyrius (bei Euseb. Chron. I, p. 245 Aucher) Klenpatra

genannt, und zum Beweise ihres doppelten Namens wird von Leemans (Pap. Lugd. p. 44)

und Franz (Corp. Inscr. vol III. Fase. II. p. 286) ein griechischer Papyrus zu Leyden (Pap.

0. p. 77) und ein demotischer zu Berlin (43°, jetzt t6" bezeichnet; s. unsre Tafel X, 32) an-

geführt, in welchen diese Königin auch Klen/iatra heifse. Dies ist in Bezug auf den demoti-

schen Papyrus in Berlin irrig; denn hier heifst sie Berenike; in dem Leydener Papyrus wird

aber der griechische Name Klenpatra ohne Zweifel richtig gelesen worden sein. Pausanias

dagegen (I, .9, .3) nennt sie Berenike; ebenso heifst sie, wie schon erwähnt, in dem in doppelter

Abschrift vorhandenen demotischen Papyrus zu Berlin, welcher sogar aus demselben Jahre des

Ptolemaeus Alexander datirt ist, wie der griechische zu Leyden, nämlich aus dem 26. des Kö-
nigs; ebenso heilst sie noch in zwei andern demotischen Papvrus zu Turin desselben 26. Jah-

res und schon in einem Berliner Papyrus vom i<>. Jahre seiner Regierung. Endlich erscheint

ihr Name gar nicht selten in den hieroglypliischen Inschriften der ägyptischen Tempel, aber

Philos.-hislor. Kl. 1852. Ooo
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Rechte auf sich zu übertragen, versteifst er seine erste Frau und heirathet

seine Nichte.

Es begreift sich unter diesen Verhältnissen, dafs Alexander keinen

Kult seines vertriebenen Bruders duldete. Dieser wird daher weder in der

Liste des Turiner Papyrus, den wir zunächst vor Augen haben, noch in ir-

gend einer andern Inschrift unter Alexander erwähnt, und wenn in unsrer Tu-

riner Urkunde und einer Berliner von demselben Jahre am Schlüsse der gan-

zen Reihe die Philometoren genannt werden, so sind dies nicht die *iAo/^y)-

Topes ZwTY\aes (Soter II und Cleopatra IV), sondern eben Alexander I und

Berenikelll, welche diesen Namen sich beilegten. Ptolemaeus Alexander ist

folglich nicht, wie im Papyrus, der zehnte, sondern der elfte Ptolemäer.

Nach einigen Jahren trachtet aber Cleopatra auch dem Alexander

nach dem Leben; dieser kommt ihr zuvor und läfst seine Mutter ermorden.

Bald darauf mufs er fliehen und stirbt im Auslande, mit Zurücklassung eines

Sohnes Alexander (II), den er von seiner ersten Frau hatte. Soter war

zurückgekehrt und regierte bis zum J. 81 vor Chr. Seine erste Frau Cleo-

patra IV hatte sich inzwischen mit Antiochus Kyzikenos vermählt; auch seine

zweite Frau Selene erscheint nirgends auf den Denkmälern. Bei seinem

Tode war wiederum nur Berenike III, seine Tochter, als einzige legi-

time Erbin vorhanden. Alexander II, der Sohn des ersten Alexander,

und dadurch Stiefsohn seiner Cousine Berenike, machte Ansprüche auf den

Thron, die aber erst dadurch berechtigt wurden, dafs er seine Stiefmutter

Berenike heirathete, und auch nicht bestritten werden konnten, nachdem

er sie hatte ermorden lassen, weil kein näherer Erbe vorhanden war.

Mit seinem Tode war der letzte legitime Sprofs dieser Dynastie

verschwunden. Alexander II hatte den Ägyptischen Thron dem Römi-

schen Volke testamentarisch vermacht. Die Ägypter riefen aber einen

immer als Berenike. Es scheint mir daher nicht zweifelhaft zu sein, dafs sie sowohl bei Por-

phyrius, als in dem griechischen Papyrus zu Levden nur durch Irrthum Cleopatra genannt

wird, was sich um so leichter erklärt, da Alexander eine Reihe von Jahren in allen officiellen

Inschriften nur als mit seiner Mutter Cleopatra III regierend genannt worden war. Hätte die

Königin zwei Namen Cleopatra Berenike geführt, so würden in den hieroglyphischen und de-

motischen Inschriften eben so gut beide genannt worden sein, wie die der Cleopatra Try-

phaina, der Gemahlin des Ptolemaeus Dionysos.
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unehelichen Sohn des Ptolemaeus Soter auf den Thron, der sich Neos

Dionysos nannte.

Wenn dieser aufser der faktischen Anerkennung als König überhaupt

noch ein Recht auf den Thron geltend machen wollte, so konnte er es nur

unmittelbar von seinem Vater Soter II herleiten, mit Ubergehung der bei-

den Alexander, welche nur der Seitenlinie angehörten. Dafs er in dieser

Prätention wirklich so weit ging, die beiden Alexander aus der legitimen

Königsreihe ganz auszuschliefsen, wie es seinerseits Alexander mit Soter ge-

than, zeigen die officiellen Inschriften. Denn wenn uns auch die demoti-

schen Listen nur bis zu Alexander führen, so gehen doch mehrere hierogly-

phische Listen, namentlich zwei werthvolle Inschriften in Ombos bis zu

Neos Dionysos herab. In diesen sind jedoch die beiden Alexander ausge-

schlossen.

Für uns liegt hierin kein Grund dies gleichfalls zu thun, da sie nicht

allein faktisch regiert haben, und aus der Zeit Alexander I zahlreiche Denk-

mäler noch vorhanden sind, sondern auch, namentlich für Alexander II, ein

rechtlicher Anspruch auf den Thron nicht abzuweisen ist. Es kann daher

kein Zweifel sein, dafs wir Alexanderl als elften, Alexander II als

zwölften und Neos Dionysos als dreizehnten Ptolemäer zu zäh-

len haben.

Neos Dionysos hatte eine Cleopatra zur Frau, welche in den hie-

roglyphischen und demotischen Listen Tryphaena genannt wird, was bis-

her von Cbampollion , Wilkinson und Andern aus Irrthum über die

Schilder des Königs verkannt war, und um so leichter zu Irrthümern führen

konnte, da ihr dieser Beiname von den Schriftstellern nicht beigelegt

wird. Sie heifst in den Inschriften zugleich Schwester des Königs und

scheint daher, wie er selbst, ein illegitimes Kind des Soter gewesen zu sein.

Letronne (') nimmt an, dafs sich Soter II erst in seinem 9. Regierungsjahre,

72 vor Chr., veiheirathete, und hiervon ausgehend bestimmt er eine Anzahl

Ereignisse, die damit zusammenhängen, namentlich die Geburlsjahre der

Kinder des Soter (
2
). Er gründet aber diese Annahme nur auf die Bemer-

(') Rec. II, 69. 77.96.

(-') Rec. II, 96.

Ooo2
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kung, dafs in dem Proskynema eines Kallimachos
(

,

), welches aus dem 9. Re-

gierungsjahre des Dionysos datirt ist, der König allein, und in dem eines Ly-

simachos(-), aus dem 12. Jahre datirt, der König, die Königin und ihre

Kinder erwähnt werden. Daraus schliefst er, dafs Soterll in seinem 9. Jahre

noch ledig war, sich aber sehr bald nach dem ersten Proskvnema verheira-

thete, da er zur Zeit des zweiten doch wenigstens schon zwei Kinder (rixva)

hatte. Die ganze chronologische Deduktion verliert aber ihren Halt, weil

der erste Schlufs ein unberechtigter war. Warum sollte in einem Prosky-

nema nicht auch eines verheiratheten Königs allein ohne seine Familie ge-

dacht werden? Sind doch selbst die Protokolle officieller Aktenstücke nicht

in allen Fällen hinreichend um daraus dafs die Königin nicht erwähnt wird

schliefsen zu dürfen, dafs es keine gab. Die demotischen Papyrus erweisen,

dafs Dionysos schon längst vor dem Proskynema des Kallimacbos verheira-

thet war. Young( 3
) führt einen Pariser Papyrus an, welcher vom 8. Jahre,

29. Phamenoth, des Königs Ptolemaeus und der Königin Kleopatra ge-

nannt Tryphaena, der Götter Philopatoren Philadelphen, datirt ist,

und fügt hinzu, dais er nicht wisse, wem diese Namen zuzuschreiben seien. Er

würde dies leichter gefunden haben, wenn er nicht die Gruppe der Philadelphen

unrichtig durch Philometoren übersetzt hätte, denn es war schon früher be-

kannt (
4
), dafs Neos Dionysos sich Philopator Philadelphus nannte. In Ley-

den
(
5

) habe ich aber zwei Abschriften eines Contraktes gefunden, welche

vom 3. Jahre, 12. Tybi, desselben Ptolemäers und seiner Gemahlin Kleo-

patra Tryphaena datirt sind. Ein dritter Papyrus aus demselben Jahre ist

im Brittischen Museum
(

6
).

Neos Dionysos war also wenigstens schon seit seinem dritten Regie-

rungsjahre, 78 vor Chr., verheirathet und mufste daher auch bei seiner

Thronbesteigung älter als 8 oder 9 Jahre sein, wie Letronne
(
7
) mit Unrecht

(') Rec. II, 35.

(
2
) Rec. II, 52.

(
3
) Rud. p. 34.

(

4

) Letronne, Recherches p. 134. 136.

(
6

) Leemans, Catal. rais. p. 118. no. 374.

(

6
) Er ist bezeichnet Anastasi no. 4l, und enthält 14 Zeilen nebst einer griechischen Un-

terschrift. Das demotische Datum ist verstümmelt; das griechische ist aber vom 3. Jahre, 6. Tybi.

(

7

) Rec. II, ii5. Früher in den Rech. p. 154 hatte er sein Alter bei der Thronbesteigung

zu 16 bis IS Jahren angenommen.
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annehmen zu müssen glaubte. Hiernach ist überhaupt der ganze Abschnitt,

den Letronne in seinem zweiten Theile der Inschriftensammlung: „Chrono-

logie de Plolemee Aulete et de ses cnfants" (p. 68-98) überschreibt, durch-

gängig zu berichtigen.

Ebenso wenig, wie aus dem Proskynema des Kallimachos, ist aus einer

Londner Stele (*), welche gleichfalls aus dem 9. Jahre des Neos Dionysos

datirt ist und die Königin nicht erwähnt, zu schliefsen, dafs der König nicht

verheirathet war. Dagegen könnte man geneigt sein daraus, dafs in einem

Leydener Papyrus vom 17. (
2

) und in einem Londner
(
3
) vom 18. Jahre seiner

Regierung die Königin nicht erwähnt wird, zu folgern, dafs der König bereits

in oder vor seinem 17. Begierungsjahre, d. i. 65 v. Chr., seine Gemahlin ver-

loren habe. Indessen konnten bei den vielfältigen Streitigkeiten und unnatürli-

chen Verhältnissen jener Königsfamilie sehr wohl auch andre Gründe einge-

treten sein, welche eine zeitweise Ausschliefsung der Königin von ihren

königlichen Rechten veranlafsten. Diese Vermuthung bietet sich bei Be-

trachtung einer Stelle des Porphyrius dar, welche mit andern Nachrichten

in auffallendem Widerspruche steht, und daher einer besonderen Erklä-

rung bedarf. Diese lautet im armenischen Eusebius
(

4
) so: „At sub novo

Dionyso pro eiusdem filiabus, Cleopatra, Triphaena et Berenice tri-

ennium regni adscriptum fuit, pro utraque unicus annus, deinde vero post

Cleopatrae et Triphaenae mortem, biennium pro sola Berenice. Propterea

quod Ptolemaeo ipsi contigit Bomam proficisci, ibique tempus aliquod de-

morari: atque adeo filiae eius, perinde ac si non amplius rediturus esset pa-

ter, regni negotia susceperunt procuranda, adiutoribus viris nonnullis Bere-

nices consanguineis cum ipsa dominantibus ; usque dum Ptolemaeus Roma
rediens, clementiae affectionisve animi erga filiam immemor, utpote qui odio

accensus erat ob res (ab ea) gestas, ei vitam ademit." Statt der drei Töchter

des Königs, die hier erwähnt werden, Cleopatra, Triphaena und Berenice,

giebt der griechische Text bei Scaliger (
5
), offenbar richtiger, nur zwei.

Hier lauten die Worte so : ,,'Ed yäo toD veov Aiovvtrov dg Tag avTov &vyaTeoag,

(') Young, Hierogl. pl. 75. Rud. p. 33.

(
z

) Leemans, Cat. rais. p. 119. no. 380.

(') Bezeichnet Salt ilS.

(') Vol. I, p. 246 Aucher.

(*) Thes. tempp. p. 60.
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KKsoTrccroav tyjv nal Tgvcpaivav, neu Be^evIkyiv, t^ietj^c wg ßzßwri'Xtvmia.g

avEyga<f>-/\ yoavog, Etg (jlev äfJMpoTEQCtg kviavrog Etg, Yj £' i^Jj? juetc* tov Kteo—ärgag TY\g

neu TgvcpatvYig Sctvarov SiETia Etg jj.ovy\v Ee^evU^v, eveko. tbu tov iaev TItoXeucuov Etg

PoJf/>]i' airviPitsvcu, Kai tovtov eke7 outTETOKpEvai rev ypovov, rag 8e S'vyaTSoag, wg

ovketi EiravrjtovTog roZ iraroog, dvTEiKvj(j)&ai] rwv TrpayiJ.aruiv, (TWETtG'7ru)fj.EVYig kavTYj

nara, (rovrcvg) yjtovovg TY\g BspEvtKyg ävSpag Tivdg (rvyyEVEtg rovg trvvctg^avTag, iJ-syrng

otov iraoayEvofXEVog o YlroXEfJuttog diro '¥uifj.v\g rv\g /J.EV irocg Ttp SvyaTEpa Sta&E!TEwg

eteKÜS'eto, <TTvy>}<rag &' avry\v &« ra Trgayß?EVTO. rev ^v e<rreoni(rev.

Hiernach sollen in Abwesenheit des Königs zwei Töchter, Kleopatra

Tryphaena und Berenike, die Zügel der Regierung ergriffen und drei Jahre

lang geführt haben; die erstere sei im dritten Jahre gestorben, daher dieses

der Berenike allein zugerechnet werde. Da hier gerade von der chronolo-

gischen Zählung in den geschichtlichen Dokumenten die Rede ist, deren ge-

naue Kenntnifs der Verfasser schon in den früheren Angaben über die Ver-

keilung der Jahre zwischen Soter II und Alexander I bekundet hat, so

dürfen wir in keiner Weise bezweifeln, dafs die drei Jahre, in welchen Neos

Dionysos abwesend war, wirklich so wie angegeben, vertheilt und in den

gleichzeitigen Urkunden zugerechnet waren. Wie auffallend aber wäre es,

wenn die älteste Tochter des Königs gerade den doppelten Namen ihrer Mut-

ter Cleopatra genannt Tryphaena erhalten hätte. Ein solcher Doppelname

erklärt sich bei der Mutter, weil diese früher Tryphaena hiefs und erst später

den dynastischen Namen Cleopatra dazu erhielt; derselbe Fall war es bei

„Ptolemaeus genannt Alexander" und „Ptolemaeus genannt Caesar," wäh-

rend die erstgeborenen Töchter immer sogleich einen der dynastischen Na-

men Cleopatra oder Berenike zu erhalten pflegten. Es kommt aber dazu,

dafs nicht nur kein andrer Schriftsteller dieser Tochter Cleopatra Tryphaena

Erwähnung thut, sondern sowohl Dio Cassius (') bei Erwähnung derselben

Begebenheit nur die Berenike nennt, als auch Strabo
(
2
) ausdrücklich nur

von drei Töchtern des Königs spricht (Berenike, Kleopatra, Arsinoe), deren

älteste Berenike aewesen sei. Es scheint mir daher die Vermuthune wohl

(') XXXIX, 13: 'Ev w & ravra, et 'AAe^av^sts rswg jueV ayvoi^ravTEg, ort eig rt\v

'iraÄiav aTreiQY\xül)g qv, •/] teSvyjkevcu avrov vofj.'t?avrEg, Bedeviü.y\v ty\v &vyarega avrov

ig T»jti ßatTiXstav ä.vriKare<rrv[7av.

(

2

) p. 796. S. unten.
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gerechtfertigt zu sein, dafs Porphyrius die zurückgebliebene Gemahlin des

Neos Dionysos, welche, wie wir wissen, Kleopatra Tryphaena hiefs, mit

Unrecht für seine Tochter gehalten hat, und dafs Berenike, welche im To-

desfalle des Dionysos die Krone beanspruchen konnte, die beiden ersten

Jahre während der Abwesenheit des Königs, mit ihrer Mutter, das dritte

allein regierte. Die unrechtmäfsige Ergreifung der Gewalt von Seiten der

Cleopatra Tryphaena läfst auf eine feindselige Stellung gegen ihren Gemahl

schliefsen und hiermit würde die obenerwähnte Ubergehung ihres Namens

in den demotischen Protokollen gleichfalls sich leichter erklären.

Von Cleopatra Tryphaena hatte also Neos Dionysos nur fünf

Kinder, drei Töchter und zwei Söhne. Die zweite Tochter war die be-

rühmte Cleopatra, welche, da ihre ältere Schwester Berenike IV bereits

von ihrem Vater ermordet worden war, nach dessen Tode den Thron ein-

nahm, und sich den Beinamen Philopator gab. Nach einer Stelle des

Strabo ( ') würde man annehmen müssen, dafs sie eine uneheliche Tochter

des Neos Dionysos gewesen sei. Denn hier heilst es: „Tovtov jua/ ovv {rov

AvAvjtiii') 01 \\Xs£avSozis e^sßaXov, roitJöv S
3
avTW S-vyciTeowv ovtwv, wv fxia yvYjTia

v\ TTOEirßvTcirvi, ravTYjv äve&et^av ßciTtAiTixav. Champollion Figeac (-) sucht

zu beweisen, dafs in diesen Worten überhaupt nur gesagt sei, die älteste

Tochter sei legitim gewesen, ohne dafs dadurch die Andern davon ausge-

schlossen würden, und übersetzt: lune desquelles (qui etait) legitime et la

plus ägee, fut proclamce reine; und selbst Letronne
(
3
) übersetzt in dersel-

ben Meinung: ils choisirent pour reine laine'e de scs trois füles, qui etait legi-

time. Diesen Sinn lassen aber die griechischen Worte in keiner Weise zu,

sondern uiv \xla ywiTia (V) *\ Trotvßvrär/] kann nur heifsen „von denen eine

(also mit Ausschlufs der übrigen) legitim (war, nämlich) die älteste." Gleich-

wohl würde es kaum zu begreifen sein, wie eine so wichtige Nachricht, dafs

die berühmteste Cleopatra eine uneheliche Tochter ihres Vaters war, nur

hier beiläufig erwähnt worden wäre, wenn es damit seine Richtigkeit hätte.

Es bleibt daher, wie mir scheint, nur übrig, einen Irrthum des Strabo an-

zunehmen. Eine Veranlassung dazu lag aber nahe. Die älteste Tochter des

(') p. 796.

('•') Ann. des Lag. II, .jOoff.

( ) Geographie de Strabon, vol. V, p. 345.
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Dionysos, von welcher Strabo sagt, dafs sie die einzige eheliche gewesen sei,

hiefs Berenike und war die vierte ihres Namens. Ihre Stieftante und Vor-

gängerin ihres Vaters hiefs gleichfalls Berenike und war die Erbtochter,

wie jene es werden sollte. Von dieser Berenike III sagt Pausanias ('): >)

jjiöv/j yvYi<ria ol (tw nroAsjuaiw 2wtJ)oi) rwv Traibiwv i\v. Sie hatte also auch Ge-

schwister, wie Berenike IV, war aber die einzige eheliche Tochter. Wie

leicht konnte es daher geschehen, dafs Strabo die jüngere Berenike mit der

älteren verwechselte.

Kleopatra nun heirathete zuerst ihren nächst Jüngern Bruder Pto-

lemaeus XIV, nach dessen Tode ihren zweiten Bruder Ptolemaeus XV,

und regierte mit ihnen 8 Jahre. Von beiden kennen wir die Beinamen nicht,

weder durch die Schriftsteller, noch bis jetzt von den Denkmälern; wir kön-

nen sie daher nur nach ihrer Zahl in der Reihe der Ptolemäer bezeichnen.

Nach dem Tode ihres zweiten Bruders erhielt Cleopatra bekanntlich

von Julius Caesar einen Sohn, und nachher noch von Antonius vier

Kinder. Der Sohn des Caesar, von den Schriftstellern in der Regel Cäsa-

rion genannt, wurde von Cleopatra VI, seiner Mutter, obgleich noch un-

mündig, zum Mitregenten angenommen, und erscheint öfters mit ihr zugleich

und zwar ihr vorausgehend auf den Denkmälern. Hier heifst er immer

„Ptolemaeus genannt Caesar," und führte die Beinamen Philopator

Philometor. Auch er erhielt demnach in Ägypten den dynastischen Namen

Ptolemaeus, welcher allen Königen der Familie beigelegt wurde. Mit ihm

als Ptolemaeus XVI schliefst die Reihe, von welcher im Ptolemäischen

Kanon gerade nur die Hälfte, nämlich 8, oder mit Neos Dionysos 9 ge-

nannt werden.

Ich habe im Vorhergehenden die besondere Stellung hervorgehoben,

welche Cleopatra III, die Tochter Philometor I, so wie Berenike III,

die Tochter Soter II, einnahmen, als allein in direkter Linie übrig bleibende

Erbprinzessinnen. In beiden Fällen sahen sich die männlichen Kronprä-

tendenten, im ei-steren Euergetes II, der Onkel Kleopatra III, im zweiten

Alexander I, der Onkel, und Alexander II, der Cousin Berenike III, veran-

lafst, durch Heirath die Rechte der Erbtochter auf sich übergehen zu lassen.

Dafs diese Erbrechte der beiden Prinzessinnen auch später jederzeit von

(') I, 9, 3.
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ihren Nachfolgern anerkannt wurden, geht aus den beiden beiläufig schon

erwähnten hieroglyphischen Genealogieen hervor, die sich in Ombos unter

Neos Dionysos finden (').

Hier sind in die Reihe der Ptolemäer überraschenderweise zwei ein-

zelne Frauen mit aufgenommen in folgender Ordnung. Zuerst werden die

Adelphen genannt, mit Ubergehung der Soteren, wie in vielen andern

Listen, worauf wir zurückkommen. Dann folgen die Euergeten, die Phi-

lopatoren, die Epiphane, dann Eupator. Hinter diesem fehlen in der

einen Inschrift, ohne Zweifel nur aus Versehen, die Philometoren. In

den andern werden sie richtig angegeben, und hinter ihnen, in beiden In-

schriften, ihr Sohn Neos Philopator, dann die (zweiten) Euergeten.

Hierauf wird in beiden Inschriften eine Göttin Philadelphos genannt.

Der Zusammenhang lehrt unzweifelhaft, dafs hierunter nur Cleopatra III

verstanden sein kann, obgleich dieser Beiname sonst nirgends weiter vor-

kommt. Sie mufs als selbständige Erbtochter diesen Namen aus Liebe zu

ihrem ermordeten Bruder Neos Philopator angenommen haben, und wahr-

scheinlich würde sie unter demselben Namen erscheinen, wenn sich ein

Denkmal aus der kurzen Zeit datirt fände, in welcher sie unmittelbar nach

dem Tode Euergetes II allein regierte, ehe sie Soter II ihren Sohn zum Mitre-

genten annahm. Erst nach dieser Göttin Philadelphos werden die Soteren

genannt; und hinter diesen eine Göttin Philopator. Es ist ebenso ein-

leuchtend, dafs unter dieser Philopator niemand anders als Berenikelll,

die Tochter der Soteren, verstanden werden kann, obgleich auch dieser Bei-

name bisher völlig unbekannt war. Vielmehr wurde sie während ihrer Re-

gierung mit ihren Söhnen Soter II und Alexander I gewöhnlich unter dem

gemeinschaftlichen Namen *tAoju»frooe? SwtJj^e? mitbegriffen, wie dies in

den griechischen Papyrus zu Paris
(
2
)
vom Jahre 113 und zu Leyden (

s

)

vom Jahre 105 der Fall ist.

Aber noch ein dritter Beiname derselben Berenike III findet sich in

einer griechischen Petition, von welcher mehrere Abschriften sich zu Leyden

befinden (*). Diese wurde von einem gewissen Petesis übersendet: BotriAst

(') S. Taf. V.

(*) S. unlen p.492.

C) S. unten p. 490.

(*) Leemans, Pap. Lugd. G. H. I. Vgl. Reuvens, Lcttres ä Mr. Letronne III, p. 13.

Plülos. - histor. Kl. 1 852. P p p



482 Lepsius über einige Ergebnisse der ägyptischen Denkmäler

ITToAEjua/w tm Kai 'AAe£«v<W Sew $ihoixv\TOQi xat ßa<n\iT<T?i Beqzvmyi ry ao^Acßrj &su

^tXaSeXcpw. Hier wird also Berenike Schwester (des Königs) und Göttin

Philadelphos genannt, obgleich sie nicht die Schwester, sondern die

Nichte Alexanders war und überhaupt keinen Bruder, wenigstens keinen

rechtmäfsigen (*) hatte, nach welchem sie sich hätte Philadelphos nennen

können. Dieser Beiname kann sich daher nur auf ihren Gemahl und Onkel

Alexander beziehen und setzt voraus, dafs nicht nur die Königinnen den

Titel äSeXtpYi, sondern auch die Könige den Titel acSeAtyog führen konnten,

ohne es wirklich zu sein. Da die Antwort des Königs auf diese Petition im

Papyrus G vom 29. Thoth des 16. Jahres (nach Reuvens Ergänzung) da-

tirt ist, und die Übersendung des Papyrus H vom 5. Phaophi desselben Jah-

res, so fiel die Abfassung der Petition selbst in den ersten Monat dieses 16.

oder in das Ende des 15. Jahres. Sie ist also um einige Monate älter als

der demotische Papyrus in Berlin No. 19
(
2
), welcher vom 1. Choiak des

16. Jahres datirt ist.

In dem Protokoll dieses Papyrus, dessen wenig sorgfältige Schrift

manche Schwierigkeit darbietet, wird zuerst Ptolemaeus Alexander GottPhi-

lometor (?), dann die Königin Kleopatra, zuletzt Berenike die Schwester,

ohne den Titel Königin genannt. Wenn wir mit Letronne annehmen dürfen,

dafs die von Justinus (

3
) erwähnte Veruneinigung des Alexander mit seiner

Mutter in diese Zeit fiel
(
4
), so würden wir aus dem Verhältnifs der ange-

führten Inschriften vielleicht schliefsen dürfen, dafs Alexander in seinem 15.

Regierungsjahre (99 vor Chr.) mit seiner Gemahlin Berenike III zurück-

kehrte, dafs gerade diese Verheiralhung
(

s
) oder doch die Forderung der

Anerkennung der Berenike Seitens seiner Mutter den Zwist herbeigeführt

hatte, und der König nun zunächst die Cleopatra aus der Regierung ganz

entfernte; dafs sich aber bald darauf und zwar innerhalb des zweiten und

vierten Monates seines 16. Regierungsjahres das Verhältnifs zur Königin

Mutter wieder herstellte, und vom Choiak dieses Jahrs an Mutter und Ge-

(') Pausan. I, 9, 3.

C) Tafel X, 31.

(') Justin. Hist. .19, 4.

C) Letronne Rec. I, p. 79 nimmt das Jahr 102 an.

( ) Letronne setzt, wie schon oben (p. 175) erwähnt, die Heirath weit früher, jedoch aus

keinem zureichenden Grunde.
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mahlin zugleich neben dem Könige anerkannt waren. Wir würden demnach

folgende Übersicht über die in jener Zeit gebrauchten Beinamen erhalten:

107 — c. 100. vor Chr. Cleopatra (III) und König Ptolemaeus (XI) Ale-

xander (I) die Götter Philometoren und Soteren (oder ohne Beinamen)

99. König Ptol. Alexander (I) und Königin Berenike (III)

99. König Ptol. Alexander (I), Königin Cleopatra und Schwester Berenike

Göttin Philadelphos

90 — 88. König Ptol. Alexander (I) und Königin Berenike (III)

88. König Ptol. (X) Soter (II)

81. Königin Berenike (III) Göttin Philopator

81. Königin Berenike (III) und Ptol. Alexander (II)

81. König Ptol. XIII Neos Dionysos.

Die eine der beiden Listen ist nun hinter der Göttin Philopator ab-

gebrochen, die andre schliefst mit den Philopatoren Philadelphen,

d. h. mit Neos Dionysos und Cleopatra V Tryphaena. Die beiden

Alexander sind, wie schon oben erwähnt, übergangen, weil Neos Dionysos

sein zweifelhaftes Erbrecht unmittelbar auf seinen Vater zurückführte und

sich daher als Nachfolger seiner Halbschwester Berenike III ansah.

Wäre diese Liste noch weiter geführt worden, so würden wir ohne

Zweifel dieselbe Auszeichnung wie für Berenike III auch für die dritte selb-

ständige Erbtochter, die letzte Cleopatra, gewahrt finden; sie würde als

selbständige Herrscherin aufgeführt worden sein. So erscheint sie nicht sel-

ten auf den ägyptischen Tempeln. In den Inschriften geht ihr Name ge-

wöhnlich dem ihres Sohnes Caesar voraus. In der Darstellung an der Hin-

terwand des Ilathortempels von Dendera aber schreitet der Sohn vor der

Mutter voraus.

Zu den 1() Ptolemäern, die wir oben aufgeführt haben, kommen hier-

nach noch 3 erbberechtigte und wirklich regierende Frauen, Cleopatra III,

Berenike III und Cleopatra VI, so dafs sich im Ganzen 19 Regierungen

bis auf Ptolemaeus Caesar folgten, ein Resultat, welches nur mit Hülfe der

ägyptischen Inschriften gewonnen werden konnte, und von den bisherigen

Darstellungen der Ptolemäerfolge nicht unbedeutend abweicht.

Ich komme nun zunächst zu einem andern Punkte, über welchen die

grofse Anzahl der vorhandenen Königslisten viel neues Licht verbreitet,

nämlich zu einer näheren Übersicht, der Ptolemäerkulte, deren uns in

PPP 2
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den demotischen Papyrus verschiedene vorgeführt werden, und über deren

Gründung und allmälige Erweiterung sich aus dem chronologischen Auftreten

derselben im Einzelnen manche bisher unbekannte Bestimmungen ergeben.

Aus den beiden ersten Regierungen der Ptolemäer ist mir keine In-

schrift bekannt, in welcher ein solcher Kult oder ein Priester desselben er-

wähnt würde. Dennoch ist wohl anzunehmen, dafs bereits damals ein Kult

des grofsen Alexander wahrscheinlich in Verbindung mit dem von Soter I

nach Alexandrien verlegten Grabe desselben bestand
(

J

).

( ) Diese Vermuthung hat sich bereits bestätigt durch einen Papyrus, den ich im August

1S52 in Leyden untersucht habe. Er ist von Leemans Descr. rais. des mon. eg. p. 11.9

unter No. M9 verzeichnet und beschrieben worden. Das Protokoll desselben ist auf unserer

Tafel VI, 9 nach meiner von Herrn Leemans mit bekannter Zuvorkommenheit gestatteter

Durchzeichnung mitgetheilt und ist unter Ptolemaeus Philadelphus abgefafst. Es lautet:

„Im Jahre 29, im ersten Sommermonate (Tybi) am ... Tage, des Königs Ptole-

„maeus (Sohn) des Ptolemaeus Gott Soter (?), (als) Priester (war) des Alexandros und der

„Götter Adelphen Anti. .. os (Sohn) des Kala (?), und Tamnnika (iV/]|UOi'ttfa) Tochter des Pi-

llen (<i>tAüov) Kanephore der Arsinoe Philadelphos."

Der Beiname des Ptolemaeus den ich durch Soter wieder gegeben habe, macht Schwie-

rigkeit, da sich die Gruppe nicht wohl mit der sonst für Soter gebräuchlichen in Ueberein-

stimmung bringen läßt. Es ist aber offenbar dieselbe, welche sich auch auf einer Stele im

Brittischen Museum (Young, Hierogl. pl. 79; s. unsere Tafel VI, 10.) wiederfindet. Diese

Siele, welche Young (Bud. of an eg. dict. p. ji) einem der letzten Ptolemäer zuwies, gehört

gleichfalls unter Ptolemaeus Philadelphus, und zwar, da sie vom 22. Thoth des 50. Jahres

datirt ist, in dasselbe Jahr vor Chr. 256, in welches unser Papyrus vom Tvbi des 29. Jahres

gehört.

Nicht nur die Anführung der Namen der Priester, die unter den spätem Ptolemäern

nicht mehr zu geschehen pflegte, sondern noch bestimmter der Umstand, dafs nur der Kult

des Alexander und der Adelphen, nebst dem der Arsinoe Philadelphos genannt wird, beweist,

dafs hier nur von der Begierung des Philadelphus oder höchstens noch des Euergetes I die

Bede sein könnte, und da der letztere nur 25 Jahre regiert hat, so bleibt nur Philadelphus übrig.

Young (Bud. p. 33) liest den Beinamen des Ptolemaeus MBN, bezieht ihn nicht auf den

zuletzt, sondern auf den zuerst genannten Ptolemäer, also nicht auf den Vater, sondern auf

den Sohn, unter dem der Papyrus ausgefertigt ist, und hält ihn, da von den spätem Ptole-

mäern nur Soter II 30 Jahre regiert habe, für einen Beinamen dieses Königs. Wollten wir

den Beinamen auf den ersten der beiden genannten Ptolemäer ziehen, so müssten wir ihn

Philadelphus lesen; dieser Beiname kehrt aber am Schlüsse des Protokolls hinter dem Namen
der Arsinoe wieder, und ist hier wie gewöhnlich geschrieben. Auch pflegte man den Beinamen

des regierenden Königs entweder gar nicht sondern nur den der Eltern zu nennen, wie zahl-

reiche Beispiele zeigen, oder man setzte ihn, wie sich dies grammatisch nicht anders erwarten

läfst, unmittelbar hinter den Namen des regierenden Ptolemäers und liefe dann erst die
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Der älteste mir bis jetzt bekannt gewordene Papyrus, welcher den

Alexandrinischen Kult erwähnt, ist aus dem 22. Jahre Ptolemaeus III Euer-

getes I datirt (225 vor Chr.) und befindet sich zu Paris ('). Hier wird ein

Alexikrates als Priester des Alexander, der Adelphen und der Euergeten,

und eine Berenike als Kanephore der Arsinoe Philadelphos genannt.

Unter den Adelphen, deren Sohn sich Euergetes nennt, können ohne

Zweifel, wie auf den Denkmälern des Philadelphus selbst, nur die wirk-

lichen Geschwister Ptolemaeus Philadelphus und seine zweite Frau Arsi-

noe II, die zugleich seine Schwester war, verstanden werden, nicht Arsinoe I,

seine erste Frau. Dies ist auffallend, weil Euergetes nicht Sohn der zwei-

ten sondern der ersten Arsinoe war, und wird es noch mehr dadurch, dafs

wir auch eine Kanephore der Arsinoe Philadelphus, also wiederum Arsinoe

II, seiner Stiefmutter, genannt finden
(
2
J.

Und doch läfst sich dies, wenn

wir nicht die sehr bestimmten Nachrichten (
3

) über das Verhältnifs der bei-

Namen der Eltern mit ihren Beinamen folgen, wie in der Inschrift von Rosette lin. 2. und in

den Papyrus unter Euergetes II (Tafel VIII, 20. IX, 21. 22. 2.5. u. a.). Wir müssen demnach

auch hier den Beinamen des Vaters hinter dessen Namen zu finden erwarten, also des Ptole-

maeus I. Dieser hiels griechisch immer nur ^WTYjp; ägyptisch behielt man entweder das

Wort p- Suter selbst hei, oder man übersetzte ihn enti-ne/iem, der Retter. Es kommt aber

für Soter I, (nicht für Soter II) noch eine dritte Bezeichnung auf hieroglyphischen Denkmä-

lern vor, nämlich T ü
, welches man nach Champollion Snnt zu lesen pflegt, obgleich der

Laut des ersten Zeichens nicht fest steht. Es scheint daher, dafs wir in der besprochenen

Gruppe entweder die eine oder die andere der beiden ägyptischen Bezeichnungen zu suchen

haben.

Wir lernen nun aus diesem Papyrus, dem ältesten bisher bekannten aus den Zeiten der

Ptolemäer, dafs der Kult der Adelphen schon unter Philadelphus selbst dem des Alexander

hinzugefügt wurde, mit Uebergehung nicht nur des Philippus und Alexander II, sondern sei-

ner eigenen Eltern der Soteren, und dafs gleichfalls schon unter ihm auch der Kanephoren-

dienst seiner Frau Arsinoe II eingeführt wurde.

(') Young, Rud. p. 10. Seitdem habe ich in London noch 7 Papyrus gefunden, welche in

die Zeit Euergetes I gehören, und von denen wenigstens drei, einer vom 2ten, zwei vom

tSten Jahre datirt, noch älter als der aus Paris angeführte sind.

(

2
) Ich nahm hierbei an, dafs der Kanephorendienst der Arsinoe erst unter Euergetes

eingeführt worden sei. Der oben angeführte Leydencr Papyrus lehrt uns, dafs schon unter Phi-

ladelphus nicht nur der Kult der Adelphen, sondern auch der besondere der Arsinoe II ge-

gründet war. Beide blieben also unter Euergetes nur bestehen.

(') Pausan. Att. VII, 3.
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den Arsinoen, welches auch aus einer hieroglyphischen Darstellung bestätigt

zu werden scheint, in Abrede stellen wollen, nicht anders auffassen.

Auch unter Ptolemaeus IV Philopator I wird derselbe Alexandrini-

sche Kult in zwei Urkunden aus seinem 2. Jahre (') in Paris und aus dem 3.

Jahre im Vatikan (
2

) erwähnt, in welchen nur die Philopatoren hinzugekom-

men sind, die Soteren aber noch immer übergangen werden. In einem Ber-

liner Papyrus (
3

)
jedoch vom 12. Jahre desselben Philopator wird zum ersten-

mal ein Priester des Alexander, der Soteren, der Adelphen, Euergeten und

Philopatoren, und aufser der Kanephore der Arsinoe Philadelphos, vor die-

ser auch eine Athlophore der Berenike Euergetis erwähnt, wobei zu-

gleich bemerkenswerth ist, dafs, während in allen übrigen Papyrus die mir

bekannt sind, der Priestertitel a§'ho<pof>og durch die entsprechende ägyptische

Übersetzung wiedergegeben ist, in diesem ersten Falle der Erwähnung das

griechische Wort beibehalten und vollständig ATHLUPH(U)RUS geschrie-

ben ist. Wir müssen also annehmen, dafs zwischen den Jahren 219 und

210 von Philopator sowohl der besondere Athlophorendienst Berenike II,

obgleich auch sie, wie Arsinoe Philadelphia, im Kulte des Alexanderprie-

sters begriffen war, eingerichtet, als auch der Dienst der Soteren erst so spät

hinzugefügt wurde. Die Athlophore der Berenike geht hier wie in allen spä-

teren Urkunden der Kanephore der Arsinoe vor, obgleich Arsinoe die ältere

war. Dies geschah wohl nicht blofs aus besonderer Ehrfurcht des Philopa-

tor gegen seine Mutter, sondern auch, weil Arsinoe II nicht seine wirkliche

sondern seine Stiefgrofsmutter war. Letronne
(
4
), welcher die Athlophore

der Berenike erst unter Epiphanes in der Inschrift von Rosette fand, glaubte,

dafs Philopator, der seine Mutter Berenike im Jahre 220 hatte ermor-

den lassen, sich deshalb gescheut habe, ihr einen Kult einzurichten und

schreibt daher die Einführung desselben erst dem Epiphanes zu. Der ge-

nannte Berliner Papyrus, welcher 10 Jahre nach der Ermordung der Bere-

nike abgefafst ward, widerlegt diese Annahme.

( ) Young, Rud. p. U, Q. liest das 7. Jahr, und ebenso Champolllon, Notice descr. du

mus. des ant. eg. p. 62, F, 3. Doch scheint es nicht wohl möglich, aus den Zügen bei Young

die Zahl 7 heraus zu lesen.

C) Young, Rud. p. 11, P.

C) S. Taf. VI, 13.

(*) Rec. I, 261.
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Unter Epiphanes ward sein eigner Kult den früheren zugefügt, und

seiner Mutter Arsinoe III Philopator wurde eine besondere Priesterin er-

nannt ('). Auffallend ist es, dafs in 3 Urkunden in Paris und Berlin, vom 8.,

21. und 23, Jahre des Epiphanes die Soteren, die wir schon unter seinem

Vater dein Kulte zugefügt fanden, wieder ausgelassen sind. Da sie aber in

der Inschrift von Rosette, und in dem zweiten bilinguen Dekrete von Philae

genannt werden, so scheint die Auslassung nur auf Nachlässigkeit zu beru-

hen. Epiphanes wird bis zu seiner Verheirathung mit Cleopatra I im Kulte

allein, nachher mit seiner Gemahlin zusammen genannt.

Unter Ptolemaeus VII Philometorl werden gleichfalls in drei Ur-

kunden aus seinem 6. und 20. Jahre die Soteren übergangen, während sie in

vier späteren vom 28. 31. 35. und 36. Jahre wieder erscheinen. Unter dem-

selben wird nun nicht nur sein eigner Kult hinzugefügt, sondern im 35. Jahre

auch der Kult des von Philometor ermordeten Eupator.

In 12 Urkunden Ptol. IX Euergetes II wie in allen späteren fehlen

die Soteren nie. Aufser seinem eigenen Kulte, der wenigstens schon seit

dem 5. Jahre seiner Regierung, das er als 29tes zählt, eingeführt war, er-

scheint in seinem vorletzten Regierungsjahre, dem 52. seiner Zählung, auch

Philopa tor II, den er hatte ermorden lassen und dessen Name in den frü-

heren Urkunden übergangen ist.

In der folgenden Regierung Ptolemaeus X Soter II tritt wieder

der Kult dieses Königs als Gott Psuler, oder, in Verbindung mit seiner Mut-

ter, der Götter Philometoren Soteren, zu den früheren hinzu, verschwindet

aber wieder während der Zwischenregierung seines Bruders Ptolemaeus XI

Alexander 1. Auch der Name dieses letztern erscheint in den ersten acht

Jahren seiner Regierung nicht. In seinem als 26. gezählten Jahre aber er-

scheinen beide am Ende der Liste eines Turiner und zweier Berliner (?) Pa-

pyrus als Götter Philometoren.

Spätere demotische Papyrus mit diesen Listen sind bis jetzt nicht

bekannt geworden. Die Protokolle aus der Regierung Ptolemaeus XIII

(') Ein Papyrus in doppelter Abschrift zu Leyden (Leem. Cat. rais. p. 118. no. 37 i) vom

2. Jalire ilcs Epiphanes erwähnt noch keinen Kult des jungen Königs, noch auch den der Ar-

sinoe Philopator. Beide erscheinen zuerst in einem Pariser Papyrus vom S. Jahre. S. Young,

Rud. p. 12. R. Zwischen Leide Jahre fallt also ihre Einführung.

(*) Tat X, 32.
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Neos Dionysos sind ganz kurz und nennen die Priester überhaupt nicht.

Da er den königlichen Stamm nicht als legitimer Sohn seines Vaters fort-

führen konnte, so scheint unter ihm auf den Kult seiner Vorfahren weniger

Gewicht gelegt worden zu sein. Gleichwohl findet sich auch noch unter

ihm wenigstens in hieroglyphischen Denkmälern die Reihe seiner väterlichen

Vorfahren aufgeführt ('), und es ist kein Grund, vorauszusetzen, dafs etwa

Neos Dionysos die Ptolemäerkulte überhaupt aufgehoben habe, wenn sie

auch in den gerichtlichen Protokollen nicht mehr aufgeführt wurden.

Von den Königinnen scheint aber seit Berenike II Euergetis keine

spätere einen besonderen Kult in Alexandrien erhalten zu haben.

Aufser diesem wie es scheint ältesten und vornehmsten Kulte der

Ptolemäer in ihrer Residenz Alexandrien, gab es noch einen zweiten

Hauptsitz ihrer Verehrung in Ptolemais. Diese Stadt lag in Oberägypten

in einem der weitesten Ausbuge des Nilthaies, unfern der ältesten ägypti-

schen Residenz This
(
2

) und scheint von den Ptolemäern dazu bestimmt ge-

wesen zu sein als Hauptstadt von Oberägypten das verfallende (
3
) Theben zu

ersetzen, wie in Unterägypten die altpharaonische Residenz Memphis durch

Alexandrien ersetzt ward. Denn Strabo
(
A
), der sie YlroXqxaiKYi 7roAte nennt,

sagt, dafs sie die gröfste Stadt der Thebai's und nicht kleiner als Memphis

sei, und Ptolemaeus
(

5
), der sie wie Theodorus Meliteniota

(
6
) unter der

Bezeichnung UroKsfiais v\ 'Eistet; von andern Städten gleiches Namens unter-

scheidet, führt sie als Metropole des Thinitischen Nomos auf und bestimmt

ihren längsten Tag im Jahre und ihre Entfernung von Alexandrien neben

Memphis, Theben und Syene. In den Koptischen Büchern
(
7
) wird sie \Jroi

und (ohne Artikel) coi genannt, welches darauf hindeutet, dafs Ptolemais

(') Taf. V.

(

2
) Das Itin. Anton. 15S setzte Piolomaida 22 m. p. von Abydos, welches unmittelbar

neben This lag. Auch Hierokles, Synekd. p. 731. ed. Wessel. nennt die Stadt.

C) Zu Strabos Zeit (p. S16) war es schon in einzelne Dürfer aufgelöst: vvvi xw/J-YiSov

crvvoiKeirat.

(*) p. 813: ÜTcAEjuaik^ 7roAic, fAeyiTTYi twv ev tJ5 QyjßatSt xai ovx ehwrTWV Me'juepEW?,

eyjsvira xai (T\>TTf\\xa ttoKitixov ev tui'EXAyivixui toottu).

(
6

) rv, 5. vni, i5.

(

6

) Prooem. in Astron. tom. IX. Bibl. Graee. Fabric. p. 212, wo er sagt, dafs der Astronom

Cl. Ptolemaeus llTcKeßdt^o? ixcpvs TY\g ev Qrißaßi xaXcvfJ.EVYig'E^iJ.Eiav gewesen sei.

(
'

) E. Quatremere, Mem. sur l'Eg. I, p. 263. 264.
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an der Stelle eines älteren in früherer Zeit unbekannten Ortes (*)

stand, wie Alexandrien an der Stelle des alten Fleckens Rhakotis gegründet

ward, und bei den Ägyptern diesen alten Namen fortführte. Der arabische

Name von Ptolemais findet sich später als Menschat- Echmim
(
2

) verzeichnet.

Heutzutage heifst der Ort Menschieh, in dessen Nähe die Ruinen von Pto-

lemais noch zu sehen sind
(
3
).

Es ist nicht zu bezweifeln, dafs Ptolemais wie seinen Namen, so auch

seine Gröfse und Bedeutung
(
4
) erst den Ptolemäern verdankte. Es mufste

in der Politik dieser neuen Herrscher liegen, in Ägypten einige ganz grie-

chische Städte zu gründen, und sie zu den bedeutendsten Mittelpunkten des

Landes zu erheben, da sie die pharaonischen Residenzen Memphis und The-

ben doch niemals so weit zu gräcisiren hoffen durften, als es ihnen wün-

schenswerth war. Daher wird von Strabo noch ausdrücklich von Ptolemais

hervorgehoben, dafs sie eine hellenische Verfassung erhalten habe. Es

wird von den Schriftstellern nicht berichtet, von welchem Ptolemäer sie er-

baut und benannt worden sei. Aber eine in Philae gefundene Inschrift
(
s
)

( ) Champollion, L'Eg. sous les phar. I, p. 255 will den Namen CO! in dem von Steph.

Byz. s.v. genannten Xv't'g, TroXtg AiyvTTTOv, wg'ExaTaTog sv ry avTYjg TTBaiY\yy\(rw y.a.1 vo-

fJLOi 2wt»)s wiederfinden. Zur Zeit des Hekataeus aber war Pso'i sicher noch von keiner Be-

deutung, sondern This oder Abydos, welches einst, wie Strabo (p. Si.3) berichtet, die zweite

Stadt nach Theben war, die Hauptstadt des Thinitischen Nomos. Es liegt viel näher den vo-

fj.0? 2t"T*)£ für den von Lycopolis zu halten, welches hieroglyphisch Sut, koptisch CIOOTT,

jetzt Siut heifst.

( ) Es gehörte damals zur Provinz von Echmim (Panopolis), daher es diesen Namen zur

Unterscheidung von andern Menscha (Neustadt) erhielt. S. Quatremere, Mem. sur l'Eg. a.a.O.

( ) Die Schutthügel sind ausgedehnt; von Steinresten sind nur Uferbauten übrig, die

schon Pococke erwähnt.

(

4

) Es ist durchaus kein Grund vorhanden, die Richtigkeit der Nachricht des Strabo zu

bezweifeln, wie Wilkinson, Mod. Eg. and Thebes I, p. 10S thut. In der Zeit des Kaisers Pro-

bus scheint die Stadt noch ihre grofse Bedeutung für Oberägypten besessen zu haben, wie aus

ihrem Aufstande gegen den Kaiser, dessen Zosimus (Hist. I, 7l) erwähnt, hervorgeht. Sie

wurde zwar damals erobert, trotz der zu Hülfe geeilten ßlemyer, erscheint aber auch noch spä-

ter als Hauptstadt der Provinz von Psoi n*©-OUJ lt \\ro\ in den koptischen Büchern. S.

Champollion, L'Eg. sous les Phar. a. a. 0.

(

5

) Zuerst von Parthey, dePhilis ins.p. 53, dann von Franz, Corp. Inscr. No. 4925 publicirt:

"itxiSi na^TTOTonu) KeAcrcs toos ygcifj-ix dvE&Y\Ka

fjLvr,v$ete v\s aKo r/jn> aal tskswv (pihtuiv

Philos.-histor. Kl. 1852. Qqq
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belehrt uns, dafs sie vom ersten Ptolemäer Soter I gegründet wurde. Das-

selbe hätten wir, wie schon Böckh gethan, aus dem Ptolemäerkulte schlie-

fsen müssen, an dessen Spitze Soter genannt wird, wie Alexander der Grün-

der Alexandriens an der Spitze des dortigen Kultes stand. Ptolemaeus Soter

war ein eben so kräftiger als politisch kluger Herrscher. Seine Erweiterung,

Befestigung und Verschönerung Alexandriens zeigt, dafs er die weise Vor-

sicht, mit welcher die Anlage dieser Stadt von Alexander, dessen Leben er

schrieb, beschlossen wurde, wohl zu schätzen wufste. Es mufste ihm nahe

liegen, durch eine ähnliche griechische Anlage in Oberägypten die Absichten

Alexanders weiter durchzuführen; und nachdem bereits die Rhodier ihn

nach Befragung des Ammon als ihren Erretter mit dem Beinamen 5wt»£ be-

grüfst und durch einen besondern Kult geehrt hatten, werden die Bewohner

seiner neuen Schöpfung Ptolemai's nicht lange gezögert haben, ihm gleich-

falls ein Heiligthum unt'er demselben göttlichen Ehrennamen zu errichten.

Ja es erklärt sich aus diesem Priesterthum des Soter zu Ptolemais am leich-

testen, warum er in dem Alexandrinischen Kulte unter den ersten Ptole-

mäern übergangen werden konnte, so dafs sich hier zunächst an Alexander

sogleich die Adelphen anschlössen.

Alles nun, was wir über den Ptolemäerkult in Ptolemais wissen, ler-

nen wir aus den Protokollen der griechischen und demotischen Papyrus.

Sein Vorhandensein wurde zum erstenmale in dem griechischen Papyrus des

Nechutes bemerkt, dessen Protokoll folgendermafsen lautet: BatriXsvövTwv

KAeo77«Toa? ( ' ) Kai IItcAeukiou tov ETrtKaXov^Evov 'AXs^av^ov, &eu)v ^tXofXY\Toguiv 2oi-

T*jowf, etov? tß' tov Kai &'( 2
)j — £</>' kosuig rot/ cvtos iv'XXe^av^osia'A.Ke^avSocv

Ka) &Ewv 'XwTYißwv Kai Sewv 'A&eX<pu>v Kai Sewv ECeoysTüüv Kai Sewv <P(Ac7raTo-

owv Kai Seuiv'ETrtcpavliüv Kai Seov 4>«AojU»)tooo?( 3
) Kai Seov EviraTogog koISeuiv Eveg-

Kal izdrmg yXvKEpqg TlToXsixatSog, y\v ewoäktitev

'Xuirv\g 'EKAyjvuiv NiAoy£f£? tejaevos.

Franz klammert die Buchstaben Aj in E7roXtTO~EV , wofür Parthey ettoiy\0~EV gelesen hatte, ein.

Mein Papierabdruck der Inschrift giebt beide Buchstaben vollkommen deutlich.

(') Cleopatra III.

C) 105 vor Chr.

C) Er steht allein, weil seine Gemahlin Kleopatra II in den folgenden Euergeten mit be-

griffen ist.
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ysTwvl 1 )' uSXccpigov BeoeviK'/ig EveqyeTi&os
(
2
), KCtvYitycgov 'A^tjvo»]? $iXa$EX(pov( 3

),

iepeag'AQTtvcYis <J>iAo7rotToocs
(
4
), rwv ovtjwv

(
5
) sv 'khs^av&QEia — ev $s ÜToAe-

fj.at^t T 7
/\g Qvißat&cg icp' legewv IlToXsfxaiov tov fj.lv %wTV\%og

(
6
), twv ovtwv ku\ cvvwv

ßv Tl7oXsfj.ai^i — fJ.Yivo? Tvßl w&', eir 'AttoXXwviov tov wgog ry äyo^ctvzfxiu twv

ME(txvoveiwv) xa\ Tv\g xcctüj Tcxagyjag tov Ha^vgnov — aTredoTo Jltixwv&Yjg etc.

(
Das Mifsverständnifs von Jomard( 7

), Champollion Figeac (
8
), St. Mar-

tin u. A., dafs die Urkunde in Ptolemai's abgefafst worden sei, ist längst

berichtigt worden
(
9
). Um so bemerkenswerther ist es, dafs hier neben den

Priestern des Ptolernäerkultus in Alexandrien auch die von Ptolemai's aufge-

führt werden. Es geht hieraus von neuem hervor, dafs Ptolemai's als

Hauptstadt von Oberägypten mit Ubergehung von Memphis und The-

ben als zweite des Reichs angesehen wurde. Sonst würde man ohne

Zweifel um so eher die Priester von Theben mit angeführt haben, da die

Urkunde sich auf Thebanische Grundstücke bezog, in Theben abgefafst war,

und auch in Theben (s. unten) ein Ptolemäerkult vorhanden war.

(') Euergetes II und seine erste Frau Kleopatra II.

(

2
) Das Original giebt EvegysStTog. (

3

) Orig. <$>tXu&sX(pog.

(
4

) Im Originale steht nett &sag AoTtvcrig EvTTUTogcv, aber sicherlich nur aus Mifsver-

ständnifs des nachlässigen und unwissenden Schreibers, durch dessen Schuld die ganze Schrift

voller Fehler ist. Er hatte ein Formular vor sich, in welchem er y.ai &eag für leosag oder

isgeiag und ev für (J>iA0 las. Beide Fehler sind in der Inschrift von Rosette 1. 5. und in dem

griechischen Papyrus des Osoroeris zu Paris (Kosegarten, de prisc. Aeg. lit. p. 67) vermieden.

Eine Arsinoe Eupatnr gab es nicht, und einen beliebigen Wechsel der beiden Namen PUilo-

palor und Eupatnr rechtfertigen zu wollen, wie Letronne (Rec. I, 366) thut, erscheint völlig

unstatthaft. Dafs Arsinoe aber keine Kanephore, sondern eine Prieslerin (isge.'.ci) halte, lehren

sowohl die griechischen als die grofse Zahl der demotischen Papyrus, welche dieselbe Liste

enthalten. Dazu kommt, dafs der Titel -&£« oder &eog nie mit dem Hauptnamen in der Weise,

wie das hier der Fall sein würde, verbunden wird, sondern stets nur als Apposition mit einem

Prädikat erscheint, aUo nie S'eos I\ToXeiJ.a7og $tAou.r\TWO, &eu KXeo—aTQa EuEoy£T<c, sondern

IIt. -See? <bi\o\j.-/\Twg, KA. $ea EvegysTig, u.s. f. Die Verbesserung ist also durchaus not-

wendig.

(

4

) Orig. ovtusv; es mufste aber ovtwv heifsen, da hier nur von Priesterinnen die Rede ist;

der einzige Priester hatte schon oben sein tov ovTog iv' AXe^avogsicc.

(') liier fehlen die Namen der übrigen Könige und Königinnen, aufweiche das vorausge-

hende fJ.sv hinweist.

( ) Remarques sur un ouvrage intit. Erklärung etc. Paris S.

(

s

) Eclairc. hist. sur le contrat de Ptolemai's. Paris 1821. p. .15.

(') Buttmann, Erklär, der griech. Beischrift u. s. w. in den Abb. der Bcrl. Ak. lSCi. p. 103.

Qqq-2
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Schon Böckh( 1

)
hatte richtig erkannt, dafs durch die sehr abge-

kürzte Formel rwv ovrwv Kai ovvwv ausgesprochen war, dafs in Ptolema'is

nicht allein Soter I sondern wenigstens noch ein anderer Ptolemäer und

auch Ptoleraäische Frauen verehrt wurden und ihre Priester hatten. Dies

wurde zunächst bestätigt durch das Protokoll des Pariser Papyrus des Oso-

roeris (-), welches ich gleichfalls hier wiederhole. BturiKeuDvrwv KXso7raT^ag( 3
)

Kai IlTOÄejxctlov
(
4
) &swv «PtAojuviTcawi' ~Xwtyj^wv erovg &'

(
5
) sf' isoswg [ßaTiAswg

TlToXefxaiov Seov ^iXo^TOpog 2wt*J£o?] (
6
)

'AAe^avo^ou Kai 3swv Zwtyiqwv Kai

&swv '\§s\<pwv Kai &swv EvsoyeTwv Kai Sswv Qiho-KaToowv Kai Sewv 'Ein<pavwv

Kai S'soD EhiraTopos Kai Secv ^ikofXY\roaog Kai Ssov Evs^ysTov Kai Seuiv *iXoju*j-

tsowv Hwtvipwv, iea(a)TTu,Xov
(
7
)

"itri^og fj.syuAYig jU»rooe $ewv, aSAcxpogov Bs^tviKV\g

EveoysTi&og, KavY\<pipov''kp<rivcY\g QiXa&sXcpov, ispsag 'ApavoYjg Qi'honaTo^og rwv ovtwv

iv 'h.'ktpav&psla — iv &e IlToAEjuaJf'o\ t»j? (drißaßog snl isqswv Kai is^siwv Kai Ka-

vYj(popov rwv ovtwv Kai o(ktwv — sirlcf) v sv 'Eoijlwv&si rov Ha&vpirov Tvj? 0*j-

ßa'i&og s(p"Ep\J.iov ayopavö\xov — aTrsSoro ^il^og ' Qoov rwv sk twv Msfxvovsiwv %oA-

%vtwv etc.

Auch dieses Protokoll enthält mehrere offenbare Irrthümer und Feh-

ler, welche nur aus der Nachlässigkeit des Schreibers hervorgegangen sein

können. Die Götter Philometoren Soteren sind bekanntlich Kleopatra III

und ihr ältester Sohn Soter II, welcher seine Schwester und Gemahlin Kle-

opatra IV bei seinem Regierungsantritt und bald darauf auch seine zweite

Schwester und Gemahlin Selene, auf Antrieb seiner Mutter verstofsen hatte;

diese beiden Frauen erscheinen daher überhaupt nicht auf den Denkmälern,

noch in den Urkunden. Der 9. Epiphi des 4. Regierungsjahres entspricht

dem 25. Juli 113 vor Chr. (
s
). Hinter dem Namen der Regenten und der

Angabe ihres Regierungsjahres folgt nun der Priester des Alexandrinischen

(') Erklär, etc. p. 16.

(
2
) Zuerst publicirt von St. Martin Journ. des Sav. 1822. p. 555. Dann von Kosegarten,

de prisc. Aeg. lit. p. 67. und kürzlich vollständig von Brugsch, Lettre ä Mr. de Rouge 1S50. p. 6.

(
3
) Kleopatra III.

(") Soter II.

(

6

) 113 vor Chr.

(
6
) Das Eingeklammerte ist herauszuwerfen.

(

7
) Aus dem Originale, dessen möglichst genaue Veröffentlichung noch immer zu wün-

schen bleibt, wird von Brugsch angegeben: ISDS . . TTwXov.

(

8
) Nicht 114, wie Brugsch auf dem Titel und p.5 seiner Lettre ä Mr. de Rouge schreibt.



für die Kenntnifs der Ptolemäergeschichte. 493

Ptolemäerkultes, doch, wie schon längst gewöhnlich war, ohne Nennung sei-

nes Namens. Dieser wird bezeichnet als kosvs ßaTiXeuog Y\rcXziJ.aiov Seov <J?t-

hofAYjTogog ÜuiTYigos, 'Ate^avfyov, xa\ Sswv "2,wtv\qwv Kai etc. Hiernach wäre in

der Liste der letzte der Könige den übrigen vorausgestellt worden. Es ist

schon oben (p. 466) bemerkt worden, dafs dies öfters geschah aus besonde-

rer Ehrfurcht vor dem regierenden Fürsten. Namentlich geschah dies unter

Philometor I und Euergetes II, aber nur in dem Kulte von Ptolemai's, nicht

in dem von Alexandrien, und auch dort wurde der Priester des regierenden

Königs nicht vor den des ursprünglichen Gründers Soter I, sondern hinter

diesen als zweiter gestellt. Die Ausnahme stünde daher in unserm Papyrus

in doppelter Weise ganz vereinzelt da, indem der Name Soter II in der Ale-

xandrinischen Liste umgestellt ist und sogar vor den Gründer des Kultes

und Heros eponymos der Stadt Alexander. Es kommt aber hinzu, dafs am

Ende der Liste noch einmal der Name desselben Königs in Verbindung mit

dem seiner Mutter unter der gemeinschaftlichen Bezeichnung *tAe|tzj]Toae$ £»-

r>j£E? erscheint, wofür kein begreiflicher Grund abzusehen. Endlich deutet

aber auch die ungewöhnliche Verbindung zwischen den Namen *iAo/^*i'tooo?

2wt»J£os und 'AAs^ae^cu ohne das Bindewort Kai, welches zwischen allen fol-

genden Namen steht, sehon äufserlich entschieden darauf hin, dafs der ganze

Name des Soter nur durch Mifsverständnifs des Schreibers hier eingescho-

ben ist. Wie kam er aber dazu? Eine unwillkührliche Wiederholung der

unmittelbar vorhergehenden Namen des Königs ist deshalb nicht wohl an-

zunehmen, weil diese hier im Plural, nicht im Singular stehen. Ein demo-

tischer Papyrus zu Berlin (') vom 1. Thoth desselben vierten Regierungs-

jahres Soter II datirt, also zehn Monate früher als der griechische, bestätigt

nicht nur unsre Ansicht, dafs der Name vor Alexander unrichtig eingescho-

ben sei, sondern scheint auch den Grund des Irrthums an die Hand zu ge-

ben. Dieser beginnt nämlich: „Im 4. Jahre, 1. Thoth, der Königin Kleo-

„patra und des Königs Philometor Psuter, Priester des Alexander und der

„Götter Sotcren," u. s. w. bis zum Schlüsse: „und des Philometor Psuter."

Der Beiname des Königs unmittelbar vor Alexander wird also wie zu erwar-

ten ausgelassen; derselbe erscheint aber hinter den Namen Kleopatra und

Ptolemaeus nicht im Plural sondern im Singular, und ebenso am Schlüsse der

(') No. ij. S. Taf. X, 27.
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Reihe. Kleopatra III, Hie Mutter des Königs, welche bis zum Tode ihres

Gemahls von diesem den Namen Evegyerig führte, behielt also diesen Namen

auch in den eisten Jahren der neuen Regierung bei und nahm erst in ihrem

vierten Regierungsjahre mit Soter den neuen Beinamen Philometor Soter

von ihrem Sohne an, den dieser bis dahin wohl mit seiner Gemahlin Selene

theilte, die er um diese Zeit verstiefs. Der Wechsel der Titulatur in den

Formularen fand also kurze Zeit vor der Abfassung des griechischen Papyrus

statt. Dies erklärt, wie ein nachlässiger Schreiber dazu kam aufser der

neuen Form im Plural auch noch die alte im Singular aufzunehmen und sie

für den Anfang der Kultusliste zu halten. Auch am Ende der Reihe ging

nun die nothwendige Änderung vor, und während sie noch im demotischen

Papyrus mit den Götlern Euergeten (Euergetes II und Kleopatra III) und

Philometor Psutcr (Soter II) schliefst, nennt der griechische Papyrus am

Schlüsse den Gott Euergetes (II) und die Götter Philometoren Soteren (Kle-

opatra III und Soter II).

Hierbei ist aufserdem noch bemerkenswerth, dafs der König weder

bei der ersten noch zweiten Erwähnung seines Beinamens im demotischen

Papyrus als •S'eo?, wie seine Vorgänger, bezeichnet wird, sondern erst im grie-

chischen in Verbindung mit seiner Mutter. Obgleich nun die Bezeichnung

Seo? nicht überall vor den Beinamen der Ptolemäer gebraucht wurde, so

scheint doch der Ausfall dieser Bezeichnung hier, wo alle übrigen Könige

als Götter bezeichnet werden, nicht zufällig zu sein, und wenn wir densel-

ben Fall noch einmal bei Ptolemaeus Epiphanes in einem demotischen Pa-

pyrus zu Paris aus seinem 8. Regierungsjahre (') finden, während er in allen

späteren Urkunden als Gott bezeichnet wird, so dürfte wohl zu vermuthen

sein, dafs diese Bezeichnung dem König noch nicht in Folge des Regierungs-

antritts zukam, sondern durch einen besondern Beschlufs der Priester ver-

liehen werden mufste, und zwar unabhängig von der Aufnahme in den Prie-

sterkult, welche gleichfalls nicht immer sogleich bei der Thronbesteigung

angeordnet wurde, wie die Ubergehung des Epiphanes in dem oben
(
2
) er-

wähnten Papyrus von seinem 2. Jahre so wie die der Namen der zweiten

( ) Young, Rud. p. 12.

C) S. -487. Note l.
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Philometoren (Kleopatra III und Ptolemaeus Alexander I) in den ersten

Jahren ihrer Herrschaft (') zu beweisen scheint.

In dem Protokoll des Osoroeris folgt hinter der Erwähnung des Eupa-

tor: xal Secv QiXojA^Toaog Kai Seov EveoyeTov Kai &ewv 4>(Aojuv)toowv "Zwtv\qw.

Hier würde also, wenn richtig gelesen worden, nicht nur Philopator II, der

Sohn Philometor I, übergangen worden sein, sondern auch Kleopatra II,

die Gemahlin erst Philometor I, dann Euergetes II. Für beides ist kein

Grund abzusehen. Philometor I erscheint zwar mit wenigen Ausnahmen

immer einzeln in den Inschriften nach seinem Tode; das kommt aber daher,

weil Kleopatra II später ihren Beinamen Philometor mit dem der Euergetis

vertauschte und dann unter den Seot Evs^yerai Euergetes und beide Cleo-

patren (II und III) zugleich verstanden wurden, und weil Euergetes selbst

um so weniger seine Schwester Kleopatra II als Wittwe seines Bruders Phi-

lometor anerkennen wollte, weil sie sich mit Philometor erst im Jahre 165

verheirathet hatte, Euergetes aber seine Regierungsjahre bereits vom Jahre

170 an zählte, und folglich die Regierung des Philometor nur während sei-

ner 11 ersten Jahre, die er unverheirathet war, anerkannte. In unserm Pa-

pyrus ist aber nur ein -Ssoc EvsayeTY\? (II) ; Kleopatra II erscheint also weder

als •$£« <f?tXourju)o noch als &ea EveoyeTis. Es bleibt daher nur übrig, entwe-

der Sewv <&iAoiJt,yjTOQU)v oder Sewv EveoysTwv zu verbessern, abgesehen von der

nothwendigen Einschiebung des Kai &eov ^iXo-ircno^og, Es ist mir wahrschein-

licher, dafs es EitgytTwv heifsen sollte, wie im demotischen Papyrus vom

Jahre 114, obgleich wir in diesem letzteren unter den Euergeten beide Kle-

opatren mitbegriffen verstehen müssen.

Hinter dem Priester des Alexander und der Ptolemäer wird zuerst

eine Oberpriesterin der Isis genannt; wenigstens scheint in dem fragmentir-

ten Worte teos . . ttwXov wohl nichts Andres als ein Priestertitel wie k^airoXog,

das schon von Brugsch
(
2
) vermuthet worden ist und welches hier vielleicht

mit w geschrieben war, enthalten zu sein. Wenn es aber derselbe für ausge-

macht hält, dafs unter der Itrie ixEyc'tXvi jj.y\ty\q Szujv Kleopatra III zu verste-

hen sei, so wird ihm darin niemand beistimmen. Keine Königin würde sich

einen solchen Beinamen gegeben haben ; noch weniger könnte ihr Name

(') S. Tafel X, 29.30.

(

2
) Lettre p. 9-
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Kleopatra dabei ganz fehlen. Es ist vielmehr die Göttin Isis selbst gemeint,

wie auch andre Götterkulte mit denen der Ptolemäer zuweilen verbunden

erscheinen.

Nach Aufzählung der Priester in Alexandrien folgt wieder, wie im

Leydener Papyrus die abgekürzte Erwähnung des Kultes von Ptolemais in

der Thebais, die sich jedoch dadurch von der im andern Papyrus unterschei-

det, dafs hier auch Soter I nicht besonders genannt ist, dagegen aber aus-

drücklich feoeis, ie^eiat und eine xavYicpigos bezeichnet werden.

Mehr lehren die bis jetzt bekannten griechischen Papyrus nicht. Die

demotischen sind ausführlicher, indem sie öfters die ganze Reihe der ein-

zelnen Kulte von Ptolemais aufführen. Der älteste mir bekannte Papyrus,

in welchem der Kult von Ptolemais erwähnt wird, befindet sich im Britti-

schen Museum (') und ist vom 20. Jahre, 18. Phamenoth, des Ptolemaeus

Epiphanes datirt. Hier wird ein Priester des Ptolemaeus P-suter und des

Königs Ptolemaeus Epiphanes Eucharistos genannt. Auffallend ist es, dafs

in einem Pariser Papyrus vom 21. Jahre
(
2
), wenn das Protokoll vollständig

mitgetheilt ist, diese Erwähnung wieder fehlt, wie in einem früheren Pariser

Papyrus vom 8. Jahre (
3
), und in den Dekreten von Rosette und von Philae.

Dagegen kehrt die Angabe wieder in einem Papyrus vom 23. Jahre, 19.

Choiak, in Berlin
(
4
). Im 5ten (

5
) und 6ten (

6
) Jahre des folgenden Kö-

nigs Philometor erscheint aufser Soter I und Epiphanes in der Liste von

Ptolemais auch ein Priester des regierenden Königs Philometor und seiner

Mutter Kleopatra I, und aufserdem eine Kanephore der Arsinoe Philadel-

phos. Kleopatra II, die Gemahlin des Philometor, wird zuerst in einem Tu-

riner Papyrus
(
7
) vom 21. Jahre, 28. Thoth, d.i. 161 vor Chr., genannt,

wurde aber ohne Zweifel schon seit 165 v. Chr., dem Jahre ihrer Verhei-

(') Ist noch nicht publicirt.

(
2
) Zuerst publicirt von Champollion Figeac, Notice de deux pap. eg. Paris 1S23, welcher

aber (p. 6) unrichtig das S. Jahr liest. Vgl. Young, Rud. p. 16. T.

(
3
) Von Champollion Figeac, ebendas., publicirt. Er liest das 4. Jahr. Vgl. Young, Rud.

p. 12. R.

(") No. 1, a.b. S. unsre Taf. VI, l4.

(

5

) Im Britt. Mus., bezeichnet 12M und 529.

(

6
) Berlin No. B. und C. vom Jahre 176. S. Tafel VII, 15. 16.

( ) Ist noch nicht veröffentlicht.
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rathung, in den Kult aufgenommen. Zwischen dem 21. und 28. Jahre (161-

153 v. Chr.) ging eine neue Veränderung des Kultes vor, wie eine Londner

Urkunde (
l
) vom 28. Jahre, 18. Pachon, lehrt, in welcher statt des bisheri-

gen Priesters des Soter I, der zugleich Priester des Epiphanes war, ein be-

sonderer Priester für Soter allein, ein zweiter für den regierenden König

Philometor, ein dritter für Philadelphus, ein vierter für Euergetes I, ein

fünfter für Philopator I, ein sechster endlich für Epiphanes, und aufserdem

noch die schon früher vorhandene Priesterin der Kleopatra II, die Prieste-

rin der Kleopatra I, und die Kanephore der Arsinoe II Philadelphos, in der

hier wiedergegebenen Ordnung aufgeführt werden. Die Anzahl der fun-

girenden Personen war also mit einemmale von vier auf neun vermehrt,

und übertraf daher in dieser Beziehung selbst den Alexandrinischen Kult,

in welchem zu keiner Zeit mehr als ein Priester und drei Priesterinnen für

sämmtliche Könige und Königinnen den Dienst versahen. Die Reihe von

Ptolemai's bleibt nun dieselbe bis zu dem letzten Jahre des Königs, wel-

ches zugleich das erste Euergetes II ist. In diesem seinem 36sten Regie-

rungsjahre erscheint in einem Pariser Papyrus
(
2
) aufser den Priesterinnen

für Kleopatra I und II noch eine besondere Priesterin für eine dritte Kleo-

patra, welches nur Kleopatra III, die Tochter des Königs, sein kann, wenn

hier nicht vielleicht ein Versehen des Schreibers anzunehmen ist( 3
).

(') Young, Rud. p. 16 Y, Z, A', B'.

(

2
) Young, Rud. p. 2k E'. Hierogl. pl. 31.

(

3

) Young a. a. O. und Brugsch, Lettre a Mr. de Rouge p. 56. übersetzen die Gruppe hin-

ter dem Namen dieser Kleopatra: Tochter des Königs. Das Wort Tochter wird aber meistens,

wenn es frei stellt, durch das demotische Zeichen der Gans, nicht wie hier durch das des Kindes

geschrieben. Es scheint mir daher das Original erst noch einmal geprüft werden zu müssen,

ob sich hier nicht vielleicht das Zeichen der Mutter, dem es namentlich in den Rudirn. von

Young, bis auf ein fehlendes Häkchen am Kopfe, sehr ähnlich sieht, vorfindet. In diesem

Falle würde ich es für das wahrscheinlichste halten, dafs der Schreiber Kleopatra, die Mut-

ter des Königs, irrthümlich zweimal gesetzt hat. Denn es ist jedenfalls höchst auffallend und

ohne andres Beispiel, dafs eine noch nicht regierende Tochter des Königs bereits in den Kult

aufgenommen worden sei. In unserm Falle kommt aber noch hinzu, dafs das dem Pariser ent-

sprechende Exemplar, welches sich in Berlin befindet, und in derselben Sache, an demselben

Tage, dem IS. Ilathyr, abgefafst wurde (s. Young, Rud. p. 21, F. und unsre Tafel VIII, 19)

diese Kleopatra ganz übergeht.

Plülos.- histor. Kl. 1 852

.

R r r
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Die letzte Reihe der Priester von Ptolemais die mir bekannt ist, fin-

det sich in einem Berliner Papyrus (') vom 29. Jahre, 2. Mesore, des Kö-

nigs Euergetes II, 141 vor Chr. Hier ist an die Stelle des Philometor

unmittelbar hinter Soter I der Priester des Euergetes II genannt, und Phi-

lometor gänzlich übergangen. Auf die Priester der Könige folgen die Prie-

sterinnen der Königin Kleopatra II und Kleopatra III seiner zweiten Frau,

welche auch im Beginn des Protokolls beide als regierend, die letztere zu-

gleich als Euergetis aber noch nicht mit dem Titel Königin, erscheinen.

Von jetzt an scheint es, dafs man die Aufzählung der Ptolemai-

schen Priester zu umständlich fand; denn schon der nächste mir bekannte

Papyrus vom 34. Jahre
(
2
) (136 v. Chr.) führt, wie alle folgenden, nur die

Alexandrinische Reihe auf.

Aber noch eine dritte Priesterschaft der Ptolemäer lernen wir aus

den demotischen Papyrus kennen, nämlich die Thebanische. Diese er-

scheint nicht im Protokoll, welches nur die Priester der beiden Landesresiden-

zen nennt, sondern am Schlüsse gewisser Urkunden und zwar nur der in The-
ben ausgefertigten. Hier nenntsich nämlich als Ausfertiger der Urkunde ein

Schreiber, welcher in dem Grey'schen Antigraph
(
3
) (lin. 29) b iraga ruiv kge-

uov
(

4
)
tov 'S.fJLovoacravS'Yig xai tuv (rvvvawv Seuov ixovoyga<pcg heifst. Man würde zu-

nächst vermuthen, dafs die &sol vvwaoi die mit Amen Ra meist verbundenen

Götter Mut und Chons bezeichnen sollten, und dies haben wohl auch Young( 5
)

und Kosegarten
(

6
) vermuthet, wenn sie die in den demotischen Texten auf

Ammon folgende Gruppe durch dii socii statt dii fratres übersetzen. Wir

lernen aber aus den Thebanischen Urkunden, welche diesen Kult erwähnen,

(') No. 5. S.Tafel VIII, 20.

(

2
) Berlin No. 6, a.b. S. Taf. IX, 21.

(
3

) Young, Hierogl. pl. 33. Account of some rec. disc. p. 69. 1^5. Koseg. de prisca Aeg.

litt. p. 67. Forshall, Descr. of the Greek Pap. in the Br. Mus. Part I, Pap. I. Brugsch, Lettre

ä Mr. de Rouge p. .56.

("") Young und nach ihm Kosegarten, Forshall und Brugsch schreiben gegen den Sinn

und gegen das deutliche Original (Hierogl. pl. 33, lin. 29) tsgsiwv. Ebenso ist Youngs unrichtige

Lesung des Namens des Schreibers 'ilgog QaßiTog statt QvßtTO? in alle folgenden Umschriften

übergegangen.

(

s

) Hierogl. pl. 32, lin. IS. Account, p. 70.

( ) Bemerk, üb. d. äg. Text eines Papyrus. Greifswald 1824. p. 15: „Götter Tempelge-

nossen." Dagegen übersetzt Young, Rud. p. 23. dieselbe Gruppe richtig durch fraternal gods.
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dafs unter diesen contemplarisehen Göttern nur die göttlichen Könige zu

verstehen sind, welche in Verbindung mit dem Kulte des höchsten Theba-

nischen Gottes Amen Ra suten nuteru, d. i. „Ammon Sonne König der

Götter," welches die Griechen zu 'Aijlovocco-ov&yjo (
'
) zusammenzogen, ver-

ehrt wurden.

Die früheste Erwähnung dieses Kultes finde ich in einem Berliner Pa-

pyrus
(
2
) vom 23. Jahre, 19. Choiak, des Epiphanes, d. i. 182 vor Chr., in

welchem „die Priester des Amenrason ther , der Götter Adelphen, der

„Götter Euergeten, der Götter Philopatoren, der Götter Epiphanes,

„des Gottes Epiphanes Eucharistos" aufgeführt werden. In einem an-

dern Berliner Papyrus
(
3

) vom 6. Jahre des Pbilometor, 175 vor Chr., wird

den früheren Namen der des Philometor, welcher damals noch nicht ver-

heirathet war, hinzugefügt. Später in seinem 35.
(
4
) und 36. Jahre

(
5
) wird

auch Eupator genannt und hinter diesen die Philometoren. Unter Euer-

getes II schliefst die Reihe in einer Urkunde
(

6
) von seinem 29. Jahre, 141

vor Chr., hinter den ersten Euergeten mit dem Gott Philometor, dem
Gott Eupator und dem Gott Euergetes (II). Seitdem habe ich die aus-

führliche Reihe dieser Könige nicht wieder gefunden, mit Ausnahme des

Berliner Papyrus
(
7
) vom 26. Jahre, 19. Choiak, des Ptolemaeus XI Ale-

xander I und seiner Gemahlin und Schwester Berenike III, 89 vor Chr., in

welchem wenigstens die Priester des Amonrasonther, der Götter Adelphen,

der Götter Euergeten und der Götter Pbilopatoren genannt werden, mit

Ubergchung der übrigen.

In keiner Urkunde werden die ersten Soteren genannt. Diese waren

demnach von der Reihe ausgeschlossen. Es scheint, dafs wir schon hieraus

allein zu dem Schlüsse berechtigt sind, dafs der ganze Kult zuerst von Pto-

lemaeus Philadelphus, welcher an der Spitze der Königsreihe steht, ge-

gründet wurde.

(') Auch 'AlJLCvpaTwv&Yiß geschrieben. Peyron, 111. d' una stela grcca. 1S2S. p. 15.

(") No. !,a.b. S. Taf. VI, i4.

C) No. 2. S. Taf. VII, 17.

(') Pap. Grey bei Young, Ilierogl. pl. 35. Rud. p. 23. D.

(

5

) Berlin. Pap. No. 4. S. Taf. VIII, iy.

(
6
) ßerl. Pap. No. 5. S. Tafel VIII, 20.

(

7

) No. 16, a.b. Tafel X, 32.

Rrr2
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Endlich können wir aber noch einen vierten Ptolemäerknlt in Mem-
phis nachweisen. Es ist mir nicht bekannt, dafs er in demotischen Urkunden

erwähnt würde ('); einige hieroglyphische Denkmäler lassen aber keinen

Zweifel darüber. Auf einem Sarkophage in Berlin, der Sammlung Anastasi

ansehörig, wird unter den verschiedenen Amtern welche der Verstorbene

Namens Aahmes {Amasis) in Memphis bekleidete, auch der eines „Priesters

der beiden Euergeten und der beiden Philopatoren" angeführt

\l w ffl y\ . .

* Eine Stele im Brittischen Museum
(
2
) nennt den Verstorbe-

nen Herhetu Sohn des Amasis gleichfalls gleichfalls „Priester der Euergeten

und der Philopatoren"; derselbe ist zugleich Priester des Phtha und andrer

Memphitischer Gottheiten und bekleidete aufserdem auch das Amt eines

„Grofs- Schreibers des Phtha und eines Schreibers der Philadelphos"

fflf^]

111

! Rl V^"^.1
Ö
V Unter der Philadelphos kann niemand anders als

Arsinoell Philadelphos verstanden werden; folglich hatte auch diese

einen Dienst in Memphis, wahrscheinlich in Verbindung mit dem der Kö-

nige. Ferner befindet sich in Wien eine auch wegen ihrer chronologischen

Angaben bemerkenswerthe Stele, welche gleichfalls aus Memphis stammt,

und den Verstorbenen Anemhi nicht nur Priester des Phtha, sondern auch

„Priester der Euergeten und der Philopaforen " so wie auch „Priester der

Königlichen Tochter Königlichen Schwester Königlichen Frau Königin Ar-

sinoe Göttin Philadelphos im Tempel der Arsinoe"
y \ ^s^ \ II \

dafs die vielgeehrte Arsinoe II ein besonderes Heiligthum hatte (
3
).

Dafs in diesen Inschriften kein späterer Ptolemäer als Philopator I

erwähnt wird, deutet daraufhin, dafs ihre Abfassung in die Regierungszeit

dieses Königs fiel. Dieses wissen wir von der Stele des Anemhi bestimmt,

weil auf derselben gesagt wird, dafs der Verstorbene der im 16. Jahre

(') Die Berliner Papyrus scheinen sämmtlich aus Theben herzustammen. Vielleicht findet

bich aber in einzelnen Meniphitischen Papyrus, deren es namentlich in Leyden eine größere

Anzahl gicbt, eine Erwähnung des Meniphitischen Kultes, welche ich übersehen haben könnte.

(

2

) Publicirt von S. Sharpe, Eg. Inscr. from the Brit. Mus. Lond. 1SJ7. pl. 48.

( ) Auf einer andern Meniphitischen Stele in London (Young, Hier. pl. 77) wird ein Prie-

ster derselben Arsinoe genannt, der zugleich Priester der Philo tera, der zweiten Schwester

des Philadelphus war, und auf einer dritten noch unpublicirien Stele daselbst erscheint wiederum

ein Priester der Philo tera.
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Soter I geboren ward, im 5. Jahre Philopator I starb. Es ist vorauszu-

setzen, dafs dieser Memphitische Kult wie die übrigen unter den folgenden

Ptolemäern erweitert wurde; und ich kann wenigstens noch ein Denkmal

anführen ('), auf welchem ein Verstorbener Haremchu, Sohn des Anemhi,

„Priester der Euergeten, der Philopatoren und der Epiphane"

|
V njn]^ 1 l*^ genannt wird und zugleich ein Amt im Dienste der (Arsinoe

II) Philadelphos bekleidete. Beide Ämter gingen, wie die Inschrift lehrt,

auf seinen Sohn Teti über, wie er selbst sie wahrscheinlich von seinem Va-

ter Anemhi überkommen hatte, wenn dieses wie zu vermuthen derselbe wie

der Anemhi der Wiener Stele ist. Ebenso scheint Amasis der Vater des

Ptolemäerpriesters Herhetu auf der Londner Stele derselbe zu sein wie der

Ptolemäerpriester Amasis auf dem Berliner Sarkophage.

In allen vier Inschriften beginnt die Reihe mit den Euergeten. Wie

bei den andern wird ohne Zweifel auch bei diesem Kulte der Gründer an

der Spitze stehen. Wir dürfen daher annehmen, dafs der Memphitische

Kult von Euergetes I gegründet wurde.

Wir haben demnach vier verschiedene Ptolemäerkulte nachweisen

können, welche in den vier Hauptstädten des Landes vertheilt, und von den

vier Häuptern der neuen macedonischen Dynastie gegründet worden waren.

Der von Alexander dem Grofsen in seiner neu erbauten Residenz Ale-

xandrien gestiftete war der vornehmste und mag mit dem Kulte des Sara-

pis oder Osiris-Apis verbunden gewesen sein. Es ist wahrscheinlich, dafs

mit dem Dienste dieses Alexandrinischen Lokalgottes Sarapis, wie fast über-

all mit den Osirisdiensten, auch ein Isisdienst in Verbindung stand, und einen

solchen haben wir wenigstens einmal
(
2
) vor der Reihe der Ptolemäerinneu

erwähnt gefunden. Es fungirte daselbst ein Priester des Alexander (nicht

des Philipp, noch Alexander II), der Soteren, Adelphen, Euergeten,

Philopatoren, Epiphane, des Eupator, der Philometoren (Philo-

metor I und Kleopatra II), des Ph ilopator II, der Euergeten (Euerge-

tes II und Kleopatra III), des Philometor Soter (Soter II) und der Phi-

lometoren (Ptolemaeus Alexander I und Berenike III); hieran schliefst

sich noch eine Athlophore der Berenike II Euergetis, eine Kanephore

(') Stele im Britt. Mus. Sharpe, Eg. Inscr. pl.3.

(
2
) S. oben p. 495.



502 Lepsius über einige Ergebnisse der ägyptischen Denkmäler

der Arsinoe II Philadelphos und eine Priesterin der Arsinoe III Phi-

lopator.

Ptolemaeus I Soter I, der faktische Nachfolger Alexanders in der

Ägyptischen Herrschaft, gründete die Hauptstadt des jederzeit von dem un-

tern Lande gesonderten Oberägyptens, benannte sie nach seinem Namen

Ptolemai's und erhielt daselbst einen besondern Kult, welcher sich all-

mälig erweiterte zu einem Priester des Ptolemaeus I Soter I, einem an-

dern des Ptolemaeus II Philadelphia, einem dritten des Ptolemaeus

III Euergetes I, einem vierten des Ptolemaeus IV Philopator I, einem

fünften des PtolemaeusV Epiphanes Eucharistos, einem sechsten des

Ptolemaeus VII Philometor und einem siebenten des Ptolemaeus VIII

Euergetes II, von denen die beiden letzten jedoch in den bis jetzt be-

kannten Urkunden nicht zugleich erscheinen; hierzu kam ferner eine Prie-

sterin der Kleopatra II Philometor, eine andere der Kleopatralll

Euergetis, ejne dritte der Kleopatra I Epiphanes und eine Kanephore

der Arsinoe II Philadelphos.

Der dritte Kult wurde vom zweiten Ptolemäer Philadelphos in

Theben, der alten Hauptstadt Oberägyptens, gegründet und wurde mit

einem des höchsten Thebanischen Gottes Amonrasonther verbunden. Er

umfafste, so viel sich bis jetzt nachweisen läfst, die Adelphen, Euerge-

ten, Pbilopatoren, Epiphane, den Eupator, die Philometoren

und den Euergetes II, für welche mehrere, aber es bleibt ungewifs wie

viele Priester bestellt waren.

Endlich gründete der dritte Ptolemäer Euergetes I einen vierten

Kult in Memphis, der alten Hauptstadt Unterägyptens, wohl in Verbindung

mit dem Memphitischen Lokalkult des Phtha. Von diesem sind aber bis

jetzt, nur die Euergeten, Philopatoren und Epiphane nachzuweisen,

nebst einem Dienste der Arsinoe II Philadelphos, und deren Schwester

Philo tera.

Ich lasse hier nun noch eine Übersicht der Regierungsfolgen der Pto-

lemäer und ihrer Gemahlinnen nach Jahren vor Chr. angeordnet folgen, in

welchen die legitimen Herrscher ausgezeichnet sind ; ferner eine genealogi-

sche Tabelle der Ptolemäerfamilie, und endlich eine Zusammenstellung der

Königslisten, wie sie sich nach den verschiedenen in dieser Abhandlung an-

gegebenen Gesichtspunkten einzeln darstellen.
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Regierungsfolgen der Ptolemäer und ihrer Gemahlinnen.

Vor Chr.

332. Alexander I von Macedonien erobert Ägypten.

324. Philippus Aridaeus folgt. Ptolemaeus Lagi, Statthalter in Ägypt.

317. Alexander II folgt,

c. 321. Ptolemaeus heirathet seine dritte Gemahlin Eurydike.

c. 316. Ptolemaeus heirathet seine vierte Gemahlin Berenike I.

311. Alexander II stirbt; doch zählt der Kanon fort.

305. Ptolemaeus I nennt sich König und nimmt den Titel Soter I an.

285. Ptolemaeus II Philadelphus I folgt.

283. Ptolemaeus I Soter I stirbt.

281. Ptolemaeus II Philadelphus I heirathet Arsinoe I, Tochter des

Lysimachos.

277. Er verstöfst Arsinoe I, und heirathet seine Schwester Arsinoe II.

270. Ptolemaeus (III Euerg. I) s. S., heirathet Berenike (II) T. desMagas.

c. 249. Arsinoe II stirbt.

247. Ptolemaeus III Euergetes I folgt; Berenike II, seine Gemah-

lin, überlebt ihn.

222. Ptolemaeus IV Philopator I folgt.

210. Arsinoe III, seine Gemahlin und Schwester, gebiert ihm einen

Sohn (Ptolemaeus V Epiphanes)

209. Arsinoe III wird von ihrem Gemahl ermordet.

204. Ptolemaeus V Epiphanes folgt.

193. Er heirathet Kleopatra I, Tochter des Antiochus.

181. Ptolemaeus VI Eupator folgt und stirbt.

— Ptolemaeus VII Philometor I folgt,

c. 174. Kleopatra I stirbt.

170. Philometor I gefangen. Ptolemaeus IX (Euergetes II) zum

König ausgerufen. Beide regieren.

165. Philometor heirathet seine Schwester Kleopatra II.

— Er vertreibt seinen Bruder Euergetes nach Cypern.

146. Ptolemaeus VIII (Neos) Philopator II folgt und wird ermordet.

— Ptolemaeus IX Euergetes II folgt und heirathet seine Schwester

Kleopatra II. Seine Regierungsjahre zählt er von 170 an.
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Vor Chr.

145. Er verstöfst Kleopatra II und heirathet Kleopatra III, die Erb-

tochter seines Bruders.

141. Er hat Kleopatra II wieder aufgenommen und regiert (bis 132)

mit ihr und Kleopatra III zugleich.

132. Er wird vertrieben; Kleopatra II regiert allein.

127. Er kehrt zurück; erscheint bis 1 17 wieder mit beiden Kleopatren.

— Ptolemaeus (X Soter II), sein Sohn heirathet seine Schwester

Kleopatra IV.

126. Geburt der Berenike (III), Tochter Soter II.

117. Kleopatra III Philadelphos folgt (»).

— Kleopatra nimmt ihren ältesten Sohn Ptolemaeus X Philo-

metor II Soter II zum Mitregenten an.

116. Ptolemaeus Soter II verstöfst seine Gemahlin Kleopatra IV,

heirathet seine zweite Schwester Selene (
2
).

(') Nach dem Kanon des Ptolemaeus wird von hier an die Regierung Soter II gerechnet.

Nach Ptolem'aischem Erbrecht, nach welchem auch die Töchter thronfähig waren, hatte aber

seine Mutter Kleopatra III das nächste Recht auf den Thron, nicht, wie oben p. 473 gesagt

wurde, als Wittwe des Euergetes, sondern als Erbtochter und einzigüberlebendes Kind des

Philomctor. Dafs dieses Recht anerkannt wurde, lehren die Urkunden, in denen ihr Name

dem ihrer Söhne vorausgeht. Das Recht der Thronfolge mufste auch das der Übertragung

der Mitregentschaft auf einen Gemahl oder Sohn einschliefsen. Dies wollte Kleopatra geltend

machen, als sie ihren zweiten Sohn Alexander mit Übergehung ihres ältesten Sohnes Soter II

zum Mitregenten erheben wollte, woran sie aber zunächst durch das Volk gehindert wurde.

Zweifelhaft könnte aber sein, ob sie das Recht hatte, den einmal anerkannten Mitregenten So-

ter II wieder abzusetzen und statt seiner einen andern, den Alexander, anzunehmen. Von der

Entscheidung dieser Frage hängt es ab, ob Alexander I als legitimer Regent anzusehen ist,

oder nicht. Dafs Kleopatra selbst ihre Regierung nicht als eine einfache, sondern als eine Dop-

pelregierung ansah, lehrt die Zählung doppelter Jahre während der ersten Zeit ihrer Re-

gierung mit Alexander I. Dies würde voraussetzen, dafs der einmal gewählte und als unab-

hängig anerkannte Mitregent nicht absetzbar war. So sah es natürlich auch Soter II an, der

daher bei seiner Rückkehr im Jahre S8 seine Regierungsjahre vom Reginne seiner Mitregent-

schaft an zählte. Von derselben Entscheidung hängt aber auch ferner ab, ob Soter II seit dem

Tode seiner Mutter, im Jahre 90, oder erst seit dem Tode seines Rruders, im Jahre SS, als legi-

timer Alleinherrscher anzusehen war. Nach den ägyptischen Listen zu urtheilen behielt die

Ansicht die Oberhand, nach welcher Alexander I von der legitimen Folge ganz auszuschließen

war. Dagegen wurde die legitime Herrschaft Kleopatra III anerkannt, obgleich sie der Kanon

des Ptolemaeus ausschliefst.

(

2
) Letr. Rec. I, 79 nimmt das Jahr 1 14 an.
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c. 114. Er verstöfst auch Selene mit zwei Kindern.

113. Kleopatra III und Soter II nehmen zwischen dem l.Thoth(114)

und 9 Epiphi (113) die Beinamen Philometores Sote-

res an.

107. Soter II wird vertrieben.

— Kleopatra III nimmt ihren zweiten Sohn Ptolemaeus XI Ale-

xander I zum Mitregenten an.

99. Ptolemaeus XI Alexander I erscheint in den officiellen Urkun-

den (von Thoth und Phaophi) zum erstenmale mit seiner

Gemahlin und Nichte Berenike III.

— Bald darauf (seit Choiak) erscheint seine Mutter gleichfalls wie-

der, aber hinter ihrem Sohne: Ptol. XI Alexander I, Kle-

opatra III seine Mutter, und Berenike III seine Gemahlin.

90. Kleopatra III wird ermordet. Alexander I und Berenike III re-

gieren fort.

88. Ptol. XI Alexander I wird mit Gemahlin und Tochter vertrie-

ben ; stirbt bald.

— Ptolemaeus X Philometor II SoterU kehrt zurück, zählt vom
Jahre 117 an.

81. Berenike III Phil opator folgt.

— Ptolemaeus XII Alexander II (') heirathet seine Stiefmutter

Berenike III. Er ermordet sie nach 19 Tagen, flieht, wird

selbst ermordet.

— Ptolemaeus XIII Neos Dionysos Philopator III Philadel-

phia II, unehelicher Sohn Ptol. X Soter II wird berufen.

79. Er ist verheirathet mit Kleopatra V Tryphaena.

58. Neos Dionysos wird vertrieben.

— Kleopatra V Tryphaena regiert mit ihrer ältesten Tochter Be-

renike IV.

57. Berenike IV regiert allein, nachdem Kleopatra V Tryphaena ge-

storben.

( ) Durch diese Heirath mulste Alexander II wenigstens als Mit regen t anerkannt wer-

den. Durch die Ermordung seiner Stiefmutter und Frau Berenike blieb er für die kurze Zeit bis

zu seiner eigenen Ermordung auch der einzige legitime Alleinherrscher. Dennoch wird er

selbst in den ägyptischen Listen übergangen.

Plülos.-hislor. Kl. 1852. Sss
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55. Neos Dionysos kehrt zurück, tödtet Berenike IV, seine Tochter.

52. KleopatraVI Philopator (*) regiert mit ihrem nächst jüngeren

Bruder Ptolemaeus XIV.

49. Ptolemaeus XIV vertreibt Kleopatra VI und regiert 8 Monate

allein.

48. Kleopatra VI kehrt zurück. Ptolemaeus XIV ertrinkt.

— Kleopatra regiert mit ihrem zweiten Bruder Ptolemaeus XV.

45. Ptolemaeus XV stirbt. Kleopatra nimmt ihren Sohn Ptole-

maeus XVI Caesar (Caesarion) zum Mitregenten an.

37. Kleopatra regiert mit M. Antonius.

30. Kleopatra und Ptolemaeus Caesar sterben.

(') Wir besitzen keine Daten aus der gemeinschaftlichen Regierung der Kleopatra VI mit

ihren beiden Brüdern. Wahrscheinlich aber ging ihr Name als des ältesten Kindes dem ihrer

Brüder voraus, und die letzteren wurden, wie spater ihr Sohn Ptolemaeus XVI Caesar, nur als

Mitregenten angesehen. Die Jahresangaben der Denkmäler aus der Zeit des Ptolemaeus

Caesar bieten noch Schwierigkeiten dar, die hier, wo wir den Angaben des Porphyrius gefolgt

sind, nicht näher beleuchtet werden. Der Kanon rechnet alle Jahre der drei letzten Ptolemäer

allein der Kleopatra VI zu.



(Eiste Tabelle)

Kult in Ptolema'is. Kult in Theben. Kult in Memphis.

Priester

Priester

Priester

Priester

Priester

Priester

Priester

des Plol.

des Ptol.

des Ptol,

des Ptol.

des Ptol.

des Ptol.

des Ptol.

Soter

Philadelphias

Euergetes

Philopator

Epiph. Euch.

Eupator

Philometor

Priest, derGG. Adelphen

u. der GG.Euergeten

u. d. GG. Philopp.

u. d. GG. Epiphanes

u. des G. Eupator

u. d. GG. Philomm.

Priest, d. GG. Euergeten

u. d. GG. Philopatoren

u. d. GG. Epiphanes





Listen der Ptolemäer.

(Eiste Tabelle)

Geschichtliche Folge.

Alexander I

Philippus Aridaeus
Alexander II

1. Ptolemaeus I Soter I

2. Ptol. II Philadelphus I

3. Ptol. III Euergetes I

4. Ptol. IV Philopator I

5. Ptol. V Epiphanes

6. Ptol. VI Eupator

7. Ptol. VII Philometorl
8. Ptol. IX Euergetes II

9. Ptol. VII Philom. I und Ptol. IX Euerg. II

10. Ptol. VII allein

11. Ptol. VIII (Neos) Philopator II

12. Ptol. IX Euergetes II

13. Klcopatra II Philometor

14. Ptol. IX Euergetes II

15. Klcopatra III Philadelphos

16. Kleopatra III und Ptol. X Philom. II Soter II

17. Klcopatra III und Ptol. XI Alexander I Philom. III

18. Ptol. XI Alexander I

19. Ptol. X Philom. II Soter II

20. Berenike III Philopator

21. Ptol. XII Alexander II

22. Ptol.XIIINeosDionysosPhilop.IlIPhilad.il

23. Klcopatra V Tryphaena und Berenike IV

24. Berenike IV

25. Ptol. XIII Neos Dionysos

26. Kleop.Vl Philopatorll und Ptolemaeus XIV
27. Ptolemaeus XIV allein

28. Klcopatra VI und Ptolemaeus XV
29. Klcopatra VI allein

30. Kl.Vl und 1M.XVI Caesar Philop.IVPhilom.III
31. Klcopatra VI und Antonius

Legitime F |g

Alexander I

Philippus Aridaeus

Alexander II

1. Ptolemaeus I Soter I

2. Ptol. II Philadelphus I

3. Ptol. III Euergetes I

4. Ptol. IV Philopator I

5. Ptol. V Epiphanes

6. Ptol. VI Eupator

7. Ptol. VII Philometorl, dann

mit Ptol. IX Euerg. II

8. Ptol. VIII Philopator II

9. Ptol. IX Euergetes II

10. Kleopatra III Philadelphos,

dann mit Ptol. X Soter II

11. Ptol.X Philom. H Soter II

12. Berenike III Philopator

13. Ptol. XII Alexander (II)

14. Ptol. XIII Neos Dionysos

Philop.IU Philad.II

15. Kleopatra VI Philopator

mit Ptol. XIV
mit Ptol. XV
mit Ptol. XVI Caesar Phi

lop. IV Philom. III

Kanon des Cl. Ptolemaeus. Reg.jahre.| Hieroglyphische Listen. Kult in Aleiandrien.

XXc£avtyos Maxc'oW

'AAe'£ave^cs aAAos

1 . ITtoAeu.«^? Aayou

2. TlToteixaTos $iXd$&fos

3. IlToXenaTos Eöejperrif TrqwTog

4. riToAsnaiijc *<?>07raTU>g

5. n-rctefiÄ 'Eirtipavyis

6. UTcXtfiahs $i*0|U)1Tcoj

7. nTcAsjuaib? EÜEjyETjjs cWtejos 29

8. IlToA.Eu.arcs £ctT>i£

9. Aiorococ vsos

10. Kteo7taTpa

36

29

22

Die Götter Adelphen

Die GG. Euergeten

DieGG.Philopatoren

Die GG. Epiphanes

Der Gott Eupator

Die GG. Philometo-

ren

Der G. Neos Philopat

Die GG. Euergeten

Die Göttin Philad.

Der Gott Soter

Die Göttin Philop.

Die GG. Philopatoren

Philadd

Priest, des Alexander

und der GG. Soteren

und der GG. Adelphen

und der GG. Euergeten

und der GG. Philopatoren

und der GG. Epiphanes

und des G. Eupator

und der GG. Philometoren

und des G. Philopator

und der GG. Euergeten

und der GG. Philomm. Sote-

ren

und der GG. Philometoren

Kult in Ptolcmai's. Kult in Theben. Kult in Memphis

Priester des Ptol. Soter

Priester des Ptol. Philadelphus

Priester des Ptol. Euergetes

Priester des Ptol. Philopator

Priester des Ptol. Epiph. Euch

Priester des Ptol. Eupator

Priester des Ptol. Philometor

Priest, derG G. Adelphen

U. der GG. Euergeten

u. d. GG. Philopp.

u. d. GG. Epiphanes
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Über

die Vita Chrodegangi episcopi Mettensis

Von

Hrn P E R T Z.

[Gelesen in der Königlichen Akademie der Wissenschaften am 8. Juli 1852.]

D,"er Übergang der Fränkischen Königsmacht von dem Hause der Salischen

Merowinger auf die Ribuarischen Karolinger fällt mit seinem Beginn und

seiner ersten Entwicklung im 7 ten Jahrhundert in die dunkelste Zeit der

deutschen Geschichte, wo uns nur wenige und sehr dürftige gleichzeitige

Berichte in dem Ende der Chronik Fredegars und einigen Heiligenleben,

einigen Briefen und Urkunden zu Gebote stehen. Erst die allmälige Voll-

endung jener grofsen Veränderung im ersten Drittheil des achten Jahrhun-

derts durch die kräftigen Hände Pippins und seines Sohnes des Hausmeiers

Karl begünstigte wiederum das Entstehen und die Verbreitung annalis-

tischer Aufzeichnungen, welche im Lauf des Jahrhunderts von gröfster

Kürze zu lehrreicher Fülle erwachsen sollten, und im Gefolge der gleich-

zeitig mächtigen von den Karolingischen Fürsten begünstigten Ausbreitung

des Christenthums im Norden und Süden entstanden Lebensbeschreibungen

der wichtigsten Bekehrer und Märtyrer, unter denen der Erzbischof Bonifa-

cius von Mainz auch in politischer Hinsicht und insbesondere durch seine

Theilnahme an der Schlufshandlung, der Erhebung des Königs Pippin, eine

bedeutende Rolle spielt. Da ich über seine gleich nach dem Todesjahre

755 durch den Bischof Willibald von Eichstädt verfafste Lebensbeschreibung

schon vor längerer Zeit gehandelt habe, so wähle ich heute das Leben seines

Zeitgenossen und Theilnehmers an der Erhebung Pippins, des Bischofs

Chrodegang von Metz, zum Gegenstande einer näheren Betrachtung.

Chrodegang, oder wie er abgekürzt und in von Franzosen und Italiä-

nern verstümmelter Aussprache gleichfalls geschrieben wird, Grodegang,

Ssa2
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Crodegang, Godegrang, Rodegang, Rotigang, der Sohn eines der vornehm-

sten Ribuarier Sigiramn, ward im Hasbangau zu Anfang des 8ten Jahrhun-

derts geboren; er widmete sich dem geistlichen Stande, ward vom Hausmeier

Karl zum Referendar berufen und leitete als solcher die wichtigsten Reichs-

geschäfte; im Jahr 742 erhob ihn Pippin auch zum Bischof von Metz, und

sandte ihn im Jahr 753 nach Italien um den Papst Stephan II mitten durch

die feindlich gesinnten Langobarden über die Alpen zu führen. Die glück-

liche Ausführung dieser Gesandtschaft zu belohnen ertheilte ihm der Papst

das erzbischöfliche Pallium. Er bestrebte sich seinen Clerus zu Zucht

und Ordnung zurückzuleiten, und führte zu diesem Zweck das gemein-

same Leben der Weltgeistlichen bei seiner Kathedrale ein, wofür er eine

Regel entwarf. Von seinen Stiftungen, die er mit Gütern reichlich ausstat-

tete, verdient besonders das Kloster Gorze, zwei Stunden von Metz, genannt

zu werden. Um ihnen auch eine wirkungsreiche Ausstattung mit Reliquien

zu verschaffen unternahm er im Jahr 764 eine abermalige Reise nach Rom
und erhielt vom Papst Paulus I drei Leiber, der Heiligen Gorgonius, Nabor

und Nazarius, die er nach Metz übertrug und in die Klöster Gorze, St. Avold

und Lorsch vertheilte. Er starb zwei Jahre vor dem König Pippin im

Jahr 766.

Diese durch gleichzeitige Zeugnisse unzweifelhaft feststehenden Züge

reichen hin um die Bedeutung des Mannes anschaulich zu machen und den

Wunsch nach einer ins Einzelne gehenden ausführlichen und zuverlässigen

Darstellung seines Lebens zu rechtfertigen; was könnte erwünschter und

anziehender seyn als solche Nachrichten über die letzten Jahre des Haus-

meiers Pippin, in dessen nächster Nähe, man kann sagen unter dessen Augen

er geboren war und heranwuchs, als Berichte über das Wirken und die Tha-

ten des Hausraeiers Karl, den Chrodegang wohl auf den Feldzügen gegen

Saracenen und Friesen begleitete, als Schilderung des Anfangs der tausend-

jährigen folgenschweren Verbindung zwischen Rom und Franken, die erst

in unsern Tagen vollständig aufgelöst ist, die Darstellung des Langobarden-

reichs unter Haistulfs Herrschaft, und die Schilderung des Königs Pippin mit

seinen heranwachsenden Söhnen dem grofsen Karl und Karloman, mit denen

Chrodegang in ununterbrochener engster Verbindung lebte. Um solchen

Wünschen zu genügen hätte freilich Chrodegang selbst schreiben oder einen

fähigen und willigen Hörer haben müssen, der für ihn diese Mühe über-
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nomraen; aber jenes hat er nicht gethan und auch diese letzte Gunst ist

ihm versagt geblieben, da Paulus Warnefrieds Sohn, von dem man am Lieb-

sten eine solche Erzählung lesen würde, erst achtzehn Jahre nach Chrode-

gangs Tode bei dessen Nachfolger Angelram in Metz die Thaten der Metzer

Bischöfe in der Kürze beschrieben hat. Was er darin über Chrodegang be-

richtet, hat das Verdienst der vollen Wahrheit, aber erregt durch grofse

Kürze nur das Verlangen nach einem ausführlichen Werke.

Wie verhält sich dazu die Vita Chrodeganai?

Die erste Spur von Kenntnifs derselben findet sich bei Flacius in den

Magdeburger Centurien. (*) Flacius der auf seinen Reisen eine bedeutende

Zahl Handschriften gesammelt hatte, die späterhin in die Wolfenbüttler Bi-

bliothek übergegangen sind, gab nur einen kurzen Auszug, womit man sich

die folgenden anderthalb Jahrhunderte begnügen mufste. Erst im Jahr

1730 erschien als Beilage zu dem ersten Bande der Commentarii de rebus

Franciae Orientalis
(
2
) der ausführliche Text, wie ihn Job. Georg Eccard

in einer Wolfenbüttler Handschrift vom Anfang des IS""
1 Jahrhunderts ge-

funden habe; es war aber nichts als der Text ohne weitere Erläuterung;

Eccard bemerkte allein, dafs die Abfassung des Werkes ins 9 ,e Jahrhundert

zu setzen sey, weil die Karolinger als noch regierend erwähnt würden. Die

Stelle worin das Werk, obgleich in einem vielbenutzten Buche, halb ver-

steckt ans Licht trat, mag Ursache gewesen seyn, dafs es auffallend wenig

bekannt geworden ist; die Verfasser der Histoire litteraire de la France, Cal-

met in der Histoire de Lorraine, denen es so nahe lag, erwähnen seiner

nicht, wogegen es in Fabricius Bibliotheca mediae et infimae latinitatis von

Mansi allerdings aufgeführt ist. Auch mir kam es zuerst in einer Hand-

schrift der Herzoglichen Bibliothek zu Wolfenbüttel, ohne Zweifel dersel-

ben in die Hand, welche Flacius und Eccard benutzt hatten, und ich eröff-

nete sie mit nicht geringen Erwartungen. Der inhaltreiche Band umfafste

eine Anzahl merkwürdiger von einer Hand des elften Jahrhunderts geschrie-

bener Stücke, und eine nähere Untersuchung ergab dafs er dem berühmten

Geschichtschreiber Sigebert von Gemblours nicht nur bekannt gewesen, und
von ihm zu seiner Chronik benutzt worden, sondern stellenweise von ihm

(') Centuria VIII. cap. 10., daraus Molanus Natales Sanctorum Belgii.

C) T. I. p. 912-936.
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eigenhändig berichtigt ist. Der Band war vermuthlich zu Metz geschrieben,

wo Sigebert sich in seiner Jugend aufhielt, und wo in St. Symphorians Bi-

bliothek eine Handschrift, die jetzt zu Paris N. 5294 aufbewahrt wird, das

2 le bis 7
lc Stück des Bandes in derselben Ordnung enthielt und wahrschein-

lich mit der Sigebertschen Handschrift dieselbe Quelle hatte.

In diesem Bande nimmt die Vita Chrodegangi im dritten Quaternion

die Blätter 18-24 ein.

Da der Name des Verfassers so wenig als die Zeit der Abfassung an-

gegeben ist, so kann die Entstehung und Glaubwürdigkeit des Werkes zu-

nächst nur mittelst einer näheren Prüfung desselben beurtheilt werden.

Die äufserliche Betrachtung ergiebt, dafs der Schriftcharacter des Co-

dex der zweiten Hälfte des 1 l
,en Jahrhunderts angehört, das Werk mufs da-

her nothwendig zwischen der zweiten Hälfte des 8 lc " und des ll ten Jahrhun-

derts verfafst seyn.

Aufserlich mögte man dann leicht fragen, da der Band in Sigeberts

Händen gewesen, und eine andere seiner Schriften, die Vita Deoderici epi-

scopi Mettensis, enthält, ob nicht auch die Vita Chrodegangi ihn zum Ver-

fasser habe?

Aber schon der eine Umstand dafs Sigebert in dem gegen Ende sei-

nes Lebens von ihm gegebenen Verzeichnifs seiner zahlreichen Schriften die-

ses Werkes nicht erwähnt, würde hinreichen um jene Muthmafsung zu wi-

derlegen; und innere Gründe zeugen in derselben Richtung. Es ist daher

nothwendig auf den Inhalt selbst einzugehen.

Die sehr ausführliche Vorrede beginnt mit dem Preise der Stadt Metz,

welche der Verfasser an Ruhm Reichthum und Glanz über alle ihm diesseits

der Alpen bekanntgewordenen Städte setzt. Dort oder in nächster Nähe

mufs er geschrieben haben. Man hat also in ihm ein Glied der Geistlich-

keit des Metzer Sprengeis anzunehmen, eine Vermuthung die durch den

Schlufs des 9'°° Capitels bestätigt wird: In cuius nomine adherere me de-

lectat, atque delectatus in eius commemoratione requiescere, quia est spe-

ciosus mihi valde et totae suae contioni. Wird in dieser verdorbenen Stelle

mit höchster Wahrscheinlichkeit für contioni congregationi verbessert, so

schreibt ein Klostergeistlicher, der sich dann im lO'"
1 Capitel als ein Mönch

aus Chrodegangs Stiftung Gorze zu erkennen giebt. Er erzählt hier, wie

der Sage nach, König Pippin in einer Wildnifs, wo einst Kaiser Augustus
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eine Wasserleitung gebaut hatte, einen Hirsch verfolgt, und an eine Zelle

gelangt worin er beim Eintritt einen frommen Einsiedler und neben ihm den

Hirsch ruhend findet, dem Bischof Chrodegang den Anlafs zur Gründung

des Klosters gegeben habe; und wie bei dem Bau ein Eckstein wunderbarer

Weise an seine Stelle gekommen sey: Quem se vidisse parieti inserlum affir-

mant senes temporis nostri, et osculatum a populo ad ecclesiam veniente

sepe numero ob facti devotionem — worüber er dann in freudigen Preis

ausbricht.

Nach diesen und andern Aufserungen wo sich der Schreiber auf die

Sage beruft, haben wir ihn um eine gute Reihe Jahre von den erzählten Be-

gebenheiten entfernt zu denken, und nun zu untersuchen, aufweiche Quel-

len er sich beruft, welchen Grad von Glaubwürdigkeit er verdienen mag?

Schon in der Einleitung, wo er über den Clemens \md die andern

ältesten Bischöfe von Metz spricht, beruft er sich auf den fidelis scriptor

gestorum pontificum nostrorum, nämlich Paulus Diaconus, dessen Werk über

die Metzer Bischöfe im Jahr 784 verfafst und dem Nachfolger Chrodegangs,

Angelram gewidmet ist. Eine nähere Vergleichung zeigt, dafs der Verfas-

ser den Paulus nicht nur an dieser Stelle benutzt, sondern dessen Erzählung

von Chrodegang vollständig aufgenommen, und gewissermafsen als Aufzug

seines Gewebes verwendet hat, welchem sich alles Übrige mit Leichtigkeit

anknüpft. Daneben hat er des Paulus Geschichte der Langobarden benutzt,

die Lebensbeschreibungen der Bischöfe Arnulf von Metz, Landebert von

Lütlich, Willibrord von Utrecht, Bonifacius von Mainz; und von gröfseren

Geschichtsquellen die Gesta pontificum Romanorum, insbesondere Stephans

II, welchen Chrodegang als Gesandter über die Alpen führte, so wie Re-

gino's Chronik gekannt. Auch hinsichtlich der Letztern ist kein Zweifel,

denn aufser Stephans Vision, welche allenfalls einer andern Quelle entnom-

men seyn könnte, hat der Verfasser auch die bei Regino damit verbundene

Erzählung von der Krönung Pippins und seiner Söhne abgeschrieben. Da-

gegen kann man verschiedener Meinung über die Benutzung eines andern

gröfsern Werkes, der Annales Mettenses, seyn; es erinnert daran freilich

die Erzählung von des Hausmeier Pippin jugendlicher Heldenthat, wie er al-

lein über den Rhein setzt und den Mörder seines Vaters erschlägt; aber diese

einzige Stelle, welche übrigens auch nicht wörtlich abgeschrieben wird, ist

wahrscheinlich nicht den Annales Mettenses, sondern ihrer Quelle, dem im
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8"n oder 9 |C ° Jahrhundert geschriebenen Fragmentum de Pippino duce (') in

Verbindung mil Pauli hist. Langobardum VI. 37 entnommen, da nur in

Letzterem der Rhein ausdrücklich genannt wird; ja man mag selbst glauben,

dafs dem Verfasser hiezu eine uns unbekannte ältere Nachricht vorgelegen

hat, vielleicht dieselbe aus welcher Sigebert zum Jahr 685 die Nachricht

von Ansgisils Ermordung durch dessen Pathen und Schützling Gunduin

schöpfte, deren Quelle uns unbekannt, von Sigebert und unserm Verfasser

zu Metz benutzt seyn kann. Dieser Punct ist insofern für die Beurtheilung

der Schrift von Bedeutung, als der Zeitpunct ihrer Abfassung viel spä-

ter gesetzt werden müfste , wenn die Benutzung der Annales Mettenses

nachgewiesen wäre. Denn diese haben aufser vielen andern Quellen auch

den Widukind abgeschrieben, ihre Abfassung fällt mithin ans Ende des 10len

Jahrhunderts oder noch später, und eine aus ihnen bereicherte Schrift könnte

nicht früher entstanden seyn, sondern müfste in dem vorliegenden Falle ohne

Zweifel in die Zeit zwischen dem Ende des 10ten und des ll"" Jahrhun-

derts gesetzt werden. Eccards Annahme dafs es im 9 lcn Jahrhundert ge-

schrieben sey, ist schon durch die Benutzung Regino's widerlegt, dessen

Chronik in dem Jahre 907 vollendet und Anfang 908 dem Bischof Adalbero

von Augsburg übersandt worden ist. Erst nach dieser Zeit kann die Vita

Chrodegangi verfafst seyn. Da aber der Verfasser schon im ersten Capitel

vom Bischof Arnulf schreibt: cuius stirpis filii hodieque regno Francorum

strennuissime praesident, Arnulfs Nachkommen jedoch in Deutschland mit

Ludwig dem Kinde im Jahre 911, in Frankreich, welches hier unter regnum

Francorum verstanden wird, mit Ludwig V. im Jahre 987, zu regieren auf-

hörten, so fällt die Entstehung des Werkes nothwendig zwischen die beiden

Zeitpunkte 908 und 987.

Vielleicht läfst sich selbst noch innerhalb dieses Zeitraums eine nä-

here Bestimmung treffen.

Das Kloster Gorze, in welchem der Verfasser lebte und schrieb, war

im ersten Drittheil des 10 le" Jahrhunderts in tiefen Verfall gerathen.
(
2
) In

den Jahren 919 und 926 während Wigerich Bischof war, gelangten die Un-

garn mit ihren verheerenden Zügen bis in diese Gegenden, und die Reliquien

(') Freher Corpus SS. Franc, p. 168-170.

(
2
) Vita Johannis Gorziensis SS. IV. p. 348. cap. 39. 36.
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des heil. Gorgonius mufsten aus dem Kloster nach Metz geflüchtet werden.

Ferner erkannten diese Gegenden gleich dem übrigen Lothringen die deut-

sche Herrschaft erst im Jahr 925 an, der Verfasser aber rechnet sich zwar

zur Gallicana patria (*), nicht aber zum damaligen regnum Francorum. So

gelangen wir zu den Zeiten des Bischofs Adalbero, der die Metzer Kirche

von 929 bis 964 geleitet hat. Er war es, der im Jahr 933 das ganz herun-

ter gekommene Gorze dem Einold und Johannes übergab
(
2
) und dadurch

sein zweiter Stifter ward, unter dessen Schutze und durch die eifrigen Be-

mühungen jener Männer es in Bau und Besitz, in Zucht und Wissenschaft

zur höchsten Blüte gelangen sollte.

Die Wissenschaft trägt, wo sie sich auch entwickeln mag, die Farbe

ihrer Umgebungen, der Verbältnisse unter denen sie ans Licht tritt. In

Klostermauern erhebt sie sich an den Gegenständen welche dem Bedürfnifs

des Mönchs am nächsten liegen, an denen seine Gedanken am häufigsten

haften. Sobald der Schutt der Gebäude weggeräumt, die Kirche für den

Gottesdienst hergestellt, die Wohnung nothdürftig eingerichtet ist, wenn

das Land unter den Pflug, die Weinberge unter die Hacke genommen sind,

und die Gläubigen von nahe und fern herbeiströmen um ihre Gebete und

Geschenke dem Schutzheiligen des Ortes darzubringen, so liegt dem Diener

dieses Heiligen die Frage nahe, wer denn dieser, sein und seiner Heimat und

so vieler Hülfesuchender Wohlthäter, gewesen, wie er in das Heiligthum ge-

langte, durch wen wann und wie dessen Stiftung bewerkstelligt worden? und

die Erforschung und Beantwortung dieser Fragen giebt den ersten geschicht-

lichen Arbeiten ihr Daseyn. So war es auch in Gorze. Einolds Gehülfe

Johannes, der zuerst die äufsern Angelegenheiten
(
3
) des Klosters übernom-

men und mit glücklichstem Erfolge geführt hatte, schrieb als er selbst im

Jahr 960 Abt geworden war, die Historia Translationis S. Gorgonii, und

es liegt der Gedanke nahe, dafs er auch die Vita Chrodegangi episcopi ver-

fafst haben möge. Ich versuche, diese Vermuthung näher zu begründen.

Der Verfasser, welcher mit klösterlicher Bescheidenheit von der exi-

(') c. 24. Auch in der Vita Johaunis Gorziensis SS. IV. S. 349. c. 43 werden das

regnum Franciae und Germanorum unterschieden.

(
z
) Vita Johaunis Gorziensis c. 38.

(
3
) Vita Joh. Gorz. c. 44.

Philos. - histor. Kl. 1 853
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guitas nostra (') und von mearura virium rusticitas (
2
) spricht, und wie be-

reits erwähnt dem Kloster Gorze angehört und mit gröfster Hingebung an-

hängt, schreibt zunächst für einen Bischof. Denn indem er zu den Bemü-

hungen Chrodegangs um Klosterbau übergehen will, sagt er: Recto autem

stili online quia ad id iam pervenimus, dicamus vestrae dulässimae sancti-

tudini, quanto sumptu et studio, quo labore quaque industria, locis quae

construxit institerit et ad quantam gloriam constructa perduxerit. Der Aus-

druck sanctitudo scheint einem höhern Bischof oder Erzbischofe zu gelten.

Er kommt sonst nur im 7
lBn Jahrhundert und zwar wenigemale in des Bi-

schofs Idalius von Barcinona Briefen an den Erzbischof Julian
(
3
) von To-

ledo und an den Erzbischof Suitfred von Narbonne vor, und die Bischöfe

von Metz standen, seit Chrodegang, Angelram und Drogo erzbischöfliche

Rechte erhalten hatten, in einer gewissen höhern Geltung die sie zu jenem

Titel von Seiten ihrer Untergebenen berechtigen mogte. Von den beiden

Metzer Bischöfen an welche diese Vorrede gerichtet seyn kann, Adalbero

und dessen Nachfolger Deoderich, spricht die gröfste Wahrscheinlichkeit

für den Erstem, Adalbero, dessen bischöfliches Wirken im Geistlichen und

Weltlichen bis auf die Wiederherstellung von Gorze hin ein Gegenstück zu

Chrodegangs Thätigkeit abgab, und für welchen vielleicht auch noch ein

andrer Umstand geltend gemacht werden kann. Adalbero hatte zwar Gorze

dem Einold und dessen Genossen gegeben, sich aber späterhin von ihnen

ungnädig abgewandt, weil sie ihn mit Anforderungen auf Rückgabe Gorzi-

schen Eigenlhums beunruhigten, dessen er zu Ausstattung seiner eigenen

Brüder bedurfte. Johann selbst, in den Miraculis S. Gorgonii, und nach ihm

sein Lebensbeschreiber Johann von St. Arnulf erzählen die desfallsigen Wei-

terungen, und wie der Bischof durch Erscheinungen und seine innere Stim-

me zur Befriedigung des Klosters gedrängt worden war. Möglich, dafs man

ihm auch das Beispiel des grofsmüthigen Chrodegang nicht ohne Absicht vor-

führte. Eine Thatsache springt dabei ins Auge. Die angegebenen um zwei

Jahrhunderte älteren Quellen sind zum Theil mit grofser Freiheit benutzt, ja

(') Vorrede.

{") cap. 9.

(
3
) in dessen Brief an Idalius nur in der Leipziger Ausgabe, wo die Douayer sancti-

tas liest.
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man darf sagen mit wenig geschichtlicher Genauigkeit für die Erzählung ver-

wendet worden. Ich tadle es nicht zu sehr, dafs der Verfasser schon zu

Chrodegangs Zeit von Paris als der reichen Hauptstadt des Frankenreichs

spricht (') und darin unbewufst der Anschauung seiner Zeit folgt, selbst dafs

in der wohlgesetzten aber ganz willkürlichen Rede welche er Pippin in den

Mund legt, die Bischofswahl durch den Clerus vorausgesetzt wird( 2
), denn

die Begriffe des 10"" Jahrhunderts in die des 8,en umzusetzen mögen wir von

ihm nicht verlangen
(
3
); aber was anders als grobe Entstellung der Ge-

schichte, wie sie ihm seine Quellen darboten, ist es, wenn er Pippin Kriege

gegen die Wasken, statt gegen die Aquitanier führen, und sie mit wunder-

barer Leichtigkeit und Glück beendigen läfst; da es doch bekannt ist, dafs

der König dazu neun Jahre angestrengtester Mühen bedurfte; und wenn er

ohne Paulus, welcher vielmehr darüber schweigt, und im Falle der Wahr-

heit schwerlich geschwiegen hätte, Chrodegangs Mutter unter dem Namen
Landrada zu einer Tochter des Hausmeiers Karl und Schwester Pippins

macht, und seinen Heiligen als Enkel Karls
(
4
) dem Königlichen Hause bei-

zählt. Wie bereits die Bollandisten bemerkt haben, ist es eine Unmöglich-

keit, dafs Chrodegang der im Jahr 737 eine Urkunde Karls für das Kloster

St. Denys als Referendar unterschrieben hat, also damals doch nicht unter

18 bis 20 Jahr alt gewesen und wenigstens um das Jahr 716 geboren seyn

mufs, desselben Karls Enkel gewesen wäre, der zuerst im Jahr 714 als jun-

ger Mann genannt wird. Diese Angabe ist seitdem in die Geschichte einge-

treten, und von Mehreren als wahr verbreitet worden. Merkwürdigerweise

findet sie sich aber auch in einer dem Chrodegang zugeschriebenen Urkunde,

worin dem Kloster Gorze bedeutende Güter geschenkt werden; Chrode-

gang nennt dort den Pippin seinen Oheim (avunculus) während die ächte

Urkunde seinen Herrn (senior) schreibt. Ob nun dieses Zusammentreffen

zufällig, oder ob es einen Grund hat, welcher nur in der Absicht liegen

(') c.24.

C) c. 14.

(') c. 18. kommen cuncti Galliarum pn'ncipes um den Papst Stephan zu begrüfsen, womit

er nicht den König und dessen Söhne, sondern nach dem Sprachgebrauch des 10,cn Jahr-

hunderts die Grolsen meint.

(') avus heifst der Ilausmcier Karl c. 8.

Ttt2
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könnte auf Erweiterung des Kloster -Eigenthums hinzuwirken, vermag ich

nicht anzugeben , es bedürfte dazu der Einsicht der falschen Urkunde,

um aus deren Schriftzügen die Zeit ihrer Entstehung zu erkennen. Wenn

hiernach Einiges für Johannes als Verfasser des Werkes sprechen dürfte, so

widerspricht dieser Annahme wenigstens der doppelte Nebenumstand nicht,

dafs der Verfasser, was wir auch von Johannes wissen, Italien besucht hat( 1

),

und mit dem Leben des heiligen Ambrosius Bekanntschaft zeigt, mit dessen

Schriften Johannes sich anhaltend beschäftigt hat, wie sein Biograph be-

zeugt (
2
).

Es liegt nahe, diese Betrachtungen durch eine Vergleichung der Vita

Ghrodegangi mit den Miraculis S. Gorgonii zu vervollständigen. Beide er-

zählen die Übertragung des Gorgonius von Born über die Alpen und die da-

bei vorgefallenen Wunder, und zwar ungefähr auf dieselbe Weise; aber die

Miracula scheinen älter zu seyn, da der Verfasser sich hinsichtlich Chrode-

gangs nicht auf dessen Vita sondern auf die Gesta episcoporum Mettensium

bezieht. Beide berufen sich auf dieselbe Quelle; die Miracula bemerken

hinsichtlich der Übertragung: Hoc solum nobis volans fama detulit, und die

Vita: Haec in ore populorum hodieque referuntur. Im Einzelnen weicht

die Erzählung ab, nach den Miracula erhielt der Bischof den Leib des Gor-

gonius vom Papst Paulus zum Geschenk; die Vita erzählt, der Bischof habe

sich seiner mittelst eines frommen Diebstahls bemächtigt, und knüpft daran

eine längere Erzählung von der Verfolgung der Diebe durch die Römer.

Eben so findet sich eine Verschiedenheit in der Erzählung des Betrugs wel-

chen die Mönche von St. Moritz den Begleitern des Leibes spielten, nament-

lich in Beziehung auf das Siegel womit der Leichnam verschlossen war. Al-

les dieses ist jedoch nicht bedeutend genug, um die Annahme verschiedener

Verfasser für beide Schriften nothwendig zu machen.

Nach allen diesen Umständen würden wir die Abfassung des Werkes

zwischen die Jahre 965 und Johannes Tod im Jahre 973 zu setzen haben.

Dafs es dem letzteren Zeitpuncte nahe stehe, könnte die mangelnde Vollen-

dung des Werkes andeuten, wenn man nur wüfste, ob dieser Mangel nicht

nur zufällig in der einzigen bisher bekanntgewordenen Handschrift Statt fin-

(') Vorrede, vgl. Vita Johannis c. 24. 25.

C) c. 16. vgl. Vita Johannis c. 83. S. 360.
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det. Der Verfasser hatte die Absicht auch das Ende zu schreiben: extrema

actuum eius dicere gestiens sagt er, und er hatte seine Aufgabe fast ganz ge-

löst; sie war möglicherweise für das zweihundertjährige Gedenkfest des Bi-

schofs im Jahr 966 bestimmt. Der fehlende Theil betraf die Geschichte des

letzten Lebensjahres des Bischofs von der Ankunft der Reliquien in Gorze

bis zu seinem Tode; einen kleinen Ersatz dafür bieten das 3" bis 6 le Capitel

der Miracula Gorgonii und der Schlufs in Paulus Gesta epp. Mettensium.

Viel haben wir damit wahrscheinlich nicht verloren; denn wie jetzt

schon hinlänglich klar geworden seyn wird, so ist die ganze Schrift nicht

sowohl als Quelle der Geschichte des &'" Jahrhunderts, sondern als eine

Frucht der Geschichtschreibung des 10len Jahrhunderts von Werth, als solche

und als wahrscheinliche Arbeit Johannes von Gorze verdient sie nicht nur

beachtet sondern auch neu herausgegeben zu werden.

Die einzige Handschrift ist nicht selten fehlerhaft, der Abschreiber

scheint den Text häufig nicht verstanden zu haben, und der Corrector, Si-

gebert von Gemblours, hat auch nicht stets richtig nachgeholfen. Es bleibt

also der Critik ihr Geschäft; Eccard hat es an manchen Stellen mit Einsicht

und Glück geübt, ohne jedoch die Lesart der Handschrift anzumerken; an

andern bleibt es noch übrig.

Was bei manchen Geschichtswerken eine Hülfe gewährt, die Benutzung

abgeleiteter Schriften, ist uns hier versagt. Aufser jener oben erwähnten

falschen Urkunde Chrodegangs mag man nur eine Stelle in Sigeberts Chro-

nik (*) und die ungeschichtliche Historia fundationis et dedicationis mona-

sterii Gorziensis auf unsere Vita zurückführen. Den Sigebert hat wiederum

Vincenz von Beauvais abgeschrieben.

(') zum Jahr 758.

«oOKMOO—





Statistische Beobachtungen

über

die Todesarten und das Verhältnifs derjenigen, welche

das höchste Lebensalter erreichen, zu den Culturzu-

standen eines Landes.

Von

IETERICI.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 22. Juli 1852.]

E,Js ist bei den statistischen Zählungen im Preufsischen Staate, wie auch in

England und einigen anderen Staaten geschieht, von Anfang an die Auf-

merksamkeit auch darauf gerichtet worden, bei der Angabe der Gestorbe-

nen zu gleicher Zeit Notizen darüber zu sammeln, durch welche Krankhei-

ten der Tod herbeigeführt worden.

Die ersten Anfänge des statistischen Bureaus in Berlin gehen bis zu

Steins Administration d. h. bis zum Jahre 1805 zurück. Leopold Krug

war es, der damals die Form der Tabellen enlwarf ; es wurden jedoch voll-

ständige Nachrichten nach denselben im Jahre 1805 noch nicht aufgenommen.

Die ganze Sache kam durch den 1806 ausgebrochenen Krieg ins Stocken.

Als 1809 die Reorganisation des statistischen Bureaus wieder begann,

trat Hoffmann als 1810 ernannter Direktor mit der obersten Medicinalbe-

hörde in Verbindung und es wurde verabredet, dafs die Todesarten der Ge-

storbenen nach folgenden 38 Rubriken angezeigt würden: 1. Todtgeborne,

2. am hitzigen Fieber, 3. Wechselfieber oder kaltes Fieber, 4. unregelmä-

fsige schleichende Fieber, 5. Brustfieber, 6. äufserliche Entzündung und

Brand, 7. Hirnentzündung und Fieber mit Raserei, 8. Halsentzündung, 9.

Pocken, 10. Masern und Röthein, 11. Scharlach, 12. Friesel und Fleckfie-

ber, 13. Stickhusten, 14. Wasserscheu, 15. Durchfall und Ruhr, 16.

Krämpfe, 17. Kolik, 18. Gicht, 19. Wasserkopf, 20. Eingeklemmter Bruch-

schaden, 21. Krankheiten der Urinwege, 22. Abzehrung (ohne Husten), 23.
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Lungensucht (Abzehrung mit Husten), 24. Wassersucht, 25. Engbrüstig-

keit, 26. Windgeschwulst, 27. Blutflufs, 28. Stick- und Schlagflufs, 29.

Fallsucht, 30. Leibesverstopfung, 31. Tobsucht oder Raserei, 32. bösartige

und Krebsgeschwüre, 33. bei der Niederkunft, 34. im Kindbette, 35. an

nicht bestimmten Krankheiten, 36. Entkräftung aus Alter, 37. durch Un-

glücksfälle aller Art, 38. durch Selbstmord.

Es sind 7 Jahre hindurch von 1810 bis 1816 inclus. nach diesem For-

mular die Todesarten in dem Preufsischen Staate aufgenommen.

Auch in England werden die Todesarten in den statistischen Tabel-

len mit einer solchen Specialität angegeben, dafs 95 verschiedene Todesar-

ten sich herausstellen. In Nordamerika sind von dem Director des statisti-

schen Bureaus in Washington, Herrn Kennedy, Tabellen publicirt, in denen

die Todesarten in Maryland nach 66 Kategorieen angegeben werden. Im

Königreiche Sardinien werden in den officiellen statistischen Tabellen auch

60 verschiedene Krankheiten angegeben, aber es beziehen sich diese Anga-

ben lediglich auf die Hospitäler, Gefängniss§ und Krankenanstalten. Vom
ganzen Staate finden sich solche Darstellungen nicht. Im Osterreichischen

Staat beziehen sich die Angaben über die Todten allerdings auf den ganzen

Staat, aber die Klassification der Todesarten ist allein: Gewaltsame, und

zwar getrennt Selbstmord, Hundswuth, Ermordete, Unglücksfälle, Hinrich-

tungen, und andere Krankheiten, und diese nur getrennt in zwei Colon-

nen „gewöhnliche" und „Epidemieen".

So weit, dafs man alle Krankheiten, wie sie gewöhnlich vorkommen, in

eine Colonne geworfen hätte, ist man im Preufsischen Staate nun nicht gegan-

gen, aber man überzeugte sich sehr bald in den Jahren 1810 bis 1816, dafs

schon die 38 verschiedenen Todesarten, die oben genannt sind, eine viel zu weit

gehende Klassification enthielten und man bei dieser Specialität nothwendig

auf Irrthümer gerathen müsse. Nur in grofsen Städten und einzelnen dichter

bewohnten Gegenden beruhen die Angaben über die Todesarten auf Attesten

der Ärzte, welche die Verstorbenen behandelt haben; in der überwiegenden

Mehrzahl der Fälle zeigen die Angehörigen nach den Vorschriften des Allge-

meinen Landrechts Th. 2 Tit. 1 1 nur dem Geistlichen in Bezug auf die Beer-

digung an, dafs und an welcher Krankheit ein Familienglied gestorben sei. Die

Todes art eines Verstorbenen wird in diesen Fällen schwerlich dem Pfarrer

in solcher Genauigkeit von den Angehörigen angegeben werden können, als
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nur die oben angegebenen 38 Colonnen vorschreiben; aber auch in solchen

Fällen, in welchen der Arzt zur Ausstellung des Todtenscheins bei bereits

Verstorbenen hinzugerufen wird, kann der Arzt, wenn er auch den Tod mit

Sicherheit bescheinigen kann, über die Todesart, wenn er den Verstorbenen

nicht als Kranken behandelt hat, doch nur sehr hervortretenden Kennzeichen

und der mündlichen Angabe «der Angehörigen folgen, wobei er wohl darüber

ins Klare kommen wird, ob derTodte an einer hitzigen Krankheit oder an einer

langsam dahinschleichenden gestorben ist, selten aber wird er in den Stand

gesetzt sein, in einer solchen Specialität als die oben angegebenen 38 Rubri-

ken vorschreiben, die Krankheit, welche den Tod des Verstorbenen veran-

lafst hat, mit Sicherheit zu erkennen. Ja selbst, wenn der Arzt den Kran-

ken behandelt hat, kann es sehr wohl sein, dafs bei 38 angenommenen To-

desarten, die richtige Bezeichnung von dem Arzte nicht getroffen wird.

Als daher bei der Reorganisation des Preufsischen Staates 1815 die

statistischen Tabellen auch in den neuerworbenen Provinzen eingeführt wer-

den sollten, protestirten die Oberpräsidenten der westlichen Provinzen,

Rheinlands und Westphalens, gegen die Aufnahme der Todesarten nach

den oben vorgeschriebenen 38 Rubriken. Sie führten aus, dafs es unmög-

lich sei, auch nur einigermaafsen zuverläfsige Nachrichten nach so speciellen

Unterscheidungen zu erhalten, und ihr Einspruch war um so mehr von Ge-

wicht, als alle statistischen Nachrichten grade in diesen westlichen Provin-

zen mit grofser Gewissenhaftigkeit eingesammelt werden. Es ward daher

beschlossen unter Zuziehung jener Oberpräsidenten eine Vereinfachung der

Tabellen in Bezug auf die Todesarten eintreten zu lassen, zu welchem Zweck

Hoffmann mit dem damals in dem Medicinal -Ministerium angestellten in der

medicinischen Welt wohlbekannten Staatsrath Langermann zusammentrat.

Man ging bei der Berathung davon aus, dafs einmal für gewisse Krankhei-

ten, wenn sie auch seltener vorkämen ein besonderes medicinal-polizeiliches

oder sonst staatliches Interesse vorhanden sei, die Anzahl der daran Ver-

storbenen zu wissen; dies auch um so leichter möglich sein werde, als grade

bei solchen Fällen die Todesart sehr sicher zu erkennen sei. Es gehören

dahin Pocken, Wasserscheu, Tod bei der Niederkunft und im Kindbette,

Selbstmord, Tod durch allerlei Unglücksfälle. In Betreff aller übrigen

Todesarten wünschte man diese so viel als möglich in einige wenige Kolon-

nen zusammen zu drängen, iu Bezug auf welche es nicht sehr zweifelhaft

Philos.-histor. Kl. 1852. Uuu
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sein konnte, in welche Kategorie die Todesarten gehörten. Hiernach sind

seit 1816 in den Bevölkerungstabellen, wie sie von den Regierungen dem

statistischen Bureau zugehen, nur folgende 11 Colonnen:

1) das natürliche Lebensziel haben erreicht und sind an Entkräftung vor

Alter gestorben,

2) Selbstmord,

3) Unglücksfälle,

4) Niederkunft und im Kindbette,

5) Pocken,

6) Wasserscheu,

7) Tod durch innere hitzige Krankheiten,

8) Tod durch innere langwierige Krankheiten,

9) Tod durch schnell tödtliche Krankheitszufälle, Blut-, Stick- und

Schlagflüsse,

10) An äufsern Krankheiten und Schäden,

11) An nicht bestimmten Krankheiten.

Diesen tritt als Nr. 12. die schon bei den Geburten angegebene Co-

lonne: Todtgeborne hinzu; wie später noch besonders hervorgehoben wer-

den wird.

Es scheint klar, dafs bei diesem vereinfachten Schema die Rubriken

wohl mit einiger Sicherheit ausgefüllt werden können. Bei den weniger,

besonders hervorgehobenen, specieller angegebenen Krankheiten und To-

desarten, sind doch so besondere Merkmale vorhanden, dafs auch von dem

Nicht- Ai'zte der gegebene Fall leicht erkenntlich ist. Pocken, Wasserscheu,

Selbstmord, Unglücksfälle, wie z.B. bei der Jagd, Fallen von Gerüsten

u.s.w., Durchgehen der Pferde etc. etc. alljährlich vorkommen, kann über

die angegebene Todesart kein Zweifel sein. In Bezug auf die Todesfälle

bei Entbindungen und im Kindbette war in dem früheren Schema, Tod bei

der Niederkunft und Tod im Kindbette getrennt. Beide sind jetzt in eine

Colonne zusammengezogen. Es kann allerdings der Fall vorkommen, dafs

eine Wöchnerinn eine mit der Endbindung nicht im Zusammenhang stehende

Krankheit bekommt und an dieser verstirbt. Indessen wird doch in der Re-

gel der Tod im Kindbette einen mehr oder weniger nahen Zusammenhang

mit der Entbindung haben, und dann ist es medicinisch wohl weniger wich-

tig ob die Wöchnerinn bei dem Acte der Entbindung selbst oder einige Tage
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oder Wochen nachher in Folge der Entbindung stirbt. Es scheint daher

ganz zweckmäfsig, dafs die beiden Colonnen vereinigt sind.

Bei den allgemeineren Kategorieen ist dem Schema vorgedruckt, dafs

unter inneren hitzigen Krankheiten zu verstehen seien: hitzige Fieber,

Brustfieber, Hirnentzündung, Halsentzündung, Masern und Röthein, Schar-

lach, Friesel und Fleckfieber, Durchfall und Ruhr.

Unter inneren langwierigen Krankheiten: Wechselfieber, kalte

Fieber, unregelmäfsige schleichende Fieber, Stickhusten, Krämpfe, Kolik,

Gicht, Wasserkopf, Abzehrung, Lungensucht, Wassersucht, Engbrüstigkeit,

Windgeschwulst, Epilepsie, Leibesverstopfung, Tobsucht und Raserei.

Dafs endlich zu den äusseren Krankheiten und Schäden zu

zählen seien: äusserliche Entzündungen und Brand, eingeklemmte Bruch-

schäden, Krankheiten der Urinwege, bösartige und Krebsgeschwüre.

Es dürfte wohl einleuchten , dafs bei diesen Vorschriften auch die

Geistlichen auf dem Lande, die Angehörigen der Verstorbenen nicht darü-

ber in erheblichem Zweifel sein können, in welche Colonne der Todesarten

ein Verstorbener zu setzen sei.

Auch bei der ersten Colonne: „das natürliche Lebensziel haben er-

reicht und sind an Entkräflung vor Alter gestorben" mufs der Beisatz vor

Alter hervorgehoben werden. Es sind nur die im vorgerückten, im Grei-

sen -Alter Sterbenden gemeint, nicht etwa, wenn ein Kind nicht voll orga-

nisch gebaut, in frühestem Lebensaller dahinschwindet. Solche Fälle kom-

men in die Colonne der Abzehrung d.h. der inneren langwierigen Krank-

heiten. Männer und Frauen aber, die im Greisenalter schwächer und schwä-

cher werden, und endlich an Entkräftung sterben, sind Fälle, die auch dem

Laien nicht zweifelhaft sein können.

Da aber aller dieser Bestimmungen ungeachtet, doch Fälle vorkom-

men, in denen vielleicht selbst vom Arzt, aber noch vielmehr und gewöhn-

licherweise von i\cn Angehörigen die Krankheit nicht erkannt wird, durch

welche ein Todesfall erfolgt ist, so ist noch die Colonne „an nicht be-

stimmten Krankheiten" hinzugefügt. Endlich mufs noch wiederholt

werden, dafs die Todtgebornen schon bei den Angaben der Gestorbenen

nach Alter und Geschlecht eine besondere Colonne haben, welche den oben

genannten 11 Kategorieen als l'2
le

hinzutritt.

Üuu2
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Nach dieser Darstellung dürfte klar sein, dafs wir im Preufsischen

Staate nun seit länger als 30 Jahren ziemlich sichere Nachrichten über die

Todesarten der Verstorbenen nach den angegebenen 12 Unterscheidungen ha-

ben. Dem Mediciner und Naturforscher werden sie nicht genügen. Ge-

hirnentzündung und Ruhr, Halsentzündung und Masern, Scharlach und

Brustfieber, die in derselben Colonne der hitzigen Krankheiten; — Wech-

selfieber und Krämpfe, Kolik und Gicht, Abzehrung und Epilepsie, Lun-

genschwindsucht und Wassersucht, Wasserkopf und Tobsucht, welche alle

bei den innern langwierigen Krankheiten zusammengerechnet werden, sind

an sich so verschiedene Krankheitsformen, dafs der Arzt aus der Zahl, wel-

che alle Todesfälle der an so verschiedenen Krankheiten Gestorbenen Men-

schen angiebt, keine Schlüsse ziehen kann. Selbst bei den schnelltödtlichen

Krankheiten sind Nervenschlag und Blutschlag aus so verschiedenen Ursa-

chen herrührend, dafs der Mediciner sie nicht zusammenwerfen kann. Fra-

gen wie die: Sterben in einer bestimmten Gegend sehr viel Menschen an

Unterleibsübeln, in einer andern sehr viel an Brustkrankheiten u. dgl. mehr,

lassen sich aus unsern Tabellen nicht beantworten. Aber die Regierung

mufste sich fragen, ob es möglich sei, nach den Personen und Organen,

welche die Listen aufstellen, zuverlässige Nachrichten in solcher Specia-

lität zu erhalten, als vom medicinischen Standpunkte aus gewünscht werden

möchte; und wenn dies nicht möglich war, wie es nach der angegebenen

Art der Einsammlung dieser Nachrichten wirklich nicht möglich ist, so war

es vorzuziehen, die Wünsche grofser Detailangaben aufzugeben, und dage-

gen in ganz allgemeinen Zügen nur einiges Gewissere zu erhalten. Wenn

Epidemieen, wie die Cholera auftreten, so werden darüber, wie geschieht,

besondere Nachrichten eingefordert. Ich will nicht bestreiten, dafs die 12

eingeführten Colonnen vielleicht noch durch eine oder die andere, leicht

erkennbare Krankheitsform vermehrt werden könnten, für Fragen der Stati-

stik, die nur aus grofsen Zahlen, und einigermaafsen zuverlässigen Angaben

Betrachtungen anstellen kann, war es nach den einmal vorhandenen Mitteln

und Organen für die Einsammlung der Nachrichten vortheilhafter die Kate-

gorieen der Krankheiten zu vermindern, als durch zu grofses Detail ganz

ungewisse Zahlen zu bekommen. Da in England die Krankheiten, die den

Tod herbeiführen, in 95 Colonnen angegeben werden, so bat ich Herrn

Geheimenralh Bunsen um Auskunft, in welcher Weise dort die Einsamm-
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lung dieser Nachrichten geschieht. Zuvorkommend hat mir der Herr Ge-

sandte einen Originalbrief des im Board of health diese Geschäfte leitenden

Herrn Chadwick mitgetheilt. Dieser schreibt: ich verfolge zwar den Zweck,

dafs bei der Registratur die Ursachen des Todes mit angegeben werden, aber

ich bin sehr unbefriedigt von der Art, wie diese Absicht ausgeführt wird.

Selten ist ein Arzt (medical man) mit der Aufnahme eines Registers beschäf-

tigt, die meisten der Aufnehmenden sind Nichtärzte. Diese erhalten bis-

weilen ein ärztliches Certificat, in den meisten Fällen erkundigen sie sich,

wenn ein Todesfall angezeigt wird, bei ärztlichen Personen (medical atten-

dant) wenn ihnen dies möglich ist an welcher Krankheit der Tod erfolgt

sein möge, und schicken dann die Nachrichten, wie sie solche haben erfah-

ren können, dem Board of health ein. Erst bei der Centralstelle werden

die eingegangenen Nachrichten nach dem vorgeschriebenen Schema einge-

ordnet.

Nach diesem Verfahren ist kaum anzunehmen, dafs die speciellen

Nachrichten in England über die verschiedenen Todesarten sehr zuverlässig

sein werden. Für unsere Verhältnisse, da fast überall auf dem Lande nur

die Geistlichen die Todesart angeben, ist nach den aufgestellten Kategorieen

wohl nicht mehr zu erreichen gewesen als wirklich geschieht; und schon aus

den nach dem allerdings sehr allgemein gehaltenen Schema jetzt seit einer

längeren Reihe von Jahren vorliegenden Nachrichten lassen sich einige, sta-

tistisch nicht unwichtige Resultate ziehen.

Vergleicht man nämlich die Resultate der seit 1816 im Preufsischen

Staate Gestorbenen in den Zählungsjahren nach den Todesarten, so ergiebt

sich Folgendes aus der Tabelle A.

Es zeigt sich in diesen Zahlenverhältnissen als constante Erscheinung,

dafs die Kategorieen 7 und 8, innere hitzige und langwierige Krankheiten,

die gröfseste Zahl von Menschen im Preufsischen Staate dahinraffen. Es

waren mit geringen Verschiedenheiten 61, 62, 63 im Jahre 1816 selbst 65

Procent aller Todten, solche, die an inneren hitzigen und langwierigen Krank-

heiten verstorben waren. Bei der letzten Zählung 1849 waren 319503 an

solchen Krankheiten Verstorbene von 498862 Todten. Allerdings umfas-

sen diese Kategorieen der inneren hitzigen und langwierigen Krankheiten

eine sehr grofse Anzahl verschiedener Krankheitsformen, indessen haben

diese doch jede für sich ähnliche Kennzeichen und auch wohl ähnliche Ver-
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anlassung. Es tritt in unsern Zuständen sehr bestimmt hervor, dafs nicht

an Altersschwäche, an äusseren Krankheiten, an schnelltödtlichen Zufällen

aller Art, sondern wirklich an innern Krankheiten die meisten Menschen da-

hin sterben.

Bemerkenswerth ist ferner, dafs in allen Zählungsjahren bei weitem

die meisten Menschen an inneren langwierigen Krankheiten und erheblich

weniger an inneren hitzigen Krankheiten sterben. An inneren langwierigen

Krankheiten sterben durchschnittlich 36. 37. 39 Procent. Abzehrung,

Wassersucht, Lungensucht, Gicht, bei Kindern Wasserkopf, Krämpfe und

Stickhusten, endlich die langsam dahin schleichenden Fieber in allen Alters-

klassen sind die schlimmsten Feinde des menschlichen Lebens. In der Re-

gel sind diese Krankheiten secundärer Natur; es gelingt wohl dem Arzt die

Ausbrüche hitziger Fieber, Entzündungen aller Art, heftige Durchfälle zu

bewältigen, aber es bleiben Übel in den Organen, die gelitten haben, zu-

rück, und später entwickelt sich Wassersucht, Abzehrung und ähnliche tödt-

liche Übel. Ja ich bin fast versucht, es als einen Fortschritt der ärztlichen

Kunst zu bezeichnen ; wenn die Todesfälle an inneren langwierigen Krank-

heiten die Zahl der an inneren hitzigen Krankheiten Gestorbenen bedeutend

überwiegt. In unkultivirteren Zuständen bringt die Lungenentzündung sehr

oft unmittelbar den Tod ; bei dem Fortschritt der medicinischen Wissen-

schaft wird die Lungenentzündung gehoben, aber es entwickelt sich später

in vielen Fällen die Schwindsucht. Es ist auf dem Lande in unsern Gegen-

den nicht ungewöhnlich zu hören, und wird im Gespräch von Bauern bei

dem Anblick kräftiger junger Leute mit Besorgnifs frühen Todes oft gesagt:

der wird Entzündliches bekommen! In den Provinzen Sachsen, Rheinland

und Westphalen sind meist mehr als 40, bis 50 Procent und darüber der

Todten, solche, die an langwierigen inneren Krankheiten verstarben, in

Preufsen und Posen schwankt der Procentsatz zwischen 30 und 40.

An innern hitzigen Krankheiten, also an hitzigen Fiebern, Nerven-,

Brust-, Fleckfiebern, an Scharlach, Masern, Röthein, an Hals- und Hirn-

Entzünduug, an Durchfall, Ruhr und Cholera sind 22 bis 25 Procent der

Gestorbenen; nur einige Jahre zeigen 27 bis 31 Procent. Zum Theil mag

die Cholera an der grösseren Zahl hier ihren Antheil haben , wie das Jahr

1831 und besonders das Jahr 1849 darthut. Auffallend genug war dagegen

im Jahre 1849 die Zahl der an innern langwierigen Krankheiten Gestorbe-
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nen geringer als sonst ; die beiden Kategorieen , innere hitzige und innere

langwierige Krankheiten, geben jedoch auch im Jahre 1849 einen Procent-

satz von 64 , so viel als in anderen Jahren bei beiden Kategorieen zusam-

men genommen auch vorkommt. Es tritt hier übrigens der umge-

kehrte Fall ein, als bei den innern langwierigen Krankheiten. In den volk-

reicheren, wohlhabenderen Provinzen des Preufsischen Staates sterben ver-

hältnifsmäfsig weniger Menschen an hitzigen Krankheiten, als in den Provin-

zen, die in der Cultur im Ganzen noch nicht so vorgeschritten scheinen. In

Preufsen und Posen sind unter den Todten 25 bis 35 Procent an hitzigen

Fiebern und ähnlichen Krankheiten Gestorbene in Sachsen, Westphalen
,

Rheinland 16 bis 24 Procent.

Von den übrigen Krankheiten hebe ich nur hervor , dafs an äufseren

Krankheiten und Schäden verhältnifsmäfsig wenig Menschen sterben. Es sind

durchschnittlich etwa anderthalb bis 2 Procent. Wenngleich es allgemeine

Wahrnehmung ist, dafs solcher Fälle doch nicht so viel sind als innere Krank-

heiten, so ist andrerseits doch auch nicht zu verkennen, dafs die Chirurgie

in neuerer Zeit aufserordentlich vorgeschritten ist. Bruchschäden, Krank-

heiten der Urinwege, Wunden und äufsere Entzündungen möchten im Durch-

schnitt jetzt glücklicher geheilt werden als vor 50 oder 100 Jahren.

Mehr als an äufsern Schäden sterben an schnelltödtlichen Krankheits-

zufällen , an Blut- Slick- und Schlagflufs ; indessen sind ihrer doch sehr

viel weniger, als solcher, die im Krankenbett an innern Krankheiten dahin

sterben. Es sind durchschnittlich etwa nur 7 bis 8 Procent aller Todten.

Die Verhältnifszahl der bei der Niederkunft und im Kindbette Ge-

storbenen zeigt selbst in den berechneten 12 Jahren ein immer günstigeres

Verhältnifs. Sie war 1816.. 1,36 und ist in den letzten Jahren 1843 . . 1,10,

1846 . . 0,96, 1849 . . l,io. Bestimmter und angemessener übersieht sich

die Sterblichkeit der Wöchnerinnen, wenn man die Todesfälle im Wochen-

bette vergleicht gegen die Geburten. Es ist in dem l
s,e " Theil der Tabellen

und amtlichen Nachrichten über den Preufsischen Staat für das Jahr 1849.

S. 405 nachgewiesen, dafs 1828 im Kindbette starben von 109 Wöchnerin-

nen Eine und 1849 erst von 124 bis 125 Eine. Der Fortschritt in der Ent-

bindungskunst ist unzweifelhaft.

An den Pocken sterben jetzt sehr wenige Menschen. Selten ist ein

Procent der Todten an den Pocken verstorben; oft nur 4- Procent.
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An der Wasserscheu sterben jetzt nur etwa 40 Menschen jährlich;

vor 1828 stieg die Zahl auf 60 bis 100 Menschen; 1819 sind in der Tabelle

sogar 356 Personen als an der Wasserscheu gestorben angegeben. Indessen

ist, wie aus späteren Verhandlungen hervorgeht, dies bestimmt ein Fehler;

indem Wassersucht in den früheren Zählungsjahren in einzelnen Kreisen für

Wasserscheu angegeben ist. Jetzt sind nach Entdeckung dieses Fehlers die

Regierungen angewiesen über die an der Wasserscheu Verstorbenen ärztliche

Atteste und Berichte beizufügen, damit ähnliche Irrthümer nicht mehr vor-

kommen. Jedenfalls indessen war doch die Zahl der an der Wasserscheu

Verstorbenen früher gröfser. Es sind deshalb mehrfache Vorschriften über

Halten der Hunde etc. erlassen, und beweist gröfsere polizeiliche Aufsicht,

und Verbesserung der Culturzustände, wenn jetzt weniger Hunde zum Ver-

gnügen gehalten werden, und das Übel der Hundswuth unter den Krank-

heitsfällen der Menschen sich verringert.

Durch allerlei Unglücksfälle sterben alljährlich im Preufsischen Staat

6 bis 7000 Menschen; der Procentsatz ist seit 1816 gleich geblieben und be-

trägt durchschnittlich 1-A- Procent; viel geringer sind die Selbstmorde, wel-

che bei der stärker gewordenen Bevölkerung jetzt durchschnittlich 1700 be-

tragen, dem Procentsatz nach aber doch seit 1816 etwa von -|- auf ^- Pro-

cent gestiegen sind.

An nicht bestimmten Krankheiten zeigt die Tabelle 35 bis 38000 Men-

schen; dem Procentsatz nach ist das Verhältnifs seit 1816 gleich geblieben;

es sind 7 bis 8 Procent aller Todten ; weshalb diese unbestimmten Krank-

heiten die Betrachtungen über die übrigen Todesarten nicht wesentlich ver-

ändern können. In der Wirklichkeit gehören diese 8 Procent wohl mei-

stentheils zu der Todesart No. 8, innere langwierige Krankheiten, deren

Procentsatz danach sich von etwa 36 auf 44 erhöhen möchte.

Todtgeborne waren von den Todten 1816 . . 4,84 Procent und 1849

. . 5,34 Procent. Die Vergleichung der einzelnen Jahre zeigt, dafs während

die Todesfälle in der Niederkunft und im Kindbette abnehmen, die Zahl der

todtgebornen Kinder etwas zu steigen scheint. Das Steigen ist unbedeutend

und kann vielleicht eben in der Verbesserung der Entbindungskunst, die lie-

ber das Kind opfert als die Mutter, ihren Grund haben, doch wage ich diese

Aufserung nur auf gutes Glück; eine Erforschung der Gründe dieses Ver-
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hältnisses würde noch viel besondere Vergleichungen und Darstellungen er-

fordern, die mich hier von meiner Aufgabe zu weit abführen würden.

Zu den wichtigsten Fragen und zu dem Übergang, ob aus dem Nach-

weis dieser verschiedenen Todesarten, Schlüsse sich ziehen lassen, auf Cul-

turzustände und durch Verbesserung der Culturzustände herbeigeführtes län-

geres Leben, gehört die Betrachtung und Vergleichung der Anzahl der an Al-

tersschwäche gestorbenen Menschen. Als Ideal, als günstigtes Verhältnifs

könnte man bezeichnen, wenn es den Menschen durch Sorgfalt in ihrem

Leben gelänge, dafs Alle nur stürben an Altersschwäche, so dafs der Tod
nur erfolgte durch die natürliche Abnahme und das Verschwinden der Le-

benskräfte. Für einen solchen Fall würden nur die Todtgebornen und etwa

die durch Unglücksfälle und Selbstmord Sterbenden neben den im natürli-

chen Laufe der Dinge durch das Verschwinden der Kräfte dahin sterbenden

in den Tabellen erscheinen, beispielsweise: unter den 498862 Todten des

Jahres 1849 waren 34663 Todtgeborne, durch Selbstmord und Unglücks-

fälle verstorben, und 464199, müfsten die Tabellen dann ferner zeigen, seien

an Schwäche und Verschwinden der Lebenskraft gestorben, d. h. 6,95 Pro

cent stürben als Todtgeborne, durch Selbstmord und Unglücksfälle zu wel-

chen Kategorieen auch die Hingerichteten gezählt werden; 93, 05 Procent an

Altersschwäche. So liegt es nun bei weitem nicht. Wollte man auch sagen:

der Gedanke, bei recht vernünftigem Leben und gesteigerten Civilisations-

verhältnissen werden nicht Krankheiten, sondern nur das Verschwinden der

Lebenskraft, das natürliche Ende des Lebens, allgemein sein, pafst nicht auf

die kleinen Kinder, da diese oft vielleicht nicht vollständig organisirt sind und

daher nur kurze Zeit leben können; man mufs von den Todten eines Jah-

res die bedeutende Zahl der kleinen Kinder abrechnen; — so sind beispiels-

weise im Jahre 1849 von den 498862 Todten

mit Aussehlufs der todtgebornen Kinder bis zum vollendeten

5,en Lebensjahre 188666 Todte

gestorben, bleiben von obiger Summe 310196 Todte

zieht man auch hiervon die Todtgebornen, die durch Selbst-

mord und Unglücksfälle Verstorbenen 34663 Todte

noch ab, so bleiben 275,533 Todte

aber nicht soviel, sondern nur 52553, noch nicht J- der 275533 sind 1849

Philos.-hislor. Kl. 1852. Xxx
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an Altersschwäche gestorben; die Krankheiten sind die Regel, das natür-

liche Lebensende ist die Ausnahme. Es sind 10, 1 1 bis 12 Procent aller Tod-

ten nur die an Altersschwäche verstorbenen. Kann es nicht besser werden?

Kann es nicht dahin kommen, dafs wenigstens 20, 30, 40 Procent der Tod-

ten solche sind, die das natürliche Lebensziel erreicht haben, und zeigt es

sich vielleicht als ein factisches Verhältnifs, dafs bei günstigen Sterblichkeits-

verhältnissen auch verhältnifsmäfsig mehr Todte, durch das natürliche Le-

bensende verstarben?

Einige Zeichen für diese Betrachtungsweise finden sich allerdings

schon in der nachfolgenden Tabelle A. Die Jahre 1822 und 1825, auch 1840

zeigen ein Sterblichkeilsverhältnifs von 1 zu 36 oder 37 und der Procentsatz

der an Altersschwäche Gestorbenen ist in denselben 11 und 12. Die Jahre

1819 und 1849 haben nur ein Sterblichkeilsverhältnifs von 1 zu nicht voll

33 und in diesen Jahren ist der Procentsatz der an Altersschwäche Verstor-

benen nur 10 und 10-V; indessen können diese geringen Differenzen doch

um so mehr auf Zufälligkeiten beruhen, als andere Jahre wie 1828, 1831,

1837 bei einem ungünstigen Sterblichkeitsverhältnifs 12 und selbst 13 Pro-

cent an Altersschwäche Verstorbene nachweisen.

Dagegen möchte eine Vergleichung der Sterblichkeitsverhältnisse in

den verschiedenen Provinzen des Preufsischen Staats nach den Todesar-

ten und namentlich nach der Anzahl der an Altersschwäche Verstorbenen

vielleicht näher zur Beantwortung der Frage führen , ob die Anzahl der an

den verschiedenen Todesarten Verstorbenen und namentlich der an Alters-

schwäche Verstorbenen einen innern Zusammenhang haben mit dem günsti-

geren oder ungünstigeren Sterblichkeitsverhältnisse, der längeren oder kür-

zeren Lebensdauer.

Die nachfolgende Tabelle B. giebt die hierher gehörigen Berechnun-

gen nach den Provinzen des Preufsischen Staats für die Jahre 1816, 1825,

1834, 1843, 1849.

Es ist in einer früheren Abhandlung dargethan worden, wie verschie-

den die Sterblichkeitsverhältnisse in den östlichen und westlichen Provinzen

sich herausstellen. Es mögen die in den Sterblichkeitsverhältnissen am

meisten abweichenden Provinzen veralichen werden.



welche d. höchste Lebensalter erreichen zu d. Cullurzusländen. 531

In der Provinz Posen waren die Ster

1816
18-25

1834
1843
1849

blichskeitsverhältnisse

34,.6

35,07

30,7i

29,78

21,98
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eigenen Entschlufs nnd grössere Vorsicht offenbar von Einwirkung ist, am

Rhein weniger Menschen sterben als in der Provinz Posen; — dafs bei der

Niederkunft, durch die Pocken , an Wasserscheu , an äufseren Krankheiten

und Schäden, in Bezug aufweiche Todesarten, theils eine besser organisirte

Medicinal- Polizei, theils eine, bei dichterer Bevölkerung und gröfserem

Wohlstände stärkere Anzahl tüchtiger Arzte und deren gute Vertheilung

durch das Land von grofsem Einflufs sind , am Rhein weniger Menschen

sterben als in der Provinz Posen; — dafs die Colonne, an nicht bestimmten

Krankheiten, am Rhein einen erheblich geringeren Procentsatz zeigt als in

der Provinz Posen; — dafs endlich selbst an äufseren Krankheiten und

Schäden, bei denen durch rechtzeitig eintretende chirurgische Hülfe, das ge-

fährdete Leben oft noch erhalten werden kann, am Rhein ein erheblich ge-

ringerer Procentsatz sich herausstellt als in Posen.

Indessen ist die ganze Differenz von 31,88 und 18,o4nur 13,84 zu Gun-

sten der Rheinprovinz, diese Differenz wird zu Gunsten der Rheinprovinz

noch vermehrt durch die an hitzigen Krankheiten Sterbenden, um 8, oi Pro-

cent, indem an diesen Krankheiten, in Posen 30,i4, am Rhein 22,11 als Durch-

schnitt der Procentsätze unter den Todten sich befinden. Auch hier scheint

es, dafs ärztliche Hülfe bei Entzündungen, Scharlach, Masern, etc. mit Glück

den Tod abwenden kann.

Die Differenzen von 8,0 5 und 13,s4 zusammen also 2 t,s~ Procent zu Gun-

sten der Rheinprovinz, müssen sich durch gröfsere Verhältnifszahlen auf 100

durch andere Todesarteu zu Gunsten der Provinz Posen, wenn man so sagen

will, ersetzen.

Es geschieht dies erstlich, durch die Anzahl der an inneren langwie-

sen Krankheiten Sterbenden; deren sind nach dem Durchschnitt in Posen

25,25 Procent und am Rhein 41,97, also 16,72 Procent mehr. Es scheint

dies die schon früher ausgesprochene Ansicht zu bestätigen, dafs Entzün-

dungen und ähnliche Krankheiten, wenn der Tod nicht ganz abzuwenden ist,

durch secundäre Formen wenigstens länger hingehalten werden.

Zweitens durch grössere Anzahl der Todtgebornen am Rhein. Der

Durchschnitt giebt in Posen nur 3,12 Procent und am Rhein 5,si Procent, so

dafs am Rhein 2,69 Procent mehr todtgeboren werden als in Posen; zählt man

die obigen 16,72 Procent zu diesen 2,6.4 hinzu, so ergeben sich 19, <ii Procent.

Drittens, die an Altersschwäche Gestorbenen geben nach fünfjähri-

gem Durchschnitt in der Provinz Posen, 9,62, am Rhein 12, os Procent also
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mehr Todte am Rhein 2,46 als in der Provinz Posen; diese zu obigen 19,<h

hinzugerechnet, giebt 21 ,87.

Hiernach stellt sich als statistisches Resultat aus der Vergleichung der

Provinzen Posen und Rhein heraus, dafs in der Provinz, (Posen), in welcher

ein grösseres Sterblichkeitsverhältnifs ist, dies wesentlich dadurch herbeige-

führt wird, dafs mehr Menschen sterben an inneren hitzigen Krankheiten,

an schnell tödtlichen Kranheitszufällen, äusseren Krankheiten und Schäden,

Pocken, Wasserscheu, Kindbett, Selbstmord, Unglücksfällen, nicht bestirn-

ten Krankheiten, wogegen heraustritt, dafs in der Provinz (Rhein) in wel-

cher ein viel günstigeres Sterblichkeitsverhältnifs ist, unter 100 Todten mehr

als in Posen an langwierigen Krankheiten sterben, todtgeborne sind und ganz

insbesondere an Altersschwäche auch mehr dahinscheiden.

Ist diese Gedankenreihe richtig, so müssen unter einer gleichen An-

zahl Todter in der Rheinprovinz mehr alte Leute sein als in Posen. Die

statistischen Tabellen ergeben bei den Todesarten nicht zu welcher Alters-

klasse diejenigen gehört haben, die an den einzelnen Kategorieen von Krank-

heiten, innere hitzige Krankheiten, innere langwierige Krankheiten, schnell-

tödtliche Krankheiten u. s. w. gestorben sind, sie ergeben aber ganz allge-

mein zu welcher Altersklasse die Zahl der Verstorbenen gehört hat. Re-

rechnet man nun hiernach in beiden Provinzen gegen einander, wieviel Per-

sonen unter den Todten über 60 Jahre alt waren, so ergiebt sich Folgendes
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den Tabelle C. Auch für die Todten über 70 und 80 Jahr durchschnitt-

lich ist der Procentsatz höher bei günstigem Sterblichkeitsverhältnifs.

Stellt man die verschiedenen Provinzen des Preufsischen Staates, nach

den jetzt obwaltenden Sterblichkeitsverhältnissen geordnet, neben einander,

und vergleicht damit nach den Resultaten der Zählung von 1849, die Pro-

centsätze der an Altersschwäche und der über 60. 70. 80 Jahr alt Gestor-

benen, so erhält man folgende Resultate

Slerblich-

keitsverhält-

nifs.

Proc. Satz

der an Alters-

schwäche

gestorbenen.

Proc Satz.

Her über

60 Jahr alt

gestorbenen.

Proc. Satz

der über

70 Jahr alt

gestorbenen.

Proc. Satz

der über

80 Jahr alt

gestorbenen.

1. Posen

2. Schlesien

3. Preufsen

4. Sachsen

5. Brandenburg

6. Pommern
7. Rhein . ,

8. Westphalen
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Theil bei uns wohl zu der Colonne Altersschwäche gehören, so dafs, gegen

unsere Tabellen verglichen, vollkommen wie in Rheinland und Westphalen

12. 13., vielleicht 14 Procent der Todten in England zu den an Entkräftung

und Alter Gestorbenen, zu zählen sein werden. Dies bestätigt sich auch

dadurch, dafs unter den Todten in England und Wales 23,02 Procent über

60 Jahr, 14,9i Procent über 70; 6, 16 Procent über 80 Jahr waren, wie Ahn-

liches in keiner Provinz des Preufsischen Staats erreicht wird ; ebenso sind

unter den gleichzeitig Lebenden in England und Wales mehr Personen über

60 Jahr alt, als in irgend einer unserer Provinzen, nämlich 7,os Procent

(1132372 von 15986471 Einwohnern).

Vollständiger lassen sich diese Thatsachen aus den nachfolgenden Ta-

bellen E. und F, die aus Porters officiellen Tables entnommen sind, ersehen.

Von wenigen andern Staaten sind bei der Bevölkerung und den To-

desfällen die Lebensalter mit einiger Genauigkeit angegeben. Man findet

meist nur von einigen Städten solche Angaben, aus welchen jedoch bei oft

sehr besonderen Verhältnissen allgemeinere Schlüsse sich nicht ziehen lassen.

So weit sich in officiellen Schriften von Staaten und Landstrichen Materia-

lien haben auffinden lassen, sind solche in der Anlage G. zusammengestellt.

Alle diese Betrachtungen scheinen aber doch anzudeuten, dafs grö-

ssere Wohlhabenheit, gestiegene Culturverhältnisse wohl dazu beitragen mö-

gen, die Krankheiten zwar nicht abzuhalten, aber doch ihr rascheres Todten

in jüngeren Jahren zu vermindern, mehr Personen der Bevölkerung bis zu

einem höheren Lebensalter zu erhalten , im Ganzen die mittlere Lebens-

dauer zu verlängern.

Je wohlhabender, sittlicher und besser, ordentlicher und gebildeter

die Nationen werden, um so mehr werden sie, wie schon die Alten bewei-

sen, auch ihre äufsere Lebensverhältnisse besser ordnen, durch Vernunft

und Ordnung dahin wirken können, gesünder und im Ganzen auch länger

zu leben; ich schliefse mit Hoffmanns Worten:

Kann das Edelste und Mächtigste, der Geist und das Gemülh auch

nicht gemessen und gezählt werden; so werden seine Wirkungen auf die

Körperwelt doch mefsbar und zählbar, und an diesen Früchten möge man

sie auch erkennen, unbeschadet jeder höheren Ansicht und Würdigung.

«»£HeH&«3»
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I. Im Preufsischen Staate überhaupt

sind gestorben

1816

überhaupt Proc.

1819

überhaupt

1822

1. An Altersschwäche

2. Durch Selbstmord

3. » allerlei Unglücksfälle

4. Bei der Niederkunft und im Kindbette . • .

5. Durch die Pocken

6. » » Wasserscheu

7. » innere hitzige Krankheiten

8. » » langwierige Krankheiten . . .

9. » schnelltödtliche Krankheitszufälle etc. .

10. » äufsere Krankheiten und Schäden . .

11. » nicht bestimmte Krankheiten ....
12. Todtgeboren

Summe

Einwohnerzahl zu Ende der Jahre wie oben . .

Ein Todesfall kam durchschnittlich auf Lebende .

24,384

688

3,955

3,893

4,690

202

51,948

136,148

23,961

4,977

18,363

13.892

287,1 Ol

10,349,031

36,05

8,40

0,24

1,38

1,36

1,63

0,07

18,09

47,42

8,34

1,74

6,40

4,84

100

36,226

903

4,750

4,987

2,279

356

86,920

120,903

26,227

7,972

27,616

15,344

10,63

0.27

1,42

1,49

0,68

0,11

25,99

36,14

7,84

2,38

8,26

4,59

35,946

994

4,762

4,386

2,388

115

71,958

119,317

23,353

6,944

28,005

16.356

334,483 314,524

10,981,934

32,83

11,661,133

37,09

sind gestorben
1825

überhaupt Proc.

18-28

überhaupt Proc.

1831

überhaupt

1. Au Altersschwäche

2. Durch Selbstmord

3. » allerlei Unglücksfälle

4. Bei der Niederkunft und im Kindbette . . .

5. Durch die Pocken

6. » » Wasserscheu

7. » innere hitzige Krankheiten

8. » » langwierige Krankheiten . . .

9. » Bchuelltödtliche Krankheitszufälle etc. .

10. » äufsere Krankheiten und Schäden

11. » nicht bestimmte Krankheiten ....
12. Todtgeboren

Summe
Einwohnerzahl zu Ende der Jahre wie oben . .

Ein Todesfall kam durchschnittlich auf Lebende .

39,465

996

4.853

4,482

1,893

88

74,009

123,701

24,557

6,795

28,915

17.570

327,351

12,256,725

37,44

12,06

0,30

1,48

1,37

0,58

0,03

22,61

37,79

7,50

2,07

8,81

5,37

48,605

1,176

4,761

4,539

2,419

59

87,276

140,366

26.822

7,788

32,142

16,927

13,03

0,32

1,28

1,22

0,65

0,02

23,40

37,64

7,19

2,09

8,62

4,54

60,000

1,294

4,911

4,710

1,546

38

124,577

170,248

32,205

8,423

37,455

17,258

100 372.880 462.665

12,726,110

34,13

13,038,960

28,18
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I. Im Preüfsischen Staate überhaupt
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B.

•(-*»

in der

Provinz
sind gestorben

1816

überhaupt
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in der

Provinz
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in der

Provinz
sind gestorben

1*16

überhaupt Procent

C/}

1. All Altersschwäche

2. Durch Selbstmord

3. » allerlei Unglücksfalle

4. Bei der Niederkunft und im Kindbette . . .

5. Durch die Pocken

6. « » Wasserscheu

7. » innere hitzige Krankheiten

8. » » langwierige Krankheilen ....
9. » schnelllödlliche Krankheitszufälle etc. . .

10. » äufsere Krankheiten und Schäden . . .

11. » nicht bestimmte Krankheiten

12. Todtgeboreu

Summe

Einwohnerzahl zu Ende der Jahre wie oben . . .

Ein Todesfall kam durchschnittlich auf Lebende .

5,025

144

697

810

496

32

8.216

29.274

9,913

1,112

2,380

3,878

61.977

1,942,063

31,31

8,n

0,23

1,12

1,31

0,80

0,05

13,26

47,23

16,00

l.ra

3,84

6,26

100

in der

Provinz
sind gestorben

1816

überhaupt Procent

t/3

1. All Altersschwäche

2. Durch Selbstmord

3. >. allerlei Unglücksfälle

4. Bei der Niederkunft und im Kindbette . . .

5. Durch die Pocken

6. » » Wasserscheu

7. » innere hitzige Krankheiten

8. » u langwierige Krankheiten . . . .

9. » schnelllödllifhe Krankheitszufälle etc. . .

10. » äufsere Krankheiten und Schäden . . .

11. » nicht bestimmte Krankheiten

12. Todtgeboreu

Summe

Einwohnerzahl zu Ende der Jahre wie oben . . .

Ein Todesfall kam durchschnittlich auf Lebende .

2,959

114

437

413

118

3

5,793

14,506

3,610

573

1,235

1,944

31.735

1,197,053

37,72

9,32

0,36

1,38

1,30

0,37

0,01

18,25

45,71

11,47

1,81

3,89

6,13

~ Töö"
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c.

Jahre
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Jahre
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E.

f Small Pox Pocken
Measles Masern
Scarlalina Scharlach

Hooping Cough Keuchhusten

Epidemie, Endemie,

and Contagious

Diseases.

Of the Nervous
System.

Of the Respiratory

Organs.

Of the Organs
of Circulation.

Croup
Thrush
Diarrhoea

Dysenlery

Cholera

Iutluenza

Ague
Remittent Feber
Typhus
Erysipelas

Syphilis

Hydrophobia

Kroup
Schwemme im Munde
Durchfall

Rolhe Ruhr
Cholera

Kalte Fieber

Rothlauf

Wasserscheu

6368 1,85 Proc.

6894 2,oi

14161 4,12

8099 2,36

4177 1,31

1139 0,33

3240 0,94

515 0,15

443 0,13

1659 0,48

135 0,04

149 0,04

14846 4,32

1139 0,33

177 0,05

7 O.oo
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Of the Digestive

Organs.

Of the Urinary

Organs.

Of the Organs

of Generation.

Of the Organs
of Locoinolion.

Of the

Integuuientary

System.

' Theeting Zahnen
Gaslrilis, Enteritis

Peritonitis Darmhautentzündung
Tabes Mesenterica Gekröseenlzündung
Worms Würmer
Ascites Bauchwassersucht

Ulceration Geschwüre
Hernia Bruch
Colic or Ileus

Inlussusception Quetschung

Slricture Beengung
Hnematensis Blutbrechen

Disease

Pancreas, Disease of Brustdrüsenkrankheit

Hepatitis Leberkrankheit

laundice Gelbsucht

Liver, Disease of Lebersucht

. Spleen, Disease of Spleen

5324 1,55 Proc.

6980 2,03

300 0,09

1070 0,31

671 0,20

180 0,06

392 0,u

475 0,u

847 0,25

73 0,02

147 O.oi

80 0,02

1767 0,51

6 O.oo

498 0,u

864 0,25

2706 0,79

18 O.oi
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Of Uncertain Seat.

Deaths ascribed

to External Causes

or to Violence.

Inflammation

Haemorrhage
Dropsy
Abscess

Morlification

Purpura
Scrofula

Carcinoma
Tumour
Gout
Alrophy
Debility

Malformations

Sudden Deaths

Old Age

Intemperance

Slarvation

\ ioleut Deaths

Entzündung
Rlutsturz

Wassersucht
Eilerbeule

Absterben

Fleckfieber

Skrofeln

Krebs
Geschwulst

Podagra
Abzehrung
Entkräflung

Gebrechlichkeit

plötzliche Todesfälle

3306 0,95 Proc.

1101 0,32

13095 3,8i

869 0,25

1329 0,39

120 0,03

1193 0,35

2746 0,80

285 0,08

178 0,05

3535 1,03

16189 4,71

206 0,06

3901 l,u

Summa 48053 13,98 Proc.

37253 10,83 Proc.

"Völlerei 184 0,055 Proc.

Hungertod 184 0,055

gewaltsame Todesfälle 1 1 100 3,230

Summa 11468 3,3j Proc.

Causes not speeified 7183 2,09 Proc.

Summa 343847
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F.

England und Wales. 1841,

Gestorbene über 90 Jahre. M. 898 W. 1315
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G.

Staaten.



Graf Rudolph von Habsburg und Burggraf

Friedrich III. von Nürnberg

in ihren Verhältnissen zu einander.

Hrn RIEDEL.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 15. Nov. 1852.]

E.is hat einen eigenthümlichen Reiz, die Beziehungen und Wechselverhält-

nisse, worin die beiden mächtigsten Herrscherhäuser zu einander standen,

durch welche Deutschlands Geschicke vorzüglich bedingt werden, bis in die

älteste Vorzeit zurück zu verfolgen. Vom Anfange her waren die Beziehun-

gen zwischen den beiden erlauchten Geschlechtern, den Habsburgern und

den Hohenzollern, von grofser historischer Wichtigkeit und nicht ohne fol-

genreiche Bedeutung für das Deutsche Vaterland. Zum Beweise braucht

nur an die Thatsache erinnert zu werden, die im Anfangspunkte aller dieser

Beziehungen steht, — an die in der neuern Geschichtsschreibung aus Absicht

oder aus Unkunde fast verdunkelte Thatsache, die mit ihren Beweisgrün-

den einmal besonders hervorgehoben zu werden verdient, — dafs es ein Ho-

henzoller war, dem der erste gekrönte Habsburger seine Erhebung zur Kö-

nigswürde und den wirksamsten Beistand zur Begründung der Osterreichi-

schen Hausmacht , so wie überhaupt die treueste Hingebung bis an seinen

Tod, zu danken hatte.

1. Rudolphs Erhebung zum Römischen Könige.

Im Stadtarchive zu Cöln am Rhein beruht noch heut eine kaiserliche

Handfeste, die Friedrich II. im Mai des Jahres 1242 bei seinem damaligen

Aufenthalte zu Capua ausstellen liefs. Der Kaiser bestätigt darin der Stadt-

gemeinde in Cöln eine ihr von dem Erzbischofe Conrad ertheilte erneuerte

Zusicherung ihrer Rechte und Freiheiten. Als Zeugen dieses solennen Ak-

Philos. - histor. Kl. 1 852. A a a a
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tes sind bedeutungsvoll neben einander genannt Rudolph Grafvon Habs-

burg und Friedrich Burggraf von Nürnberg. (') Es ist eins der äl-

testen historischen Documente, worin uns Ahnherrn der beiden gekrönten

Geschlechter in dieser Verbindung begegnen.

Mancherlei Verhältnisse mufsten die beiden Grafen schon im frühen

Jugendalter einander nahe stellen. Beide gehörten hervorragenden edlen

Familien des Schwabenlandes an und die Anhänglichkeit an das in Schwa-

ben heimische Herrscherhaus der Hohenstaufen verband sie zu einer politi-

schen Parthei. Diesem Königshause beiderseits nahe verwandt,
(

2
) waren

sie unter sich Geschwisterkinder: denn in der Burggräfin dementia, der

Mutter des Burggrafen Friedrich, erkennen wir eine Schwester Albrechts

Grafen von Habsburg
(
3
), der Rudolphs Vater war. Auch die Altersstufe

(') — Hujus rei testes sunt Bertoldus venerabilis Aquileglensis patriarcha, Marinus Barensis

archiepiscopus etc.— Henricus Aquensis prepositus imperialis aule prothonotarius, Rudolfus co-

mes de Habchespurch, Fridericus iunior burchgrauius de Noremberch, Chunradus de Hohenloch,

Anselnms iunior de Justingen etc. — Acta sunt hec anno dorn, incarn. M. CC. quadragesimo se-

cundo mense Madio — Dat. Capue. — Lacomblet Urkundenljuch für die Geschichte des Nieder-

rheins B. II, S. US. Lünigs Reichsarchiv XIII, Ah\. Hanselmann, Ilohenlohsche Landeshoheit

II, 125, wo die Urkunde irrthümlich dem März des Jahres 1242 zugeschrieben ist. — Junior wird

der Burggraf Friedrich von Nürnberg in dieser Urkunde genannt, weil sein Vater Conrad noch

lebte.

(") Graf Rudolph von Habsburg, der am 10. April 12 S2 starb, der Grofsvater des Königs Ru-

dolph, war mit Agnes von Slaufen vermählt. Herrgott Monum. augustae domus Auslriacae I, U'l.

Fürst Lichnowsky Gesch. des Hauses Habsburg I, 40. und 595. — Die Gattin des Burggrafen

Friedrich III. von Nürnberg erster Ehe, die Herzogin Elisabeth von Meran, nennt König Con-

rad IV. selbst in einer Urkunde vom Jahre 1251 seine Muhme. Conradus d. gr. in Regem El. —
supplicationibus Friderici Burgrauii de Nurmberc ejusque uxoris, karissime neptis nos/re, fauo-

rabiliter inclinati tarn ipsis, quam suis 'pueris proereatis ab eis vel amodo proereandis castrum

nostrum Crusen — in rectum feodum duximus concedendum. Freiherr v. Stillfried, Monum.

Zoller. 1,56. Schütz Corp. hist. Brand. IV, 80. (Wölkern) Historia Norimb. diplom. 125.

Monumenta Boica XXX, I, 3 i S. Otters Burggrafen II, 2S8. Falkensteins Cod. dipl. 56. Eli-

sabeths Mutter war Beatrix Pfalzgräfin von Burgund, eine Enkeltochter Kaiser Friedrichs I.

(
3
) Dal's ein nahes Blutsverwandschaftsverhältnifs zwischen dem Könige Rudolph von Habs-

burg und dem Burggrafen Friedrich III. von Nürnberg bestand, hat man nach den vielen Ur-

kunden, in welchen K. Rudolph den Burggrafen seinen Consanguineum nennt, schon früher er-

kennen müssen. Indessen hat man in Betreff der Art dieser Verwandschaft sehr willkürliche

und unhaltbare Aufstellungen gemacht. Die Genealogen des Hauses Habsburg, als Herrgott

(I, 120) und Fürst Lichnowsky (I, ''(2), schreiben dem Grafen Albrecht von Habsburg die Töch-

ter Elisabeth und dementia und die erstere dem Burggrafen Friedrich III. als Gattin zu. Es ist
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der beiden Grafen mufs ungefähr dieselbe gewesen sein. Graf Rudolph

war den 1. Mai 1218 geboren und daher wohl einige, doch nicht viele Jahre

älter, als Burggraf Friedrich, dessen Geburtsjahr unbekannt ist, der jedoch

im Jahre 1251 auch schon als Gatte und Vater von mehreren Kindern er-

scheint.
(
2
)

Dieser heimathlichen
,

politischen und verwandschaftlichen Verbin-

dung fügte der gleichzeitige Dienst der jungen Grafen an des grofsen Kai-

sers Hoflager, da sie ihm die Heeresfolge in Italien leisteten, wohl noch das

Band eines jugendlichen Freundschaftsverhältnisses hinzu. — Eine Verknüp-

aber eine feststehende historische Thatsache, dafs Burggraf Friedrichs erste Gattin Elisabeth eine

geborne Herzogin von Meran, dafs seine zweite Gattin Helena eine Prinzessin von Sachsen und

dafs er anderweitig nicht vermählt war. Dagegen ist von der Mutter des Burggrafen Friedrich

III, namens dementia, der Gattin des Burggrafen Conrad III. von Nürnberg, nicht bekannt, aus

welcher Familie sie stammte. Der sonst ziemlich seltene Name dementia kommt im Habsbur-

gischen Hause jener Zeit öfter vor. Auch K. Budolph hatte eine Tochter dementia, welche an

Karl Martell aus dem Hause Anjou vermählt wurde, — bekanntlich diejenige Tochter Rudolphs,

von der die Königin Anna mit so grofsem Schmerze sich trennte, dafs sie den Tod davon nahm.

(Chronic. Austriac. bei Rauch Script, rer. Austriac. II, 276.) Es entsteht daher schon hierdurch,

die Vermuthung dafs die Burggräfin dementia dem Hause Ilabsburg angehörte, in welchem

Falle sie nach ihren Altersverhältnissen muthmafslich eine Vatersschwester K. Rudolphs war.

Diese Wahrscheinlichkeiten werden aber durch ein unzweideutiges, bis jetzt zu wenig beachte-

tes Zeugnifs eines Chronisten aus dem Anfange des ii. Jahrhunderts fast zur Gewifsheit erhoben,

indem Albrecht von Strasburg ausdrücklich den Burggrafen Friedrich und den Grafen nachheri-

gen König Rudolph als Geschwisterkinder bezeichnet. Dux autem Bauariae, sagt dieser Chro-

nist bei Gelegenheit der Wahl Rudolphs, conuocans Burgrauium de Norinberg presentem, qui

et ipsius Rudolphi extitit consobrinus, ait illi etc. (Alberti Argentinensis chronicon bei Urstisius,

Germaniae Historicorum illustr. Tom. II, p. iOi>.) Eine solche Geschwister -Kindschaft, wie sie

in dem Ausdrucke consobrinus nach dessen beständigem Gebrauche angedeutet wird, konnte

bei den anderweit aufgeklärten sonstigen Eheverhältnissen des K. Rudolph und des Burggrafen

von Nürnberg, nur bestehen, wenn es sich rücksichtlich der Herkunft der JJurggräfin dementia

verhielt, wie oben angenommen worden. Auch der Freih. von Stillfried, der für die Genealo-

gie des Hauses Hohenzollern eine achtuiigswerthe Autorität bildet, hat daher bereits die Burg-

gräfin dementia für eine geborne Habsburgerin angenommen. Freih. v. Slillfried, Genealogi-

sche Geschichte der Burggrafen von Nürnberg S. 'Jb. Wenn man einer zur Aufklärung des

mehrfach beurkundeten, zwischen Rudolph und Friedrich bestehenden Verwandschaftsverhält-

nisses sonst nur übrigbleibenden andern Annahme folgt, nach welcher nicht Friedrichs III. Mut-

ter dementia, sondern die Gemahlin seines Vaterbruders (Friedrichs II.) Elisabeth eine geborne

Habsburgerin gewesen wäre, so hätte Albrecht von Strasburg den Grafen Rudolph und den

Burggrafen Friedrich nicht consobrini nennen dürfen, da dieser Ausdruck entschieden die Ab-

stammung von Geschwistern zu erkennen giebt.

Aaaa 2
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fung durch so mannigfache Fäden konnte kaum noch mehr Befestigung

darin finden, dafs Graf Rudolph auch seine Gattin Gertrud, die später als

Königin Anna mit ihm den Thron bestieg, aus dem Hause Zollern wählte.
(
4
)

Dessenungeachtet mangelt es nach dem Zusammensein in Italien drei

Jahrzehende hindurch an allen Spuren eines weitem Verkehres zwischen den

beiden Grafen. In Angelegenheiten, die sie in keine Berührung mit einan-

der brachten , scheint jeder von ihnen genügende Aufgaben für seine Thä-

tigkeit gefunden zu haben.

Den Grafen Rudolph nahmen fast ununterbrochene Fehden in An-

spruch, worin er bald geistliche, bald weltliche Nachbaren sein tapferes

Schwert fühlen liefs. Er fand darin zugleich Gelegenheit, nicht nur seinen

ritterlichen Muth und seine Kriegsgewandheit zu verherrlichen, sondern

auch in kräftiger Verfolgung seiner Ansprüche auf das Kyburgische Erbe,

wie auf Zähringsche Stammgüter, sich zu einem der mächtigsten Herrn in

Schwaben und im obern Burgund zu erheben. Darneben erwarb er sich

den Ruhm eines strengen und gerechten Richters unter den Seinen und ei-

nes kräftigen Handhabers der öffentlichen Sicherheit unter den Fremden.

Inzwischen bewährte der Burggraf Friedrich die ausgezeichneten Gei-

stesgaben, womit er ausgestattet war, theils ebenfalls in mannigfaltiger Krieg-

führung, theils in wichtigen politischen Unterhandlungen. Als Gemahl Eli-

sabeths, einer Tochter des Herzogs Otto von Meran, Pfalzgrafen von Bur-

gund, mit dem im Jahre 1248 das herzogliche Haus Meran erlosch, zur

Theilnahme an der Erbschaft in dessen Allodialbesitzungen und von dem

Römischen Könige Wilhelm im Jahre 1249 zur Succession in die Reichs-

lehne des ausgestorbenen Geschlechtes berufen , wurde er in langwierige

schwere Kämpfe verwickelt, die sein Ansehen und seinen Besitz glücklich er-

höhten. Zugleich nahm der Burggraf lebhaften Antheil an den politischen

Partheiungen, die damals über die Oberhauptsfrage mit einander rangen und

nicht blofs mit Rittern und Reisigen sich zu übermannen bemüht waren.

{") Die Gattin des Grafen Rudolph war Gertrud, eine Tochter des Grafen Burkhart von Ho-

henherg und Heigerloch. Dieser Graf Burkhart von Hohenberg war aber ein Sohn des Grafen

Albrecht von Rothenburg, der mit seinem Bruder Burkhart auch den Namen „von Zollern" führt

und ein Sohn des Grafen Burkhart von Zollern war. Stillfried's und Märckers Hohenzoll. For-

schungen I, 101 f. Stillfrieds Geneal. Geschichte der Burggrafen von Nürnberg S. 50.
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Was den Burggrafen an der Besetzung des Römischen Reiches ein

ganz besonderes Interesse verlieh, lag theils wohl in seiner alten Anhänglich-

keit für die Hohenstaufen, theils aber auch in einer bekümmernden Sorge

um den Fortbestand seines eigenen Hauses. Burggraf Friedrich III. soll

zwar aus seiner Ehe mit der Herzogin Elisabeth Söhne erhalten haben, auf

die er hoffen konnte, seine sparsam zusammengehaltenen und erheblich ver-

gröfserten Besitzthümer zu übertragen.
(
5
) Bald sah er sich jedoch nur im

Besitz von Töchtern. Nach alter Sage sind des Burggrafen Söhne, als sie auf

einem Jagdzuge durch Nürnberg ritten und nachlässig gekoppelte Jagdhunde

dem Kinde eines Sensenschmiedes die Gurgel ausrissen, in dem dadurch erreg-

ten Aufstande durch Nürnberger Sensenschmiede erschlagen. (
fi

) Friedrichs

(
5

) Für die Annahme dafs Burggraf Friedrich III. Söhne gehabt habe, kann auch auf das Zeug-

nifs der Note 2 mitgetheilten Urkunde Bezug genommen werden, worin König Conrad dem

Burggrafen, seiner Gemahlin und „pueris procreatis ab eis vel amodo procreandis" das Schlols

Crusen zu Lehn giebt. Otter hat bei Mittheilung dieser Urkunde jedoch mit Recht bemerkt,

dafs nach mittelaltrigem Sprachgebrauche unter pueris nicht ausschliefsend Kinder männlichen

Geschlechts zu verstehen seien. Man findet z. B. in der Vita der heiligen Wilbirgis bei Pez

Script, res. Austr. II, 220 die Heilige als Kind wiederholt puer genannt: es heifst ferner in

Anonymi Vicnnensis breve chronicon Austriacum bei dem Jahre 1407 media nocte natus est puer

meus nomine Elizabeth und beim Jahre l'ill obiit puer meus Elizabeth so wie an einer andern

Stelle octavus puer meus nomine Agnes (Pez a. a. 0. S. 5\9. 550.) Doch bei Weitem über-

wiegend ist die Häufigkeit der Fälle, worin auch in den Schriften des Mittelalters puer für einen

Knaben gebraucht wird. In zweifelhaften Fällen wird man daher doch wohl immer bei der Er-

wähnung von pueris an männliche Nachkommen oder wenigstens an Kinder beiderlei Geschlechts

zu denken haben.

(
6
) Das Ereignifs berichtet eine alte Nürnberger Reimchronik, mit Angabe der Namen Hans

und Siegmund, bei Otter —
„um die Zeit hab ich gelesen

des burggraffen hof sei gewesen

Von dem Spittler Thor nitt ser weit.

Einmahls haben zur Sumers Zeit

Seine beden Sohn wollen jagen,

Hans und Siegmundt thult man sagen,

Do betten" etc.

und mehrere neuere Chroniken, von denen einige auch einen der Brüder Friedrich nennen. —
Auch das Chronicon Mellicense bei Pez (Script, rer. Austr. I, 2'iO) — eine freilich nicht sehr

trauwürdige Geschichtsquelle — kennt um die Mitte des 13. Jahrhunderts Burggrauios Norim-

bergenses Fridericum et Conradum als Söhne Friderici Comitis a Zolem ex Elisabetha iilia Otto-

nis ducis Meraniae.
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jüngerer Bruder, Burggraf Conrad IV. war nicht nur, ohne Vorbehalt eines

Successionsrechtes in die brüderlichen Lehne, abgetheilt, sondern hatte seine

männlichen Nachkommen auch dem Deutschen Orden gewidmet.
(

7
) So

drohte das Verhängnifs, das sich eben an dem herzoglichen Hause Heran

erfüllt hatte und welchem das ruhmgekrönte Geschlecht derHohenstaufen da-

mals entgegen zu gehen schien, auch an dem Fränkischen Zweige des Hau-

ses Hohenzollern sich zu wiederholen. Bei dieser trüben Aussicht nahm der

Burggraf eifrigst darauf Bedacht, wenigstens seinen Töchtern — Marien,

Adelheid und Elisabeth — die Succession in die von ihm besessenen Lehne

zuzuwenden: und einige geistliche Stifte, zu deren Lehnsträgern der Burg-

graf gehörte , liefsen sich zu dem gewünschten Zugeständnisse bereit fin-

den. (
s

) Die Hauptsache blieb jedoch die Zulassung weiblicher Succession

in die Burggrafschaft und die damit verbundenen Lehen seitens des Reichs-

( ) Nach einer durch mehrere Urkunden bestätigten Notiz des Breve Chronicon Nurenber-

gense bei Ofele Script. I, 330 — junior Burggravius Nurembergensis tres filios suos dedit ad or-

dineni Theutonicorum cum Castro Virnsperg etc.

( ) Zuerst erlangte der Burggraf das gewünschte Zugeständnifs von dem Bischöfe von Bam-

berg, von welchem sowohl er als sein Bruder Conrad verschiedene Besitzungen zu Lehn trug.

Bischof Derthold bewilligte schon 1262 für den in Aussicht stehenden Fall nicht nur der Burg-

gräfin Maria ev. ihrer Jüngern Schwester Adelhaid die Nachfolge in die väterlichen Lehnsbesit-

zungen, sondern verschrieb dem Burggrafen Friedrich auch den Anfall an den Lehnen, die Burg-

graf Conrad von der Bamberger Kirche zu Lehn trug. Stillfrieds Mon. Zoller. I, 100. 101. Ot-

ters Zw. Versuch 335. Senkenberg Select. jur. V, .351. In etwas veränderter Form wiederholte

Bischof Berthold am 15. Juni 1267: es sollten alle die Lehne, die Burggrafen Friedrich von

der hohen Stiftskirche zu Bamberg besitze, nach seinem Tode auf seine überlebende Gattin und

nach deren Lebensende auf eine seiner Töchter übergehen. Stillfrieds Monum. Zoll. I, 117.

Otters Zweit. Vers. 536. Senkenberg Sei. jur. V, 354. Falkenstein Cod. dipl. 67. — Minder

Erfolg hatten die Unterhandlungen des Burggrafen bei andern Ilochstiften, von welchen er Lehne

besafs. Es liefs sich z. B. der Begensburger Bischof erst 1272 bewegen, rücksichtlich eines

von seiner Kirche Ichnbaren Ortes, des Fleckens Biedfeld (bei Neustadt an der Aisch), einer

Tochter des Burggrafen und zwar der jüngsten, Elisabeth, ein Successionsrecht zu verleihen.

Dagegen mufsten aber beide Burggrafen, Friedrich und Conrad, sich ausdrücklich verpflichten,

die übrigen Lehne, welche sie von der Stiftskirche zu Regensburg inne hatten, bei ihren Leb-

zeiten nicht zu veräufsern und nach ihrem Tode, falls dieser ohne männliche Defcendenz er-

folgen sollte, unbehindert heimfallen zu lassen. Oetters, Zweiter Vers. 5S5. Spiefs Aufklärun-

gen 209. S. v. Schütz Corp. hist. Br. IV, 9ü. Stillfrieds Mon. Zoll. I, 123. Ried cod. dipl.

Ratisb. I, 525. Vgl. eine andere Urkunde des Bischofs Leo von Regensburg (bei Ried cod. dipl.

Ratisb. I, 531) d. d. Lyon 26 Mai 1274, kraft deren der Flecken Riedfeld der zweiten burggräf-

lichen Tochter, Adelheid, verm. Gräfin v. Castel verliehen, wird. Später, d. 22. Decbr. 127S,
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Oberhauptes zu erwirken: und dies Zugeständnifs konnte nur von einem

Römischen Könige erwartet werden, der dem Burggrafen durch Gunst ver-

bunden oder zum Danke verpflichtet war.

Mitwirkung des Burggrafen bei dem Wahlgeschäfte der sieben Kur-

fürsten tritt schon im Jahre 1256 hervor, da König Wilhelm den 28. Januar

von den Friesen erschlagen und daher ein neues Reichsoberhaupt zu bestel-

len war. Auch wurde wenigstens so viel erreicht, da die Kurfürsten sich

vereinigten dem Przemisl Ottokar II. Könige von Böhmen, der einer Ho-

henstaufin Sohn war, die Krone des Römischen Reiches anzubieten, dafs

der Burggraf Friedrich mit zu den Botschaftern gehörte, welche zu diesem

Zwecke im Juli 1256 in Begleitung des Kurfürsten und Erzbischofes von

Cöln nach Prag entsandt wurden. Diese Bemühungen bleiben jedoch für

die Zwecke des Burggrafen schon deswegen ohne Erfolg, weil Ottokar auf

den Rath seiner Böhmischen Magnaten die ihm angetragene Würde zurück-

wies. (
9

)

erhält der Burggraf vom Bischof Heinrich v. Regensburg das Recht, den Flecken Riedfeld

jeder beliebigen seiner Tochter zu vermachen. (Vgl. cod. dipl. Ratisb. I, 555.) Vgl. Note 7<i.

(

9
) Die Thatsache, dafs die Deutschen Wahlfiirsten dem Könige Ottocar von Böhmen die

Krone des Deutschen Reiches anboten, ist fast allen Böhmischen Historiographien bekannt.

Einige derselben setzen das Ereignifs aber in das Jahr 127', während andere richtig das Jahr

•1256 angeben. (Eodem anno (MCCLVI) XVI kal. Augusti Conradus archiepiscopus Coloniensis

Pragam venit et in monte Syon hospitatus est pluribus diebus — ut credimus cum principe

Bohemiae de imperio tractaturus. Annal. Prag, bei Perz Monum. IX, 176. Dagegen sagt der

Anonymus Pragensis bei Pessina üb. III c. 7. Anno Dom. Incarnationis 1271 mense Augusto

missus est Coloniensis Archiepiscopus Conradus et alii cum eo plures Nobiles ad Regem

Ottocarum rogantes ipsum ex parte Electorum, qui habebant potestatem et jus eligendi Impe-

ratorem, quatenus dignaretur assumere apices Impcratoriae dignitatis. Quos Ottocarus Rex

Serenissimus benigne et gratiose recipiens honestissime tractat intra aliquot dierum spatia, Et

convocatos nobiliores Milites Bohemorum et maturiores aetate, quid opus sit facto in huiusmodi

negotio, studiosus inquirit. Anonymus Pragensis bei Pessina üb. III, c. 7. Ähnlich liefert

den Bericht die Böhmische Chronik bei P. v. Ludwig, in dessen Beliquiis Mspt. ohne jedoch in

den Fehler des vorstehenden Berichterstatters zu verfallen und bei dem Jahre 1271 noch von

dem Erzbischofe „Conrad" zu reden. Es heifst hier: Anno dorn. 1271 Coloniensis Archiepisco-

pus cum multis nobilibus de Alemannia ab Electoribus Principibus Imperii destinati Boemiam,

Ottokarum regem adeunt et instant, Imperii Dignitatem et fasces assumat, co quod Romanorum

in regem concordiantcr foret Electus. Quos Rex gratanter suscipiens habito consilio de (per-

suasione) Nobilis deRziczam, Biirggrauii Pragensis et aliorum aliquorum Nobilium stultam et

insanam eorum opinionem, de qua et tanti honoris augmentum et postea personam perdidit,

imitatus, Imperialis dignitatis onus noluit aeeeptare. Chronicon Hohem, in Ludwig, Reliq.
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Als die Kurfürsten in der Folge zu dem schmachvollen Unternehmen

schritten, das Reich gleichsam zu verhandeln, ein Theil an Richard von

Cornwall, den Bruder des Königs Heinrich von England, der andere Theil

an Alfons von Castilien , blieb der Burggraf beiden fern
(
10

) und hielt er

an die Hoffnung fest, durch die Herstellung Hohenstaufenscher Herrschaft

das Reich aus seiner traurigen Lage zu dem alten Glänze wieder erhoben

zu sehen. In dem Burggrafen Friedrich, in dessen Schwager dem Grafen

manuscript. XI, 307. Ein ähnlicher Bericht in den in Perz Monument. IX, 1S9 heraus-

gegehenen Annal. Ottokarinis hat zwar statt 1271 die Angabe des Jahres 1272; doch diese Ab-

weichung von den übrigen Böhmischen Berichterstattungen beruht nur auf einer Correctur des

Herausgebers, indem das Manuscript ebenfalls das Jahr 1271 enthielt. Wahrscheinlich hat aber

ein Angebot der Krone für den Böhmenkönig weder im Jahre 1271, da König Bichard noch

lebte, noch im Jahre 1272 stattgefunden, sondern nur im Jahre 1256, wie schon Lambacher

(Oesterreichisches Interregnum S. 113) vermuthet und neuerdings auch Böhmer ausgeführt hat

(Böhmers Beg. Additam. primum (Stuttgart lSl9) XV. XVI). Für diese Annahme spricht

insonderheit der Bericht, welchen die Reimchronik Oltokars von Horneck über das Ereignifs

giebt, woraus zugleich auch die Theilnahme des Burggrafen Friedrich von Nürnberg an dieser

Botschaft der Kurfürsten erhellt. Dieser Bericht, der Note 15 mitgetheilt werden soll, sagt

ausdrücklich, dafs früher dem Könige von Böhmen das erledigte Beicli angeboten, aber von

diesem ausgeschlagen ward, dafs König Ottocar in dem jetzigen Erledigungsfalle zwar seine

Ansicht verändert und Lust hatte, die Würde eines Beichsoberhauptes anzunehmen, dafs nun

aber die Kurfüsten keine Neigung mehr halten, ihn als Oberhaupt anzunehmen.

Dafs der Burggraf Friedrich von Nürnberg in diesem Berichte nicht Friedrich, sondern

Heinreich genannt wird, darf nicht auffallen. Es ist das in der Reimchronik immer, sowie

auch in dem Chron. Anonymi Leobiensis bei Pez Script. I, S69 und bei andern Böhmischen

Geschichtsschreibern der Fall. Wir dürfen daher auch bei dem Henricus comes de Wirrenburc,

der nach dem Berichte der Annales Pragenses bei Perz Monum. IX, 1 76 oder des Contin.

Cosmae bei Pelzel und Dobrowski I, 4l7 im Jahre 1256 in der Begleitung des Erzbischofes

Conrad von Cöln sich zu Prag befand, vielleicht an den Burggrafen Friedrich von Nürnberg

(Nirrenberc) denken, wenn darunter nicht ein Glied der um jene Zeit öfter an dem Hofe des Erz-

bischofes von Cöln vorkommenden Grafen von Virnenburg (Verneburch) verstanden ist.

(

10
) Wir finden wenigstens den Burggrafen nicht im Gefolge dieser Herren. GrafBudolph

von Habsburg erscheint dagegen wiederhohlt im Gefolge des Königs Bichard und in seinem

Rathe, namentlich den 5. Nov. 1262 zu Sletstat, da K. Richard der Kirche zu Basel die Burg

Breisach und das Münsterthal restituirte, Besitzungen, welche seine Vorfahren der Kirche ent-

zogen hatten (Schöpflin Aes. dipl. I, 4'U. Herrgott Geneal. Habsb. II, 377) ferner den 18. Nov.

zu Hagenow, da K. Bichard den Bürgern Strafsburgs ihre Bechte und Privilegien bestätigte

(Schöpflin Aes. dipl. I, 44:). Dennoch erkannte Budolph später als König weder Bichard noch

\\ ilhelm und Conrad als rechtmäfsige Könige an, sondern betrachtete er sich als Nachfolger

Kaiser Friedrichs II.
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dem Grafen Friedrich von Truhendingen, in dem Vetter des Burggrafen

dem Grafen Friedrich von Zollern und in dem Bischöfe von Constanz fand

daher der Knabe Conradin seine eifrigsten Anhänger und seine nächsten

Beschützer.
(

n
) In der That hätte die Hohenslaufische Parthei auch im Jahre

1262 wahrscheinlich ihren Wunsch erreicht, dafs ein Theil der Kurtürsten

in Conradin einen dritten Römischen König wählte, wäre nicht König Ri-

chard noch eben zu rechter Zeit nach Deutschland und ihm in der Be-

hauptung des Reiches eine sehr eindringliche Abmahnung des Papstes Ur-

ban IV. bei dem Könige von Böhmen und bei dem Erzbischofe von Mainz

zu Hülfe gekommen.
(
12

) Doch liefsen die Anhänger der Hohenstaufen sich

durch das öftere Mifslingen ihrer Pläne nicht entmuthigen. Bei Conradin's

Abzüge nach Italien zweifelten sie nicht, dafs Neapel und Sicilien sich so-

fort für ihn erheben würden, und dafs Conradin bald ebenso, wie einstmals

sein grofser Ahnherr Friedrich II., an der Spitze mächtiger Slreitkäfte nach

Deutschland heimkehren und das eigentlich als herrenlos zu betrachtende

Reich seiner Herrschaft unterwerfen werde. Wie namentlich Burggraf Frie-

drich dieser allzukühnen Zuversicht vertrauete, zeigt der Umstand, dafs er,

als der unglückliche Jüngling, noch kurz vor seinem verhängnifsvollen Zuge

nach Italien, mit seinem Oheim dem Pfalzgrafen Ludwig von Bayern bei dem

Burggrafen in Kadolzburg verweilte, von demselben als künftigem Reichsqber-

haupte und von dem Pfalzgraten als seinem Reichsvicar, das ersehnte Zuge-

ständnifs der Nachfolge Mariens, der ältesten Tochter des Burggrafen, und

ihrer Nachkommenschaft in das Burggrafthum und alle seine Reichslehne,

sich feierlich gewähren liefs.
(
13

)

('') Die Genannten erscheinen unter Andern in zwei wichtigen Urkunden Conradins vom

Jahre 1266, die Conradin von ihnen mit besiegeln liefs. Attenkhover Gesch. v. Bayern I, 1 72,

178. Lori Lechrain Urk. IX, XII Liinigs Reichs- Archiv Cont. II, Ahth. IV, Abs I. Von der

Pfalz No. i. Mehrere Urkunden Conradins liehen auch seine Dankbarkeit für die treuen Dienste

des Burggrafen besonders hervor. So eine Urkunde vom Jahre 1 26.5 , wodurch er dem Burg-

grafen eben in dieser Rücksicht die Vogtei über Münchsteinach und einige zu dem Ilohen-

Staufens« heu Erbe gehörige Ministerialen zum Geschenk macht. Stillfrieds Mon. Zoller. I, 1 05.

üetters Zweii. Versuch i iJ. S. v. Schütz Corp. bist. Brand. IV, 89. Monom. Boica XXX, 542.

('*) Böhmer Begesta Imp. inde ab anno MCCXLVI usque ad a. MCCCXI1I. Neue Bear-

beitung. Stuttg is4i. S. 45. 327.

(' ) Chonradus seeundus Dci gr. Jerusalem et Sycilie Rex Dux Suevie — altendentes fidem

et devolionein nee uon grata servicia, qne dilectus familiaris nosler, nobilis vir, Fridericus

P/iilos.-histor. Kl. 1852. Bbbb
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Burggraf Friedrich sah daher zugleich die Lieblingswünsche vereitelt,

die er in Beireff seiner eigenen Familie hegte, als Conradins Unternehmen

mifslang und Carl von Anjou den 29. October 1208 das Blut des letzten

Hohenstaufen zu Neapel auf dem Blutgerüst durch Henkersband vergiefsen

liefs. Lebhaft wandle der Burggraf jedoch den Wablangele&enheiten seine

Thäligkeit von Neuem zu, da König Richards im Jahre 1272 am 2. April

erfolgter Tod zur Wiederbesetzung des erledigten Reiches aufforderte.

Dafs nach Richards Tode die Wahl des Grafen Rudolph von Habs-

burg zu seinem Nachfolger sich gleichsam von selbst verstanden habe oder

bei der Stellung des Grafen im Reich sich den Wahlfürsten von vorn her-

ein als nothwendig habe darstellen müssen, ist eine zu der Lage der Ver-

hältnisse so unangemessene Betrachtungsweise, dafs sie wohl nur der Schmei-

chelei späterer Geschichtsschreiber gegen das Haus Habsburg ihren Ursprung

verdankt. Bei aller persönlicher Tüchtigkeit des Grafen und der von ihm

errungenen Ausdehnung seines ererbten Besitzes, war Rudolph von Habs-

burg doch immer noch ein ziemlich unbekannter und ziemlich unbedeuten-

der Herr im Reiche geblieben. Es kam daher zu Anfang der Wahlverhand-

lungen wohl Keinem in dem Sinn , vor allen ihn zum Nachfolger auf dem
Throne vorzuschlagen.

Es sind ferner die Berichte wahrscheinlich ungegründet, welche die

Kurfürsten auch jetzt wieder, wie vor 16 Jahren, dem Könige Ottokar von

Burgrauius in Norenberch sacro Romano Imperio
,
progenitoribus nostris ac nobis impendit,

hactenus et impemlere poterit in futurum instantissimis preclbus suis inclinati, si sine berede

masciilo decesserit , Dominam Mariani filiam suam, Nobilis viri Ludowici Comilis de Otingen

conjugem et beredes, qui ab ea proereati fuerint, tarn ßurggraviatu quam omnibus aliis feodis,

que dictus Fr. Rurgr. ab imperio Romano tenet — infeodauimus et esse volumus infeodatum.

Datum in Chadolzburch 1267 quarto die exeunte Majo. Oetters Zweit. Versuch II, 507. Falken-

stein Cod. dipl. 67. Fast gleichlautend ist die Urkunde des Pfalzgrafen Ludwig das. S. 475 und

66 in S. v. Schütz Corp. bist. IV, ;)4. Koehler de Duc. Meran. 47. und in (Wölckern) Ilist.

Norimb. dipl. 159, — Beide Urkunden sind zwar für verdächtig erklärt, aber wie mir scheint

ohne genügeuden Grund, da sich die Irregularitäten, die sie verdächtigen sollen, — nämlich dafs

Conradin unbefugter Weise über Lehne des Römischen Reichs disponirt und Pfalzgraf Ludwig

sich als Reichsvicar gerirt, obgleich Konig Richard von ihm selbst mit gewählt wurden war —
leicht erklären lassen und den Umständen ganz entsprachen, wenn man auf die damalige Stel-

lung Conradins und Richards vom Standpuncte der Hohenstaufenschen Partei sieht. — Das Jahr

der Ausfertigung der obigen Urkunden 1267 ist nach der Pisanischen Zeitrechnung das Jahr

1266.
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Böhmen die Römische Königswürde anbieten lassen.
(
14

) Denn der König

von Böhmen wäre nunmehr gewifs nicht abgeneigt gewesen, eine Würde anzu-

nemen, die ihm den eigenmächtig an sich gezogenen Besitz erledigter Reichs-

lande, wie Österreichs, Steier und Kärnthen, gesichert hätte. Die Kurfür-

sten waren indessen längst von dem frühern Wunsche zurückgekommen.

Wie der Burggraf Friedrich später Veranlassung fand, dem Böhmenkönige

gerade heraus zu sagen, so hatte das Gerücht von Ottokar's Gewaltthaten die

Deutschen Fürsten abgeneigt gemacht, die Tirannei eines solchen Herrn über

das Reich zu verbreiten. „Denn in Schwaben und am Rhein", saste der

edle Hohenzoller dem Könige ins Gesicht, „wolle man sich vor einer Herr-

schaft bewahrt wissen, bei welcher jemand durch Verläumdung und heim-

liche Einflüsterung über Nacht in Ungnade gebracht und dann ohne Urtheil

„und Recht gemifshandelt" werden könne.
(
1S

)

( ) Vgl. oben Note 9 und Böhmers Regesta, Additamentum primum (Stuttg. 18<i9) S.

XV. XVI.

( ) Einen interessanten Bericht über das damalige Verb'altnifs Königs Ottocar zur Deut-

schen Reichswürde, woraus zugleich des Bnrggafen Friedrich Theilnahme an der früheren Ge-

sandtschaft der Kurfürsten nach Böhmen erhellt, liefert uns die Reimchronik Ottocars von Hor-

neck bei ihrem Referate über das Gespräch, welches der Burggraf bei seiner spätem im Auftrage

König Rudolphs getroffenen Zusammenkunft mit dem Böhnienkönige hatte. Es erhellt daraus

auch, dals Ottocar jetzt geneigt gewesen wäre, die Krone zu aeeeptiren, wenn sie ihm nur,

wie vor 16 Jahren, wieder angeboten worden wäre, dafs jedoch die Kurfürsten inzwischen an-

dern Sinnes geworden waren. Es heifst in der Chronik bei Pez Scriptor. rer. Austriacarum

III, S. 125.

Von Nurnberig Herr Hainreich

Sprach : „Ilerre, Ich waz dez Pot,

„Daz Euch sunder spot

„Daz Reich ward angesuecht,

„Vnd daz Ir sein nicht geruecht

„Zu derselben Zeit."

Der Kunig sprach: „So biet Ich seit

„Daz Reich genomen gern."

Nain, er muest sein enpern!

Der von Nurnberig sprach:

„Furbaz und Euch geschah

„Dew Vbel und dcw Vnczucht

„Daz jr mit Grinds viigeiiin hl,

„Den von Mernberig hiest tollen

„Vnd so nianiger Martter nullen

Bbbb2
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Dagegen glaubte jetzt der Pfalzgraf bei Rhein Herzog Ludwig von

Bayern nicht geringe Aussicht zu haben, die Wahl auf sich zu lenken. Für

diesen Thronbewerber zeigt auch der Burggraf in der ersten Zeit sich thätig.

Es war derselbe Pfalzgraf, der im Jahre 1266 vermöge des Reichsvicariates

der ältesten Tochter des Burggrafen die Nachfolge in die väterlichen Reichs-

„Vnd wert jrs Herr Nero gewesen

„Er solt dennoch sein genesen.

„Auch wart den Pursten chund getan,

„Ir het zwen hoch Man

„In einen Turn haifsen prennen,

„Der hört ich einen nennen,

„Ich wen der Meyfsawer:

„Das wanl den Fürsten swer.

„Sy jähen, die Herren ninesten sein

„In Swahen und hey dem Rein

„Sicher solher sarigen pnrd,

„Oh jeniant besait wnrd

„In Kwr kanicr bei der Nacht

„Vnd mit lugen wurde pracht

„In liwr Vngenad,

„Daz wer ein grozzer schad,

„Daz man den darumb vecht

„Vnd an alle Recht

„Liest solcher Martertod ligen

„Alfs weilen die Hailigen

„Vmb das Hymelreich erliten.

„Die Fürsten warn in den Siten

„Vnd jehent noch enlrawen

„Ez habs sew nie gerawen,

„Vnd macht mit Euch daz Reich

„Alle Tag tegeleich

„Ein lant han erworben,

„Es muest liwr dariber

„Vnd jr sein hinwider!

Der Knnig der sach nider

Das Ilatibt im ze tale saich,

Lang saz er und swaich.

In däucht daz ein Vnfug

Daz der Purgraf gewug

Seiner Missetat so vil.
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lehen zugesichert hatte. Am 16. Januar 1273 brachte der Burggraf zu Lahn-

stein einen Vertrag zwischen dem Pfalzgrafen und dem Erzbischofe von

Mainz zu Stande, wodurch die Rheinischen Stimmen für die Wahl des Pfalz-

grafen gewonnen zu sein schienen.
(
16

)

Allein Pfalzgraf Ludwig war kein Throncandidat , für den sich eine

einhellige Wahl, wie sie damals dringend gewünscht wurde
(
17

), durchfüh-

ren liefs. Noch lastete auf ihm der Kirchenbann, den Papst Clemens IV.

verhängt hatte, weil er den Conradin bis Verona begleitete, und der erst im

Juli von ihm genommen wurde.
(

1S
) Noch war dem Pfalzgrafen auch die

Gräuelthat nicht vergessen, welche er vor 17 Jahren gegen seine junge Ge-

mahlin, die schuldlose Maria von Brabant, und deren Umgebung zu Donau-

wörth verübt hatte. Er fand bei keiner der beiden Hauptpartheien, worin

das Reich damals zersplittert war, warme Theilnahme und kraftige Unterstüt-

zung. Während ihm die eine Parlhci mifstrauete als dem Oheime und Vor-

munde des letzten Hohenstaufen, war er selbst bei der andern Parthei dem

Verdachte nicht entgangen, dafs er, des reichen Erbes wegen, den unglückli-

chen Neffen ohne gehörige Unterstützung gelassen und nicht ungern habe

in Italien umkommen sehen.

Zugleich fiel die vorliegende Wahlhandlung schon mitten in jene für

das Deutsche Vaterland so verderbliche Zeit, worin die Wähler des Römi-

( ) Urk. d. d. Lalmstein v. 16. Jan. 1273 in Act. Palatin. IV, .322. In diesem Vergleiche

gelobten sich beide Fürsten, zur Befestigung ihres bereits verbrieften Freundschaftsverhältnisses

für die Dauer ihrer Lebenszeit Beistand gfgen alle ihre Widersacher. Burggraf Friedrich von

Nürnberg und Reinhard von Hagenau wurden beauftragt, als beiderseitige Bevollmächtigte zu

beenden, was zwischen den beiden Kurfürsten noch nicht zu völligem Abschlufs gebracht sei.

Die zwischen dem Pfalzgrafen und den beiden andern geistlichen Wahlfürsten schwebenden

Fragen übernahm der Erzbischof von Mainz gütlich oder rechtlich zu entscheiden.

(
,7

) Am 5. Febr. 1273 (Böbmer's Cod. Moenofrankf. I, 16t. Gudeni Cod. dipl. 1,7/(4.

Minium. German. IV, iS2) wurde schon zu Mainz, gleichsam in der Voraussicht einer zwiespäl-

tigen Wahl, von den hier versammelten mittelrheinischen und welterauischen Stadien öffentlich

die F.rklärung abgegeben, dals sie nur einen einhellig erwählten König anerkennen würden.

( ) Der päpstliche Auftrag vom >. Mai 127 (, den Pfalzgrafen Ludwig vom Banne zu lösen,

erging an den Erzbischof von Trier, an den Propst Otto von St. Wido zu Speier und an den

Bruder Bartholomäus Minoritenordens und ist mitgtlheilt in Act. Palat. VI, .i:/). Daselbst be-

findet sich auch die Urkunde des Erzbischofs Heinrich von Trier vom 13. Juli, worin er erst

diesen Auftrag erfüllt und den Pfalzgrafen Ludwig von der Exconimunication so wie dessen

Land vom Iutcrdict befreit.
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sehen Königs sieh lieber niedriger stehenden Männern als ihres gleichen un-

terwarfen, weil sie überhaupt in dem erwählten Römischen Könige einen ih-

nen überlegnen Herrscher nicht zu erblicken wünschten. Drei Mal hatten

die Kurfürsten schon einen Grafen zum Throne erhoben — Heinrich Raspe

von Thüringen, Wilhelm von Holland, Richard von Cornwall — der über

die mächtigern Reichsangehörigen höchstens nur dem äufsern Scheine nach

eine Herrschaft verbreiten konnte. Auch jetzt waren die Wahlfürsten', in

ihrem Drange, nach Unabhängigkeit der Erhebung eines von bedeutender

Hausmacht unterstützten, aus mächtiger Familie stammenden Reichs.standes

von dem eine wahrhafte Herrschaft erwartet werden konnte, überhaupt abhold.

Unter diesen Umständen, die nöthigten von dem Pfalzgrafen abzuste-

hen, benutzte Burggraf Friedrich seinen in der Wahlangelegenheit erlangten

Einflufs, um wenigstens auf einen Mann von hoher persönlicher Würdigkeit

die Blicke der Kurfürsten zu lenken. Als solcher erschien Graf Rudolph

von Habsburg, der Gefährte seiner Jugend, den Er den Wahlfürsten in Vor-

schlag brachte. Denn wie der gleichzeitige Strafsburger Geschichtsschrei-

ber , Gottfried von Ensmingen , dessen Aufzeichnungen die treuesten und

zuverlässigsten Berichte über die Ereignisse dieser Zeit liefern, ausdrücklich

versichert, dem Burggrafen Friedrich von Nürnberg gebührt das Verdienst,

dafs er die Aufmerksamkeit der Wahlfürsten auf den Grafen Rudolph hin-

leitete. (

19
)

Ein zufälliger Umstand hatte dem Grafen Rudolph auch kurz vorher

Gelegenheit gegeben, dem Erzbischofe Werner von Mainz persönlich nahe

zu treten und diesem eine zum Dank verpflichtende Aufmerksamkeit zu

(") Diese Aufzeichnungen, die sich von 1275 bis 1298 erstrecken, sind unter dem Namen

Ellenhardi Chronicon von Pelzel im J. 1777 in Prag herausgegeben und bemerken S. 13:

Electores diuersis inter se concertatibus et diuerticulis habitis non poterant de electione concor-

dare, reducentes sibi inuicem memoriam uniuersorum nobilium per omuem gyrum alemanie

regionis. Cum autem essent in traetatu electionis Romani Regis cclebrande uenit inspirante

desuper diuina dementia ßurgrauius comes deNurenberg. Cum audirel, quoil inter se

non poterant concordare, hortabatur eos, ut omnes et singuli in dominum Rudollum Comitem

de Habichesburg eligendum in Romanuni Regem vellent consentire, quem iustitia, equitas et re-

Ctitudo ab antiquo stabilirunt. Quem omnes principe* mos, cum nomen eins audiuissent, qui in-

ibi presentes aderant, consensum suum benevolum adhibentes, elegerunt ipsum Dominum Rudol-

fum in Regem Ronianorum, Excepto solo Rege Rohemie, qui in eum tanquam in Regem noluit

consentire, Olhokaro videlicet quinto.
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erweisen. Werner zog nämlich nach Italien , um das Pallium vom Papste

zu holen, und wandte sich wegen des Geleites der Herren, deren Gebiet er

auf diesem Zuge zu berühren hatte, auch an den Grafen Rudolph von Habs-

burg. Rudolph gewährte das Verlangte bereitwillig und geleitete den mäch-

tigen Kirchenfürsten von der Stadt Slrafsburg, deren Heerführer Rudolph

war, bis nach Mugello, wo der heilige Vater verweilte, und von Mugello si-

cher und glücklich zurück. Durch diesen Dienst soll der Erzbischof sich

so verpflichtet gefühlt haben, dafs er lebhaft wünschte, dem Grafen seine Er-

lichkeit zu beweisen. (- ) Ohne Zweifel konnte dieser Umstand mit dazu

beitragen, dem Burggrafen Friedrich jetzt die Durchführung seines Planes

zu erleichtern. Der Erzbischof hatte wenigstens Gelegenheit gehabt, die

grofse, kräftige Persönlichkeit Rudolphs kennen und schätzen zu lernen.

Das geistliche Haupt der Wahlfürsten, sieht man daher auch zuerst mit dem
Nürnberger Burggrafen für des Grafen Rudolphs Erhebung Parthei nehmen.

( °) In diebus Ulis electo Wernhero archlepiscopo Mnguntino, ad Vrbem pro confirmatione

proficisci volente, Rudolphus romes predictus, per electum litteris rogatus, ipsum ab Argentina

usque ad Alpes euntem eoque feliciter conlirmato redeuntem conduxit. Qui arcliiepiscopus gra-

tes sibi agens optauit, ut nunquani nioreretur, nisi comili de tanto officio respondisset. Itaque

Maguntinus feliciter procedens et prospere ad eccle*siam suam est reuersus. Quod postea fecit

idem episcopus, qui pro creatione regis Romanorum prineipes, qiiorum intererat, ad oppidura

Franckfurt convocauit. Alberti Argenlinensis Chronicon bei Urstisius German. Script. T.

II, p. 100.

Eine sehr kühne, durch nichts bestätigte Vermuthung ist es, wenn der Fürst Lichnowsky

in Betracht dieser Nachricht muthmafst, es sei bei diesem Zuge zu Mugello von Seiten des Erz-

bischofes und des heil. Vaters schon Alles wegen der Art und Weise, die Wahl der Fürsten auf

den Grafen Rudolph von Ilabsburg zu lenken, vor und mit diesem verabredet. (Geneal. Gesch.

des Hauses Ilabsburg I, 6S). Wir meinen, Albert von Strasburg legt jenem dem Erzbischofe ge-

wahrten Geleit schon in Beziehung auf die folgenden Ereignisse ein so überaus hohes Gewicht

bei, dafs der neuere Geschichtsschreiber wahrlich nicht Ursache hat, dasselbe in solchem Maafse

noch zu überbieten. — Die Reimchronik spricht zwar auch davon, dafs Graf Rudolph in seinem

Lager vor Basel wenig Kunde von dem gehabt habe, das zu Frankfurt vorging, nimmt je-

doch nicht an, dafs er überall nichts davon gewulst. Es heifst darin:

„dem werden Ilahspurger,

Dem waz umb solich Mer

Halt luczel Kund,

Der gie zu der stund

Mit den Paslern umb etc.

Pez German. Script. III, 118.
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Es wird erzählt, Graf Rudolph habe von seiner Wahl zum Römischen

Köni°e erst nach deren solenner Vollziehung Kenntnifs erhalten, und in sehr

romantischen Zügen stellt man sich die seltene Art von Überraschung vor,

die dadurch über ihn gekommen sei. Indessen so überraschend, wie für

die meisten Reichseingesessenen, ist Rudolphs Wahl für den Grafen selbst

schwerlich gewesen. Allerdings hat Rudolph sich um die Krone nicht be-

worben und an den Vorverhandlungen über die Wahl keinen persönlichen

Antheil genommen. Er stand inzwischen im Feldlager vor Basel, um den

Bischof und dessen Parthei „zum Psittich" im Bunde mit der Parthei der

Sternträger zu bekämpfen. (- ) Allein schon den 22. August, also etwa 6

Wochen vor dem Tage der Wahl, trifft man zu Bacherach am Hofe des

Pfalzgrafen Ludwig, neben dem Burggrafen Friedrich von Nürnberg, den

Propst Otto von St. Wido in Speier an
(

21
), einen Geistlichen, der uns so-

gleich nach Rudolphs Erhebung zur Königswürde als Kanzler des neuen

Reichsoberhauptes begegnet, in dem daher wohl schon ein Bevollmächtig-

ter Rudolphs zur Unterhandlung mit dem Pfalzgrafen zu vermuthen sein

dürfte. (—) Wäre diese Vermuthung aber auch nicht zutreffend; so wird dem

Grafen der Plan seiner Erhebung zur Königswürde doch schwerlich nach

jener Zeit noch ein völliges Geheimnifs geblieben sein, da mehrere Verträge

der Rheinischen Kurfürsten ihn wenigstens als eventuellen Throncandidaten

ausdrücklich schon namhaft machen. Es kam nämlich der Pfalzgraf Lud-

wig am 1. September zu Mainz mit dem dortigen Erzbischofe dahin überein,

dafs die drei geistlichen Wahlfürsten zunächst allen Fleifs anwenden sollten,

die einhellige Wahl des Pfalzgrafen zu bewirken, dafs dagegen aber auch der

Pfalzgraf, wäre seine einhellige Wahl nicht zu erreichen, mit jenen für den

Grafen Siegfried von Anhalt oder für den Grafen Rudolph von Habsburg

(

21
) Urk. vom 22. August 1273, nach welcher der Pfalzgraf Ludwig zu Bacherach den Gra-

fen Gottfried von Sain mit der Grafschaft Sain belehnt und einen Recognitionsbrief darüber

empfangt, unler dessen Zeugen Otto Propst zu St. Wido und Burggraf Friedrich vorkommen.

Tolner Hist. Palat. 71. Otter II Versuch 589.

(
22

) Den Propst Otto findet man schon den 29- Oct. 1275 in einer von Rudolph als Römi-

schem Konige ausgestellten Urkunde als Zeugen erwähnt und bereits den 1.9. November als des

Königs Kanzler wieder. Quix Cod. Aquisgr. I, 13.9. Böhmers Reg. Imperii 1246-1313 Zw.

Ausgabe S. 56. Daselbst S. 52 äufsert daher auch Böhmer die Vermuthung, dafs der Propst zu

St. Wido schon zu ßacherach (vgl. Note 21) als Rudolphs Beauftragter thätig war.
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zu stimmen habe, wenn nur in Betreff des letztern vorher eine Aussöhnung

desselben mit dem Pfalzgrafen zu Stande gebracht werde.
(
23

) Diesem Ver-

gleiche trat demnächst auch Kurtrier und den 1 1 . September Kurcöln bei.
(
24

)

Von dem weitern Gange der Wahlverhandlungen unter den zu Frank-

furt versammelten Kurfürsten wissen wir nur, wie der Erzbischof von Mainz

dem Grafen Rudolph das Wort redete und wie der Burggraf Friedrich es ver-

stand, alle Bedenken zu beseitigen, die gegen Rudolphs Wahl noch erhoben

wurden. Auch die schönen unvermählten Töchter Rudolphs mufsten dazu

die Hand bieten, da zufällig sämmlliche anwesende Kurfürsten unbeweibt wa-

ren. Wie oft damals auch im Kreise der Mächtigen die Pflichten der nächsten

Verwandschaft durch blutigen Streit verletzt wurden; so sah man doch im-

mer noch in wechselseitigen Eheverbindungen eine wichtige Bürgschaft für

den Bestand friedlicher und freundlicher Verhältnisse, und waren es daher

in der Regel politische Erwägungen allein, welche über die Ehe der Fürsten

und die Hand ihrer Töchter entschieden. Vor Allen nun forderte der Pfalz-

graf Ludwig von dem Burggrafen Friedrich auf der Wahlversammlung zu

Frankfurt Sicherstellung dafür, nicht unter Rudolphs strengem Rechtssinn

leiden zu müssen, wenn er zur Zustimmung zu Rudolphs Wahl sich bewe-

gen liefse. Er wurde von dem Burggrafen zufrieden gestellt, indem dieser

ihm nicht nur an die Stelle seiner schmachvoll ermordeten Gemahlin eine

von Rudolphs sechs Töchtern zur Ehe zusagte sondern ihm auch die gesamm-

ten burggräflichen Besitzungen dafür zum Pfände einsetzte. In gleicherweise

liefsen sich der Kurfürst von Sachsen und der Kurfürst von Brandenburg

in einer der Töchter des Habsburgers ein Pfand guten Einvernehmens mit

dem künftigen Reichsoberhaupte von dem Burggrafen zusichern. (
J5

)

(
23

) Urk. v. 1. Sept. 127 5 in Hormayrs Archiv v. J. 1S2S S. 1 2-1 und in Die geöffneten Ar-

chive Baierns Jahrgg. I, Hft. 10 S. 106.

(

2
") Urk. v. 11. Sept. in Hormayrs Archiv a. a. O. und in Die geöffneten Archive Baierns

a. a. O. S. 107.

(
is

) Congregalis autem principibus electoribus in Francfurt, rege Bohemiae dempto, et in-

ter se de periculo diutinae vacationis Imperii et de perditione iuris principum inuiccm conque-

rentiljns ac de persona eligenda, quae imperio cxpcdirel, Irartantibns, Maguntinus Budolphi co-

mitis de Habspurg magnanimitatem ac sapienlinm rommendauil niidtisque aliis potcntibus nomi-

natis Maguntinus asserens, sapientiam et strenuitatcm diuitiis et potentiae esse praeferendas, pro

Rudolpho comite institit, Coloniensem quoque et Treuerensem ad id ipsum inducens. Dux au-

tem Bauariae, qui clarissimam uxoreni suani, ex patrc duce Brabantiae et ex matre de Hollandia

Philos.-hislor. Kl. 1852. Cccc
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Die geistlichen Kurfürsten folgten dem Erzbischofe von Mainz, der

für die hochherzigen Gesinnungen, die Klugheit und die Ritterlichkeit des

Grafen glänzendes Zeugnifs ablegte und ein mit solchen Eigenschaften aus-

gerüstetes Oberhaupt einem durch Hausbesitz und äufsere Macht überle-

genen Fürsten vorzuziehen empfahl. (
25

)

Nicht lange hatten die Deliberalionen in Frankfurt gedauert, als alle an-

wesende Kurfürsten über die Wahl Rudolphs einig geworden waren. Nur Otto-

kars Abgeordnete, welche gewünscht und erwarlet hatten, dafsdieWahl wievor

16 Jahren ihren Herrn treffen werde, widersprachen. Sie erhoben später auch,

wiewohl unter nichtigen Vorwänden, Protest gegen den Wahlact. (
26

) Dem

natam, ob falsam adulterii suspicionem decollauerat, pater post Ludouici quartl principis, conuo-

cans Burggrauium de Norinberg presentem, qui et ipsius Rudolphi extitit consohrinus,

ait illi: Si Rudolphus praefatus promoueretur in regem, quomodo essem ab eius laesione secu-

rus? Habetne aliquam filiam, quam mihi daret in uxorem? Et illo asserente, quod Rudolphus

sex haberet filias et de danda sibi una sub omnium bonorum suorum hypotheca duci cauente, dux

annuit Maguntino. Quod audientes dux Saxoniae et Marcbio Brandenburgensis, qui et ipsi non

habebant uxores, receptis cautionibus de dandis sibi Rudolphi filiabus, similiter consenserunt sic-

que concorditer est electus anno MCCLXXI1I, XII pridie calendas Octobris. Alberti

Argentinensis Cbronicon bei Urstisius Germaniae script. II, 100. Beachtungswerth ist in diesem

Berichte ganz besonders auch die Bezeichnung des Tages, an welchem die Kurfürsten sich zur

Wahl Rudolphs vereinigten. Es scheint der 20. September d. i. XII. cal. Octobris gemeint zu

sein. Das stimmt denn auch damit iiberein, dafs Rudolph schon am 22. Sept. unter Mitwirkung

des Burggrafen Friedrich mit Basel Frieden schliefsen konnte. Alle sonstigen Angaben der Kro-

nisten über den Wahltag Rudolphs beziehen sich nur auf den Tag der nach Rudolphs persönli-

chem Erscheinen in Frankfurt stallgefundenen formellen oder solennen Wahl. Rücksichtlich

dieser folgen wir gern der Ansicht Böhmers (Reg. Imperii 1246 - 1313 zw. Ausg. S. 51), der die

Annahme, dafs die Wahl am Michaelistage staltfand für die glaublichste hält. Malh. Nuw. hat II

kal. Oct. das Chron. Colm. craslino Michaelis, beide haben also den 30. Sept. Gottfr. de Ens-

mingen und Closener, dann das Cbronicon Sampetrinum haben den 1. October. Allein die

gleichzeitigen Verse des Klosters Muri bei Gerbert Cod. epist. 7 lassen die Wahl in festo Micha-

helis stattfinden, eine Angabe, die Böhmer deshalb vorzieht, weil diese Verse auch den Krö-

nungstag richtiger angeben, als jene andern Quellen. Von dem Tage, an welchem die Kurfür-

sten sich für die Wahl Rudolphs entschieden, und eine Bolschaft nach Basel sandten, um den

Grafen nach Frankfurt Behufs der weitern Vornahme des Wahlactes einzuladen, ist bei diesen

Angaben offenbar nicht die Rede.

(

26
) Nach Ottocar's von Horneck Zeugnifs hielt sich König Ottocar von Böhmen überzeugt,

dafs er in Frankfurt gewählt werden würde und wünschte er jetzt die Wahl auf sich zu lenken

„Daz er die merern Zal

Gewunne an der Wal

Dez wer er ye gewis"
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Pfalzgrafen Ludwig, der bei Rudolphs Erbebung die meiste Resignation zu

üben hatte, wurde die Ehre zuerkannt, vermöge eines auf ihn gestellten

Compromisses der Wahlfürsten, in seinem und ihrer aller Namen, in der

später mit den üblichen Solennitäten anzustellenden feierlichen Kur , den

vorläufig Erkorenen zum Könige zu wählen.
(

27
)

Von dem Pfalzgrafen und den Kurfürsten wurde inzwischen sofort

der Burggraf Friedrich, in Begleitung des Reichsmarschalls mit dem Reichs-

panier, nach Basel abgefertigt, um den Grafen von dem Wahlbeschlusse der

Fürsten in Kenntnifs zu setzen und ihn nach Frankfurt einzuladen.
(
2S

) Es

Ottocars Reimclironik bei Pez, Script, rer. Austr. III, S. t IS. Noch auf dem Hoflager zu Augs-

burg den 15. Mai 1 275 liefs König Ottocar die Wahl Rudolphs als nicht rechtmäßig geschehen

mit nichtigen Gründen durch seine Bevollmächtigten angreifen. (Lambacher) Österreichisches

Interregnum Urk. Anh. S. 77. Tolner Hist. Palat. 75. Liinigs Reichsarchiv VIII, /(. Olenschla-

gers Erläuter. der G. Bulle is. Otters Burggraf, v. Niirnb. III, 1 17.

(
27

) Deinde vero electionis tempore apud Franckenfurt de nobis ab Omnibus Principibus ius

in electione habentibus concorditer celebratae — a Principibus electoribus Omnibus tarn Eccle-

siasticis quam secularibus — in dictum L. Comitem Palatinum, nostruni filium, una cum aliis

Principibus omnibus, qui in nos direxerant sua vota, prout iam dicti Procuratores in mandatis

reeeperant, concorditer extitit compromissum, qui commissum huiusmodi in se reeipienssuo et—
H. ducis fratris sui ac omnium aliorum Principum, ius in electione habentium, auetoritate et no-

mine in Romanum Regem solemniter nos elegit. Worte einer Urkunde K. Rudolphs vom 15.

Mai 1275 in (Lambachers) Österreichisch. Interregnum Urk. Anh. S. 77. 78. Tolner Ilist. Palat.

75. Liinigs Reichs -Archiv VIII, h. Olenschlagers Eriäuter. z. G. Bulle 3S. Öllers Burggr. v.

Niirnb. III, 117. Damit stimmt auch Ottocars poetische Darstellung bei Pez Script, rer. Austr.

III, 1 IS genau überein.

(
zs

) Wie der Pfalzgraf des Reiches Marschall mit dem Reichs-Panier in das Lager Ru-

dolphs vor Basel sandte, ihm die Wahl anzuzeigen, erzählt Oltocar cap. CV bei Pez Script, rer.

Austr. III, 114. Nach Albert von Strafsburg (vgl. Note 29) und Gottfricil von Ensmingen war

es sonst der Burggraf Friedrich von Nürnberg, dem die Kurfürsten die Botschaft auftrugen.

Letzterer, dessen Berichterstattung jedenfalls die trauwürdigste ist, erzählt (ed. Pelzel p. 14)

Conscnsu uero inter electores habito communi, festinanler B urgrau ium antedictum pro ipso

domino Rudolfo de electione sua coufirmanda destinarunt. Itinerc igitur arrepto peruenit Bur-

grauius predictus ad terram alsatie superioris ad ciuilatem uidelicet Basiliensem ibique inuenit

honorandum dominum Riulolfum in obsidione, qua obsederat ciuitatem Basiliensem antedietam

et cum nuntiaret ei statum prosperum sue electionis facte per prineipes alemanie, gauisus obstu-

puit ex eo, quod omnium rerum creator deus eum ad lantum honorem et regie Majestatis eulmen

dignatus esse licet indignum euocare. Mox relirto exercitu anhelauit ad opidum Frankenfurt et

cum peruenisset in propinquitate dimidie leure, factus est sibi oecursus magnus a principibus et

nobilihus et preripue ah Archirpiscopo coloniensi et honorifice reeeptus ac in Regem ab

omnibus electus Romanorum iiec non cleetto de ipso facta cum magna sol-

C c c c 2
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geschah wahrscheinlich am 20. September
(
25

) und in der Nacht vom 21. auf

den 22. dieses Monats mufs der Burggraf schon im Feldlager Rudolphs zu

Basel eingetroffen sein.

Die Überraschung nun, welche dem Grafen Rudolph in seiner schlich-

ten Einfachheit durch diese Nachricht bereitet sein soll, malen die spätem

Berichterstatter lebhaft und mannigfaltig aus. „Da der Burggraf mitten in der

Nacht plötzlich im Feldlager ankam", erzählt z. B. Albert von Strafsburg,

„so liefs er den Grafen sogleich wecken und sagte ihm, er sei zum Könige

„erkohren. Rudolph glaubte, der Burggraf verspotte ihn und zürnte darü-

ber. Dieser aber erwiederte: es sei fern von mir mit dem mächtigsten al-

„ler Herrscher meinen Scherz zu treiben, und entwickelte ihm den Hergang

„der Sache. Als Rudolph diese Mittheilung entgegen genommen und auch

„erfahren hatte, wie mächtigen Fürsten seine Töchter verlobt seien, freuete

„er sich gebührend seines Glückes und sandte er den Burggrafen in die Stadt

„Basel zum Bischöfe und zu den Psittichen, um sich mit diesen auszusöhnen.

„Der Bischof, da er von dem Vorgange erfuhr, schlug sich aber vor die

„Stirn und rief: Herr Gott, sitz fest auf Deinem Thron, sonst wird Rudolph

„auch Deinen Platz noch einnehmen ! Beide Partheien zeigten sich indessen

„der Aussöhnung nicht abhold und begleiteten, mit den Grofsen dieser Ge-

„gend des Reiches, den König und die Königin zu ihrer Krönung nach Aa-

chen." (-9
)

lempnitate ab omnibus confirmata, sicut decuit. Electione uero de ipso dotnino

Rudolfo anno domini M. CC.LXXIII kal. Octobris celebrata et confirmata cum magna sicut de-

cuit sollempnitate et omnibus rite actis etc. Aus diesem wichtigen gleichzeitigen Berichte er-

hellt zugleich der bisher gewöhnlich übersehene Umstand, dafs die förmliche Vollziehung der

Wahl Rudolphs erst stattfand, nachdem er selbst von Basel nach Frankfurt gekommen war. Da-

her schlofs denn Rudolph auch schon den 22. Sept. mit Basel Frieden und erscheint hier um diese

Zeit schon als Botschafter des Wahlcollegiums der Burggraf Friedrich von Nürnberg anwesend.

(

z9
) Burggrauius autem de Nurinberg aeeeptis de electione prineipum literis Basileam ad

Rudolfi exercitum properauit et venit ibi repente in media nocte et excitato comite, dixit sibi,

quod esset rex novus electus. Ille credens se diludi, contra Burggrauium coinmouebatur. Ille

vero dixit: „Absit quod vos deludam valentissinium doiniiiorum", et sibi exposuit seriem rei ge-

stae. Rex vero audiens filias suas nupturas tantis prineipibus, de prosperitate sua digne gauisus

Burggrauium in ciuitatem Basileam ad episcopum et ad Psitacos eins inimicos pro amica refor-

matione direxit. Audiens autem episcopus, quod erat factum, se percutiens ad fronlem dixit:

„Sede fortiter domiue Deus vel locum oecupahit Rudolphus tuum". Ambac igitur partes cum
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Den Tag der Aussöhnung Rudolphs mit dem Bischöfe von Basel zeigt

uns das noch erhalten gebliebene Vertragsinstrument. Es ist vom 22. Sep-

tember und stellt die obwaltenden Streitigkeiten auf eine friedliche Entschei-

dung, für welche Rudolph den Burggrafen Friedrich zum Schiedsrichter be-

stellte. (
30

) Hiernächst brach Rudolph mit zahlreichem Gefolge nach Frank-

furt auf, wo bald hernach, wahrscheinlich am Miachaelistage, nach andern

Berichten einen oder zwei Tage später, der Pfalzgraf den ihm übertragenen

Ausspruch that und dadurch Rudolphs Königswahl in feierlicher Weise voll-

bracht wurde. (
25

)

Noch etwa 8 Tage verweilte Rudolph in Frankfurt, in Verhandlungen

mit den Wahlfürsten, worin der Burggraf ihn unterstützte. So ertheilte

Rudolph hier namentlich noch am 7. October, unter der Bürgschaft des

Burggrafen, dem Erzbischofe von Trier die Zusicherung, ihm die bei der

Wahl getragenen Unkosten mit 1555 Mark zu erstatten.
(

31
) Am 24. Octo-

ber erfolgte dann zu Aachen, wohin der Burggraf den König begleitete, un-

ter dem Zulauf des Volkes und mit grofser Feierlichkeit die Krönung des

ersten Reichsoberhauptes aus dem Hause Habsburg: — unbehindert auch

durch den ominösen Unfall, dafs von den sonst wie Heiligthümer verehrten

Sinnbildern kaiserlicher Macht und Majestät, das wichtigste Stück, das

Reichszepter, während des langen Zwischenreiches abhanden gekommen

war: — ein Mangel der dabei erst in dem Momente bemerkt wurde, da von

diesem Symbol feierlich Gebrauch gemacht werden sollte. Rudolph er-

griff, entschlossen und bedeutungsvoll, anstatt des Zepters das Crucifix und

die Feierlichkeit gewann ihren Verlauf.

Hiermit war der erste und wichtigste Schritt ^für das Aufsteigen des

Hauses Habsburg zu seinem nachmaligen Glänze gemacht!

Dafs das Verdienst, die Erhebung Rudolphs auf den Stuhl Karls des

Grofsen herbeigeführt zu haben, vornämlich dem Nürnberger Burggrafen,

magnatibus illarum partium cum rege et regina, Alberti sorore comitis de Hohenberg, Aquis-

granum uro ipsorum coronationc egrcgie sunt profecti rebus per omnia bene gestis. Alberti Ar-

gentinensis Chron. bei Urstisius, Gernian. Historicorum II, 100.

( ) Lichnowsky Regesten zur Gescb. des Hauses liabsb. No. 150. S. XXIII. Hergott Mon.

III, hiß. Vgl. Bölimers Regesta (1246- Uli) -. Ausg. S. 52.

(

s
') Urk. v. 7. Oct. 1273 in Günthers Codex Rheno- Mosel). II, 3SI.
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Friedrich dem Hohenzollern gebührt, kann nach den dafür vorliegenden hi-

storischen Zeugnissen nicht in Abrede gestellt werden. Zwar findet man

dieses Hohenzollernsche Mitwirken lür die Erhöbung des Hauses Habsburg

bei den Österreichischen Geschichtsschreibern gewöhnlich, wie eine lästige

Erinnerung, mit zarter Rücksicht verschwiegen. Wenigewaren, wie der ver-

ewigte Fürst Eduard Maria Lichnowsky, gewissenhaft genug, der Wahrheit

wenigstens so viel einzuräumen, dafs die „erste Verherrlichung des hohen

„Hauses Habsbnrg gewifs zum Theil dem Burggrafen von Nürnberg, Frie-

drich III. von Hohenzollern zu danken" sei. (
32

) Doch haben wir dafür, zur

Feststellung dieses Verdienstes des Zollernschen Burggrafen um die Erhe-

bung der Habsburger, noch ein laut redendes Zeugnifs, nämlich ein Aner-

kenntnifs des ersten gekrönten Habsburgers selbst. Dies Zeugnifs liegt in

dem Umstände, dafs der neue König, nachdem er am 24. October zu Aachen

gekrönt war, es sich zu seiner ersten Aufgabe und wörtlich genommen zu

seinem ersten Regierungsgeschäfte machte, dem Burggrafen Friedrich seine

Erkenntlichkeit zu bezeigen und den Dank des Reiches abzutragen. Denn

schon am 25. October ertheilte der König, bevor er noch irgend eine andere

Regierungshandlung vorgenommen hatte, in Gegenwart und unter Zustim-

mung der noch versammelten Kurfürsten, rücksichtlich der treuen Dienste,

welche dem Reiche der Burggraf Friedrich geleistet, diesem das ersehnte

Zugeständnifs für den Fall seines Hinscheidens ohne männliche Descendenz,

dafs eine seiner Töchter in das Burggrafenthum Nürnberg und in seine son-

stigen Reichslehne succediren solle.
(
33

)

(
32

) Lichnowsky Gesch. des Hauses Habsbnrg I, 101.

(
33

) Die Urkumle vom 25. Oct. 1273 mit den Consensen der Kurfürsten befindet sich in

Stillfrieds Monum. Zoll, ältere Ausgabe 1,124-127. (Wölkern) Histor. Norimb. dipl. 167. Ot-

ters Gesch. der Burggr. v. Nürnb. II, 608. S. v. Schütz Corp. hist. Br. IV, i,i)0. Falkenstein

Antiqu. Nordgau IV, 09. u. a. a. O.

Dafs diese Urkunde die erste Regierungshandlung Rudolphs gewesen sei, könnte ihr nur

von einem gleichfalls am 2.5. October ausgestellten Documente streitig gemacht werden, worin

Rudolph der edlen Frau Adelheid, Tochter weiland Ulrichs von Minzenberg schreibt, dafs er auf

Bitten ihres Ehegemahls Reinhard von Hanau, der sie in der nun bezweifelten Meinung, dafs sie

edel und gleich frei wie er geboren sei, geheirathet hatte, den Mangel ihrer Herkunft von einem

Dienstmanne, sofern ein solcher vorhanden, mit Einwilligung der bei seiner Krönung anwesen-

den Fürsten von ihr genommen und sie und ihre Kinder für edel und frei geboren erklärt habe

(Lünigs Reichsarchiv XI, 51°.). Indessen kam diese Verhandlung einer minder wichtigen Ange-
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2. Gründung der österreichischen Hausmacht der Habsburger.

Dem thatkräftigen Zollern genügte aber nicht, den Grafen Rudolph

zu der höchsten Würde im Reich hinaufgeführt zu haben. Er half ihm auch

die schwierige Stellung ehrenvoll behaupten und den Glanz seines Hauses

für die Dauer begründen. Während Rudolphs fast neunzehnjähriger Herr-

schaft blieb er fortdaurend des Königs treueste Stütze.

In den eigentlichen Regierungsgeschäften sieht man den Burggrafen

fast bei allen Maafsregeln von einigem politischen Gewichte mitwirken, so

wie in den bedeutendsten diplomatischen Missionen den König vertreten.

Dieser Beistand galt dem Könige um so höher, als Rudolph bekanntlich mehr

Kriegsmann als Staatsmann war, während die Zeitgenossen von dem Burg-

grafen seine inStaatsgeschäflen bewährte Urtheilskraft, Gewandheit und weise

Vorsicht nicht hoch genug zu preisen wissen.
(
34

) Also ersetzte der Beistand

des Burggrafen gewissermafsen, was dem Könige bei allen sonstigen grofsen

Eigenschaften zur Ausfüllung seines schweren Berufes mangelte. Der Kö-

nig liefs ihn daher auch bei keiner wichtigen Angelegenheit unbefragt und

folgte immer am liebsten den Rathschlägen des Burggrafen. (
3S

)

legenheit im Rathe der Fürsten wohl nur dadurch gleichzeitig zur Entscheidung, weil dieser

Rath für jene wichtige Sache einmal versammelt war. Eine Urkunde, worin K. Rudolph mit

seiner Gemahlin Gertrud bezeugt, dafs in dem Streit zwischen den Erzbischöfen von Mainz und

von Cöln über den Sitz zur rechten Hand bei der Krönungsmahlzeit, der erstere zu Ehren des

Festes nachgegeben ohne Präjudiz für die Rechte seiner Kirche, kann als eigentliche Regierungs-

handlung nicht in Retracht kommen, wenn Böhmer (Reg. Imp. de 1246- 1313 ed. 2. S. 58.) auch

Recht hat, indem er dieses Document nach ungedr. Reg. lit. ecclesiae Mogunt. der Zeit seiner

Ausfertigung nach auf den Krönungstag setzt, wahrend dasselbe nach der in Deutscher Über-

setzung bekannten Mittheilung bei Gerbert (Hist nigr. silv. III, 190) ebenfalls dem 25. October

angehört.

(
3 *) Einen guten Belag für unsere Behauptung können wir der Reimchronik des gleichzei-

tigen Ottocar entnehmen, der von dem Könige in Beziehung auf den Burggrafen sagt, dafs der

König — — alle seine Tag

Seins Rates pflag

Vnd folgt jm auch nach

Für alle, dew er ye gesach.

Pez, Scriptor. rer. Austriac. 111,345. 346.

(
3S

) Namentlich hört Ottocar schon bei der Wahl Rudolphs

„Von dem waisen Hainrich (statt Friedrich)

dem Purgrafen von Nurnberigh"
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Zugleich verschmähte Friedrich es nicht, auch alle Strapazen der

Kriegführung mit dem Könige seiner Wahl zu theilen : und Rudolphs Re-

gierung war fast ein ununterbrochener Kriegszug. Den Muthigsten voran,

half der Burggraf die Siege erfechten, welche den Nachkommen des Königs

für die Zukunft eine hervorragende Stellung im Reiche sicherten. Noch in

der Entscheidungsschlacht an der March, die König Ottokar von Böhmen

Krone und Leben kostete, sehen wir den doch schon zu höherer Altersstufe

fortgeschrittenen Burggrafen, die Sturmfahne in der Hand dem Heere Ru-

dolphs voranschreiten und sein edles Blut für die Begründung der Osterrei-

chischen Hausmacht der Habsburger einsetzen.

Wem das Wohl des Reiches am Herzen lag und nicht die dynastischen

oder hierarchischen Unabhängigkeitsgelüste der mächtigeren Fürsten Deutsch-

lands den Blick trübten, der konnte an Rudolphs Erhebung zum Throne

nur den Wunsch knüpfen, durch umfassende Hausmacht seine Herrschaft

gestärkt und zugleich seinen Nachkommen die königliche oder kaiserliche

Würde gesichert zu sehen. Denn was sollte dem Reiche ein Oberhaupt

frommen, das bei jedem Todesfall immer wieder aus einem neuen macht-

und besitzlosen Geschlechte emporstieg? Wr
as konnte eine solche Reichsge-

walt, bei dem Mangel an umfassenden unmittelbaren Reichslanden, dem

Trotze mächtiger Reichsfürsten gegenüber für die Herrschaft des Rechtes

und für die Sicherstellung der öffentlichen Ordnung an Gewicht in die

Wagschale legen? Sollten für Deutschland die Zeiten der Hohenstaufen

oder die frühern grofsen Jahrhunderte seiner Geschichte wiederkehren; so

mufste die Herrschaft des Reichsoberhauptes auf überlegene Hausmacht ge-

stützt und dadurch den Nachkommen des letzten Trägers der Krone wenig-

stens ein bedingter Anspruch auf die Nachfolge im Reiche gesichert wer-

den. Darin waren die Zielpunkte gegeben, welche die Politik Königs Ru-

dolph zu erstreben hatte und für deren Erreichung wir den Burggrafen Frie-

drich unablässig thätig sehen.

Zu diesem Zwecke war vor Allem nothwendig, die unabhängige und

eigenmächtige Stellung zu brechen, die König Ottokar von Böhmen dem

und immer fort preist er ihn bei den verschiedenen Staatsgeschäften, die der Burggraf für den

König vollführte, als „an wiczen", „ellens-" und „sinne reich". Vgl. z.B. Pez Scriptor. rer.

Austriac. III, 117. 170. 2S5. 2y2. 345. ikl. und an andern Stellen.
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Reiche gegenüber eingenommen hatte. Es mögte länger zu ertragen gewe-

sen sein, dafs Ottokar sich gleichsam vom Reiche lossagte, indem er die Be-

lehnung von dem Könige Rudolph anzunehmen verweigerte und die in völlig

legaler Form vollzogene Wahl desselben anfocht, bald unter dem Vorwande,

dafs Rudolph sich zur Zeit seiner Erwählung im Kirchenbann befunden habe,

daher nicht wählbar gewesen sei, bald mit der Einwendung, die Pfalzbaieri-

sche Kurstimme sei nicht richtig ausgeübt.
(
36

) Aber nicht unthätig zu dul-

den war es, dafs König Ottokar zugleich eigenmächtig den Besitz von Län-

dern , wie Österreich, Kärnthen und Steiermark behauptete, welche dem

Reiche rechtlich erledigt waren und deren Wiederverleihung daher dem Kö-

nige Rudolph eben sogleich die günstigste Gelegenheit bot, sich und seiner

Familie eine Hausmacht zu schaffen, welche den Besitzungen der mächtig-

sten Reichsfürsten gewachsen war.

Zuerst wurde der Versuch gemacht, durch Vermittelung der päpstli-

chen Curie den König von Böhmen zur Nachgiebigkeit zu bestimmen. Burg-

graf Friedrich übernahm, mit dem Grafen Gottfried von Sain und mit dem

Probste Otto von St. Wido in Speier, die Gesandschaft, womit König Ru-

dolph schon im April 1274 den Papst Gregor X. zu Lyon beschickte, theils

um überhaupt seine Anerkennung als Römischer König gegen Ertheilung

der erforderlichen Zusicherungen für den apostolischen Stuhl,
(
37

) theils um
eine friedliche Beseitigung des Y^ iderspruches der Böhmischen Krone zu er-

wirken.^ 8
) In der ersten Hälfte des August kehrte der Burggraf, mit einem

Ablafsbriefe für eine Kirche seiner Hausbesitzuneen, als einem Zeichen be-

(

36
) Ottocars Reimchronik bei Pcz Script. III, 123.

( ) Den drei Gesandten wurden umfassende Vollmachten ertheilt, um dem apostolischen

Stuhl die erforderlichen Versicherungen und Bestätigungen in des Königs Namen zu gewähren.

Urk. v. 9. April 127-i in Liinigs Reichs- Archiv XIX, 171. Man .sieht demgemäfs auch am 6. Juni

127 i in einer feierlichen Sitzung des zu Lyon versammelten Concils die drei königlichen Ge-

sandten eine Reihe alter Zugeständnisse der Kaiser an die Römische Kirche von Neuem beur-

kunden und beschwören. Urkunden vom 6. Juni I - 7 'i in Perz Monuin. German. IV, s;>5. i%.

397. Rainaldi Annal. Eccles. Vol. XIV, ad a. 1274. § 6. 7. und 11. Liinigs Cod. Ital. II, 719-

725. 726.

( ) Dafs die Gesandschaft auch über die Beseitigung der Böhmischen Widersetzlichkeit mit

dem päpstl. Stuhle Unterhandlung pflegen sollte, ist zwar in den vorstehend angeführten Ur-

kunden (Note i") nicht ausdrücklich gesagt; erhellt jedoch aus den Erlassen, welche der Papst

in dieser Angelegenheit von sich ausgehen liels (Note 12).

P/ülos. - histor. Kl. 1852. D d d d
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sonderer päpstlicher Huld beschenkt,
(
39

) nach wohlverrichleten Aufträgen

in des Königs Hoflager zu Hagenau zurück;
(

40
) wohin der Papst alsbald auch

seine Anerkeimungserklärung vom 26. September nachfolgen liefs.
(

41
) Zu-

gleich erging vom heiligen Vater an den König von Böhmen eine dringende,
ö O " o o o '

den 13. December nochmals wiederholte Ermahnung und Aufforderung,

sich mit dem Könige Rudolph gütlich zu einigen und hierbei nicht blofs

seiner Wünsche, sondern auch seiner Pflichten eingedenk zu sein. (*2
)

Da diese Ermahnungen nichts fruchteten, so wurde dem Könige Otto-

kar als ungehorsamen Vasallen vom Reichswegen förmlich der Prozefs ge-

macht. Auch daran nahm Burggraf Friedrich thätigen Antheil.
(
43

) Otto-

kar blieb jedoch sowohl auf dem von Könige Rudolph zum 11. November

nach Nürnberg berufenen grofsen Hoftage, als auch ungeachtet der Vorla-

dung des Pfalzgrafen bei Rhein, des verfassungsmäfsigen Vorsitzenden im

Reichsgericht, am 23. Januar 1275 in Würzburg aus. Auf einem ihm hier-

nach noch anberaumten Tage, dem 15. Mai zu Augsburg, erschien zwar ein

Böhmischer Abgeordneter. Dieser begnügte sich jedoch gegen die Recht-

mäfsigkeit der Wahl Rudolphs Angriffe zu richten, die von dem Reichsge-

richte, in welchem auch Burggraf Friedrich safs,
(
43

) einstimmig verworfen

wurden.

Über dies gegen ihn eingeleitete gerichtliche Verfahren erhob Ottokar

den 9. März 1275 bei der päpstlichen Curie eine Beschwerde, die sich in-

sonderheit auch über den Pfalzgrafen Ludwig bei Rhein und den Burggra-

(") Otters Dritter Versuch S. 1S -28. Spiefs Aufklärungen 211.

(

40
) Der Burggraf Friedrich erscheint mit seinem Bruder Conrad am \G. August zu Hage-

nau als Zeuge einer von dem Könige dem Kloster Walkenried gegehenen Bestätigung nach

einer Urkunde des Hannoverschen Archives. Böhmers Bcgesta S. 65. No. 103.

(*') Palacky's Reise 43.

(

i
~) Lambachers Ostreich. Interregnum Urk. Anh. 6.9. 7 1. Rainaldi Annal. Eccl. § 57. Pa-

lacky's Reise h i.

(

43
) Die Urtheilsfinder weltlichen Standes auf dem Hoftage zu Augsburg, wie eine Urkunde

vom 15. Mai 1275 sie uns namhaft macht, waren Ludwig Pfalzgraf bei Rhein, Philipp Herzog

von Kärnthen, Meinhard Graf von Tirol, Friedrich Burggraf von Nürnberg, Heinrich

Markgraf von Burgau nebst mehreren andern Grafen und edlen Herren. Lambachers Östr. In-

terregnum, Anh. 76. Otters Dritter Vers. 117. Liinigs Reichsarchiv VIII, 4. Tolner Hist. Pa-

lat. 75. Hund Metr. Sal. I, SO. Zu vgl. über die frühem Reichstage Acta Pal. IV, 252. Monum.

German. IV, 399-
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fen Friedrich von Nürnberg beklagt, die König Rudolph sich als Richter

substitnirt habe und auf deren Antrieb und mit deren Hülle Rudolph ihn in

seinem Rechte zu verletzen suche.
(

44
) Zugleich unterwirft Ottokar seine

Streitigkeiten mit Rudolph nochmals päpstlicher Entscheidung: auch erbietet

er sich gegen den mit frommen Eifer den Angelegenheiten des heiligen Lan-

des zugewandten Papst zu einem Kreuzzuge, falls nur mittlerweile nichts ge-

gen ihn unternommen werde.
(
4

) Doch am '21. Juli l"275 erliefs Gregor ein

wiederholtes dringendes Ermahnungsschreiben an den Böbmenkönig, den

gerechten Forderungen Rudolphs sich zu fügen und nicht durch unverstän-

dige Widersetzlichkeit einen Streit zu unterhalten, dessen Fortgang grofse

Übel herbei zu führen drohe.
(
46

)

Der von Ottokar in Aussicht gestellte Kreuzzug konnte den gerecht

und weise denkenden Kirchenfürsten um so weniger verleiten, der Sache des

Böhmenkönigs einen ungerechtfertigten Vorschub zu leisten, als auch Ru-

dolph der Ausführung des lange schon vom Papste mühsam vorbereiteten

Kreuzzuges nicht abhold war. Bei seiner persönlichen Zusammenkunft mit

Gregor X. zu Lausanne im October 1275 nahm König Rudolph mit der Kö-

nigin und fast mit seinem ganzen Gefolge, wozu auch der Burggraf von

Nürnberg gehörte,
(
47

) aus den Händen des Papstes das Kreuz.
(

4S
) Die

Hoffnung anfeine friedliche Lösung der Böhmischen Frage schwand indessen

fast gänzlich, als der würdige Papst Gregor X. am 10. Januar 1276 mit Tode

('
4
) Palacky Gesch. von Böhmen II, I, 24l. sq.

(* ) Palacky Reise hs.

{

kb
) Lambachers üstr. Interr. Anh. 73. RainaMi Annal. Eccl. § 10. ad a. 1275.

(*
7

) Urk. vom 20. und 31. October 1275 in Lünigs Reichsarchiv XIX, 171. 172 dess. Cod.

Ital. II, 725. 727. Monum. German. IV, 403. 4oi. Rainaldi Annal. § S7. § J8.

( ) Pridie nonas Octobris Gregorius papa venit Laus.inn.im. Rex Rudolfus venit ad eum
festo l.ucae cum regina et pene cum liberis suis universis. Rex aeeepit crucem et regina et co-

mes Pliitretensis et comitissa et pene nobiles, qui ad curiam papae pcrveneranl, vniuersi. Rex
plus quam DCCCC marcas expemlerat in vesles preliosas. Papa regi consulerat, vt Romam ad

festum Pentecostes cum duobtu milibus militum veniret, vt in Imperatorem Romanorum solen-

niter coronaret. Papa fratrem Ilenricum ordinis Miiioriim in episcopum ßasiliensem constituit

et consecrauit Lausannae. Eundem Icgatum Tcutoniae super congreganda deeima clericorum

constituit X ut XII millia marcarum rcgi Rudolfo daret, postquam montana transiret. Cruce

signatis Papa dixit, ut post duos menses a feslo Purifirationis pariter transfretarent. Annal.
Do mi nie. Colmariensium bei Urstisius Germaniae Script. II, p. 12.

Dddd2
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abging. Den apostolischen Stuhl nahmen in schnellem Wechsel während

eines Jahres drei Päpste ein , von denen keine wirksame Unterstützung zu

erwarten war. Also blieb dem Könige Rudolph nur übrig, im Kampfe mit

dem mächtigen Vasallen die Entscheidung zu suchen.

Was die Böhmischen Streitkräfte noch überlegner machte, war der

Umstand, dafs Herzog Heinrich von Baiern sie zu verstärken drohte. In

Zwietracht mit seinem altern Bruder, dem Pfalzgrafen Ludwig, fiel Herzog

Heinrich von dem Könige, zu dessen Wahl er durch seine Sendboten mitge-

wirkt hatte, nach vollzogener Krönung wieder ab: auch verweigerte er, gleich

dem Böhmenkönige, die Annahme der Lehnsinvestitur. Doch Burggraf

Friedrich unternahm es, unterstützt von dem Bischöfe Leo von Regensburg,

den Herzog mit seinem Bruder auszusöhnen und seiner Widersätzlichkeit

gegen den Römischen König ein Ende zu machen: und so gut wurde diese

Aufgabe politischer Unterhandlungskunst gelöst, dafs sich der gefürchtete

Feind in einen helfenden Freund verwandelte. Staatsmänner jener Zeit be-

trachteten diesen Erfolg, der dem Könige Rudolph in Niederbaiern eine wich-

tige Stütze verlieh, als entscheidend über den Ausgang der ganzen Unter-

nehmung Rudolphs gegen Böhmen.
(
49

)

(
49

) Burggraf Friedrich erscheint den H.Jan, zu Nürnberg als Zeuge in einer Urkunde,

worin K. Rudolph den Johann von Hennegau auf den Fall, dafs Floris, Graf von Holland, ohne

rechtmäfsige Leiheserben sterben solite, mit dessen Grafschaft und sonstigen Reichslehnen be-

lehnt. Mieris Charterbock I, 3S1. Martene Thesaur. I, 115>. den 22. Jan. daselbst und mit ihm

Friedrich von Zolre als Zeuge eines Rechtsspruches, worin der Konig Rudolph alle Verträge

und Gelöbnisse für nichtig erklärt, die der König Oltocar von Böhmen von dem Herzog Philipp

von Kärnthen erprefste, da dieser sich am Hofe des Böhmenkönigs aufhielt. Wiener Jahrbücher

109, 2.5.5. Hier zu Nürnberg wurden am 4. Februar i2~6 unter Zuziehung von Bischöfen und

Edlen Baierns die Streitigkeiten zwischen den herzoglichen Gebrüdern vorläufig schon beige-

legt. Am 29. Mai bekundeten dann die Herzöge selbst zu Regensburg die von den oben genann-

ten Vermittlern zwischen ihnen gemachte Sühne. Es wurde ein bis 1 27S daurender Friede zwi-

schen den Brüdern geschlossen und Königs Rudolph Tochter Katharina dem jungen Herzoge

Otto, einem Sohne Heinrichs verlobt. Dieser erklärte sich dagegen zugleich bereit, nicht nur

seine Lehne von dem Rom. Könige zu empfangen, sondern auch zu dem bevorstehenden Kriege

Rudolphs 2000 geharnischte Reiter um lOOÜ zu vermehren. Vorzüglich nach der trefflichen Zu-

sammenstellung der betreffenden Quellenschriften in Böhmers Regesten S. 78. No. 272. Die be-

züglichen Quellen sind vornämlich Lichnowsky Gesch. des Hauses Ilahsburg I, Reg. 1 47- 176.

Buchners Gesch. v. Baiern V, 17". Längs Reg. IV, 10. S. 12. Dolliner Cod. ep. Ottocari 44.

Gerbert Cod. ep. 124. Chronicon Austr. b. Rauch II, 206. Chronic. Colmariense bei Urstisius

II, i2. Fischers Erbfolgegesch. 252.
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Endlich vollführte Burggraf Friedrich noch einen letzten Versuch des

Römischen Königs, dem drohenden Blutvergiefsen vorzubeugen. Er begab

sich von Ulm, wo Rudolphs Hollager sich im Juli 1276 befand, mit dessen

Ultimatum persönlich an Ottokar's Hof nach Wien, um diesen zum letzten

Male aufzufordern, gutwillig die Lande Osterreich, Steier und was Ottokar

sonst noch dem Reiche entzogen hatte, dem Römischen Könige herauszuge-

ben, so wie von diesem seine Krone und seine Erblande zu Lehn zu nehmen.

Bei dieser Gelegenheit geschah es, dafs der Burggraf Oltokars verletzenden

Spott über die Königswahl Rudolphs durch freimüthige Vorhaltung der Ge-

walttbaten vergalt, deren Ottokar sich in Böhmen schuldig gemacht hatte. (
50

)

In der Hauptsache blieb Ottokar jedoch bei der Weigerung, dem Könige

Rudolph „Länder, wie Österreich und Steiermark aus Furcht vor ihm nach

Schwaben zu schicken" und damit war der Krieg entschieden.

Bei Rudolphs ursprünglichem Feldzugsplane, sich in Franken mit

den Streitkräften des Pfalzgrafen Ludwig und des Burggrafen zu vereinigen

und von der Seite des Egerlancles in Böhmen einzufallen,
(
51

) erhielt der

Burggraf Friedrich den Auftrag, um dem Hauptheere den Einmarsch zu er-

leichtern, schon vorher der seinem Burggrafthume benachbarten festen

Böhmischen Plätze sich zu bemächtigen.
(
52

) Während Ottokar diesem Ein-

fall sich entgegen setzte, sollte dann Graf Albrecht, Rudolphs Sohn, von

Tirol aus über Salzburg mit Hülfe des Erzbischofes in Österreich einrücken.

Diese Ansicht war wenigstens über den Feldzugsplan des Königs verbreitet,

weshalb Ottokar auch sein Heer bei Töpel versammelte. In der That aber

richtete König Rudolph, da er Anfangs September aufbrach, seine ganze

Streitmacht gegen Osterreich, das sich ihm willig unterwarf, und gradewegs

auf Wien. Am 2b. September erblicken wir ihn und in seiner Umgebung

auch den Burggrafen im Lager bei Passau und am 18. October schon vor

den Mauern Wiens. (
53

)

(

so
) Ottocars von Horneck Reimchronik Lei Pez Script. III, 124. t-5.

(

5
') Lambachers Östr. Interregn. Anh. S. SS.

( *) Lambachers Östr. Interr. Anh. B9.

(

51
) Zu Passau erscheint Barggraf Friedrich am 26. Sept. als Zeuge in Rudolphs Bestäti-

gung des Innzoils zu Obernberg für den Bischof von Passau. Lünigs Reichsarchiv XVII, 785.

Lambachers Östr. Interr. Anh. 102. Hund Metrop. Salisb. I. 391. Mon. Boica XXVIII, n,i00.

Vgl. Böhmers. Reg. S. 79. No.274-2S0.
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Burggraf Friedrich theilte nun mit dem Könige die Mühwaltungen der

Bela^erim» Wiens, dessen endliche Einnahme jedoch Ottokars Unterwer-

fung zur Folge hatte. In dem Friedensschlüsse vom 21. November verzich-

tete dieser auf Österreich, Steier, Kaminen, Krain, Mark, Eger und Porte-

nau und erklärte er sich in Bezug auf Böhmen und Mähren zur Annahme

der Belohnung bereit. Damit war der erste Schritt glücklich gelungen, um

den Besitz jener wichtigen Fürstentümer den Habsburgera zuzuwenden.

Aber es war noch viel zu thun übrig, um Schwierigkeiten der Frie-

densvollziehung zu überwinden, die Verhältnisse der dem Reiche erledigten

Lande zu ordnen und darin die Herrschalt der Söhne des Königs zweckmä-

fsig vorzubereiten. Auch als Träger dieser Sorgen erblicken wir den Burg-

grafen. Bis zum Jahre 1278 verweilte er zu diesem Ende in Wien (
54

) und

(

ii
) Nachdem Her Friede zu Wien am ZI. Nov. 1276 geschlossen worden, werden von Ver-

handlungen des Rom. Königs, welchen Burggraf Friedrich zu Wien beiwohnte, zahlreiche in

unsern Quellen erwähnt. Am 2i. November 1270 safs der Burggraf im Rathe des Königs, da

dieser die Verlegung des Wocheumarktes zu Neuburg bei Wien vom Sonntag auf den Montag

bekundete. (Pez Cod. dipl. II, 1 51. Fischer Gesch. des Klost. Neuburg 11,265.). Am folgenden

Tage fand Otlocars feierliche Belehnung, am 26. Nov. die Ratification des Friedens vom 21.

November und demnächst der Einzug in Wien statt (Böhmers Reg. Imp. I2i6- I3l 5. ed. 2. S.

SO.). Am 25. Dez. wird Burggraf Friedrich bei der Bestätigung des Klosters Garsten als Zeuge

(das. S. s i .) und am 18. Jan. 1 277 in dem auf Veranlassung des Bischofs von Trient ergangenen

Rechtsspruch, dafs kein geistlicher Fürst ohne Genehmigung seines Capitels neue Lehen verge-

ben könne, als Urtheilsfinder genannt. (Mon. Boica XXVIII, II, 406. XXIX, II, 520. Perz Mon.

German. IV,/|12. Ried Cod. Ratisp. I,54i. Lambacber östr. Interr. Urk. Anh. S. 122.). Am 22.

März erscheint Burggraf Friedrich als erster weltlicher Rath in der Umgebung des Königs, da

dieser bekundet, dafs Abt und Convent des Klosters Nieder- Mtaich ihm nachgewiesen haben,

dafs kein Dienstmann, welcher ihr und ihrer Kirche Vogt über Güter und Leute ist, darüber

ganz oder zum Theil einen Untervogt setzen dürfe, daher ernstlich gebietet, dafs dergleichen

nicht geschehe (Böhmer a. a. O. S. 5Si.): ebenso nach dem Herzog Heinrich von Bayern am 18.

Mai, da Rudolph verordnete, dafs die Kinder, welche von zusammen verheirateten österreichi-

schen und Freisingischen Dienstmannen erzeugt werden, so wie deren Güter, unter beide Herr-

schaften gleich getheilt werden sollen (Meichelheck Ilistor. Frising. 11,11,80.) und am 19. Mai,

da Rudolph dem Bischof von Freisingen seine Rechte an dem Markt Aspach, welchen Herzog

Friedrich von Österreich von dieser Kirche zu Lehn trug, restituirt und bekundet, dafs der Bi-

schof diese Besitzung seinen Söhnen zu Lehn gegeben habe (Meichelbeck a. a. O. S. Si. (Lamba-

cher) Ostreich. Interr. Anh. S. 132.). Am 11. Nov. 1277 wird der Burggraf mit dem Kurf. Al-

brecht v. Sachsen in des Königs Rathe genannt, da dieser einen Streit zwischen dem Hochstifte

Seckau und dem Ritter Ditmar von Stretwich über Güter in Teule zu Gunsten des letztern ent-

scheidet, (Murr Journal XIV, J|2.) am 24. November da der König unter Zuziehung seiner Söhne
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leitete er als Rudolphs Bevollmächtigter hier die Geschäfte der für die Frie-

densvollziehung niedergesetzten Commission.
(
5S

)

Dem Könige Otlokar, der sich mehr durch sein Mifsgeschick als durch

die Überlegenheit seiner Gegner gebeugt sah, galt indefs der Friedensschlufs

von 127b nur für einen Waffenstillstand, den man bricht, sobald Gelegenheit

ist, den Kampf unter günstigem Bedingungen wieder aufzunehmen. Ob-

gleich daher noch zwei Mal, am 6. Mai und 12. September 1277 neue, den

Friedensschlufs ergänzende Verträge durch die Bemühung des Burggrafen

zu Stande kamen; so wollten die Mifsverhältnisse zwischen den beiden Kö-

nigen doch kein Ende nehmen. Mogle Oltokar auch seiner Gemahlin die

bekundet, dafs Bischof Peter von Passau, nachdem er pro conservanda republica so viel Opfer

gebracht, nun auch noch des Königs 3 Söhne Albrecht, Hartmann und Rudolph mit den Lehen

beliehen hat, welche seiner Kirche durch den Abgang der Fürsten von Öeslreich ledig gewor-

den (Lambacher) Österr. Interr. Anh. S. 1-7. mit falschem Datum Septenibris für Decembris —
vgl. S. 134 Hund Metropol. Salisb. 1,3.42. Liinigs Reichsarchiv XVII, 786.) und am 1. Dez. 1277,

da K. Rudolph den Bürgern Neuburgs bei Wien Rechte und Freiheiten bestätigt (Pcz Cod.

dipl. II, I i2.). In demselben Jahre hatte der Burggraf Friedrich auch der feierlichen Belehnung

beigewohnt, welche der Bischof Conrad von Freisingen den Söhnen König Rudolphs mit den

seiner Kirche heinigefallenen Lehnen in Österreich, Steyer, Kärnlhen und der Mark ertheille.

(Urk. in Lichnowsky Gesch. des Haus. Habsburg I, Urk. Anh. S. I6ö.).

(
5S

) Die Friedensvollziehungscommission bestand aus drei Personen von Ottocars Seite,

nämlich dem Bischöfe Bruno von Omütz, dem liurggrafen Scnilo von Vottau und dem Magister

Ulrich, von König Rudolphs Seite allein aus dem llurggrafen Friedrich von Nürnberg. Schon

am 6. Mai 1277 hatte die Commission eine nähere Declaration des Friedensschlusses entworfen,

die von dem Könige Rudolph, so wie auch von dem zu diesem Zwecke nach Wien gekommenen

Könige Ottocar an diesem Tage angenommen wurde (Gerbert Cod. epist. 202. Perz Monum.

German. IV, /'H3. Stillfrieds Mon. Zoller. ältere Ausg. I, 129.). Die Ausführung der getroffe-

nen Bestimmungen blieb jedoch auch hiernach Sache der Commission. Die Bestätigung vom 6.

Mai bestimmte: sollte der Bischof von Olmütz oder der Burggraf, denen diese schiedsrichterli-

chen Entscheidungen aufgetragen sind, mit Tod abgehen; so seien sie durch Andere zu ersetzen.

Bis zum 12. Sept. 1277 brachte die Commission wieder eine neue Urkunde zu Stande, die den

Friedensschlufs noch mehr ergänzen sollte, auch beiderseits ebenfalls angenommen wurde (Perz

Mon. German. IV, ii9. Gerbert Cod. cp. 209.). Dennoch blieben bis zum Tage der heil, i Kö-

nige des folgenden Jahres noch weitere Bestimmungen, bei welchen der Burggraf Friedrich

ebenfalls noch mitwirken sollte, in Aussicht gestellt. Was bis Drei Königstag, so bestimmte die

Urkunde vom 12. September, die Bischöfe von Würzburg und von Olmütz, Pfalzgraf Ludwig

und Markgraf Otto von Brandenburg, Landgraf Heinrich von Hessen und Burggraf Friedrich

Friedrich von Nürnberg zur weitern Festigung des Friedens verordnen mögten, solle beiderseits

gehalten werden.
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stolze Lehre geben, Königen gezieme es nicht, Verlornes zu beweinen; so

wufste er doch den Verlust so kostbarer Lande, wie er hatte aufgeben müs-

sen, selbst nicht zu verschmerzen.

Wie wenig Ottokar geneigt war, sich durch dauernde Bande dem Kö-

nige Rudolph zu befreunden, zeigte er schon am 8. September 1277 deut-

lich und verletzend genug, da er seine dem Sohne des Römischen Königs

Hartmann nach den Bestimmungen des Friedensschlusses verlobte Tochter

Kunigunde in einem Clarissinnen -Kloster zu Prag den Schleier nehmen

liefs. (

56
) Zwei Monate nachher begleitete der Burggraf den König Rudolph

nach Heimburg zu einer Zusammenkunft mit dem Könige Ladislaus von

Ungarn, die den Zweck hatte, Rudolphs Verbindungen mit diesem Nachbar-

reiche enger zu knüpfen, (
57

)
gewifs nicht ohne Beziehung auf den schon dro-

henden Wiederausbruch eines Krieges mit Böhmen. Zu Anfang des folgen-

den Jahres (1278) schied dann auch der Burggraf Friedrich aus der Umge-

bung des Königs, um diesem nicht lange hernach mit der Heereskraft seines

Burggrafthumes wieder zuzuziehen. Friedrichs jüngerer Bruder, Burggraf

Conrad, nahm inzwischen seinen Platz am königlichen Hoflager ein.
(

5S
)

In der That bot das Jahr 1278 einem für Böhmen besonders günsti-

gen Zeitpunkt, um den in der Stille vorbereiteten Krieg gegen die Herr-

schaft der Habsburger wieder zu beginnen. Die an Rudolph abgetretenen

Lande waren, bei des Königs mittelloser Lage, mit aufserordentlichen Steuern

belastet und Manche dadurch dem neuen Regimente abhold geworden. Da-

gegen hatte Ottokar in Wien und an andern Orten alte Verbindungen wie-

der angeknüpft und zum Verrathe geneigt gefunden. Schwaben war in un-

(
6 6

) IIujus puelle ingressus et assumptlo monastice vite reputabatur initium fuisse tocius mali

et ruine regni Rohemie. Cont. Cosmae b. Pelzel et Dobr. I, 122.

(

57
) Rex Romanorum et rexUngarorum in eonfinio circo Ilaimburgum colloqtilum habuerunt

Ubi rex Romanorum eundem regem Ungarie in filium adoptauit et omnes regi Romanorum

servire promiserunt. Historia Austrie ap. Freber I, 47 1 verstümmelt im Chron. Austr. bei

Rauch II, 26.4 des Burggrafen Friedrichs Anwesenheit in Ilainiburg ersieht man aus einer hier

datirten Urkunde Rudolphs vom 11. Nov. Murrs Journal XIV, 312. Am I. Dez. 1277 findet man

dagegen den Rurggrafen Friedrich wieder in Wien. Pez Cod. dipl. II, 1 32.

(

5 8

) Rurggraf Conrad v. Nürnberg wohnte namentlich der Verschreibung des Ileirathsplanes

fiir Johanna, König Eduards v. England Tochter, die dem Hartmann, dem Sohne des Königs

Rudolph verlobt wurde, am 3. Mai zu Wien bei. Rymer I, II, 1 70.
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ruhiger Bewegung und Herzog Heinrich von Baiern jetzt mit mehreren an-

dern Deutschen Fürsten durch Böhmisches Geld zum Beistande gegen den

Römischen König für Ottokar gewonnen.
(

59
) Auch die Markgrafen von Mei-

fsen und eine Nebenlinie der Markgrafen von Brandenburg scheueten sich

nicht, den Böhmenkönig gegen das Reichsoberhaupt thätig zu unterstützen.

König Rudolphs wichtigster Beistand war die rechtzeitig vorbereitete

von Ungarn verheifsene Hülfe. Von den Deutschen Fürsten waren dem Kö-

nige nur Herzog Albrecht von Sachsen, der Landgraf Heinrich von Hessen

und einige mindermächtige geistliche und weltliche Herren aus Franken, Ti-

rol und andern Gegenden zugezogen, die übrigen ausgeblieben. Auch Burg-

graf Friedrich schien sich zu verspäten, da er durch Tirol seinen Marsch

nehmen mufste, weil Herzog Heinrich von Baiern die nähern Wege ver-

sperrte. Doch gelang es dem Burggrafen noch eben, zu dem entscheidenden

Tage Rudolphs bei Marcheck im Lager stehendes Heer zu erreichen
(
60

).

Die am 26. August 1278 an der March gekämpfte Entscheidungs-

schlacht, worin Rudolph es mit einem nach der Kopfzahl seinem Heere be-

deutend überlegnen Feinde aufzunehmen hatte, war eine der blutigsten,

welche die Geschichte jener Jahrhunderte kennt. Mehrere Stunden blieb

der Ausgang zweifelhaft. Von beiden Seiten focht man mit Riesenmuth.

Hier war es, wo der hochbejahrte Burggraf Friedrich mit eigener Hand dem

Heere die Sturmfahne heldenmüthig voran trug( 61
). Es stand das Schick-

(
59

) Chron. Lamb. b. Rauch I, 4S7. Monach. Furstenf. b. Böhmer I, 6. Annal D. Colraar.

b. Urstisius II, ! i. Chron. Colmar. das. 45. hb. Dollinger Cod. epist. SS.

( ) — veniunt liasilicnsis episcopus et Fridericus Purgraiiius de Nuorberg cum militibus

centum vel parum pluribus. Purgraiiius terram peragrat comltis Tirolensis. Chron. Salisb. bei

Pez Script. I, 570. Vgl. Viti Arenpeckii Chron. das. S. i:2S. — Wie bedrängt König Rudolph

damals war und wie hoch er die Ankunft des Bischofs und des Burggrafen unter diesen Umstän-

den schätzte, zeigt eine Urkunde, die er später dem Bischof von Basel erlheilte und worin er

sich der Dienste desselben erinnert, die dieser ihm in extreme necessilatis articulo, dum fortuna

solite felicitatis vultum absenlare minabatur a nobis, ihm geleistet habe. Tableau de la

Suisse I, } i.

(

6I
)

Kunig Rudolf nicht vergaz,

Von Nürnberg Purkrliraf Hainraichen

Maut er innerleichen,

Daz er dez Tagsschein liez

Daz man jn volchomen hiez

Philos.-histor. Kl. 1852. Eeee
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sal des Hauses Habsburg auf dem Spiele! Besonders die kühnen Steierer

und Kärnther schlössen sich in dichten Reihen der Sturmfahne an und voll-

brachten, wie der Burggraf später vor dem Könige von ihnen rühmte, wahre

Wunder der Tapferkeit
(
62

). Endlich wurde das Böhmische Heer durch-

brochen und die Schlacht entschied sich für Rudolph, während Ottokar,

der nicht vom Platze wich, mit dem Siege auch das Leben verlor. Durch

Staub, Blut und Wunden entstellt, seiner Kleidung beraubt, fand man den

stolzen Herrscher noch athmend unter den Gefallenen.

Durch diesen Ausgang der Schlacht war die Herrschaft der Habsbur-

ger in Osterreich und in den dazu gehörigen Landen in der sichersten Weise

befestigt. Zwar wurden die Überreste des geschlagenen Heeres noch bis in

Böhmen hinein verfolgt; doch als sie sich bei Sedletz und Kolin unter dem

An Manhait und an Eren

Die schölten hewt mern.

Sprach Kunig Rudolf zu jm

„Den Sturm -Van nym

„Und pflege damit Dein Recht."

Der Purgraf sprach : „Herre, seiht,

„Daz jr daz ander schafft wol,

„Waz Ich vermag und sol

„Dez get Ew an Mir nicht ab."

Ain S t iirm - Va n man ym gab etc.

Ottocars Reimchronik cap. CXLVIII, bei Pez Script, rer. Austr. IDT, l46.

(

62
)

Mit dhain Dingen

Liezzen sy (die Steyrer) sich dringen

Von der Sturmvanen.

Furwar sag Ich Euch

Sy begiengen da solhe werich,

Daz der Purkchgraf von Nurnberig

Dem Kunig seit selb sagt,

Daz er vil nahent het verczagt

Des Sigs, der seit geschach,

Unczt er die Steyrer sach

Pegen solich Frumihait,

Aus seinem Herczen do verzait

Gut Geding die Foricht.

Wunder wart da gewaricht

Von den Kernern etc.

Ottocars Reimchronik cap. CLVI. bei Pez Script, rer. Austr. III, S. 151.
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Markgrafen Otto von Brandenburg wieder sammelten, gelang es der Ver-

mittelung mehrerer Geistlichen, des Burggrafen Friedrich und des Grafen

von Tirol den Frieden herzustellen
(
63

).

Nach solchen Anstrengungen mit dem Könige nach Wien zurückge-

kehrt, gehörte der Burggraf wieder zu dem Rathe, den Rudolph für die

Regelung der innern Verwaltung der Osterreichischen Lande errichtete (
64

).

(
63

) Lat Ew churtzen die Mer

Wie der Ilaz nam ain Ennd.

Der Piscliof (von Salzburg) vnder die hend

Nam die Sach von je paiden

Daz waz also geschaiden.

Darczn traib auch fleizicbleich

Von Nürnberg Purgraf Hainreich,

Der darczu wol geraten chund.

Es chom darczu in churczer stund,

Daz sy an vir Fürsten Uelzen

Wie sy die Sach hielzen,

Die zwischen in wer geschehen,

Die vir scheiden daz besehen

Daz ez von ihn wurd gelait

Nach Got vnd nach Gerechtichait

Also verr als jr Trew mant.

Die vir wurden auch genant.

Des Reichs halb genommen ward

Von Tirol Graf Mainhart

Und von Nurnberig der Purgraf.

Ottocars Reimchronik cap. CLX1X bei Pez Script, rer. Austr. II, i63. Vgl. Chron. Austriac,

b. Rauch II, 272.

(

64
) — — — Oesterreich

Der Kunig enphalich vestichleich

Dem Plialczgravcn von dem Rein

Vnd Hcrczog Hainreich dem Rrueder sein

Vnd dem von Nurnberig dem weisen,

Den man sach an wicr.cn preisen,

Vnd dem Grafen von Sain,

Dez wiez waz auch nicht chlain,

Vnd von Salczpurg dem Pischof

Vnd dem Kanzler Maister Rucdolf

Zu den schlief der Kunig reich

Etlleich Herren von Oesterreich

Eeee2
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Er verweilte daher auch fortwährend in Wien, so weit nicht des Königs Ge-

Schäfte ihn anderswohin beriefen, wie im October und November 1279 zu

einer Reise nach Steiermark und im Herbste 1-280 zu einem erneueten Feld-

zuge gegen Böhmen unterdessen vormundschaftlichem Verweser, dem Mark-

grafen Otto von Brandenburg
(
65

). Erst da Alles so weit geordnet war, um

Vnd eltleich von Sleyerlant.

Der Kunig sew pat und mant,

Daz sy zu den stunden

Erdechten und erfunden,

Mit wie getan Sachen

Der Kunig niöcht gemachen

Frid und genad,

So daz dhain schad

Furbaz geschech in dem Lannd.

Ottocars Reimchronik cap. 183 b. Pez Script, rer. Austr. II, 170. 171.

( ) Den 1 i. Febr. 1279 erscheint Burggraf Friedrich zu Wien als Zeuge der Goldbulle

K. Rudolphs, worin dieser alle Zusicherungen erneuet und bestätigt, welche der von ihm hierzu

bevollmächtigte Minoritenordensmeister Conrad am i. Mai I27S zu Rom dem Papste Nicoiaus III.

gemacht hatte. Die Urkunde wurde ungewöhnlicher Weise von den Zeugen mit unterzeichnet.

Der Burggraf und der Erzbischof von Salzburg liefsen durch fremde Hand für sich unterzeich-

nen. Liinigs Reichsarchiv XIX, 177. Den 15. März zeigt sich der Burggraf Friedrich zu Wien
als Zeuge der Bestätigung eines früheren Privilegiums, das K. Rudolph dem Kloster Garsten er-

theilt — nach Böhmer (Reg. y9) der diese Urkunde aus einer Abschrift im Museo zu Linz ken-

nen lernte. Nach einer in derselben Weise zu öffentlicher Kenntnifs gekommenen Urkunde

wird Burggraf Friedrich den 6. Juni 127.4 bei der Bestätigung eines altern Privilegiums des

Klosters St. Florian in Wien genannt; so wie am 17. Juni daselbst bei einer Bestätigung für das

Kloster Erlach. Pez Cod. dipl. II, i4o. Des Burggrafen Theilnahme an der Reise nach Steier-

mark erweisen zwei aus dem Herbste des Jahres 1 279 herrührende Documente, die ihn beide

neben seinem Schwager, dem Herzog Albrecht von Sachsen, als anwesenden Zeugen bezeichnen.

Nach dem einen Document verzichtet K. Rudolph den 2 5. Oct. 1279 zu Admont (apud Roten-

man) zu Gunsten des Bischofs Berthold von Bamberg und seiner Kirche, nachdem dieser des

Königs Söhne mit dem durch das Aussterben der Fürsten von Oesterreich erledigten Schlofs

Mautenberg und den Zubehörungen beliehen hat, auf alle Mehrforderungen von der Vogtei in

Feldkirch. (Lambacher) Oestereich. Interr. 12S Ludewig Script. I, ll4S Lünigs Reichs-Archiv

XVII, 33. Nach dem andern Documente belehnt K. Rudolph den 6. Nov. 1 27.9 zu Linz den

.liili.mil von Avesnes in der Person seines Bruders Balduin mit der Grafschaft Alost, dem Land
Waes und andern Besitzungen in Flandern. Mieris Charterboek I, /Ol. Kluit Hist. Holl. II,

11,823. Nach Wien zurückgekehrt erscheint der Burggraf schon den 17. März 12S0 wieder in

einer Urkunde, worin K. Rudolph Uneinigkeiten zwischen dem Kloster Waldsassen und dem
Landgrafen Gebhard von Leuchtenberg vergleicht und die Bestimmung des von dem Landgrafen

zu leistenden Schadenersatzes dem Burggrafen Friedrich von Nürnberg und dessen Eidam dem
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einer gesicherten Herrschaft eines der Söhne des Königs Raum zu geben,

verliefs der Burggraf, indem er dem Könige über Regensburg nach Nürn-

berg folgte
(
66

), diesen Schauplatz seiner Thätigkeit, den nun im Mai des

Jahres 1281 Graf Albrecht von Habsburg, des Königs ältester Sohn, unter

dem Titel eines Gewaltigers oder Verwesers von Osterreich, Sleier, Krain,

Windische Mark und Portenau einnahm.

Wie lange halte der Burggraf die Sorge für seine eigenen Hausbesi-

tzungen der Sorge für künftige Erblande des Hauses Habsburg zum Opfer

gebracht! Doch auch während des Königs zweimonatlichen Aufenthalts zu

Nürnberg gehörte des Burggrafen Thätigkeit nur zum Theil seinen eigenen

Angelegenheiten an
(
67

) und als der König im September 1
C2S 1 Nürnberg ver-

liefs, zog auch der Burggraf wieder mit ihm hinweg. Denn noch war für

die Befestigung der Hausmacht der Habsburger in Österreich etwas Wichti-

von Schlüsselberg übertrügt (Freih. v. Stillfried Monuni. Zoller, ältere Ausgabe, I: l4o). Hier-

aufzeigt ihn uns eine Urkunde vom 18. October 12S0 in castris ante Brodam — also auf dem

Feldzuge gegen den Markgrafen Otto von Brandenburg als Reichsverweser Böhmens, gegen

welchen — Rudolfus rex Bohemiam cum valido exercitu intrat. Chron. Osterh. b. Rauch

Script. I, 51 6. In castris ante Brodam bestätigte K. Rudolph am IS. Oct. I2S0 unter Zuziehung

des Burggrafen als Zeugen dem Kloster Intcrlachen das Patronatrecht zu Ober-Hasli. Solo-

thurnsches Wochenblatt v. J. 1S2S S. 3SS. Dafs der Burggraf Friedrich auch von diesem Feld-

zuge wieder dem Könige nach Wien gefolgt sei, verräth schon ein Lehnsact vom 2h. April

1281. An diesem Tage belieh Rudolph zu Wien seinen Avunculum den Burggrafen Friedrich

mit Schnepfenreut, Schniegling und Hofles , wie die von Overbach und die von Berge dieses

Burglehn inne gehabt hatten (Freih. v. Stillfried Monuni. Zoller. ältere Ausg. I, l4l. S. v.

Schütz Corp. hist. Br. IV, i20. (Wölckern) Hist. Norimb. dipl. 176). Den 27. April 1281 tritt

der Burggraf auch zu Wien als Zeuge einer Urkunde auf, worin Rudolph dem Kloster Zwetl

eine Wohlthat erwies. Ludewig Reliqu. IV, 5S. Gerbert Cod. epist. 188. Ebenso noch am

16. Mai bei der Burg Kerpen, welche K. Rudolph dem Wenemar von Gemenich ertheilt. Lich-

nowsky Gesch. des H. Habsburg I. Urk. Anh. S. 167 No. IX.

(
bb

) Am Ende des Mai 1281 zog der Burggraf von Wien mit dem Könige hinweg, in dessen

Gefolge er am 17. Juni 12S1 in Regensburg nach einem dem Bischöfe von Regensburg an

diesem Tage erlheilten Schutzbriefe erscheint (Monum. Boica XVI, 1 45. Hund Metropol.

Salisb. III, 2<>l). Am 10. Juli findet man den König schon in Nürnberg, wo denn auch wenig-

stens eine Urkunde vom 5. Aug. uns den Burggrafen Friedrich als anwesend nennt (Lünigs Cod.

Germ. II, 2<iu7. Mieris Cbarterboek I, 4 15. Kluit Hist. Holl. II, II, 817.

(
6

) Zu Nürnberg begegnet uns der Burggraf Friedrich als Zeuge königlicher Urkunden

nach dem 5. August (vgl. Note 66) namentlich noch am 2'i. August 1281 in dem Schutzbrief,

mittelst dessen König Rudolph den ObiV.o Markgrafen von Este und Ancona in seinen und des

Reichs besondern Schirm nimmt. Maratori Antiqu. Est. II, ii.
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ges zu thun übrig. Dieselbe war erst thatsächlich und noch nicht rechtlich,

daher noch nicht für die Dauer begründet.

Zu einer Dauer versichernden Befestigung gehörte die förmliche Be-

lehnung der Söhne des Königs mit den erledigten Reichslanden und hierzu

mufsle der Consens der Kurfürsten vorher erwirkt werden. Rudolphs län-

gerer Umzug durch das Reich in den Jahren 1281 und 1282 hatte wohl

hauptsächlich hierauf bezügliche Unterhandlungen zum Zweck: und dafs der

Burggraf dem Könige auch hierbei den alten Beistand nicht versagte, zeigt

seine häufige Erwähnung in der Umgebung und im Rathe des Königs
(

6S
).

In der That gelang es auch im Jahre 1282 am 27. Juli zu Oppenheim von

dem Erzbischofe von Cöln, am 22. August von dem Herzog Johann von

Sachsen und am 22. September zu Boppard, wo wir den Burggrafen wieder

anwesend sehen, von den übrigen drei Kurfürsten die nöthigen Willebriefe

zu erhalten. Auf dem Hoftage zu Augsburg, wo König Rudolph in glän-

zender Umgebung das Weihnachtsfest feierte, sah Burggraf Friedrich end-

lich das Ziel seiner vieljährigen Anstrengungen erreicht. Den 27. Dezem-

ber 1282 wurden hier die Herzogthümer Osterreich, Steier, Krain und Mark,

wie solche Leopold und Friedrich, Herzöge von Osterreich, ehedem beses-

sen und König Ottokar selbige durch neue Erwerbungen vergröfsert, von

dem Könige Rudolph seinen geliebten Söhnen Albrecht und Rudolph feier-

lich zu Lehn gereicht und die Grafen von Habsburg den Reichsfürsten ein-

gereihet
(

69
).

(

68
) Man findet den Burggrafen namentlich den 22. Jan. 1282 zu Wissenburch am Hoflager

des Königs, da dieser hier die von dem Landgrafen Friedrich von Lukenberg resignirte Burg

Kulmen an den Burggrafen Friedrich und dessen Sohn wieder verlieh (Stillfrieds Mon. Zoll. I,

146. S. v. Schütz Corp. bist. Brand. IV, 125); den 15. Mai 1282 zu Ulm, nach einer Urkunde,

worin K. Rudolph die Stadt Pfullendorf wegen erlittener Feuersbrunst besonders befreiet, und

am 17. Mai daselbst mit seinem Bruder Conrad zufolge einer Urkunde, worin K. Rudolph den

den Bürgern zu Bibrach alle Rechte und Freiheiten bestätigt (Böhmers Reg. ed. 2. S. 115);

ferner am so. September 1282 zu Boppard, wo K. Rudolph den Burggrafen unter Einwilligung

der Kurfürsten mit den Dörfern Lenkersheim, Erlbach und Bürck belieh (Stillfrieds Mon. Zoll,

ältere Ausg. I, \hd. S. v. Schütz Corp. bist. Brand. IV, 127).

(
69

) Der Lehnbrief Rudolphs für seine Söhne vom 27. Dez. 1 282 — in welchem natürlich

auch Burggraf Friedrich von Nürnberg, der thätigste Beförderer der Angelegenheit, unter den

Zeugen Erwähnung gefunden hat, — ist abgedruckt in (Lambachers) Oestreich.Interr. Urk. Anh.

S. 196. Gerbert Cod. epistol. 233. Schrötter's Abhaudl. I, lOü. Samml. einiger Staatsschriften,

III, 778.
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Die aufblühende Macht der Habsburger stand nun nach allen Richtun-

gen hin befestigt und gesichert da. Durch unerwartet günstige Erfolge war

es gelungen, in zehn Jahren, den zum Reichsoberhaupte erhobenen Grafen

auch in das Haupt eines der mächtigsten Fürstenhäuser des Reiches umzu-

wandeln.

3. Fortgang der freundschaftlichen Beziehungen des Burggrafen

Friedrich zu dem Könige Rudolph bis an des letztern Tod.

Einige Verleihungen und Verschreibungen, welche König Rudolph

mittlerweile dem Burggrafen Friedrich erlheilte, haben die Vermuthung er-

regt, dafs König Rudolph nach so grofsen Erfolgen, wie er unter Friedrichs

treuem Beistande für das Haus Habsburg erreicht hatte, jetzt auch Bedacht

genommen, dem Hause Hohenzollern einen erweiterten Besitz von Reichs-

lehnen zuzuwenden. Doch gebricht es dafür an bestimmten Beweisen. Kö-

nig Rudolph verpfändete zwar dem Burggrafen am 9. September 1281 den

Markt Erbendorf für 300 Marck Silber
(

70
); doch scheint es, dafs der Kö-

nig, dessen Finanzen sich in der Regel in schlimmer Lage befanden, die

hier in Rede stehenden 300 Marck dem Burggrafen, vielleicht für die getra-

genen Kriegskosten, vielleicht auch für Ausgaben bei des Königs Aufenthalt

in Nürnberg, schuldig geworden war. Ahnliche Ansprüche an des Königs

leere Kassen mogten es auch sein, welche dem Burggrafen die Erwerbung

der Feste und der Herrschaft Seefeld in Osterreich und in der Folge noch

einige kleine Lehnsstücke zuführten, die sich im Reiche erledigten (
71

).

(

70
) Urk. v. 8. Sept. 1281 i. Stillfrieds Mon. Zoller. I, l45. u. i. S. v. Schütz Corp. hist.

Br. IV, 123.

(

71
) Die Verleihungen, welche Burggraf Friedrich wahrend der ganzen Begierungszeit

Budolphs von diesem empfing, beschranken sich so weit wir wissen auf Folgendes: In einer nicht

genau bekannten Zeit und Weise wurde dem Burggrafen die innerhalb der Grenzen des Ilerzog-

thumes Österreich gelegene Feste und Herrschaft Seefeld zu Theil (Schütz Corp. hist. Br. IV,

lii. Falkenstein Antiqu. Nordg. IV, 88. Ahhandl. der Bayer. Akademie III, 22 i). Am 2'i. April

12SI verlieh der König dem Burggrafen als Beichslchn Schncpfenreut, Schniegling und Hüfles,

wie diese Orte die von Owerbach und die von Berge vom Beiche besessen hatten, (Schütz

a. a. O. 120. Freih. v. Stillfried Mon. Zoll. I, l40. (Wölkern) Hist. Nor. dipl. 176.) am 30.

September 1282 die Dörfer Lenker.sheim, Erlbach und Brück, letztere mit besonderem Consens

der Kurfürsten und unter Hinweisung auf die mühsamen, nützlichen und erfolgreichen Dienste
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Es ist schwer zu unterscheiden, wie weit Burggraf Friedrich diese kleinen

Erwerbungen wohlberechtigten Forderungen oder der Gunst des Königs zu

verdanken hatte. Selbst bei den tausend Marck Silber, welche König Ru-

dolph später (1-87) auf Reichseinkünfte anwies, damit Graf Ludwig von

Öttingen und dessen Gemahlin Maria, die älteste Tochter des Burggrafen,

wegen der dieser gebührenden Ausstattung befriedigt würden
(
71

), steht nicht

fest, ob dies lediglich eine Handlung der Freigebigkeit des Königs war. Ge-

wifs ist jedoch, dafs keine Verleihungen grofsartiger königlicher Munificenz

vorliegen, wodurch König Rudolph dem Hause Zollern dessen treue Hinge-

bung verlohnt hätte.

Wodurch König Rudolph, wie es scheint, glaubte gegen den Burg-

grafen Alles gut gemacht zu haben, war noch immer das diesem bei Ru-

dolphs Thronbesteigung ertheilte Zugeständnifs weiblicher Succession in die

Burügrafschaft, falls Friedrich ohne männliche Nachkommen verscheiden

sollte. Welche Wichtigkeit der König diesem Zugeständnisse auch jetzt noch

beimafs, zeigt der Umstand, dafs er dieses Privilegium, durch dessen Ver-

leihung unter einem Wachssiegel er im Jahre 1273 dem Burggrafen seine

Erhebung zur Königswürde gelohnt hatte, am 4. September 1281 zu Ge-

des Burggrafen, (Stillfried a. a. 0. l49- Schütz a. a. 0. 127.) und am 28. Februar 12S9 einige

Besitzungen zu Pettenhoven, Egelsdorf und Biblingen, welche Albert Bindsmaul von Werden-

berg als Burglehn vom Beiche inne gehabt hatte (Histor. Norimb. diplom. ISO. Falkenstein

a. a. O. 84. Abhandl. der Bayer. Ak. III, Ji6). Die dem Könige von dem Pfalzgrafen Ludwig

abgetretene Lehnsherrlichkeit über die Burg Tanne (Burgthann) übertrug der König I2S8 auf

den Burggrafen (Schütz a. a. O. 13 !)• Auch wies der König am 16. Mai 12S7 tausend Mark

Silber auf die Reichseinkünfte in Nördlingen an (Meusels Geschichtsforscher VII, lf>), womit

der Graf Ludwig von öttingen und dessen Gattin Maria, des Burggrafen Tochter, wegen der

dieser gebührenden Aussteuer befriedigt wurden (Oefele Scriptor. rer. Boic. II, Uli. Jungens

Miscell. II, 12. Schütz a. a. 0. II, 12). Aufserdem gewährte König Rudolph noch seinen lehns-

herrlichen Consens zu mehreren anderweit von dem Burggrafen gemachten Erwerbungen, als

am 22. Februar 1282 wegen des Schlosses Rauhenculni, von dem Landgrafen Friedrich von

Leuchtenberg erworben, (Schütz Corp. bist. Br. IV, 125. Freih. v. Stillfried a. a. O. |46) und

am 7. Juli i2S4 wegen aller andern Mannlehne, welche letzterer vom Reiche besafs und jetzt

dem Könige zum Resten des Burggrafen aufgegeben hatte (Stillfried a. a. O. 130), am 2. April

12SS wegen des von Kunzel von Molienberg erkauften Schlosses Wunsiedel (Schütz a. a. O. 1.53.

Stillfried a. a. O. 161) und am 3. Juni 1291 wegen des Dorfes Etzelsdorf, das der Burggraf

Friedrich von Heinrich und Hermann von Tann gekauft hatte (Stillfiied a. a. O. IS). Schütz

a. a. 0. 1 i7. Abb. der Bayer. Akad. III, 222).
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münd, zur dankbaren Anerkennung der ihm seitdem bei der Begründung

seiner Osterreichischen Hausmacht geleisteten mühvollen und wichtigen

Dienste des Burggrafen, unter einer goldenen Bulle erneuete
(
r2

).

Das in Rede stehende Zugeständnifs, welches wir in dieser feierlichen

Weise erneuet sehen, hatte jedoch inzwischen, durch mehrere in der burg-

gräflichen Familie eingetretene Veränderungen, seine frühere Bedeutung fast

eingebüfst. Denn Elisabeth, Herzogin von Meran, des Burggrafen erste

Gemahlin, die nicht die Freude genossen hatte, ihre Nachkommenschaft in

Söhnen fortleben zu sehen, war mittlerweile gestorben und der Burggraf

hatte sich, obgleich schon hoch bejahrt, zum zweiten Mal vermählt.

Ehebündnisse noch in späterem Lebensalter einzugehen, war in da-

maliger Zeit sehr gewöhnlich. Vermählte doch König Rudolph selbst, von

erwachsenen Söhnen und Töchtern umgeben, sich noch in seinem fünf und

sechszigsten Lebensjahre die erst vierzehnjährige Elisabeth von Burgund!

Wieviel mehr Aufforderung zu einer solchen Wiedervermählung hatte der

Burggraf Friedrich in den Verhältnissen seines Hauses, das durch die Ge-

fahr des Aussterbens bedroht war.

Des Burggrafen Wahl fiel auf Helena, eine Schwester des Herzogs

Albrecht von Sachsen
(
73

), den wir auch in den Feldzügen Rudolphs gegen

( ) Die Urkunde ist in Kupfer gestochen iu Otters Burggrafen, Dritt. Vers. Beil. 3 und

abgedr. in dessen Zw. Vers. S. 6(8; ferner in Liinigs Corp jur. feud. I, f« J 4. Pauli's Staatsgesch.

II, 35. Falkensteins Antiq. Nordg. III, 115. Wölckern's Hist. dipl. Nor. i(»7 und in Slillfrieds

Mon. Zoller. I, 1 24. Die Willebriefe der Kurfürsten findet man bei Stillfried I, 125 127.

Otter II, 59, 60 und an andern Orten ebenfalls.

(
1

) In einer Urkunde vom 10. April 12S0 verpfändet Ludwig von üttingen das Schlofs

Dachsp.ich domino socero (suo) Friderico Burggrauio de Nurenberch, doniine Elene uxori

sue ac ipsorum heredibns (Slillfrieds Mon. Zoll. I, 1 iS. S. v. Schutz Corp. hist. IV, li7). In

einer Urkunde vom 15. Mai 12yj nennt Herzog Albrecht von Sachsen Nobilem virum Fridericum

Burcgrauium de Nurenberch sororium nostrum (S. v. Schütz IV, 150, Stillfried I, 186).

Helenens Grabschrift lautet: Anno dorn. MCCCIX starb die hogeporn fraw Helena, dez alten

porchgraffen Fredrich bawfsfraw, die ein hertzogin von Sachsen geporn was. Otters Dritter

Versuch 197. Der Tod ihrer Tochter Anna ist in dem Todtenkaleuder des Barfüfserkloslers zu

Nürnberg mit den Worten angezeigt: Anno 155t 19. Octobr. Domina Anna comitissa de

Nassaw, Burgrauii Friderici etHelenae Ducissae Saxoniae filia, magna benefactrix. Otters Dritter

Versuch 185.

Nach Otter (a. a. O. 1 ii) und Stillfried (Genealog. Gesch. der Burggr. v. Nürnberg S. 100)

ist die zweite Ehe des Burggrafen Friedrich III. im Jahre 1275 eingegangen.

Philos. - histor. Kl. 1 85 1

.
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Böhmen in Gemeinschaft mit dem Burggrafen als treuen Gefährten des Kö-

nigs erblicken: und diese Ehe ward bald durch männliche Nachkommen-

schaft gesegnet. Eines dem Burggrafen geborenen Sohnes wird schon 1280

zuerst und in den folgenden Jahren wiederholt in Urkunden gedacht
(
74

).

War dieser erstgeborne Sohn auch der Burggraf Johann I, welcher den Vater

nur wenige Jahre überlebte und im Jahre 1300, obschon mit einer Land-

gräfin von Hessen vermählt, kinderlos starb; so liefs sich dies frühe Ab-

leben des jungen männlichen Erben des Burggrafthums doch nicht vorher

sehen. Burggraf Friedrich nahm daher auch bald nach der Geburt Jo-

hann's auf die Abfindung seiner Töchter von dem Burggrafenthume Be-

dacht (
7S

): und eben waren diese Abfindungsverhandlungen beendet, als dem

wohl gegen 70 Lebensjahre zählenden Greise, nach der Mitte des Jahres

1287, noch ein zweiter Sohn geboren wurde, der lebenskräftige Friedrich,

der später als Burggraf Friedrich IV. seinem Bruder Johann folgte und, zum

Heile Vieler, das burggräfliche Haus vor dem Aussterben bewahrte.

Unter diesen veränderten Umständen war es nicht von besonderem

(

7
*) Am 22. Dezember 127S liefs sich Burggraf Friedrich noch von dem Bischöfe von

Regensburg als besondere Gunst die Bewilligung ertheilen, dafs nach Friedrichs ohne männliche

Erben erfolgendem Tode das Dorf Bietfeld auf eine seiner Töchter übergehen solle. S. v. Schütz

Corp. hist. Br. IV, |l4. Stillfrieds Mon. Zoll. I, 1.36. Bied Cod. dipl. Bat. I, 555. 556. Doch

im Jahre 12S0 wurde dies Zugeständnis erneuet und nun auf den Fall bezogen, dafs auch des

Burggrafen Sohn ohne männliche Erben abgehen sollte. Bied Cod. diul. Bat. I, 566. Es war

also mittlerweile dem Burggrafen ein Sohn geboren. Dieser eine Sohn findet auch in einer

Urkunde Königs Budolph vom 22. Febr. 1282 Erwähnung. Schütz a. a. O. 125. Stillfried

a. a. 0. l46.

(

75
) Im Jahre 12S3 entsagte Graf Heinrich von Castel mit seiner Gattin Adelheid, einer

der Töchter des Burggrafen aus erster Ehe, allen Erbschaftsansprüchen auf die Herrschaften,

Besitzungen und das sonstige Vermögen des Burggrafen, wogegen ihm der letztere noch

50o Pfund als Mitgift zu zahlen verhiefs. Senkenberg Selecta iur. et hist. V, 356. Stillfrieds Mon.

Zoll. I, 153. Die Begulirung dieser Abfindung hatte der Bischof von Bamberg bewerkstelligt.

Die Auseinandersetzung des Burggrafen mit seiner ältesten Tochter Maria und deren Gemahl,

dem Grafen Ludwig von Öttingen, übernahm der König selbst. Eine Urkunde desselben vom

15. August 1287 (Schütz Corp. hist. Br. IV, 136. Jungs Miscell. II, 12. Stillfrieds Mon. Zoll.

I, 170) erklärt, er (Budolph) habe den Grafen Ludwig von Öttingen und dessen Ehefrau Maria

wegen der tausend Mark Silber befriedigt, welche diese von dem Burggrafen als Austeuer zu

fordern hätten, und es hätten der Graf, so wie dessen Gemahlin und Kinder, auf alle Erbberech-

tigung und sonstigen Ansprüche auf die Besitzungen des Burggrafen verzichtet, vorbehaltlich

ihres Erbfolgerechtes für den Fall, dafs des Burggrafen Sohn ohne männliche Erben verstürbe.
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Gewicht, dafs König Rudolph das früher schon bündig ertheilte Znge-

ständnifs weiblicher Eventualsnccession, in noch feierlicherer Form bestä-

tigte. Allein König Rudolph war überhaupt wenig zur Freigebigkeit ge-

neigt
(
76

), und die Uneigennützigkeit des Burggrafen Friedrich beanspruchte

keine für den König mit Opfern verbundene Gunsterweisungen. Ohne au-

fsein Lohn für seine Thäligkeit zu suchen, diente der Burggraf vielmehr

seinem gekrönten Freunde mit einer aufopfernden Hingebung, wie sie uns

unter den Mächtigen in der Geschichte jener Zeit nur äufserst selten be-

gegnet.

Auch dafs die Begründung der Habsburgischen Hausmacht, welche

der Burggraf mit so vielem Eifer unterstützt hatte, glücklich erreicht war,

setzte daher der fortdaurenden Beschäftigung des Burggrafen im Dienste des

Königs kein Ziel. Im Jahre 1283 betheiligle er sich an dem Feldzuge,

durch welchen König Rudolph den Bischof Heinrich von Basel gegen den

Grafen Rainald von Burgund unterstützte,
(
7T

) und führte er in dem Kriege

gegen den Grafen Philipp von Savoyen, der die Kyburgischen Hausbesi-

tzungen des Königs anfocht, den Befehl über das Heer, welches nach wieder-

holter Belagerung von Peterlingen, den Grafen zur Unterwerfung zwang(7ä
).

In demselben Jahre wirkte Burggraf Friedrich bei der väterlichen Anord-

(
76

) Die mancherlei Spotllieder, welche von gleichzeitigen Dichtern auf Rudolphs geringe

Freigebigkeit gemacht wurden, wie z IJ. das des Meister Stolle;

„Der König von Ronie gibt auch nicht und hat doch Königs Gut

„Er gibt auch nicht; er ist wahrlich also ein Löwe gemuth" etc.

sind aus Fr. v. Schlegels Deutschem Museum bekannt.

(

77
) Den Feldzug, wobei Pruntrut lange von dem Könige belagert ward, schildert Ottocars

Reimchronik ausführlich. Burggraf Friedrich wird in castris iuxta villam de Chalmillis (Char-

moille bei Lützel) als anwesend genannt. Schopflin's Alsat. dipl. II, 26. Solothurnsch. Wochen-

blatt v. J. 18)0 S. 175.

(

,8
) Rex, commisso exercitu Rurggrauio Norinbergensi et comiti de Hohenloch, se per

terras Comitis Sabaudiae usque ad Losanniam euneta vastans diffudit. Chron. Austr. bei Pez

Script. II, 744.

Nu veraint der Kunig sich zuletzt

Daz er enphalich die besezzen

Von ll.iirl.irit dem Vermefszen

Vnd den Kllensreichen

Von Nürnberg Purkgraf Fridrcichen etc.

Ottocars Reimchronik bei Pez Script. HI, 235.

Ffff-2
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nung König Rudolphs über die künftige Auseinandersetzung seiner Söhne

mit, die im Juni zu Rheinfelden getroffen wurde
(

79
), so wie im August zu

Freiburg bei einem Rechtsspruche des Königs, welcher die dem jungen Kö-

nige Wenzel von Böhmen von seinem eigennützigen Vormunde, dem Mark-

grafen Otto dem Langen von Brandenburg, abgenöthigten Versprechungen

für ungültig erklärte (

80
).

In ähnlicher Weise wechselten auch in den Jahren 1284 und 1285

Feldzüge, Staatsverhandlungen und Hausangelegenheiten des Königs mit

einander ab, woran der Burggraf sich wie bisher betheiligte
(
81

). Besonders

(") Urk. v. l. Juni d. d. Rinvelde in Lambachers Ostreich. Interr. Urk. Anh. S. 199.

Schrötters Abhand!. III, 313. Burggraf Frieilrich erscheint nicht nur als Zeuge dieser könig-

lichen Anordnung, welche dem Herzoge Albrecht den alleinigen Besitz der neuerworbenen

Herzogthümer zusicherte und ihm gegen seinen Bruder Rudolph, der die alten Habsburger und

Kyburger Besitzungen erhalten sollte, nur die Verpflichtung zur Zahlung einer Abfindungs-

summe für den Fall auflegte, dafs Rudolph nicht binnen h Jahren mit einem Königreiche oder

mit einem Kurfürstenthume versorgt sein würde; sondern dem Burggrafen Friedrich und mit

ihm drei andern Grafen wurde in dieser Anordnung auch die Bestimmung der dem Herzoge

Rudolph zu leistenden Abfindungssumme für den Fall übertragen, dafs König Rudolph früher

versterben sollte.

(
80

) Liinigs Cod. Germ. I, 967. Monum. Germ. IV, kh\.

( ) Im Juni 1 28 'l zeigt der Burggraf Friedrich sich in der königlichen Bestätigung des

Friedens zwischen dem Bischöfe Heinreich von Basel und dem Grafen Rainald von Burgund

d. d. Freiburg, i. Juni. (Hergott Geneal. Habsb. III, .520). Anfangs Juli 1284 wird uns die An-

wesenheit des Burggrafen Friedrich auf dem grofsen Hoflager zu Basel durch die Belehnung

zu erkennen gegeben, welche der Burggraf hier am 7. Juli in Betreff aller Mannlehne entgegen-

nahm, die Friedrich Landgraf von Leuchtenberg vom Reiche besessen und die dieser zu dem

gedachten Zwecke dem Könige aufgegeben hatte (Stillfried Mon. Zoller. I, 15S. Pelzel,

K. Karl IV. II, Urk. Anh. 245. (Wölckern) Hist. Nor. dipl. J52). Bald darnach, da der König

zu Worms einen Congrefs der Rheinischen Städte versammelt hatte, wird der Burggraf am

25. Juli zu Germersheim in einer für die Stadt Worms ausgestellten königlichen Versicherung

genannt (Ludewig Reliqu. Monustr. II, 2.19). Der König unternahm nun unter Anderem einen

Kriegszug gegen mehrere Raubschlösser Waldeck an der Nagolt — quinque caslra firmissima

in uno monte Waldeck sita destruxit in autumno (Mart. Minorita b. Eccard Script. I, 16 S2). Zu

Anfang des folgenden Jahres wurde zu Fger die Vermählung einer Tochter des Königs Rudolph

mit dem jungen Könige Wenzel von Böhmen gefeiert, die Minoritenkirche feierlich geweiht,

der Markgraf von Brandenburg mit 12 rothen Fahnen feierlich belehnt etc. Auch bei diesen Festlich

keiten war Burggraf Friedrich anwesend. Böhmers Reg. ed. 2 S. |25 und3S7. Von hier begab Ru-

dolph sich nach Nürnberg, wo er unter Anderem am 2. April den Burggrafen Friedrich mit dem

Burglehn zu Fger und der Feste Wunsiedel, welche dieser von dem Ritler Kunzel von Hohen-



und Burggraf Friedrich III. von Nürnberg. 597

nahm in dem zuletzt gedachten Jahre ein Ereignifs, das der Krone Rudolphs

Gefahr drohete, des Burggrafen Thätigkeit lebhaft in Anspruch. Es war

der Aufstand, welcher gegen Rudolphs Oberherrschaft im Reiche durch die

Aufstellung eines Betrügers erregt wurde, der sich für Kaiser Friedrich II.

ausgab.

Dafs grofse Fürsten, welche die Liebe dankbarer Völker gerne vom

Tode wieder auferweckt hätte, in Betrügern auferstanden und eine Rolle

spielten, ist eine im Mittelalter öfter vorgekommene Erscheinung, wenn eine

solche Täuschung auch selten von so hohen Autoritäten unterstützt und so

folgenreich wurde, wie bei dem bekannten Pseudomarkgrafen Waldemar

von Brandenburg. Ein solcher Prätendent war auch dein Könige Rudolph

von einer seines strengen Regimentes überdrüssigen Parthei gegenübergestellt

und da Rudolph anfangs des Betruges nicht achtete, so dehnte sich der An-

hang des Pseudokaisers in Kurzem bedeutend aus. Die festen Wetterau-

schen Reichsstädte, die mit dem Könige über Abgaben zerfallen waren,

wandten sich dem falschen Friedrich zu und bald kam es dahin, dafs selbst

des Reiches Erzkanzler, der Erzbischof von Mainz, nicht mehr Anstand

nahm, im Auftrage des angeblichen Kaisers den König Rudolph wegen An-

mafsung der Reichsgewalt zur Verantwortung vorzuladen.

Burggraf Friedrich und Graf Eberhard von Katzenellenbogen forder-

ten jetzt den König dringend auf, diesen bedenklichen Umtrieben mit kräftiger

Hand endlich ein Ziel zu setzen
(
82

). Bald erblicken wir den König auch

bürg gekauft hatte, belieh (Stillfrieds Mon. Zoller. I, 161. S. v. Schütz Corp. hist. Br. IV, 133),

auch unter dem Zeugnisse des Burggrafen an demselben Tage den Nonnen zu Niederschönfeld

erlaubte, reichslehnsbare Güter bis zum Belaufe von dreifsig Mark jährlicher Einkünfte zu er-

werben (Mon. Boica XVI, 290. Hund Metrop. Salisb. III, 329). Am 4. April trug der Burggraf

zu Nürnberg dem Erzbischofe von Cöln zwei Dörfer zu Lehn auf, um sich dadurch zum Vasallen

des Erzstiftes zu machen. Lacomblet Urkundenb. II, 472.

(
8Z

) Ze jungst wart

So groz zu jm (dem Pseudo-Friedrich) die Vart,

Vnd daz Gerewne so groz

Daz sein dew Weisen verdroz

Vnd die pey den Jarn

Dez Kunigs Rat warn.

Zwen Poten furwar

An ainem Tag choinen dar

;
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in Begleitung beider treuen Freunde vor Colmar, das im Juni 1285 belagert

wurde. Besonders aber galt der Feldzug der Stadt Wetzlar, wo der falsche

Friedrich seinen Hof bielt und deren Bürger sich der Auslieferung wei-

gerten.

Während Wetzlars Belagerung gelang dem Burggrafen Friedrich der

Versuch, den Streit friedlich zu Ende zu bringen. In Begleitung des Gra-

fen von Katzenellenbogen ritt er in die belagerte Stadt ein und erreichte er,

dem angeblichen Kaiser vorgeführt zu werden. Da der Burggraf den ächten

Kaiser Friedrich wohl gekannt, so vermogten seine Fragen den Prätenden-

ten auf harte Proben zu stellen und den Betrug zu entlarven. In dieser

Weise brachten es die Grafen dahin, dafs der Prätendent mit ihnen in Ru-

dolphs Lager hinaus reiten mufste. Hier vor Gericht gestellt, wurde er des

gespielten Betruges leicht überführt und vom Leben zum Tode gebracht, da

man ihn auch der Zauberei für schuldig erkannte, durch den Feuertod
(
s3

).

Der chom ainer gestrichen

Von Purkchgraf Fridrichen

Den man von Nurnberig nant:

Den andern Tag sant

Der von Chatzenellenpogen.

Si enputen vnbetrogen

Dem Knnig, da/, er aufsech,

Daz jin nicht geschech,

Dauon er in Mue chem etc.

Ottocar's Reimchronik cap. 32 i hei Pez Script. III, S. 2S8.

(
83

)
Der taiding sich vnderwunden

Zwen Herren weifs.

Sv warn charkch vnd greiz,

Von Nurnberig Purkgiaf Fridreich

Der dem Kunig fleilszigleich

Pevge>tund alle Vart,

Vnd der Graf Eherhart

Von Charzenellenpogen.

Die sach man in dew Stat zogen.

Sv heten, so man sait

Der Purger Frid vnd Gelait.

Die paten, daz man in peden

Mit dem Kaiser gund zu reden.

Dez wurden si gewert
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Nach der Beseitigung des Betrügers gelang es leicht, den Aufstand zu

unterdrücken, der durch ihn einen Schein von Rechtfertigung gefunden hatte.

So sah der König sich, ohne grofses Aufgebot von Macht, durch des Burg-

grafen entschlossene Vermiüelung von einer Gefahr befreiet, mit der es schon

so weit gekommen war, dafs ein Zeitgenosse behaupten konnte „navicula do-

„inini Rudolf! fortissime vacillare coepit''
(
84

).

Im Jahre 1286 nahm der Burggraf im Januar und Februar an Ver-

handlungen zu Augsburg Theil, um den Herzog Albrecht von Osterreich

mit dessen Schwiegervater, dem Grafen Meinhard von Tirol, wegen des

dem letztern verliehenen Hetzogthumes Kärnthen auseinander zu setzen (
85

):

und im Juli empfing er zu Ulm von dem Könige die Zusicherung, dafs er

die ihm, vor der Belehnung der Söhne des Königs mit dem Herzogthume

Osterreich, zu Theil gewordene Feste Seefeld bis auf weitere Bestimmung

Wann sein der Kaiser gert.

Die zwen Herren giengen,

Do si den Kaiser enphiengen.

Von Nurnberig Purkgraf Friedreich

Der pegund lisliclileich

Fragen nach soltien Mern

An den er jn mücht erwern,

Ob er daran sait

Lug oder dew Warhait.

Dew Herren warn chlug.

Auch chund er genug

Der da gegen jn saz.

Do erfurn si daz

Furwar und genczgleich,

Daz erz Kaiser Fridreich

Nicht möcht gesein etc.

Ottocar's Reimchronik cap. I2i und 125 bei Pez Script. III, S. 289.

( *) ^g' - Böhmers Regesta bei dem Jahre 1285 Juni und Juli, wo auch Ottocar's Zeit-

angabe berichtigt wird.

(
8S

) Die Urkunde K. Rudolphs vom 1. Febr. 1236, worin er auf Antrag seiner Söhne

Albrecht und Rudolph den Grafen Meinhard von Tirol und dessen Erben mit dem von seinen

Söhnen zu diesem Zwecke ihm aufgegebenen Herzoglhum Kärnthen zu Augsburg belehnt,

nennt den Rurggrafen Friedrich v. Nürnberg unter den anwesenden Zeugen. Gerbert Cod.

epist. (mit falschem Datum) 21 7.
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auch fernerhin von dem Römischen Könige zu Lehn tragen solle
(
86

). Von

Ulm zog er mit dem Könige gegen mehrere widersätzliche Schwäbische Gra-

fen, insonderheit den Grafen Eberhard von Würtemberg zum Kriege aus,

bei dessen Ende, nach siebenwöchentlicher Belagerung Stuttgards, er den

Friedensvertrag vom 10. November 1286 als Gewährsmann mit vollzog
(
87

).

Auch als dieser Krieg im Sommer des Jahres 1287 von Neuem ausbrach,

mufs Burggraf Friedrich sich daran betheiligt haben, da er bei mehreren in

die Zeit des erneueten Krieges fallenden Verhandlungen am königlichen Hof-

lager erscheint
(

8S
).

Das Jahr 1289 zeigt uns den Burggrafen wieder häufig, namentlich

(
8t

) Urk. v. 7. Juli 1286 in Schütz Corp. hist. Brand. IV, US. Falkenstein's Antiqu. Nordg.

IV, 83. Abhandl. der Baier Ak. III, 22-i

(

87
) Urk. v. 10. November I2S6 in Stillfried u. Märcker Mon. Zoller. I, 226. Steinhofer's

Wirlemb. Chron. II, ISO. Sattler's Gesch. des Herz. Wirtemb. unter den Grafen I, Beil. 10. —
Auch Graf Friedrich von Zollern gehörte mit zu den Paciscenten, mufste den Friedensschluß)

mit beschwören und untersiegeln, siegelle aber mit dem Siegel seines Vetters des Burggrafen

Friedrich von Nürnberg.

(

8S
) Den Id. Mai I2S7 zu Speier weist der König dem Burggrafen Friedrich von Nürnberg

tausend Mark Silber auf die königlichen Einkünfte aus Nördlingen an. Meusel's Geschichts-

forscher VII, 16. Einige Tage darauf mufs die Belagerung von Rapoltzstein begonnen haben.

Rudolfus rex Rapoltzslein trihus diebus obsessit. Annal. dorn. Colmar. b. Urstisius Script. 11,22).

Am 15. August bestätigt der König, nachdem er inzwischen — Canistat, Brihe et Berge septem

castra — mit Heereskraft eingenommen halte, zu Gemünd den Bürgern von Nürnberg ihre

Privilegien, Rechte und Freiheilen (Wölckern) Ilistoria Nor. dipl. 797 und beurkundet er, dafs

er den Grafen Ludwig von Öttingen und dessen eheliche Frau Maria wegen der tausend Mark

befriedigt habe, welche dieselheu an den Burggrafen Friedrich von Nürnberg als Aussteuer

gedachter Maria, einer Tochter des Burggrafen, zu fordern hatten, auch dafs vor ihm dieser

Graf Ludwig und dessen Ehefrau mit ihren Kindern auf alle Erbrechte und sonstigen Ansprüche

an die Güter des Burggrafen verzichtet haben, mit Vorbehalt jedoch der Erblolge in diese

Güter, falls der Sohn des Burggrafen kinderlos versterben sollte (Stillfrieds Mon. Zoll. I, 170.

Falkenstein Anliq Nordg. IV, s i. S v. Schütz Corp. hist. IV, 136. Jungens Misellanea II, 12).

Den >6. September I2S7 schlichtet und entscheidet der König zu Giengen die Uneinigkeiten,

welche zwischen Ludwig und Heinrich, Herzöge von Bayern, zeither statlgefunden haben, der-

gestalt dafs Alles, was seil Lichtmefs zwischen ihnen geschehen ist, abgelegt werden soll nach

dem Urtheile von acht genannten beiderseitig zur Hälfte gewählten Schiedsrichtern oder wenn

diese Vergleichungsversuche sich zerschlagen, nach der Entscheidung des Bischofes Heinrich

von Regensburg und des Burggrafen Friedrich von Nürnberg (Oefele Scriptor. II, lOi). Ver-

mutlich war bei allen diesen Verhandlungen der Burggraf Friedrich anwesend.
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zu Eger, zu Rotenburg und zu Nürnberg, in des Königs Umgebung
(
sq

). So

wenig war der Eifer des Greises für des Königs Angelegenbeiten erkaltet, dafs

er gegen das Ende dieses Jahres sogar Rudolphs Zug nach Thüringen noch

mitmachte und des Königs beinahe ein volles Jahr währenden Aufenthalt in

Erfurt theilte
(

90
). Denn es handelte sich zu Erfurt offenbar noch um Wich-

(

89
) Am CS. Febr. 12S9 ertheilte der König zu Eger, wo ein glänzender Hoftag stattfand,

auf welchem König Wenzel die Belehnung mit Böhmen empfing, auch dem Burggrafen Friedrich

die Belehnung mit Besitzungen zu Pettenhofen und an andern Orten, welche Albrecht Rinds-

maul von Werdenberg besessen hatte (Pelzel Karl IV. B. II. Urk. Arch. S. 245. Abhandl. der

Bayer. Ak. III, 2i6. Falkenstein's Antiqu. Nordg. IV, S'i). Im März dieses Jahres verweilte der

König zu Rotenburg, wo er auch einen Streit des Bischofs Reimbodt von Eichstedt auf der

einen und des Grafen Ludwig von Öttingen d. J. auf der andern Seite mit Rath des Burggrafeu

Friedrich von Nürnberg des alten, des Grafen Ludwig von Öttingen des alten, des Grafen Geb-

liard von Hirschberg und des Burggrafen Conrad des Jüngern entschied. (Otters Versuch II, S ;.

Falkenstein Cod. Nordg. 89). Den 2 i. Oct. 1289 bekundet der König zu Nürnberg unter dem

Zeugnisse des Burggrafen Friedrich einen zwischen dem Edlen Ulrich von Hanau und dem

Grafen Heinrich von Weilnau vor ihm zu Stande gekommenen Erbvergleich (Wölckern Hist.

Norimb. dipl. 1SJ Anni. Besehe der Hanau Minz. Lande 155 und II, 112).

(

90
) Zu Erfurt wird der Burggraf Friedrich namentlich in folgenden Urkunden als anwe-

send genannt: am 20. Dez. 12S.9 in König Rudolphs Lebnbriefe für den Burggrafen Dicterich

von Altenburg (ungedr. Urk. nach Böhmers Regesten S. 1 iö) in einem Rechtsspruche, der am

20. Jan. 1290 auf Anfrage der Lütticher Kirche über das Hebungsrecht von Wege- und Zoll-

abgaben vor dem Könige gesprochen wurde (Monum. German. IV, l.?4) am IS. Febr. in des

Königs Bestätigung für die Stadt Duisburg (Lacomblet's Urkundenbuch II, 52b) am 15. März in

der Bestätigung einer Bulle Innocenz III, welche der König dem Kloster St. Peter zu Lauter-

berg ertheilte (ung. Urk. nach Böhmer a. a. 0. S. 146) am 22. April in einer Urkunde König

Rudolphs, die der Stadt Goslar die aufgehobenen Gewerke wieder herstellt (ung. Urk. nach

Böhmer a. a. O.) am :9. Juni in der Entscheidung, welche der König zwischen seinem Sohne

dem Herzog Albrecht von Osterreich und dem Erzbischofe von Salzburg traf, (Röhmer a. a. O.

S. 3S9) am 27. Juni in einem Lebnbriefe mehrerer Bürger zu Eger (das. S. 389) am 29. Juli in

Köni^; Rudolphs Übertragung der Ostfriesischen Landesregierung an Graf Reinald von Geldern

(Micris Charterboek I, 507. Lünigs Reichsarchiv XXIII, IS00. Pontanus Histor. Geld. VI, 171)

am 17. August in einem über die Lehnsgerichtsbarkeit vor dem Könige gefällten Rechtsspruche

(Lacomblet's Urkunden!). II, 5 ; i. S. v. Schütz Corp. bist, ßrand. IV, l4t. Senckenberg Corpus

iur. feud. S00. Monum. German. IV, 455) am 22. August in der Bestätigung, die K. Rudolph

einem von dem Barggrafen Friedrich mit dem Kloster Waldsassen wegen der Burg Valkenberg

geschlossenen Vertrage zu Tbeil werden liefs (Stillfrieds Mon. Zoller. I, 177) am 10. Sept. in

einem Rechtsspruche, der vor dem Könige über Zweikampf vor Gericht gefällt wurde (Monum.

German. IV, 455) am 21. Sept. in einem Rechtsspruche über die Veräufserung von Lehngütern

ohne lehnsherrlichen Consens (Mon. German. IV, 156. Cramcrs Wetzl. Nebcnst. IX, 1 55).

rhilos.- histor. Kl. 1S52. Ggae
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tigeres, als was dort zunächst beabsichtigt wurde, dem durch Streitigkeiten

in der herrschenden Familie zerrütteten Lande Thüringen den Frieden wie-

der zu geben. Zwei Todesfälle, die sich während des Aufenthalts zu Er-

furt ereigneten, der am 8. Mai 1290 erfolgte Tod des Grafen Rudolph, des

Jüngern Sohnes König Rudolphs, dem bis dahin die Nachfolge im Römi-

schen Reiche zugedacht war, und der Tod des Königs Ladislaus von Un-

garn, der am 10. Juli 1290 erfolgte, zogen auch die Frage über die Nach-

folge in dem Römischen und in dem Ungarschen Reich in den Kreis der Er-

furter Unterhandlungen.

Vor Zeiten hatte König Bela von Ungarn, von den Mongolen be-

drängt, um sich Kaiser Friedrichs II. Beistand zu sichern, sein Königreich

von dem Kaiser zu Lehn genommen. König Rudolph und Burggraf Frie-

drich waren als Jünglinge wohl persönlich Zeugen dieses 1241 in Italien

vollzogenen Actes der Unterwerfung gewesen. Darnach erschien Ungarn

nach der Ermordung des Königs Ladislaus als dem Römischen Reiche zu

freier Verfügung erledigt. Auf Anrathen des Herzogs Albrecht von Sach-

sen, des Burggrafen Friedrich von Nürnberg, des Grafen von Katzenellen-

bogen und Anderer, welche der Zeit den Pvath des Königs Rudolph bilde-

ten, gab dieser den 31. August 1290 die Krone Ungarn seinem Sohne, dem

Herzog Albrechl von Osterreich
(
91

). Bedeutsam trat also schon damals der

Gedanke hervor, die neu gegründete Herrschaft der Habsburger auch über

Ungarn auszudehnen, wenngleich Albrechts Belehnung damals noch wir-

kungslos blieb, da der letzte der Arpaden, Andreas der Venetianer, der

Neffe der heiligen Elisabeth, in Ungarn als König anerkannt wurde.

Nicht glücklicher war König Rudolph in dem Streben, die Zusiche-

rung der Nachfolge in dem Römischen Reiche für seinen Sohn Albrecht zu

erlangen. Herzo" Albrecht war dem Römischen Reiche bis dahin ziemlich

fern geblieben, da König Rudolph es vorgezogen hatte, nach der Ausstat-

tung seines ältesten Sohnes mit Osterreich und den dazu gehörigen Landen,

Am 10. Nov. wird der Burggraf zu Altenburg bei dem Könige angetroffen, nach der Ur-

kunde, worin König Rudolph das Augustiner- Kloster daselbst in seinen Schutz nimmt (ung.

Urk. bei Böhmer Regesten S. 151, 152). Im Dezember war König Rudolph zu Nürnberg (das.

S. 152).

(*") Urk. v. 31. Aug. 12.90 in Kurz Österreich unter Ottocar II, 205. Fejer Cod. Hung. VI,

I, 47. Mouum. Gernian. IV, 455. Vgl. die Notiz v. l24l in Gerbcrt Cod. ep. 220.
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die Nachfolge im Reiche einem seiner Jüngern Söhne zuzuwenden, erst dem

Hartmann, dann dem Rudolph, welche der Tod beide vor dem Vater hin-

wegraffte. Kam daher auch Herzog Albrecht jetzt persönlich nach Erfurt,

wo gewifs nichts unversucht blieb, um die Fürsten für den Herzog von

Osterreich zu gewinnen-, so liefs sich doch das vormals in dieser Beziehung

Versäumte nicht sobald wieder nachholen, als König Rudolphs Lebenskraft

jetzt sichtbar schwand.

Von Erfurt zog Rudolph mit dem Burggrafen nach Nürnberg zu-

rück, wo die kaiserliche Pfalz den von Alter und Krankheit gebeugten Kö-

nig einen Theil des Winters beherbergte. Als Rudolph gegen das Ende des

Januar nach Constanz aufbrach, hielten häusliche Angelegenheiten, so wie

Ausrichtungen in des Königs Auftrage, den Burggrafen einige Monate vom
Hoflager fern

(
9 -). Dagegen stand er dem Könige im Juni bei den Verhand-

lungen in Mainz wieder zur Seite
(
9J

): und hier scheint es gelungen zu sein,

das Haupt der Wahlfürsten noch für Herzog Albrechts Nachfolge im Römi-

schen Reiche zu gewinnen. Doch war damit kein durchgreifender Erfolg

erreicht, da selbst die dem Herzog Albrecht verschwägerten Kurfürsten von

Sachsen und von Böhmen sich ihm abhold zeigten
(

94
). Die fruchtlosen

( ) Den 2.3. Februar 1291 stellte Burggraf Friedrich noch zu Cadolzpurch eine Urkunde

aus, vermöge deren er das Schlofs Valkenberg dein Convent zu Waldsassen für 6(JU Pfund Heller

verpfändete. Stillfrieds Monum. Zoller. I, ISO, 181. Am li. April 12.91 erklärt der Comthur

des Deutschen Hauses in Eger, dafs der Burggraf ihm die Gunst erwiesen habe, ihm und seinem

Hause in Vollmacht des durchlauchtigsten Herrn Königs Rudolph mit dessen offenen Briefen zu

bestätigen, dafs er die Güter in Au fortan friedlich besitzen möge, wogegen der Comthur dem

Burggrafen Besitzungen in Schekendorf resignirt (Stillfrieds Mon. Zoll. I, lSl. S. v. Schütz

Corp. bist. Brand. IV, lid). Den |4. Mai 1291 hängt Burggraf Friedrich zu Truhendingen sein

Siegel an eine Schenkungsurkunde der Gebrüder Friedrich und Friedrich von Truhendingen,

seiner Mündel (Stillfricds Mon. Zoll. I, 182).

( ) Die Anwesenheit des Burggrafen Friedrich in Mainz erkennen wir aus zwei Documen-

ten. In dem einen bekundet Rudolph unter dem i. Juni, dafs Heinrich von Tann das Dorf

Egelsdorf dem Burggrafen verkauft und selbiges dem Könige zu Gunsten des Burggrafen resig-

nirt habe; daher der König den letztern damit belehne (Stillfrieds Mon. Zoller. I, 1 83. Abhandl.

der Baier. Ak. III, 222. S. v. Schütz Corp. hist. IV, |47- (Wölckern) Hist. Nor. dipl. 353). In

dem andern verleiht der König dem Bischof Heinrich von Merseburg und dessen Nachfolgern

zehn Hufen zu Gusow, welche bis dahin Ulrich und Ulrich von Gu»ow vom Reiche zu Lehn

trugen, unter dem Zeugnisse des Burggrafen Friedrich von Nürnberg am 1. Juni 12. *i (ungedr.

Urk. nach Böhmers Regesten S. 155). Beide Urkunden sind zu Mainz ausgestellt.

( *) ^S'- ßöhmer's Reg. S. 157 über die Wahl Adolphs von Nassau, wo aus der Zusammcn-
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Bemühungen des Königs, die Nachfolge im Reich für seinen Tod zu ord-

nen, führten diesen um so schneller herbei. Seinen treuen Lebensgefähr-

ten blieb daher bald nur übrig, den König noch auf seinem letzten Zuge zu

begleiten. Das war Rudolphs — „Grabesritt".

Noch im Juni 1291 wurden die Arzte des Königs darüber einie, dafs

ihm der Tod nahe bevorstehe. Zu Germersheim, wohin der König sich

bald nach seinem Abzüge von Mainz begab, machte ihm einer seiner Ver-

traueten hiervon Mittheilung. „Ist das die Wahrheit?" fragte Rudolph ge-

fafst. „Ja leider, Herr!" war die Antwort des erschütterten Freundes.

„Wohlan'' sprach der greise Held, „so dürfen wir hier nicht länger bleiben.

„Auf, hin nach Speier, wo ihrer mehr meiner Vorfahren sind, die auch

„Könige waren. Damit niemand mich hinzufahren brauche, komme ich

„leibhaftig zu ihnen geritten!" Der König brach auch sogleich zu der alten

Königsgruft auf und erreichte Speier zu Pferde, auf dem Wege dahin von

Priestern, die ihn mit erbaulichen Betrachtungen beschäftigten, von seiner

wehklagenden Familie und von vielen Getreuen begleitet. Am Ziele der

Reise angelangt, starb er am 15. Juli 1291, — mit gerechtem Schmerz von

Vielen beklagt. „Doch wart mir gesagt", fügt der gleichzeitige Geschichts-

schreiber Ottokar von Horneck in seiner Reimchronik der Schilderung der

allgemeinen Trauer um den Verewigten hinzu
(
9S

),

„Daz, an sein Weib und an sein Kind,

In niemant chlagt so swind

Noch von Herczen lenger,

Mit grofser Chlag strenger,

Als der synnerich

Von Nurnbercg Purkchsraf Friederich."

Gleich nachdem die Augen dem entschlafenen Helden zugedrückt und

seine irdischen Überreste an der von ihm selbst dazu auserwählten Stelle im

Dome zu Speier bestattet worden waren, fand Burggraf Friedrich noch Ge-

stellung der bezüglichen Nachrichten das Obige erhellt, namentlich in Bezug auf die ursprüng-

liche Haltung des Erzbischofs von Mainz aus Joh. Victor bei Böhmer.

( ) Ottocar's Beimchronik cap. 37S bei Pez Scriptor. rer. Austr. III, S. 34".



und Burggraf Friedrich III. von Nürnberg. (>05

legenheit seine Liebe zu dem Verstorbenen durch die Versöhnung einer

Zwietracht zu bethätigen, die zwischen des Königs Schwiegersöhnen, dem

Könige von Böhmen und dein Pfalzgrafen Otto bei Rhein und Herzog von

Baiern ausbrach (
96

). Dafs es ihm dagegen nicht gelang den Herzog Albrecht

(

,6
)

Der Purkgraf pegund ringen

Ser darnach,

Daz zu ainer Sprach

Yetweder Fürst chem

Vnd von dem andern vernem

Sein selbs Wort und Red.

Daran pracht er sew ped.

Zwischen Eger und Waltsachsen

Ein gefuger Perkch ist gewachsen

Vnd haist der Siechen-Pirch'ach,

Da wart daz Gespräch

Gelegt zwischen in.

Do chomens auch ped hin

:

Von Pehaim Kunig Wenczla

Liepleich er da

Den Pfalczgrafcn enphie.

Darnach er mit jm gie

Auf Hoher snelleich.

Der Purkgraf Fridreich,

Den man Nurnberig nant,

Sprach zu den Herren zehant

Do si chomen her dan:

„Ir schult gedenkchen daran

Wez jr an einander gepunden seit

Vnd lat Ew zu diser Zeit

Von einander nicht dringen

Vnd durch Müh pringen

In Vremd und in Haz

:

Ir schult pedenchen daz,

Daz Ewr Weib sind swester.

Dauon seit dester vester

Mit aller Trewn Chraft

An ganezer Frewntschaft.

Ir ped habt der Wal zwo

Vnd mugt ez leicht alzo

Orden und schaffen

Mit denselben Pfaffen,
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von Sachsen mit dem Könige von Böhmen und dem Pfalzgrafen Ludwig zu

vereinigen, zeigte sich in dem Ausfall der neuen Königswahl. Am 5. Mai

1292 wurde dem Reiche in dem Grafen Adolph von Nassau wieder ein aus

niedriger Stellung emporgehobenes ohnmächtiges Oberhaupt zu Theil.

Burggraf Friedrich nahm fortan keinen Antheil mehr an den Reichs-

"eschäften, so viel Mühe sich auch der neue König gab, den Burggrafen für

sich zu gewinnen. Im Kreise seiner Familie traf den Burggrafen der Tod,

sechs Jahre später, als seinen ihm vorangegangenen königlichen Freund, am

14. August 1297
(
97

). Also erlebte er auch nicht mehr die Genugthuung, dafs

im folgenden Jahre Herzog Albrecht von Österreich doch wieder den Stuhl

Karls des Grofsen bestieg und dadurch von Neuem das Haus Habsburg ver-

herrlicht wurde, dessen Glanz und Macht Burggraf Friedrich mit fast zwan-

zigjähriger aufopfernder Hingebung so mühvoll hatte gründen helfen.

Die auch haben die Chur,

Daz sein hinfur

Daz Reich immer mer

Hat frum und Er:

Mit wem jr sein gunnen weit

Wert jr geselt

Vnd frewntlich veraint".

Als vil er ym beschaint

Weiser und kluger Red

Vnczt daz er sey ped

Mit einander verslicht etc.

Ottocar's Reimchronik cap 377 bei Pez Script. III, 346.

(
97

) Anno Domini M. C. C. LXXXVII. in vigilia assumtionis obiit Dominus Fridericus

senior Burggravius de Nürnberg. Inschrift auf dem Todtenschilde zu Heilsbronn nach Hockers

Heilsbr. Antiquitäten-Schatz I, 3.

-«*i*K>tOo>



Über die aztekifchen Ortsnamen,

Von

H™ BUSCHMANN.

Erfte Abhandlung.

[Gelefen in der Akademie der Wiffenfchaften am 11 November und

9 December 1852.]

I

I. Einleitung.

§ 1. Andern ich es unternehme, zu einem rein praktischen, äufserli-

chen Zwecke, dem der Erklärung der Ortsnamen oder, genauer gefagt, der

geographifchen Namen, die aztekifche oder mexicanifche Sprache zu prüfen;

zu zeigen, wie weit das uns in Hidfsmitteln überlieferte Material hinreiche

zum Verftändnifs eines hiftorifch gegebenen Stoffes; und damit in einer leich-

ten Form eine Anfchauung von diefer Sprache zu geben: blicke ich dankbar

auf eine Kette begünftigender Umftände. Sie beginnt mit dem denkwürdigen

Unternehmen und den erftaunenden Leiftungen, durch welche der grofse

Reifende der Cordilleren mit dem Anfange diefes Jahrhunderts vor den

Augen der ganzen gebildeten Welt ein glorreiches Licht über den neuen

YYclüheil heraufgeführl hat. Der alles umfaffenden Sorgfalt, welche er der

Erforfchung diefer Länder und aller Natur zugewandt, verdanken wir für

die Sprache des Reiches des Motezuma die erften und die koftbarften Hülfs-

mittel. An ße und an fein grofses, alles erfchöpfendes Werk der Reife in

die Aquinoclial-Gegenden des neuen Continents reihten lieh die tief wiffen-

fchaftlichen Spracharbeiten feines Bruders; und eine Gunft, die mir

das Glück verfchaffte, an denfelbcn in einem fpäteren Stadium Theil neh-

men zu dürfen. Ich verdanke es beiden herrlichen Brüdern, dafs ich

fpäterhin, und noch jetzt, diefe amerikanifchen Spracharbeiten fortfetzen

konnte. Wilhelm von Humboldt gebührt noch das Verdienft, zu einer

Sammlung und lexicalifchen Bearbeitung der aztekifchen Ortsnamen den Plan
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entworfen und mich veranlafst zu haben. Unter diefem Antriebe, und in

dem Intereffe, das ich in Folge meiner eigenen Reife für das Land hegte,

habe ich einen Reichtbum von geographifchen Namen und Notizen aus den

Reichen Mexico und Guatemala zufammengebracht, wie he in keinem Werke

vereinigt angetroffen werden; indem ich aus diefer Sammlung die der azte-

kifchen Sprache entfproffenen Namen herausziehe, biete ich eine nirgends

zu findende Fülle. Ich fage damit aber keinesweges, dafs die Sammlung

nicht noch vermehrt werden könne; denn ich habe bis jetzt manche mir wohl-

bekannte Quelle noch nicht in diefelbe aufnehmen können. Die nächfte

Abtheilung wird aber diefes Fehlende der Arbeit einverleibt zeigen.

Der Zweck diefer Arbeit ift zunächft: die aztekifchen Ortsnamen ver-

mittelft der Sprache zum Verftändnifs zu bringen; und fodann: aus diefen

geographifchen Namen, durch eine forgfältige und vielfeitige Betrachtung

derfelben, allen möglichen Nutzen zu ziehen: fowohl für die Sprache felbft,

als auch für die anderen Wiffenfchaften: für die Geographie, Gefchichte

und Alterthümer des neuen Continents und feiner Völker. Die Sorge für

diefe anderen Wiffenfchaften tritt in diefer erften Abhandlung mehr hervor,

als es fpäter der Fall feyn wird; fie hat mich zu Abweichungen veranlafst,

und die Arbeit durch einige Abfchnitte vermehrt, welche nur entfernt mit

dem Gegenftande zufammenzuhangen feheinen, aber doch dazu dienen eine

beftimmte Erkenntnifs deffelben zu vermitteln. Ich mufs aufserdem in den

den Orts- und Völkernamen beigegebenen Erläuterungen einen nicht unbe-

deutenden Theil des geographifchen, hiftorifchen und antiquarifehen Stof-

fes, welcher die zwei grofsen Länder Mexico und Guatemala angeht, zu einem

kurzen Überblicke bringen. In diefen Erläuterungen von grofser Mannig-

faltigkeit, welche für diefe, meiner Abficht nach wefentlich linguiftifche Ar-

beit doch Beiwerk find und für welche ich auf den kleinften Raum befchränkt

bin, kann ich nimmermehr berückfichtigen, noch weniger einigen die zahl-

reichen Darftellungen, Berichte und Anflehten einer langen Reihe einheimi-

fcher und fpanifcher Hiftoriker, wie der europäifchen Gelehrten und Schrift-

fteller bis in die neuefte Zeit, welche einander labyrinthifch durchkreuzen.
(

1

)

Ich folge einigen Hauptquellen, ich füge mehrfache Varianten bei; aber auf

den ganzen übrigen Theil des gleichartigen Stoffes mufs ich verzichten.

(') S. darüber unten § 15.
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Wie wichtig die Kunde der geographifchen Eigennamen bei Fragen

der alten Völkergefcbichte ift und wie fie gehandhabt werden kann, hat

Wilhelm von Humboldt in feiner „Prüfung der Unlerfuchungen über die

Urbewohner Hifpaniens vermittelt der Vaskifchen Sprache" gezeigt: welche

er auf grofse Sammlungen cellifcher und vaskifcher, fo wie anderer Ortsna-

men in einem langen Striche des füdlicheren Europa's geftützt hat. Der

Eigenname hat eine merkwürdige Starrheit und Dauer: der Ortsname noch

mehr als der Perfonenname. Denn der Menfch wechfelt und verfchwindet;

er leidet von dem Einfluffe der Gegenwart. Aber es bleibt die fefte Erde

und die Örtlichkeit; fie trägt die wandelnden Gefchlechter und Völker, ein

ftummer Zeuge der Weltgefchicke. Augenblicklich, fo wie er gegeben,

ringt lieh der Eigenname von der Sprache los. Er ift nicht mehr die Sache.

Ein Gefetz fchon, eine innere Stimme gebietet uns, bei dem Eigennamen

nicht an die Sache zu denken, von der er entnommen; es verfteht fich von

felbfl, dafs man bei dem Namen nicht mehr der Sache, des appellativen

Sinnes, gedenke: es zu thun, erfcheint ungefchickt, kindifch und lächerlich.

Ich brauche nicht allein an die häfslichen und unglücklichen Namen zu erin-

nern. Was die Abficht und der innere Drang der Natürlichkeit, die mit der

Wiederholung und Gewohnheit fich einteilende Bewufstlofigkeit nicht thun,

wirkt die alles Bewufstfevn auslöfchende Zeit: fie, die dem Menfchen fogar

entreifst, was er fo gern feftgehalten hätte! Die grofsen Umwälzungen der

Weltgefchichte kommen hinzu, welche ganze Epochen vor den Augen der

Nachwelt zerftören, und die Auslegung eines todten, überlieferten Stoffes

unfern fchwachen Kräften und unfrem befangenen Sinne überlaffen. So

ftarke Schläge find nicht nothwendig, um der Sprache den Namen zu ent-

fremden. Eben weil er als eine todte und ftarre Form behandelt, und aus

dem Sprachbewufstfeyn, aus der Erinnerung des geifligen Inhalts gerückt

wird, entfernt- er fich unter den Händen des Volks von der Sprache; fchon

manchmahl in einigen Jahrhunderlen wird er unkennbar. Während die ganze

geiftige Welt der Sprache in ihrer äufseren Form und ihrem inneren Gehalte

in einem immerwährenden, ftufenweifen Wandel fich befindet; Laute fort-

fchreitend wechfeln, abfallen und zuwachfen; in der Abwechslung der Dia-

lecte der ganze allgemeine Wortbau, wie ein buntes Farbenfpiel, in neue

Geftaltungen eintritt: bleibt die Welt der Eigennamen, von diefen Verän-

derungen kaum berührt, zurück; wird aber wieder, im ungleichen JMaafse,

Philos.-histor. KL 1852. Hhhh
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von anHeren angetaftet. Ich nenne den Ortsnamen ftarr; wie dürfte ich ihn

unveränderlich, das Unbewegliche unter allem Bewegten nennen! Er bleibt

hinter der Sprache zurück, der er entfproffen, er zeigt sie uns in urfprüng-

licheren Zuftänden; aber je bedeutungslofer er wird, defto eher taftet ihn

fchon das eigene Volk an. Und welche gewaltfame Veränderungen kann er

erdulden, wenn ihn als ganz unverftändliche Form bei den grofsen Umwäl-

zungen eine fremde Nation überkommt! wie unkenntlich kann er werden,

wenn ein mächtig felbftftändiger, alles fremde in fein Eigenthum umwan-

delnder Sprachfmn (wie der der Griechen und Bömer war) ihn zu dem fei-

nigen ftempelt! Aber diele Veränderungen treffen den Ortsnamen doch nur

theilweife: er dauert feiner Natur nach im grofsen Verhältniffe viel mehr, als

aller anderer Sprachftoff, unverändert fort; und er bleibt grofsentheils bei

dem Wechfel der Volker, gehend von Hand zu Hand. Ift fo die Maffe der

örtlichen Eigennamen für die Gegenwart eine fremde Welt, fo bereitet ihre

Deutung vermittelft der Sprache dem Forfcher ein fchweres Loos; der Eigen-

name aus alter Zeit fetzt die Sprachkunde einer graufamen Prüfung aus. Es

ift hier ein Schauplatz der fcharffinnigften Verfuche wie der abenteuerlich-

ften Verirrungen. Wehe! wenn das Idiom unentfchieden ift, zu dem der

Name zu rechnen! wenn mannigfaltige Zungen (ich um den Boden ftreiten!

In diefer Starrheit und in diefer Dauer find die Ortsnamen koftbare Denk-

mähler längft entfchwundener Zeil; fie reden mit Buchftabenfchrift oft da,

wo die Völkergefchichte fich noch nicht auf Schrift-Monumente ftützen kann.

Das Wirrfal, welches die geographifchen Namen in Deutfchland dar-

bieten, den Kräften zweier Brüder Grimm angemeffen, findet man in den

aztekifchen Ortsnamen nicht. Sie laffen in ihrer Einheit mit der Sprache

den aztekifchen Volksftamm in diefen Ländern als neu erfcheinen: entfpre-

chend der Epoche, welche viel geltende Urtheile dem erften Auftreten def-

felben angewiefen haben. Der Übergang der aztekifchen in die fpanifche

Welt ift freilich von wefentlichen Veränderungen diefer Namen begleitet ge-

wefen, die ich an einer fpäteren Stelle entwickeln werde; aber die Jahrhun-

derte vorher überliefern uns die Ortsnamen fo, dafs fie meift leicht aus der

uns bekannten Azteken -Sprache fich deuten laffen. Dafs die Etymologie

derfelben auch ihre Schwierigkeiten und Dunkelheiten hat; dafs die Namen

uns auch Wörter bewahren, welche untergegangen find: verfteht fich von

felbft, und ich werde Gelegenheit haben davon Beifpiele zu liefern. Im all-
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gemeinen aber und grofsen ift die Aufgabe ihrer Lüfung vermittel ft der Sprache

nicht fo fchwer. Gerade diefe Dunkelheiten und Schwierigkeiten machen

ihre Erforfchung für das beftimmte Idiom nutzenbringend und wichtig.

II. Aztlan und die aztekifche Sprache.

§2. Die aztekifche Sprache und das Volk der Azteken {sing.

Aztecatl) lind benannt nach:

Aztlan, welches der Name des Vaterlandes der Azteken und, wie

es fcheint, der übrigen Nahuatlaken ift, aus welchem ße ihre Wanderung

in das mex. Thal begannen. Man facht es, rieben Amaquemecan und

Huehuetlapallan, im nördlichen Amerika. Nach Clavigero (sloria antica

del Messico, Cefena 1780. 4° T. I. p. 156-7; 1780 erfchienen dafelbft

T. I. II. III. diefes Werkes, T. IV. 17S1 ) lag es nördlich vom Meerbu-

fen von Californien ; der kritifche Gallatin gefleht ihm nur die Lage

bei Michuacan zu (in den transaclions of the American ethnological So-

ciety Voll. New York and London 1815. 8° p.202"'; Vol. II. New York

1848 p . lxxxvi"") . (
'
) Ich kann den Kamen wenigftens noch in gegen-

wärtiger Exiftenz nachweifen, als den eines Ortes in der Provinz Po-

tofi. S. Catalina de Aztla ift nach Ant. de Alcedo {diccionario de

las Indias occidentales T. I. 17S6 p. 193) (
2
) ein pueblo des parlido de

Coxcallan in der alcaldia major de T alles, und war damahls bewohnt

(') Ich werde in (liefer Schrift mich öfter hei Verweifungen, vorzüglich auf Stellen in ihr

felhft, einer Bezeichnung^ -Methode bedienen, welche, vor langen Jahren von mir zu eignem

Gebrauch erfonnen, nicht ohne einige Sonderbarkeit in der öffentlichen Anwendung ift, aber

doch den wichtigen Zweck erfüllt: dafs man immer aufganz beftimmte Stellen der Seite hinweifen

kann; wogegen die allgemeine Weife, durch Nennung- der blofsen Seite, lehr roh erfcheint Ich

theile die Seite (pagina) in drei Drittel, welche ich, von oben nach unten, mit den Buchftaben

a, m, n bezeichne; jedes dieler Driltel theile ich wieder in drei Drittel: deren oberes durch den

blofsen liuchflaben, deren mittleres durch deffen Verdopplung, und deren unteres durch Ilinzu-

fügung von / bezeichnet wird. Folgendes find alfo die 9 Felder (Neun- Theile) der Seite in

meiner Bezeichnung: «, aa, af\ m, /nm, mf\ n, nn, nf. Wenn ich oben alfo citirte: p.2(l2"', fo

ift damit die kleine Mitte; p. lxxxvi"", fo ift die Mitle «los letzten Drittels der Seite gemeint.

(
2
) Der vollftändige Titel diefes inhaltreichen Werkes ift: Diccionario geografico-histdrico

de las Indias oeeidentafes o America escrito por ei Coronet I). Antonio de Alcedo. T. 1-5.

Madrid 17b6. 87. SS. SS. Sy. 4° min.

Hhhh2
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von 300 Familien von Indiern; die Stadt Valles liegt 140 hguas nörd-

lich von Mexico, in 23° 5' N. Br. Mühlenpfordt führt (II, 499) in S.

Luis Potofi Axtla (mit x gefchrieben) auf. Vielleicht liegt der Orts-

name als zweiter Theil in Chichicastla (von chichic bitter), einem

Orte bei Yepes; doch läfst üch diefes Wort auch anders conftruiren.

Das Wort azili, von welchem die Form Azllan durch die Ortsendung

tlan abgeleitet ift, ift der Sprache verloren gegangen. Der Name hat aber

nichts mit dem Worte azlatl, weifser Reiher, zu thun; wie man auf

einem hierogl. Gemälde den über dem Zeichen für Waffer fitzenden

Vogel auf Aztlan deuten will (f. darüber Humboldt, Vues des Cordil-

leres 1816 II, 179(')). Das unbekannte Wort azili finden wir deutlich

in dem reduplicirten aazlli Flügel; in aztell, Namen eines buntfarbigen

Steines; und ganz deutlich als sectmdum composili in Quilaztli (von

quilitl Grünes), gleich Cihuacoh u atl (/. e. weibliche Schlange) dem

Namen einer Hauptgöttinn der Mexicaner (Clavigero II, 9). Ich bin

der Meinung, dafs -f- aztli in keiner Verbindung mit azlatl weifser Rei-

her fteht, eben fo wenig als mit azcatl Ameife, dafs vielmehr alle drei

unabhängige Stammwörter find; wohl aber kann azlatl Beziehungen

mit dem Stamme iztac weifs haben, worauf 2 Doppelformen von deri-

valis hinweifen: iztauhyatl und aztauhyatl Wermuth, aztapiltic

fehr weifs, weifs, iztapilticayotl die Weifse.

Aztecatl, ein Azteke, ift das Gentile von der Ortsform Aztlan.

Die Azteken find ein Stamm der Nahuatlaken. Sie wanderten mit den

übrigen Stämmen derselben bis Chicomoztoc, blieben aber hier zurück,

und zogen zuletzt von allen fieben Stämmen in das mex. Thal ein. Sie

erbauten dafelbft die Stadt Mexico, und errichteten, durch allmähliche

Unterwerfung der Nachbarvölker, ein mächtiges Beich, das Cortes im

Jahr 1521 zerftörte. — Dafs fie Eines Uifprunges mit den Tolteken,

Acolhuern und andern Bewohnern von Mexico waren, beweift die allen

gemeinfchaftliche Sprache, welche noch die aztekifche heifst. Es ift

aber gebräuchlicher, vorzugsweife das Volk Mexicaner und die Sprache

die mexicanifche zu nennen. — Die Azteken (Humb. Cord. 1816 II, 389)

(') Nach dieser Ausgabe der Vues des Cordilleres (T. I. II. Paris 1816. 8°) citire

ich in dieser Schrift.
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wanderten aus Aztlan nach Gama 1064, nach Clavigero 1160 (Gallatin

fpricht gegen Clav. 's 1160: transavtions of the American ethnological

society Vol. I. 1845 p. 129), nach einem andern hierogl. Gemälde 1038

(Humb. Cord. 1816 II, 183). In den Gebirgen von Zacatecas (Humb.

Cord. I. c.) trennten fie fich von den Tlascalteken und Chalkern.
(

1

)

Nach 23jährigem Umherwandern (Humb. II, 79) kamen üe 1087 nach

Tlalixco oder Acahualtzinco (1091 begann nach Gama ihre Ära, Humb.

I, 360), 1196 nach Tula, 1216 nach Tzompanco, 1245 nach Chapolte-

pec. 1314 fielen fie in die Sklaverei der Colhuer, aus welcher fie fich

aber nachher befreiten; 1 325 gründeten fie Tenochtitlan.
(

2
) — Nach

Ixtlilxochitl's Gefchichte der Chichimeken (f. Gallatin I, 153-4)

„langten die Mexicaner 1141 an der Stelle des jetzigen Mexico an." Es

fcheint ihm, „dafs fie von der Küste der Provinz Xalisco kamen, und

dafs fie von der Familie eines Tolteken Huetzin waren. Diefer floh

nach dem Untergange der Tolteken mit feiner Familie und Dienern

durch Michuacan nach der Provinz Aztlan (die hiernach alfo bei Mi-

chuacan läge) und ftarb da. Seine Nachkommen entfchloffen fich nach

dem Lande ihrer Vorfahren zurückzukehren, was ihnen nach vielen

Abenteuern gelang." (S. noch Gallatin 159" -
"'.) Daffelbe wiederholt

Gallatin 1,204'-".

§ 3. Der eigentliche, gemeine Name für die aztekifche Sprache

möchte nahuatl gewefen feyn. Jose Guerra (Revolution de la Nueva

Espana, London 1813 T. II. p. 539) nennt fie fo
(
3
); und man wird den

Ausdruck: en lengua nahuatl überall in Boturini's Catalog wiederholt fin-

den, bezeichnend: in aztekifcher Sprache gefchrieben.
(
4

) Der Name be-

deutet urfprünglich etwas wohlklingendes, wohl auch hell tönendes; und

(') In Chicomoztoc (f. unten §28), welches Clav, in den Trümmern füdlich von

der Stadt Zacatecas vermuthet, trennten fich die übrigen Stämme der Nahuatlaken von

den Azteken, und rückten diefen voraus. Die Azteken blieben noch einige Zeit dort.

(*) Die Azteken wanderten lange unftät im mexicanilchcn Tliale herum (Prescott I,

14-15), bis fie fich 1325 am Siidweft- Ufer des Sees Tezcuco niederliefsen und Mexico

bauten. [Unter Prescott verstehe ich: William II. Prescott, history of the conquest of

Mexico. Vol. I. II. III. London 1843. 8°]

(^) „la lengua nahuatl 6 Mexicana".

C) Boturini ferner Cataingo p. 95: Los Manuscritos en lengua Nahuatl, que en este

Calulogo se ciian, se enliende ser en lengua Mexicana, Das gefchichtliche Urtheil über

diefe Sprache, welches Bot. hier mittheilt, möchte nicht anzunehmen feyn.
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wohl vielmehr adjectivifch : wohlklingend, helltönend, laut; so (cosa que

suena bien, asi como campana etc.) überfetzt Mol. das Wort. Wir haben hier

das richtige Verhällnifs eines Appellativums , an fich bedeutfamen Wortes,

das zum Volksnamen (Eigennamen) wird. Molina giebt ihm noch die 2te

Bed.: ein fprachgewandter Menfch {hombre ladino) , welche natürlich mit

dem Namen der Sprache zufammenhängt. In Guatemala wird uns eine

Sprache Nahuate, daneben aber noch die mexicanifche Sprache genannt.

Ich werde diefs unten (§51) näher betrachten. Über Sahagun's JSahoas

als ein Volk werde ich fogleich reden (S. 615""). Die Derivata von nahuatl

geben weitere Aufklärung: nahuatlato (von llatoa fprechen) heifst ein

Dolmetfcher ; nahuati \aut reden 2) fchön klingen; mit dem a priv., ana-

huati, fchweigen oder fehr facht fprechen; nahuatia bedeutet: befehlen

u. a. : woher nahuatilli Gefetz, Verordnung und nana huatia verordnen

kommen. Von nahuatl, dem Namen der gemeinfamen Sprache, leite ich

nun in einfacher Natürlichkeit:

Nahuatlacatl (sing., aus nahuatl und tlaca/lFeifon zufammen-

gefetzt: ein das aztekifche Idiom Redender), den allgemeinen Namen für

fieben Völkerfchaften. Man hat bisher diefen Namen fo conftruirt, dafs

man eine eigentliche Form Anahuatlacatl aufgeteilt hat, welche man

von Anahuac ableitete (Leute, tlacatl, von Anahuac); aus diefer fei

Nahuatlacatl eine Verftümmlung. Für eine folche Wegwerfung

eines, so wefentlichen, Anfangs-« giebt es kein Beifpiel; wir muffen

eine folche Kühnheit als ein bekanntes Manoeuvre verwerfen. Schwer-

lich konnten auch diefe Völker vor der Einwanderung in Anahuac fchon

den Namen Anahuatlaken führen; exiftirte derfelbe wirklich, fo beka-

men fie ihn nachher: fei es von Anahuac, fei es von ihrem bisherigen

Namen durch Vorfetzung des a von atl, alfo WT

affer-Nahuatlaken. —
Nahuatlaken' ifl der allgemeine Name für die fieben Stämme der Xochi-

milker, Chalker, Tepaneken, Acolhuer (nach Einigen: Colhuer), Tla-

huiken, Tlascaler und Azteken oder Mexicaner : die, nichts anderes als

Theile Einer Nation: wie diefs daraus hervorgeht, dafs fie alle diefelbe

Sprache, die aztekifche, fprachen; aus dem nördlichen Amerika, wo

Aztlan ihr gemeinfchaflliches Vaterland gewefen zu feyn fcheint, aus-

wanderten, nach Süden zogen und fich, einer nach dem andern, in dem

mexicanifchen Thale und den umliegenden Gegenden niederliefsen.
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Nach Humboldt (Vues des Cord. II, 389; Essai polit. I, 347 und 413('))

kamen die Nahuatlaken 1178 nach Mexico. Clavigero bemerkt (I, 151),

dafs die 7 Stämme benannt wurden nach den Ortern, die fie gründeten

oder an denen fie fich niederliefsen. Wir werden diefs bei ihrer Ana-

lyfe (f. unten § 28-30) prüfen können. Sahagun fagt für Nahuatlaken

Nahoas, welches nichts anderes als das Wort naliuatl ist. Er nennt

zwar an Einer Stelle (T. III. p. 121-2) Nahoas nur eines der alten

einwandernden Völker; nachher fagt er aber (p. 145): es kamen nach

einander nach Mexico die Nahoas, welches find: die Tepaneken, Acol-

hoaques, Chalcas, T exotzincas und Tlaxcallecas : jede Familie für fich;

p. 147 nennt er noch dazu: Tlaleputzcas, Chololtccas. Hier sagt er:

las gentes Nahoas son los que entienden la lengua mcxicana.

Anahuac deutet man etymologifch durch all mit der Poftpof. na-

huac, nahe, bei: am Waffer, das am Waffer gelegene Land. Es hiefs fo

zuerft das mex. Thal (von dem ein grofser Theil durch die Seen einge-

nommen wurde; daher ift das Waffer diefer Seen gemeint, nicht die Me-

xico befpülenden Oceane( 2
), zu denen die Mexicaner wohl erft da ge-

langten, als der Name Anahuac fich fchon längft gebildet hatte); nachher,

und fo immer, ein Theil des bisherigen Neufpaniens, der jetzigen Repu-

blik Mexico, im Süden gelegen; umfaffend: das aztekilche Reich, die

Reiche Acolhuacan und Michuacan, und die Republiken Tlascala, Cho-

lula und Huexotzinco. Oviedo nennt uns ein Dorf Ana huaca in Ni-

caragua (f. unten §53). — Guerra (in seiner „Revolution de la Nueva

Espana!\ London 1813 T. II. p. 572) fagt, nahuac bedeute circulo

oder Corona, und Anahuac heifse daher fo viel als Halbinfel; er fügt

hinzu, der See Tezcuco felbst hätte fo geheifsen. Beide Behauptungen,

befonders die von corona, find fehr fremdartig.

Nach Humboldt (Essai pol. 1825 I, 197) begriff Anahuac das Land

zwifchen 14° und 21° N. Br. (f. darüber Prescott I, 11). Prescott (I, 4)

rechnet das Reich Molezuma's (was etwas mehr ift) von 18-21° N. B.

(') Alexandre de Humboldt , Essai politioue sur le royaume de la Nouvelte- Espagne.

2 im' ed. T. I. Paris 1825, T. II. III. IV. 1827. 8°; nach diefer Ausgabe citi're ich in die-

fer Schrift.

(
2
) Veytia (f. über ihn unten § 25) Üb. I cap. 1 deutet aber den Namen: zwifchen

dem atlantifc licii Meere und der Siidfee.
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am atlantifchen Meere, 14-19° an der Südfee; er fetzt es unter 16,000

leagues, während Humboldt es zu 18-20,000 Quadrat- Heues fchätzt

[Essai pol. I, 196). Die Gränzen von Anahuac bezeichnet Clavigero

in feiner 7ten Differtation (IV, 267-9) und nach ihm Humb. im Essai

pol. T. I. p. 195-198. Das Reich des Motezuma betrug -|- von Neu-

fpanien (Essai pol. T. I. p. 296), und umfafste (ib. I, 196) die

Intendanzen Vera Cruz, Oaxaca, Puebla, Mexico und Valladolid.
(

i

)

Unabhängig von ihm waren die Könige von Acolhuacan, Tlacopan und

Michuacan.

Die etymologifche Deutung von Anahuac gewinnt durch das von mir

unter nahuatl und Nah uallacatl Geiagte mehr Verwickelung; man

fragt nicht ohne Grund: heifst es wirklich einfach: am Waffer? oder,

da der Anklang an nahuatl gar zu nahe liegt, ift es aus dem Namen

der Sprache entftanden und a Waffer ein fpäterer Zufatz von der Lage

her? Die Verwickelung fleigt durch die Frage, ob nicht die Poitpof.

nahuac, bei, neben und mit, in der Tiefe der Zeit und Allgemeinheit

urfprüngl icher Bedeutungen mit na hu atl genau verbunden ist (nahuatl

mit der Poftpof. c)? Einige Derivata der Poftpof. deuten auf die Bed.

von um, wozu Guerra's Corona pafst: nahuatequi umarmen, altepe-

nahuac Umgegend einer Stadt (comarca de pueblo). Merkwürdig find

zwei unmittelbare Derivata von Anahuac. Das eine, anahuacayotl,

bedeutet: Dinge, die von umliegenden, oder angränzenden Ländern

oder Gegenden gebracht werden (cosas que se traen de tierras cornar-

canas). Der Bed. nach hängt diefs subst. absiraclwn (was es ift) mit

Anahuac nur formell zufammen; die Bed. beruht auf nahuac bei,

und das a an der Spitze bleibt räthselhaft. Unmittelbar kommt aber

von Anahuac in einer finnigen Anwendung her ccm-anahuac oder

cetn-anahuatldle\\e]t (durch das Adv. cen, cem, zufammen, ganz,

gebildet). In der letzteren Form fehen wir nahuatl felbft; der Vor-

gang ift: das Subft. hat die fubft. Endung // angelegt, wovor das c der

Poftpof. gewichen ift. Der Perfonenname Huitznahuatl, ein Fürft

von Huexotla zur Zeit des Nezahualcoyotl( 2
), zeigt auch nahuatl felbft;

(') Von Valladolid ift aber das Reich Michuacan abzurechnen.

(
2
) Wahrfcheinlich kam er durch Maxilaton zu feiner Würde; er verlor diefelbe aber, nach-

dem er von den zur Wiedereinfetzung desNezahualcoyotl ausgezogenen Mexicanern befiegt war.
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es ift aber wahrscheinlich auch aus nah uac entftanden. Huilznahuac

(an den Dornen; derfelbe Anfatz derPoftpof. nah uac an huilztli Dorn

wie bei Anahuac an all) hiefs eine Vorftadt des allen Mexico; und

mit ihr mag der Häuptling in Verbindung zu fetzen feyn, eben fo wie

der Name einer Prieft er -Gattung: huiiznahua-teohualzin (der 2te

Theil ift teoll mit der Poffeffiv- Endung hua und der reverencialen

tzin); es hiefsen fo die 2 Vicarien des M exicot eohuatzin (eines höhe-

ren Priefters). Aus nahuatl entftand, wie ich meine, die Poftpof.

nahuac, und in nahuatl fehen wir fie wieder zurückkehren.

§ 4. Die aztekifche Sprache war nicht nur die gemeinfame Spra-

che der heben (von mir im Artikel genannten) Stämme der Nahuatlaken,

fondern auch die Sprache anderer, vor den Nahuatlaken nach einander ein-

wandernder Völker: der Tolteken, Chichimeken und Colhuer (Acolbuer). (*)

Ich verweife wegen des Näheren auf diefe 3 Artikel unten (§ 26, 27 und -29).

Wilhelm von Humboldt hat über den Zuftand der Sprache fo geuftheilt:

„Dafs die Nation fich je in mehrere Stämme getheilt hätte, zeigt iich wenig-

ftens in der Sprache nicht. Eben fo wenig findet fich in dem grammatifehen

Bau eine Spur, dafs fie fich einer andren angefchmiegt, oder eine andre in

fich aufgenommen hätte; oder dafs frühere und fpätere Bildung in ihr zu-

fammengeflossen wäre." Die aztekifche Sprache war und ift nach Alexan-

der von Humboldt (Essai pul. T. I. p.353) die am meiften verbreitete in

Mexico
(
2
). Sie ift nach ihm „heutiges Tages verbreitet vom 37° N. Br. bis

zum See Nicaragua, in einer Länge von 400 Heues." Es find damit die End-

punkte und die Erftreckung* in denen fie geredet wird, ausgedrückt; fie

herrfcht nicht in diefer Erftreckung, fondern nur in den 4 Provinzen von

Anahuac (f. oben S. 616"") als ihrem Centrum. Über den Umfang der aztek.

Sprache zur Zeit der Eroberung f. Gallatin in ethnol. soc. 1,3. Ich werde

die Art und die Gründe diefer Ausbreitung nach Norden und Süden, in die

nördlichen Provinzen von Mexico und tief bis in den Süden des Reiches

Guatemala, unten näher darlegen. Aber viel weiter gehend zeigt fich ihr

Einflufs in der Zerftreuung oder Häufung azlekifcher Ortsnamen über die

(') Über alle diefe Völker zulammen f. Vues des Cord. 1,96,257-8; Essai pol. 1,346-

353, 408-415.

(
2
) Alex, von Humboldt nennt fie nicht wohlklingend, aber reich.

Philus.-histor. Kl. 1S52. Iiii
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ganze von Humboldt genannte grofse Längen -Ausdehnung; über Provinzen,

in welchen die Sprache nie fo herrfchend gewefen feyn kann. Diefs zu zei-

gen ist einer der Zwecke meiner Abhandlung. Dafs in dem mexicanifchen

Reiche, fo weit daffelbe fich erftreckte, die aztekifche Sprache die herr-

fchende war, und, von felbft oder durch Zwang, auch unter den anders re-

denden, unterworfenen Volksftämmen eine gewiffe Verbreitung erlangte;

folgt aus den Verhältniffen von felbft, und hat fich immer unter ähnlichen

Umftänden wiederholt. Clavigero bemerkt (II, 170), dafs die Verfchieden-

heit der Sprachen im Lande den Handel der Mexicaner nicht behinderte,

weil die mexicanifche Sprache die herrfchende war, und überall verftanden

und gefprochen wurde. Am ftärkften ift diefer Zwang und die Abficht bei

der Univerfalität fichtbar gewefen, welche die Incas der Quichua- Sprache

gaben. Jofeph Acofta bezeugt diefelbe Maxime bei den mex. Herrfchern;

er fagt {historia natural y inoral de las Indias lib. VII cap.28): „como iban

los ScTtores de Mexico y de el Cuzco conquistando tierras, iban tambien in-

Iroducicndo su lengua; bei allen Verfchiedenheiten der Sprachen in beiden

Reichen , verbreitete fich doch und ift noch verbreitet die Hoffprache von

Cuzco über 1000 leguas , und die von Mexico nicht viel weniger." Wir

werden diefe Bemerkung Acofta's unten (§51) von Juarros wiederholt fehn.

§ 5. Sehr mannigfaltig war und ift die mexicanifche Sprachwelt.

Zahlreiche Sprachen finden wir noch bei der urfprünglichen indianischen Be-

völkerung des mexicanifchen Reichs. Humboldt zählt deren über 20 (Es-

sai pol. T. I. p.352), „welche alle ganz verfchieden fcheinen": davon 15 mit

Grammatiken und Lexicis verfehen. Eine der letzteren liegt mehr in Gua-

temala: das Cachiquel; aber auch Clavigero nennt es bei Mexico. Die 14

anderen find, in alphabetifcher Folge: Aztekifch, Cora, Huaftekifch, Ma-

tlatzinca, Maya, Miftekifch, Mixe, Otomitifch, Popoluca( 1

), Tarahumara,

Tarasca, Tepehuana, Totonakifch, Zapotekifch. Vier von diefen Namen

werde ich unten bei den Völkern ausführen; folgende find nicht- aztekifchen

Urfprungs: Cora, Maya, Mixe, Tarahumara, Tarasca, wohl auch Tepe-

huana; ich habe daher nur die Huafteca, Matlatzinca und Totonaca

hier zu behandeln:

Huaxteca.tl (Gentile eines Ortsnamens Iluaxtlan, von hua-

(') llumb. und Clav.; fie wird auch Lei Guatemala genannt.
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xin, Ort diefer Baumart): eine Nation, deren Land, Huaxtecapan

genannt, nördlich von den Totonaken, am mexicanifchen Meerbufen,

und von da weftlich lag; fie waren nie dem mexicanifchen Reiche un-

terworfen.

Matlatzinco (von matlcttl Netz: kleiner Ort der Netze): alte

Provinz füdweftlich von Mexico, von dem mächtigen Volke der Ma-

tlatzinken (Matla tzincatl, wie fich aus dem Perfonennamen Malla-

tzincatzin, eines Bruders Motezuma's II, Herrn von Coyohuacan, ab-

nehmen läfst) bewohnt. Sie hatten eine eigene Sprache (f. auch Gal-

latin ethnol. soc. I, 4). Ihr Land begriff namentlich das Thal von To-

luca, welcher Ort felbft ihre Hauptftadt war, ging aber noch bis Tlaxi-

maloyan hinaus; Axayacatl machte fie der Krone Mexico zinsbar. Nach

Haffel gab es auch einen Ort Matlatzinco, an der Stelle des jetzigen

Charo in Guanaxuato; d.h. wenn er mit feinem Mallanzinga diefs

meint.

Totonacatl (aus tototl und nacatl zufammengefetzt: Vogel-

fleifch; wenn es nicht von tona, warm feyn, es fcheint die Sonne, to-

tonia wärmen, abzuleiten ift): ein Volk, welches das Küflenland nörd-

lich von Vera Cruz bis Tampico herauf, Totonacapan nach ihm ge-

nannt, bewohnte. Über feinen Urfprung weifs man nichts; es hatte

feine eigene, von der aztekifchen ganz verfebiedene Sprache, die toto-

nakifche, die noch jetzt in der Gegend gefprochen wird. Durch die

Mexicaner verloren fie fpäter ihre Unabhängigkeit; fchloffen fich aber,

um fie wieder zu erlangen, gleich an Cortes an, zuerft der Cazik von

Cempoallan, und waren die erfte Stütze diefes Eroberers bei feinem

Vorhaben.

Zu diefen Sprachen kommen noch manche hinzu; ich mache es mir nicht

zum Gefchäft fie hier anzuführen; ich nenne nur als Beifpiele die Tlapaneca

bei Humboldt, und aus meiner eignen Reife -Erfahrung: die Chucha, Chi-

nanteca , Cuieateca, Mazateca, Papalo, die Zapoteca serrana (im Un-

terfchiede von der Zapoteca del valle de Oaxaca). Die Tlapaneca wird

gefprochen um Tlapa in der Provinz Puebla (Humb. Essai pol. II, 157); fie

hat ihren Namen von Tlapan (von tlapantli flaches Dach u. a.), im Alter-

thume einem Staat der Cohuixken; jetzt Tlapa. ciuclad in Puebla. Cla-

vigero nimmt 35 Sprachen in Mexico an, er nennt fie aber nicht alle. Auch

Iiii2
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diefe Zahl wird unter der Wirklichkeit bleiben. Wir dürfen nur an die vie-

len Völkerftämme denken, welche den höheren, breiten Norden des mexi-

canifchen Reichs bewohnen oder durchfchwärmen, um von der Unzuläng-

lichkeit kleinerer Zahlen überzeugt zu werden. Der Pater Lafuen zahlte

(f. Essai pol. 11,280-1) an den Küften von Neu-Californien, von San Diego

bis San Francifco, in einer Längen- Ausdehnung von 180 Heues, 17 Spra-

chen, von denen Humboldt felbft bemerkt: c/ui nc peurenl gucre elre consi-

derees com nie des dialccles dun pelit nombre de langues-meres. Celle as-

scrlion ne doil pas etonner ceux qui connaissent les recherches curieuses

falles sur les langues americaines. Humboldt im Essai polil. und nach ihm

Mühlenpfordt (') 1,208-213 geben die in jeder Provinz lebenden Völ-

kerftämme an; ihre Zahl ift im Norden fehr grofs. Gallatin (clhtiol. soc.

Vol. II. p. lxxxii) redet an einer Stelle von 3 - 4 verfchiedenen Sprachen,

deren er 2 nennt: Piro (bei den Taos, Picuris), Tegua; Caftarieda
(
z
) nennt

drei Sprachen bei Culiacan (f. Gallatin I, 203): Tahu, Pacafa und Acaxa.

Man wird einen Begriff bekommen von der Sprach- Zerfpaltung, auf die man

gefafst feyn mufs, wenn man ferner ans ganz neuen Unterfuchungen thätiger

nordamerikanifcher Forfcher an Ort und Stelle von 6 ganz verfchiedenen

Sprachen in Einem Landftriche hört. Lieut. James H. Simpson (
3
), der

im Aug. und Sept. des J. 1S49 eine Expedition gegen die Navaj o -India-

ner führte, hat uns geliefert: a compara/h-e vocabulary of ihe language

qfthe Pucblo
(
4

) or ch'ilized Indians of New Mexico, and of ihe wild tribes

Hang upon ils borders, oder (p. 57") comp, vocab. of the different Pucblo

Indians in New Mexico. Er fchätzt 10,000 Pueblo-Indianer in Neu-

Mexico, und fagt (mit feltener und rühmenswerther Haltung und Feftigkeit):

(') Der Titel diefer vorzüglichen, fleifsigen, allgemein gefch'atzten Arbeit meines al-

ten, tlieuren Freundes und Reifegefälirten ift: „Verfuch einer getreuen Schilderung der

Republik Mejico befonders in Beziehung auf Geographie, Ethnographie und Statillik. Nach

eigner Anfchauung und den beften Quellen bearbeitet von Eduard Mühlenpfordt. Bd.

I. II. Hannover 1844. 8°

(
2
) Pedro de Castaneda de Nagern, relation du voyage de Cibola (pub/. en franrais

/jar M. H. Ternaux- Compans). Par. 1838. 8°

(
s
) Report of capt. R. B. Marcy's roule frorn Fort Smith to Santa Fe, and Ihe report

of lieut. ,/. //. Simpson of an expedilion into the Nai'ajo country. Wash. 18Ö0. 8°

(
4
) Er fchreibt diefen, uns bis dahin unbekannten Namen öfter fehlerhaft Peub/o; f.

meine Erläuterung unten (§ 23).
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among them as rnany as six distinct dialecls obtain, no one showing anything

more than the fabliest, if any, indications of cognale origin wilh ifie other. (')

Sein compar. vocabulary (p. 110-3) hat 9 Rubriken: 1) S. Domingo und

viele andere Orter 2) S. Juan und viele a. 3) Taos, Picoris, Sandia, Isleta

4) Jemes (alt Pecos) 5) Zurii 6) Moqui 7) Navajos 8) Ticorillas (ein Zweig

der Apaches) 9) Utahs. Er fagt p. 115: die Sprachen der Tefuques und

der Zunis „are radically different and so wilh all the other Pueblos.

The different languages they speak are all resolvable into six distinct ton-

gues."

Aber auch der mexicanifche Süden liefert Beiträge zu dem behaupte-

ten Reichthume des Landes an Völkern und Sprachen; fo die Provinz Oa-

xaea. „19 verfchiedene Indierftämme", fagt Miihlenpfordt (II, 140), „wel-

che gröfstentheils ganz von einander verfchiedene Sprachen reden, wohnen

im Staate Oajaca". Er nennt fie S. 141: Zapoteken, Mifleken, Mixes, Chi-

nanteken, Chontales, Cuicateken, Chochos oder Chochones, Chatinos, Az-

teken oder Mexicaner, Almoloyas, Huabes oder Guabes, Huatequimanes oder

Guatinicamanes, Izcateken, Mazateken, Solteken, Triques, Pabucos, Amus-

gos, Zoques oder Soques. Die Wohnfitze der einzelnen Stämme findet man

beftimmt S. 141-3.

§ 6. Die aztekifche Bevölkerung Mexico's aufser den Tolteken ift

neu, alle diefe Stämme find nach Sage und Überlieferung wenige Jahrhun-

derte vor der fpanifchen Eroberung von Norden her eingewandert. Zahl-

reiche Völkerftämme werden uns aber als uralte oder alte Bewohner genannt,

zum Theil ohne nachweisbaren Urfprung; oder als Einwanderer vor den

Tolteken.
(
2
) Völker, von deren Urfprunge man nichts weifs, find:

die Cuitlateken, Popoloken und Zapoteken:

Guitlatecatl (Gentile eines Ortsnamens Cuitlatlan: Ort des

Kothes, nierda, cuitlatl): ein befonderes Volk, von deffen Urfprunge

man nichts weifs; fie bewohnten die grofse Provinz Cuitlateca pan,

die von Michuacan fich am füllen Meere entlang nach Süden erftreckte.

Popoloca (ein Wort der aztek. Sprache: Barbaren, Ausländer

bedeutend, Menfch, der eine fremde Sprache redet; auch Verbum: eine

(') S. noch p. 64 feinen Widerfpruch gegen Ruxton und Greg

() Humboldt giebt fie an Vues des Cord. II. p. 386.
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barbarifche, ausländifche Sprache fprechen): ein mexicanifcher Volks-

ftamm, von deffen Abkunft nichts bekannt ift; Tecamachalco war einer

ihrer Hanptörter (vielleicht in der Prov. Puebla). Gallatin (ethnol. soc.

I, 3) konnte die geogr. Lage der Sprache nicht erfahren (f. jedoch Mi-

thrid. 111,3. S.28^, 32); er fagt nur, dafs fie innerhalb des alten Reichs

von Mexico gefprochen wurde. Die Popoloca (bei Juarros Popoluca,

bei Haffel fälfehlich Pupulacä) wird uns auch als eine Sprache in Guate-

mala genannt. Ich werde auf letztere nochmahls zurückkommen (f. §50).

Tzapotecatl (Gentile von Tzapotlan: Ort der Zapoten,

Bäume oder Früchte; f. den öfter vorkommenden Namen unten § 70):

ein fehr bedeutendes Volk, das den weftlichen Theil der jetzigen Pro-

vinz Oaxaca bewohnte, Tzapotecapan genannt; früher unter vielen

kleinen Fürften ftand, fpäter aber von den Mexicanern unterworfen

wurde. Die Gefchichte erwähnt ihren Urfprung nicht; und ihre Spra-

che, die noch jetzt gefprochen wird, zeigt, dafs fie ein Volk eignen

Stammes waren.

Ein uraltes Volk in Mexico, von deffen Urfprunge man nichts weifs, find

die Olmeken. Nach den Meinungen Einiger (f. Clavigero I, 147) waren

fie und die Xicallanken, mit denen fie immer vereint vorkommen, fo alt

in Anahuac als die Tolteken; Clav, fragt, woher fie gekommen feien?

Olmecatl (mecatl ift die Endung der Gentilia von Ortsnamen

auf man, diefs würde einen Ort Olman geben; doch wird mecatl

auch in Zufammenfetzungen in der Bed. Gefchlechtslinie, Sprofs ge-

braucht [f. über diefe Endung ausführlich bei Amaquemecan § 27]:

es ift alfo eher anzunehmen, dafs der Name auf diefe Art von olli ab-

ftammt: Volk des Gummi): ein uraltes Volk, von deffen Urfprunge man

nichts weifs. Sie wohnten mit den Xicallanken zufammen um den

Berg Matlalcueye, wurden von den einwandernden Tlascalern vertrie-

ben, und warfen fieh an den mexieanifchen Meerbufen, wo fie z. B. die

Städte Cuetlachtlan und Coatzaqualco hatten. Nach Humboldt haben

fie ihre Wanderungen bis zum Meerbufen von Nicova und bis Leon de

Nicaragua fortgefetzt (Cord. 1816 T. II. p. 386). Fernando de Alva

Ixtlilxochitl (f. über ihn unten § 25) hat in feiner Gefchichte der Chi-

chimeken es unternommen von ihrer Herkunft zu berichten. Er er-

zählt: „Die Erde fei im 3 ,cn Weltalter von den Olmeken und Xicallan-
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ken bewohnt gewefen. Nach ihren Gefcbichten feien fie in Schiffen

von Often gekommen, im Lande Potonchan gelandet, und hätten fich

ausgebreitet bis Cholula. Später erfchien unter ihnen Quetzalcoatl,

nach deffen Verfchwinden Cholula durch einen Orkan zerftört wurde

(um Chrifti Geburt oder 299 nach Chriftus)." Über die Sprache der

Olmeken wird uns nichts berichtet: ob fie die der Tolteken oder von

ihr verfchieden gewefen fei (vgl. Gallatin, elhnol. soc. I, 167).

Xicallanco (bedeutet wohl daffelbe als Xicallan, alter Ort in

Michuacan, von xicalli: Ort diefer Kürbifsart oder diefer Art Trink-

fchalen, fpan. xicara; der Name enthält zwei Poftpof. , tlantli Zahn

liegt wohl nicht darin): alter Ort an der Gränze von Tabasco, von dem

die Xicallanken benannt find (Xicallancall): ein uraltes mexicani-

fches Volk, das mit den Olmeken, mit denen fie immer zufammen vor-

kommen, um den Berg Matlalcueye wohnte, bis fie von den einwandern-

den Tlascalern vertrieben wurden und fich füdlich an den mexicanifchen

Meerbufen warfen.

Die Chiapaneken (Chiapanecall, Gentile vom Ortsnamen Chia-

pan, den ich unten § 68 entwickelt habe) behaupteten die älteften Bewoh-

ner ihres Landes zu feyn (f. Clav. I, 150).

Das Volk der Chinanteken wohnte fchon im Anfang amerikani-

fcher Gefchichte an derfelben Stelle:

Chinantecatl (Gentile von Chinanlla: Ort der Bohrzäune,

chinamitl; deralten Hauptftadt der Chinanteken): eine Nation, welche

ihre Wohnfitze zwifchen den Zapoteken und Mifteken, und ihre befon-

dere Sprache, die chinantekifche, hat. Der Anfang amerikanifcher Ge-

fchichte findet fie bereits in jenen Niederlaffungen, und es giebt keine

Nachricht über ihren Urfprung. — Diefelbe Form, als Chinandega , ift

merkwürdigerweife ein Dorf in der Prov. Nicaragua, Diftr. Bealejo (f.

§57).

Sehr alte Völker find: die Cohuixken, Mazateken, Mixteken,

Otomiten:

Cohtjixco (die Form weift auf das Verbum cohuia, die Deutung

kann mancherlei feyn): grofse alte Provinz, von den Cohuixken, einem

befondern Volke, deren Urfprung die Gefchichte nicht kennt, bewohnt:

von der Küste von Acapulco an bis zum Lande der Cuillateken, Tla-
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huiken und Yoper; von Motezuma II der Krone Mexico unterworfen.

Mazatlan (von mazatl: Ort der Hirfche): 1) eine Provinz des

alten Mexico, nördlich von der Mifteca, mit der Hauptftadt gleiches

Namens, von den Mazateken hewohnt: einer Nation, deren Urfprung

die Gefchichte nicht kennt, die eine eigene Sprache, Mazateca ge-

nannt, redeten, welche noch in jener Gegend gefprochen wird; 2) jetzt

Stadt und Hafen am californifchen Meerbufen, in Cinaloa; dabei liegt

das Presidio de Alazallan [Ward] (f. näher Mühlenpfordt II,406 m); 3)

[Gomara] alter Ort in Guatemala: wie es fcheint, bei Izancanac; jetzt

[Juarros JMazalan] Dorf in der Prov. Chiapa, Diftr. Soconusco, Pfarrei

Tuxlla.

Mixtecatl (Gentile eines Ortsnamens I\Iixtlan: Ort der Wol-

ken, mixtli; jetzt 2 Dörfer im Diftr. Itzcuintla in Guatemala): ein

Volk, das zu den Autocblhonen von Mexico gehört, und feine eigne

Sprache, die miftekifche, hat. Das Land diefer grofsen Nation, Mix-

tecapan genannt, lag nördlich von den Zapoteken und ging bis zum

füllen Meere. Jetzt heifst es die Misicca und bildet einen Theil der

Provinz Oaxaca. Das Volk ftand unter mehreren Fürften, die nachher

alle von den Mexicanern unterworfen wurden. 2) Mixleca nennt Oviedo

einen Bezirk in Nicaragua (f. unten §53).

Otomitl kann man um fo eher für mex. anfehn, als es nicht der

einheimifche Name ift, da das Volk felbft fich Iliaihiu oder nahhu
nennt. Die Form Otomitl kommt, wie wir gleich fehen werden, vor

als Perfon; Sahagun aber (111,122) nennt ihren Häuptling Oton. Dem
äufseren Anfchein nach wäre das Wort ein Compofitum aus otli Weg
und tomitl thierifches Haar (das menfchliche heifst tzontli): Haar des

Weges bedeutend; der Name müfste ein dunkles Bild enthalten, und viel-

leicht hergenommen feyn von der irrenden Lebensart des Volkes, zu-

fammen mit einer uns unbekannten Art das Haar zu tragen? Die Spanier

fchreiben Otomi oder Otome; ift letzteres auch eine reine mexicanifche

Form, fo könnte es ein eigener Plural, aber auch durch Anhängung des

poffeffiven e an tomitl gebildet feyn. — Die Otomiten waren im Alter-

thume ein wildes, ganz rohes Jägervolk: unabhängig, ohne Oberhaupt,

ohne Wohnungen in Höhlen häufend; das mit den Chichimeken einen

grofsen Landftrich nördlich von Mexico bewohnte, welcher von der
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Bergkette des mexicanifchen Thaies anfing. Nachlxtlilxochitl (f. näher bei

Acolhua) follen fie aber mit den Aeolhuern zufammen gekommen feyn.

Ei ft im fünfzehnten Jahrhundert bequemte fich ein Theil von ihnen zur

Cultur, baute Städte, felbft im mexicanifchen Thale, und unterwarf fich

der Krone von Mexico und von Acolhuacan; andere zerftreuten fich un-

ter die Matlatziuken und die Tlascaler, die letztem hielten fie in ihren

Heeren und garnifonirten mit ihnen ihre Gränzörter. Überall in diefen

Colonien behielten fie ihre Sprache, die eine der verbreitetften in Me-

xico ift. Die meiflen aber blieben, wie die Chiebimeken, in ihrem

wilden Zuftande, und machten noch lange nach der Eroberung durch

Einfälle den Spaniern viel zu fchaffen, denen es erft im fechzehnten

Jahrhundert gelang fie ganz zu unterwerfen.

Für einige bisher genannte Urvölker Mexico's giebt es eine mythifche

Perfonificirung. Nach Gomara und anderen Gefchichtsfchreibern, deren An-

fehn aber Clavigero nicht gelten läfst, war Iztac Mixcoatl (die weifse YVol-

kenfchlange; mixtli Wolke und coatl Schlange; Mixcoatl hiefs in Ana-

huac die Göttinn der Jagd, befonders von den Olomiten und Matlatziuken

verehrt) der Stammvater verfchiedener Urvölker von Mexico. Er erzeugte

mit der Ilancueitl (bedeutend: alter Weiber Rock; von ilama, auch

ilanlli, alte Frau, und cueitl Weiberrock) die 6 Söhne: Xolhua, Te-
noch, Olmecatl, Xicallancatl, Mixtecatl und tomi tl : welche alle

verfrhiedene Sprache hatten und die Stammväter der nach ihnen benannten

Völker waren.

Alte Völker find: die Cora, Tarasken und die Zacateken:

Zacatecatl (Gentile eines Ortsnamens Zaca/lan: Ort des

Maisftrohs), welches Volk die jetzige Provinz Zacatecas bewohnte, wie

auch deren Hauptftadt jetzt heifst. Zacatlan läfst Geh jetzt nachwei-

fen als ein Ort nördlich von Tlascala; und 2) als ein Flufs in der Prov.

\ era Paz, welcher in die Bai Amatique fällt.

Es ift wohl anzunehmen, dafs einige diefer Völker, welche alte Sitze oder

[Jrfitze im mexicanifchen Continent zu haben fcheinen, auch, in dem Dunkel

der Jahrhunderte, durch Einwanderung dahin gekommen find. Humboldt

äufsert Geh in den / ues des Cord. 1,258 fo: „es ift wahrfcheinlich, dafs an-

dere Völker: wie die Otomilen , Olmeken, Cuitlateken, Zacateken und

Tarasken ; vor den Tolleken im nördlichen Mexico erfchienen."

Philos. - histor. KL 1 852. K k k k
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III. Merkwürdigkeiten der mexicanifchen Sprache.

§ 7. In einer Schrift, welche die Deutung vieler Hunderte von azte-

kifchen Wörtern zum Gegenftande hat, wird es mir nicht verfagt feyn

,

durch einzelne Züge und einige ein allgemeines Intereffe erweckende Noti-

zen ein theilweifes Bild von der Sprache zu geben, wenn ich dabei eine

fchwerfällige Form und grammatifche Vertiefung vermeide.

Es ift nicht möglich von einer Verwandtfchaft der mexicanifchen

Sprache mit den Sprachen anderer Erdtheile zu reden. Dennoch fehlt es

nicht an merkwürdigen Ähnlichkeiten. Die mex. Sprache befitzt, ganz

wie das Sanskrit und Griechifche, den privativen Vorsatz a, welcher (in den

2 genannten Sprachen euphonifch vor Vocalen zu an geftaltet) im Celti-

fchen zu an, imLat. zu in (im), im Deutfchen zu un geworden ift: dSdvaTog

,

amiquini, unfterblich. Sie gebraucht zu ihrem perf., auch wohl zum im-

perf., das Augment o, wie das Sanskr. das a, das Griech. das s. Diefe

Ähnlichkeiten erfcheinen erftaunend. Ich verfahre aber bei der Auffaffung

und Behandlung von Sprachähnlichkeiten meffend und rechnend. Vor die-

fer ftarr verftandesmäfsigen Abwägung find jene zwei Ubereinftimmungen

weniger wunderbar. Aber einen hohen Grad der Merkwürdigkeit erreicht

eine Wortverwandtfchaft: im Mex. heifst teotl Gott; es ift vollftändig, bis

auf das th, das griech. &eög: denn // ift wie hier s Endung, welche in der

Compofition und Derivation wegfällt: teopan Tempel, Kirche, teocalli

Tempel, teopixqui Priefter. Es wird eine kleine Nebenaufgabe meiner

Behandlung der aztekifchen Ortsnamen feyn, zu beweifen, dafs das Wort

nicht etwa durch die Spanier der Sprache zugeführt ift. Gewifs ift fchon,

dafs die heldenmüthigen Eroberer und die Geiftlichen nicht, wie die heuti-

gen Miffionare in der Südfee, die indifchen Sprachen mit griechifchen und

hebräifchen Wörtern begabt, und dafs fie nur Dios für Gott gewählt hätten

und anderwärts gewählt haben. Zu meiner beiläufigen Bemerkung über die

wunderbare Belebung der polynefifchen Sprachen durch die englifchen

und nordamerikanifchen Miffionare mit Wörtern, welche dem fpäteren Ety-

mologen auf der einen Seite grofse Sorgen machen, auf der andern Hoff-

nung von Verwandtfchaften erwecken werden, fei es mir erlaubt anzuführen:

poute Buch (das engl, booh) und phono tödten (fovog) in der tahit. Spra-

che; /lipo Pferd (l'-vrog), arenio Lamm (ägviov), arclo Brodt (uotos), na-
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hesa Schlange (hebr. lEns) im Sandwich; melahi tahit. Engel (arab. uSobU

oder i=ij^«) ; Sandwich: selou Wachtel (hebr. ibip), inica Tinte

(engl, m/i), Ä/pcr oder bipa Schaaf (engl, sheep), hohi Pferd (engl, hor-

se). (') Die Übereinftimmung des mex. teotl mit <&eö?, arilhmetifch fehr

hoch anzufchlagen wegen des Doppelvocals, zeigt, wie weit es der Zufall in

Wortähnlichkeiten zwifchen ganz verfchiedenen Sprachen bringen kann.

Ich habe für andere Zwecke eine gröfsere Sammlung aztekifeher

Wrortähnlichkeiten mit unferen Sprachen gemacht; ich will hier nur einige,

zum Theil des Scherzes halber, mittheilen. Macic maffiv, fpan. macizo

(es ift aber eine Bildung von aci ankommen, erlangen etc.); ocalli Strafse,

fpan. calle (es ift aber eine Compof. aus otli Wreg und calli Haus: Weg
von Häufein); tlami beendigen würde ein grübelnder Linguift für das lat.

terminus, lerminare erklären; teca legen und tema etwas wohin legen für

die griech. Subft. Syikyi (lat. theca) und Sepa; t iIm a 1 1 i Mantel für ifxciTiov;

cuxitia kochen, fpan. cocer (fo erfcheint aber das Wort nur nach tla und

ähnl. Vorsätzen, an fich ift es icuxitia); pepey ol-quahuitl (quahuitl

ift Baum) Pappel, populus; aqua laufen, von Waffergefäfsen, Waffer du rch-

laffen, könnte ein kühner Geift mit dem lat. aqua vergleichen (es ift aber

ein Compof., bedeutend: Waffer effen, aus atl Waller und qua effen);

die mex. Ortsendung pampa, z. B. in amilpampa ehecall Südwind, er-

innert lebhaft an die peruanifchen Ortsnamen auf pampa: die mex. ift aber

eine Verbindung der zwei Poftpofitionen pan und pa\ die Quichua-Endung

ift das Subft. pampa Ebene (ebenes, freies Feld, freier Platz): obgleich

felbft diefes fich fehr wohl, in Begriff und Form, von den zwei mex. Poft-

pofitionen herleiten liefse. — je bedeutet ja; tzimpil fchreckhaft könnte

man mit zimperlich vergleichen, topehua flofsen mit dem fpan. topar; ma-

toca, mit der Hand anrühren oder anfaffen, führt, da ma von maitl Hand

herkommt, auf fpan. tocar = franz. toucher: aber das einfache toca hat

keine folche Bed., es heifst: unter die Erde bringen, einfcharren, begraben

2) fäen 3) folgen, nachfolgen u.a.; in der erften Bed. könnte es aber Je-

mand fehr nahe vergleichen mit dem tongifchen (Sprache der Freundfchafts-

(') S. mehr dergleichen in meinem Apercu de la langue des lies Maryuises et de la

langue taitienne, Berlin J 843 p. 44.

Kkkk2
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Infein) loka, welches bedeutet: auf den Boden, zu Boden; auf den Boden

kommen, auf dem Boden liegen.

§ 8. Während der mex. Sprache eine ganze Anzahl von Confonanten

fehlen: b, d, J, g, (die Laute, welche die Spanier durch // und n aus-

drücken,) r, s, V und w (dazu fängt kein Wort mit l an); giebt das Vorherr-

fchen einiger anderer, befonders des tl, dem Lautwefen derfelben einen

eigenthümlichen Charakter. Ich gebe zuerft einige Beifpiele von ca und c

überhaupt: -+- cacalaccatl (von calani klingen) in Compof. (ixqua-

cacalaccall Glatze) ; ocacalacac es klapperte, ocacayacac es ift ver-

fallen, ocacapaca c erklapperte mit Pantoffeln, onicacahuacac ich hatte

grofse innere Unruhe oder Hitze, ococotocac es ift zerriffen; — von hua, huc:

ehua-huahuanqui Gerber (von ehuatl Fell), huchue-cacaca dünn

ftehen, vomRohru.a. (hueca fern und ca feyn, beide reduplicirt); — von/:

tetatalacoyan Steinbruch. Beifpiele des Geklappers von da: tla-cuitla-

tlaxtli freigelaffener Sklav, amocc-ilatlatlamac/iilli iWum'mirles Buch,

tlatlatlalilpehualizlli Grundlage, Anfang, tlatlatlalpilLitentliWoXt-

bündel, tlallallam achiliztli (von llatlamachia) Illuminirung von Bü-

chern, ilallallamantililiztli\Jr\\.ev£chelAun°. Einige gemifchte Beifpiele

der Laute: tellalzacuillilizlli Beftrafnng, nellacuitlahuiliztli Sorge,

tetlamatataquilizlica mit Eifer. Nach diefen Beifpielen wird es nicht auf-

fallen, wenn die fpanifchen Grammatiker von demsonsonele de los Indios reden.

§ 9. Ganz in demfelben Grade und derfelben Freiheit, wie wir es an

gevviffen hoch bevorzugten Sprachen: dem Sanskrit, Griechifchen, Ger-

manifchen, Slavifchen, kennen, befitzt die mexicanifche die Eigenfchaft durch

Wort-Zufammen fetzung neue Gebilde in unerfchöpflichem Reieulhura

und unendlicher Verkettung zu fchaffen. Indem diefer Vorzug zu dem einer

reichen Derivation : der Wortbildung und -Abwandlung durch Endungen,

fo wie durch Vortreten von Partikeln (Präpofitionen, Adverbien und un-

trennbaren), welche dem Sinn eine enlfcheidende Wendung oder eine Modi-

fication geben, auch durch Reduplicalion (als grammatifi lies und wortbilden-

des Mittel); hinzukommt: tritt das aztekifche Idiom in merkwürdiger Ähnlich-

keit des geiftigen Gepräges an die vollkommenen Sprachen unfrer alten Welt

heran. Die Wort- Zufammenfetzung hat dabei in ihr auch den grammati-

fchen Vorzug, dafs das vortretende Wort feine Endung aufgiebt oder eine

Lautvcräiuleruns erfährt: fo dafs das Wort in der Verbindung fich von dem
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vereinzelten Satzgliede unterfcheidet. Ein Bindelaut erfcheint vereinzelt,

und nur als ein Anklang an den hohen Vorzug, welchen die griechifche

Sprache und die flavifchen Mundarien durch deffen Allgemeinheit geniefsen:

während wir, in der deutfchen Sprache zwar nur zum Theil, aber leider

ganz in der englifchen das ftarre Zufammentreten der Wörter in der Zufam-

menfetzung beobachten. — Diefe Leichtigkeit und Freiheit der Zufammen-

fetzung führt die aztekifche Sprache zu fehr langen und fylbenreichen

Wortgebilden. Ich werde deren 4- und 5 fache angeben: xochi-oco-

t z o - q u a h u i 1 1 der Liquidambra - Baum , c uil l a- 1 e t z - m il iu h - 1 in em i träge

einhergehn, ix-tcn-cuil-chilli Thränenwinkel des Auges; quauh-te-

malaca-yulloll und q uauh-te-malaca- el-quauhjotl Wagenachfe,

xoco-meca-yaca-lzuntli die Gäbelchen am Weinftock, elo-ahua-te-

cololl ein Infect, ix-qua-mul-tzom-picqui mit dichten, zufammen-

gewachfenen Augenbraunen (fpan. cejunto) , al-tepe-q ua-xoch-quetza

eine Stadt oderDorf abftecken (in ihren Glänzen); much-quimo-cac-caye-

tocaniuuü much-q uimo- ihui-caye-locani der lieh flellt als höre, als

fehe er alles (9 und lOSvlben), ama-machio-tlacuilol-tzaqua (11

Svlben) zufiegeln.

Ich liefere noch Beifpiele langer Wörter, ohne Rücklicht auf die

Quelle und die Bestandtheile:

Sfylbige Wörter: tlanqua-ololiuhcayotl Kniefcheibe, tla-

calaquil-tecani Zoll-Eintreiber, ma- chachac alihuini Schwielen an den

Händen habend, c h ich ih ual-a apilol und chichihual-al ec umatl (Weib)

mit grofsen Brüften, altepe-tenan-coyoctli Pförtchen in der Stadtmauer,

amochi-popozoquillotl Zi im Ich lacken, huitz- quil-tzontecomatl Arti-

fchocke, ilhuica-llamaliniAhvolo°,ix-ocuil-loalizlliAus£ch\a°(l>arros)

im Geficht, ixpoyo-llanamictiauii£chu]i\ig büfsen, micca-quimiliuh-

cayotl und micca-te-quimiloloni Leichentuch, amox-quimiliuh-

cayotl Bücherdeckel, amox-tem-malhuiloni Rand des Buches, amox-
tlalol-l zintiltzt li Eingang oder Anfang eines Buches, coco-lemeca-

xihuitl clematis (Pflanze), tepe- huilaca - pilz-xochitl Art volubilis

(Pflanze), lolonca-xoxocoyolli Art Sauerampfer, llan-atonahuiz-

patli eine Pflanze, tenamaz-nanapalua ein Strauch und ein Thier,

chichic-tlapal-cz-quahuitl saiiguijlua (ein Baum), quetzal-huexolo-

quauhtli eine Adlerart;
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Ofylbige: tlahueliloca- quahuitl ein Baum, welcher Spezerei

siebt; tlallan-llaqua-cuitlapilli die Wurzel von Miohuacan, tzinacan-

cuilla-quahuitl Baum, aus deffen Harz ein ftarker Leim bereitet wird

(wörtlich: Fledermaus-Koth-Baum; tzinacancuitlall beifst diefes Harz);

coyame-naca-huatzalli Speck , altepe-tequl-panoliztli offen tlicbe

Arbeit, öffentliches Amt, ix-totol-icihuiliztli der weifse Staar, ne-qua-

cehual-huiloni Hut, a-xihui-llap apatlactli eine Pflanze, axix-

cozahuiliz -patli it., ilhui - tlapoal - amoxlli Calender, quauh-
cuetzpal-cuitlapilli eine Pflanze, xoxocoyol-huihuilan it., ix-

tamazol-icihuizlli Filzlaus;

lOfy lbige : cuitlapam-mimiliuhcayotl (auch cuitlapan-ciyot-

cayotl und cuitlapan-xilotcayotl) der untere Theil des Rückgrats

(lomos), i-nonq ua-quizaliz-tonacayo Glied, cuitla -tetz-miliuh-

ti-nemi träge herumgehn;

llfylbige: quauh-chilpa-cuitlaton-pici-xochitl eine Pflanze,

ama-tlacuilol-lajiclliliztli fchriflliche Beglaubigung oder Verpflichtung,

ama-tlacuilol-macliio-ana einen Brief entflegeln oder aufbrechen;

12fylbige: ama-llacuilol-machioliani Brief- Verfiegler, ama-
tlacuilol-machiotilizlli Verfieglung des Briefes;

14 Selben: ama- tlacuilol- itq uitca - tlaxtlahuilli Briefgeld,

Porto (wörtlich: Papier-gefchrieben-Träger-Bezahlung)

;

endlich kann ich nach Hernandez einen, nur in dem vorderen Theile

etwas corrumpirten und dunklen Pflanzennamen von 16 Sylben nennen:

mihuiilUlm oyoic- cuitla lon-pici-xochitl.

Die Erfcheinung der Wörter im Satze, mit vielen Partikeln, Affixen

und Präfixen, grammatifchen Sylben und einverleibten Wörtern bekleidet,

bietet noch weit gröfsere Complexa dar. (') Ohne auf den Sylbenreichthum

(') Ein l'2fylbiges Wort führt Humboldt im Essai pol. (I, 3Ö3) an: no-tla zo-mahuiz-

teopix.ca-ta-t zin, ehrwürdiger Pater (in der Anrede). Der Schlaft einer Predigt bei

Paredes (Ignacio de Paredes, Promptuario manual mexicano, Mexico l7;ji). 4° min.

pag. 167) laulet fo: in ax irno nepantl fizotlacan, maxirn onepatnpalehuican , ma-
camo xiinan e p an diab lo/iu i/i nie altican. Ca ic in Dias am ec/irn o liuiq uil iz in

Inetl azol la liztlat oc ay ap ant zinco , in Gloria. Arnen. D. h. : Liehet euch unter

einander, helfet einander, fluchet nicht einander: auf dafs Gott euch aufnehme in das

Reich leiner Liebe, in feine Herrlichkeit. Amen.
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zu zielen, will ich nur einige einfache Beifpiele von Formen geben: o-nite-

ix-popoyo-chiuh ich habe betrogen (im Kauf) (9 Sylben), o-nite-

ix-poyotla-namicti ich habe ohne Schuld büfsen laffen (10 Sylben),

a-o-nicno-chihual-ye-tocac ich habe geläugnet es gethan zu haben

(10 Sylben). — Beifpiele der reichen Bekleidung mit grammatifchem Stoff,

wo das wirklich Wefentliche nur in Einer Sylbe und einem oder wenigen

Buchftaben befteht , bieten viele Wörter fehon an fich dar: m'i\~e-ca-lon-

tli Mitbefitzer eines Grundftücks, mil-panecall Ackermann, «e-qua-ce-

hualh uiloni Hut.

Die mehrfache Zufammenfetzung , Wortlänge und Umkleidung eines

kleinen Grundtheils mit Beiwerk läfst fich auch an manchen aztekifchen

Ortsnamen beobachten, nur dafs diefe nicht in hohe Grade eintreten kön-

nen. In Otompan [jetzt Olumba: kleine Stadt öftlich von Tezcuco , bei

welcher Cortes auf feinem Rückzuge eine blutige Schlacht gegen ein grolses

mexicanifches Heer gewann] ift nur das o ftammhaft, und bedeutet Weg
(o-tli); der ganze Name bedeutet: an dem kleinen Wege. 7fylbig sind die

Namen: Atlauhtlacoloayan (wo fich die Schlucht oder barranca krümmt

oder wendet; von allauhtli und coloa krümmen; vgl. Bezerra Tanco,

felicidad de Mexico p. 21, welcher den elften Theil durch Bach überfetzt)

alter Name für Tacubaya, ein Dorf bei Mexico. — Ch imalhuacanchalco

(zusammengeletzt aus C himalh uuean, Dorf bei Tezcuco, von chimalli

Schild; und Chalco), Dorf im mex. Thale [Clav.]. — 8fylbig: Teoqui-
lahuacoy a n [Gomara: Teuquilavacoyari], alter Ort in Mexico; Itzcuin-

cuitlapilco (Ort des Hundefchwanzes; von ilzcuintli Hund und cuitla-

pilli Schwanz) Ort bei Yepes. — Folgende zwei 6- und 7fylbige Ortsnamen

geben Beifpiele reicher Zufammenfetzung, und wie die Sprache durch Ein

Complexum einen Satz auszudrücken vermag: Ach ichillacach ocan (viel-

leicht zufammengefetzt aus all Wasser, chichiltic roth, tlacatl Menfch

und choca weinen; und bedeutend: Ort, wo dieMenfchen wegen desrothen

Waffers oder am rothen Waffer weinen), alte Stadt des Reiches Acolhuacan:

Quauhximmiquilapa (aus au ahuill Baum ; xih «///Kraut, Türkifs und

Jahr; mia M/fterbenund all Waffer zufammengefetzt; vielleicht, mitRiickficht

aulfr/ uau hxih u itl die Zweige oder Afte der Bäume, und ximmictia den

Weizen u. ä. erfticken [von Kraut, Unkraut gefagt] , bedeutend : an dem
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Waffer, wo die Bäume erftickt werden), Name zweier Orter in Mexico

(f. unten § 60).

§ 10. Ich wende mich in meiner Betrachtung zu dem Gegentheil

des eben Abgehandelten. Das viel gl i edrige Wort, die Zufammenfaffung

mehrerer Haupt-Grundtheile mit untergeordneten und aüxiliaren Elementen

ftellt uns einen Sprachtypus dar, welcher an die etymologilche Kunlt manche

fchwere Anforderungen ftellt. Es gilt, die vielen Glieder, bedeutfame oder

unbedeutfame, zu erkennen und auseinanderznlöfen : hu el-im-man-yotl

paffende Zeit, cen-ne-cxi-an-lli ein Schritt; fiein ihrer Zerftückelung zu-

fammenzufinden, bei demlneinander-Liegen von Worttheilchen: von Stamm-

und Anbildungsfylben , vorderen, mittleren und hinteren: a-o-n-on-te-

pouh ich mifsachtete (5 Partikeln vor Einer Stämmfylbe), a-o-n-on-no-

namic und a-o -n-on-ehua-l i-nen ich lebte in Dürftigkeit. Von der

TJberficht langer Complexa werden wir getrieben auf den engften Wort-

rauin. Zuerft finden wir wichtige, als erfles Glied zahlreicher Com-

pofita ganze alphabetifche Stücke beherrfchende Stammwörter von er-

ftaunender Kürze, deren mehrere äufserlich mit Partikeln zufammen-

fallen('): a-ll Waffer, ce-tl Eis (ce, mit cem und cen: eins, zufam-

men), coa-tl Schlange, el-li Leber oder Bruft, ez-tli Blut, huitz-tli

Dorn, ich-lli Garnflaufch, ilz-ili Obfidian; ix-ili Geficht, Oberlläche, oft

in comp. Auge, Augen; ma-ill Hand, o-lli Weg, qua-itl Scheitel oder Kopf,

ten-tli Lippe oder Lippen, Band, te-tl Stein, lle-tl Feuer, tlal-li Erde

oder Land, tlan-tli Zahn, tzin-Üi der Hintere, tzun-tli Haar, yol-U Herz

oder Geilt. Dazu treten die zahlreichen Partikeln an allen Stellen derWort-

Gefüge. Es gilt, das wenige Wefentliche in weiter Umhüllung zu erkennen.

manqu'i, provectus aclate, ift das parlicipium des Verbums ana ziehen,

dehnen; popoll Befen ift abgeleitet von poa zählen, rechnen; anepilhui-

l/ztica, ohne Unterfchied, geht zurück auf pia behüten, bewahren: in dem

langen Worte ift nur/;/ das Wefentliche, alles übrige accefforifch.

Die alte Sprache von Anahuac iit ganz auf der Höhe der gefeiertften

Idiome der alten Welt, der feinften grammatifchen Analyfe einen würdi-

gen Stoff zu bieten. Wir bewundern die etymologifche Kunfl, welche uns

(') Nur der Wortllieil vor dem Trennftrich tritt in die Conijiofition ein, der fpälere

Theil ilt abfallende Siibltantiv-Endung.
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lehrt, rlafs das Sanskritwort cr6rfa Wolke, dafs mänuscha und unfer Men fch,

welche ein natürlicher Sinn durch Jahrtaufende für einfache Wörter halten

durfte, poetifche oder mvthologifche Zufammenfetzungen find : jenes bedeu-

tend: Waffer gebend (ap-\-da), diefes: der von Manu Erzeugte {Manu
-i-sc/ia). Die Etymologie findet hier ein Feld einzelner Triumphe; aber

auch gefährlicher Lockungen, der Taufchung und Befchämung. Wir ver-

langen vermittelnde Beweife, um an solche Producte des Scharffinnes zu

glauben; denn die firmigfte Löfung ift oft nur ein Spiel der Willkühr und

ein Mifsbrauch der Kräfte. Aber nimmermehr, und das wollte ich hier vor-

züglich ausfprechen, ift jene enge Verknüpfung oder Einflechtung feiner

Elemente dasErblheil weniger, vielgepriefener Sprachen: die Sprachen aller

Welüheile, gebildete und barbarifche, können kleine Wörter eng verbinden;

können Wörter, bis zur Unkenntlichkeit zufammeng-edrängt und verändert,

in Complexen verftecken, und einer feinen Analyfe würdigen Stoff bieten.

Wer kann es tadeln, wenn der aufsen Stehende den aztekifchen Namen des

Mais, TLAO LLI, für ein einfaches Wort hält? Treten wir ihm aber näher,

fo fehen wir auch die Form ilayolli neben ihm erfcheinen, die freilich nur'

fehl leiten kann; und erfahren ferner, dafs diefer Name, unterfchieden von

anderen für andere Zuftände, nur den ausgekörnten, aus den Ähren gefon-

derten Mais, die blofscn (trockenen) Körner bezeichnet. Ilaolli ift nur das

zufammengezogene parlicipium passivi des Verbums oya, auskörnen (Mais,

Granatäpfel, Tannzanfen u. a.); das unverfehrte Participium befteht daneben:

tlaoyalli ausgekörnt. Von dem Stamme ift nur das o in dem Namen, und

die Fixirung des Begriffes auf den Mais ift willkührlich. Es würde eine

thörichte Ubeihebung feyn , wollte uns ein etymologifeher Forfcher ohne

weiteres das Wort tlaolli aus oya deuten; aber das Wort hat einen ver-

mittelnden Beweis in der Bedeutung an fich bewahrt, und die gegebene

Löfung ift unantaftbar. Wir haben hier eine ermulhigende Probe, wie die

Analyfe unter begünftigenden Umfländen zu den Anlangen von Wörtern ge-

laust, die an fich i\en Schein der Unmittelbarkeit haben oder im Laufe der

Zeiten erhalten. Der Lauf der Jahrtaufende verwehet uns aber meiftentheils

die zuführenden Steige; und die Kühnheit reicht nicht hin den Producten

menfehlichen Scharflinns die Gewähr der Wahrheit zu erwerben, Möglich-

keit kann nicht die Wirklichkeit erfelzen.

Plülos. lüstor. Kl. 1 85 _>

.
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Zwei Beifpiele will ich noch liefern, um die Behauptung zu rechtfer-

tigen, dafs auch die inexicanifche Sprache Stoff zu einer feinen Zerlegung

und Erkennung verborgener Theile, dafs fie kleine Triumphe überwundener

Schwierigkeiten darbietet. Das Verbum NAMIQUT, das in feinem jetzigen

Sinnwefen nicht mehr vollftändig ift, bedeutet: 1) zu etwas paffen 2) Einem

begegnen, entgegengehn ; reflex. auch einander begegnen 3) mit Einem ftrei-

ten u. a. Die aclive Form deffelben, namictia, bedeutet: verbinden 2)

trauen; heirathen 3) ftreiten, zanken; namictli: verheirathet ; Ehemann,

Ehefrau 2) gleich, paffend 3) Genoffe 4) Gegner, Feind. Auf eine merk-

würdige Weife, aber vielleicht nur zufällig, fleht das Wort namiqui wie ein

Derivatum von miqui fterben aus; diefes bildet auch das Activum mictia

tödten, das Subfl. + mictli (nur als sec. compositi); das per/, lautet von bei-

den -+- mic und -4- namic. Von namiqui leiten wir die Subftantivform

+ NAMITL, welche nur als 2 ler Theil von Compofitis vorkommt, nämlich

in chinamitl Rohrzaun und lenamill (von teil Stein) Mauer, Stadtmauer.

Wir fuchen die Begriffs- Vermittlung in der Verbindung und dem In-einan-

der-Fügen. Das Grundwort ift aber verftümmelt, von miqui ift nur mi ge-

blieben. In nahen Derivaten verfchwindet auch noch das i: tename-

altepetl oder altepetenametica mit Mauern umgebene Stadt, chinampa
(von chinamitl durch die Pofipof. pa abgeleitet) der Befitzer eines der

fchwimmenden Gärten auf den mexicanifchen Seen (f. Clav. 11,183), nach

Humboldt diefe Gärten felbft. Die Spuren von miqui verfchwinden in dem

Sprach -Procefs noch mehr. In -+- namill betrachtet die Sprache (nach for-

mellem Gefetz, aber nicht nach hiftorifchem Recht) das Hl als Subft. Endung,

welche in der Compofition und vor Affixen (wie wir fchon in chinampa
fahen) wegfällt.^) Das fchliefsende m gehl aber nach mex. Lautgefetz in n

über (in chinampa verhalf nur das/; zu dem m). Wir erhalten nun alfo

-+- NAN ; z. B. in Compofitionen von chinamitl und tenamitl: jcochi-

chinan-calli Garten, tenan-quiahuatl Vorftadt, allepe-tenan-

coyoctli Pförtchen in der Stadtmauer (von altepe -tenamitl Stadtmauer),

allcpe-tenan-quelzaGiän7S\eine für eine Stadt fetzen, fie abgränzen, ab-

decken. Auch eine Subftantivform -+- NANTLI, ganz wie nanlli Mutter

(ein Urwort) geftaltet, erfcheint neben -+- namill: d. h. -+- tenanlli neben

(') Dahin gehört auch der Ortsname Te-nam-pulco, eine Vergröfserungsform.



III j 10. mex. Sprache; Erliennung des Kleinen,feine Analyfe. 635

+ te?iamitl in tlaltenanlli Wall, Schanze (vorn : tlalli Erde). -\-NAN-\-

erfcheint nun ferner vor den Poflpof. und Ortsendungen co, titlan, Izinco in

zahlreichen Ortsnamen; immer von den Derivaten lenamill und china-

mitl: Chinanco (wovon C hinan- tecatl)
,
Quauh ch inanco, Aca-

chinanco; — lenanco in zahlreichen Ortsnamen (die ich an einem fpäteren

Punkte diefer Schrift zufammenflellen werde); Tenanlillan, Tenanlzinco

(letzteres eben fo die Verkleinerungsform von tenamill: Ort der kleinen

Mauer oder kleiner Mauerort, wie Tenampulco die Vergröfserungsform

davon ift). Noch in einem anderen Compofilum von miqui oder auf mi-

qui endenden Worte, tiamiqui handeln, Handel treiben, deffen Natur und

erfter Theil eben fo dunkel ift als in namiqui, erleidet mi die Verkürzung

in n; denn von tiamiqui kommt, wie auf der einen Seite liamiclli VVaare,

her tianquizlli Markt; unfre Sicherheit bleiben hier lia und das qui, als

zweiter Theil von miqui. Darf ich nun betrachten die Merkwürdigkeit:

dafs ein 2 fylbiges Wort, miqui, bis auf Einen Buchftaben aufgezehrt ift; ja

dafs wir in dem Einen Buchftaben n noch ficher ein Wort finden können, in

welchem nicht einmahl der eine Buchftabe erfcheint ! Es ift aber nur mög-

lich gewefen diefs mit Sicherheit zu thun durch ein ftufenweifes Verfahren

und durch den Vortheil, dafs uns immer das na als Bürgf( haft der Wahrheit

zur Seite ftand. Wer wollte aber dalfelbe Verfahren mit dem blofsen mi-

qui wagen? wer dürfte es wagen ein m oder gar n mitten im Worte für mi-

qui fterben zu erklären? Es ift wohl möglich, dafs mitl Pfeil von diefem

Stamme einfach abgeleitet ift h namitl (in chinamitl und lenamitl)

giebt die vollftändigfte Analogie dazu — ; aber ich J teile mitl als ein felbft-

ftändiges Stammwort auf.

Das adv. MAXAC, bedeutend: rittlings, zwifchen den auseinan-

dergefperrlen Beinen oder Schenkeln ('), halte ich für eine Zufammenfet-

zung aus maitl und einem derivatum des Stammwortes xeloa. maill be-

deutet: Hand 2) Arm, Arme; aber auch: Zweig des Baumes, wie erhellt

aus dem Plural mania: imama in quahuill/jwei°e, Gezweige des Baums,

und den com/jos. : quammaitl Zweig des Baumes (quam von quahuitl),

xocomeca-maill Weinranke, amaitl Meerarm, Half (von all Waffer).

—

(') Es wird z. B. mit pron. poss. gebraucht: no-max ac , entre mis piernas, en la

honajatlura.

L1112
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Das Stammwort XELOA, auch XALOA, [o]\ bedeuten: abfondern (Vieh,

eine Ileerde); man kann aber noch befonders fpalten hinzufügen; feine Be-

griffs -Erftreckung wird durch folgende Data vervollftändigt: quaunxeloa
Holz fpalten; das frequent. xcxeloa theilen, zertheilen 2) zerftückeln 3) ab-

fondern u. ä.; das vcrb. neut. xelihui fich fpalten, fich theilen (ein Flufs,

Weg u. ä.). — Es ift deutlich, dafs dem Begriffe nach xcloa ganz das Wort

ift, welches zu der Bed. von maxac pafst; der Stamm xaloa ift darin

gröfstenlheils verfchwunden : die zweite, wefentliche Hälfte ift verloren ge-

gangen, und durch den formativen Zufatz c ift die Entfremdung noch ver-

mehrt. Für die Ableitung von xcloa bietet die Sprache nun vollftändige,

vermittelnde Beweife, indem der volle und der verftümmelte Stamm in der

Verbindung mit maitl neben einander hergehn: maxeloa und maxaloa
bedeutet: Raum machen (unter einer Menfchenmenge , durch Trennung),

(ein Röhrigt) lichten, einen Weg hindurchbrechen 2) von einem Wege ab-

gehn , u. a.; das verb. neut. maxelihui und maxalihui: fich in Arme

theilen (ein Weg, Flufs, Baum); maxaltic: in Arme zertheilt (wie ein Weg)

2) das Gabelförmige des Baumes; die Gabel, welche der Stamm mit einem

Afte bildet. Vollftändig beweifend für meine Behauptung ift die Identität

von omaxac und omaxalco (in denen o von Olli Weg ift), welche beide

bedeuten: Wegfeheide, Kreuzweg. Diefem Worte ift ganz ähnlich amaxae
und amaxactli (mit vorgefetztem all, Waffer): Ort, wo der Flufs fich in

Arme theilt. Diefes Amaxae ift auch Name zweier Ortlichkeiten, es hei-

fsen fo : 1) eine Brücke bei der Stadt Mexico und 2) ein Real in der Dipu-

tacion Hoflotipaquillo. In amaxactli fehen wir das xae, wie es häufig in

der mex. Sprache, befonders bei Poftpofitions- Formen, ift, die Subflantiv-

Endung ///' annehmen. Von -t-maxalli, aus dem omaxalco kam, find

abgeleitet huitz-mamaxalli (vorn huitztli Dorn) ein Baum, und ftlaxal-

tenanco (wenn man nämlich JMazallenango fo herftellen darf, deffen 2'"Tbeil

von tenamill Mauer ift: in der Mauer der Scheide oder Kreuzung) , drei

Dörfer in Guatemala (f. unten § 68). Wenn wir in MAXAC noch eine

Svlbe oder zwei Buchftaben von xeloa, xaloa erhalten fahen ; fo fehen

wir, weiter forfchend, diefes Stammwort bis auf den Anfangsbuchftaben

fchwinden. Ich leite von xeloa und maitl oder unmittelbar von maxac
das Subft. MAXTLATL, ein kurzes Beinkleid , oder ein Stück Zeug, das fo

umgewickelt wird; und einen Stamm -t-MAXTLl, nur als sec. compos. vor-
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kommend, welcher mit maxtlatl in enger Verbindung fteht. Seine deri-

vata find : imaxlli, pendejo 6 barba inferior (pubes); ama-maxtli (von

amatl Papier), papierne maxtlatl, von Sahagun (I, 108) erklart: unos

panos menores de los satrapas que ellos usaban de papel. Von -\-maxlli

erfcheint in der Compofition vor Wörtern oder Partikeln nur + MAX -+- :

Amaxcallan (wohl von amaxacimd calli abzuleiten: Weiler, wo der

Flufs fich in Arme theilt), ein alter Ort bei Tasco ; Iztacmaxlitlan (vorn

iztac weifs), alle Stadt und Feftung in Tlascala, jetztReal in d. Prov. Puebla.

Von maxtlatl Beinkleid kommen, mit Abwerfung des End-//, ja einmahl

des -all: Maxtlaton (das dindn. von maxtlatl: kleines Beinkleid), Herr-

fcher von Azcapozalco und Tyrann von Acolhuacan; maxlle (die Poffeffiv-

Form von maxtlatl: mit einem kurzen Beinkleid oder Gurt verfehen; Her-

nandez überfetzt, die Poffeffiv-Form nicht erkennend: gossypinum cingulum,

was die Uberfetzung von maxtlatl feyn würde) ift der Name eines merk-

würdigen vierfüfsigen Thieres, procjon lolor , das auch mapach heifst;

amamaxtla (Papierfchurz, von amatl), eine Art Rhabarber; tepemaxtla

(Berg- oder wilder Schurz), ein vierfüfsiges Thier, bassaris asluta: deffen

danin. tepemaxtlaton, eine Art wilder Katze oder W'iefel. Ich darf es

eine hohe Kühnheit nennen, in den Formen maxtlatl und -\-maxtli das

x als die letzte Spur des Stammwortes xeloa aufzuzeigen, weil es dort in

enger Verknüpfung mit dem folgenden Confonanten und zugleich mit der

vorigen Sylbe fteht; es müfste an fich durchaus als ein mittlerer Buchftabe

eines Wortes angefehen werden. Dafs die Etymologie fo unerhörtes wagen

konnte, ift nur durch die ungemeffene Kraft einer fchritlweifen Induction

möglich geworden.

In den zwei Beifpielen, welche ich mit etymologifcher Genauigkeit

abgehandelt, habe ich einen Blick thun laffcn in das dunkle Gebiet der Wort-

Zertrümmerung, auf welchem fich das aztekifche Idiom weniger, doch viel

mehr als wir glauben ('), auf welchem fich aber die Völkerftämme in den

weiten Länderftrecken des höheren amerikanifchen Nordens in regellofer

(') Nur Ein Beifpiel einfacher Art fei angeführt: niltze, das Molina als einen Anruf:

he! heda! (ola, hao, ojs) angieht; ift eine Verkürzung aus nopillzine, mein Sohn!

(pitli Sohn, no mein, ttin Reverencial- , hier eher Liehkofungs-Anfatz, e Zeichen des

Vocativs).
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Ungebundenheit bewegen. Wie in einer grofsartigen Natnr der Flnfs schäu-

mend lieh in die Felskluft flürzt und fein Dafeyn nur noch durch unterirdi-

fches Braufen verrälh , fo verfchlingt ein wilder Wortbau bis auf unfichere.

Spuren einzelne Theile.

§11. Von dem äufseren Lautwefen der Sprache, in welchem die bis-

herigen Bemerkungen fich bewegten, gehe ich noch über zu dem Inneren

der Wortform, den Begriffen, um einzelne Merkwürdigkeiten herauszuhe-

ben. Ich nenne Beifpiele einer finnigen Bezeichnung, merkwürdiger Ver-

mittlung der Begriffe; einer eigentümlichen, fremdartigen Auffaffungs- und

Vorftellun«sweife, feltfamen Gedankenganges; die bald kindliche, bald rohe

Art, in welcher Ausdrücke für Dinge gebildet find; wie es nicht an Spuren

fehlen kann, dafs das Sinnliche bei diefen Völkern noch eine grofse Rolle

fpielt. Alfo zuerft von einer finnigen Bezeichnung, und merkwürdigen

Vermittlung oder Befchaffung der Begriffe: OMEYOLLOA, zweifeln, kommt

von ome zwei und + yolli Herz, Geift; ATEZCATL (Wafferfpiegel) be-

deutet: 1) See und 2) Wafferwage; APOZONALLI (auch wörtlich) Meer-

fchaum 2) Bernftein; TLA-IHIO-ANANI TETL (der durch den Hauch an

fich ziehende Stein ; von ihiotl Hauch, Athem, ana ziehen; ihioana durch

den Hauch oder Athem an fich ziehn) ift der Magnet; MIXOYOTL (ein Wol-

kenwefen , von mixlli Wolke) heifst Zinne: auch mixtequacuilli (das

Wolken -Standbild; von tequacuilli Bildfäule, Götze: das wieder aus tetl

Stein, quaitl Kopf und cuiloa malen zufammengefetzt ift); NACATZA-

TZATL taub (dem man ins Ohr fchreien mufs; von nacazlliOhr und Izatzi

{ch\e\en)\QUAQUAHUE'S\\ei\Oih{e(\Ü(\\eYioiM^iw-Vovmvo\\quaquahuitl

Hörn: der Gehörnte; und das Wort Hörn ift eine Verbindung von quaitl

Kopf und quahuitl Baum, Holz); QUAQUAUH-TENTZONE Ziege (Horn-

Bärtige: aus quaquahuill und derPoffeffiv- Form von tentzontli Bart zu-

fammengefetzt; letzteres befteht wieder aus tentli Lippe und tzontli Haar);

quANACA (der am Kopfe Fleifch hat; von quaitl Kopf und nacall Fleifch)

der europäifche Hahn oder das eur. Huhn; TEQU1HUAN Beamter (von te-

quitl Werk, Gefchäft, Amt) bedeutet 2) europäifcherHahn: TLALLI, Erde,

Land, halte ich für abgeleitet von tlalia fetzen: es bedeutet 2) Verftand,

Befinnung; Q UIQUIZTLI Trompete (durch Red upl. von qu iz a ziehen abgel.),

TLEQUIQUIZTLT (Feuer-Trompete, tlctl Feuer) Flinte, tlequiq uizt lallt

(von tlulli Erde) Schiefspulver; TLILATL (fchwarzes Waffer; tlilli fchwarze
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Farbe) tiefes Waffer, Abgrund mit tiefem Waffer; AMICTLAN tiefes Waffer,

Abgrund (aus all Waffer, und mictlan das Todtenreich, die Hölle zufam-

mengefetzt); MICTLAMPA nach der Hölle zu 2) nach Norden: micllampa

ehecall Nordwind; AQUA (wörtlich: Waffereffen; all und qua) laufen,

rinnen (von Gefafsen); QUALO (wörtlich gegeffen werden) verfinftert werden

(von Sonne und Mond); CEQUALO (vom Eife, cetl, gegeffen werden) zu Eis

gefrieren; TEQ UANT (das Jemanden efl'ende) wildes Thier; QUALLI, gut, ift

vielleicht ein parlic. von qua: was man effen kann; OZTOHUA oder OZTOA
Fuchs ift Poffeffiv-Form von oztotl Höhle: Höhlen-Bewohner; TLILQUA-
HUITL (fchwarzer Baum; tlilli fchwarze Farbe, quahuitl Baum) Linie,

Strich; CENCUITLAXCOLLI Blutsverwandtfchaft (von cen zufammen und

cuitla-ac colli Gedärme, in dem cuil latlMenü henkoth liegt); CITLALICUE

die Milch ftrafse (wörtlich: mit einem Rock von Sternen angethan; von cilla-

lin Stern und cucitl Weiberrock); OQUICHPANTLI Affe ift ein dcrivalum

von oquichtli Menfch , Mann; TEOCOCOX, leococoliztli (götter- krank;

göttliche, wohl von den Göttern gefandte, Krankheit) ausfätzig, Ausfatz;

TEPE-TLAMACAZQUI Saffaparille (Berg-Mönch; ilamacazqui eine Art

ftrenger Mönche). Zum Schlufs habe ich noch einer fehr finnigen Compo-

fition zu erwähnen: das mex. Wort für Stadt (grofse und kleine, auch wohl

Flecken und bewohnten Ort überhaupt), ALTEPETL, ift nichts als eine Zufam-

menfügung von all Waffer und tepctl Berg; Waffer und Berg find dem Be-

wohner von Anahuac die Erforderniffe für feinen Wohnort. Das Wort ift

kein Compofitum: denn in folchem wirft all die Subft. Endung ab und das

würde atcpetl lauten; fondern es ift eine blofse fummirende Nebeneinander-

ftellung, wobei durch den Gebrauch und die Einheit des Sinnes das // zum

l abgefchlilfen ift. Die Veränderung des // in l in diefer Lage ift eine ganz

anomale, doch ift fie nicht ohne einzelne Beifpiele. Ein folches ift allia

baden, ein derivalum von all durch die Endung tia: völlig anomal,

da es atia lauten müfste; atia (von all) giebt es aber auch: es bedeutet:

fchmelzen, zergehen. Auf jene etvmologifche Löfung von altepetl ift vor

mir Niemand gekommen; Wilhelm von Humboldt, der fich mit dem Worte

angelegentlich befchäftigt hat, verfuchte es durch allia baden zu deuten:

Ort, wo auf dem Berge die Götzen gebadet werden. Ich bin auch erft in

diefem Jahre auf die Etymologie verfallen. Aus altepetl entfteht die

Poffeifiv-Form ahua tcpeliua, Bewohner einer Stadt, Einwohner: eine
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deutliche fummirte (durch -\-plus verbundene) Zweiheit: Waffer (und) Berg

habend.

Proben merkwürdiger Metaphern und B il d er wefen s in der

Sprache: MECATL Strick; (mit pron. poss., te Jemandes, davor) ptilex (man-

ceba); NACAZTLI Ohr und IXTLI Geficht, davon eben fo te-nacaz te-ix

(Jemandes Ohr [und] Auge) Abgefandter (eines grofsen Herrn), Bote; OXITL

Salbe aus Terpentin 2) edelgeborner Sohn, Sohn von hohen Eltern; IXQUA-

MULLI Augenhraunen, te-ixquamul (Jemandes Augenbraunen) ein Edler,

Adliger; QUAUHTLAMATI 1) in Holz fchneiden 2) fich auf die Gunft eines

Mächtigen ftützen; TLAL- C0Z,O7\£(Erd-Scorpion,von //o///Erde und colotl

Scorpion) Lohnarbeiter aufdem Felde, Ackermann; 7,Z^i-7»f^/rz(Erd-Hand)

eben das; CUITLAPILLI ATLAPALLI (Schwanz [und] Flügel) kleine Leute,

Vafallen;r.£.Er07'Z;Ehre, Ruhm ifl das subst. abslractum von llell Feuer; IX-

NOPAL-QUIZQUI dumm und unverfchämt (dem aus dem Geficht [ixilij ein

Nopal [nopalli Cactus Nopal] hervorkommt; quiza herausgehn); QUAUH-

NOCHTLT (Baum-Nopal) eine Art Richter; XOQUECHPAN (aus+ xotl Fufs

und qu cchpan Schulter zufammengefetzt) ein unruhiger Menfch , zu Lär-

men und Aufruhr geneigt; QUIMICHIN Spitzmaus 2) Kundfehafter, Spion;

tenamitl Mauer, CENTENAMITL (eine Mauer) eine Rotte oder ein Gefchwa-

der Kriegsvolks; TLEMOYOTL Feuerfunke (Feuer-Mücke oder -Moskite; aus

Hell Feuer und moyotl); TOZCA-TEQUACUILLJ (Kehl-Götze; von loz-

quitl Kehle und tequacuilli fteinernes Götzenbild, Bildfäule: f. S. 638"^)

das Zäpfchen im Halle; tamalli eine Art zarten Maisbrodts in Maisblätter

gewickelt, TZINTAMALLI die Hinterbacken (von tzintli onus); TZOYOTIA

1) mit dickem Schweifs (/zoll) befchmutzen (ein Hemde), befchmutzen über-

haupt 2) Einen durch Gefchenke oder Wohlthaten verpflichten, verbinden;

YOLLOXOXOUHQUI frei (im Gegenfatz zum Sklaven), bedeutet wörtlich:

grün von Herzen (yollolli Herz; xoxou/i q ui grün, unreif, roh).

Im Geaenfatze zu folchen aufserordentlichen und feltfamen Bildern und
o

Vorftellungen begegnen wir in der amenkanifchen Sprachwelt aber auch

manchen Anklängen an befondere Begriffs- Verknüpfungen und Bilderwefen,

die uns von den Sprachen unfrer alten Welttheile her bekannt find : TLE-

NENEPILLI die Feuerflamme (eig. Zunge von Feuer; nenepilli Zunge);

ANANTLI Flußbette (eig. die Mutter des Fluffes, fpan. Jamadrc del rio); von

MAPILLI Finger (Sohn der Hand : aus maill Hand und pilli Sohn, Kind zu-
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fammengefetzt) kommen: mapilleculli Daumen (rler Herr, Fürft; tecutli),

und mapilxocoyoll der kleine Finger (xocoyull bedeutet: jüngfter Sohn

oder Tochter); IXNENETL Augapfel (aus ixlli; und nenell Puppe, Götzen-

bild, in erfter Bed. aber vulva) ift wie pupilla, wie fpan. niha del ojo; auch

ixteotl (der Gott oder Götze des Auges) heifst Augapfel. — Die rechte

Hand wird die gute oder kluge genannt: yecmaitl oder maye et li (von

YECTLI gut); yeccampa, das blofse yeclli mit Poftpof. (nach dem Guten

hin), ift der Ausdruck für rechts; ma-imalca und ma-nematca auch: die

rechte Hand (von IMATl\\u° feyn). — TOCAITL Name bedeutet auch:

Ruf, Ruhm. — Die Darfteilung der Adverbia für den vorigen und folgenden

Tag oder Abend durch die blofsen Ausdrücke für das Subft. Morgen, Abend

oder Nacht: wobei die Hauptfache, das Untericheidende von geftern und

morgen, hinzuergänzt wird; fcheint den Sprachen fehr nahe zu liegen: man

vergleiche franz. demain morgen, fpan. maiiana zugleich der Morgen und

morgen, das deutfehe doppelte Wort; franz. la vcille der vorige Abend, engl.

eve der Vorabend; fpan. ä noche geftern Abend; ruff. BC liepi> Abend, poln.

wieezor Abend: BHepa, wezora oder wezoray geftern; und vieles andere. Im

Aztekifchen heifst icippa früh Morgens (mane) und ICIUH morgen {demain)

(erfteres ift aber das letztere mit der Poftpof. pa). Von yoh ua Nacht wer-

den (yohualli Nacht) kommt YOHUAN geftern Abend, in der vergangenen

Nacht; ich leite daher aber auch YALHUA geftern, und zwar von yohualli,

das auch kürzer yoalli lautet: an das verkürzte yoalli (yoal-, dann yal-)

ift hua getreten.

Einige Ausdrücke der Sprache find auffallend philo fophifch oder

philofophirend: fo bedeutet JPAL YELOANI Gaftwirth nichts als: der, durch

den man ift (exiftirt); indem yeloani Participium der Paflivform des Verbums

feyn ift; ein inniger Freund, Bufenfreund, TONAL-ECAPO, heifst: der mit

Einem die Sonne oder den Sonnenfchein gemein hat (tonalli Sonne, Sonnen-

wärme, davon die Poffcfliv-Form tonale die Sonne befitzend; ca Bindung,

po Poftpof. nahe, ähnlich); durch diefelbe Formation ift von calli Haus

abgeleitet: calecapo Nachbar (mit pron. poss., z.B.: no-calecapo , der

neben mir wohnende Hausbelitzer). — Aus den beiden ziendich gleichbe-

deutenden Poftpofilionen tloc neben, mit, und nahuac bei, neben, mit

werden Poffeffiv -Formen gebildet, deren Verbindung: TLOQUENAHUA-
QUE,\ms als ein Beiname des höchften ^efens, des abfoluten Gottes der

Plülos. - Jiistor. Kl. 1 S52. M m m in
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alten Mexicaner, überliefert ift; diefer Doppelname foll bedeuten: der Herr

alles Mitfeyns (tloque) und alles Beifeyns (nahuaque); zufammen: der,

bei welchem das Seyn aller Dinge ift.

Man wird fich leicht vorftellen, dafs in den Sprachen diefer Natur-

völker Ausdrücke für Dinge unverhüllt eine Rolle fpielen, über die wir, als

zu natürlich, in Gedanken und Wort gern hinweggleiten. Das Subft.

CUITLATL, Menfchenkoth {merda), thierifche Excremente, figurirt als erfter

Theil in vielen Compofiten: cuitlachihuia Einen anklagen, ihm unver-

dient Böfes bereiten; cu itlamomotzcayotl (m um. die Fettigkeit im Topfe)

Schlaffheit, Faulheit; cuitlazcopicyotl Sorglofigkeit, Nachläfiigkeit; cui-

tlananaca (nanacatl der Schwamm, Pilz) fr h 1 a ff, faul; cuitlananacatic

(von demf. Worte) fehr dick; cuitlaxeloa fich unter Leute ftürzen, ftecken;

cuitlaxocotl fchwer; cuitla-tetecuica oder cuitla-titica fehr fehmer-

zen (eine Wunde, ein Gefchwür) ; cuillatlaza aus der Sklaverei befreien

(doch kann hier cuitlatl, wie es öfter ift, Rücken bedeuten; tlaza heifst

werfen). Ich bemerke noch die derivata: cuillapantli Rücken; cuitlapan

1) hinter 2) Miftplatz, Mifthaufen 3) ein fauler, nachläffiger Menfch; cui-

ilapilli Schwanz; cuillahuia als v. a. düngen, als v. r.: etwas beforgen

2) fich in ein Gaftmahl eindrängen, teocuitlatl (Götter- Dreck) ift der

gemeinfchaflliche Name für Gold und Silber; iie werden unterfchieden durch

cuztic gelber und iztac weifser (cuzlic t. Gold und iztac t. Silber).

Viel umfaffender , und die Sprache in einem gewiffen Umfange be-

herrfchend ift aber der Gebrauch von TZINTLI, anus, foramen podicis.

Ganz abgefehen von Compofiten und Derivationen ähnlich wie bei cuitlatl:

bildet es, indem es an alle Redetheile (an Subft. als tzintli, wegen der

pron. poss. gewöhnlich tzin, manchmahl auch ohne pron. tzin; an Verba

als tzinoa) tritt, die, die Sprache fo unendlich belaftende, überall wieder-

kehrende Reverencial-Form. Nicht nur an die geehrte Perfon , an die fie

bezeichnenden Subftantiva, Pronomina und Adjectiva, wird tzintli gehängt;

fondern auch an alle Gegenftände, welche in irgend einer Beziehung zu der

geehrten Perfon ftehn, wenn man auch vor diefen Dingen an fich gar keinen

Refpect hat oder haben kann. Es tritt an an die gewöhnlichften Adverbia,

an Wörter jeder Art, an ja (quem a): quema-ca-tzin. Ich inufs aber

den trivialen Ausfpruch der fpanifchen Grammatiker von der Reverencial-

Forni durch die Bemerkung wefentlich erweitern und vernünftiger erfcheinen
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laffen: dafs (liefe Formation durch Izinlli nicht blofs Achtung, Höflichkeit

oder Ehrfurcht ausdrückt; fondern dafs fie wefenllich auch Ausdruck auf

der einen Seite der Liebe, Liebkofung und Zuneigung, auf der andern des

Bedauerns und Mitleides, ja bisweilen (und fo namentlich in der Endung

tzinco) eine Verkleinerungsform ift. Sein Umfang wird daher vollftändiger

fo gefafst: izinlli, tzin bezeichnet Achtung, Ehrfurcht, Höflichkeit; Liebe,

Werthfchätzung , Liebkofung; Bedauern oder Mitleid gegen oder für die

Perfon oder Sache, mit oder von welcher man redet. Immer aber bleibt

tzintli ein eigenthümliches Wort, um diefe Gefühle auszudrücken. Dafs

die Nation felbft den natürlichsten Begriff mit diefen grammalifchen Formen

verbindet, wird durch die Hieroglyphen bewiefen. Die Städtenamen, welche

auf Izinco endigen (rein diminutiv: wie Tollanlzinco kleiner Binfenort,

Klein-Tollan; Xoc/ii/zincu kleiner Blumenort, kleiner Blumengarten oder

Hain), werden dargeftellt durch ein menfi hliches Hintertheil mit den Beinen,

welches die Hieroglyphe des Haupttheiles des Namens vor fich hat. (')

IV. Hieroglyphifche Gemälde.

§ 12. Es wird in dem wenigen bisher von aztekifchen Orts- und Völ-

kernamen Gelieferten fchon fichtbar geworden feyn, wie aus dem Alterthum

amerikanifcher Völker und Gefchichle Ereigniffe und Jahresdaten mit einer

Beftimmtheit angegeben werden, nach deren Quelle und Begründung man
fragen mufs; diefe Angaben werden fich noch häufen. Ich halte es daher

für nölhig darüber in der Kürze Bechenfchaft zu geben. Wenn ich auch

wefenllich nur einiges fehr kurz wiedergeben kann, was in dem herrlichen,

tief reichen Werke der Vues des Cor diller es enthalten ift; fo werde ich

doch einiges hinzufügen können, was die neuefte Zeit für diefe Quellen al-

ter amerikanifcher Gefchichle geleiflet und was fie, namentlich einige bedeu-

tende nordamei ikanifche Gelehrte, über diefelben geurtheilt hat.

Die Quelle alter mexicaniw. her Gefchichle find, aufser der Überliefe-

rung auf verfchiedenen Wegen, hieroglyphifche Gemälde; eine Haupt-

gattung derfelben find hieroglyphifche Annalen: wo jede Seite von den Ca-

lenderzeichen, welche Jahr und Datum angeben, eingefafst ift, innerhalb de-

(') Clavigero fagt exprefs (T. I. p. '2.">3-4): quasi lulli i norm' de' lunglii, che Hanno
In Ui ininaziune in tzinco, i quoll son rnulli, .... si rappresentano in simili /igure.

M m ni in 2
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ren die Ereigniffe durch hieroglyphifche Zeichen und Figuren beigefetzt find.

In einem folchen hiftorifchen Werke beforgte Ein Künftler die Zeit -Bezeich-

nung, ein anderer die Ereigniffe (nach ixtlilxochitl, Gefch. der Chichimeken,

Vorrede (')). In den Priefter-Collegien, wo die Jugend in den Wiffenfchaf-

ten Unterweifung erhielt, wurde ein befonderer Unterricht den Perfonen er-

theilt, welche fich den Hieroglyphen widmen wollten (vgl.Presc. I, 88-89).
(

2
)

Ich verweife aufdie tiefgehende Darftellung, welche Alex. v.Humbold t dem
aztekifchen Calender gewidmet hat; das ganze Werk der Vues des Cordil-

leres ift aufserdem angefüllt mit Entwickelung und Betrachtung der mex.

Hieroglyphen und hieroglyphifchen Malerei (
3
), wie mit Befchreibungund tief

gelehrter Analyfe zahlreicher hieroglyphifcher Gemälde in den grofsen Samm-
lungen beider Hemifphären. Ich kann in den Gegenftand der mex. Hiero-

glyphen hier mit keinem Worte eingehn. Prescott discutirt diefen Gegen-

ftand in Vol. I. des conquest of Mexico p. 84-97, und Gallatin hat aus-

führlich über die mex. hierogl. Gemälde gehandelt in den Transactions of
the American ethnol. society Vol. I. 1815 p. 116-147. S. ferner über das

Aufsere der Manufcripte Boturini, Catalogo del Museo historico Indiano

p. 95-96.

Als die Spanier in das Land eindrangen, waren zahlreiche Maler be-

schäftigt alle Ereigniffe und alles merkwürdige aufzuzeichnen, zur Kunde für

den Hof (Molezuma hatte 1000 Maler); die Spanier fanden grofse Schätze

von Manufcripten diefer Art im Lande vor. Diefe hierogl. Gemälde führten

die Tolteken auf ihrer Wanderfchaft mit fich, fie hatten darauf verzeichnet

(') Tenian para cada ge'nero (Tagt Ixtlilxochitl in der Vorrede feiner Gefch. der

Chichimeken) sus Escrilores: unos que trataban de los anales, poniendo por su. ordert las

cosas que acaecian en cada un ano, con dia, mes y hora; otros tenian d su cargo las Ge-

nealogias, y descendencia de los Heyes, Seiiores, y Personas de linage, asentando por cuenta

y razon los que nacian, y borraban los que rnorian con la misrna cuenta. Unos tenian

cuidado de las pinturas de los terrninos, lirniles y rnojoneras de las Ciudades, Procmcias, Pue-

blos y Lugares, y de las suertes y repartimiento de las tierras, cuyas eran y d quien perle-

neciun; otros de los libros de JLeyes, ritos y cerernonias que usaban.

( ) The hieroglyphics scrved as a sort of stenograp/iy, a collection of notes, suggesting

to the initiated much rnore than could be conveyed by a literal Interpretation. This cornbi-

nation of the written and the oral comprehended tvhat may be called the literature of the

Aztecs.

C) f- hefonders T. I. 1816 (8°) p. 173 sqq.
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ihre Wanderung von Jahr zu Jahr (Vucs des Cord. I, 204). Humboldt fagt

(I, 208), dafs, bis zum See Nicaragua herab, Völker jeder Zunge dergleichen

bei fich hatten. (') Diefer Reichthum alter Kunde und Kenntniffe hat aber

traurige Schickfale gehabt und ift für uns auf geringe Trümmer herabgefun-

ken. Die Spanier hatten religiöfe und politifche Gründe die Indianer die-

fer Denkniffe ihrer Vorzeit zu berauben. Eine ungeheure Menge hierogl.

Gemälde wurde im Anfang der Eroberung auf Befehl der Bifchöfe und

Mifüonare verbrannt (Cord. I, 226). Der Erzbifchof von Mexico Juan de Zu-

marraga liefs fie auf einem grofsen Haufen verbrennen (f. näher Prescott 1,91).

Jeder Soldat fühlte fich berufen diefs nachzuahmen. Das wenige, was diefer

Zerftörung entgangen war, wurde von den Eingebornen forgfam verborgen

(f. Prescott. I, 92 Anm. 17). Aus diefen Schlupfwinkeln, wo die Zeit wohl

vieles zerftörte, fuchten einige forgfame Sammler Trümmer zufammen; aber

(') Diefe Nachricht gründet fich, fo weit fie Nicaragua betrifft, auf die ausführlichen

Zeugniffe von Oviedo, Gomara und Herrera. Der ältefte diefer Hiftoriker, Oviedo,
fagt (Nicaragua ed. Ternaux 1840 p. 6-7), von den Bewohnern Nicaragua's im allge-

meinen redend: Ces Indiens avaient des Ihres sur parchemin qu'ils fabriquaieni ai>ec des

peaux de cerfs. Ces /inres , remplis de caracleres peints en noir et en rouge, itaient de la

largeur de la rnain ou un peu plus, et avaient que/i/ue/ois jusqu'ä die nu douze pnuces (es

fteht durch ein Verfehen pas gedruckt) de long; et fon pouvait /es plier comme un para-

vent, de Sorte qu'ils n'itaient pas plus gros que le poing. Quoique ces caracleres ne fussent

ni des lettres ni des figures, ils avaient ne'anmoins leur significa/ion, et /es naturels les com-

prenaient parfaitement. Ils connaissaient, par ces liores, les iir/iites des he'rilages. Ils y rnar-

quaient soigneusernent les rivieres, les chemins , les forets et les bosquets; et en cas de proces,

les vieillards, qu'ils nornrnaient guegues [diels ilt das aztekil'che Wort huehue Greis], les

consullaient avant de prononcer leur jugemeni. — Gomara logt fehr beitimmt nur den

Bewohnern mexicanilcher Zunge in Nicaragua die hieroglyphilchen Gemälde und Bücher

bei; und wenn Oviedo blols von ihrem Gehrauch im bürgerlichen Leben redet, fo erwähnt

er ausdrücklich auch die hiftorifchen Manufcripte. Er fagt, in der von mir weiter unten

(§ 53) gegebenen Stelle (last, de las Indias cap. 2U6) : Sea corno fuere , que cierto es

que tienen estos que hablan Mexicano, por letras las figuras que los de Culliua i libros de

papel y pergamino, un pa/rno anc/ios y doce largos, y doblados corno fuelles , donde senalan

por anibas partes de acul, purpurn y otros cotores las cosas memorables que aconlecen; y
alli eslun pintadas sus leyes y ritos, que sernejan mucho d los Mexicanos, corno lo puede ver

quien cotejare lo de aqui con lo de Mexico. Empero no usan ni tienen eslo todos los de

Nicaragua; ca los Chorotegas tan diferentemente sacrifican ä sus Idoios, quanlo hablan; y
asi hacen los otros. — Herrera Ichreibt beinahe \\ ort für 'Wort den Gomara ab, ohne

diefs zu Tagen (f. unten § 53), nur dafs er gerade den Choroteken die hieroglyphifchen

Bücher beilegt.



646 Buschmann über die aztekifchen Ortsnamen.

unter harten Verfolgungen durch die fpanifchen Beamten (vgl. unten über

Boturinij und jeder Art von Verwahrlofnng ging der fchönfle und gröfste

Theil diefer Sammlungen verloren. Zur Zeit von Humboldt's Reife {Cord.

I, 229"") waren im einzelneu hierogl. Gemälde in IXeufpanien höehft feiten;

er ift aber der Meinung (1 , 2 50), dafs gewifs die Indianer in Mexico und

Guatemala noch vieles befäfsen. Davon wird jetzt fchon viel weniger die

Rede feyn können. Viele diefer Gemälde wurden in der fpanifchen Zeit,

nachdem das Volk der Azteken vermittelt des lateinifchen Alphabets feine

Sprache fehreiben gelernt hatte, meift in der frühen Epoche nach der Erobe-

rung, von Kundigen im Volke oder nach deren Angaben, mit kurzen beige-

fchriebenen Erklärungen (theils in aztekifcher, theils in fpanifcher Sprache)

verfehen : die Hauplquelle, welche das Verfländnifs für uns vermittelt hat. (

)

Solche aztekifche Beifchriften, Deutung der Hieroglyphen und hieroglyphi-

fchen Namen, trugen die meiften hierogl. Gemälde der Sammlung, weicheich

im J. 1827 in der Univerfität zu Mexico, im fo°en. National-Mufeum, aefehen

habe In der Mendoza'ifchen Sammlung liefs der Vicekönig aufjedes Blatt eine

mex. und fpan. Erklärung fetzen (Cord. I, 2"2"2); Humboldt hat (liefen Com-

mentar uns Cord. II, 3 1 5- 322 geliefert. In der des Escurial (1 Buch fol.)

fteht unten auf jeder Seite eine fpanifche Erklärung, welche in der Zeit der

Eroberung hinzugefügt ift (Cord. I, 216); f. andere Beifpiele (theils azteki-

fcher, theils fpan. Erklärung) ib. 163-4. Die Manufcripte zu Rom, Veletri,

Bologna und Wien find ohne Erläuterungen (Cord. I, 233). Diefe uns ge-

wordene Hülfe ift nicht ohne Bedenken. Der fpanifche Erklärer der Men-

doza'ifchen Sammlung fagt (f. Kingsborongh Vol. VI. p. 87): dafs die Ein-

gebornen, denen die Gemälde zur Deutung übergeben wurden, geraume Zeit

hinbrachten, ehe fie zu einer Erklärung der Bedeutung gelangten. Prescott

bemerkt (I, 95), dafs nur einige wenige Gemälde Erklärungen hätten, nur 3

Codices: der Mendoza'ifche, der Tclleriano- Reniensis zu Paris und der Vatica-

nifche No. 3738, deffen Commentar aber neueren Urfprungs fei. „Der gröfste

Theil aber", fagt Prescott, „ift ohne Erklärung und kann nicht mehr enträth-

felt werden". Zwar beftand bis gegen Ende des 18 ,e " Jahrh. an der Univer-

fität zu Mexico ein Lehrftuhl für das Studium der einheimifchen Bilderfchrift,

(') Humboldt fegt an einer Stelle (Cord. I, 233): on se perdroit daru de vaines con-

jeclures, si l'on vouloil Interpreter ces alUgories.
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er befchränkte feine Thäligkeit aber auf entziffern von Titeln für Proceffe.

Scbon Fernando de Alva Ixtlilxochitl fand im Lande nur 2 fehr alte Leute,

welche die Gemälde zu erklären wufsten (f. deffen Gefch. der Chichimeken,

und Prescott I, 96). Boturini konnte auf feiner Reife durch das ganze Land

nicht Einen Menfchen ausfindig machen , welcher die aztekifchen Hierogly-

phen zu deuten verftand {Idca p. 116). Zu Ende des vorigen Jahrhunderts

behauptete der Licenciat Don Manuel Borunda zu Mexico den vollftändi-

gen Schlüffel dazu gefunden zu haben. (') Prescott fagt (96): es fei nicht

wahrfcheinlich, dafs die Kunft diefe hierogl. Gemälde zu lefen jemahls wie-

der erlangt werde.

Das in Sammlungen Vorhandene hat Alexander von Humboldt
in dem Werke der Cordilleren in einer Auswahl bekannt gemacht und aus-

führlich erklärt. Den gröfsten Theil diefer Schätze finden wir aber gefam-

melt in dem bewundernswürdigen
,
grofsartigen , mit dem äufserften Grade

einer edlen Aufopferung gefchaffenen Werke des Lords Kingsborough:

Anliquities of Mexico, neun ungeheure Folio-Bände bildend: Vol. 1-7

London 1830, 31, Vol. Sund 9 ib. 1848. Die Idee, die Colonifation Mexi-

co's durch die Rinder Israels zu beweifen, belebte den Eifer des edlen Ur-

hebers noch mehr (f. Prescott I, 1 16). Die Verdienfte des Künftlers, Au-

guftin Aglio, darf ich nicht unerwähnt laffen. Die 7 erften Bände kofteten

anfangs colorirt 175, uncolorirt 120 Pfd. St.; nachher fank der Preis bedeu-

tend (Presc. I, 115). Vgl. über das Werk überhaupt Presc. I, 115-7. Das

Vorhandene erfchöpft das Werk nicht; fo z. B. macht Prescott bemerklieb

(I, 92), dafs nicht Ein Gemälde aus Spanien darin fei; ich füge hinzu: keines

aus der neuen Welt.

(') Borunda fchrieb eine „c/ave general de gernglifieos americarms", büfste aber feine

Arbeit in dem Proceffe des Pater Mier ein. Diefen Procefs erhob der Erzbifchof von

Mexico Nunez de Ilaro im J. 1795 gegen Mier, weil derfelbe in einer Predigt die Er-

fcheinung der beil. Jungfrau von Guadalupe geleugnet balle. Als der Erzbifchof erfuhr,

dafs Borunda den Schlüffel zu den mexicanifeben Hieroglyphen befafse und dafs er ihn dem

Pater Mier geliehen habe, nahm er dem Verfafl'er die Schrift ab. Eine kurze Angabe des

Inhaltes der Schrift findet man von Don Carlos Maria de Biiftamante im 2''" Theile feiner

Ausgabe der Piedras des Ant. de Leon y Gama p. 33, und ein ausführliches Verzeichnis

der clave von demfelben im suplemento no. 3 Toino IV. der Voz de la Patria vom 16

Nov. 1830.
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§ 13. Ich nenne zunächft diejenigen Perfonen, welche fich durch

Sammlung diefer aztekifchen Urkunden verdient gemacht haben.

Der erfte Vicekönig Mexico's, Don Antonio de Mendoza, Marques

de Mondejar (1535-51 in feiner Würde) , fandte eine herrliche Sammlung

von 63 Gemälden an Kaifer Carl V. Das Schiff wurde von einem

fran/.ülifchen Corfaren genommen, die Sammlung kam nach Frankreich und

von da nach England. Purchas machte die ganze Mendoza'ifche Sammlung

in P. III. feiner Pilgrimcs (Lond. 1625) p. 1065-1117 bekannt; Ce erfchien

wieder in einem fehr fehlerhaften Abdruck in Theven ot's Relation de divers

voyagcs T. II. 1696 pl. 4 p. 1-85. Darauf war das Original des Manu-

fcripts länger als ein Jahrhundert verfchwunden , fo dafs Humboldt in den

Cord, nach dem räthfelhaften Verbleiben deffelben fragt: bis es in der Bod-

lejanifchen Bibliothek zu Oxford wieder zum Vorfchein kam; die Sammlung

macht dafelbft einen Theil der Seiden mss. aus. Humboldt behandelt die

Sammlung in den Vues des Cord. I, 219-226: und wieder ausführlich, nach

de Palin, pl. 58 und 59, T. II. p. 306-322; Clavigero I, 22-23; in Kings-

borough befindet fie fich Vol. I. No. 1, Text in Vol. V. und VI. S. über

fie noch Prescott 1 , 92-93 und Gallatin in ethnol. soc. I, 116-120, 129.

Prescott nennt das Bodlejanifche Manufcript nur eine Copie; eine zweite Co-

pie war in Boturini's Sammlung, nach welcher der Erzbifehof Lorenzana von

Mexico feine Tribut- Rollen ftechen liefs; ein 3 ,cs Exemplar (vielleicht das

Original, nach Prescott) foll im Escurial fich befinden.

Der grofse mexicanifche Gelehrte Don Carlos de Siguenza y Gon-

gora , Prolelfor der Mathematik zu Mexico (c. 1680), brachte eine grofse

Menge ausgefuchter alter Gemälde zufammen, theils durch hohen Kauf, theils

durch das Teltament des Don Juan de Alba Ixtlilxochitl aus der Erbfchaft

der Könige von Tezcuco. Er vermachte feine Sammlung, nachdem er fie

zu feinen Schriften benutzt, dem Jefuilen- Collegium de San Pedro y Pablo

zu Mexico, wo Clavigero fie 1759 ftudirte (f. diefen I, 23-24, Humb. Cord.

II, 171 und Gallatin I, 126-^). Wohin die Sammlung nach Aufhebung des

Ordens gekommen, konnte Humboldt nicht ausfindig machen (II, 171).

Girolamo Francefco Gemelli Careri (f. über ihn Humb. Cord. II, 168- 171)

hat einige Stücke derfelben in Bd. 6. feines Giro del J\Jondo (zufammen 6

Bände, Neapel 1699 und 1700. 12°) herausgegeben, wovon das der mex.
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Wanderung floh (nach Gemelli) in Vol. IV. von Kingsborough befindet, fo

wie in den Vues des Cord, pl 32 (T. II. 1816. 8° p. 168- 185).

Der Cai'uliere Lorenzo Boturim Benadueei, ein mailändifcher Edel-

mann, unternahm aus reinem Eifer für das alte Amerika eine Reife nach der

neuen Welt (er langte dafelbft im Febr. 1736 an); er durchftreifteNeufpanien:

und es gelang ihm, trotz der vorangegangnen graufamen Zerftörungen, eine

herrliche Sammlung von beinahe 500 hierogl. Gemälden ziifammenzubringen,

neben Schätzen von Handfehliften. Seine Reife durch das Land erregte

aber bei der fpan. Regierung Mifstrauen; man nahm ihm alle feine Samm-
lungen und fchickte ihn als Staatsgefangenen nach Madrid; der König von

Spanien fprach ihn zwar frei, doch gelangte er nicht wieder zu feinem Befitz.

SeineSammlungen, auf die er einen Abrifs einer allgemeinen Gefchichte gegrün-

det hat: Idea de una nueva historia general de la America septen-

trional. fundada sobre materiul copiosu de Figuras, Symbolus, Caracteres, y
Geroglificos, Canlares, y IManuJcritos deAutorcs Indios ullhnumenle dejcubier-

tos. Dedicala al Rey N.'n Sehor . . . el cavallero Lorenzo Bot urini Bena-

duci, Seiior de la Torre, y de Uono. Uladr. 1746. 4° min.; hat er felbft ver-

zeichnet in einem, dem Werke beigefügten: Catalogo del JMuseo histo-

rico lndiano del cav. hör. Bot urini etc., quien Ihgö d la Nueva Espana

. . . 1736. y ä porßadas ddigencias, e immenfos gaftos de fu bolfa junlo, en

diferenlcs Provincias, eljiguienle Te/o/'o Literario etc. s. I. et a. Über die

grofsen Mühfale, unter denen er feine Schätze im mexicanifchen Lande zu-

fammenbrachte, fpricht fich der aufopfernde Mann felbft in folgender Weife

aus: „ejtpuesto ä las inclemencias dti Cielo y ä olras infmilas incomodidades,

camine largas tierras, y muchas veces sin encontrar a/bergue: hasla que con

ocho a7ios de incessante leson y de creeidissimos gastos iure la dicha , que

ninguno puede conlar , de haver conseguido un JMuseo de cosas tan precio-

sas .... que se puede tener por otro de los nias ricos tesoros de las Indias, cuyo

Tndice, cn seguro lestimonio de mi lealtad y humilde sumission.remili ä V. AI.

(Boturini sZufchrift an den König von Spanien, gefchrieben aus Madrid 3 Febr.

1745). S. ferner über feine 8jährigen Bemühungen feine Idea p. 7: Ni se puede

bastanlemenle ponderar el immenso trabajo y gaslo, que me costb diclio Ar-

chivo, despues de la pesada tarea de ocho ahos coniinuos, que me tuvo ocu-

pado el dcscubriniicnto de tan varios IWonumentos.pur caminos dilutadissimos

y ä cosla de inßnitas incomodidades. Ein Theil der Schätze winde ihm fchon

V/nlos.-histor. AI. 1852. Nnnn
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auf Her Fahrt nach Spanien von den Engländern geraubt (Idea de una nueva

historia general de la Am er. sept. p. 6-7): Una de estas Pieles traia con-

migo para prescnlarla ä V. Mag.; y mc la quitaron los Ingleses , con otros

Papeles de muc/ia imporlancia , ropa y alhajas, en el Navio nombrado La
Concordia , en quefui apressado. Beide Werke, den Catafogo (vor der

Idea gefch rieben) und die Idea, fchrieb der niilleidswerthe Mann entblöfst

von allen feinen Hülfsmitteln, aus dem blofsen Gedächtniffe: . . . para formar

esta Idea Historica, me halle , no solo apartado de aquellos Materielles, que

junle en muchos anos y me pudieran subministrar sobrados primäres con

que ilus/rarla; sino tambien despojado de todas las apuntaciones , que traia

conmigo de las lndias: y assi viene ä ser esle trabajo una reslilucion, que hace

la memoria de lodeposilado en ella; pero tan fiel, que no me queda escrupulo

de dar noticia, que no sea verdadera . . . (Idea: Prologo al leclor.) Wieder,

am Schlu ffe des Catalogo (p. 96): Por fin advierlo , que en mi Eslante se

hallan otros mas Documentos de los que aqui se espeeifican: pero por ser

Jlaca la memoria y voluminosos los Papeles, no me pude acordar de todos,

pues, quando escribl esle Catalogo, me hailaba apartado de mi Archivo.

Die dem unglücklichen Boturini abgenommenen Schätze wurden

gröfstentheils in dem viceköniglichen Archive zu Mexico aufbewahrt (f. auch

Clav. I, 24-25): mit fo wenig Sorgfalt, dafs zu Humboldt's Zeit nur noch

-i der Manufcripte vorhanden war (im viceköniglichen Pallafte; f. näher

darüber Cord. I, 227 -8); der gröfste Theil war zerriffen und zerftreut

(f. ib. 227"""). Ein Theil war nach Europa gefchickt, das Schiff wurde

aber von einem englifchen Corfaren genommen (vgl. oben Z. 1-5),

und man weifs von dem Verbleib der Manufcripte nichts (f. näher Cord. I,

226-7). (S. überhaupt über Boturini und feine Sammlung: Cord. I, 163,

226-8; Clav. I, 16-17, 24-25; Gallatin in ethnol. soc. I, 120-1.) Aus

dem viceköniglichen Archive gab 1770 der Erzbifchof Lorenza na von

Mexico 33 Gemälde Boturini's, aber fehr fehlerhaft, in den Briefen des

Cortes heraus, in dem Werke: historia de Nueva-Espaha , escrita

por su esclarecido conquistador Hernan Cortes (Mexico, fol. min.).

Ein Gemälde der Sammlung Boturini's von 23 Seiten liefert Lord Kings-

borough Vol. I. No. 3.

Antonio de Leon y Gama (geboren zu Mexico 1735, -j- 1802) nenne

ich hier fowohl als Sammler (f. Cord. 1, 229) wie als einen tief in diefe Mate-
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rien eingeweihten Gelehrten (f. über ihn Preseott 1, 1 17): wovon er Proben

gegeben hat in feiner: D esc ripcion ...de las dos piedras queconocasion

del nuevo empedrado, que se e&lä formando en la plaza principal de Mexico,

sc halldron en ella el ano de 1 790. Alex. 179:2. 4°;
l

2da ed., (por) Carlos Ma-

ria de liuslamante. Mex. 1 832. 4° min. (dem der Herausgeber einen

2"" ßd. hat folgen laffen).

Humboldt (f. Cord. 1,228-9) fand in dem Haufe des Don Jofe Anto-

nio Pichardo zu Mexico die reiohfte und fchünfte Sammlung der Haupt-

ftadt: eines Geifllichen von der Congregation S. Felipe Neri, der mit Auf-

opferungfeines YermögensaztekifeheGemälde fammelte und diejenigen, welche

er nicht erhallen konnte, copiren liefs; ihm vermachte Gama, sein Freund,

alles, was er an kofibaren hierogl. Manufcripten befafs. Von Pichardo

fagt Humboldt: La maison de cet homme instruit et laborieux a etepour

moi ce que la maison de Siguenza e'loit pour le voyageur Gemelli. Über das

fpätere Scbickfal von Pichardo's Sammlung ift nichts bekannt geworden.

Unter den Sammlern aztekifcher hierogl. Gemälde nenne ich ferner

nach Verdienft und Gebühr unfern grofsen Reifenden, Alexander von

Humboldt, felbft, welchem die Königl. Bibliothek zu Berlin diefe Selten-

heiten verdankt.

Ein Gemälde aus dem Befitz des Herrn von Fejerväry zu Pefth ift

im Kingsborough Vol. III. No. 3 abgebildet.

Zu den Städten übergehend, in welchen Sammlungen fich befinden,

bemerke ich, dafs ich hier nicht von Mufeen rede, wo mexicanifche Alter-

thümer aufbewahrt werden, wie deren z. B. neuerdings zu Paris im Louvre

und zu Kopenhagen beftehn. Ich fchliefse ferner hier aus die Schätze von

hieroglyphifcher Sculptur und Malerei, welche auf einfamen Pfaden in den

amerikanifcben Wildnilfen der verfchiedenften Zonen der Wanderer ftau-

nend schaut: eine Welt der Geheimniffe, die noch lange ihrer Deutung

harren wird.

In der fchönen und grofsen Hanplftadt der alten aztekifehen Welt,

Mexico, fah Humboldt {Cord. 1, 197-8) eine koftbare, mannigfaltige Samm-

lung im Pallaft des Vicekönigs; wir haben von Boturini's Sammlung im vice-

königlichen Archiv oben geredet ; von Siguenza's Sammlung, welche durch

fein Vermächtnifs in das Jefuiten-Collegium von S. Pedro y Pablo kam. In

Nnnn2
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der Univerfitäts-Bibliothek fand Humboldt keine hierogl. Original-Gemälde

mehr (I, 228), fondern nur: quelques copics lineaircs, sans couleurs, et faites

avec peu de soin. Ich fah dafelbft 1827 im National-Mufeum der Univerfität

den Anfang einer Sammlung hierogl. Gemälde und anderer Manufcripte;

eine Anzahl derfelben find , mit erläuterndem Texte, herausgegeben von

Waldeck: Culeccion de las anligucdades Mexicanas que ecsislcn en el

musco nacionul, y dan a luz Isidro Icaza e Isidro Condra. Lilograßadas

por Federico Waldeck e impresas por Pedro Robert. Mex. 1827. fol.

maj. c. labb.

Das, ehemahls fo mächtige Mutterland Spanien, einft gebietend über

diefe und andere unermefsliche Reiche, hat keinen Stoff zum öffentlichen

Nutzen geliefert. Es kann aber nicht anders feyn, als dafs zahlreiche hiero-

glyphifche Stücke in den Jahrhunderten dahin kamen und noch theilweife

dort zu finden find (f. auch Prescott I, 116); fo wurden eine Anzahl zu

Petri Martyr's Zeit hingebracht (de Insults nuper inventis p. 368). Der

gelehrte Jefuit Fabrega vermuthete auch Gemälde im Archiv von Simancas

(Cord. I, 215). Sicher wiffen wir nur von mex. Hieroglyphen-Werken im

Escurial ('): von einer Sammlung in einem Folio-Band, unterfucht von

Waddilove (f. Cord. I, 216 und Robertfon hist. of America 1802 Vol. III.

p. 405); einem Exemplar der Mendoza'fchen Sammlung (f. vorhin S. 648"),

gefehn vom Marchefe Spineto (Presc. I, 116).

Das Museo Borgiano des Cardinais Borgia, zur Zeit von Hiim-

boldt's Reife zu Veletri (Cord. I, 230), jetzt im Collegium de propaganda

fide zu Rom, befilzt die prächtigfte aller Sammlungen mex. hierogl. Ge-

mälde, den herrlichen codex mexicanus , von deffen Farbenpracht Prescott

(I, 93-94) mit Entzücken redet. Er findet fich in Humb. Cord. pl. 15, 27

und 37; in Vol. III. von Kingsborough als No. 1 . S. noch hiernächft Bologna

(S.653"). — Die Bibliothek des Vaticans zu Rom befitzt 2 Codices mexicani,

welche Humboldt an 4 Stellen der Vuesdcs Cord, behandelt hat: pl. 13, 14,

26 und 60; Clavigero hat fie nicht gefehn (I, 23), aber Acofta erwähnt ihrer.

S. über fie auch Gallatin 132-9. Im Kingsborough find fie wiedergegeben

Vol. II. No. 1 und Vol. III. No. 4.

(') Humboldt nennt in den fues des Cord. (1816 I, 215) 6 Sammlungen in Europa:

Escurial, Bologna, Velelri, Rom, Wien, Berlin.
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Eine Sammlung befitzt das Instilulo delle scienze e dcll arli zu Bo-
logna (Cord.I, 216-7); von (liefern codex mexicanus befindet fich eine

Copie im Museo Borgiano. In Kingsborough Vol. II. No. 3.

Die Bodlejanifehe Bibliothek zu Oxford befitzt: 1) die Mendoza'-

fche Sammlung (f. oben S. 648); 2) Gemälde der Sammlung von Sir Tho-

mas Bodley, in Kingsborough Vol. I. No. 4; 3) 2 Gemälde unter den Seiden

mss., im Kingsborough Vol. I. No. 5 und 6; 4) ein Gemälde, der Univerfi-

tät Oxford gefchenkt vom Erzbifchof Land; im Kingsb. Vol. II. No. 2.

Paris hat nur fehwache Spuren hierogl. Gemälde aufzuweifen : die

grofse Bibliothek befafs zur Zeit von Humboldt's Rückkehr kein einziges

mex. Original - Manufcript (f. Cord. I, 220-1 und II, 291); aber fie befitzt

den codex Telleriano- Remensis: eine Copie, jedoch fehr werthvoll;

f. über ihn Vues des Cord. pl. 55 und 56, T. II. p. 295-303. Im Kings-

borough ift er Vol. I. No. 2 abgebildet. Nach Gallatin (132) wäre der co-

dex Tellerianus beinahe identifch mit dem P^alicanus.

Die kaif. Bibliothek zu Wien befilzt Ein Werk; f. über den codex

Vindobonensis Cord. I, 217-9. Es find 8 Gemälde. Humboldt hat bewie-

sen (I, 217-9), dafs fchwerlich die Angabe richtig fevn kann, nach welcher

die Sammlung urfprünglich vom Könige Emanuel von Portugal
(*f- 1521)

dem Papfte Clemens VII
(-J- 1534) gefchenkt feyn foll ; fie kam nach man-

chem Wechfel an den Herzog von Sachfen-Eifenach, welcher damit 1677

dem Kaifer Leopold ein Gefchenk machte (f. Clav. I, 23). Im Kinssb. fin-

det fich die Sammlung Vol. II. No. 4, in Humb. Cord. pl. 46-48.

Auf der Königl. Bibliothek zu Dresden befindet fich ein aztekifches

hierogl. Manufcript (f. Cord. 1,268-271); Humboldt wurde durch Aug.

Böttiger damit bekannt, der dafielbe auch in feiner Archäologie der Malerei

(1811) erwähnt hat. Prescott (I, 94) legt ihm eine hohe Bedeutung bei: er

findet es nicht genug beachtet; er meint, es fei fremdartig, vielleicht phone-

tifcb, möglicherweife aus Mittel-Amerika. Es ift in Humb. Cord. pl. 45,

bei Kingsborough in Vol. III. No. 2.

Die Königl. Bibliothek zu Berlin befitzt verfchiedene aztekifche

hierogl. Gemälde, welche Humboldt während feines Aufenthaltes in Neu-

fpanien erworben hat: Tributliften, Gefchlechtsregifter, die Gefchichte der

Wanderungen der Mexicaner, ein Procefsftück, einen Calender aus dem An-

fang der Eroberung; f. Humb. Vues des Cord. pl. 12, 36, 38 und 57. Im
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Kingsborough find ciiefe Gemälde (auch ein mex. Bas-Pvelief des Königl.

Antiken -Cabinets) gegeben in Vol. II. No. 5.

§ t 1. Diefem fo noch vorhandenen Stoffe alter Gefchichte, Mytho-

logie, Sitten und Einrichtungen Mexico's: für welchen fchwerlich, durch er-

gänzende Nachweifnng, oder bedeutende Funde in Spanien und den trans-

atlanlifchen Ländern, eine grofse Vermehrung zu erwarten feyn möchte; fo

wie dem gröfseren, den älteren Gefchichlsfchreibern zugänglich gewefenen

Vorrathe, haben faft alle Schriftfteller: die Hiftoriker felblt , verfehiedene

Gelehrte, Archäologen, Clavigero, Humboldt, eine hohe Bedeutung beige-

legt; fie haben ihre Auslegung angenommen und an ihre Wahrheit geglaubt.

Nur einige neue grofse Forfcher aller amerikanifcher Gefchichte, Gallatin

und Prescotl, haben den ganzen Gegenftand einer icharfen Kritik unter-

worfen, und haben den noch vorhandenen Schätzen mexicanilcher hierogly-

phifcher Malerei einen fehr geringen Werth und geringe Glaubwürdigkeit

zugefprochen. Zunächft macht Gallatin darauf aufmerkfam (cthnul. soc.

I, 170): dafs wir kein einziges Document befitzen, welches lieh auf ein an-

deres Volk als Stämme mexicanilcher Zunge bezöge. Dann bemerkt Pres-

cott unfern gänzlichen Mangel an tollekifchen Manufcripten. Er urtheilt

(I, 11): von den Tolteken könne nichts mit Gewifsheit gewufst werden, weil

ihre eignen Documente untergegangen feien, und wir von diefem Volke nur

durch Traditionen der ihnen nachfolgenden Völker Kunde haben. Boturini

habe nie ein tollekifches JManufcript felbft gefehen; er habe nur von einem

gehört, das Ixllilxochitl befafs (Bot., Iclea de una nueva historia general de

la America seplenlrional, Madrid 1746 p. 110). Ein Schatz der Art, für

die toltekifche Gefchichte, von welchem wir Kunde haben, das leoamoxtli

(göttliche Buch), ift auch verloren gegangen. „Nie hat es ein Europäer ge-

fehen", fagt Prescott (I, 96). Diefes Werk: enthaltend Cosmogonie, Chro-

nologie, Gefchichte von Völkerwanderungen, Mythologie und Moral; wurde

von dem Aftrologen Huematzin im J. 6b0 {Cord. 18 16 I, 249-250) oder

708 nach Chr. (II, 386) zu Tula, nach Ixllilxochitl gegen Ende des 7
|C
" Jahrh.

vom Arzt Huematzin zu Tezcuco (der Ort ift wenig glaublich), veifafst. Hum-

boldt fragt: ob es zu Cortes Zeit wenigftens noch Copien davon gegeben

habe? ob daffelbe vielleicht in Yucatan durch die Mönche mit verbrannt fei?

Eine Copie foll im Befitz der tezeucanifchen Königsfamilie gewefen feyn

(Presc. I, 96) bei der Einnahme ihrer Hauplftadt. Prescott meint, es fei
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vielleicht von Zumarraga mit vernichtet worden. Mitten unter diefen ver-

zweifelnden Aufserungen ift Friedrich von Waldeck mit der Behauptung

aufgetreten, dafs das teoamoxtli fich in feinem Befitz befinde (Voyage

pitloresque et archeologiquc dans la province d Yucatan pendanl les annees

1834 et 1836, par Fred, de Waldeck. Paris et Londrcs 1838 /b/. maj.,

pag. VII). Hr. von Waldeck war, mit Unterftützung des Lords Kingsbo-

rough, 12 Jahre in Mexico, davon zwei Jahre zwifchen den Ruinen von Yuca-

tan und der Gränze von Guatemala; und hegt viele felbftftändige und eigen-

thümliche Anflehten über das Alterthum von Amerika. Er hatte die Ab-

ficht ein Werk zu liefern über die alte Gefchichle von Mexico nach den von

ihm gefammelten Original-Quellen, fo wie „die wahre Chronologie der Tol-

teken und Azteken nach den von ihm überfetzten Denkmälern". Er hält das

Volk von Yucatan (die Mayas) für viel älter als die Tolteken (p. 44), und

meint, dafs fie den Tolteken und Azteken ihre Civilifation gegeben haben

(p.7"2). Den Ruinen von Tixualajtun in Yucatan giebt er ein Alter von 3000

Jahren (p. 73).

Gallatin macht {ethnol. soc. 1,116) eine fcharfe Ausfcheidung des

Hiftorifchen aus den uns bekannten Uberbleibfeln, und fagt von diefem: It

will be seen lhat these (die hift. Stücke) afford but very scanty in/ormation.

All, with perhaps the exception of lhat of Boturini (Eines Gemäldes), are

compilations madesubsequent lo the conquest; and Mendozas collection is the

only one of which the origin is ascerlaincd. Weiter fpricht er fehr gering-

schätzig über den Inhalt der übrig gebliebenen Gemälde und die geringe

Gründung der alten mex. Gefchichle (f. 145"- 147); fie enthielten nur einen

dürftigen Gefchichtsbericht über 100 Jahre vor der Eroberung, kaum etwas

über frühere Zeit. Eben fo ftark äufsert fich Prescott über den Werth

der Quellen, auf welche die alten Gefchichtsfchreiber ihre Nachrichten grün-

deten. Von den Tolteken redend, fagt er (1,11): Of cnurse, Utile can be

gleaned, wüh cerlainly, respecling a pcople whose wrillen records haveperished,

and who are known lo us only tlirough the tradilionary legends of the na-

tions lhat sueeeeded them: und in der Anm. : (Ixtl/lxochitl) Ulis us, lhat his

aecount of the Tollec and Chichemec raecs was „derived front inlcrprela/ion"

(probably of Tezcucan paintings), „and front the tradilions of old nun': poor

aulhorily for events which had passed cenluries before. Indeed, he acknow-

ledges lhat iheir narralives were so füll of absurdiiy andjalschood, lhat he
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was obli^ed to rrjecl nine-tenths of them. (See his Relaciones, MS., no. 5.)

The cause of Iruth would not huve su'fcred mach, probably, if he had re-

jeeted nine-tenths of the remainder. Humboldt's Bemerkung, dafs die azte-

kifchen Annalen mit gröfster Genauigkeit abgefafst feien, verlieht Prescott

(I,8S Anm. 10) mit zarter Befchränkung : Humboldts remark . . . must be

reeeived with some qualification. Er giebt zu bedenken: dafs in einem Jahre

manchmahl nur Eine Thatfache verzeichnet fei, bisweilen nur eine in zwölf

Jahren; dafs bei diefer Methode nur einige Hauptereignifle bezeichnet wer-

den konnten und die Sache fehr fragmentarisch bleiben mufste.

Gallatin fpricht feine Zweifel über die Richtigkeit der älteren Ge-

fchichte und die Mangelhaftigkeit der hierogl. Gemälde
(

J

) wieder aus

I, lGi^-ö"". „Wenn", fagt er, „in dem nächften Jahrhundert vor der Erobe-

rung die Schriftfleller in der Zeitbestimmung eines Ereigniffes von einander

abweichen, und diefs Zweifel über die Zuverläffigkeit der von ihnen gebrauch-

ten Urkunden erregt, wie viel mehr mufs folches von der alten Zeit gelten!

1t is evidtnt, lhat the aecounts given by the several authors arc not derived

front any conleniporancous hisiorical records, and are purcly traditional.

Facls mar be misunderslood, or misrepresenled by conlemporaneous wrilers-

But men who keep a diary, Priests charged with the care of recording facls,

as they oeeur, cannot be mislahen as to the dales of such piain and simple

facls as the dcath oj a läng and the accession of his successor, which take

place in their own town and under their eyes. When, therefure, wefind lhat

no two authors agree in lhat respeel, and lhat the differenecs exceed fifty

and occasionully onc hundredyears: we may safely conclude lhat, wilhtn afew

years öfter the conquest, liiere did not exist a Single original hisiorical paint-

ing, in which cvenls prior to the fiflccnth Century were faithfully recorded

under their proper dule. — lf, al the Urne ofter the conquest , when Mcn-

dozu's collection and the Codex Tellerianus were compiled, or when some In-

dians first wrote hislories of their country with our characters, there had ex-

isted one or more authenlic painled chronological records conttmpoi-ancous

with the cvenls recorded, the discrepancies of dales in those compilations and

hislories could not have oecurred. On the o/her hand, il cannot be doubted,

(') Walileck (voy. dans In f,rov. d'Yucatan p. 46 und 47) geht noch weiter, und re-

det von der Fallrhheit der mexiranilchen Handfchriften; er nimmt Anfertigung falfcher

Handl'cliriften u. f. w. durch die Mönche an.
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that painlings orfragmenls ofpaintings had escaped deslruclion, which re-

presented some actual events, without speci/ying the date, or some legendary

tradilions bclieved to bc Irue. Weiter Gallalin p. 167: No such original

painling of a date corresponding uilh l/ie period ofthe Toltcc monarchy has

ever been produced; and iL may be doubted, whelher any such was in exisience

at the Linie of the Spanish conquest. Er hebt befonders hervor (Co 169): dafs

wohl kein altes Zeugnifs vorhanden war, als die erften Gefcbichtsfchreiber

von Spaniern oder Eingebornen die alte Gefchichte fchrieben. (')

Im Gegenfatz zu diefem herabfelzenden Urtheile zollen die genannten

Autoren doch auch eine iheilweife Anerkennung. So fpricht Gallatin (I,

125">y-"/^ einem Gemälde Boturini's eine gewifle Zuverläffigkeit und Bedeut-

famkeit zu, und macht noch ein recht wichtiges anderes deffelben Befitzers

bemerklich (144-5). Hieran fchliefst fich ein bedeutendes allgemeines Lob

Prescolt's (1,88): they digested a complete System of chronology, and could

speeijy wil/i aecuraey the dutes of the most hnportant events in their history.

§ 15. Die zweite wichtige Quelle der allen mexicanifchen Gefchichts-

fchreibung war, wie bei allen Völkern, die Tradition: die mündlich e Uber-

lieferung (vgl. Presc. 1,88-89) von Gefchlecht zu Gefcblecht, unter dem

Volke wie unter den Kundigen: durch Gefchichte, Sagen, Gelange und

Lieder. Die Lieder wurden in den Schulen gelehrt; es ift aber keine diefer

aztekifehen Compofilionen auf uns gekommen (vgl. Prescolt 1,97). (
2

) Ixtlil-

xochill erklärt in feiner Gefch. der Chichimeken exprefs : dafs er lieh auf

hieroglyphifche Gemälde, auf Lieder, auf einheimifche Gefchichtsfchreiber

und auf mündliche Nachrichten flütze; f. näher Gallatin I, l6l"-2". Auch

diefer hiftorifche Stoff wird von den Nordamerikanern nach Möglichkeit ver-

kleinert. (
3
) Gallatin bemerkt, dafs die Schriflfteller über neue und alte

Gefchichte Mexico's rein traditionellen Quellen folgten, dafs fie das meifte

( ' ) It may indeed be admitted llwt the imnerfect System of ivriting nf the Mexieans enabled

them In reenrd dutes and narnes, and to give graphic descri/itinns tif some facts. Hut liiere is

not a shadow of pronf that any of such atnient date tvere in existente at the time of Sahagun, or

when the ear/iest Jndian authors arote tvit/i our characters.

(
2
) Über die Wichtigkeit <ler Lieiler (rantares) als hil'torifchen Stoffes f. Hoturini Catalogo

p. Mi; Idea p. 2, 5-6; „... los Cantares, c/ue son dißciles de explicar, /lorque envuelven todo lo

historico con cnnlinuadas alegorias (C'at. p. US).

(') Itim gilt eigentlich der obige Ausdruck Prescolt's (1,11; f. oben S. 636") von der „Verwer-

fung der neun Zehntel von neun Zehnteln".

Philos. histor. Kl. 1852. o o o
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ihres Stoffes mündlicher Miltheilung entnahmen. Eine Gattung feien Lie-

der gewefcn, die uns aber nicht aufbehalten feien; in ihnen habe fi< h weni-

ges, freilich mit Fabeln vermifcht, fortgepflanzt. I p. 156: T/>e accounl gi-

ven by tcrnando d' Alva shows clearly, thal ihc knowhdge of those evcnts

was iwl dcrived frum any authcntic painled recurds, hept at t/ie Urne when

the supposed cvents loo/c place, bulfrum a vague tradlLlon disfigured byfa-

hles. (
'

)

Doch finden bei den ftrengen Kritikern die alten Gefchichtsfchreiber

noch einigen Glauben. Dem Sahagun legt Gallatin grofse Wahrheit bei;

er macht aber bemerklich, dafs derfelbe keine Jahre für Ereigniffe vor dem
12"" Jahrhundert angebe. Auch gefleht Gallatin ( 169) folgendes ein: dafs ein

grofses Reich vor den Mexicanern vorhanden war, und dafs zahlreiche Rui-

nen grofser Städte über Motezuma's Reich hinaus diefs beweifen.

Ich für mein Theil will, da ich in keine Unterfuchung der einzelnen

Gegenflände und diefer Vorwürfe mich einladen kann, meine eigne Über-

zeugung hier dahin ausfprechen : dafs ich den hieroglvphifchen Gemälden

und ihren Auslegungen, fo wie der alten überlieferten Gefchichte Anahuac's

grofsen Werth und Glaubwürdigkeit beilege. Ich geftehe ein, dafs es, bei

dem mannigfachen Auseinandergehen der vielfältigen Nachrichten und Anga-

ben, bald in den Thatfachen, bald in den Daten
(
2
), ein dorniges Unter-

nehmen feyn würde aus dem vorhandenen Material eine alte Gefchichte zu

fchreiben. Man kann die grofse Verfchiedenheit z. B. erkennen, wenn man

von Clavigero's Werk zu dem Studium Sahagun's übergeht; man findet fich

beinahe in eine fremde Welt verfetzt. Und beides find Autoren, welche

(') Dagegen weifs ßoturini nicht genugfam die Wahrhaftigkeit in den aztekifchen Gemäl-

den und Liedern zu erheben, nur dafs die letzleren durch reiches ßilderwefen fchwierig zu ver-

gehen feien ; Idea de una nueva historia general de la America septcntrional p. 5 - 6 : Aun mas

admira la verdad y sencillez, enn que los Hisloriadores antiguns, assi en las Pinturas cnmo en

los Cantares, referian las cosas dignas de memoria Podia tanlo en ellos el anior a la

verdad, que alMenliroso se le cortaOa el labio inferior, para que fuesse conoeido en la Re/iublica;

y el Embustero pagaba su delilo con la vida. Y no por es/o (p. 6) dexan los rejeridos Canta-

res de traer consigo tan sublimes meta/oras y continuadas alegorias, que dan muclio que enten-

der para llegar ä su verdadero sen/ido.

(*) Man findet eine Zufaninienftellung der divergirenden Zeit- Angaben zwifchen einigen

Gefchichtvfchreibern für die wichtigen Ereigniffe aus dem Allerlhum von Anahuac bei Humboldt

und Gallatin I, 162-3.
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ihr Gebäude auf einen reichen, alten unn1 werthvollen Stoff gegründet ha-

ben. Aber für das allgemeine Urtheil erwäge man: dafs die hieroglyphifche

Malerei anerkannlermafsen den Zweck hiftorifcher Aufbewahrung von Er-

eigniffen ei fidlen konnte; dafs, was ihr an Sicherheit abging, durch die le-

bendige Überlieferung des Sinnes der Gemälde erfetzt wurde: man erwäge,

dafs diefe merkwürdige graphifche Litleratur, ein Vorlheil, welchen die

Volksflämme Anahnac's vor vielen Völkern tinfres alten Continents und vor

den meiften der neuen Welt voraus hatten, feit alter Zeit Eigenthum diefer

Völker, dafs fie zu einer Wiffenfchaft ausgebildet war, welche durch Lehre

forgfältig fortgepflanzt wurde; man erwäge den Reichthum der Documente

diefer Art, welche bis zur Eroberung im Befitze der Nation waren: und man

wird weder fo geringfehätzig über ihren Werlh urtheilen noch fo ungläubig

gegen ihre Data fevn können. Man bedenke dann: dafs, wo die Documente

fehlen, die Tradition eintrat, welche die Ereigniffe wohl wenige Jahrhunderte

hindurch erhalten konnte; dafs bei dem regen Eifer und dem Sinn für hi-

ftorifche Fixirung und Aufbewahrung bei diefen Völkern das Überlieferte

nicht als fo unglaubhaft betrachtet werden darf. Wenn fo zu dem Reichthum

jenes, im Anfang und zum Theil auch noch lange nach der Eroberung vor-

handenen, finnbildlichen Materials die Überlieferung durch eine Menge ge-

bildeler und unterrichteter Perfonen unter den Eingebornen hinzukam (unter

denen ich die Glieder der Tetzcukifchen Königsfamilie nenne), welche die

ganze Fülle des lebendig im Lauf der Zeiten Erhaltenen zu übertragen

vermochten; fo kann ich nicht anders als den alten Hiftorikern Mexico's,

fpanifchen wie einheimifchen, denen diefe Quellen zuflolfen, einen recht ho-

hen Werlh und Glaubwürdigkeit beilegen. Die Kritik mufs zwifchen ihnen

fondern und ausgleichen. Die Überlieferung, welche auch der Hieroglv-

phenkunde Unterftützung leiht, hat für die alte Welt von Anahuac denfel-

ben hohen und denfelben bedingten Wcrth wie überall bei den in die Ge-

fchiehls- Dämmerung eintretenden Völkern. Sie liefert einen ungeheuren,

mit Irrthum und Fabeln gemifchten, in Unbeftimmtheit fchwebenden Stoff,

für den wir nicht dankbar genug feyn können. In Mexico hatte fie an der

Hiero^lvpbik noch eine Stütze, die fie zu mehr Genauigkeit und Sicherheit

zu führen vermochte.

Oooo2
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V. Einwanderung von Norden.

§ 16. Ehe ich in dem diefen Abfchnilten zum Grunde liegenden Plane,

die alte Gefchichte und Landeskunde von Anahuac an dem Faden geographi-

fcher Namen fragmentarifch zu durchlaufen, von den alten, fefshaften Völ-

kern zu den von auswärts eingewanderten übergehen kann, mufs ich noch

bei einem wichtigen Punkte diefer Wanderungen länger verweilen: bei der

überall in den Völkerfagen und den Darfteil ungen der Gefchichtsfchreiber

wiederkehrenden angeblichen Einwanderung der Volksftämme von Norden
oder Nordweften her, und ihrem Weiter -Ziehen nach Süden. Ich ver-

miffe hierbei eine recht ernfte Kritik über die Quellen diefer Behauptung:

dafs, unabhängig von den perfönlichen Anfichten europäifcher Hiftoriker

und Archäologen, nachgewiefen werde, wo und wie in den alten hierogl.

Malereien vielmehr als in den Überlieferungen diefe Herkunft der Völker

von Norden beftimmt ausgedrückt ift. Diefe Herkunft aus dem Norden und

Nordweften ift nun von einigen Forfchern auf den amerikanifchen Continent

gedeutet worden; andere haben darin die Betätigung einer Lieblings -Mei-

nung, der Abftammung und Uberkunft der Amerikaner aus Afien, gefunden.

Die Einwanderung von Tolteken, Chichimeken, Nahuatlaken, und unter ih-

nen auch der Azteken, aus Nord- oder Nordweft hat Humboldt in fei-

nen Vues des Cordilleres (f. auch Essai polilique I, 346-.35"2) an zahlreichen

Stellen berührt, und ausführlich, mit voller Anhänglichkeit und Glauben

an die Sache, behandelt. (' ) Daffelbe findet man bei Clavigero. Auch

die Chiapaneken erzählten, dafs ihre Einwandrung von Norden her gefchehen

(') Ich fetze hier eine Stelle aus dem Essai pol. sur la Nnuv. Esp. her (2* ed. T. I. 1S25.

S p. :S<i6-7), welche II umbold t's, zugleich mit Vorficht vorgetragene, Meinung darlegt: En

gencral, depuis le septieme siede jusqu'au treizieme, la population parait avoir conlinuellement

refluc vers le Guatimala. Des regions situe'es au nord du Rio Gi/a sorlirent ces nations guer-

rieres qui, les unes apres les autres, inonderent le pajrs d'Anahuae. Nous ignorons si c'elait 2ä

leur palrie primitive ou si, originaires de l'Asie ou de la cöle nord-ouest de l'Amerique, ils

avaient traverse les savanes de Nabajna et du Moqui, pour parvenir au Rio Gila. Les tableau.r

hieroglyphiijues des Aztiques nous ont transmis la memoire des epoques principa/es qu'ojfre la

grande migratitm des peuples ame'ricains. — Späterhin (Essai pol. I, i52): Les migrations des

peuples ame'ricains s'e'tant constamment failes du nord au sud, du moins depuis le sixieme jus-

qu'au douzierne siede ....
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fei (f. Clav. I, 151); in Soconnsco trennten fie fich, gingen theils nach Chia-

pan, theils nach Nicaragua (vgl. unten §44). Sahagun, der ebenfalls nicht

anders berichtet, als dal's die Wanderung von Norden herkam und nach dem

Süden ging (II, 266), deutet einen naturhiftorifchen, auch von uns augen-

blicklich aufzunehmenden, Grund an: das Suchen warmer und fruchtbarer

Länder; die Völker hätten, meint er,
- vielleicht durch ein Orakel geleitet,

das irdifche Paradies geflieht, und hätten es im Süden zu finden gehofft.

Die Herkunft von Norden wird auch von Gallatin und Prescott angenom-

men. Elfterer fagt (cl/inol. soc. I, 166): AU these tribes, invluding t/ie Chi-

chimecs, whose name nierged into thal of Acolhuas, appear to haie come

from adjacent norlhcrn countries Von den Tolteken redend (203), er-

klärt er fich näher: It is asserled thal they came from ihe north: a vague

expression , and which mar have been equally applied , by the JMcxicans , to

a country immedialely adjacent to the nurthern boundary limits of their em-

pire, or to a more remote region. Prescott läfst die Tolteken von Norden

kommen und in Anahuac einwandern, wahrfcheinlich vor dem Ende des

7"°Jahrh. (I, 11); die Chichimeken aus dem fernen Nordweflen (I, 13), die

Mexicaner aus dem feinen Norden (I, 14). Man findet bei ihm die Zeug-

niffe für diefe Herkunft der Völker aus Nord oder Nordweft zufammenge-

ftellt Vol. III. p. 350-2; (') ferner lind die amerikanifchen Traditionen ge-

fammelt von Warden in dem Werke anliquites mexicaines P. II.
(
2
) Die

Azteken kamen, nach der allgemeinen Annahme (z. B. von Clavigero, Hum-

boldt; vgl. Gallatin I, 202), nach ihrem Auszuge aus Aztlan (f. oben S. 6ll),

(') Hier einige Stellen Prescott's: Traditions of a Western (fo fagt er, abweichend

von allen übrigen, in der Zuneigung zu Afien) or Nor/h -western origi'n ivere found among Ihe

more barbarous tribes, and by the Mexicans ivere preserved both oratly and in their hiernglyphi-

cal maps, ivfiere the different stages of their migration are carefully noted. But ivho at this

day shall read Ihem ? They are admitted to agree, hoivever, in representing tlie populous North

as the prolific hive of the American rares. In this quarter ivere placed their Aztlan and their

Huehuetlapallan, the brighl abodes of their aneestors . . . From this i/uarter the Toltecs . . . (etc.)

came successive/y up the great plateau of the Andes ....

(
2
) Baradere, de St. Priest u. A. Anliquites Mexicaines, T. I. II. Paris 183'l. fol.

m,it . mit Atlas. Partiell, führt den befonderen Titel: Reclierches sur les anliquites de l'Ami-

rique du nord et de VAmerique du sud, et sur la pnpulation primitive de ces deux continents,

par AT. Warden. ib. eod. Auf pag. IS> sqq. finden fich: traditions des Indiens d'Amerique

concernant leur origine; die der Völker von Mexico p. 1S5- 6.
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vom Rio Gila (welcher in 32° 45' N. B. und 116°43'W
;
L. von Paris in

den, bald darauf in die Nordfpilze des Meerbufens von Californien mün-

denden, Rio Colorado fich ergiefst): wo grofsartige Trümmer (die casas

grandes), noch jetzt vorhanden, auf ihren Aufenthalt gedeutet werden.

Einige Gemälde der Sammlung Bolurini's im Pallafte des Vioekönigs (f.

Humboldt Cord. I, 2:28) „(teilen vor die Wandlung der Azteken vom Fluffe

Gila nach dem Thale von Tenochtillan". Nach Clavigero, welcher diefe

Wanderung I, 158- 161 sqq. behandelt, gingen die Azteken über den Rio

Colorado jenfeits des 35'°" Breilengrades, bis zum Rio Gila, wo fie einige

Zeit verweilten; dann wandten fie fich füdufllich, und blieben an einem

Orte unter dem 29 ,En Grad d. Br., 250 miglia von der Stadt Chihuahua, wo

fich andere casas grandes befinden. Die Orler, an welchen die Azteken

auf ihrer Wandrung von Aztlan bis zur Gründung von Tenochlitlan rafteten,

und die Städte, die fie dabei erbauten, findet man der Reihe nach aufge-

führt von Humboldt in der Erläuterung zu der von ihm auf pl. 32 der Vues

des Cord, abgebildeten merkwürdigen hieroglyphifchen Gefchichte der Az-

teken von der Flulh des Coxcox an bis zur Gründung von Tenochtillan (II,

180-2). Gallalin verwirft den Gila-Flufs; er fagl (I, 202): The hypo-

thesis, which places Aztlan in a remote counlry, in Asia, or ei-en on ihe banlts

of Bio Gila, are modern suggesüons. Clangero, who mal;cs t/ie Azlecs to

come front l/ie liio Gila, appears to hai-e emhraced t/iat opinion principally

on aecount of the rui/ts ofBuildings on ihe bunks o/that rlver and of others

farlher soulh, generally called „casa grande", and which are supposed to

have beert bmlt by ihe Azlecs. Eben fo läfst fich derfelbe vernehmen in

ethnol. soc. Vol. 11, LXXX.YT: The tradilions of ihe Mexicans rcspecling

ihe travels of the Azlcques wenl no farlher lhan thal they came front the

north or nor/h-west, and, occasionally remaining sereral years in scvcral

places, arrired, at the end of about 150 years, in the Valley of J\Iexico. The

supposition, thal fliey came front ihe Bio Gila, or any counlry north of it,

was a mere conjeeture of the Spaniards: which does not appear to hare been

suslained by any ollier fact lhan thal of the ruins above menlioned. An

einer andern Stelle (I, 206) fprieht er aus, dafs er nicht nördlicher gehn will

als das Thal von Neu -Mexico: This presumed hislory of ihe Azlecs and

olher Iribes spealiing the same language is only a conjeeture, rendered pro-

bable by the fact, thal no trace has been diseoi-ered of ihe Mcjcican language
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in countries lying farther north. But it seems lo rne, thut any hypolhesis,

which would place their ubodesfurther off than tlie valley of New Mexico,

is allogelher inadmissible.

Die Herleitung der amerikanifchen Bevölkerung ans Afien hat viele

Fürfprecher gehabt. Auch Prescott neigt (ich dazu (III, 350). Gallatin

hält diefelbe für fehr wahrfcheinlich (I, 158"'); meint aber, dafs die Völker

diefen Urfprung in der langen Zeit vergelfen haben mnfsten. Die Einwan-

derung fetzt er höchft früh; bleibt aber dabei, dafs alle Wahrfcheinlichkei-

ten auf Afien hinvveifen (I, 174""). Er führt diefs in einer langen, forgfäl-

tigen Erörterung aus I, 174 sqq. Aber dafs Azllan in Afien liegen folle,

hält er für thöricht; es fei eine Einbildung ßoturini's und anderer Neueren

gewefen (I, 204**').

§ 17. Ich habe bei meinem Studium des mexicanilchen Worlfcha-

tzes nach Spuren gefucht, welche auf alte Wohnfitze der iMexieaner hindeu-

teten. Ich führe zwei Wörter an, die Aufmerkfamkeit erregen können:

ATEMOZTLI (Herabkommen des Waffers, von all Waffer und temo

herabfteigen) heifst der IS" Monat des mex. Jahrs, vom 15 Dec. bis

3 Januar; was für die Tropen durchaus nicht pafst. Denn die Regenzeit

beginnt in den dortigen Gegenden im allgemeinen erft Ende Mai oder An-

fang Juni. Schon Clavigero hat den Namen für eine Hinweifung auf frühere

veränderte Wohnfitze der IMexieaner gehalten, und für entfprungen in jenen

nördlichen Gegenden. Sahagun erläutert aber, ohne einen Anftofs zu neh-

men, ganz einfach die Etymologie fo: „weil zu jener Zeit die elften Donner

und Regen zu fevn pflegten". Diefs ift aber nicht gegründet; wohl kann

man Donner und Regen gelegentlich im Februar und März dort erleben:

aber, fo verfchieden die Climate find, doch nie in jenen 2 Monaten. Von

der atlantifchen Küfte Mexico's fagt Humboldt (relalion historique du voyage

(iii.v regions equinoxiales) : im December und Januar fällt kein Tropfen

Regen; im Februar, April und Mai wenig. In der lierra fria giebt es im

Dec. und Jan. gelegentlich einen leichten Reif (Mühlenpf.) ; auf den hohen

Plateaus find periodifche Regen nur vom Mai bis Sept., zwifchen 22-30° Br.

find fie noch feltner. In den feuchten Waldgegenden des Rio Negro (Humb.

rel. hist.) regnet es 9 Monate lang, aber der December und Januar find

trocken. Die obige Deutung des Namens wird bekräftigt durch die Hiero-

glyphe des Monates: Waffer auf der Treppe eines Gebäudes.
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CTHUATLAMPA nach Weften zu, cihuallampa ehecall Weft-

wind. Die Wort-Ableitung führt auf ci/i uatl Weib, verbunden mit der Orts-

Partikel llan und der Poflpof. pa gegen; all'o: gegen das Weiberland hin oder

von da her. Es giebt aber auch zwei Orler Cihuatlan (f. unten § 60) : einen

alten Ort atn füllen Meere, etwas füdluh von Zacatollan; und einen füd-

lich von Tabasco, nach der Oflküfte zu: fo dafs die WeJtgegend in dem

mexicanifchen Ausdruck auch heifsen kann: gegen Cihuatlan hin. (') Ein

ganz ähnlicher Fall findet lieh in huilztlampa ehecall, Südwind, und

mehreren in diefer Richtung liegenden Örlern lluitzllan (ich nenne unten

§ 72 fechs Öt ter des Namens in Guatemala) : wo es gleich zweifelhaft bleibt,

ob der Wind: gegen das Dornenland hin oder von ihm her, oder: gegen,

von Hui tz llan gemeint ift.( 2
)
Im erfteren Falle würden die Örter nach der

Wellgegend; im lelzteren, durch irgend eine Beziehung, nach Weib und

Dorn ihre Namen erhalten haben. Das Letztere, fo dafs die Weltgegend

nach jenen Ortern genannt fei, ifl die wahrlcheinlichere Annahme. — Die

Huilztlan liegen gerade im Süden von Mexico, das Cihuatlan der Südfee

weicht von der weltlichen Richtungein wenig nach Süden ab; auch haben beide

Orter gerade keine Rolle in der mexicanifchen Gefchichte gefpielt, doch konn-

ten wohl eher Handelsverbindungen auf den Gebrauch derfelben führen. Wer
weifs aber auch, ob nicht andere, mit uns unbekannten Beziehungen, denfelben

Namen geführt haben? und ob die Benennung der Weltgegenden gerade von

der Stadt Mexico ausgegangen ift? Eine ganz ähnliche Bewandtnifs hat

es mit AM1LPAMPA EHECATL Südwind. Der Ausdruck kann herkom-

men von am Uli: Waffer- Grundflück, am Waffer (am Meere oder Fluffe)

belesenes, oder wäffmes Grundflück oder Acker; er kann aber auch unmit-

telbar von einem Orte Amilpan herkommen, wozu das, füdlich vom mexi-

canifchen Thale gelegene Städtchen Guaulla de las Amilpas paffen würde,

(') Sahagun IT, 25 i erklärt den Namen des Windes (auch Cinatecaintl) durch: Wind, der

von da her weht, wo die Weiber wohnen; und in den Wefleu verleglen (lo fngl er) diefe

Völker den Wohnfitz der Göttinnen, welche Cioapipilli (richtig: cihuapipiltin =
j
unge

Mädchen) genannt wurden.

(
2
) Auch (liefen Wind leitet Sahagun (/ c.) von Göttinnen ab: vientn que snpla de aquella

parte donde fueron los dt'osas Vitznahoa; letzterer Name würde in Huit znahua zu corrigi-

ren feyn. Ich weifs nur anzugeben lluitznahua, eine Vorftadl des alten Mexico; und einen

Fiirflen H ui tznah ua tl, Herrn von Huexotla zur Zeit des Nezahualcoyoll.
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wenn feine Lage nicht zu nahe wäre, um eine Bedeutung zu gewinnen. —
Der Norden, welcher uns gerade wichtig ift, gewährt keinen uns hier in-

tereffirenden Auffchlufs: mict lampa , nach oder von Norden, bedeutet

eigentlich und daneben: nach der Hölle, dem Todtenreiche (micllan) hin,

oder von da her (Ib deutet es Sahagun II, "253), es kann aber eben fo auch

heifsen: nach einem Orte Mir. tlan hin: deren wir zwei kennen (f. unten

§ 62): in Oaxaca (Mitla) und bei Vera Cruz; und deren es noch mehrere

gegeben haben kann.

§ 18. Ich gehe nun über zu den verfebiedenen Beftimmungen, Unter-

fuchungen und Kritiken der Gegend im Norden von A na huac, von wel-

cher die Wanderung diefer Völker ausgegangen feyn, oder wo diefelben einen

längeren Aufenthalt bei ihrem Weiterrücken nach Süden genommen haben

könnten. Man hat dabei vorzüglich die Frage verfolgt: ob in den höheren

Gegenden des mexicanifchen Nordens unter den Indianer- Stämmen Spuren

höherer Bildung, als fie gemeinhin haben, aufzufinden feien. Sehr ausführ-

lich hat den ganzen Gegenftand discutirt, und alle Gegenden und Berichte

durchmuflert Gallatin in den Transact. of ihc Amer. etlinol. soc. Vol. II. 1848

p. LIII-XCVII, CLX1X-CLXXIII. Humboldt, in den Vues des Cord.

(1816. 8° T. II. p. 179), fetzt die alte Heimath über den 42"n Breitengrad

hinaus: il est presque cerlain qu'il faut c/terc/ier la premiere palrie des peu-

ples mexicains, Aztlun, Iluchuellapallan et Amaquemccan, au moins au nord

du 42° degre de lulitude.

§ 19. Die Gegend des Gila-Fluffes (f. oben S. 662") hat am meiften

die Betrachtung auf fich gezogen. An den Ufern deffelben (in der Provinz

Sonora) find Trümmer volkreicher Städte zu fehen; und zwar zunächft am
füdlichen Ufer, unter etwa 33°i- N. B., eine legua vom Fluffe entfernt, in

einer grofsen und fehönen Ebene : ausgedehnte Ruinen, welche zwei kühne

Mönche, Francifco Gare es und Pedro Font, auf einer grofsen Landreife

im J. 1773 auffanden und der Letztere befchrieb (f. Humb. Essai polit. II,

241-4). Er erkannte dafelbft, einen Raum von mehr als einer legua nach

verfchiedenen Richtungen bedeckend ('), die Trümmer „einer allen azteki-

fchen Stadt", in deren Mitte ein grofses Gebäude, Casa gründe dort genannt.

(') Die fpanilchen W orte find: las ruinas de las casas se e.rtienden mas de una legua al

Oriente,/ ä los demas viertlos; 1 litinlicil.il lagt: beinahe eine Quadrat- Heue.

Plülos.-histor. Kl. 1852. PpPP
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Garces entdeckte die Spuren eines künftlichen Canals, welcher die Waffer

des Gila nach der Stadt leitete. Die ganze umliegende Ebene ift bedeckt

mit zerbrochenen Thongefäfsen, wobei fich auch auffallend Stücke von Ob-

fidian (itzlli) befinden. Gallatin (II, LXXXVK- VII"), welcher eine Carte

der Thäler vom Rio Grande und Rio Gila liefert (ib. nach p.LII, zufammen-

geftellt von Squier), ftatuirt, wie Humboldt (f. diefen Essai pol. II, 243""-4),

eine Civilifation am Gila. Da in einem Bilde Boturini's ein Mann in einem

Boote über einen Strom fetzt, fo liefs Bot. die Azteken (aus Afien kommend
und an der amerikanifchen Weftküfte herabziehend) über den füdlichen

Theil des Meerbufens von Californien fetzen. Clavigero fah in dem Flufs

den Rio Colorado von Californien; Gallatin fetzt dem entgegen (f. I, 128):

dafs das ganze Land zwifchen diefem Fluffe und der californifchen Gebirgs-

kette eine unfruchtbare Wüste ift; und dafs die Azteken, wenn fie aus einem

Lande nördlich vom Gila kamen, füdwärts nicht den Colorado paffiren

konnten. Clav, läfst die Azteken nach einem Aufenthalte am Gila Culiacan

erreichen. In der Nahe der Stadt und des Fluffes Culiacan (25° N. B.),

meint Gallatin (ib.), könne die Landung oder der erfte Aufenthalt der Az-

teken gewefen fevn. — Prescott (III, 351-2) fagt: Along the rio Gila, remains

qfpopulous towns are to be seen, quite worlhy of the Aztecs in their style of
architecture. Mühlenpfordt's Angaben find etwas abweichend: er fetzt die

Ruinen (II, 435-6) „jenfeits des Gila, am San Francifco: welcher, ein bedeu-

tender Strom, von NO. . . . dem Gila zuftrömt"; er nennt fie Casas de Pie-

dras, und fügt hinzu, dafs die umwohnenden Indier fie Hottäi-Ki nennen;

an einer andern Stelle (538) fagt er: „am Ufer des Rio de San Francifco

finden fich die ... Ruinen . . . von den Spaniern Casas Grandes, von den In-

diern aber Hottai-Ki genannt."

Es erfcheint mir nicht unpaffend den fpanifchen Original -Bericht über

das Trümmerfeld und die Casa grande am Rio Gila, wie er fich in der Cronica

seräficay apostölica delcolegio de propag.ßde de la Santa Cruz de Que-

re'taro des Fray Juan Domingo Arricivita (Mex. 1792. fol. p. 462) fin-

det, hierher zu fetzen. Es war im Beginn der 2"" Expedition, welche der

mex. Vicekönig nach dem Hafen S. Francifco fandte. Die leitenden Per-

fonen waren der Capitän (fungirend hier als Oberftlieut.) Anfa, und die 3

Padres : Pedro Font, Francifco Garzes und Tomas Evzarch. Die Expedi-

tion war am 20 April von dem Prefidio de Horcafitas aufgebrochen, konnte
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aber erft am 21 October fich von dem Pref. de Tubao aus in Marfch fetzen,

nachdem der ganze Zug von Soldaten, Familien, Pferden und Maulthieren

zufammengebracht war. Hier ftiefsen Garzes und Eyzarch hinzu. Man
nahm den Weg über S. Xavier dcl liac, gelangte am 29 zum cerro de Tacca,

und benachrichtigte von da aus die Pirnas Gilchos: worauf am folgenden

Tage die Gouverneure von 3 Ortfchaften mit vielen Indiern, alle zu Pferde,

bei den Spaniern erfchienen. Nun heifst es weiter: JLlcgaron ä una laguna

cerca dcl rio Gila, y al otro dia 31 mandö el Comandante que descansara

la genle; y con esto tuvieron lugar los Padres para ir ä ver la Casa grande

que llaman de Moclezuma, acompauados de algunos Indiosy dcl Goberna-

dor de Uluricut: quien conlaba una historia ö tradicion que conservan de

sus anlcpasados, que toda se reduce d patrahas (Mährchen) niezcladas con-

fusamente con algunas verdades calölicas. El silio donde estä la casa, es

llano por todas partes, disla dcl Gila una legua; y las ruinas de las casas

quefurmaban la poblacion, se extienden mas de una legua al Oriente, y d

los demas vientos; lodo el lerreno estä sembrado de pedazos de ollas, jarros

y otras vasijas: unas ordinarias; otras pinladas de blanco, azul, colorado

y otros colores. Es la casa quadrilonga, y puesla exdctamente ä los quatro

vientos cardinales; y ä su rededor hay ruinas que parecen de muralla que

cubria la casa, y otros edißeios, en cuyas esquinas parece habia casüllos 6

alalayas, pues en una se conserva un pedazo con dirisiones, y un alto. Te-

ma la casa de Norte ä Sur 420 pies geomelricos, de Oriente ä Poniente 260;

10 interior de ella eran cinco salas de 26 pies de largo y 10 de anc/io, y las

dos de los ejelremos tenian 38 de largo y 12 de ancho: todas tenian de alto

1

1

pies; lo grueso de las paredes era de quatro pies, y cslaban muy bien en-

jarradas. Todo el cdißcio era de tapia Jabricada con caxoncs de varios la-

mafios; Ic venia dcl rio Gila y de bien k'jos una azequia muy grande, con lo

que tenia abundancia de agua la Poblacion. ISo se le encuenlran vestigios

de escaleras, aunque se conoce que la casa tenia tres altos; y acaso scrian

de madera, y se destruirian en la quemazon que de ella (p. 463) hicicron

los Apaches. Se obseriö la allura dcl Polo en aquel sitio, y pareciö estar

en treinta y tres y medio (33^ )
grados.

Am 1 Nov. gelangte die Expedition nach dem Pueblo de Uluricut,

am 2 Nov. machte fie 4 leguas bis zum Pueblo de Sulaquison. Hay en solo

este corto distrilo cinco Pucblos, que tienen como 2500 almas; hacen gran-

PPPP 2
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des siembras de trigo, maiz, algodon, calubazas y olras frulas, para cuyo

cultivo denen cun bucnas azcquias ccrcadas sus milpas, y andan vestidos con

mantas que haccn ellus de algodon 6 de la laria de sus ocejas A las dos

leguas de alli pararon en una lagunu de tan mala agua que enfermö ä al-

gunos, y la llamaron del Hospital; y caminando siernpre ä orillas del rio

Gila llegaron al parage de la Agua-caliente (wo 2 Ruhetage genommen wur-

den), . . . siendo el Put bio de Indios Cocomaricopas . . . A los tres dias de

Camino vadcaron el rio Gila, y el dia 15 descansaron en lianclierias de los

mismos Indios ... Caminando muy modcradas jornadas .... (464) ä los

tres dias voh-ieron ä vadear el rio Gila, y ä los diez llegaron al cerro del

Metale ... Nach 3 Tagen ging die Expedition zum 3"° Mahle durch den

Gila, und gelangte am andern Tage zu einer grofsen enramada, wo fie die

Cocomaricopas und Yumas verfammelt fand. Una legua de este parage

estä la Junta de los dos iios ....

Über ähnliche Bauten von Städten als die eben befchriebenen, bei

benachbarten Stämmen, haben fchon die Reifenden des vorigen Jahr-

hunderts Kunde gegeben. Humboldt berichtet darüber (Essai pol. II,

253-4): „Von den nomadifchen, fcheuen Indianern, welche die Savannen

öftlich von Neu-Mexico durchftreifen, ftechen ab Stämme weftlich vom Rio

del Norte, zwifchen den Flüffen Gila und Colorado. Der Miflionar Garces

hat 1773 das Land der Moqui-Indier, welches der Flufs Vaquefila durch-

ftrömt, befucht. Er war erftaunt da eine indifche Stadt zu finden mit zwei

grofsen Plätzen, Häufer von mehreren Stockwerken, und gerade laufende,

einander parallele Strafsen. Das Volk verfammelte fich alle Abend auf den

flachen Dächern der Häufer. Die Bauart der Häufer des Moqui ift diefelbe

als die der Casas grandes am Ufer des Rio Gila. Die Indier, welche den

nördlichen Theil von Neu-Mexico bewohnen, geben auch ihren Häufern

eine beträchtliche Höhe, um die Annäherung ihrer Feinde zu entdecken.

Alles fcheint in diefen Gegenden Spuren von der Cullur der alten Mexicaner

anzuzeigen. Die indifchen Traditionen lehren uns fogar, dafs 20 leguas

nördlich vom Moqui, an der Mündung des Rio Zaguananas, die Ufer des

Nabajoa die erfte Wohnung der Azteken nach ihrem Auszuge aus Aztlan

waren. Wenn man die Civilifation betrachtet, welche auf mehreren Punk-

ten der Nordweft-Kiifte Amerika's, am Moqui und an den Ufern des Gila,

herrftht; fo würde man (ich wage es hier zu wiederholen) verfucht feyn zu



V, 19, 20. Ruinen am Rio Gila; in verfchicdcncn Gegenden. 669

glauben, dafs bei der Wanderung derTolteken, Acolhuer und Azteken meh-

rere Stämme fich von der grofsen Maffe des Volks getrennt hätten, um lieh

in diefen nördlichen Gegenden feflzufetzen."— Von diefer Civilifation fagt

Gallatin (ethnol. soc. II, LIV): II was mach farlher north, in ihe upper

valley of ihe Rio del Norle from lal. 31° lo 38°, and in a porlion al hast

of the counlry draincd by ihe greal Rio Colorado of the West, that Indians

werefound who, though 700 mites dislanl from the Mexicans and separated

by wild tribes, had atlained a degree of cia/iza/ion, inferior indeed in most

respects to that of Mexico and Gualimula, but very superior lo that of any

other nath'c tribe of North America.

§20. Die Gegend diefer Ruinen am Gila-Fluffe und viele andere

nördliche Landftriche find neuerdings, und befonders feit der nordamerika-

nifchen Invafion, welche dem unglücklichen mexicanifchen Lande thränen-

reiche Opfer abgedrungen hat, von Nordamerikanern und Anderen fo man-

nigfach durchforfcht worden; und die genauen Befchreibungen der Ruinen,

die Berichte über neue Funde von Trümmern überall, wie über alle Ortlich-

keiten und die Völkerftämme, haben fich fo gemehrt und mehren fich täg-

lich: dafs ich auf diefen neuen Stoff hier durchaus nicht ausführlich eingehen

darf. Nur einiges werde ich im Nachfolgenden kurz anführen. Lieut.

Hardy (travels in the inferior of Mexico in 1825 -28, Lond. 1829) fagt,

nach der, unten zu gebenden Schilderung einer anderen Gruppe, nichts wei-

ter über die Uberbleibfel am Gila als die kahle Nachricht (p. 466): On the

south bank of the Rio Gila there is anolher speeimen of these Singular

ruins. — Lieut. James IL Simpfon, von deffen Zuge durch das Navajo-

Land (in Cap. R. B. Marcy's roule from Fort Smith lo Santa Fe, IVash.

1850. 8°) ich anderwärts (oben S. (rlQ"'f) fchon geredet, befprieht (p. 83-

85) eine Reihe von Ruinen, welche er nordweftlieh von Santa Fe, zwifchen

36 und 37° N. B. und in 108° W. L., am Rio Chaco (der fich in den San

Juan ergiefst) entdeckt hat, und von denen er meint, dafs fie vielleicht die

von Humboldt feien, welche diefer für aztekifche und für einen früheren

Wohnort der Azteken erkläre. Wenn fie nicht den hohen Stand der azte-

kifchen Kunft verrathen, bemerkt er, fo könnten fich die Azteken fpäter

mehr ausgebildet haben. Wenn die zertrümmerten Bauwerke von Casas

grandes in Chihuahua, welche Wislizenus befchreibe (f. unten S. 672), von

adobes und Holz feien, fo feien die von Chaco von Stein, und daher jenen
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ungleich. Simpfon bezweifelt mit Gallatin den aztekifchen Urfprung der

Casas grandes am Gila, al)er er möchte Chaco für aztekifch halten. — Der

Major William H. Emory (von dem Corps der topographifchen Ingenieure,

corps of topographical engineers, der Vereinigten Staaten) handelt über die

Ruinen und die Volksftämme am Gila im Appcnd. (p. 130-4) feiner Notes

of a military reconnaissance, from fort Lcavenworlh, in Missouri, to San

Diego, in California (Wash. 18*8. 8°, mit einer fehr grofsen Carte von dem

Laufe des Gila und eines Theiles des Rio Colorado und Rio del Norte)
(

J

);

er ift der Meinung, dafs fie von den Indianern der Gegend, den Pimos, her-

rühren. Simpfon vermuthet, dafs vielleicht die Ruinen von Chaco, nicht

die am Gila, die letzte Station der Azteken feien, ehe ile an die Eroberung

von Anahuac gingen.

Emory hat an anderen Stellen am Gila-Fluffe, wie es fcheint, am
nördlichen Ufer, Ruinenfelder gefunden (vgl. Gallatin II, XC-III). Die er-

ften erfchienen in 109° 20' W. L. Von da bis zu dem Dorfe der Pimos, in

160 miles gerader Entfernung, fanden fich die Trümmer in grofser Menge

{„they were sufßcicnt to indicale a very greatformer population"). An einer

Stelle, zwifchen 111° und 112° W. L., ift ein langes und breites Thal von

20 miles Erftreckung grofsentheils mit Trümmern von Gebäuden und zer-

brochenem Gefchirr bedeckt.
(
2
)

Ruxton (George F. Ruxton, adrentures in Mexico and the Rocky-

Mountains, Lond. 1847. 8° min.) erwähnt (p. 194) die Trümmer von 5

Städten unter den Moqui („in the country of the Moquis are the remains of

(') Dieter kurze Bericht Emory's (l8'i7) wurde hervorgerufen durch einen Brief Gallatin's

(abgedruckt p'. 127-130), welchen das Erfcheinen von Castanedas Buch über Quivira und die

alte Expedition nach dem Gila (1540-42) zu Fragen über die dortige Gegend veranlafst hatte.

(
2
) Emory's Bericht lautet fo (notes of a military reconnaissance p. 133-4): The ruins

on the Gila were first seen at camp Sl ... VFherever the mountains did not impinge too dose on

the river and shut out the Valley, they were seen in great abundance, enough, I should think

(134), to indicate a former population of at least one hundred thousand; and in one place,

beliveen camps 91 and 97, there is a long wide Valley, tweniy miles in length, much of which is

covered with the ruins of buildings and broken pottery. — These ruins are uniformly of the same

kind; not one stone now remains on the top of the other; and they are only discoverable by the

broken pottery around them, and stone laid in regulär order, showing the trace of the foundalion

of a house, . . . The stone are unhewn etc.
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five cilies of considerahle extent"); über die Ruinen am Gila fpricht er

p. 194-5.

Nördlich vom Gila findet fich nichts, was eine alte Civilifation ver-

riethe; aber an der Nordweft-Küfte, zwifchen Nutka und dem Cook-Fluffe,

befonders unter dem 57° N. B., zeigen nach Humboldt (Essai pol. I, 348)

in der Norfolk -Bai und im Cox-Canal die Eingebomen einen entfehiede-

nen Gefchmack für hieroglyphifche Gemälde. De Fleurieu hat fie für Ab-

kömmlinge einer mexicanifchen Colonie halten wollen, welche zur Zeit der

fpan. Eroberung hierher geflüchtet. Humboldt ift eher geneigt zu glauben

(349), dafs bei der Wanderung von Tolteken und Azteken einige Stämme

an den Küften von Neu-Norfolk und Neu-Cornwall zurückblieben. Denn

das Nachbleiben einzelner Stämme in den nördlichen Regionen, die fich von

der allgemeinen Wanderung nach Süden getrennt hatten, ift das zweite Ele-

ment, welches die Forfchung in diefen Ländern im Auge haben mufste und

welches eine Verwandtfchaft erklären konnte.

§21. Eine zweite Gruppe von Ruinen, auch Casas grandes genannt, weift

Humboldt nach (Essai pol. 11,243) in Neu-Biscaya (Durango), zwifchen

dem Prefidio von Yanos und dem von San Buenaventura. „Sie werden von

den Eingebornen als die dritte Wohnung der Azteken bezeichnet; in der fehr

unfichern Annahme: dafs das aztekifche Volk auf feiner Wanderung von

Aztlan nach Tula und dem Thale von Tenochtitlan drei Stationen machte:

die erfte am See Teguyo (füdlich von der fabelhaften Stadt Quivira, dem

mex. Dorado!), die 2 le am Rio Gila und die 3'" um Yanos."— Mühlenpfordt

(11,525) fetzt diefe Trümmer, die er Casas de Piedras oder Casas grandes

nennt, in den Staat Chihuahua: in die Nähe des Prefidio de Casas Gran-

des, zwifchen die Prefidios San Buenaventura und Llanos; ernennt hier auch

(520) einen Rio de Casas Grandes. — Der Lieut. R. W. H. Hardy, der

diefe Ruinen von Casas Grandes befucht hat (f. feine travels in the interior

of Mexico in 1825-28, Lond. 1829. 8° p. 464-6), fchildert fie als von

grofser Ausdehnung (gröfserer als die am Gila). Meilenweit fand er die

Gegend mit Uberreften von Bauwerken, mit Thongefchirr, Obfidian u. a. be-

deckt. Er reifte von Chihuahua dort hin, über den Sancho Ramos ; er fah

den Rio de Casas Grandes, und kam nach Casas Grandes (464): welches er

beftimmt als entfernt 8 leagues von Ramos und 16 von Llanos. Hier find

Ruinen, fagt er, deren Urheber von Norden gekommen feyn follen. The
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counlry herc (p. 465),forthe extent ofseveral leagues, is covercd with tJie ruins

qf Buildings capable uf containing a pupulation of at least '20,000 or 30,000

souh: Da die Ruiuengrüppe, den obigen geogr. Dalen nach, in 30°i N. B. lie-

gen mufs (Clav., oben S.662
<8/r

, fagt29
u
); fo ift es unerklärlich, wie Prescott

(III, 352) bei der Anführung von Hardy's Berichte fie in 33° N. B. fetzen

konnte. — A. Wisl izenus (in feinem Memoir ofa lour to north ern Mexico,...

in 18 i6 and 47, JVash. 1 8 48. 8° c. tab.) hat uns, nach den Nachrichten An-

derer, die er aber nicht nennt, einen Bericht über die Ruinen diefer Casas

Grandes (der 3 len Slation der Azteken, wie er auch fagt, wenn man die am

Gila die 2" nennt) geliefert (p. 59-60), da er felbft, fehr gegen feinen Wunfeh,

verhindert war fie zu befuchen. Diefer Bericht lautet: In l/ie nor/hwes/ern

part of l/ie State of Chihuahua sonie old ruins arc found, built, no doubt, by

a cultivalcd lndian tribe lhat has passed away. Thcy are hnown as Ca-

sas Grandes, and he near the village and crcek of the same name, between

Janos and Galeana. Ruins of large houses exist hcre: built of adobes and

wood : sauared, thrce slorics high; with a gallery ofwood, and slaircasefrom

the outsi.de; with very small rooms and narrow doors in the Upper stories,

bul wilhout entrance in the lower. A canal led the water of a spring to the

place. A sort of watch-tower Stands two leagues southwest ofit, on an ele-

vation commanding a wide view. Along the creeks Casas Grandes and Ja-

nos a long linc of lndian viounds extends, in sonie of which carthen vessels,

painted white, b/ue and violel , have been found; also weapons , and instru-

ments of stonc, but none of iron. The same arlificial conslruc/ion of houses

is yetfound among.sl the ftloqui Indians, norlhwest of the State of Chihua-

hua The ruins of Casas Grandes are only distani about four days'

travel from Cosikuiriachi, and I feit very anxious to examine ihem: but as

the government of Chihuahua, following the precedent of Dr. Francia in

Paraguay, eonsidered a scientific cxploration of the country as endungering

the welfare of the republic, I. had toforego the pleasure, and to confme my-

self to the repor/s given to mein relalion to it.

§ 22. Eine grofse Gruppe von Ruinen, fehr ausgedehnt und merk-

würdig, findet lieh in Zacatecas: genannt los Edificios, 2 leguas nördlich

vom Flecken Villanueva, 12 leguas SSW von der Stadt Zacatecas und eine

kleine legua nördlich von der Hacienda la Qucmada; unter 22°26'36"N. B.
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und 105° V 15"W. L. (') Sie bedecken Hügel bis zu 7406 Fufs Höhe über

dem Meere.

(

2
) Clavigero (I, 161) erklärt fie auch für Reite der aztekifchen

Wanderung nach Süden, für die Station Chicomozloe (f. unten § 28). Be-

fchreibungen haben geliefert: Cap. G. F. Lyon, Journal ofa residence and

tour in Mexico (Vol. I. II. Lond. 1826. 8°); Jofeph Burkart, Aufenthalt

und Reifen in Mexico in den Jahren 1825 bis 1834 (2 Bde. Stuttg. 1836. 8°)

Bd. II. S. 97-106; genaue Abbildungen Carl Nebel (welcher nach Bur-

kart die Trümmer befuchte) in feinem Prachtwerke: Voyage piltoresque et

arche'ologique dans la partie la plus interessante du Mexique (Paris 1836.

fol. max.). Vgl. noch Mühlenpfordt II, 492. Capitän Lyon's Bericht über

die Ruinen von la Quemada findet man wiederabgedruckt in Brantz Mayer,

Mexico, azlec, spanish and republican; Hartford 1852. 8°, Vol. II. p.317-

323. Burkart hat die Ruinen von los Edificios verfchiedene Mahle be-

fucht. Er entwarf mit feinem Begleiter de Berghes einen Grundrifs und eine

Anficht von denfelben, welche Letzterer auf einem fchönen Blatte ausführte.

Eine Linien -Zeichnung diefes Grundriffes nebft einer Befchreibung der Ge-

bäude fandle Burkart 1830 an den geheimen Staatsrath Niebuhr, der fie

zum Druck beflimmte, aber durch feinen Tod daran verhindert wurde: fo

dafs diefe gröfsere Arbeit für das Publikum verloren fcheint. Wir haben

dafür von Burkart nur den kleinen Grundrifs auf Tafel X feines 2 1C° Bandes

und feinen kürzeren Bericht.

§ 23. Der zweite Punkt, welchen die Forfchung in diefen nördlichen

Gegenden Mexieo's verfolgt hat, ift gewefen: ob nicht in irgend einer der

dortigen Sprachen eine mit der aztekifchen verwandle aufgefunden würde.

Vater's Mithridates hat dazu Hoffnungen gemacht, die noch Prescott er-

füllen. Letzterer fagt (III, 351): „in den nordweftlichen Diflricten Neufpa-

niens, 1000 miles von der Hauptfladt entfernt, find Dialecte entdeckt wor-

den, welche eine innige Verwandtfchaft mit der mexicanifchen Sprache

(') Alles diefs find Beftimmuugen Burkart's; nur die Länge ift eine Berechnung Mühlen-

pfordt's nach Burkart's Angabe: i S5 45 W. L. von Mexico, welches die Länge der hacienda

Quemada ift; die der edificios, d.h. vielmehr des Kreuzes auf dem höthflen Uerge der edificios

(von welchem Kreuze auch «lie obige Breite: 22° 26 jö gilt), ift diefer beinahe gleich; die

Breite der Hacienda ift aber 2J° 21 hi N.

('-') So nach Mühlenpfordt. Nach Burkart aber liegt die Hacienda Quemada 6 1<17 rheinl.

Fufs über dem Meere, und das Kreuz auf dem höcbften Berge bei Edificios 7191 folcher Fufse.

Philo*.- histor. KL 1852. Q^qq
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zeigen"; und zwar in der Provinz Sonora, am californifchen Meerbufen.

Diefs beruht nun auf Vater's Behauptung von der Verwandtfchaft der

Cora- und Tarahumara-Sprache mit der mexicanifchen (Cora in den

Miffionen von Nayarit). Er fpricht fle ganz beflimmt von beiden aus,

von der Cora zugleich im Grammatifchen: zunächft Mithrid. III, 3. (1816)

S. 87; dann wieder 131 und 143. Die Wort -Ähnlichkeiten liefert er 87-88;

und es läfst lieh nicht läugnen. dafs darunter einige auffallende find: was den

Verf. des Cora -Wörterbuchs, Ortega, auch bewogen hat folche Wörter für

aufgenommen aus der mex. Sprache, aber fehr früh, zu erklären. Er fagt

{Prologo § 3) : Muchos vocablos de la lengua Mexicana y algunos de la

Castellana los han corisado, haziendolos proprios de su idioma tan anligua-

mente, aue ya oy en dia corren y se denen por Coras. Er führt an latoani

(mex. ilatoani), gorernador del pueblo; muatali (mex.meilatl), und pe-

xuvi wiegen (fpan. pesar). Ich unterlaffe es, von meiner Seite über den Ge-

genftand hier irgend etwas zu fagen, weil ich ihn ein ander Mahl zu behan-

deln gedenke. Ich weife aber noch auf die Merkwürdigkeit hin, dafs ein

Volksftamm in Cinaloa, der zu den Coras gehören foll, Hueicolhues heifst

(f. Mühlenpf. II, 402" und unten §29). Ferner hat Alex, von Humboldt
in noch höherem Norden auf äufsere Laut-Ahnlichkeiten der Sprachen mit

der aztekifchen hingewiefen, was Vater (Mithr. III, 3. 210-2) zu weiteren

Behauptungen veranlafst hat. Humboldt bemerkt {Essai pol. T. II. 1827

p. 279-280), wie er „bei einer genauen Prüfung der im Nutka- Sunde und

zu Monterey aufgenommenen Wortfammlungen verwundert gewefen fei

über das Zufammentreffen der Laute und die dem Mexicanifchen ähnlichen

Endungen mehrerer Wörter; wie: inder Nutka-Sprache apquixitl umarmen,

temextixitl küffen, cocoll Fifchotter, hitllzitl feufzen, izitzimitz Erde,

inicoatzimitl Name eines Monats; aber im ganzen feien die Sprachen von Neu-

Californien und der Quadra-Infel wefentlich vom Aztekifchen verfchieden":

was er durch Vergleichung der Zahlen 1 - 10 in der Escelen-, Rumfen- und

Nutka-Sprache zeigt. Solche Ähnlichkeiten meint Vater auch in Sprachen

im Norfolk-Sunde bis zur Beringsftrafse zu finden; namentlich in der der

Kolufchen, und auffallend häufig in der der Ugaljachmutzen ; von

einer kurzen Wortvergleichung zwifehen beiden Sprachen und der mex.

(212-3) fagt er: „man wird kaum abläugnen können, dafs manchen der an-

zuführenden Berührungen ein gemeinfehaftlicher Stammlaut zum Grunde
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liegen könne." Prescott äufsert darauf (III, 352): „Das Land nördlich

vom Rio Colorado ift nur unvollkommen erforfcht; aber in höheren Breiten,

bei Nulka, finden fieh noch Volksftämme, die der Endung und dem allge-

meinen Klange der Wörter nach bedeutende Ähnlichkeit mit dem Mex. zei-

gen." Von ihrem Wortvorrath fagt er, zu weit gehend: showing the proba-

bility of a common origin of' many of the words in cach. — Jene kurze

Lifte Vaters 212-3 enthält wirklich einiges verführerifche; man kann aber

daraus nur wieder lernen, wie eine abfichlliche, alle Vortheile wahrnehmende

Aufteilung täufchen kann. Ich habe die übrigen lexicalifchen Sammlungen

der beiden grofsen Sprachen, der Kolofchen und der Kinai (Ugaljachmu-

zen), geprüft, und kann behaupten: dafs zwifchen ihnen und der mexica-

nifchen in Wörtern und Grammatik keine Verwand tfchaft exiftirt, beide

Sprachen gänzlich vom Mex. verfchieden find, und in Wörtern fich kaum
ein paar zufällige Ähnlichkeiten finden, die keinen bedeutenden Werth ha-

ben; wie Kolofch. te Stein (mex. tetl; fchon bei Vater), Kinai: hanin Haus

(mex. calli). Ähnlichkeiten Vater's verfchwinden, wenn man fie näher prüft;

wenn er z. B. für Erde tlalka angiebt (freilich immer noch weit vom mex.

tlalli entfernt), fo finden wir bei andern Gewährsmännern tlekkak und ähn-

liche Formen. Mit der Kolofchen -Sprache find wir durch eine verdienft-

volle Leiftung Iwan Wen jamino w's, Priefters in Unalafchka, näher be-

kannt geworden, dem wir eine kurze Grammatik und ein ruffifch-kolofchi-

fches kleines Wörterbuch verdanken: 3a>rfc'iaiiifl o Ko.ioiuchcko.m'b ii

Ka^bflKCKO.Mb flShiRax-b. St. Petersb. 1846. 8°.

Den Urtheilen Vater's und Prescott's ftehen andere und entfcheiden-

dere entgegen, dahin gehend: dafs in den Sprachen des Nordens keine Ver-

wandlfchaft mit der aztekifchen aufzufinden fei. Diefs fagt fchon Humboldt
von denen an den Flüffen Gila und Colorado {Essai pol. 11,25-1): Cependant

la langue que parlent les Indiens du Moqui, les Yabipais, qui portent de lon-

gues barbes, et ceux qui habitent les plaines voisines du Jiio Colorado, differe

essentiellem/ nt de la langue mexicaine. Voycz le temoignage de plusieurs

meines missionnaires, qui elaient /res verses dans la connaissance de la langue

azteque {Chronica serafica del colegio de Querelaro p. 408). Das

hier genannte Buch führt den Titel: Crönica serafica y apostolica del

colegio de propaganda fide de la Sta. Cruz de Queretaro por Juan Do-
mingo Arricivita. Parle II. Mex. 1792.fol. (Der Titel des l"" Theils

Qqqq2
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ift : Chronica apostolica, y seraphica de todos los colegios de propaganda

fide de esta Nueva- Espana. Escrita por el R. P. Fr. Isidro Felis de Espi-

nosa. Mex. 1746. fol) In jener Parle IL wird p. 408 bemerkt, dafs der

Pater die Rufe und Stimmen der feindlichen Indier am Gila nicht verftand
;

p. 419 vom Lande der Ynmas, über die Verfchiedenheit der dortigen Spra-

chen : no siendo posible llevar interprete por la variedad de idiomas, solo se

acompahö de un Indio Papago. Den Pirnas predigte Pater Garzes durch

einen Dolmetfcher (420); no se entienden los Indios ni ellos entienden ä uno.

An einer anderen Stelle (p. 461 -2) heifst es im allgemeinen von diefen Län-

derftrecken : El Padre Garzes habia vislo que de ningun modo se podria ex-

plicar con los Indios de tanla variedad de Naciones e idiomas, para los que

era imposible hallar lnlerprctes, sino con figuras (defahalb nahm er zu einer

neuen Expedition ein Bild der heiligen Jungfrau auf Leinwand mit). Es

werden in der Gegend, neben den Coco maricopas , auch genannt die

Quiquimas (421), die Opas (425). Anderwärts nennt er auf der Strecke

vom Gila bis zu den Moqui die Stämme: Cajuencb.es, Cucapa (469),

Tallicuamais (470), Yavipais (471), Quemaya (471), Jamajabs (472),

Chemevet (473); und viele weiter.

Der ehrwürdige Forfcher nordamerikanifcher Sprachen, Albert Gal-

latin, erfcheint auch darin grofs, dafs er nicht fo leicht in Sprachverwandt-

fchaften eingeht; er lehnt die nord- mexicanifchen Affinitäten ganz ab, auch

die tarahumarifche. Er fagt zunächft ethnol. soc. I. (1845) p. 4: As the

Polices and Aztccs are said to have come inlo the valley of Mexico from
the north, it would be interesling lo know, whether any trace of their lan-

guage tan be discovered amongsl the nalive Indians in that quarler. No such

discovery has as yet been made: and the words conlained in the only gram-

mar of any of those northern Indians which I have oblained , that of the

Tarahumaras, have no resemblance with the Mexican. Dann p. 203, vom

Rio Gila redend : No trace of the Mexican language has been discovered in

any pari of that region. Castenada (sie) mentions thrce languages in the

vicinity of Culiacan: the Tahu, the Pacasa and the Acaxa: and we hace

a grammar of the Tarahumar, spohen in the same region. This has not in

its words any a/finily with the Mexican; and the peoplc who speak it , hai'e

a decimal arilhmetic. It seems probable that the Indians of New Mexico

and of the country soulh of it , asfar at least as Culiacan , were not of the
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same stock orfamily as the Mexicans or Tollecs, though they must have

receh'ed iheir agricullure front these nalions. S. ferner elhnol. soc. II,

LXXXVI-VIII; dann LXXXIX-XCII: „Abwärts den Gila, von 108°45'L.

bis zu feiner Mündung, eine Strecke von 350 miles in gerader Linie, findet

man nur 2 indianifehe Stämme: nahe bei einander, an der Mündung des Sau-

nas, in 112°L., die Pijmos und Coco-Ma ricopas. Die Pijmos find alte

Bewohner; ihre Tradition fagt, dafs fie von Norden kamen Die Coco-

Maricopas wollen von Weften gekommen feyn. Sedelmayer, welcher die

Gegend des Gila 1744-8 befuchte, fand an dem Azule, einem Nebenfluffe

deffelben, die Nijoras; wefllicher die Yumas am Colorado, füdlich vom
Gila, welche einen Dialect der Sprache der Coco- Maricopas redeten.

Diefe 3 Stämme und zwei andere find friedlich, und bilden einen Gegenfatz

zu den nördlicheren wilden Völkern." Vom Lieut. (jetzt Major) Emory er-

hielt Gallatin einige Wörter der Coco-Maricopas (abgedruckt elhnol. soc.

II, CIX), und äufsert über fie (XCII und CVIII), dafs fie „keine Verwandt-

schaft oder Zufammenhang mit irgend einer andern, ihm bekannten indifchen

Sprache haben." Ich kann daffelbe für die aztekifche Sprache bejahen,

wünfchte aber das Verzeichnifs etwas gröfser. Es enthält nur die Zahlen

von 1-10, ganz fremdartig; und 10 Subflantiva, an deren zweien fich aber

künfteln läfst. In seniact Frau (woman) fällt et, ähnlich der mex. Endung

//, auf; und das Wort hat immer eine gewiffe Ähnlichkeit mit dem mex.

cihuatl; comerse Kind ift auch etwas ähnlich dem mex. conetl. Vorläufig

find diefe Analogien nur ein Beweis, wie leicht fich Ähnlichkeiten zwifchen

Sprachen auffinden laffen, wenn man darauf ausgeht und, feinen Gefichts-

kreis abfichtlich fo viel als möglich befchränkend, die Gedanken fcharf auf

einzelne Punkte richtet. Dem Lieut. Simpfon verdanken wir, wie ich

fchon oben (S. 620m-/~- l"
3
) ausgeführt habe, neue und beftimmtere Nachrich-

ten über die Stämme und Sprachen der Gila-Gegend, der Navajos und fo-

genannten Pueblo -Indianer (' ). Ich habe auf den Wunfeh Carl Ritter's,

(') Es find Stämme, welche Gregg unter dem jN'amen der „7 Pueblos von Moqui" zu-

fammengefafst hat. Über die Navajos, zwifchen 36° und JS° N. B., 150 miles weftlich von S.F£,

berichtet Gregg (vgl. Gallatin elhnol. soc. II, LXXXVIIJ); er hält fie für Eines Stammes mit

den Moqui, wenn nicht gar für die Moqui fclber. Dann erwähnt er des Pueblo of Zuni am
Rio Colorado, 150 miles weftlich vom Rio del Norte. — Ruxton fpricht (p. 195) von 5 „pue-

blos in the Moqui", von welchen er •'» nennt: Oraj.va, Masanais, Jongoapi, Gualpi.
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der, bei feinem allfeitigen Intereffe für jede neue Aufklärung auf dem Ge-

biete der Völkerkunde, mich auf Simpfon's Forfchungen aufmerkfam machte,

die Wortverzeiehniffe diefer Stämme bei Simpfon geprüft, und danach die

Sprachen gänzlich fremd der aztekifchen gefunden. Ruxton (George

F. Ruxton, adve/itures in Mexico and the Rocky Mountains, Lond. 1847.

8° min.) hat (p. 194) über die Apache-Sprache, zu welcher er die Indianer von

Nord-Mexico überhaupt, nebft den Pueblos und Navajos, rechnet, ein flüch-

tiges und leichtflnniges Urtheil gefällt, wie wir es fo fehr gewohnt find. Er

lagt: The Indians o) Northern Mexico, including the Pueblos, belong to the

same family — the Apache; from which branch the Narajos, Apaches Co-

yoteros, Mescaleros, Moquis, Yubipias, Maricopas, Chiricaquis, Chcmegua-

bas, Yumayas {the two last tribes qf the Moqui), and the Nijoras, a small

tribc on the Gila. All these spealt dialects of the same language, more or

less approximating to the Apache . . . They likewise understand each olher's

tongue. JVhat relation this language bears to the Mcxican, is unknoun; but

my impression is, that it will be found to assimilate greally, if not to be iden-

tical. Simpfon, in der feltnen und rühmenswerthen Haltung, die ich von

ihm fchon erwähnt habe, bemerkt dazu (Marcy, roule to Santa Fe p. 64):

this sweeping declaration of Ruxton, grossly erroneous as it is . . . Den Mei-

nungen dieles und Gregg's (commerce qf the Prairies Vol. I. p. 269) über

die Ptieblo-Dialecte fetzt er entgegen (p. 115-6): dafs ja z.B. die Sprachen

der Teiuques und der Zunis ganz von einander verfchieden feien, und alfo

nicht von Einem Stamme entfproffen feyn können. „Sie könnten alfo nicht

beide aztekifchen Urfprungs feyn. Und fo fei es mit allen anderen Pueblos."

§ 24. Wenn Sagen und Meinungen fo einftimmig den Norden und

Nordweften von oder über Neufpanien als die Heimath oder das Eingangs-

thor der fpäteren Völkerwelt von Anahuac bezeichnen, fo fehlt es doch nicht

an einer Überzeugung vom Gegentheil. Eine Abhandlung, betitelt Tcatro

Critico Amcricano, des Dr. Paul Felix Ca brera in Neu -Guatemala, ge-

fchrieben 1794 und gegründet auf die Unterfuchungen des Capitäns Don An-

tonio del Rio an Ort und Stelle: deren Uberfetzungen, englifch London

1822 und deutfeh zweimahl: Meiningen 1823 und Berlin 1832, (') weite Ver-

( ' ) 1 ) Descrifj/ion of the Ruins of an ancient City, discovered near Pa/em/ue, in the kingdorn of

Guatemala, in Spanish America; transl. frorn the orig. ms. report of ca/it. Don Antonio del Rio:
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breitung gefunden haben-, ftellt die paradoxe Behauptung auf: dafs in den be-

kannten, bei der Stadt Palenqtie in der Nähe von Neu-Guatemala befindli-

chen Ruinen, welche im J. 1787 auf Befehl des Königs von Spanien durch

den Capitän Don Antonio del Rio näher unterflicht worden find, die Tiüm-

mer der alten Stadt Huehuetlapallan, des Vaterlandes der Tolteken, zu fuchen

feien. Der Autor erklärt diefelbe für eine phönieifche oder carlhagifehe Colo-

nie; er läfst von diefer grofsen Centralftadt die ganze amerikanifche Bevölke-

rung ausgehn, und zieht daraus den Schlufs: dafs die Bewohner Amerika's von

Phöniciern und Carthagern abftammen.
(
2
) Auch Juarros {historia de Gua-

temala 11,55) fagt (von Chiapa redend): Mas lo que no tiene duda, es que

esta Provinciafuä habitada de genle muy poderosa y culla, y que luvo co-

mercio con los Egipcios, como lo comprueban las sunluosas Ciudades de Cul-

huacan y Tulhä, cuyos vestigios se ven cerca de los Pucblos de Palenque y
Ocosingo. Ich werde auf diefe Seltfamkeit von Juarros, welcher in den Rui-

nen bei Palenque die alte Stadt Colhuacan und in den Trümmern bei

Ocofingo das alte Tula erkennen will, unten bei Colhuacan (§29 und § 44)

wieder zurückkommen. Laffen wir die Thorheiten von Phöniciern und Agyp-

follnived by teatro critico Americano; or, a cri/ical investigation and research into the Hislory of

the Americans, by Dr. Paul Felix Cabrera. Lnnd. 18JJ. 4 .

2) Huehuetlapallan, Amerika's grofse Urlladt in dem Königreiche Guatimala. Neu ent-

deckt von Cap. Don Antonio del Rio und als eine Phünicifch-Cananäifche u. Carlhagifehe

Pflanzftadt erwiefen von Dr. Paul Felix Cabrera. Aus d. Engl, des H. Berthoud. Meiningen

1821. 8° c. 1" tabb.

3) Befchreibung einer alten Stadt, die in Guatimala (Neufpanien), unfern Palenque ent-

deckt worden ift. Nach der engl. Uberfet/.ung der fpanifchen Originalhandfchrift des Cap.

Don Ant. del Rio|und Dr. Paul Felix Cabrera's Teatro critico Amerieano, oder Löfung des

grofsen hiftorifchen Problems der Bevölkerung Amerika's. Von J. H. von Mi n uto li. Berl. 1S.32.

8°. Mit \h Taf. fol.

In den Jahren 1805- IS()7 find die Ruinen von Palenque und Mitla von dem Capitän Du-

paix unterfucht worden, deflen Zeichnungen und Befchreibung im V e " und 5
len

Bande des grofs-

artigen mexicanifchen Altcrtlmins- Werkes des Lords Kingsborough veröffentlicht find. Die

Kupfer nehmen faft das ganze Vol. IV. (London 18 51) ein; die Erläuterungen zu den Kupfern,

und die Befchreibung der Alterthümer, der Ruinenftätlcn und Monumente ftehtVol. V. pag. 207-

34 i.

(*) Waldeck (foyage pittoresque et arche'ologique dans la prov. d'Yucalan, par Fred, de

fValdeck. Par. et Londr. IS!S./o/. inaj.) erklärt die Benennung Huehuetlapallan für die Ruinen

bei Palenque für abgefchmackt (p. 45); er erkennt aber in ihnen afiatiCche Baukunft (p. 7i). S.

wieder bei ihm von afiatilcher Ähnlichkeit p. 10'*, von einer Ähnlichkeit mit den Hebräern p. 00.
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tern bei Seite: fo können die grofsartigen Ruinen von Städten, welche in frü-

herer und in neueftei' Zeit an fo verfchiedenen Stellen im Reiche Guatemala

und in Yucatan aufgefunden find, wohl etwas den Sinn abwenden von einer

Befetzun" diefer Central-Gegenden durch eine allgemeine Einwanderung aus

Norden; und können ihn hinlenken, wenigflens auf die Annahme einer rei-

chen unvordenklichen Bevölkerung, deren Urfprung und Herkunft wir auf

fehr verfchiedenen Wegen zu erforfchen fuchen können.

VI. Wanderungen und ältefte Gefchichte.

§25. Nach Beendigung diefer einleitenden Capitel kann ich auf den

zweiten Theil meiner Darftellung des alten Anahuac, auf die ältefle Gefchichte

und die Wanderungen der Völker, eingehn. Diefe ältefte Gefchichte

ermangelt nicht fehr alter, mvthifcher Daten, wie hoher Zahlen von Jahren.

Wir haben oben fchon (S. 623'") aus Ixllilxochitl eine Zerftörung Cholula's

um Chrifti Geburt oder 299 nach Chriftus gefehen; wir finden unten (S.683r/
)

feinen Bericht von der Ankunft der Tolteken in Huehuetlapallan im J. 387.

Die hieroglvphifchen Annalen der Azteken zählten, wie Humboldt in der

Erläuterung der, auf pl. 32 feiner Fues des Cord, dargeftellten, hierogl.

Gefchichte (T. II. 1816 p. 175-6) bemerkt, nach Einer Berechnung, vom An-

fange des 1"" Weltalters (tlallonaliuh) bis zur 4
lc
" Weltzerftörung (zu Ende

des atonaliuh), zur Fluth des Coxcox, 18,028 Jahre. In der Gefchichte

Quetzalcoall's (f. Humb. Cord I, HO) wird einer Hungersnoth in der Pro-

vinz Culan erwähnt, welche nach der Zeitberechnung des Paters Rios 13,060

Jahre nach Erfchaffung der Welt eintrat.

Ich nenne noch einige Quellen für diefe alte Zeit. Über die ältefte

Bevölkerung von Amerika handelt Clavigero's (f. über feine storia an-

tica del Messico oben S. 61 l
m

)
1" Diffei tation, T. IV. p. 9-44; über die

ältefte Gefchichte von Mexico die 2": ib. -p. 45-64. Eine wefenllich ver-

fchiedene und eigenthümliehe Darftellung der Völker, auch viele andere

Namen, liefert Bernardino de Sahagun in libro X cap. 29 (T. III. p. 106-

147) feiner Historia general de las cosas de Nueva Espana. (Dala

ä luz con notas y suplemenlos Carlos Maria de Bustamante. T. I. II. III.

Mexico 1829.29.30. 4°min. Über einen 4
,e " Band f. gleich hiernach.) Don

Fernando de Alva Ixtlilxochitl , ein Nachkomme aus dem Gefchlechte
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der Könige von Tezcuco (f. Clav. I, 10-11 und Gallatin elhnol. soc. I, 150),

indifcher Dolmetfrher des Vicekönigreichs Neufpanien {inlerprete del vir-

reinalo), fehrieb gegen Ende des lf)'
6" Jahrhunderts eine Reihe werthvoller

hiftorifeher Werke über die alten Völker und Reiche Anahuac's, welche Bo-

turini befafs (f. deffen Calalogo del Museo Indiano p. 2, 6-7) und von de-

nen einige jetzt gedruckt find. (')— Sehr wichtig ift auch Mariano de Eehe-

varria y Veytia (f. Prescott I, 20; fchon erwähnt von Alex, von Humboldt,

vues des Cord., Folio-Ausg., Par. 1810, pag. 183): geboren 1718, ausge-

bildet in Europa; ein Freund Boturini's, deffen Sammlungen er benutzte;

geftorben 1780. Von feinen Werken ift nur gedruckt die: historia anligua

de Mexico, Mexico 1836; welche aber mit dem Jahre 1 150 abbricht, indem

der Tod den Verfaffer an der Vollendung hinderte. In Vol. VIII. Kings-

borough's (1848) p. 161-217 ift abgedruckt: Veitia, historia del origen

de las gentes que poblaron la America septentrional , que llaman la ISueva-

Espaiia. — Durch den 9 len Band diefes grofsen Werks ift uns auch, wie

einige Jahre früher ftückweife in franzöfifcher Uberfetzung in den nouvelles

annales des voyagcs (histoire du Mexique, trad. par Ternaux-Coinpans),

ein andrer alter Gefchichtsfchreiber von Mexico bekannt geworden. Fer-

nando de Alvarado Tezozomoc, ein mexicanifcher Indianer, fchrieb um
159S unter dem Titel Cronica mexicana eine vollftändige Gefchichte

von Anahuac, welche fich handfchriftlich im Jefuiten - Collegium von San

(') Der Name IXTL ILXOCHITL bedeutet: Vanillen- Geficht; er ift zufammenge-

fetzt aus ixtli Gefleht und tlilxochitl Vanille: wörtlich: fchwarze Blume, von tlilli fchwarze

Farbe und x ochitl Blume. Zuerft gab von ihm B uftaman te eine kleine Schrift heraus als 4"n

Band leiner Aufgabe Sahagun's: hnrribles crueldades de los conquistadores de Mexico, y de los

Indios que los auxiliaron para subyugarlo ä la corona de Castilla. 6 sea Memoria. Publitala

por suplernenlo ä la historia del pndre Sahagun, Carlos Maria de Bus tarn ante. Mex.. IS 29.

8 . Dann lernten wir, durch Ternaux-Co m pans's verdienftvolle Bemühungen, feine Ge-

fchichte der Chichimeken in einer franzöfifchen Uberfetzung kennen: Histoire des Chichimkqu.es

ou des anriens rois de Tezcuco, trad. sur le ms. espagnol. P. LH. Par. ISit). S
;

gehörend zu

der langen Beihe der: Voyages, relations et me'moires originaux pour servir ä l'histoire de la

decouperte de PAme'riquc, public
1
* en francais par H. Tema ux- Compans. 1 S^lS erfchien fie

nebft einem zweiten Werke des Autors im 9
1*" Bande des Kingsborough in der Original-

Sprache: historia Chichimera p. 197-316; relariones historicas p.32l-*'l6S: eine Schrift in meh-

reren Serien, zum Theil wie verfchiedene Bearbeitungen derfelben Gegenftände: der allen Völ-

ker von Anahuac, der Gefchichte der Chichiineken und des Reiches Acolhuacan, der Eroberung

durch Corles.

Philos.-histor. Kl. 1852. Rrrr
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Pedro y Pablo zu Mexico befand (Clav. I, 11). Der 2 ,c Theil aber, die

Gefcbichte der fpanifchen Eroberung enthaltend, fcheint verloren gegangen;

fchon Boturini konnte fich nur den l
15

" Theil verfchaffen. Von Boturini's

Manufcripte des l'
cn Theils machte Veytia im J. 1755 eine Abfchrift, und

von diefer Abfchrift Veytia's ift der Abdruck in Vol. IX. (1848) p. 1-196

des Kingsborough gemacht. Diefer erfte Theil der Cronica mexicana

beginnt mit der Ankunft der Azteken im mexicanifchen Thal und führt die

alte Gefchichte des Landes fort bis zum Erfcheinen des Cortes an der Küfte.

§ 26. Die Gefchichte der mexicanifchen Völkerbewegung hebt an mit

den Tolteken. Die Etymologie des Namens ift ohne Werth für die Sache.

Derfelbe bedeutet nichts als: ein Einwohner von Toll an, und Tollan be-

deutet: Ort der Binfen, Platz mit Binfen bewachfen, juncetum. Die appel-

lative Bedeutung von toltecall als: eines gefchickten Arbeiters; einesKünft-

lers, Meifters, oder Handwerkers überhaupt (Molina: oficial de arte meca-

nica, maes/ro); ift als eine fpätere, von der Kunftfertigkeit des Volkes

hergeleitete zu betrachten.

Tollan (von tolin Binfe): 1) ein uraltes Reich, das Vaterland der

Tolteken, das man im nördlichen Amerika fucht; 2) die Hauptftadt

diefes Volkes nach feiner Einwanderung in Anahuac, jetzt Tula genannt,

jenfeits des nördlichen Randes des mexicanifchen Thals; auch Flufs

• eben da, der auch Motezuma heifst und in den Panuco geht; und Thal.

Hier waren zur Zeit der Eroberung bedeutende Baurefte zu fehen (f.

Prescott I, 12; Sahagun Üb. X cap. 20; über die Sonderbarkeit des

Juarros, welcher die Trümmer bei Ocofingo in der Prov. Ciudad

Real von Chiapa für die alte Stadt Tula hält, habe ich S. 679""" und un-

ten (S. 69-2aa-3m
)
gehandelt. 3) ein Miffionsort in Potofi (f. § 37). Davon

giebt es 2 Diminutiv-Formen, Klein-Tula bedeutend: Tulantongo (wie

wohl Haffel's Tulantango zu verbeffern ift; mexicanifch Tollantonco),

ein Ort bei Tezcuco; und Tollantzinco: eine Station der Tolleken;

jetzt Tulancingo, villa in Querelaro.

Toltecatl (Gentile von Tollan: Einwohner von Tula), das

erfte der in Anahuac eingewanderten Völker, von denen die Gefchichte

Kunde hat, und das merkwürdigfte aller vor den Azteken. Aus ihrem

Vaterlande Hu ehuetlapallan vertrieben, traten fie 596 ihre Wande-

rung nach Süden an, auf der fie an mehreren Orten fich länger verweil-
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ten; nach 104 Jahren nach Tollantzinco kamen, da 20 Jahre blie-

ben, und endlich die Stadt Tida gründeten: welches die Hanptfladt

ihrer, seit 667 fie regierenden Könige und ihres in Anahnac gefluteten

Reiches wurde. Alles, was den fpäteren Völkern von Anahnac nütz-

lich war; alle ihre Künfte; alles, was ihre Cultur ausmachte: leiteten

fle von ihnen ab. Von mildem Charakter, fo erzählten fie, nicht für

den Krieg gemacht, in Städten unter Gefetzen lebend: führten die Tol-

teken den Anbau des Mais, Chile, der Baumwolle ein; fie verftanden

das Schmelzen des Goldes und Silbers, die Bearbeitung der Edelfteine,

die Sculptur und Baukunft; lie bauten die Pyramiden von Cholula und

Teotihuacan. Ihnen verdankten die fpäteren Bewohner ihre Zeitrech-

nung, ihren Calender, ihre Hieroglyphen. Ihr Name bezeichnete noch

fpät einen Künftler. Langjährige Dürre, Hungersnoth und Seuchen

vernichteten diefes Volk im J. 1052 (Vues des Cord. II, 388: 1051),

nachdem acht Könige nach einander es beherrfcht halten. Einige von

ihnen gingen nach Yucatan und Guatemala, geringe Trümmer bewohn-

ten das verödete Anahnac
(

J
): bis mehr als ein Jahrhundert fpäter die

Chichimeken, und nach ihnen die Nahuatlaken, befonders die Azteken,

und Acolhuer (Colhuer) unter ihnen anlangten: unter denen lieh ihr

Name verlor. Sie fprächen die aztekifche Sprache. — Die Pyramide

von Cholula hatte auch den Namen Toltecall (der Toltek).

Ich will die vorftehenden Notizen noch durch einige Zufätze und Va-

rianten vervollftändigen. Nach einigen Angaben (f. Vues des Cord. I,

204) erzählten die Tolteken, fie feien aus dem Nordweft-Lande Hue-

huetlapallan verjagt; fie verliefsen es 544 nach Chr., und erfchienen zu-

erft am Meerbufen von Californien; fie gelangten (Cord. 11,386; vgl.

Essai pol. I, 347) 648 nach Tollantzinco in Anahuac und 670 nach Tula.

Ixtlilxochitl berichtet in feiner Gefchichte der Chichimeken (vgl.

Gallatin ethnol. soc. 1,151) fo: „Aus ihrem Vaterlande vertrieben, ka-

men die Tolteken, nach langer Schifffahrt die Rufte von Californien

herab, im J. 387 nach Chr. nach Huehuetlapallan; dann fegelten fie an

Xalisco entlang, durchzogen mehrere Provinzen und kamen nach Toch-

(') „Zwei Kinder des letzten Königs und einige toltekifche Familien blieben im Lande

Analiuac" (Cord. II, 38S).

Rrrr2
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tepec an die Südfee. Hierauf fiedelten ße fich in Tollantzinco an und

gründeten die Stadt Tollan 510 oder 439 nach Chr., wobei fie auch

ihren erflen König wählten. Unter 9 Königen blühte das Reich und

dehnte fich ungeheuer aus. Der Untergang des Reiches und Volkes

war 959 nach Chriftus. Der Uberreft floh nach anderen Ländern, bis

Nicaragua." Diefer Untergang der Tolteken (über den man noch die

Kritik Gallatin's I, löö""^- 7"" nachfehen kann) wird von Sahagun in

den Anfang des 13 len Jahrh., von Buftamante in das Jahr 1116 ge-

fetzt. Veytia hat ausführlich die Wanderungen der Tolteken erzählt

hist. antig. Üb. II cap. 21-33.

In einer Örtlichkeit lebt noch der Name des Tolteken- Volkes fort:

Toltccamila, ein Real in der Provinz Puebla, ift == Toltecamilla

Tolteken- Grundftiick, Ort des Tolteken- Ackers, Tolteken-Feld (Tol-

tecatl und die Ortsform von milli, Grundftück).

Tl ap allan: nach dem jetzigen Zuftande der Sprache abzulei-

ten von l lapaWFdrhe, befonders rothe, dem part.pass. von pa färben;

fo dafs der Name bedeutete: Ort der Farbe oder rother Ort. Aus

mehreren Derivatis fpringen aber noch andere Bedeutungen von tla-

palli hervor, als: Stärke, Seite u. f. w. Ich will folche Derivata an-

geben : tlapaltic 1) roth 2) heftig, ftark; tlapaloa wagen 2) grüfsen;

tlapalihui ein erwachfener junger Menfch 2) Feldarbeiter; tlapali-

uhca heftig, ftark, männlich; tlapaltilia ftärken 2) fich anftrengen etc.;

centlapal von Einer Seite; ixllapal queer, von der Seite; atla-

palli und amatlapalli Flügel 2) Blatt; azcatlapalli Flügel des

Vogels. Die Deutung des Namens kann daher auf mannigfaltige Weife

gefchehen. — Tlapallan (oder Tlapalla) wird das Land genannt,

nach welchem Quetzalcoatl reifen wollte; Alex. v. Humboldt vermu-

thet, dafs es Huehuetlapallan fei.

Huehuetlapall an erklärt man gewöhnlich: Alt-Tlapallan,

von huehue. Es fteht jedoch dahin, ob huehue, das nur: Greis, al-

ter Mann heifst, in Zufammenlelzungen alt heifsen könne; huehuetlat-

quitl, Familiengut (palrimonin), macht es wahrfcheinlich ; vielleicht

auch huehuetlatolliy Gefchichte alter Zeiten : doch kann hierin auch

noch blofs Greis liegen (Erzählung von Greifen). Huehuetlapallan

heifst das Vaterland der Tolteken: nach Clav. 's Vermulhung ein Ort im



VI, 26, 27. Tolleken (Jluehuetlapallan); Chichimeken. 685

alten Reiche Tollan, welchen fie im Jahre 544 unferer Zeitrechnung

verliefsen, worauf fie die Wanderung nach dem mexicanifchen Thale

antraten. Diefer Ort wird nördlich von Anahuac gefucbt; Alex, von

Humboldt verfetzt ihn noch genauer an die Nordweft-Küfte von Ame-

rika, über den californifchen Meerbufen und über 42° N. Br. Über

die fonderbare Idee eines Mannes in Neu -Guatemala, des Dr. Paul Fe-

lix Cabrera, es mit den Ruinen bei Palenque zu identificiren und von

diefen die Bevölkerung Amerika's herzuleiten, habe ich oben (S. 678""-

Q'S) fehon gefprochen.

§ 27. Mehrere Jahrhunderte nach den Tolteken (deren Blüthe Pres-

cott auf 400 Jahre rechnet) wanderten, in kurzen Zwischenräumen nach ein-

ander, eine ganze Anzahl von Völkerftämmen aus Norden in Anahuac ein,

zwifchen denen wir einen Zufammenhang fuchen können und grofsentheils

überliefert erhalten haben. Gallatin fetzt fie fogar mit den Tolteken in

nächfte Verbindung. Er ftellt (1,203") die Vermuthungen auf: die Azteken,

Acolhuer u. f. w. möchten Colonien der Tolteken gewefen feyn ; oder ein

zurückgebliebener Theil derfelben, nachdem die grofse Maffe nach Anahuac

gezogen war; oder endlich (205"'m ) eine Ausdehnung der Tolteken, viel-

leicht der nördlichfte Theil jener Monarchie.

Die Wanderung eröffneten, 100 Jahre nach dem Untergange der Tol-

teken, die Chichimeken:

Chichimecatl (von chichi Hund abgeleitet; vielleicht aufzufaf-

fen als Gentile eines Ortsnamens Chlchimecan, Ort der Hunde, dem

Plur. von chichi mit can; vgl. unten S. 687""""" meine Erörterung über

die Endung mecatl): ein rohes Jägervolk, wahrfcheinlich Eines Stam-

mes und Einer Sprache mit den Nahuatlaken (alfo die aztekifche re-

dend; f. Humb. Cord. 1816 T. II. p. 389), welches unter feinem Kö-

nige Xolotl aus feinem Vaterlande Amaquemecan nach Süden wan-

derte und fich im Jahre 1170 unfrer Zeitrechnung im mexicanifchen

Thale unter den wenigen Trümmern der Tolteken niederliefs. Die

Hauptftadt ihres Reichs war zuerft Tenayuca, kurz nachher aber Tezcuco.

Als bald darauf die Acolhuer bei ihnen anlangten, verloren fie an diefer

Stelle an diefe gebildetere Nation ihren Namen und verfchmolzen mit

ihr, obgleich aus ihnen die Herrfcherfamilie von Acolhuacan immer

war. — Ein grofser Theil von ihnen blieb aber unvermifcht und in feiner
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urfprünglichen Rohheit; und nahm einen grofsen Landftrieh nord-

wefllich vom mexicanifchen Thale, nördlich von Michuacan, wefllich

nehen den ütomiten, ein: wo fie fich noch jetzt: in Michuacan, Gua-

dalaxara, im füdlichen Durango und in einigen Miffionen von San Luis

Potofi; befinden. Nach Gallatin (1,206") gaben die Spanier fpäter die-

fen Namen unbeftimmt allen wilden Stämmen des Nordweftens von Me-

xico bis Cidiacan. — Der merkwürdige Gefchichtsfchreiber der Chichi-

meken, Don Fernando de Alva Ixtlilxochi tl, ftellt die Verhältniffe

diefes Volkes etwas anders dar (vgl. Gallatin I, 152). Ihm zufolge er-

fchienen die Chichimeken 5 Jahre nach dem Untergange der Tolteken,

im J. 963, unter Xolotl: von Norden, von Chicomoztoc, herkommend;

und fiedelten fich um den See Tezcuco und im mexicanifchen Thale

an. Sie unterwarfen die wenigen Tolteken, welche unter dem Namen

von Culhuas am See wohnen geblieben waren. Nach ihm hätten die

Chichimeken nicht aztekifch gefprochen (vgl. Gallatin 159""): eine An-

ficht, in welcher er von allen Schriftftellern (
'
) abweicht und die Gallatin

nicht theilt. Nach Ixtlilxochitl war der chichimekifche König Techo-

tlalatzin (Gall. 154), welcher 1253 zur Regierung kam, der Erfte, der

das nahuatl oder die mex. Sprache fprach; er befahl den Chichi-

meken, befonders den Beamten, fich diefer Sprache zu bedienen, und

begünftigte überhaupt die Tolteken fehr. Über das Volk der Chichi-

meken und die Dunkelkeit in ihrer Gefchichte f. noch Gallatin I,

205 ""-6"". Wal deck (voy. dans la prov. d'Yucalan p. 23) zweifelt an

den Chichimeken, weil ihre Sprache keine Spuren hinterlaffen habe.

Amaquemec an: 1) grofse Stadt der mexicanifchen Urgefchichte,

Vaterland der Chichimeken; fie wird, eben fo wie Aztlan und Huehue-

tlapallan, nördlich von Anahuac gefucht; 2) alte Stadt, jetzt Meca-

meca genannt, bei Puebla. — Die Etymologie ift nicht fehr deutlich;

dem Worte fteht zur Seite Aztaquemecan (ein alter Ort bei Otumba).

Der erfte Theil ift bei letzterem azlatl weifser Reiher, bei diefem

amatl Papier (urfprünglieh von der Maguey- Pflanze) oder aviaill La-

gune, Haff (eigentlich: Meeresarm); den Meeresarm könnte Jemand

trefflich paffend finden für den Meerbufen von Californien. Der zweite

Theil, wenn er mit qu, wie gewöhnlich gefchieht, gefchrieben werden

(') Aufser Boturini, der daflelbe annimmt; f. unten § 30 Tlaxcallan.
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foll, müfste entweder auf quemi anziehen oder tragen (ein Kleidungs-

ftück; tlaquemitl Kleie), Zeug) gedeutet werden {can bleibt ficher

die Ortsendung); oder man müfste einen Verfuch machen ihn aus der

Poftpof. c, dem Poffeffiv- Charakter e und der Plural -Endung me zu-

fammenzufetzen (Ort der Befitzer oder Inhaber des Meerbufens): was

mir etwas zu kühn fcheint. Die Endung mecatl tritt uns in Völkernamen

(vgl. oben S. 622"'-^"" Olmecatl und das eben dagevvefene Chichime-

call, 685"), fo wie hier mecan in Ortsnamen öfter als eine Schwierigkeit

entgegen. Man kann nicht wohl wagen eine Flexions-Endung, wie das

plurale me ift, mit Ableitungs-Endungen, wie das gentile call und die

Ortsendung can find, zu verfehen : da die Derivation durch Endungen

am reinen Stamme (ohne me) gefchehen müfste; obgleich diefe grofse

Anomalie und diefe Gefetzlofigkeit, — als welche auch der Eingang von

Flexionsformen und Pluralen in die Compolition anzufehen ift — , fich

in den Sprachen, und eben fo in der mexicanifchen, nicht wegläugnen

läfst.
(

4

) Auf der andern Seite trägt man Bedenken, in jenen Namen ge-

radezu das Subft. mecatl Strick zu finden, das allerdings auch von der

Gefchlechtsreihe gebraucht werden könnte, wie das Abftractum meca-

yotl geradezu Gefchlechtslinie bedeutet (vgl. noch calmecatl langer

Gang, Corridor: von colli Haus; alfo mecatl = lange Reihe) ; man

müfste dann Chichimecatl deuten als: Einer von dem Gefehlechte

der Chichi oder Hunde. Gelegentlich kann mecatl übrigens Gentil-

form von Ortsnamen auf man feyn, wie; Acolmecatl, ein Einwohner

aus Acolman. Aber von mecatl kann man nicht mecan am Ende von

Ortsnamen, wie hier, ableiten. Ich neige mich daher dazu beide Städte-

namen mit c ftatt mit q zu fchreiben: Amacuemccan, Aztacueme-

can; wobei wieder zwei Etymologien für den zweiten Theil möglich

find. Man kann nämlich darin das Wort cueitl Weiberrock finden,

in welchem /// wegfallende Endung ift; man müfste dann me wieder als

Plural -Endung anfehn.
(
2
) amacueitl könnte ein Rock aus Maguey-

(') So (eheint Totomehuacan (Dorf in Puebla) wirklich vom Plural totome Vögel

(sing, lototl) gebililet zu feyn; aber ganz beweifend ift der Ortsname Toloni ixtlah uaca,

Real in der Diputacion Sultepcc: ein Compofitam aus totome Vogel und ixtlahuaca (auch

j'.i- tlahuat l) Flur, Savanne: Flur oder Savanne der Vögel.

(
2
) Ich bemerke, wie die Auffalfung des me als der Plural -Endung noch die Schwierig-
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Papier, aztacueiil eine ähnliche Benennung feyn; oder man müfste

den Namen fehl- bildlich nehmen, indem man in ama das Wort amaitl

Meeresbucht fuchte. Für die letztere Deutung, fo fchwierig und ge-

wagt fie erfeheint, fpricht Amacuecan Name eines alten Ortes am See

Chapala, den wir ganz einfach durch amaitl Lagune und cueitl Wei-

berrock fcheinen löfen zu muffen; und der auch eine Rechtfertigung

für die Schreibung Amacuemecan mit cu enthält. Dennoch können

wir auch das, überall fo wenig paffende cueitl aufgeben, und uns zur

Erklärung diefer drei Namen auf einen alten Stamm cue ftützen, den

ich hier nicht näher entwickeln will. Ich ziehe aber eine andere Ety-

mologie obiger zwei Ortsnamen vor: nämlich die von cuemitl Acker-

land ; einem Subft., abgeleitet vom Verbum cucma fäen. cencue-

mitl ift die aufgeworfene Erde, der Erd-Rücken zwifchen zwei Furchen;

es bedeutet auch: ein Gefchwader, Schwadron. Man hat nur den An-

ftofs des e ftatt i, und die Frage zu überwinden, ob von cuemitl die

Ortsform nicht cuencan lauten müfste? Amacuemecan würde alfo

feyn: Acker oder Gefilde der Lagune oder des Meerarmes, Aztacue-

mecan: Reiher-Gefilde.

§ 28. Über 100 Jahre nach den Chichimeken, im J. 1178 nach Hum-
boldt {Coi-d. 11,389; Essai pol. 1,347), kamen die Stämme der Nahuatla-

ken (f. fie entwickelt oben S. 614"1-5"!

) nach Anahuac: d. h. nur 6 Stämme,

indem zu Chicomoztoc, wie fchon oben angegeben (S. 613 Anm. 1), die

Azteken fich von den übrigen Stämmen trennten, noch länger hier weilten

und die 6 anderen Stämme vorausrückten. Der Name diefer Station auf

der gemeinfamen Wanderung ift bezeichnend, er bedeutet: die 7 Höhlen,

und ift aus chicome lieben und oztotl oder oz/oc Höhle zufammengefetzt.

Clavigero (1,161) fucht diefe Station in den Ruinen „eines grofsen Gebäudes",

welche fich, wie fchon oben (S.673") erzählt, 20 miglia füdlich von der Stadt

Zacatecas befinden. Übrigens ift Chicomoztotl (auch: die 7 Höhlen)

nach einigen Sagen der Name des Wohnfitzes des erften Menfchen.

Acht Jahre nach Anfiedlung der Chichimeken in Tenayucan, fo lau-

tet die von Clavigero angeführte Sage, kamen 6 Häuptlinge, wohl die 6

keit hat, dafs fie, wie jede Plural- Endung, nur an Belebtes treten kann; man hätte daher hier

nur noch die Ausilucht, der Compol'ition amacueil l einen perfünlichen Sinn zu geben: ein

fo Bekleideter.
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Stämme der Nahuatlaken bezeichnend, aus einem Lande nicht weit von

Amaquemecan, wahrfcheinlich aus Aztlan. Da keine oder eine mannigfal-

tige Beftimmting zwifchen den 6 Stämmen in der Zeit der Einwanderung ge-

macht wird, fo will ich ihre Reihe, die wir bald fo : Xochimilker, Chalker,

Tepaneken, Colhner (Acolhuer), Tlahuiken, Tlascalteken ; bald (Clav. I,

161) fo : Xochimilker, Tepaneken, Colhuer (Acolhuer), Chalker, Tlahuiken,

Tlascalteken u. f. w. gegeben finden; alphabelifch einrichten, und die 6 (7) hier

zufammenfaffen. Die meiften Namen find nur Ableitungen (Genlilla) von den

Städten, welche die Stämme nach ihrer Niederlaffung in Anahuac bewohnten.

Chalco ift abgeleitet von einem Stammworte challi, das wir nur

aus feinen Derivatis kennen. Der Name, für den wir noch die, freilich

unfrer Deutung änheim gegebene, Hieroglyphe zum Anhalt haben (f.

Clav. II, Tafel 3 nach p. 192 No. 2), wird nach Überlieferungen (f.

Clav. 11,253 und Alex, von Humboldt) zwar Ort der Edelfteine oder:

in dem Edelfteine (fo Clav.) überfetzt; diefe Deutung fcheint mir aber

nur aus dem Worte c ha Ich ihuitl entnommen (bedeutend: Smaragd,

befonders roher, unbearbeiteter; auch Edelftein gemeinhin): von wel-

chem es ganz ungewifs ift, ob es von challi abgeleitet oder mit ihm in

Verbindung gefetzt werden darf. Clav, tadelt den Acofta, welcher den Na-

men durch: in den Mündern (in or-ibus) überfetzt. Acofta's Deutung fteht

aber doch dem wirklichen challi, wie es als 2'" Glied der Compofition

erfcheint, näher; cam a c halli (von camatl Mund) heifst: Kinnbacken,

tenchalli(\on tenlli Lippe) Bart (als Körperlheil). Als primum compo-

sili finden wir das unbekannte Wort in chalcuillall (challi-\-cuitlatl

Koth, mcrda), einem Kraute (hierba de la golondrina). Andere For-

men hat man eher zu dem Stamme ch alani zu ziehen, welcher: zer-

brechen (v. n.) und in Ableitungen zugleich ein klapperndes Geräufch

bezeichnet; quachachal Grofskopf (von quaill Scheitel, Kopf)

kann man zu beiden rechnen. — Chalco, Stadt und See im mex. Thale,

war im Alterthum ein bedeutender Staat unter mexicanifcher Hoheit.

Die Chalker find ein Stamm der Nahuatlaken. Die Fenla de Chalco

ift eine Venta bei der Stadt Mexico.

§29. Ich werde hier die Colhuer und Acolhuer neben einander

behandeln, obwohl nur eines diefer Völker zu den Nahuatlaken gehört, das

andere nicht. Denn ich habe von einer grofsen Verwirrung zu reden, in

Philos.-hislor. Kl. 1852. Ssss
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welche die Schriftfteller zwei verfchiedene Stämme, die Colhuer und Acol-

huer (letzterer Name ift der erftere mit dem Zufatz von all Waffer: Waffer-

Colhuer), mit einander gebracht haben. Die Verwirrung fchwebt befonders

darüber, dafs einige die Colhuer, andere die Acolhuer zu einem Stamm der

Nahuatlaken machen; aufserdem giebt es aber auch Verwechslungen des

einen Volkes mit dem andern ohne Rückficht auf diefen Punkt. Die verfchie-

denen Nachrichten laffen Eine Nation unter den 6 Stämmen der Nahuatlaken

im J. 1178 in Anahuac einwandern, oder allein zu anderer Zeit, oder fchon

früher da wohnen; oder mit den Azteken zufammen im J. 1196 kom-

men. Was Colbuer und Colhuacan an fich waren : ein kleines Reich vor

der Ankunft der Azteken, dem diefe eine Zeit lang als Knechte unterworfen

waren und welches fpäter unter mexicanifche Hoheit kam; und was Acol-

huer und Acolhuacan an fich : das Reich Tezcuco : ift nicht zweifelhaft; nur

ob die Gründer diefes oder jenes Reichs Nahuatlaken, oder ein Stamm neben

oder vor ihnen waren. Clavigero fagt exprefs (I, 152), dafs die fpanifchen

Gefchichtsfchreiber die Colhuer meift mit den Acolhuern verwechfeln. Er

zählt die Colhuer zu den Nahuatlaken (1, 151, 15:2, 161). Prescott (1, 15

Anm. 22) bemerkt, dafs Humboldt und die meiften Schriftfteller nach ihm

Colhuer und Acolhuer verwechfeln. Die zwei von ihm nachgewiefenen

Stellen in Humboldt's Essai poliliaue betreffen aber nicht die Frage wegen

der Nahuatlaken; fondern Humboldt hat nur, an beiden Stellen, bei Einem

Factum Acolhuer ftatt Colhuer gefchrieben : indem er nämlich T. I. p. 414

fagt, dafs im J. 1314 die Mexicaner in die Sklaverei der Acolhuer verfielen;

und T. II. p. 37 noch weiter geht, fagend, dafs die Mexicaner „in die Skla-

verei der Könige von Tezcuco oder Acolhuacan fielen". Es ift ein allgemei-

nes Verfehen von ihm; er wollte fagen: in die Sklaverei der Colhuer oder

der Könige von Colhuacan (nicht Tezcuco). Diefer Irrthum berührt die

Frage nicht, ob die Colhuer oder Acolhuer der nahuatlakifche Stamm wa-

ren. An mehreren Stellen der Vues des Cord, nennt Humboldt die Acol-

huer neben den Nahuatlaken, aber er fügt auch die Azteken bei: fo dafs er

durch diefe Stellen noch nicht ausfpricht, er nehme die Acolhuer für einen

verfchiedenen Volksftamm. So zählt er Cord. 1,257-8 auf als Einer Sprache:

Tolteken, Chichimeken, Nahuatlaken, Acolbuer, Tlascalteken, Azteken;

I, 96 diefelben ohne Nahuatlaken; im Essai pol. I, 353 nennt er zufammen:

Tolteken, Chichimeken, Acolhuer, Nahuatlaken. In Wirklichkeit aber be-
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trachtet er die Acolhuer als Nahuatlaken (fo in den Cord. II, 389 und Essai

pol. I, 413). Er weicht darin von Clavigero ab; ift aber im Einklänge mit

Sahagun, welcher (III, 145) die Acolhuer zu den Nahuatlaken rechnet.

Auch Gallatin ift diefer Meinung (ethnol. soc. I, 204-5); nach ihm waren

die Colhuer kein Stamm der Nahuatlaken: „t/iey were clearly dislinguished

from (he Acolhuas"

.

Colhiu heifst der eine Volksftamm: nach Clav. Nahuatlaken;

nach Sahagun, Humboldt und Gallatin nicht Nahuatlaken. Die Etymo-

logie läfst fich fchwerlich beftimmen: es kann von coloa krümmen

kommen, darauf kann man die Hieroglyphe für Colhuacan — nach Clav,

ein buckliger Berg (nach Gallatin I, 205 jedoch a horned mountain) —
deuten; aber was kann col alles, befonders im Dunkel der Zeit, feyn!

Entfchieden unglücklich ift Gallatin in der Deutung gewefen, die erver-

fucht (I, 204-5), indem er colhua für den Plural von colli Grofsva-

ter erklärt und durch „Vorfahren 'überfetzt. Wenn colli auch aztekifch

Grofsvater heifst, fo folgt daraus nicht, dafs fein Plural Vorfahren be-

deute; im Gegentheil find die Verwandtfchafts- Benennungen in den

amerikanifchen Sprachen fehr fpeciell und in ihrem Bereich fehr be-

befchränkt. Ferner ift colhuan (immer doch noch nicht colhual)

nur der Plural für pronomina possessira, nicht für das Wort allein;

endlich ift Colhua als Singular zu betrachten: und fragte es fich noch,

wie der Plural (die Colhuer) laute. Ich bemerke noch für die Etymo-

logie, dafs liua die Poffeffiv-Endung feyn kann, bedeutend: Befitzer.

—

Die Colhuer gründeten im mex. Thale die Stadt und das Reich Col-

huacan, vor dem Erfcheinen der Azteken in diefer Gegend: welche

Nation felbft eine Zeit lang in ihrer Sklaverei fchmachtete; fpäter kam

der Staat unter mex. Hoheit. Nach Ix tlilxochi tl waren die Colhuer

Uberbleibfel der Tolteken, welche am mex. See wohnten; fie wurden

den Chichimeken zinsbar, blieben aber ein eigenes Reich. Nach ihm

plünderten die Azteken kurz nach ihrer Niederlaffung in Mexico die

Stadt der Colhuer.

Colhuacan (Ortsform von Colhua) hiefs: 1) fchon der Berg

oder das Gebirge der mex. Urgefchichte, wo der Kahn desCoxcox nach

der grofsen Fluth auf das Trockene kam; 2) der eben bei Colhua er-

wähnte Staat und die Stadt im mex. Thale. — Daraus ift ohne Zwei-

S s s s 2
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fei enlftanden Culiacan: das alte Iluei-C olhuacan (Station der

Nahuatlaken), Villa in Cinaloa, in 24° 40' N. B. und 109° W. L. von

Paris (f. Humb. Essai pol. 11,245 und Mühlenpf. 11,407-8); zugleich

Flufs (rio de Culiacan) in derfelben Gegend [Haffel, Ward], welcher

fleh in das fülle Meer ergiefst. Nuno de Guzman legte 15.30 in Culia-

can eine Colonie an. — Culhuacan nennt auch unerklärlicherweife

Juarros (in der ohen S. 679"1 angegebenen Stelle), und nach ihm Cu-

liacan die Geographie von Haffel, die alte Stadt, deren Trümmer bei

Palenque zu fehenfind. Aufdiefelbe Weife erklärt er die Trümmer

bei Ocofingo, nahe bei Palenque (in der Prov. Ciudad Real von Chiapa),

für die alte Stadt Tulha (Tula).(') Ich fetze eine merkwürdige, zweite

Stelle über diefe zwei Ruinenftätten (IJist. de Guat. I, 14) hierher,

wo Juarros (aber hier nur berichtend) bemerkt, dafs man in beiden

Städten eine ägyptifche Colonie hat finden wollen: Sto. Domingo Pa-

lenque, pueblo de dicha Provincia de Tzendales, en los conßnes de la

Iniendencia de Ciudad Real y Yucatan. Es cabezera de curato; de

clima benigno y sano, pero de corto vecindario. Se ha hecho famoso

por haberse enconlrado en tierras de su juridiccion los vcsligios de una

Ciudad muy opulenta, que se le ha dado el nombre de Ciudad del Pa-

lenque: corte sin duda de algun Imperio, aun de las Historias desco-

noeido. Se hallaba la expresada Metropoli quäl otra Hcrculanea, sino,

como esta sepultada baxo las cenizas del Vesubio , si cscondida en un

vaslo desierto: hasla que ä mediado el siglo 18°. habiendose internado

en la eilada soledad algunos Espanoles, se hallaron, no sin grande ad-

miracion, dclanle la fachada de una soberbia Ciudad, de 6 Leguas de

cireunferenda: ä cuya extension correspondia la solidez de sus edificios,

la suntuosidad de sus Palacios, y la magnißcencia de las obras püblicas:

testißcando su mucha antiguedad los Fanos, Aras, Nümcncs, Lapidas

y

Celaturas, que se ven en ella. Los geroglificos , simbolos y emblcmas,

qüe se hau encontrado en sus Templos, enteramente semejantes d los de

los Egipcios, han hecho pensar que alguna Colonia de eslos fundü la

Ciudad del Palenque 6 de Culhuacan. El vüsmo juicio se ha hecho

(') Auch Wal deck ficht bei Ocozingo die Ruinen von Tulha [yojr. dam la prov. d'Yucatan

p. /|6-47).
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de la de Tulhd, cuyas ruinas se ven cerca del Pueblo de Ocosingo, en

el mismo partido. — Über die Gröfse diefer Trümmer fagt er an jener

anderen Stelle (11,55): ... las sunluosas Ciudades de Culhuacan y
Tulhd, cuyos vestigios se ven cerca de los Pueblos de Palenque y Oco-

singo; especialmente cn la primera se admiran todavia algunos cdificios,

que nos persuaden, que la Ciudad de Culhuacan compelia en magnifi-

cencia con las prhncras Corles de la Europa. Llama la alencion la sun-

tuosidad de sus Templos, en los que se observan muchos vesligios de lafa-

bula: se ven en ellos geroglißcos, simbolos y empresas dela Milologia; se

encucntran tambien rastros de soberbios Palacios; se halla casi enlero un

famoso equeducto (sie), de tanla capaeidad, que puede un hombre pascarse

por el. Pero quando llcgaron los Espauoles, ya habia decaido esla Pro-

vincia de su antiguo explendor, pues no encontraron Ciudad alguna, ni

edificio que llamase la alencion, lü civilidad y policia en sus habitadores.

C. S. Rafinesque (f. deffen Atlantic Journal, Philad. 1832-33.

8° p. 5) giebt der Ruinenftadt bei Palenque, mit grofser Zuverficht, den

Namen toi um. Er fpricht (in einem Briefe an Champollion aus Phi-

ladelphia vom Januar 1832, dem erften von dreien) von den „monuments

of Otolum, near Palenque, the American Thcbes"; er erwähnt wieder

der „antiquilies Jifleen miles from Palenque, which are wrongly called

by that namc "; hinzufügend: „I have restored to them the true name of
Otolum, which is yet the name of the stream running through the

ruins."— Man ahndet nicht, wohin diefs gehen will! es bringt den Au-

tor zu Tula: alfo Tula bei Palenque, das Andere bei Ocozingo finden!

So fagt er in einem 2 ltD Briefe an Champollion (Philad. Febr. 1832,

im Atlantic Journal p. 43): JYc find among the ancient dialects of
Chiapa, Yucatan and Guatimala the branches of the ancient speech of
Otolum. Nay, Otolum was perhaps the ancient TOL or TOLA, seat

of the Toltecas( i

) (people ofTol) and their empire. Diefe Deutung

(') Diefs hindert aber den Verf. nicht, anderwärts (p. 1 2.9) zu fagen: Colhuacan (meaning

holjr old place) is the namc given bjr the Mexicans to the immense ruin of Otolum near Palenque;

und p. 196: On the Ilwcr Tulija, which means tvater ofTUL, near the ruins and navigable, is

a stone bridge ... Diefe letzte Stelle ift aus dem fogenannten j'"1

Briefe an Champollion: Some

remarks on the Ruins of Ololum near Palenque {All. journ. p. iyj-6); derfelhe war im März de*

J. 1832 gefchriehen.
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gehört aber wieder zu einem fehr grofsartigen Phantafiebilde, wie fie

diefem vielfeiligen und lhatigen nordamerikaniuhen Naturforfcher eigen

find, wenn er ficli auf dem Gebiete der Völker- und Spraohen-Verhält-

niffe bewegt; zu einer Zufammenfaffung der neuen mit der alten Welt

unter der Ägide der Atlantis! In einem Auffatze, betitelt: the At-

lantic Nations of America, Tagt Prof. Rafinesque {Atlantic Journal P- 8)

fo: The Ocean separaling Euro/je and Africafrom America is yet called

the Atlantic ocean, our litoral states are called the Atlantic states.

The Allan/es of North Africa, who gare their name to the Atlas moun-

tains, and whose descendants exist there as yet under the names of

Tuarics, Berbers, Shclluh, Showiah etc., were one of the primitive na-

tions ofbolh continenls. They came to America soon afler the flood,

if not before; colonised and named the Ocean and the islands in it, as

well as America, which was called the Great Atlantis, or ralher

ATALA, meaning thefirst or main land. This name is preserved

in Hindu tradi/ions. The Allantes were not the only primitive colonists

of America, bat they were the most conspieuous and civilized. Their

true name was Alalans. They may have been the founders of Otolum

and many other ancient cities. Their descendants exist to this day in

America, under the names of Talus or Tarascas, Atalalas, Matalans,

Talesawis, Otalis or Tsulukis, Talahuicas, Chontalas or Tscndalas etc.,

from Carolina to Gualimala This could be proved in many ways,

and by their languages cumpared with those of their African brethren,

Tuarics, Guanches etc., afler a Separation of nearly 5000 years. But

the proofs would fül a volume. ... It remains (p. 9) here to survey the

genuine branch of Atalans, eklest perhaps of the American Allantes.

Among this, the best known (and yet hardly known) are the Tarascas

of Michuacan in TVest Mexico — Their true name is TALA, and

TALA, S, CA, meaning Tala, seif, the, or in our idiom the very-

self Tala. — Die Gätulier find (p. 41): GE-TULA, or Tulas of the

plains. — In einem Auflatze: the Cradle of JMankind or the Imalaya

Mountains: But the collective name (p. 102) of these lofty regions was

very ancienlly designated by appcllations — the rools of which were

TAL, TOL, TUL, meaning lall, high, . . . as it does yet in many lan-

guages, the English, Chinese and Arabic for instante. Such were
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TOLO, T'IIALA, TALAHA, TULAN elc. in the old Sanscrit and

primitive languages of Asia. TVhence came the Asiatic ATLAS and

also the ATLANTES of the Greeks, who, spreading thro the World

Westerly, gave these names to many olher places and nalions. Some of

these ancient and modern names will bc menlioncd as examples: Ta-

laha ancient name of Tulan or Turan ... Tolotes, Scolotes , the

ancient Scythians and Turks ... Tclinga .. . Palala — Out of Asia

these names abound also, since the Talas or Allantes occupied or con-

quered Europe and Africa, nay went to America in very early times...

In Greece they became Alalanles, Talautians of Epirus, Aelo-

lians . . . . They gave name to Ilaly, Aitala mcaning larid emi-

nent These African (p. 103) and Spanish Allan/es gave their

name to the Atlantic Ocean and to the great Atlantis or America',

callcd in the Hindu books Atala or Tala-tolo, the fourth World,

where dwelt gianls or powerful men. — America is also fdlcd wilh their

names and deeds from J\Iexico and Carolina to Peru. The Tol-tecas

people of Toi, and Aztlan, Otolum near Palenque, many towns of
Tula and Tolu. The Talas of Michuacan, the JMatalans , Ata-

lans, Tuluhis etc. of North America etc.

Hueicolhues (fpanifche Form ; die grofsen Colhuer, von huei

grofs), nach Mühlenpfordt (II, 402") ein Volksftamm in der Prov. Ci-

naloa, der zu den Coras gehören foll; die Merkwürdigkeit diefes Na-

mens, wenn er auch nur von Hueicolhuacan abgeleitet feyn follte,

habe ich fchon oben (S. 671""") hervorgehoben.

Hueicolhuacan (Grofs- Colhuacan), eine Station der Nahuatla-

ken auf ihrer Wanderung: das jetzige Culiacan in Cinaloa (f. vorhin

S. 692"), am Meerbufen von Californien.

Acolhua (Colhua mit Vorfatz von all: Waffer- Colhuer; doch

könnte man den Namen auch unabhängig conftruiren : Volk von der

Krümmung der Waffer; wenn man nämlich in col das Verbum coloa

krümmen annehmen will ; von acolli Schulter kann es nicht wohl kom-

men): ein Volk, das zur Zeit des Königs Xolotl aus dem Lande Teo-

Acolhuacan zu den Chichimeken wanderte, die lieh mit ihnen ver-

fchmolzen und diefelbe Benennung annahmen. Über ihre Verbindung

mit den Chichimeken und Tolteken f. Humb. Cord. 1816 11,390. Hum-
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boldt, der die Acolhuer zu einem der 7 Stämme der Nahuatlaken macht,

läfst Ge mit den Azteken zufammen im J. 11!)6 in Anahuac erfcheinen

{Essaipol. I, -347). „Einige Jahre nach den 6 Häuptlingen" (Führern der

6 Stämme der Nahuatlaken ohne die Azteken; f. oben S. 688"^-9"), be-

richtet Clavigero, „kamen 3 Häuptlinge mit einem acolhuifchen Heere;

ihr Vaterland war Teo- Acolhnacan bei Amaquemecan." Nach Ixtlil-

xochitl in (einer Gefch. der Chichimeken (vgl. Gallatin 1, 15*2) langten

die Acolhuer 47 Jahre nach des Chichimeken Xolotl Niederlaffung in

Anahuac, 1011, aus einem fernen Theile von Michuacan kommend, im

mexicanifchen Thale an und vereinigten (ich mit den Chichimeken. Sie

waren mit diefen gleichen Urfprungs, und beftanden aus 3 Stämmen:

den Teepaneken (f. über diefe unten S. 698), Otomiten und eigentli-

chen Acolhuern; fprachen verfchiedene Sprachen und hatten befondre

Oberhäupter. S. weiter über die Gefchichte von Acolhnacan Gallatin

I, 152 sqq. Prescott erkennt in den Azteken und Acolhuern die

wichtigften der Stämme , welche fchnell auf die Chichimeken in der

Einwanderung folgten: alles Stämme von bedeutender Civilifation, der-

felben Sprache und vielleicht deffelben Stammes mit den Tolteken.

Er meint (I, 13): „dafs die Acolhuer wohl die Bildung der wenigen zu-

rückgebliebenen Tolteken annahmen, und fie den Chichimeken mit-

theilten, von denen ein grofser Theil fich mit ihnen vermifchte." Die

Acolhuer wurden 1418 von den Tepaneken angegriffen und unterjocht,

nachher aber wieder befreit (vgl. weiter unten S. 698m-^ Tepanecatl,

auch Presc. I, 146). — Von dem Volksnamen Acolhua foll herkommen

Ulua, der Name des Caflells von Vera Cruz, San Juan de Ulua.

Als nämlich Coites auf diefer kleinen Infel gelandet war, fanden die

Spanier einige frifch geopferte Leichname dafelbfl; und da fie die Ein-

gebornen nach der Urfach diefer Graufamkeit fragten, riefen diefe aus:

Acolhua, indem fie nach Weflen zeigten: womit fie fagen wollten, es

fei auf Befehl der Mexicaner (bei den fernen Völkern hatte der Name

Acolhua eine fehr allgemeine Bedeutung) gefchehen. Diefes Acolhua

corrumpirten die Spanier, und nannten die Infel wie das nachher auf

derfelben gebautetHaftell San Juan de Ulua. So lautet diefer Bericht.

—

Ulua heifst auch ein Flufs in Honduras (Juarros 1,38), welcher von

Comavagua herkommt und in den Meerbufen geht. Ob er mit Col-
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huern eine Beziehung hat oder einer einheimifchen Sprache entfproffen

ift, bleibt unbekannt; den Namen mit einem fpanifchen Perfonennamen

zufammenzuftellen, hat immer die letzte Wahrfcheinlichkeit, weil die-

fer Ulloa heifst.

Acolhuacan (Ortsform von A colh ua): das berühmte Reich der

Acolhuer im mexicanifchen Thale, deffen Hauplftadt Tezcuco war.

Es war eine Ingredienz des Landes Anahuac; und ftand unter eigenen

Königen: oft Verwandten der Könige von Mexico, und gewöhnlich im

Bunde mit denfelben. Es wurde, gleich Mexico, im Jahre 1521 von

Cortes erobert, worauf der Name erlifcht.

Teoacolhuacan (Götter- oder göttliches Acolhuacan, Acol-

huacan der Götter): ein altes Reich, in der Nähe von Amaquemecan

zu fuchen, das Vaterland der Acolhuer.

Tetzcoco: über die Etymologie läfst fich nichts Höheres fagen,

fo zuverfichtlieh auch Prescott (1,13), wohl nach Ixtlilxochitl, den Na-

men durch place of attention überfetzt: weil mehrere Völkei flamme hier

geraftet hätten, -\-tetz ift ein Stamm, der, vielleicht mit teil Stein zufam-

menhangend, in vielen Derivatis (oder auch feeundären Stammwörtern)

und in mehreren Compofitiserfcheint; z. B. in denderiv.: tetzahua dick

werden oder machen; tetzahuia erfchrecken, beunruhigen 2) für ein

Wahrzeichen halten: wovon telzah uitl erfchreckhehe Sache 2) Wahr-

zeichen, Vorbedeutung; tetzacatl und tetzicatl unfruchtbar (von Ge-

fchlechtern); teletzoa glätten, hobeln; /e/z/7/Au/Fieberfchauer haben;

composita: telzcaltetl Alabafler, tetzealtie fehr glatt, polirt, tlal-

tetzmulli (vorn tlalli Erde) Geftrüpp, Reisbüfchel, telzmitl eine

Pflanze; dazu mehrere Ortsnamen. Ein einfaches Wort tetzco kennen

wir nicht; -+- telzcan erfcheint als seeundum in ulletzcan Bremfe

(primum: ulli Gummi). Soll man in dem vorderen co (da das End -co

wohl gewifs die Poftpofition ift) einen zweiten Stamm fuchen, fo tappen

wir dabei ganz im Finflern. — Tetzcoco, jetzt Tezcuco : villa, See,

und in denfelben fleh ergiefsender Flufs im mexicanifchen Thale, öft-

lieh von Mexico; war im Alterthume eine fehr grofse und bedeutende

Stadt: feit Quinatzin die Hauptftadt des Reiches Acolhuacan, und Mit-

telpunkt aller der Cultur, womit diefe gebildete Dynaftie fleh umgab;

das Athen von Anahuac. Sie öffnete dem Eroberer Cortes friedlich

Phdos.-histor. Kl. 1 h52. T 1 1

1
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ihre Thore, ehe Mexico fiel, und war fein Stützpunkt bei der Belage-

rung diefer Hauptftadt. Jetzt ift fie die Hauptftadt des Staates Mexico,

indem Mexico für eine Stadt der Föderation gehalten wird. Das Gen-

tile ift Tclzcocall, ein Einwohner von Tezcuco [Hervas]. — Wir fe-

hen das End-co verfchwinden, wie es immer bei der Poftpofition ge-

fchieht, in der Diminutiv-Form Tetzcotzinco (Klein-Tezcuco): einem

Landhaufe der Könige von Acolhuacan, wahrscheinlich in der Nähe von

Tezcuco gelegen.

§ 30. Tepanecatl (Gentile eines Ortsnamens Tepan fteiniger Ort,

von teil), aber auch Teepanecatl (welches gentile von teepan fürft-

licher oder königlicher Pallaft ift; teepan nannte fich auch ein Stadtvier-

tel des alten Mexico; f. unten § 42): hiefs nach den meiften Berichten ein

mächtiger Stamm der Nahuatlaken, welcher nach Ixtlilxochitl (f. diefen

näher) mit den Acolhuern kam. Nur ihre eigne Erzählung (f. Torque-

mada und Humb. Cord. I, 164) weicht davon ab, nach der fie nicht von

aztekifcher Abkunft, fondern Nachkommen der „acolhuifchen" Könige

waren, welche vor der Ankunft der Azteken Anahuac beherrfcht hatten.

Diefer Angabe folgend, nennt Humboldt die Tepaneken Cord. II, 386

und Essai pol. I, 411 mit unter den uralten Völkern Mexico's. — Vor

der Ankunft der Azteken ftifteten die Tepaneken das Reich von Az-

capozalco, hielten diefe lange Zeit tributär; und bildeten, durch die

Ufurpation des Reiches Acolhuacan, eine bedeutende Macht: bis fie

durch die vereinten Waffen der alten Königsfamilie von Tezcuco und

der Mexicaner 1425 derfelben beraubt, ihr Reich zerftört und fie Me-

xico unterworfen wurden. Kurze Zeit nachher bildete jedoch der me-

xicanifche König Itzcoatl aus dem gröfsten Theile ihres Landes das

Königreich Tlacopan, das dann in engfter Verbindung mit dem Reiche

Mexico blieb; der übrige Theil war Mexico unmittelbar unterworfen.

Azcapotzalco ift eine alte Stadt im mex. Thale, einft Haupt-

ftadt des Reiches der Tepaneken.— Der Name bedeutet: Ort der Amei-

fenhaufen, azcaputzalli. Letzteres Compofitum ift von azcatl Aineife

und dem nur als scc. composili vorkommenden + potzalli , das mit

pozahua und popotzoa auffchwellen, wie mit poxahuac aufgetrie-

ben, fchwammig Einen, mehrfach verzweigten, Stamm bildet; tozam-

potzalli heifst ein Maulwurfshaufen (von tozan Maulwurf), quauh-
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putzalli (von qua/iuitl Baum) ein wild verwachfenes Gefträuch oder

Wald.

Tlacopan (Ortsform entweder von ilacotl Ruthe, Reis, auch

Laudanuni-Baum ; oder von tlacoth Sklav, Knecht): im Alterthume

Stadt und kleines Königreich weftlich von Mexico, das von Itzcoatl

nach dem Tode des Maxtlaton errichtet wurde, und einige Städte der

Tepaneken und die Dörfer der Mazahuer begriff. Vor der Eroberung

Mexico'« nahm Cortes den König gefangen und die Stadt ein. Nach

der Stadt ging der, nach ihr benannte, weftliche Damm von Mexico

über den See Tezcuco. Ein Einwohner der Stadt oder des Reiches

heifst Tlacopanecatl [Vet.]. Die Stadt heifst jetzt Tacuba und ift

villa in der Provinz Mexico. — 2) Tacuba heifst auch ein Dorf in der

Provinz Sonlbnate (f. unten §60).

Tlahuicatl (Gentile von tlahuitl Zinnober: weil in dem Lande

fich viel Zinnober fand) wird die mexicanifche Form für das Volk der

Tlahuiken feyn. Daffelbe war ein Stamm der Nahuatlaken; und hatte

nach der Einwanderung einen grofsen Landftrich, welcher von den fiid-

lichen Bergen des mexicanifchen Thals anfing und bis zu den Cohuixken

füdlich lieh erftreckte, inne; diefes Land hiefs Tlahuican: und war

unabhängig, bis Itzcoatl den gröfsten Theil deffelben Mexico unterwarf.

Die Hauptftadt des Landes war Quauhnahuac.
Tlaxcallak (von tlaxcalli: Ort des Brodtes oder der tortillas:

weil das Land fehr ergiebig an Mais war; tlaxcalli ielbft ift nichts als

das partic. pass. von ixca, backen, braten), jetzt Tlascala. Die Tlas-

caler (sing. Tlaxcaltecall) waren ein Stamm der Nahuatlaken. ('

)

(') In einer Stelle des Essai pol. (I, iS.i) läfst Humboldt aber die Einwohner von Tlascala

von den Chicliimeken abdämmen. — In Rücklicht auf die Sprache der Tlascaler (Teochichime-

ken), Chicliimeken und anderer Nahuatlaken äufsert Boturini, im Einklänge übrigens mit Ixtlil-

xochitl (f. oben S.öSO"'""-^, 09ü
m

), eine den nieiften anderen Nachrichten entgegengeletzte Anficht

(vgl. oben S. 6s5"", (>.%"""). Er wirft nämlich an einer Stelle feiner Idea die Behauptung auf: dals

die aztekilche Sprache (das nahuatl) nur den Tolteken eigen gewelen, und von den Ipäteren

Bewohnern Anahuar's (logar den IMexicanern!), mit Ablegung ihrer eigenen Idiome, als eine

fremde angenommen lei. A7 liay lengua, lagt er (p. y<>), que en lo cor/esano, en In pulido, en

In lierno, y en In realzadn de sus Melnfnras se pueda igualar ä esla, enrno que fue Inbrada ä

gnlpes de Pnesia en el derursn de las dns Kdades , Divina jr Hernica, pnr una Naiinn tan inge-

ninsa y cienlißca cornn la Tulteca; mntioo pnr el quäl las Naciones Chichirncca, Mexicäna y Ten-

Tut 2
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Sie liefsen fich anfangs in Poyauhtlan nieder; von da aber durch andere

Stämme der Nahuatlaken vertrieben, theilten fie fich: einige fiedelten

fich in Tollantzinco und Quauhchinanco, andere um Quauhquechollan

an, die dann den Namen Tlascaler verloren; die Hauptmaffe des Stam-

mes ging aber durch Cholula, vertrieb die Olmeken und Xicallanken,

und baute die Stadt Tlascala. Durch Tapferkeit und Kriegsluft,

durch die fie fich vor allen Völkern von Anahuac auszeichneten, dehn-

ten fie ihr Gebiet aus: das nunmehr in vier Cantone, jeden unter einem

Oberherrn, getheilt wurde und die berühmte Republik von Tlascala

bildete, regiert durch diefe vier Häupter und einen Senat der Edeln.

Sie behaupteten fich in wechfelnder Feindfchaft und Kriegen mit den

Mexicanern, Cholulern und Huexotzinken: immer mit den einen gegen

die anderen verbündet; auch in dem letzten grofsen Kriege, den Mo-

tezuma II gegen fie führte. Der energifche Beiftand, welchen fie dem

Cortes während der ganzen Eroberung leifteten und ohne den diefelbe

fchwerlich gelungen wäre, hat ihren Namen berühmt gemacht, und ver-

fchaffte dem kleinen Gebiete von Tlascala unter der fpanifchen Herr-

fchaft viele Begünfligungen und einen Schein von Freiheit. Auch noch

jetzt ift das Gebiet von Tlascala vom Staate Puebla, von dem es rings

umfchloffen wird, getrennt, und bildet ein Territorium der vereinigten

Staaten von Mexico. 2) ift Tlascala ein Dorf in Neu-Leon, 30 leguas

nördlich von Monterey (f. unten § 36 und § 60) ; das Dimin. Tlasca-

lilla f. bei San Luis Potofi (§ 37).

Xochimilco (von xochitl Blume und milli Grundftück: Ort

der Blumenfelder; Blumenfeld, Blumenplan): im Alterthume eine Stadt,

und zwar die gröfste im mexicanifchen Thal nach Mexico und Tezcuco;

am See Chalco, mit fchwimmenden Gärten auf dem See, auf denen man

eine bedeutende Blumenzucht trieb (daher der Name). Jetzt ift fie ein

Dorf; und hat der See fich in zwei befondere Seen getrennt, wovon der

eine Xochimilco heifst. Die Xochimilker waren einer der fieben Stämme

der Nahuatlaken, und wurden unter Itzcoatl Mexico unterworfen.

§31. Einige Zeit nach diefen fechs Stämmen der Nahuatlaken, nach

Humboldt {Cord. II, 389; Essai pol. I, 347) im J. 1196, langte der mäch-

chichimeca (Tlascaler) j "trat muchas repudiaron sus lenguas nativas para ornarsc de la Nä-

huatl, t]ue en brevc liernpo se hizo la cornun, y lengua de las Cortes Indianas.
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tigfte und wichtigfte, 7" Stamm derfelben, die Azteken, in Anahuac (in

Tula) an. S. ihren Artikel oben (S. 6\'2 mS-3'"S). Im Jahre 1325 der chriftli-

chen Zeitrechnung gründeten fie im mexicanifchenThale ihre Hauptftadt Me-

xico oder Tenochtitlan:

Mexico: vom Kriegsgotte Mexitil, der Hauptgottheit der Na-

tion, benannt, mit dem Orts-Suffix co: Ort des Mexitli oder feines Tem-

pels; für diefe Etymologie entfcheidet fich Clav., und fie ift gewifs rich-

tig; andere Verfuche es abzuleiten, zu unwahrfcheinlich, um fie hier an-

zuführen, kann man nachfehn bei Clav. 1,168 und 169 Anm. So

nannten die Azteken ihre im Jahre 1325 nach Chr. um das Heiligtbum,

den nachherigen grofsen Tempel, ihres Gottes Mexitli oder Huitzilo-

pochtli fich bildende Stadt: die nach gerade zu einer ungeheuren Gröfse

anwuchs, und die Hauptftadt des grofsen mexicanifchen Reiches wie der

Sitz feiner Könige wurde. Die Mexicaner felbft fcheinen fie mehr Te-

nochtitlan genannt zu haben : wenigftens den einen Theil, Tlatelolco

nicht mit begriffen; und es fcheinen die Spanier erft den Namen Mexico

allgemein gemacht zu haben. Die alte Stadt lag auf einer Infel am weftli-

chen Ende des Sees Tezcuco, und war durch drei Dämme: in Norden,

Weften und Süden, mit dem feften Lande verbunden. (') — I5l9am21

April (dem grünen Donnerftage) landete Cortes mit feinen Spaniern an

(') Ich verzeichne hier einige Wörter der aztekifchen Sprache, welche auf diefe Walferlage

der alten Stadt Mexico Bezug haben oder diefer Bcfonderheit ihre Entftehung verdanken:

ATZAQ UA (aus atl Waller und tzaqua: verfchliefsen, zumachen, zultopfen; zufammcnge-

fetzt) bedeutet: Waffer abfangen, flauen (damit es nicht herausgehe; daher at zaqualo ni Zapfen

in einem Teiche), und als refle.rivutn: fich infelartig gegen das Waffer abfchliefsen, fich eine Infel

machen. Von diefem Verbum a t zaqua find abgeleitet: At zaqualco (das pari. pass. mit der

Ortsendung co; Bed. = Infel), ein Quartier der alten Stadt Mexico; At taccan (unmittelbar

vom Stamme at zaqua, mit Verkürzung, abgel.: mit der Ortsendung can; Bed. ebenfalls= In-

fel), ein Ort bei Hernandez; und namentlich CEMATZAQ UAL TIN: eine merkwürdige Form,

welche fpanifch durch una vecindad [Mol.], ein Bevier, überletzt wird. Es ift von dem partici-

piumoder Subft. atzaqual li durch das Präfix cen (vor Vocalen cern): welches zufam m en, auch

ganz anzeigt; aber auch 2) eine blofse Nebenform von ce, eins, ift: abgeleitet; und von diefer

Bildung ift der Plural (auf tin) genommen. Der Sinn des Wortes ift: die Gefammtheit einer

durch Waffer abgefchloflenen Ilauferzahl; Häufer, die mit einander Eine Infel bilden, und ihre

Bewohner. Wenn die Bedeutung des Wortes, wie die Überfetzung una vecindad anzeigt, all-

gemein die eines Stadtquartiers ift; fo kann der Ausdruck (wegen des atl) nur aus der befonde-

ren Lage der aztekifchen Hauptftadt entftanden feyn. Vielleicht hat er aber nur in diefer Haupt-

ftadt felbft Gellung gehabt.
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der Küfte von Veracruz (Clav. 111,15), und hielt nach verfchiedenen

Unterhandlungen am 8 November (Clav. 111,79) einen friedlichen Ein-

zug in die Stadt; verliefs fie 1 520, von den Mexicanern hart verfolgt, in

der Nacht des 1 Jtdi (') (noche triste); und nahm fie am 13 Auguft

1521
(

2
) nach einer mühfeligen Belagerung mit Sturm ein, von wo an

fich die fpanifche Herrfchaft datirt. Die jetzige Stadt liegt auf dem fe-

ften Lande, indem der See fich weit nach Oflen, nach Tezcuco zu, zu-

rückgezogen hat; fie liegt an der Stelle der alten Stadt, ift aber als eine

ganz neue zu betrachten: indem von den alten Gebäuden nichts übrig

geblieben ift; fondern, was nicht in der Belagerung zertrümmert war,

zum Behufe des, 1525 von Cortes begonnenen Neubaues, niedergerilfen

wurde. Die Einwohner der Stadt hiefsen fchon im Alterthume Mexi-

caner
(
M exicatl) ; fchwerlich nannte man aber fo die Bewohner des

ganzen Reiches, und das Reich fei bfl Mexico : wie die Spanier gethan

haben, die fo alle die Länder nannten, welche dem Vicekönig von Neu-

fpanien unterworfen waren (die bei weitem nicht alle zu der alten Krone

von Mexico gehörten); fo wie man jetzt fo die aus denfelben, mit Hin-

zunahme der Chiapas von Guatemala, gebildete Republik nennt.

Tenochtitl an (von teil Stein und nochtli Nopal: Ort des

Stein- Nopals): der Name, welchen die Stadt Mexico, wenigftens der

eine Theil, Tlatelolco nicht mit inbegriffen, bei den alten Mexica-

nern felbft hatte. Das Orakel hatte den Azteken geboten ihre Wandrung

da zu beendigen, wo fie einen Adler auf einer aus einem Stein her-

vorgewachfenen Nopal -Pflanze finden würden; diefs fanden fie an der

ATZOTZONA, wörtlich: Waffer fchlagen (von tzotzona fchlagen 2) [v.r.'] fich an

etwas ftofsen), bedeutet: die Grundlagen einer Mauer legen durch ftampfen der Erde (hacer ci-

miento de fiared sobre !a /terra /lisändola mucfw, sin abrir zanja) ; wohl auch: durch einrammen

von Pfühlen, und wohl überhaupt vorzüglich oder allein im Wallerhau (es bedeutet auch zwei-

tens : Wäfclie wafchen durch IVhlagen gegen einen Stein, wie es noch jetzt im Lande Sitte itt);

davon kommt ATZ OTZ ONT

L

I , Grundmauer oder Grundpfahl eines Gebäudes in einem See

(estaca de cimienlo de edificio, donde hay laguna). Die fpan. Überfetzung des Verbums ift wieder

allgemein, ohne Rückficht auf all; aber die Ausdrücke werden wieder entweder allein von der

Stadt Mexico gelten; oder, wenn fie allgemeiner lind, aus ihrer befonderen Bauart entltanden feyn.

(') Bernal Diaz fetzt den 10 Juli, an welchem Tage aber Cortes nach feinem eignen Bericht

in Tlascala eintraf; f. Clav. III, 135-6.

(
2
) Clav. 111,227 und 232.
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Stelle, wo fie Mexico erbauten: und daher kommt der Name. (S. dar-

über auch Prescott 1,15-16".) Ein iblcher Nopal auf einem Stein

(aber ohne Adler, der im Namen nicht vorkommt) war die Hieroglyphe

der Stadt Mexico. Die neue Republik hat den Adler auf dem Nopal

zu ihrem Wappen gemacht. — Tenochker (wahrfcheinlich mexica-

nifch Tenochcall) nannten fich die Bewohner des einen Theils der

Stadt, zum Unterfchiede von den Tlatelolkern.

Tlatelolco. ein Theil der alten Stadt Mexico. Schon auf der

Wanderung brach Zwietracht unter den Azteken aus. Nachdem Te-

nochtitlan erbaut war, fonderte fich die andere Parthei ganz ab, und

baute 133S auf einer anderen Infel des Sees Tezcuco die Stadt Tlate-

lolco (wohl nicht, wie es fcheinen kann, abzuleiten von tlatclli kleine

Anhöhe, grofser Erdhaufen; und dem Stamm von ololoa: rund ma-

chen 2) fammeln, aufhäufen [vgl. olli]: wegen eines Erdhaufens oder

einer Schanze, welche fie errichteten; fondern es liegt wahrfcheinlich

tlatelli nicht unmittelbar, und ololoa gar nicht darin, was auch

Xaltilolco beftätigt: und es ift vielmehr das ganze Wort parlic. pass.

eines in Derivatis erfcheinenden Stammes +teloa oder -t- tiloa (' )), zu-

(')-4- t eloa, -+- tiloa erfcheint als 2
ler

Theil in mat eloa, mal iloa (vorn maitl, Hand):

mit der Hand reiben, verwunden; mit Salben beftreichen, falben (davon decnmposila: quech-

mateloa oder — tiloa, ix -a-matil o a, ix-ma mat iloa) , und redtiplicirt als tet eloa'.

mit dem Ellbogen ftofsen. tlatelolli wäre das regelm'afsige parlic. pass. von diefem uns ent-

fchwundencn Verbum leloa, und von tlatelolli ilt der Stadtnarae77a/e/o/co die Ortsform.

Das pron. l/a (etwas), welches für das einfache Wort nothwendig ilt, verfchwindet, wenn ein

wirkliches Suhlt, vorn antritt; daher find directe Derivata von tlatelolli, tlatelolco die

Ortsnamen Xalt ilolco (vorn xalli, Sand), früherer Name für Tlatelolco; und Ocolelolco

(primum'. ocotl Fichte), einer der h Cantone von Tlascala. Von telna ift ein nächftes De-

rivatum -\- teliuhc at l, -+- t i l iuhca 1 1 (als enlfpringend aus einem verbum neutrum telihui,

unmittelbarem Auslliille der activen Form teloa), welches als secundum in ix-teliuhcatl,

ix-l iliuhcat l Racke (primum: ixtli Geficht) auftritt.

Das Subft. -\-telli, -\-tilli ericheint als secundvm: mit dem pron. tla in tlatelli,

tlatilli kleine Anhöhe, grofser Frdhaufen (davon wieder, durch Vorfatz von colli Haus:

callatelli Weiler, Callatillan Dorf bei Atlatlauea); mit teil Stein, oder auch nur redu-

plicirt, in -\-tetelli, das nur vorkommt: a) mit Vorlät/.en: t/alli Erde in Haltet elli Erd-

haufen b) in Ortsformen: tetella rauhe, gebirgige Gegend (auch i Ortsnamen in Mexico: Te-

tela del Volcan, Tetela de Xonotla oder de 7'onatla, Tete/a de/ Rio); -\- letelco

in einem Worte xantetelco (vorn: xamitl Rackltein); mit tzinlli (podex) in -f- tzin-

tel/i, das primum in zwei compositis ift: t tintel mac ahua und tzint el-at/u i-ti-liuetzi,
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erft Xaltilolco genannt (mit Vorfatz von xalli Sand): welche zwar

mit Tenochtitlan Eine Stadt bildete, aber politifch ganz davon ge-

trennt war und unter eigenen Königen ftand. Die öfter wieder ausbre-

chenden alten Zwiftigkeiten und Kämpfe zwifchen beiden Theilen en-

deten unter Axayacatl mit der völligen Unterwerlung von Tlatelolco:

das einen mexicanifchen Statthalter erhielt. Tlatelolco war berühmt

wegen feines grofsen Marktes; es war der letzte Zufluchtsort der Me-

xicaner, als Cortes die Stadt ftürmte: und feine Einnahme vollendete

die Eroberung der Hauptftadt.

§ 32. Ich nenne noch zwei Dependenzien von dem Reiche Mexico:

einen Staat, Tepeyacac; und eine fehr kleine Gemein fchaft, Iztapalapan:

Tepeyacac (von tepetl Berg und yacatl 1) Nafe 2) Spitze: auf

der Spitze des Berges): 1) im Alterthume grofse Stadt und Staat unter

mexicanifcher Hoheit, von den Spaniern eine Zeit lang Segura de la

Frontera genannt; jetzt Tepeaca, ciudad in der Provinz Puebla; 2)

Berg unweit der Stadt Mexico, wo jetzt die prächtige Kirche von Nues-

tra Senora de Guadahtpe liegt. Diefe Stelle lag in der alten Zeit am

Ufer des Sees Tezcuco: daher der nördliche Damm, welcher die Stadt

Mexico mit dem feften Lande verband, der Damm von Tepeyacac hiefs.

Tepeyacac, auch Guadalupe genannt, ift auch ein kleiner Flufs, der in

den See Tezcuco geht.

Itztapalapan bedeutet: an dem Waffer der Steinplatten; von

itzlapalli grofser Quaderftein, zum pflaftern gebraucht \losa para en-

losar~\, Steinplatte; apan von atl Waffer. Clav, fchreibt meift Iztap.;

die Ableitung ift aber zu einfach, als dafs die Richtigkeit der Schreib-

art Itzt. bezweifelt werden könnte. Es war im Alterthume eine bedeu-

saltar y caer de na/gas; mit cintli Maisähre (wenn es nicht wieder tzintelli ift) in Zintel-

a/ia, Dorf in Chiapa. -\-telli, -\-tilli erfrheint ferner als phimvm: mit chihua machen,

thun, in fei chihua: verachten, verabfcheuen, verfluchen 2) verlpotten; mit icza treten in

telicza von hinten treten; mit quetza: aufrichten, aufftehn 2) ftehn bleiben, in telquet za:

ftutzend flehen bleiben; auch in telpoch/li, t elpo cat l Jüngling erweift es fiel) als primum,

wenn man diefes mit ichpochtli Jungfrau und ichpocatl junges Mädchen zufammenhält.

-t-' teilt, -f- Ulli erfcheint drittens, als Grundlage, in den dbri vati s (die theilweife auch aus

teloa felbft haben hervorgehn können): telhuia einen Stofs, ein Schnippchen geben; teltia

ftolpern; -\-teltic, sec. in quechteltic krumm- oder fteifhälfig (pr.: quechtli Hals); -\-tel-

quic, sec. oder reduplicirl in tetelquic von rauhem Gelchmack.
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tende Stadt bei Tezcuco, unter einem Vafallen der Könige von Mexico;

jetzt Dorf.

Ich nenne auch noch einen kleinen Staat, welcher unter der Hoheit

von Acolhuacan ftand :

Xaltoccan (von xalli Sand, und toctli: grünes Maisblatt, die

grüne Maispflanze, das grüne Maisfeld -

, alfo: Ort des fandigen Mais-

feldes; doch ift -+- toctli [mit Vorfätzen] auch Participial-Form des

Stamm -Verbums toca [von dem auch jenes Subft. herkommt], wie das

wirkliche partic. tla toctli beweift: in die Erde gefcharrt, begraben

2) gefäet, gepflanzt): im Alterthume Stadt und kleiner Staat des Reiches

Acolhuacan, auf einer Infel des nach ihr benannten Sees. Jetzt heifst

der See S. Cristobal, und wird durch den Damm von Xaltocan in zwei

Theile gelheilt: deren nördlicher der See von Xaltocan heifst; in dem

auch der Ort, ein Dorf, liegt. — Ein Einwohner des Ortes heifst Xal-

tocatl [Vet], beffer Xalloccatl.

§ 33. Nachdem ich fo die Reihe der alten und neuen Völker: derer,

welche das grofse Land Mexico von alter Zeit her bewohnten ; und derer,

welche nach Gefchichts- Überlieferungen von Norden eingewandert find; in

einzelnen geographifchen und hiftorifchen, zugleich etymologifchen Artikeln

durchlaufen bin; und bei den eingewanderten Völkern, Nahuatlaken oder

Nicht-Nahuatlaken, die Namen ihrer Staaten und Hauplflädte genannt habe

bleiben mir in der Behandlung des alten Landes von Anahuac noch dre

Staaten, welche Theile deffelben waren und aztekifche Namen tragen, übrig

indem fie in keiner Verbindung mit einem Völkernamen ftebn. Diefe find

das taraskifche Königreich Michuacan, und die Republiken Cholollan

und Huexotzinco:

Michhuäcan ift abgel. von michhua, Fifcher, der Poffeffiv-

Form von mich in Fifch ; alfo: Land der Fifcher. So erklärt es auch

Hervas (14); Vetancurt (13,6) überfetzt michhua aber nur: Herr der

Fifche ; und führt noch eine andere Ableitung an: von michin und

huaqui trocknen, wo es Michhuaccan zu fchreiben wäre; alfo: Ort

der trockenen Fifche. Vetancurt bemerkt dabei, dafs eine Art getrock-

neter Fifche aus der Provinz kam, charari genannt. Michuacan, wie

es jetzt (immer ohne h) gefchrieben wird, war ein Theil des alten Ana-

huac, nordweftlich von Mexico; ein unabhängiges Reich, in dem die

Philos. - histor. Kl. 1852. Uuuu
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Hauptnation die Tarasken waren, unter eigenen Königen. Es ift merk-

würdig, dafs die Gefchichte keine Kriege zwifchen diefem und dem me-

xicanifchen Reiche erwähnt: daher wir auch von ihm faft nichts wiffen.

Die Einwohner befafsen viel Gefchicklichkeit und Kunftfleifs. Als Cor-

tes Mexico erobert hatte, unterwarf fich ihm der König Catzontzin frei-

willig; doch foll nach Guerra hier Nuno de Guzman unendliche Grau-

famkeiten verübt haben. Die nachherige Intendanz Valladolid um-

fafste fo ziemlich diefes Land, aus der der jetzige Staat Michuacan ent-

ftanden ift.

C hololl.vn [jetzt Cholula] ift abgel. vom Verbum choloa, be-

deutend: 1) fpringen, auch vom Waffer; 2) fliehen. Der Name kann

alfo bedeuten: Ort, wo das Waffer fpringt, Ort der Flucht oder auch:

der Flüchtlinge; in letzter Art erklärt es Hervas. Cholula war eine

berühmte alte Stadt und Republik neben Tlascala: mit diefem in faft

fortwährender Feindfchaft, obgleich beide Staaten vom Stamme der

Tlascaler bevölkert waren. Jetzt ift es ciudad in der Provinz Puebla.

—

Ein Einwohner von Cholula heifst Chololtecatl. Ich habe diefe gen-

tilitifche Form in den Ortsnamen Choluteca u.f. w. bei Guatemala

weiter verfolgt (f. § 47).

Huexotzinco ift die Diminutiv-Form eines, auch als Ortsna-

mens vorkommenden Appellativums huexotla Weidengehölz (durch

die Local-Endung tla von huexotl Weide abgeleitet); alfo: kleines

Weidengehölz, kleine Weidenpflanzung. — Huexotzinco war im Al-

terthume eine Stadt und befondere Republik des Landes Anahuac, an

der füdlichen Gränze von Tlascala, an der Weftfeite von Cholula; jetzt

ift es ein Dorf in der Provinz oder dem Staate Puebla.

VII. Verbreitung aztekifcher Ortsnamen im allgemeinen und im

nördlichen Mexico.

§ 34. Den Reichthum der über zwei grofse Länder der neuen Welt

geftreuten aztekifchen Ortsnamen zu zeigen, ift, wie ich fehon einmahl

bemerkt habe, Ein Zweck der gegenwärtigen Schrift. Er wird mehr in der

fpäteren Fortfetzung als in diefem erften Theile fichtbar werden. Die nach-
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ften Urfacben, die fich darbieten, reichen nicht aus, um die Intenfität diefer

Verbreitung zu erklären: die dichte Befetzung von Provinzen mit folchen

Namen, in denen hauptfächlich oder allein ganz andere Sprachen geredet

werden; und die, wenn auch fpärlichere Zerftreuung derfelben in weite Ferne,

in den höheren Norden von Mexico und bis nahe in den füd lieh ften Theil

des Reiches Guatemala. In diefer Beziehung gilt auch fchon Humboldt's

Angabe (f. die Stelle oben S.617"!/
): dafs die aztekifche Sprache verbreitet fei

vom 37° N. B. bis nach Nica ragua. Als Beifpiele der ftarken Befetzung von

Provinzen, in denen fremdartige Sprachen herrfchen, führe ich an: Oaxaca,

Michuacan, und die ganze nördliche Hälfte Guatemala's. Der einzelnen Be-

weife, dafs in Ortern aztekifchen Namens andere Sprachen gefprochen

werden (fowohl in Mexico als in Guatemala), giebt es fo viele, fie bieten

fich fo fehr überall dar, dafs es nicht nöthig wäre dergleichen anzuführen;

doch will ich einige hier wie beiläufig bemerken. Zu Colzumalguapam
(wohl Cozamaloapan, am Regenbogen -Waffer) in Guatemala (Prov. Itz-

cuintla) wird die Sprache Cachiquel gefprochen (Juarros 11,9), in S. Anto-

nio de Suchiltep equ es die Sprache Zutugil. „Das Gebiet der Mames
(fagt Juarros eben da) begriff, was jetzt der Bezirk (partidd) Gueguete-

nango ift, einen Theil des Bezirks Quezaltenango und die Provinz So-

conusco; denn in allen diefen Gegenden ift die Sprache Main oder Poco-

man einheimifch (es la materna). Befonders merkwürdig ift aber, dafs die

Sprache Pocoman als eigne (como propia) in fehr entfernten Ortfchaften der

genannten Provinzen der Mames gefprochen wird, als da find: Amalitan,

l\lixco und Petepa; in der Provinz Sacatepeques: Chalc/iuapa; in der Prov.

S. Salvador: JMila , Jalapa und Xilo/epeaue; in der Prov. ChtquimulaT

Alle die genannten Orter und Bezirke, füge ich hinzu, find aztekifche Na-

men. Perfönlich kann ich bezeugen, dafs in den Gebirgen von Oaxaca, in

denen ich eine längere Zeit gewohnt habe, in der äoto von Iftlan, wir um-

ringt waren von Ortern aztekifchen Namens: Isllun, Capulalpan, S. Miguel

de Amallan, S. Catalina de Ixlcpcxi , S. Juan Chicotnesuchil u. f. w. ; ob-

gleich in diefen Ottern und diefem Berglande nur die Zapoteca serrana, die

zapotekifche Sprache vom Gebirge, gefprochen wird. Wenn folebe Namen

unter fo vielen fremden Zungen angetroffen werden; fo bleibt es unerklärlich,

dafs in Yucatan, in dem Lande der Maya-Sprache, wohin doch auch Trüm-

mer der Tolteken im 11"" Jahrhundert gelangten, kein einziger aztekifcher

Uuuu'2
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Ortsname aufzufinden ift. (') Ich ziehe alles in Rechnung, was fich unmittel-

bar und als gewöhnlich darbietet, um das Erfcheinen aztekifcher Ortsnamen

an befremdender Stelle zu erklären: die Macht und den weiten Bereich der

mexicanifchen Herrfchaft, alte und neue Colonien, die Wanderungen der

Völker, Vordringen der Hauptmaffe und Zurückbleiben einzelner Abthei-

lungen; es konnte alles nicht fo viel wirken. Soll man als einen Hauptgrund

annehmen, dafs die in weiter Ferne nach Norden und Süden liegenden Orter

bei den herziehenden Mexicanern Namen hatten, welche die Spanier bei der

Fortfetzung der Eroberung durch die begleitenden aztekifchen Hülfstruppen

vorzugsweife kennen lernten?
(
2

) man kann der Sache eine fo grofse Ausdeh-

nung nicht einräumen. Soll man annehmen, dafs von den frühen Wande-

rungen von Norden her und nach Süden hin unter anderen Völkern zahlreiche

aztekifche Orlfchaften entftanden, oder fpäter durch Colonien dahin verpflanzt

wurden, welche den aztekifchen Ortsnamen beflehen liefsen, wenn fie auch

bald die Sprache der Nachbaren annahmen? Es kann nicht mein Gefchäft

feyn hier die Vermuthungen und Möglichkeiten zu erfchöpfen; ich wollte

nur durch Hervorhebung der Thatfache: einer das Maafs bekannter Urfa-

chenbedeutend überfchreitenden Häufung und Erftreckung aztekifcher

Ortsnamen, Veranlaffung geben, dafs alle die obwaltenden Urfachen ver-

fchiedentlich erwogen würden und noch verborgenen Gründen nachgefpürt

würde: da es deren geben kann, welche neue und wichtige Auffchlüffe über

die Bevölkerung des grofsen Continents zu gewähren vermögen. Ich be-

handle hier fpeciell, als etwas vorzüglich merkwürdiges, die äufserften En-

den diefer Namen -Erftreckung: das Vorkommen aztekifcher Ortsnamen in

den nördlicheren Theilen des Landes Mexico, und in den zwei grofsen

füdlichen Provinzen des Reiches Guatemala: Honduras und Nicaragua.

(') Doch nennen die neueren Ruinen- Entdecker (Stephens und Catherwood) Mayapan
(Maya mit der aztek. Poftpof. pan: Maya-Ort, Maya -Land) als eine alte Stadt. Fried, von

Waldeck (Voy. dans la prov. d'Yucatan p. 2i) weifs fogar von ihr zu Tagen, dafs fie im J. 1160

nach Chr. entftanden und im J. 1 i 20 durch die Indianer zerftört worden fei.

{") Nach der Darftellung von Juarros (f. § 4l) follen die mexicanifchen Hülfsvölker, welche

Pedro de Alvarado begleiteten, der Uauptftadt der Cachiquelen von einer geringen Zufälligkeit

den Namen Q uau h temal lan (Guatemala) gegeben haben; wenn die Sache in diefem Falle von

uns etwas bezweifelt werden kann, fo lernen wir doch dadurch eine Nebengattung der oben aus-

gefprochenen Namengebung kennen.
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Die in Guatemala obwaltenden Verhältniffe und befonderen Urfachen werde

icb in einer eignen Einleitung entwickeln.

§35. Im mexicanifchen Nor den ift unfer Augenmerk gerichtet:

auf Spuren der alten Heimath, oder alter Wohnfitze und Stationen der Völ-

ker aztekifcher Zunge bei ihrer Wanderung aus dem Norden nach dem Sü-

den ; auf Spuren zurückgebliebener Stämme derfelben ; auf Colonien der

Azteken: in den Zeiten ihrer Herrfchaft, oder während und nach der fpani-

fchen Eroberung ausgefandt, ausgezogen oder auf Zügen angefiedelt. Wir

wiffen z. B. (f. Humboldt, Vues des Cord. 11,387), dafs fchon früh von

Cholula Colonien ausgefandt wurden in die Mixteca, Zapoteca, nach Tabasco

und Campeche. Die neue Geographie weift nach (vgl. Mühlenpfordt 1,209)

Colonien der Azteken: mehrere im Staate Queretaro, Guanaxuato; Colonien

von Azteken, namentlich Tlascalteken, im Staate San Luis Potofi; von Az-

teken an den Gränzen von Neu -Leon und Tamaulipas ; wenige aztekifche

Coloniften in den Staaten Durango und Chihuahua. Wenn uns nur das noch

Herrfchen der aztekifchen Sprache an einzelnen folchen vom grofsen Cen-

trum weit abgetrennten oder im fremden Lande liegenden Ortern; oder, da

diefelbe häufig der fremden oder der fpanifchen Sprache gewichen feyn wird,

das ehemalige Herrfchen derfelben: fpeciell berichtet würde! mit Samm-

lung von Schriftftücken aus dem Munde der Bewohner, aus denen wir fo

vieles über den gegenwärtigen Zuftand und die Abartung oder Ausartung des

Idioms, wie für die reine Azteken -Sprache überhaupt lernen könnten!

In dem ehemahligen Vicekönigreich Neufpanien, der jetzigen Repu-

blik Mexico, find a) voll von aztekifchen Ortsnamen: die Hauptfitze der

aztekifchen Sprache: die Intendanzen (jetzt Staaten) Mexico, Puebla, Vera-

cruz; h) es find entweder reich an folchen oder liefern doch viele Beifpiele

folgende Provinzen, in denen gröfstentheils oder theilweife andere Sprachen

herrfchen : Queretaro, Oaxaca, Tabasco, Tamaulipas, Michuacan oder Valla-

dolid, Guadalaxara (jetzt Staat Xalisco genannt). Gar keine kommen vor

in Yucatan, in beiden Californien, und in dem ganzen hohen Norden des

Landes: in Neu -Mexico, wie in dem grofsen öftlichen Lande der freien In-

dianer (Coahuila und Texas).

Ich behandle hier fpeciell und im Gegenfatz zu den eben genannten

diejenigen Provinzen (Staaten), in denen das Vorkommen aztekifcher Orts-

namen eine Merkwürdigkeit oder Seltenheit ift; und gehe dabei von Süden
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nach Norden. Unter folchen Ortsnamen darf aber eine kleine, von mir fpäter

zu behandelnde, Claffe nicht als beweifend angenommen werden: aztekifche

Wörter, welche als häufige Gegenftände des Landes in die fpanifche Sprache

übergegangen find; namentlich fpanifche Formen oder fpanifche Derivata

derfelben; z.B. in Durango: C/ialchihuiles, Mezquital, Tunal; in Zaca-

tecas ChiquihuilUlo; der Rancho Chocolate bei Altamira in Tamaulipas.

Sie wurden den Ortern meift von den Spaniern beigelegt. Solche Na-

men können im höchflen Norden vorkommen. Weil jedoch die Möglich-

keit nicht ausgefchloffen ift, dafs (befonders bei einfachen Formen : dem

fpan. sing, oder plur.) gelegentlich der aztekifche Name fich fchon vorfand

(z.B. Xacal, Jacal); fo führe ich diefe Ortsnamen mit auf, verfehe fie

aber mit einem Stern. Ein Fragezeichen fetze ich vor Namen, deren azte-

kifcher Urfprung zweifelhaft ift. Angefichts des Schweigens der Hauptquel-

len, wenn ich einer gelegentlichen Autorität folge, kann es wohl feyn, dafs

ich diefe Provinzen mit einigen Ortern bereichert habe, welche andern Pro-

vinzen angehören und nur durch eine Verwechslung ihnen zugezählt find.

Man wird auch manchen Wechfel zwifchen den Hauptquellen der Geogra-

phie des Landes bemerken.

§36. Im Staate Guanaxuato finden fich dieaztekifchen Namen: *Ca-

pulin (Kirfehe), Real in der Diputacion Guanaxuato; Guachichiles, ein

Volksftamm in Guanaxuato und Guadalaxara, deffen Namen ich für den Vo-

gelnamen quachichil (mit rothem Kopf: von quaitl Kopf und chichillic

roth) halte: nach Lichtenftein eine Avifringilla, nach Molina Sperling (par-

ral 6 gorrion); Tolotlan wird noch als ein alter Ort genannt (von to-

loa 1) krümmen, beugen 2) verfchlingen).

In Zacatecas: Atotonilco (Ort des warmen Waffers) Hacienda

bei Sombrerete [Ward]; f. noch 3 Orter diefes Namens unten § 59. —
"Chalchiguitec (Chalchihuites) ift bei Durango (S. 7 1 4""-5") behandelt.—

'Cbiquihuitillo (fpan. dimin. vom fpanifch-mex. Worte chrquihuite,

mex. chiquihuitl, Korb): d.h. Cerro Ch., ein Berg mit Gruben (Wühl.

II, 49t). Das einfache fpan. Chiquihuite ift ein Dorf bei Cordova in der

Prov. Veracruz [Bufchm.]. — ?Mazapil (mazall Hirfch mit der mex.

Diminutiv- Endung p/7//, eigentlich: Kind), Dorf.— 'Mezquite (fpan. Form

des mex. mizquitl: Baum, der das ächte gummi arabicum liefert, eine Art

Acazie), eine grofse Hacienda (Mühl. II, 490); andere Quellen geben den
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fpan. Plural Mezquiles als einen Ort in Zae. an. — Nochiztlan (Ort der

Cochenille; nocheztli: wörtlich Blut, eztli, des Nopals oder der Cactus-

Pflanze, nochtli; heifst die Cochenille: das bekannte Infect, welches auf

dem cactus nopal wächft) ift nach Ward eine Stadt in Zac; es ift ferner

ein Dorf in Oaxaca (f. über letzteres ausführlich Mühl. II, 203-4). — *Te-

pesalar (fo fchreibt richtig Ward; der Name ift halb mex.: tepetl Berg,

und halb fpanifch: von sal Salz) Ort bei Aguas Calientes, ergiebig an Salz;

Mühl. II, 491 hat Tcpesala, mit Kupferbau. — 'Tlacotes: Bach, viel-

leicht auch Ort (Mühl. II, 481); fpan. plur. von tlacotl Ruthe, Reis 2) der

Ladanum- Baum. — Tlaltenanco, nach Ward ein Ort in Zac; fonft: 1)

Dorf bei Mexico; 2) [Mühl. II, 391] Dorf in Guadalaxara (jetzt Jalisco) und

Flufs dafelbft, welcher fleh in den Rio de Xeres ergiefst. Der Name bedeu-

tet: Wall, Ort des Walles, tlaltenantli: von ilalli Erde und tenamitl

Mauer: dem Worte, von deffen künfilicher Bildung ich oben (S. 634m-öB
^)

gehandelt habe. — Juchipila ift Xochipilla (von xochill Blume und der

Dimin. Endung pilli: kleiner Blumenort); nach Humb. ift es ein Real in der

Diput. Hoftotipaquillo in Guadalaxara, nach Mühl. II, 482 ein partido des

Staates Zacatecas.

LiNeu-Leon liegt das DorfTlascala (f. oben S. 699"-700"lf Tlax-

callan), 30 leguas nördlich von Monterey (vgl. unten §60). — Tamailipa

f. beiPotou(S.713a
).

§37. Die Provinz San Luis Potosi erftreckt fleh zwar weit nach

Norden, am mexicanifchen Meerbufen, herauf; die aztekifchen Ortsnamen fin-

den fich aber meift in den füdlichen Theilen. Ich nenne: Aztla, deffen Merk-

würdigkeit ich oben bei dem alten Aztlan S. 61 \
mm

- 2" fchon erwähnt habe. —
Chila (C/iilla, Ort des fpan. Pfeffers, chilli) war [nach Gomara] ein al-

ter Ort, wie es fcheint, bei Panuco; hierzu ftimmt die jetzige laguna de Chila,

ein Landfee in S. Luis PotoG (Mühl. II, 493); 2) ift Chila ein Dorf in Puebla,

wohl eins mit Clavigero's Chillan; 3) ein alter Ort in der Mifteca. — Coz-

catlan (Ort der Edelfteine; von cozcall oder cuzcatl, ein rund gearbei-

teter Edelftein) ift 1) [nach Haffel und Mühl. 11,499] ein Dorf in Potofl 2)

[Bufchm.] Ort in der Gegend von Tepeaca in Puebla; mit einem oder dem
andren ift zu vergleichen Cozcatla [Humb. Cord.], Ort der mex. Urge-

fchichte; 3) war Cozcatlan vor der Eroberung ein grofses Reich einer eig-

nen Nation, deren Sprache noch vorhanden ift, in Guatemala, befonders die
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jetzigen Provinzen San Salvador und Sonfonate umfaffend : daffelbe wurde

1525 von Alvarado erobert. An der Stelle der gleich benannten Hauptftadt

fteht jetzt die Stadt San Salvador; ein Dorf bei derfelben (Jnarros Cuscatan,

in der Pfarrei S. Jacinto) und jene Sprache führen noch den Namen fort.

Auch heifst ein Dorf Cozcatlanlzinco (Klein - Cozcatlan) [Juarros Cuscatan-

singo'] im Diftricte und in der Pfarrei San Salvador. — Huehuetlan (von

huehuetl oder huehue, Ort der Pauken oder der Greife), Ort im Partido

Tancanhuilz (Mühl. 11,499); nach Yepes und Guerra (') ift es ein Ort,

wahrfch. im Lande der Otomiten, wohl eins mit diefem; 2) [Ju. Guegue-

tari] Hauptpfarrdorf im Diftr. Soconusco in Guatemala. — VMatehuala

Dorf im Partido Catorce (Mühl. 11,502). — Mezquitic, Dorf 5 leguas

weftlich von San Luis (Mühl. 11,497), früher mit Bergbau; ift irgend eine

Form oder Corruption des obigen mizquitl (S. 710"^ und unten 715m ).

—

Tamapache, ein Dorf. Man mufs es für die fpan. Form eines mex. Wor-

tes tamapachtli halten, deffen Dafevn erwiefen wird durch einen anderen

Namen: Tamapachco (Ort des tamapachtli), einen alten Ort in Mexico.

tamapachtli ift eine Zufammenfetzung aus: a) pachtli: Unrath von

Pflanzen oder Bäumen, abgefallene Blätter u. a. 2) eine Schmarotzerpflanze,

die auf den Eichen wächft; und b) einem, nicht allein vorkommenden Stamm-

worte tama, das wir nur in feinen Compoiitionen verfolgen können, z. B.:

tamazolin oder tamazolli Kröte (worin man fchwerlich zolin Wachtel,

fondern ein dcrivatum des Stammes zoloa zu fuchen hat), tamachihua

meffen (chihuaih: machen, thun); dann kommt davon tamalli, Mais-

brodt in Maisblätter gewickelt. — Compofita diefes tama find ferner die

folgenden zwei Ortsnamen in Potofi: Tamafunchate, Ort im partido

Tancanhuitz (Mühl. 11,499), fchwer zu löfen; und Tamaulipan: in wel-

chem man als 2lc " Theil das aztekifche Wort olli oder ulli, gummi elasticum

und Ball daraus (als ule in das Span, übergegangen), mit der präpofitionalen

Endung ipan, erkennen kann. tama-\- könnte auch in einem diefer Wör-

ter aus tlama corrumpirt feyn; allein deffen Bed.: Arzt, Wundarzt, würde

wenig paffen; tlamaitl, worin tla Pronominal -Yorfatz (von maitl Hand),

(') Mit Yepes meine ich: Ca/ecismo jr declaracion de la doclrina cristiana en lengua

Otamt, con un vocabulario del misrno idioma. Cornpues/o pnr el R. P. Fr. Joaquin Lopez Ye-

pes. Megico 1S26. 4° min.; mit Guerra feine revolucion de la Nueva Esp. (f. oben S. 6l3",

615").
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bedeutet: Ärmel. — Tamau 1 ipan, eine ächte aztekifche Form, ift ein Real

in der Diput. San Nicolas de Cruz in Potofi; die Sierra de Tamailipa in Neu-

Leon [nach Ha (Tel]
(

(

) möchte daffelbe Wort feyn. — Von einer fpan. Form
deffelben (Tamau/ipa) ift der fpan. Plural Tamaulipas gebildet: neuer-

dings ein eigner Staat der mexicanifchen Föderation, während der fpanifchen

Herrfchaft unter dem Namen der Colonie Neu - Santander ein Theil der In-

tendant fchaft San Luis Potofi. — Tequ ixquiapa n (die fs ift die ächte Form
für Tcquisquiapam ; an dem Salpeterwaffer: von tequixq uil l Salpeter, in

welchem te von teil Stein ift, und atl Waffer), ein Dorf (nach Haffel) oder

ein Stadtviertel der Stadt San Luis Potofi (nach Mühl. 11,496). Die gleich-

bedeutende Form Tequixq uiac (neu Tequisquiac gefcbrieben) war im Al-

terthum eine Stadt im mex. Thale; es heifst jetzt fo noch ein Bach eben da,

welcher die nördlichen Berge des Thals durchbricht und dahinter in den

Tula geht. — "Tlascalilla (Klein -Tlascala, fpan. dimin. von Tlascala)

ift nach Mühl. (11,496) ein harrio der Stadt Potofi; und damit ift gewifs

identifch die fehlerhafte Form Tlacaxlilla, welche Haffel für ein Dorf in Po-

tofi angiebt. — Tula (die neue Form für das ächte Tollan, welche ich

fchon oben S. 682 bei der alten Stadt im mex. Thale entwickelt habe), voll-

ftändig: San Antonio de Tula: eine Million der Francifcaner und Flecken

18 leguas nordöftlich von Guadalcazar, unter 22° 52' 14" N. B. und 102°

24' W. L.
(
2
) — Xilitla Dorf im Bezirke Tancanhuitz (Mühl. II, 499). Es

mufs ein Wort xilill oder ähnlich gegeben haben, das uns fehlt; wir ken-

nen nur das reduplicirte Verbum xixili ftampfen, feft ftampfen, eindrücken;

von dem fraglichen Subft. kommen her Xiliapa [Giliapa gefchrieben] (apa:

am Waffer), Real in der Provinz Veracruz; und Jilipanco, Dorf im Diltr.

San Salvador in Guatemala. Bei letzterem wird man aber wieder irre durch

(') Unter Ha ffel meine ich: „Vollft'andige und neuefte Erdbefchreibung vom Reiche Mexico,

Guatemala und Weftindien .... Bearb. von G. Ha fiel und J. G. Fr. Cannabich. Weimar
182 i. S°"; auch unter dem allg. Titel: „Vollftändiges Handbuch der neueftcn Erdbefchreibung

von Gafpari, IIa (Tel etc. Bd. 18."

(*) nach Haffel, Ward( 1
), Mühl. II, A98 ; Alcedo dicc. geogr. hist. de las Jndias occid.

T. V. Madr. 17S!» p. 227. Alcedo fetzt es 25 leguas öftlich von Guadalcazar; zu feiner Zeit

enthielt der Flecken 100 Familien von bekehrten Chichimekeo, nebft 100 Reitern zum Schutze

der Millionen und um den Anfallen der wilden Indianer zu fteuern.

(
3
) II. G. Ward, Mexico in 1887. Vol. I. II. London 1S2S. 8°. Der Verfaffer war engli-

fcher charge d'affaires in Mexico in den Jahren 1825 und 1S26.

Philus.-histor. Kl. 1852. Xxxx
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eine Form Gilopango (Xilopanco), See in der Provinz San Salvador, xi-

loll heifst die zarte Maisähre: in dem Zuftande, wenn die Körner noch keine

Feftigkeit gewonnen haben.

§ 38. In Cinaloa (Sonora) ('): Cacalotlan (Ort der Raben,

cacalotl): Pfarrdorf 4 leguas von ttofario, das in23c 15'N. B. liegt [Mühl.

II, 407 und 405]; Cacalolla fcheint ein Ort bei Tlaseala zu feyn. — Chia-

metlan [fo richtig bei Gomara und Humb., Chiamctla bei Mühl., anderwärts

CJiametla] (von chia oder chian: ein Saame, aus dem Ohl gemacht wird;

und eher etl Bohne als metl Magtiey; dürfte man eine Vocal -Veränderung

annehmen, fo würde chiamall näher liegen: Chia-Ohl, auch zum firniffen

der Gemälde gebraucht; von chian und atl Waffer): Dorf am füllen

Meere, in 22° 39' N. B. — Copalla (Ort des Copals, copalli: Pfarrdorf

und Bergwerks -Ort in 24°N.B. und 108° 25' W. L. (f. Mühl. II, 409 u. 412);

es ift zugleich ein Real in der Diput. Hoftotipaquillo in der Prov. Guadala-

xara; die Sage nennt fo ein altes Reich nördlich von Mexico. — Über

Culiacan, die gegenwärtige Hauptftadt diefer Provinz, das alte Huei-

Colhuacan, Station der Nahuatlaken; auch einen Flufs, fo wie über den

Volksftamm der Huei-Colhues habe ich oben S. 692" und 695m/ gefprochen.—

Escuinapa (fo richtig Mühl., bei Andern Escumapa), zu berichtigen llz-

cuinapa (am Waffer, all, der Hunde, itzcuintli): Pfarrdorf in 23° N. B.

und 10!^
o 15'W. L. von Paris, an der Gränze von Xalisco. — Mazatlan

(Ort der Hirfche, mazall), Hafenftadt am californifchen Meerbufen und

Prefidio in 23° 15' N. B., habe ich oben (S. 624"-^) behandelt. — Piaztlan

(von piazlli, eine Art von länglichem Kürbifs) [auch Piaxllan, Piastla ge-

fchrieben: San Ignacio de Piasila]: ein grofses Pfarrdorf und Hauptort eines

partido [Mühl. 11,407], auch Flufs {Rio de Piasila, ib. 400); vielleicht eins

mit einem alten Orte des Namens in Mexico.

§39. In Durango: ?Amaculi. — Canatlan (vgl. canahuac

dünn, canauhtli Ente). — Chachamolli (verwickelter Ableitung): Dorf

zwifchen Sombrerete und Durango, zwifchen letzterer Stadt und der Gränze

von Zacatecas. — *Chalchihuites (die Smaragden, fpan. Plural von

(') Sonora hiefs im weiteren Sinne die ganze, langgeftreckte, weftlirhe Provinz; im en-

geren hiefs fo der nördliche Theil, vom Rio Mayo nach Norden; der tödliche, vom Rio del

Rofario bis herauf zum Rio del Fuerte, hiefs Cinaloa. Die hier genannten Ortsnamen liegen

alle in dem Cinaloa genannten Theil.
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chalchihuitl): 1) Real in der Diput. Parral; auch 2) Gebirge in Guada-

laxara; daffelbe wird feyn Chalchiguilec, Bergwerk in Zacatecas. — *Hue-

xoquilla (kleine Weiden -Pflanzung: fpan. dimin. einer mex. Form Huexo-

can, fpan. Iluexoca, von huexoll Salix): Real in der Diput. Parral; es giebt

auch (f. Mühl. 11,524) einPrelidio Huejoquillo\m Staate Chihuahua, am rechten

Ufer des Rio Florido.— *Mescal, Ranchos von bedeutendem Uconomie-Er-

trag (f. Mühl. 11,516) zwifchen der Stadt Durango und der Gränze von Za-

catecas. Ich glaube eher, dafs es das fpanifch gewordene Wort rnescal, ein-

heimifcher Branntwein (vino mescal) aus dem Saft einer kleinen Agave-Art

(f. Mühl. 1,10-2-3), mex. mexcalli; als metzcalli , Haus oder Tempel

des Mondes, ift. Auf beide genannte mex. Wörter werde ich fpäter ausführ-

lich zurückkommen und die von ihnen abgeleiteten Ortsnamen aufführen.

—

*Mezquital {deriv. des fpan. mezquile, von dem fchon oben S. 7 10"-' erwähn-

ten mex. mizquitl; Gummibaum-Pflanzung): Real in der Diput. Parral 2)

Real in der Diput. Hoftotipaquillo in Guadalaxara. — Panuco, acht mex.

Panoco (Ort, wo man über den Flufs fetzt, von panoa übergehen): Real

in der Diput. Parral und eines in derDip. Zacatecas; 3) ein Flecken im par-

tido von Tampico der Prov. Veracruz (f. Mühl. II, 71-72), vor der Erobe-

rung Hauptort im Lande der Huafteken. Dann heifst fo der bekannte Flufs,

welcher bei Potofi entfpringt, durch den See Chairel geht und bei Tampico

fich in den mex. Meerbufen ergiefst; er heifst auch Tampico; an ihm liegt

der letztgenannte alte Ort Panuco, welcher dem Fluffe den Namen gegeben

hat. — Tamasula, Stadt auf der Gränze von Sonora; acht: Tamazollan

(Ort der Kröten, tamazolin), welches auch ein alter Ort bei Quauhque-

chollan (in Puebla) war. — Tayoltita, ein Haupt -Bergwerks -Revier (Mühl.

11,518), flelle ich her zu Tlayoltitlan: Ort des Mais, Ilaolli oder tla-

yolli. Die Bildung diefes letzteren Wortes, das nicht einfach ift, habe ich oben

(S. 633"""""") bei einer allgemeineren Betrachtung entwickelt. — Tecolotla

(Ort der Eulen, tecolotl) Erzgang bei Guarifamey 2) ein Flufs in der Prov.

Veracruz, welcher in den mex. Meerbufen geht. — Santa Catalina deTe-

pehs kann von tepetl, Berg, feyn. — "Zapote, fpan. Form für tzapotl,

Namen einer bekannten Frucht: Real in der Diput. Batopilas, bei Mühl. (II,

525) aber Dorf und Bergwerks-Ort in Chihuahua; 2) Real in der Diput. Zi-

taquaro in Valladolid 3) [f. § 57] Infel im See Nicaragua.

X x x x 2
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§40. Ob der Name der Provinz Coahuila aztekifch fei, ift fehr

zweifelhaft; nur die Schreibungen Quahuila und Cohaguila bei Arricivita

(Chronica scraßea del colegio de Querelaro p. 338, 437) gewähren Hoff-

nung dazu; denn es fehlt nicht an Wegen diefe zwei Formen aus dem Az-

tekifchen etymologifch zu erklären.

In der Provinz Chihuahua: 1 Rio de Chinapas (Mühl. 11,520),

ein Flufs; Chinapa könnte mex. fevn (am Ende all mit pa). — *Choco-

late, Prefidio am öftlichen Fufs der Sierra Madre (Mühl. II, 524). — *Hue-

xoquillo ift bei Durango (S. 715"") erwähnt. — 'Milpillas Bergwerks-

Diftrict [Ward]; die Form ift der fpan. Plur., entweder von einem mex.

oder einem fpan. diminutiven Ortsnamen, deffen Grundlage das Stammwort

milli, Grundftück, Acker, ift. Von milli kommt durch die Orts-Endung

pa: milpa; milpa nennt der fpanifch redende Indier fein Maisfeld ('): und

ich zweifle nicht, dafs das Wort auch aztekifch fei. Milpa Duehas ift der

Name eines Dorfes in der Prov. Chimaltenango in Guatemala. Von diefem

milpa kann nun durch die fpan. Endung illa das fpan. Dimin. Milpilla gebil-

det feyn; es kann aber auch von milli durch das aztekifche Verkleinerungs-

wort villi (Kind) das azt. Dimin. milpilli entftehn: kleines Grundftück,

kleiner Acker; wovon durch die Orts- Endung tla die Ortsform Milpilla

kommt. — ?Namiquipa (namiqui heifst paffen, begegnen), Prefidio wie

Chocolate. — *Zapote f. bei Durango (S. 7l5"-/").

VIII. Guatemala.

§ 41. Der Aufzählung der aztekifchen Ortsnamen in den zwei füd-

lichen Provinzen Guatemalas, in Honduras und Nicaragua, glaube ich

eine allgemeine Einleitung vorausfehicken zu muffen : weil ich nicht nur die

befonderen hier wirkenden Urfachen zu entwickeln habe; fondern auch der

Verlauf meiner Schrift mir noch nicht, wie es bei Mexico der Fall war,

Gelegenheit zu weiteren Bemerkungen über diefes alte Reich dargeboten hat.

Der Name Guatemala ift aus dem aztekifchen:

(') Auch in Guatemala ift milpa im Gebrauch; f. G. W. Montgomery, narrative of a

journej to Guatemala, in 1838. Netv-York 1839. 8° pag. 159.
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Qüaühtemall an etitftanden; diefes bedeutet: Ort der Holzhau-

fen oder Holzftüfse (auch, wenn man will, des Holzhaufens); von

quauhtemalli Holzhaufen, Holzftofs: das herkommt von quahuitl

Baum 2) Holz, und tema hinlegen. Der Umftand, auf welchen diefe

Benennung fich gründet, ift nicht überliefert. Statt diefer richtigen

Deutung ift bisher eine fehr unrichtige im Gange gewefen und hat ihren

Weg in neue Bücher gefunden, nämlich die Erklärung durch: faules

Holz. Man hat fich nämlich an das Wort temalli oder timalli Eiter,

Materie gehalten; und hat wohl das obige, fertig in der Sprache vor-

handene Wort quauhtemalli nicht gekannt. Zwifchen Eiter (pus)

und faulem Holze ift aber ein recht grofser Unterfchied. Schon Go-
mara bringt diefe falfche Etymologie. (') Auch Domingo Juarros

huldigt diefem Irrthum; er fagt (compendio de la historia de la

ciudad de Guatemala T. I. Guatem. 1809. 4°min.( 2
) p. 4): Gua-

temala de la voz Quauhtemali, que en la lengua mcxicana quiere de-

cir palo podrido; y por hoher enconlrado cerca de la Corte de los

Reyes Kachiqücles los Indios Mexicanos, que venian con Alrarado, un

arbol viejo y carcomido, pusieron este nombre ä dicha Capital. Juarros

bringt aber noch eine andere Löfung bei, vermittelft der Tzendal-

Sprache; in diefer bedeute u-hate-z-malha: Berg, welcher Waffer

auswirft; womit der Berg gemeint fei, an deffen Abhänge die Stadt

Guatemala gegründet wurde. — Im Alterthume fcheint blofs die Pro-

vinz den Namen Quauhtemallan geführt zu haben, keine Stadt
(
3
);

auch fcheint das Land den Mexicanern nicht unterworfen gewefen zu

feyn, aufser etwa dem nördlichen Theil: obgleich die Könige von Mexico

(') Gomara, historia de las Indias cap. 208: Quauhtemallan, que eomunmente

llaman Guatemala, quiere decir Arbol podrido: porque Ouauli es Arbol, i Temalli podre.

Noch eine falfche Ableitung läfst er folgen : Tambien podrä decir lugar de Arboles, porque Temi,

de donde asimismo se puede componer, es Lugar. — temi heifst weder Ort, noch könnte

aus ihm temallan entftehen ; temi ift ein Vcrbuni, das bedeutet: voll feyn (auch fatt, von

Speife voll); voll werden, fich füllen.

(
2
) T. II. diefes wichtigen Werks erfchicn ISIS. — Nach den Mittheilungen des Hrn. Ge-

neral-Confuls Heffe (f. unten S. 72l) ift jetzt von dem Erzbifchofe von Central -Amerika,

Don Francifco Garcia Pelaez, eine neue Gefchichte des Landes, in 3 Bänden, erfchienen, un-

ter dem Titel: mcmorias para la historia de Guatemala.

( ') Doch lautet Juarros Angabe, wie wir eben gefehen haben, anders.
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öfter aus Kriegsluft Züge dahin machten. Über die Ausdehnung des

Namens im Alterthume weifs man nichts; unter den Spaniern bildete

Guatemala ein General -Capitanat, gelegen zwifchen dem \ icekönig-

reiche Neufpanien und dem General- Capitanat Venezuela nebft dem

Vicekönigreiche Neu-Granada. In Folge der neueren Revolution bil-

dete es, mit Ausfchlufs der Chiapas, die lieh Mexico angefchloffen ha-

ben, die Republik von Centro-America.— Nach der Eroberung Mexico's

fandte Cortes den Olid hin, 1523, der durch Chiapa nach Honduras

ging, aber nicht feften Fufs faffen konnte; 1524 und in den folgenden

Jahren eroberte es Alvarado (fo unterwarf Alvarado das Innere von

Honduras 1530 und folgende Jahre; Juarros I, 40); fpäter im Jahre

1524 unternahm Cortes felbft einen Zug dahin. — 1524 legte Alvarado,

der 1524-1541, bis an feinen Tod, General -Capitän von Guatemala

war (f. Juarros I, 135), die Stadt Guatemala la vieja an; diefe wurde

aber durch einen Waffer-Ausbruch des Berges Agua verwüftet: und es

wurde 1541 eine andere, unter demfelben Namen, angelegt, welche die

Hanptftadt blieb bis zu dem grofsen Erdbeben von 1773: wo fie zu

einer kleinen Stadt herabfank und 1774 Guatemala la nueva erbaut

wurde, das noch jetzt die Hanptftadt ift. Vgl. noch näher über diefe

drei Städte unten §58.

§42. Das Alterthum des Landes Guatemala hat fchon azteki-

fche Ortsnamen aufzuweifen:

Cozcatlan (Ort der Edelfteine): vor der Eroberung ein grofses

Reich einer eignen Nation, deren Sprache noch vorhanden ift; und

deffen Hanptftadt, deren Stelle die jetzige Stadt San Salvador einnimmt.

Ich habe diefen Ortsnamen und das Dimin. Cozcatlantzinco (in

demfelben Bezirk) fchon bei S. Luis Potofi (S. 71 1""- 2") behandelt.

Mixco (Ort der Wolken, mixtli, oder in den Wolken): alte

Hanptftadt der Cachiquelen, deren Trümmer in der Prov. Chimalte-

nango liegen, wo auch die grofse Höhle von Mixco ift. Der Name ift

übergegangen auf ein Dorf, S. Domingo Mixco: Hauptpfarrort, das 5

leguas davon, in der Prov. Sacatepeques, liegt (f. Juarros 1,77); und

auf das Thal um daffelbe.

Ocotzinco (kleiner Fichtenwald oder Fichtenort, dimin. vom

Ortsnamen Ocotlan; von ocotl Fichte) [jetzt Ocozingo, Ocosingo]:
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grofser Ort und Hauptpfarre in der Prov. Chiapa, Diftr. Ciudad Real;

im Alterthume der Hauptort der Provinz Zeldales; neben dem Orte fin-

den fich Ruinen einer grofsen alten Stadt (f. oben S. 679'", 692o/-3"' und

unten § 44); 2) Flufs in Chiapa, der in den Zeldales geht.

Tecpan-Atitlan ift nach Juarros (1,66) der alte Name des

Fleckens Solola {Nucstra Senora de la Asuncion de Solola) in der

gleichnamigen Prov. und Bezirk, 28 leguas von der Stadt Guatemala;

es war im Alterthume die Refidenz eines Fürften aus dem jüngeren

Zweige des Königshaufes der Cachiquelen. Der Name ift eine Zufam-

menfetzung aus: tecpan Pallaft (eines Fürften, Grofsen), das von /e-

cutli (Füvfo, Oberhaupt, Häuptling, ein Grofser) durch die Poftpof.

pan abgeleitet ift; und einem Ortsnamen Atitlan, einer Poftpofitional-

Form von atl, welche bedeutet: in oder am Waffer (obgleich Juarros

11,245 es fonderbarerweife: corre'o de agua überfetzt, indem er an ti-

tlani fchicken, fenden denkt); Atitlan [jetzt Alitan] heifsen: 1) ein

Dorf und Hauptpfarrort (Santiago), Bezirk und See in der Prov. Solola

2) (S. Juan) ein Dorf in der Prov. Totonicapan, Diftr. Huehuetenango

3) ein Vulkan in Guatemala, tecpan ift ein unterfcheidender Zufatz,

der eine fürftliche Refidenz, einen fürfllichen Pallaft oder Hof andeu-

tet; alfo: Schlofs-^*7/a«, Atitlan de la Cour, fürftliches oder kö-

nigliches Atitlan. Eben fo haben wir Tecpan -Guatemala, einen Flec-

ken in der Prov. Chimaltenango. Ich füge noch hinzu, dafs Tecpan

auch Name des füdöftlichen Viertels der alten Stadt Mexico war, jetzt

S. Pablo genannt; doch fchreibt Clav, an einer andern Stelle (1,170)

Teopan (bedeutend: Tempel).

Teopixca (Ort derPriefter, von ^o/j/o-^w/Priefter: eigentlich ein

Behüter, Bewahrer des Gottes oder der Götter, indem pixqui das Par-

tie, von pi bewahren ift): die alte Hauptftadt der Quelenen; jetzt [Teo-

pisca] Dorf in der Prov. Chiapa, Diftr. Ciudad Real.

Tuzulutlan (Juarros II, 120, 121; vgl. tozoa wachen, otli

Weg; zoloa) [bei Haffel: Tezulutlan: vgl. teil Stein, tzoloa veren-

gen, tetzoli/iui; an einer anderen Stelle Tezuzizllan] ift der alte Name

der Provinz Vera Paz.

Uchpantlan heifst: Ort der grofsen Heerftrafse; es müfste aber

eigentlich Ochpantlan gefchrieben werden, oclipantli bedeutet:
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ein breiter Weg, die grofse Landftrafse, Heerftrafse; wörtlich: gefegter

Weg: indem es zu famm enge fetzt ift aus otli Weg und einer Partici-

pialform von chpana fegen, kehren. — Uchpantlan war im Alter-

thume eine grofse Stadt; gegenwärtig ift es [als Uspantari] ein Dorf in

der Prov. Totonicapan, Diftr. Huehuetenango. Noch jetzt heifst eine

Sprache in Guatemala die Uspanteca, Uzpanleca (Uchpanlecatl

,

O utile diefes Ortsnamens).

Utlatlan [gewöhnlich Vtallan gefchrieben, ungerechnet die häu-

figen falfchen Schreibweifen] bedeutet: Ort einer gewiffen Rohrart; es

ift -'leitet von otlatl (das aber Clav, otalli fehreibt): einer ftarken,

maffiven Rohrart ' caiia maciza y recia); woraus Schilde, Wurffpiefse,

eine Art F'öfse acht, und das auch zum Häuferbau angewandt wurde.

Utlatlan oder Vtallan war die llauptftadt des alten Reiches der Quiche,

nach Juarros von den Tolteken geflutet; und war bis zur Eroberung die

gröfste Stadt in Guatemala. Jetzt fleht an ihrer Stelleder Flecken S.Cruz

del Quiche, in der Prov. Solola [Juarros 1,66]; es wird aber auch eben

dafelbft erwähnt (Juarros 1,127) das Dorf S. Lucia Utatlan. Die Utla-

teca [auch falfch : Ulatleca] (Gentile von Utlatlan) wird uns genannt

als eine der Sprachen Guatemala's.

§ 43. Wir fehen in dem Lande Guatemala in alter Zeit mächtige Reiche

und volkreiche Städte blühen neben vielen kleinen Staaten und zahllofen

Ortfcbaften. Seine alle Herrlichkeit wird bekundet durch die noch vorhan-

denen Trümmer von Städten, Bauwerken und Monumenten, deren Zahl

und Umfang fich bei jeder neuen Erforfchung vermehrt hat. Ich habe in

dem Bisherigen fchon gefprochen von den grofsartigen Städte-Ruinen bei

Palenque, Ocozingo und Mixco. Es kommen hinzu : die von Copan, fer-

ner die von Quirigua und Santa Cruz del Quiche, Quezaltenango: ent-

deckt, erforfcht und meifterhaft dargeftellt von John L. Stephens und dem

Architecten Catherwood (*), einiges entdeckt vom Oberften Galindo

(einem fpanifchen Officier in Dienflen der Republik von Central-Amerika);

die ganz neulich von E. G. Squier in der Provinz Nicaragua aufgefundenen

(') John L. Stephens, incidents nf Iravel in Centrat America, Chiapas and Yucaian. New

ed. Vol. I. II. Lnnd. \&h2. S° c. labb. (Yucaian allein find gewidmet feine: Incidents nf Iravel in

Yucaian. Vol. I. II. Lond. 184.3. 8° c. 120 labb.). — Frederick Catherwood, views nfamient

monurnents in central America, Chiapas and Yucatan. Lond. lS<li./o/., mit 20 herrlichen Tafeln.
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und von ihm in einem gehaltreichen Werke: Nicaragua, Vol. I. II. London

1852. 8°, befchriebenen ; die Entdeckungen Friedrichs von Waldeck (f.

über ihn oben S. 655"""), welche nur zum kleinen Theil in Guatemala, dem

gröfsten Theile nach in Yucatan liegen, das ich in diefe Betrachtung nicht

ziehen will (Voyage piltoresque et archeologique dans la province d' Yucatan

pendant les annees 1834 et 36, par Fred, de VTaldeck. Par. et Lor.dr. 1838.

fol. maj.)} und andere (vgl. Squier, Nicaragua II, 333-9).

Die Thätigkeit des geheimen Finanzraths Heffe, gegen. —.lig preu-

fsifchen Gefchäftsträgers bei den Regierungen von Central -Amerika und

Neu-Granada, hat vor kurzem in wiffenfehafllichen Areifen di' ilauptftadt

Kunde gebracht über neue, denen von Squier \c usgehende, Entdeckun-

gen von Alterthümern in Guatemala: über zwei !» "zirl'e von Peten (dem

grofsen nördlichen Theile) der Provinz Vera Paz aufgefundene alte Städte:

Tikal und Dolores. Diefe Mittheilungen, welche eine höhere Beftim-

mung haben, waren von einer Reihe von Zeichnungen begleitet: Copien

von denjenigen, welche unter Aufiicht des Oberften Mendez von den Sculp-

turen diefer Bauwerke aufgenommen waren. Dem Oberft Mendez, Corregi-

dor des Diftricts Peten (refidirend in der Stadt Flores, mitten im See Peten ge-

legen), gebührt das Verdienft diefer Erforfchungen, er hat auch die Ruinen

von Dolores entdeckt; aber die von Tikal waren fchon vor feiner Expe-

dition aufgefunden, der gobernador Ambrofio Tut hatte Ge 8 Tage vor ihm

befiicht. Mendez unternahm am 23 Februar 1848 eine Unterfuchungs- Ex-

pedition nach den Ruinen von Tikal, der fich Tut am 25 Febr. anfchlofs;

fie erreichten am 26 Febr. die Ruinen, und am 3 März trat Mendez feine

Rückreife an. Tikal, das in der Maya - Sprache „zerftörte Palläfte" bedeu-

ten foll ('), liegt nördlich vom See Peten, in der Sierra de Yucatan; die

Trümmer können aber nur vom Januar bis Juni befueht werden, weil die

Gegend nachher zu einem grofsen See wird. Oberft Mendez befuchte zum

zweiten Mahle die Ruinen von Tikal im Jahre 1852. Als er von da nach

der Hauptftadt Guatemala reifte (welche 100 leguas von Flores entfernt

liegt); ftiefs er auf dem Wege, bei der Stadt Dolores (die gleichfalls zum

Bezirk Peten gehört), 2 Tagereifen SO von Flores, auf Alterthümer und Mo-

(') Wäre der Name aztekilVh, fo würde ich ihn deuten durch llilcalli, d. h. fchwarzes

Haus (ililli fchwarze Farbe, colli Haus).

Vhilos.-histor. Kl. 1852. ^yyy
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numente, in denen er die Uberbleibfel einer zweiten alten Stadt erkennt.

Diei'e Trümmer bilden zwei Gruppen: fie liegen theils in NW von Dolores,

etwa 3 leguas entfernt, nach Toribio zu; theils in SO, auch in 3 leguas

Entfernung, nach Poptnn zu. Die nördlichen Ruinen nennen die Indianer

Yxcum, die füdlichen Yxtutz. Juarros berichtet in feiner Gefcbichte von

Guatemala von einem grofsen Orte (pueblo) der Lacandonen, welchem eine

fpanifche Expedition im J. 1695 den Namen der Villa de Nuc.slra Sehora

de los Dolores beilegte: weil nach langem, miihfamem Zuge durch rauhe Ge-

birge, durch unwegfame Wälder und Einöden fie am Charfreitag, dem 1 April,

die erften Fufsftapfen indifcher Bewohner entdeckt hatten: fechs Tage, ehe

der Ort felbft von einigen erreicht wurde. Es gehörte diefer Zug zu einer all-

gemeinen Unternehmung, mit fpanifchem und indianifebem Kriegsvolk, beglei-

tet von Geiftlichen und Mönchen, welche die Unterwerfung und Bekehrung

der wilden Völkerfchaften der Choles und Lacandones zum Zwecke hatte

(f. Juarros, hist. de Guatemala T'. II. p. 133-142). Beim einrücken fand

man den Ort verlaffen, die Einwohner kehrten nur allmählig zurück; fchon

bei der erften Quartierung verbrannten die Mönche in dem Tempel eine

Menge Götzen; in eine kleine hölzerne Fefte wurde eine fpanifche Befatzung

gelegt. Im Januar des folgenden J. 1696 ging ein neuer Heerzug von Gua-

temala ab, rückte in die Villa de los Dolores ein, und erreichte noch zwei

Ortfchaftcn der Lacandonen: Peta und Mop. Um eine Kirche zu erbauen,

wurde der Tempel niedergeriffen: was den Caziken von Dolores, Namens

Cabnal, fo kränkte, dafs er mit feinem Anhange in die Wildnifs entwich: je-

doch wurde er wieder zur Rückkehr bewogen; bei feiner Auffuchung hatten

die Spanier den Gewinn noch 4 kleine Ortfchaften aufzufinden. (')

(') Es fei mir geftattet diefe Erzählung etwas ausführlicher mit Juarro s Worten hierher zu

fetzen: Repitiö sus ordenes (p. 136) para estas reducciones N. C. M. el ano de l6s6, y et Real

consejo de las Indias despachö cedula en 2 l de Nov. de \69-, en que ordenn se enlre ä la con-

quista de Ins Choles y Lacandones, ä un misrno tiem/>o por las Provincias de ferapaz, Chiapa

y Gueguetenango Entrö el ano de [695, y es/ando todo ä punlo, determinö el Sr. ßar-

rios (D. Jacinto de Barrins Leal, presldente) ir en persona ä la jornada, y entrar con un

trozo de genle por Ocozingo .... Dividio (p. 1.57) todo el exercilo en nueve Companias, cinco

de Es/iano/es y i/ua/ro de Indios .... Salieron de Guatemala pur Knero de 1695 ... . ordenö

que el diu 28 de Vebrero entrasen los tres tercios ü la montäna, cada uno por su rumbo.

Llegado el referido dia ultimo de Febrero, saliö del puehlo de S. Afateo Isla!an el Capitan

Melchor Rodriguez Mazaritgos, con los Padres . . . .y las dos Companias; y hubiendo an-
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Die Bilrlfäulen in den Ruinen von Tikal find von merkwürdigen

Schri ft- C hara kteren umgeben, welche grofsentbeils wie alphabetifche

Schrift ausfehen. Sehriftzüge verfchiedener Art (aber meift bieroglyphifche

Bilder) hat man auch in anderen Ruinenflätten Guatemala's und Yticatan's ge-

funden, und lie find auch fchon der Geijenftand der Betrachtungen desProfef-

fors Ra fi nesque-Sch malz geworden. Sein erfter Brief an Champollion

(im Atlantic Journal, Philad. 1S32-33. 8° p-4-6; vgl. oben S. 693-5) handelt:

on the Graphic Systems of America, and t/ie Glyphs of Ololum or Palcnaue

in Central- America. Seine 7" Claffe (series) der Schriftzeichen find (p. 5):

dado con gran trabajo por enlre quebradas y atolladems , teniendo que romper espesas arbo-

ledas, brenas y bejueos, lodo el mes de Marzo: et 1 de Abril, que fite Siemes Santo, se en-

conlrämn algunas Jiuellat de pies descalzos ; siguieron sus marchas, y habiendnse adelantado

el P. Fr. Pedro de la Concepcion con quatro Indios, ä los seis dias encontrdron un Pueblo

de Lacandones, el quäl se Hämo desde en/onces por disposicion de dicho Iieligioso la Villa de

Nues t r a Senora de los Do lo res, por motivo de haberse encontrado las primeras huellas

de estos Indios el dia Viernes Santo .... Encaminose el exercilo para dicho pueblo (p. 13S),

y llegüron a e'l a 9 de Abril; pero lo hallttron desierto: tenia cien casas particulares, dos de

comunidad mas grandes, y otra mayor que era el Adoratorio : en esta se aloxaron los Padres,

y habiendo quemado rnu/titud de Idolos que encontraron, de la pieza prineipal de la casa se

hizo Errnita: y en las otras casas se acomodö la gente traxeron noventay dos (Lacan-

dones), y entre ellos a Cabnal, Cazique de este pueblo, que Hanta ron de los Dolores

aprox imartdose las agttas, se retiraron todos para Guatemala, quedando en la Villa Ins sol-

dados de la guarnicion del fuerte, y algunos lleligiosos para doclrinar a los Indios y confesar

a los soldadas Vuelto (l4ü) D. Jacinto de Barrios a Guatemala, comenzö a dispo-

ner otra campana para el verano siguiente .... pero no pudo efecluar esta jornada el Sr.

Barrios, por que le cortö el paso la muerte .... Por el mes de Enero de 16'I6 saliö todo el

exercito de Guatemala; el Capitan Alcayaga con su gente se dirigio para la Villa de los Do-

lores, y habiendo llegado, la hallo enpaz, con mas de 500 Indios ya domesticados y buenos

Cristianos ; dio sus ordenes, y paso con toda su tropa . . . en busca de otros dos pueblos de

Lacandones, /lamados Peta y Mop, de que se tenia noticia; al cabo de quatro dias de Ca-

mino encmilrnron con ellos (Nachdem fie darauf 2 Monate lang vorgeblich die Laguna

del Ilza geflieht halten,) determinaron la retirada, y enlraron en la Villa de los Dolores el

29 de Abril .... (el Presidcttte D. Jost 1 de Escals) ordert6 que se vengan a Guatemala, que-

dando la guarnicion del Presidio. Tratose de fabricar Iglesia formal en la (l4l) Villa de los

Dolores, y para eslo se derribo el adoratorio de los Idolos, lo quäl sintio tanto el Caziipte

Cabnal
, que se reliro al mottle con toda su parcialidad y la del Cazique Tustetac ; mas lo-

grarott los lleligiosos y soldados del Presidio restituirlos a la Villa con ganancia : pues por

buscarlos, se encontraron otros quatro pucblccillos Dlefs ilt die Gelchlclite der jetzigen

Stadt Dolores (Hanptpfarrorts im lkv.irke Peten), aber nicht die der alten Ruinenftatlen in

ihrer Nähe.

Yyyy2
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Alphabctical symbols , expressing syllables or sounds; not words, but grouped;

and the groups disposed in rows: such is the graphic System oj the mo-

numcnts of Otolum, near Palenaue, the American Thebcs: consimilar to the

groups of alphabctical symbols used by the ancient Lybians, Egyplians, Per-

sians: and also the last graphic System of the Chinese, callcd Venlze, in-

venlcd by Sse-koang. Seine 8" Claffe find: Cursive symbols in groups, and

the groups in parallel rows: derivedfrom the last (which are chiefly monu-

mental), and used in the manuscripls of the Mayans, Guatimalans etc.: con-

similar to the aclual cursive Chinese, some demotic Egyptian, and many mo-

dificalions of ancient graphic alphabets, grouping the lelters or syllables.—
Der zweite Brief an Champollion , vom Februar 1832 (Atlantic Journal

p. 40-44), behandelt das Alphabet von Otolum, mit den libyfchen Alpha-

beten verglichen, ausführlich: eine Vergleichung, welche wieder auf die

grofsartige Idee der Atlanten gegründet ift und diefelbe weiter befeftigt:

I have the pleasure (p. 40) to present you , hereto annexed, a tubulär and comparative view

of the Atlantic alphabets of the 2 Continents (') , ivilh a specirnen of the Groups of Letters or

Glyphs of the monuments of Otolum or Palenque: which belang to my l' series of graphic

signs, and are in fact ivords formed by grouped letters or Elements as in Chinese characters ....

fVhen I began my invesligation of these American Glyphs, and became convinced that they

must have been groups of letters, I sought for the Elementary Letters in all the ancient known

alphabets, the Chinese, Sanscrit and Egyptian above all; but in vain.... Bul in the great va-

riety of Egyplians form (sie) of the same letters, L thought that L could trace some resem-

blance wilh our American Glyphs . . . However, Ihis first examination and approximation of

analogy in Egypt and Africa was a great preliminary step in the enquiry. L had always be-

lieved that the Atlantes of Africa have partly colonized America ... ; this belief led me to search

for any preserved fragmenls of the alphabets of Western Africa and Lybia, the land of the

African Atlantes, yet existing under the names of Berbers , Tuarics , Shelluhs etc. This was

no easy task; the Atlantic antiquilies are still more obscure than the Egyptian. No Champol-

lion had raised their veil; the city of Farawan, the Thebes of the Allantes , whose splendid

ruins exist as yet in the Mountains of Atlas, has not even been described properly as yet, nor

ils inscriptions delineated. However L found at last in Grarnay (Africa Illustrata) an old

Lybian aiphabet , which has been copied by Purchas in his colleclion of old alphabets. I was

delighted to find it so explicit, so well connected with the Egyptian (p. i 1 ), being also an Acro-

stic aiphabet, and above all to find that all ils signs were to be seen in the Glyplis of Otolum.

Soon afler appeared in a Supplement to Ciaperton and Denharn's travels in Africa another

old and obsolete Lybian aiphabet, not acrostical, found by Denham in old inscriptions arnong

the Tuarics of Targih and Ghraat , west of Fezan: which, although unlike the first , had yet

(') Die Sclirifüafeln, aufweiche der Verf. fich, als feinen Brief begleitend, bezieht, möchten

nicht veröffentlicht feyn; dem Atlantic Journal find fie nicht beigegeben.
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jnany analogies, and also tvith the American gljrphs. Thinking then that I had fnund the

primitive elements of these gljrphs, 1 hastened to communirate litis imporlanl fact In Mr. Du-

ponceati (in a printed letter directed to ftim in 1828), tvho was Struck wilh the analogy,

and was ready to confess that the g/j-phs of Palenque migltt be alphabetical words, allhough

he did not be/ieve before that any American alphabets were extant. Hut he could not pursue

rnjr connection of ideas , analogies of signs , languages and traditions to the exlent which I

desired and now am able to prove. (Es folgt nun p. 41, amf- 42, b'" eine nähere Entwicke-

lung der zwei „libyfchen Alphabete".) Meantime (42,4""") in the column No. 3 of the

tubulär view are given 46 Elements of the Glyplis of Otolum or Palenque , a feto of these

glyphs being given also in column No. 4. These 46 elements are allngetlter similar or deri-

ved from the Lybian prototypes of No. 1 and 2. In sorne cases the'y are absolutely idenlic,

and the conviction of their common origin is almost complete, particularly when laken in

connection wilh the collateral proofs of traditions and languages. These elements are some-

tvhat involved in the grottping, yet they Jituy easily be pereeived and separaled. Sometimes

they are ornamented by double lities or otherwise, as monumental letters often are; some-

times uniled to outside numbers , represented by long ellipses meaning 10 and round dots

meaning unities, ivhich approxirnates to the Mexican System of graphic numeration. Besides

these 46 elements, sorne olhers may be seen in the glyphs , tvhich 1 left off, because too in-

tricate ; allhough they appear reducible , if a /arger table could have been given. There is

hardly a single one that may not be traced to these fnrms or that baffles the actual theory.

Therefore the conclusion must oeeur, that such aslonishing eoineidence cannol be (43) casual,

but it is the result of original derivation. The following remarks are of sorne imporlance :

1. The glyphs of Otolum are tvrilten from top to bottom, like the Chinese; or from side to

side indifferenl/y, like the Egyptian and the Demotic Lybian of No. 2 ... . 2. Allhough the

mosl common way of tvriting the groups is in rows and each group separated, yet we find

sorne framed as it were in oblong Squares or tablels like those of Egypt. See plate 12 of the

ivork on Palenque by Delrio and Cabrera. In that 12'A plate there are also sorne singular

groups resembling our musical notes but if languages shou/d uphold litis theory, the

certainly will be increased of the Atlantic origins of Otolum. — But shall tve be able to read

these glyphs and inscriptions? without positively knoiving in what language they are tvrilten.''

The attempt tvill be arduous, but is not impossible .... We find amnng the ancient dialects

of Chiapa, Yucalan and Gualimala the branches of the ancient speech of Otolum ... . / tvill

notv merely give a fetv attempts to read sorne of the groups. For instance: 1. The group

or tvord on the seal of the sitling man of plate 4 of monuments of Palenque I read UOBAC:
being formed by a hand, a longue, a circle, an ear and a crescent, It is perhaps his name.

And underneath the seal is an eye tvith a small circle inside, meaning EB. 2. In plate 5

is an eye tvith 2 annexed rings, meaning probably BAß, and perhaps the Sun, ivhich is

BAP in the Lybian aiphabet. 3. In plate 7 the glyph of the corner tvith a head, a fish

and a crescent means probably KIM. 4. The \" glyph of plate 15 is probably BALKE.
5. / can make out many olhers, reading ICBE, BOCOGO, POPO, EPL, PKE etc. If these

tvords and others (allhough sorne may be names) can be found in African languages or in

those of Central Arnerica, tve shall obtain perhaps the key to the tvhole language of Old

Otolum; and next reach Step by Step to the desirabte knotvledge of reading these g/yp/is, ivhich

may Cover much historical knotvledge of high Import . Meantime I have open the palh , if
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my theory and eonjectures are eorrect , as I have strong reasnns to believe. — Beside tfu's

monumental aiphabet, the saine na/inn that built Olnluin, Und a Demotic aiphabet, belonging

to my 8'A series: ivhich was fnund in Guatimala aud Yucalan at Ihe Spanish camptest. A
specialen of it lias been gwen by Humboldt in Ins American Researches platc i'y, front the

Dresden Library; and lias been ascerlnined to be Cuatimalan instead of Me.lican, being to-

tally unlike the Moican pictorial manuscripts. T/iis page of Demotic lias letters and num-

bers, these represented by strokes meaning 5 and dnts meaning unilies, as the dots never

exceed 4. This is nearly similar to the monumental numbers. The ivords (p. 44) are muclt

less handsome than the monumental glyphs ; they are also uncouth glyplis in rows forrned by

irregulär or flexuous heavy strokes, inclosing ivi/hin, in snin/1 s/rokes, nearly the same letters

as in Ihe monumenls. It might not be impossible to decypher some of these manuscripts,

ivrit/en on metl paper: since they are written in languages yet spoken, and the ariting ivas

understood in Central America as late as 200 years ago. If this is done, it will be the best

clue to the monumental inscriptions.

Ganz neuerdings, von 1850 bis 1851, find die Ruinenflätten von Yu-

catan und Guatemala von einem jungen Lieflander, Herrn Jegör von Sivers,

befucht worden. Man darf fich noch manche Bereicherung ihrer Zahl durch

neue Nachforfchungen verfprechen. Denn Stephens fand an verfchiedenen

Stellen in Yucatan und überall in Guatemala (Central- Amerika) bei den

Indianern nicht nur die Kunde und Sagen von grofsen uns noch unbekann-

ten, in Trümmern liegenden Ortern; fondern auch den wunderbaren Glau-

ben an die Exiftenz grofser Städte, welche noch in demfelben Zuftande feien

wie zur Zeit der Eroberung: voll von Bewohnern, die ihre alte Civilifa-

tion bewahrt und nie mit den Weifsen verkehrt hätten. Die Indianer des

Dorfes Chajul in der Gegend von S. Cruz del Quiche erzählten: dafs fie

vom höchften Kamme der Sierra die weifsen Mauern und Thiirme einer fol-

chen belebten Stadt deutlich fehen könnten.

§ 44. Indem wir für die Thatfache, welche unten näher bezeichnet

werden foll, dafs die aztekifche Sprache in gewiffen Theilen von Guatemala,

bis zu dem füdlichen Nicaragua, gefunden wird; für das Erfcheinen azteki-

fcher Namen bei alten Reichen und Städten; für die Blüthe und Bildung

mächtiger Staaten, für die ganze zahlreiche Bevölkerung des weiten Landes

mannigfaltige Aufklärung fuehen : bietet fich zunächft die Gewifsheit dar,

dafs, nach überall wiederholten Sagen und Überlieferungen, eine ^Yande-

rung und ein Weiterdringen oder eine Zerftreuung der Völkerl'chaften Me-

xico's, namentlich folcher aztekifcher Zunge, von alter Zeit an bis in

neue Epochen, nach Guatemala hin ftatt gefunden hat; eine Erfcheinung,
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welche zu naturgemäfs ift, um bezweifelt werden zu können. Unabhängig

von einer reichen eignen Bevölkerung, deren Urfprung und Herkommen hier

nicht discutirt wird, gelangten Volkerzüge, Völkertrümmer, alte und neue

Colonien aus dem alten Azteken -Reiche nach dem Norden und dem Süden

Guatemala's. Unfere Kunde eröffnet fich mit den Tolteken. Nachdem

diefes Volk durch verfchiedenes Ungemach (nach einigen Angaben im J.

1052 nach Chr.) untergegangen war und fein Reich in Anahuac geendet

hatte, gingen einige der Übriggebliebenen nach Yucatan, andere nach Gua-

temala; und von diefen Trümmern, welche andere Schriftfteller als bedeu-

tender anfehen, wird einestheils hergeleitet, dafs man die aztekifche Sprache

tiefer in Guatemala, als jemahls mexicanifche Eroberungen fich erftrecken

konnten, bis nach Nicaragua herunter, findet. Weiterer Einflufs wird ihnen

zusefchrieben : Bildung, Bauten, Kunft und Stiftung von Staaten. Ixtlilxo-

chitl (f. Prescott 111,36 4-5) lafst fogar die den Schickfalsfchlägen entronne-

nen Tolteken hanptfächlich fich an beiden Oceanen nach Guatemala hin ver-

breiten. Prescott (1,13) meint: dafs nach dem Untergänge der Tolteken

einige in Anahuac zurückblieben, der gröfste Theil aber fich über Mittel-

Amerika und die benachbarten Infein zog; er vermuthet, dafs vielleicht die

Ruinen bei Mitla und Palenque von ihnen herrühren möchten. Juarros

redet auch von der Ankunft der Tolteken in dem, aber fchon von anderen

Völkern eingenommenen, Guatemala, und leitet von ihnen die Könige der

Quiche und Cachiquelen her: Anles por el contrario (11,3) eslamos persua-

didos, que, quando vinieron ä esta Region los Indios Tullecas, de quienes

descendian los Heyes Quichccs y Kachiqueles, que dominaban estas tierras,

ya eslaban pobladas de divcrsas naciones: asi como, quaivio estos mismos

Tullecas cntraron al Reyno Mexicano, ya lo hallaron ocupado por los Chi-

chimccas. Er tritt der Meinung entgegen, als ob die ganze Bevölkerung Gua-

temala's von den Tollcken herkomme; aus den vielen und verfchiednen

Sprachen des Landes folge, dafs feine Bewohner von verfchiedenen Völkern

abftammten. Hier fchlicfst Juarros eine Lieblings-Idee an, die der Her-

kunft diefes Volkes von den Kindern Israel; 11,3-4: Consta por los manu-

scritos de... (hier werden 3 Befitzer einer merkwürdigen Handfchrift über

die Gefchichte der alten Reiche in Guatemala, aus der Zeit der Eroberung,

genannt und die Art des Uberkommens der Handfchriften angeführt), que los

cilados Tullecas eran de la casa de Israel, y que cl gran Profcta Moisen
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los sacö del cautiverio cn quc los tenia Faraon: y que habiendo pasado el

mar Roxo, se dieron ä la ldolatria: y <jue persistiendo en ella, no obstante

las amoncslaciones del zeloso Moises: öfuesepor no sufrir las reprehensio-

nes de esle Legislador, 6 por lemor de que los casligase, se apartaron de el

y de sus hermanos,y se Irasladaron de la olra parte del mar, ä un lugar que

llamaron las siete cuevas (vgl. oben S. 688"" Chicomoztoc): es decir de las

ribcras del mar Bermcjo ä lo que ahora es parle del Jieyno Mexicano, donde

fundaron la celebre Ciudad de Tula. — El primer Gefe que capitaneö y con-

duxo esta gran lurba del uno al olro Continente, fue Tanub, tronco de lafa-

milia de los Reyes de Tula y del Quiche, y el primer Monarca de los Tulte-

cas. El 2.° fue Capichoch, el 3.° Calci Ahus, el 4° Ahpop, el 5.° Nima-

quiche (der grofse Quiche; nima bedeutet in der Quiche- Sprache : grofs)

:

que siendo el mas amado y mcmorable de todos, por ordcn de su oraculo,

sacö de Tula ä eslas gen/es, que se habian mullipUcado en extrcmo, y las ca-

pitaneö del Reyno l\Iexicano ä este de Guatemala. En cuya peregrinacion

gastaron muc/ios anos, padecieron indecibles trabajos,y anduvieron errantcs

gran numcro de leguas e inmenso espacio de tierras: hasta que divisando

una laguna (que es la de Atitän), determinaron fixar su habitacion en cierto

lugar poeo distanle de ella, al que llamaron Quiche, en memoria del Rey

Nimaquiche, que habia ya muerto en tan larga peregrinacion. — Vinieron

con Nimachique (sie) tres hermanos suyos: y convenidos entre si estos quairo

hermanos, dividieron la Region, fundando el uno la Proiincia ö Sehorio de

los Quclencs y Chapanecos , estableciendo el otro el Partido de Tezulutdn 6

Verapaz; el lercero fue Sehor de los Maines y Pocomancs; y ISimaquiche

tronco de los Quichecs, Kachiqueles y Zutugiles. Habiendo muerto este en

el Camino, entrö capitaneando su nacion en el Quiche Acxopil (p. 5), hijo de

Nimaquiche, yfue el primero que reinö en Utatlän hallandosc Acxopil

de edad muy avanzada , determinö dividir su imperio en tres Reynos: el de

los Quiches, el de los Kachiqueles y el de los Zutugiles . . . Juarros nennt nun

(p. 5) 17 „Emperadores Tultecas, que reinaron en Utatlan, Corte del Quiche";

und verfolgt, nach dem obigen ManuCcripte und einem anderen, im J. 1544

geschriebenen (f. über daflelbe p. 6m), fpeciell die Gefchichte diefer tolte-

kifchen Monarchie und der daraus hervorgegangenen Reiche bis p. 23.

Auch von dem uralten mexicanifchen Volke der Olmeken wird eine

füd liehe Verbreitung bis nach Nicaragua berichtet. Humboldt fagt (Cord.
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II, 386): dafs fie in ihren Wanderungen bis zum Meerbufen von Nicoya und

bis nach Leon de Nicaragua vorgedrungen feien; Boturini ftellte die Meinung

auf (id. u. Idea p. 135): dafs diefes Volk, vertrieben von den Tlascalteken, die

Antillen und Südamerika bevölkert habe. — Schon oben (S.ööO'M'") habeich

angegeben, ddfs die Chiapaneken auch aus dem Norden in Guatemala ein-

gewandert feyn wollen, und ein Theil von ihnen nach Nicaragua gekommen

fei. Juarros befchäftigt fich mit ihrer Abkunft II, 54-58, nachfolgend dem
oben genannten Quiche-Manufcript. Remefal(') in feiner llistoria de la

Prorincia de S. Vicente, de Chiapa y Guatemala lib. V cap. 13 leitet ihren

Urfprung im Gegentheil aus Nicaragua her. Jenem Manufcript zufolge ftam-

men fie von einem Bruder des obigen Tolteken-Königs Nimaquiehe, der mit

ihm aus Tula kam; und damit fteht die Darftellung des Juarros in einiger Ver-

bindung, als rührten die Ruinen in Chiapan von den Städten „Culhuacan und

Tulhä ' her (f. oben S. 679™, 692a/-3m). — Auch Torquemada läfst in alten

Zeiten mexicanifche Stämme nach Guatemala gehn (vgl. Squier II, 330a "m
).

§ 45. Wenn es auch nicht ganz genau ift, was von Einigen behauptet

worden, dafs kein Theil von Guatemala jemahls dem m exicanifchen

Reiche unterworfen gewefen fei; fo ift die Sache im allgemeinen doch

meift fo aufgefafst worden, und die Ausnahmen find nicht von grofser Be-

deutung. Zum mex. Reiche gehörte von Guatemala die Provinz:

Xoconochco (Ort der Tuna- Art xoconochtli: welcher Name
zufammengefetzt ift aus nochtli Nopal, und entweder xocotl Frucht

oder xococ fatier): 1) jetzt Soconusco, die nördliche Weftküfte von

Guatemala: eine Provinz, die vor der Eroberung dem mexicanifchen

Reiche unterworfen war, jetzt einen Diftrict der Provinz Chiapa bildet;

ihre am ftillen Meere gelegene Hauplftadt hiefs eben fo, wie auch noch

ein Vulkan dafelbft fo heifst; 2) lloconusco [Ward], Hacienda zwifchen

Temascaltepec und Zitaquaro. — Davon die fpanifche Diminutivform

Soconusquillo, Dorf im Diftrict Soconusco, wahrfcheinlich an der Stelle

der alten Hauptftadt gelegen.

Clavigero erklärt es für ficher
(
Dissert. VII in T. IV, 267): „dafs die me-

xicanifchen Ländergebiete im Süden fich nicht über Xoconochco hinaus

(') Historia De la Pmuincia de S. Vicente De Cliyapa y Guatemala De la Orden de ....

Sancto Domingo f/or . .. I'ray Antonio de Rem es al. Madlid 1619- fol. min.

P/idos. - histor. Kl. 1 852

.

Z z z z
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erftreckten; und dafs keine aller der Provinzen, welche heut zu Tage in die

drei Diöcefen Guatemala, Nicaragua und Honduras begriffen find, zum mex.

Reiche gehörte. In den letzten Jahren der Regierung des Königs Ahuitzotl

fetzte der mex. Feldherr Tliltototl allerdings feine Eroberungen bis Quauh-

temallan fort; aber Clavigero bemerkt gleich dabei, man wiffe nichts davon,

dafs darum von da an jenes Land der Krone von Mexico unterworfen gewe-

fen wäre; es gehe aus der Gefchichte vielmehr das Gegentheil hervor. Tor-

quemada berichtet ganz beftimmt eine Eroberung von Nicaragua durch die

Mexicaner, worüber Clav, fo urtheilt (IV, '267-8): Torquemada nel Hb. II

cap. 81 Ja menzione della Conquista di Nicaragua fatta da' Messicani; ma
quello stesso, che nel citalo luogo afferma d un esercilo messicano a tempi di

MotezumalL, attribuisce nel lib. III cap. 10 (die Angabe ift ialfch) ad una co-

lonia uscita molti anniprima per ordine dcgli Dei dulle vicinanze di Xoconochco:

per lo che non si deefar conto del suo ragguaglio. Bemal Diaz verfichert

ausdrücklich (cap. 166 feiner Gefchichte), dafs die Chiapaneken nie den Me-

xicanern unterworfen waren; diefs kann aber nur von einem Theile des Lan-

des gelten: denn wir wiffen aus Remefal, dafs die Mexicaner eine Befatzung

in Tzinacantla hielten; und aus den Tributliften, dafs Tochtlan und andere

Städte in Chiapan den Mexicanern zinsbar waren. Vom Lande Guatemala

im allgemeinen behauptet Juarros auf's beftimmtefte, dafs es nie dem mex.

Reiche unterworfen gewefen fei ; er überfchreibt ein eignes Capitel (II, 34-

36): en que se hace ver, que este reyno de Guatemala nunca csturo sujeto al

imperio mexicano. Der König Ahuitzotl, erzählt er, begierig feinem blü-

henden Reiche Guatemala beizugefellen, habe durch kein Mittel der Gewalt

die toltekifchen Herrfcher, welche diefes Land regierten, unterthan machen

können. Er habe es dann liftigerweife durch eine Gefandtfchaft verflicht,

welche ein Bündnifs zwifchen beiden Reichen vorfpiegeln follte. Die Ge-

fandten wurden aber nach einander abgewiefen von den 3 Königen von Uta-

tlan (Quiche), Guatemala, der Zutugilen (Atillan). Juarros bemüht üch

dann durch allgemeine Gründe feine Behauptung der Unabhängigkeit Gua-

temala's zu bevveifen (35-36).

Die Verhältniffe von Nicaragua, welche wir unten näher kennen ler-

nen werden, rechtfertigen die Frage : ob nicht die alten Mexicaner fogar bis

zu diefer füdlichen Provinz in ihren Zügen gekommen feien. Nach Galla-

tin's Meinung {elhnol. soc. I, 8) „ift nicht daran zu denken, dafs die Azteken
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zur Zeit ihrer Ilerrfchaft fo weit gelangten, da fie nicht einmahl Quiche, den

nördlichften Diftrict von Guatemala, eroberten"; Prescolt fagt aber (I, 19):

dafs die Mexicaner unter Ahuitzotl bis zum fernen Nicaragua ihre Erobe-

rungszüge erftreckten. Von einer Lift berichtet Juarros noch, welche Ahui-

tzotl angewandt, um fich einen Weg in das Land zu bahnen: dafs er unter

der Maske von Kaufleuten eine Anzahl Mexicaner hineinfehickte, wodurch

er fich einen Anhang gründen wollte. Wir erfahren damit ein merkwürdiges

Factum, und eine befondere Weife, wie Leute aztekifcher Zunge in das In-

nere von Guatemala gelangt find. Ob man fo weit gehen darf, wie Juarros

thut: die Pipil- Sprache (in einem Striche der Küfte der Südfee) von diefer

Sendung Ahuitzotl's — die er an der einen Stelle (II, 36) als geringer, an

einer zweiten, lpäter (§5l) von mir zu betrachtenden als fehr zahlreich an-

giebt — herzuleiten; ift fehr die Frage. Seine Worte T. IL p. 36 find: pero

tambien lo es (verdad), que estos Indios descienden de ciertos Indios Mexi-

canos, que el Emperador Autzol hizo se introduxesen en eslas lierras, con

titulo de Mercaderes, para tener gente de su parte en ellas, y abrirse brecha

por este medio, para sojuzgar el Reyno.

§ 46, Wenn wir in die neuere Zeit treten, fo finden wir in den Ereig-

niffen der Eroberung und in den Heereszügen der Spanier andere That-

fachen, wo Völkeraztekifcher Zunge in das Reich Guatemala eingeführt

wurden. Die Küfte von Honduras wurde fchon im J. 1502 von dem grofsen

Admiral, Chriftoph Columbus, entdeckt; er erblickte hier zuerft das ame-

rikanifche Feftland. Bartolome Colon landete auf fein Geheifs am 17 Aug.

des genannten Jahres (Herrera Dcc. I. Üb. V cap. 6, Juarros II, 171) hier

auf der Punta de Casinas, und nahm Befitz von diefen Ländern für die Kö-

nige von Caitilien. Der Admiral drang aber nicht in das Innere ein, fon-

dern verfolgte feinen Lauf an der Küfte entlang nach der Provinz Veragua.

So blieb das Innere von Honduras noch 20 Jahre lang unerforfcht. Im J. 1516

wurde von zwei Hauptleuten des Pedrarias Davila, Gouverneurs des Darien,

von Hernan Ponce und Bartolome Hurtado, in Nicaragua entdeckt der Meer-

bufen von Chira: neuerdings der von Nieoya, von den Spaniern el golfo de

S. Lucar genannt; aber fie fliegen nicht ans Land. Erft 1522 drang Gil

Gonzalez Davila vom Darien aus in das Innere von Nicaragua ein, und be-

gann die weitere Entdeckung. Er war am 21 Jan. jenes Jahres mit dem
Piloten Andres Nino aus dein Golfe von San Miguel abgefegelt; und kam

Z z z z 2
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auf feinem Zuge im Inneren zunächft zu dem Caziken von Nicoya, dann zu

dem von Nicaragua; er erforfchte darauf einen grofsen Theil der Provinz

Nicaragua fo wie die Lagune von Granada, wandte fich darauf nach Panama,

und gelangte zu Ende des Jahres nach der Infel Espanola. Ihm folgten in

der weiteren Erforfchung die Capitäne Pedro de Areas und Francifco Fer-

nandez de Cordova, welche Anfiedlungen und Städte gründeten. Ich ver-

weife wegen der näheren Umftände diefer erften Entdeckung und Befitznahme

auf Juarros 11,186-190. Den Unternehmungen von Süden aus begegneten

die des Hernan Cortes aus Norden. Der Eroberer fandte bald nach der

Einnahme von Mexico den Chriftobal de Olid mit einem Gefchwader (vgl.

Presc. 111,211) nach Honduras('), damit er an deffen Nordküfte eine Colo-

nie anlegte. Olid landete am 3 Mai 1523
(
2
) in einer Bucht 55 leguas öft-

lich vom Golfo dulce, die er nach dem Tage (vom heil. Kreuz) Triunfo de

la Cruz nannte: eben fo wie eine Stadt, die er da gründete. (Ich verweife

wegen der folgenden Ereigniffe auf Presc. 111,214-263 und über die Erobe-

rung von Honduras auf Juarros II, 171-180.) Olid empörte fich aber und

erklärte fich für unabhängig, wefshalb Cortes den Francifco de las Cafas mit

zwei Schiffen gegen ihn fandte, welcher den Olid endlich in feine Gewalt

bekam und in Naco enthaupten liefs. Ohne Kunde von diefen Erfolgen,

trat Cortes felbft am 12 October 1524 den Marfch an
(
3
), mit nur 300

Spaniern und 3000 Indiern (Männern und Weibern, fagt Gomara) für Kriegs-

dienft und Lafttragen: mit lieh führend auch den gefangenen letzten König

von Mexico, Quauhtemotzin, den König von Acolhuacan Coanacotzin, den

(') Gomara nennt beide Züge, diefen wie den des Oberfeldherrn felbft: nach Higueras.
Juarros belehrt uns (II, 173), dafs die Küfte von Honduras auch de las Hibueras, nach der gro-

fsen Menge der dort gefundenen Kürbiffe, oder de Gairnura genannt wurde; nach Alcedo (II, .307)

war diefs eine grofse Kiirbifsart, die auf der Infel Espanola hibueras genannt wurde. — Der

Name II ondur as ift fpauifch und bedeutet Tiefen, von der Tiefe des Golfs. Alcedo giebt

(Art. Honduras in T. II. feines Diccionario geogr. de la Amer. p. 307) folgende Erläuterung

darüber: el gnlfo tiene el nnmbre, pnrque, deseando los primerns Espanoles llegar d Iterra y
nn hallandn fondo en muchisima dis/ancia de la cas/a, die'ron gracias a Dios de haber salido de

tantas Honduras.

(
2
) Gomara fetzt diefen Zug genau um ein Jahr fpäter: er läfst Olid am 11 Januar 1524 von

der Küfte von Chalchiuhcuecan (bei ihm: Chalchicocca) abfegein. Das Jahr 1523 ift Angabe
des Juarros; f. darüber näher S. 7 33 Anm. 2. Auch Herrera fetzt Olid's Abfahrt von der Küfte

von Chalchiuhcuecan in das Jahr 152 3 (dec. III. lib. V cap. 7).

(
3
) In dem Jahre !5Ji des Beginnes von Cortes Zuge ftimmen die Hiftoriker überein.
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Fürften von Tlacopan Tetlepanquetzaltzin , den Fürften von Azcapozalco

Oquitzin (Gom. Oquici) und viele mexicanifche Grofse. Auf diefem Zuge (')

erfchöpfte der Held und feine kühne Schaar alles, was an Mühen und Be-

fchvverden, an Leiden und Entbehrungen, an Arbeiten und Gefahren, im

Kampfe mit einer mächtigen, ungebändigten Natur, der menfehliche Bau er-

tragen kann; fie überwanden durch höhere Kraft übermenfchliche, alle Vor-

ftellung überfteigende Anftrengungen. Solche Anftrengungen und Härten

menfchlichen Loofes, folche Prüfungen von Heldenmuth kennt dieGefchichte

nicht, wie fie in den tollkühnen Wagniffen der Conquifta in den verfchie-

denften Gegenden des ungeheuren Feftlandes fich dargeboten haben und mit

eifernem Sinne beftanden und. Die Schilderung des Zuges des Hernan

Cortes nach Honduras auf dem Landwege, wie fie Gomara und andere Hi-

ftoriker liefern, wird man nicht ohne die tieffte Erfchütterung menfchlicher

Empfindungen zu lefen vermögen. Endlich langte der Held am Golfo dulcc

der Honduras- Bai an; er fchiffte von da nach Truxillo, und hatte den Plan

nach Nicaragua zu ziehen (vgl. Presc. 263). Der Hauptzweck, welchen er

bei diefen, felbft gemachten und angeordneten Zügen im Auge hatte, war,

eine Verbindung beider Oceane aufzufinden. Die Nachricht von Unruhen

in Mexico bewog ihn davon abzuftehn (Presc. 266): nach vielen Hinderniffen

durch Stürme fegelte er am 25 April 1526 (-) von den Küften von Hondu-

ras (Truxillo) ab, wurde nach Cuba geworfen, und landete endlich etwa am

24 Mai in S. Juan de Ulua (268). Während diefer Ereigniffe vollführte

(
' ) gefchildert von Gomara in feiner Cmnica de la Nueva Espana cap. 163-1 74, von Ber-

nal Diaz del Caftillo (als Augenzeugen) in cap. 174-183 leiner hisloria verdadera de la con-

quisla de la Nueva -Espana. (Sacala a /uz . . . Alonso Remon. Madr. l6i2./o/.)

(
2
) In diefer Zeit- und Jahres-Beftimmung kommen die Schriftltcller überein; auch Gomara

(cronica de la Nueva Esp. cap. I77) und Herrera. Juarros (bist, de Guat. T. II. p. 17 >) Ipricht

fiel) ausführlich über dielen Gegenfland aus, wobei er das Jahr 1.526 für Corles Rückkehr nach

Mexico als ganz gewifs behandelt. Kr habe, fagt er, die Sendung des Olid, gegen Herrera, der

die Städte Triunfn de la Cruz, und S. Gil de Buena Vista im J. 1.52-1 durch Olid gründen laffe

(vgl. jedoch vorhin S. 7 S2 Anm. 2), in das Jahr 152.5 geletzt: por que, habiendo entrado en Me-

xico D. Fernando Corles de xuella de las Ilibueras el ano de 1526, j tardado mas de dos anos

en esta jornada, como aßrrna Bemal Diaz del Caslillo cap. iyj, no pudo ser el arribo de Olid

al referido Puerto del Triunfo de la Cruz el de 1524.- por que es mujr corlo espario el de dos

anos para todo lo que paso desde la venida de Olid a la cosla de Guaitnura hasla la vuella de

Corles de dicha cosla a Mexico. — Nicht im cap. IV!, fondern in der l berlclnift des cap. 175

Tagt Bemal Diaz, dafs fie auf der Expedition von Iligueras 2 Jahre und 3 Monate zugebracht.
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Pedro de Alvarado, von Cortes dazu gefandt, da die Unternehmung Olid's

wirkungslos blieb, vom Jahre 1524 an durch eine Reihe von Jahren die Er-

oberung und weitere Entdeckung von Guatemala, wie ich unter dem geogra-

phifchen Artikel (S. 718"""") und unten (""-S. 735"-/") berichtet habe.

Wir können frühe Colonien von Azteken in Guatemala vermu-

then, wenn auch die Gefchichte uns dabei verläfst. In den Zeiten der Er-

oberung ift es aber natürlich, und ift überliefert, dafs von den indianifchen

Hüllstruppen (meift Azteken), welche die fpanifchen Heerführer, wie wir

oben fchon gefehn haben, mit fich führten, Theile, wirkliche Colonien, im

Lande Guatemala zurückblieben und fich anfiedelten. Die beiden Stämme

der Azteken oder Mexicaner und der Tlascalteken werden auch namentlich

angeführt, als von denen Cortes Colonien in jenes Land fchickte. Ich finde

alles diefs beftätigt durch den Ortsnamen Choluteca in Honduras, durch

3 Orter Mexicanos, zwei Ortfchaften Mexicapan ; vielleicht andre Co-

lonien durch 4 Örter Mazahua. Ich werde diefe Ortsnamen fpeciell ent-

wickeln.

§ 47. Choluteca ift ein grofsesThal (la Choluteca), nach Haffel auch

Dorf, in der Provinz Honduras, Diftr. Tegucigalpa; und Flufs in derfelben Pro-

vinz, der in die Südfee fällt. Juarros fpricht nur von dem Thale {Valle de

la Choluteca; I, 109, 46): in welchem die Stadt Xeres de la Frontera, von

ihm auch (I, 45) Xeres de la Choluteca genannt, liegt; auch als einen Land-

ftrich nennt er es (I, 28), nördlich von dem partido de S. Miguel der Prov.

San Salvador. Ich hege keinen Zweifel, in diefer Form Choluteca das

Volk der Chololteken (f. oben S. 70b"""), den plur. Chololteca (vom sing.

Chololtecall), zu finden ('), und den Namen von einer Anfiedlung diefes

Volkes in Honduras herzuleiten. Sollen wir nicht in die alte Zeit zurückgehn,

fo bietet die Zeit der Eroberung dafür einen hinlänglichen Anhalt. Als Pedro

de Alvarado Guatemala eroberte, hatte er auf feinen verfchiedenen Zügen

in feinem Heere eine Menge indianifcher Hülfsvölker: Azteken, Tlas-

caler und Chololteken. Dafs derfelbe mexicanifche Indierbei fich hatte, fagt

Juarros fchon 1,4. Derfelbe berichtet I, 133: {Pedro de Aharado) saliö

de Mexico el dia 13 de Nov. de 1523, acompahado de 300 Esparioles, y

(') Man wird fogleich (S. "35 Z. 1 und 4) bei Juarros Cholutecas als die fpanifche Form für

die Chololteken lefen.
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gran numero de Indios Mexicanos, Tlaxcaltecas y Chvlutccas. (') Bei fei-

nem Auszuge aus Itzcuintepec (Juarros II, 85) hatte Alvarado bei fleh 250

Spanier zu Fufs, 100 Pferde, und 6000 befreundete Indianer von den 4 Na-

tionen: Guatemalteca, Tlaxcalleca, Mexicana und Choluleca. 1525 kom-

men wieder 2000 Mann indianifcher Hülfstruppen vor (310), zufammenge-

fetzt aus den letztgenannten 3 mexicanifchen Stämmen und 3 Völkern von

Guatemala: Uzmatecos, Quezaltecos und KachUjueles. Als im J. 1526 ein

allgemeiner Aufftand der Eingebornen ausgebrochen war, zog Gonzalo de

Alvarado (II, 291) nach Olintepeque mit 60 Spaniern und 400 Indios de

vara yflecha, Mexicanos y Tlaxcallccos.

Ich werfe die Frage auf: ob wir vielleicht in der fo fehr ähnlichen

Form Chorotega, einem Volksftamm und einer Sprache in Nicaragua,

das aztekifche Chololteca und das Volk der Chololteken wiederfinden

dürfen? Oviedo nennt Chorotega eine der 5 Sprachen von Nicaragua,

welche gefprochen werde um den SeeMafaya. Diefer Hiftoriker theilt näm-

lich, aufser den (aztekifchen) Niquirans, die Bewohner von Nicaragua in die

zwei Stämme: Chorotega (Sprache mit mehreren Dialecten) und Chontales.

Ich werde diefe Volksftämme unten bei Nicaragua (§ 49) näher behandeln;

wir finden dort aber unter den Dialecten der Chorotega einender Cho-

luteken, am Meerbufen von Fonfeca bis nach Honduras hin. Diefs ift iden-

tifch mit dem vorher (S. 734""""") entwickelten Choluteca im Diftr. Teguci-

galpa; und wir fehen überhaupt (unten S. 737) das Gebiet der Chorotegas

fich fo weit ausdehnen, dafs es die Choluteca berührt und fich durch diefe

fortfetzt. Wenn das Volk der Chorotegas den Berichten nach fehr fremd-

artig uns entgegentritt, welche nach Oviedo's Nachrichten gar die Ureinwoh-

ner des Landes feyn follen, fo beftärkt die Nennung der Choluteken als eines

Theiles von ihnen durchaus in der Verfolgung meiner Frage. Der thätige

Squier bietet uns {Nicaragua II, 320-5) ein Wortverzeichnifs, welches er

unter den Indianern von Mafaya, 100 miles füdlich von Leon, ganz nahe bei

den (mexicanifchen) Niquirans, gefammelt hat; er nennt es Chorotegan oder

Dirian, indem er es (II, 312) für diefe Sprache hält. Wenn diefs die Cho-

roteca- Sprache ift — Squier hat fie nur verrauthungsweife fo genannt —

(') Kben fo Prescolt I, 242; „Alvarado zog mit einem flarken Corps von Spaniern und In-

dianern nach Guatemala."
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dann hat fie keine Ähnlichkeit mit der mexicanifchen Sprache. (') Diefs

betätigen auch die in Oviedo zerftreut vorkommenden Wörter: navibi

Hund (p. "211), Masaya brennender Berg (120), Natatime Name eines

Caziken (123); Nicoya Nanibi, Name eines der mächtigften Caziken der

Provinz (210). Von dem letzten Namen wird nicht gefagt, dafs er chorote-

gifch fei; ich führe ihn nur an, weil er mir eine Zufammenfetzung des Orts-

namens Nicoya mit dem Chorotega-Worte nambi Hund zu feyn fcheint.

Mexicanos (fpanifche Form) heifsen: 1) eine indianifche Vorftadt

(barrio) der Stadt Ciudad Beal in der Prov. Chiapas (diefe Hauptftadt

hat 5 indifche barrios mit 500 Seelen, Juarros 1,13); 2) Santa Isabel

de Mexicanos, ein barrio der Hauptpfarrei Zonzonate im gleichna-

migen Diftrict; 3) Asuncion de Mexicanos , Dorf im Diftr. und in

der Hauplpfarrei San Salvador.

Mexicapan (Ort der Mexicaner: von Mexicatl der Mexicaner

durch die Ortsendung pan abgel.) [Juarros Mexicapa] heifsen 2 Dör-

fer: 1) in der Prov. Honduras, Diftr. Comayagua, Hauptpfarrei Gra-

cias ä Dios; 2) Asuncion de Mexicapa: in der Prov. S. Salvador,

Diftr. S. Miguel, Hauptpfarrbezirk Ereguaiquin.

Über den Namen Mazahua werde ich weiter unten handeln (§ 50).

§ 48. Grofs wie auf allen Punkten des neuen Continents ift in dem

Lande Guatemala die Zahl der Sprachen und Völkerfchaften; ja nach

Juarros ift ihre Zahl viel gröfser als in irgend einem anderen Theile der

neuen Welt. Poseian esta Region, fagt Juarros T. I. p. 7-8, un sin nu-

mero de gentes, de diversas naciones . . . .; de donde proviene, que sus habi-

tantes hablen tantas lenguas diferentes: pues unos usan la Mexicana, otros

la Quiche, Kachiquel, Subtujil, Mam, Pocomam, Poconchi, Chorti, Sinca,

y otras muchas. Wrenn Gallatin {elhnol. soc. 1,5) nach diefer einen Stelle

fagt, Juarros zähle in Guatemala 7 Sprachen ; fo hat er erftens den Zufatz

y otras muchas überfehen, und zweitens andere Stellen nicht gekannt: wie

eine, in der Juarros 26 Sprachen aufzählt, ohne die, welche er nicht be-

nennt. Juarros zeigt nämlich (11,32) den Gegenfatz: dafs in Mexico meift

mexicanifch, in ganz Yucatan die Maya-Spracbe gefproeben werde; und fährt

(*) Squier findet im Gegentheil ähnlichen Klang in einigen Ortsnamen mit peruanifchen

(f. 11,313).
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fort: Y asi tengo por cierto, que ninguno de los Bcynos del nucvo mundo

tiene tantos y tan divcrsos idiomas corno cl de Guatemala: pues cn el se ha-

blan las hnguas Quiehe, Kachiquel, Zubtugil, Main, Pocoinam, Pipil 6 Na-

huate, Pupuluca, Sinca , Mexicana, Chorti , Alagnilac, Caichi, Poconchi,

Ixil, Zotzil, Tzendal, Chapaneca, Zoqne, Coxoh, Chaüabal, Chol, Uzpan-

teca, Lenca, Aguacateca, Maya, Quecchi y otras: que solo las nombradas

son veinle y seis. Er fagt über diefe Sprachen (33"-^) (von den fpanifchen

Geiftlichen redend): el grandisimo trabajo de aprender tan dificultosos idio-

mas, con asperisima pronunciacion gulural .... Zu den hier genannten 26

Sprachen find noch hinzuzufügen, theils mit vollem, theils mit zweifelhaftem

Recht, 9 Sprachen: Celdal, Cinacanteca, Cozcateca (Sprache von Cozcatlan:

von mir oben, S. 71 l™-^*", erörtert), JUosco, Mosquilo, Poyai, Tauca, Toque,

Utlateca (f. die letzte oben S. 7'20mm). Wie diefe grofse Zahl durch Verwandt-

fchaft einiger fich vermindere, ift hier nicht mein Gefchaft zu unterfuchen. (*)

Viel gröfser ift die Zahl der Volks flamme als die der Sprachen.

Ich werde von diefem Irrfal von Namen, wie wir es in allen Theilen Ame-

rikas finden, durch Fixirung einiger Gegenden eine Anfchauung zu geben

verfuchen. Zwifchen den Provinzen Nicaragua und Comayagua liegen die

Provinzen Taguzgalpa und Tologalpa, bewohnt von Indios injieles

(Juarros 1,48): verfchiedene Sprachen und Völker, feindlich unter einander,

unbeftimmt bekannt unter den Namen der Xicaqucs, DJoscos und Sambos.

Diefe Dreizahl genügt aber nicht, fie zerfällt in viel mehr Völkerfchaflen.

Juarros fagt an einer 1"" Stelle (11,210) : Aunque los habitantes de estas Re-

giones (der Provinzen Taguzgalpa und Tologalpa) son conocidos con los

nombres generales de Xicaques, Moscos y Sambos ; son muc/ias las naciones

de que se componcn: llamanse unos Lencas, olros Pavas, Alhatuinas, Tahuas,

Jaras, Taos, Gaulas, Fantasmas, Iziles, Motucas y otras muchas; todas estas

naciones hablan diversas lenguas, tienen dislinlos gobiernos, usosy costum-

bres: unas son blancas, otras rubias, otras negras.— Das Land Talamanca
liegt eingefchloffen in die Provinz Costa rica, und flreckt fich gegen die Kü-

ften des mar del Norte hin. Diefes Land birgt 26 kleine Stämme, zu denen

noch viele andere in der Nach barfchaft kommen: La Talamanca (Juarros

(') Stephens wurde gefagt von 2i Idiomen in Guatemala (vgl. Gallatin 1,6), aber dafs fie

vielfach unter einander verwandt feien.

Philos.-histor. Kl. 1S52. Aaaaa
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II, 233) tiene vcintey seis parcialidades; perofucra de cllas hai otras nacio-

nes vecinas, como son los Changuenes, que estan divididos en trece parciali-

dades, los Terrabas, los Torresques, Urinamas y Cavecaras. Ein Verfuch

die Unterabtheilungen zu nennen ift hier gar nicht gemacht!

§ 49. In Nicaragua, welches für mich hier ein befonderes Intereffe

hat als ein fo extremer Sitz der Azteken -Sprache, nimmt Oviedo, welcher

diefe Provinz im Jahre 1526 befuchte, aufser den Völkerfchaften jener Zunge,

2 Stämme von Bewohnern an (vgl. Squier Nie. 11,309): die Chorotegen
und die Ch ontal. Die Chorotegas (Sq. 310) hatten den ganzen Norden

von Sqnier's Niquirans( 1

) inne: an der Südfee entlang, zwifchen diefer und

dem See Managua, bis zum Meerbufen von Fonfeca; fie waren auch zu fin-

den füdlich von den Niquirans und um den Meerbufen von Nicoya (der da-

mahls Orotina hiefs). Diefer Stamm zerfiel in mehrere Abtheilungen, welche

alle die chorotegifche Sprache oder Dialecte davon fprachen : 1) die Dir i ans

oder Bergvölker (f. Squier über ihre Lage): wo jetzt die Städte Granada,

Mafaya, Managua u. f. w. ftehn; 2) Nagrandans (Dialect), Volk von Na-

grando, in der jetzigen Ebene von Leon ; 3) Choluteca (Dialect), am Meer-

bufen von Fonfeca bis nach Honduras; 4) Orotina (
2
), um die Bai von Ni-

coya, füdlich vom See Nicaragua. Oviedo fagt {Nicaragua, franz. Uberf.

1840 p.8), dafs die Chorotegas Feinde der mexicanifch Bedenden waren

und ganz verfchiedene Sprache und Sitten hatten. — Der 2 le Hauptftamm,

die Chontals oder Chondals (vgl. Sq. 311), hatte die grofse Gebirgs-

gegend inne, welche noch Chontales heifst: nördlich vom See Nicaragua, in

der Mitte zwifchen den genannten Völkern und den wilden Horden an der

caribifchen See; nach Oviedo (franz. Uberfetzung p. 8) hatten fie keine Ver-

bindung mit den Chorotegas und denen mexicanifeher Zunge, und redeten

eine Sprache fo verfchieden von diefen wie das Baskifche vom Deutfchen.

Von den Chorotegas habe ich fchon oben (S. 73ö"-/"-6'"') weiter gefprochen;

auch erwähnt, dafs fie nach Oviedo's Nachrichten die Ureinwohner des Landes

feyn follen. Derfelbe berichtet (Sq. 31*2), dafs es in Nicaragua 5 unter ein-

ander gänzlich verfchiedene Sprachen gebe (vgl. Gallatin elhnol. soc. I, 7).

(') Über den Namen Niquirans, den Squier gebraucht und den ich weder bei Oviedo

noch in anderen Schriftftellern finde, f. meine Anm. in § 5 i. — Ich mufs bemerken, dafs die

nachfolgende fpecielle Darftellung der Sprachverhältniffe wefentlich Squier angehört.

(
2
) Ilerrera fchreibt Orotina, Gomara Orotina.



VIII, 49. Sprachen und Völker in Nicaragua. 739

Dem Oviedo ganz ähnlich fchreibt Gomara von den 5 Sprachen Nicara-

gua^
(

i

). Die Erwähnung des Caribilchen in Nicaragua ift merkwürdig.

Schon Herrera hat berichtet, dafs in diefem Lande viel Caribifch gefprochen

werde; die Bewohner von Chontales werden von den anwohnenden Spaniern

Cariben genannt (Sq. 314); und Squier hält die indianifchen Stämme an der

atlantifchen Küfte Nicaragua's, die Mol'cos u. a., für Cariben (3 19). Squier

hat uns Wortverzeicbniffe von 2 Idiomen Nicaragua's geliefert: 1) der In-

dianer von Subtiaba: vielleicht die Orotina-Sprache ; doch nennt er fie aus

Vorficht nur Nagrandan, nach dem alten INamen der Provinz; von ihr giebt

er auch einige grammatifche Züge (315-9); 2) der Indianer von Mafaya,

welche Sprache er für das Chorotega oder Dirian hält (ich habe über diefe

zweite Sprache fchon oben S. 735"" -6aa gehandelt). Beide Sprachen findet

er gänzlich verfchieden.

Ich hebe aus den Nationen und Sprachen Nicaragua's eine, durch ih-

ren Namen merkwürdige, befonders hervor: chontalli ift ein aztekifches

Wort, das einen Fremden oder Ausländer bezeichnet. Ift das guatemalifche

CHONTAL oder CHONDAL, wie nicht zu zweifeln, daffelbe Wort, fo fragt

fich : ob das Verhältnifs der Benennung (ähnlich dem griechifchen ßaoßaooi

und dem fanskritifchen mletscha) das war, dafs die einwandernden oder

fich anfiedelnden Azteken ein vorgefundenes gualemalifches Volk fo nann-

ten? Die Verhältniffe, welche den Namen erzeugt, haben weiter gewirkt;

denn Chontales (der fpan. Plural) heifst ein Gebirge bei der Stadt San Sal-

vador. Vom aztek. chontalli kommt der Ortname Chonlalpa her (Ort

der Fremdlinge oder Ausländer), ein Real in der Diput. Zacualpan in der

Prov. Mexico. Die Chontales in Nicaragua find nach Oviedo wilde In-

dianer, welche die gebirgigen Gegenden bewohnen (vgl. Gallatin I, 7-8).

Ich habe von ihnen und ihrer Sprache fchon vorhin alle Angaben Oviedo's

(') Gomara, historia gen. de las Indias, (jaragoca 155.3 fol. 112 col. 1: ay en Ni-

caragua einen Lenguagcs muf diferen/es: Coribiri, que toan jnueho ; Cliorotega, que es la na-

tural i an/igua . .. los quales son hombres vaterosos, aunque crueles .... Chondal es grosero i

Serratia; Orotina, que dice marna por lo que nn otros ; Mexicano, que es prineipal

.

. . . (die

Fortfelzung diefes Satzes habe ich in §55 geliefert). J)ie neue Ausgabe des Gomara in Bar-

cia's historiadores primitivos de las Indias occidentalcs T. II. Madr. 17 i.'l. fol. hat die Zeilediefes

Textes (p. 190, cap. 206), wo das Mcxicanifclie eintritt, fehr corrumpirt : Orotina, que dice Mama,

por lo que nosotros Mexicano, que es Principal (vor Mexicano fleht kein Untcrfcheidungszei-

chen).

Aaaaa 2
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verzeichnet. Nach Hervas erftreckt fich die Chondal- Sprache bis nach Oa-

xaea: eine Aufserung, welche fehr auffällt und eine Unterfuchung wünfehens-

werth machte. Squier berichtet (II, 314) von einem neuen Befuche der Ge-

gend von Chontales durch einen deulfchen Flüchtling im Sommer 1851.

Die Indianer dafelbft fprechen meift fpanifch ; ihre fpanifchen Nachbaren

nennen fie, wie fchon bemerkt, Cariben; fie felbft aber fagen, fie feien von

dem Ufer des Sees Managua gekommen. Der Reifende erhielt ein kurzes

Wortverzeichnifs ihrer Sprache, welche nach ihm „geringe Verwand tfchaft

mit irgend einer anderwärts im Lande geredeten Sprache hat"; er nannte es

aber vom Bezirke Chondal. Es ift alfo ungewifs, ob das (bei Squier II, 314

gegebene), übrigens gegen die zwei anderen Sprachen Nicaragua's und ge-

gen die aztekifche ganz fremdartige, Wortverzeichnifs von der Chontal-

Sprache ift.

§ 50. In dem Hinblicke auf die Wahrfcheinlichkeit, dafs auch andere

als aztekifche Volksftämme Mexico's fich durch Wanderungen oder Colo-

nien dem Lande Guatemala mitgetheilt haben, find mir die Ortsnamen Ma-
sagua, fünf Dörfer, in Guatemala merkwürdig erfchienen. Die Ähnlichkeit

mit dem Volksftamm der Mazähua in Mexico kann zufällig feyn, aber wir

wiffen es nicht. Eben fo wiffen wir nicht, ob der mexicanifche Volksname

aztekifchen Urfprungs (Poffeffivum von mazatl Hirfch : Befitzer oder He-

ger von Hirfchen) oder ein einheimifcher fei. Die Mazahuer find ein Volk,

das in mehreren, in den weftlichen Bergen des mex. Thals gelegenen, Dör-

fern wohnte; wenigftens legt Yepes ihre Sprache fo : die nichts anderes als

ein Dialect der otomitifchen war; aber doch fo felbftfländig fchon, dafs man

ihre Trennung von den Otomiten, mit denen fie auf jeden Fall früher Ein

Volk bildeten, als fchon fehr früh gefchehen annehmen mufs. Diefe Wort-

form möchte wohl auch für das Volk gelten, da Clavigero fie Mazahuer nennt,

obgleich Yepes
(

1

) angiebt: Mazahual, Einer, der diefe Sprache fpricht.

Ihr Land hiefs Mazahuacan, und war der Krone von Tacuba unterwor-

fen. — Auf der anderen Seite finden wir nun in Guatemala: 1) San Pedro

Masagua, Hauptpfarrort im Diftr. San Salvador; 2) S. Antonio Masagua,

Dorf in diefer Pfarrei; 3) San Luis Masagua, Dorf im Diftr. Itzcuintla;

4) £. Catarina Masagua, Dorf in d. Prov. Sonfonate, Pfarrei Nahuifalco;

(') Yergl. oben S. 712 Anm. — macehualli heifit im Mex.: Vafall, Lehnsmann.
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5) San Juan Masagua: Dorf in der Prov. San Salvador, partido S. Ana

Grande, Pfarrei S. Eflevan Texis. Die Wiederholung des Namens in ver-

fchiedenen Provinzen unterflützt die Vermuthung, dafs wir nicht einen ge-

wöhnlichen Ortsnamen, ein appellatwum, fondern den Namen eines Volkes

vor uns haben. An hiftorifchen Aufklärungen aber: ob es ein Volk oder

eine Sprache Mafahua oder Mafagua in Guatemala gegeben habe oder noch

gebe, ob im letzteren Falle fie otomilifchen Stammes fei; fehlt es ganz. In

den Verzeichniffen der Sprachen Guatemala's erfcheint der Name nicht.

Die Erfcheinungen beide: die, welche das guatemalifche Chontal;

und die, welche das guatemalifche Masagua hiftorifch merkwürdig macht:

kehren vereinigt wieder in der Popoloca.- Sprache in Guatemala. Denglei-

chen Namen führte (wie ich fchon in einem anderen Abfchnitte, S. 62 1
"f- 2aa

,

entwickelt habe) ein alter mexicanifcher Volksftamm, wohl in der Provinz

Puebla wohnhaft; und der Name bedeutet in der aztekifchen Sprache: Bar-

baren, Ausländer; Menfcb, der eine fremde Sprache redet. Es find nun

zwei Fälle möglich, über welche fchwer zu entfcheiden ift : entweder find

Zweige des mexicanifchen Popoloken- Volkes nach Guatemala gekommen;

oder ein guatemalifcher Volksftamm wurde von aztekifchen Völkern, fei es

nachbarlich angefeffenen oder fich anfiedelnden, fei es auf den Heereszügen

der Eroberer, Ausländer oder Barbaren: an der einen Stelle Chontalli,

an der anderen Popoloca , benannt.

§51. Durch mannigfaltige Betrachtungen und Unterfuchungen habe

ich mich bemüht die Verhältniffe anzudeuten und aufzuhellen, unter denen

in dem Reiche Guatemala, und beinahe bis in feine füdlichften Theile, die

aztekifche Sprache als lebend auftritt. Ihre Erfcheinung hier und be-

sonders in Nicaragua ift zu merkwürdig, um nicht den Verfuch zu recht-

fertigen, alle Wege aufzufpüren, auf denen fie hingelangt feyn kann, und den

fremdartigen Boden zu zeigen, auf welchem fie fich bewegt. Merkwürdig

ift es, dafs Juarros, nachdem er im Anfange feines Werks (1,7) unter 9

Sprachen, welche er zum Belege der vielen in Guatemala gefprochenen an-

führt, die mexicanifche (la Mexicana) in erfter Stelle genannt hat; an einer

anderen geradezu wegläugnet, dafs fie in Guatemala gefprochen werde: und

doch dicht dabei die Provinzen angiebt, wo mexieanifch geredet wird.

Er gebraucht die Abwefenheit der mexicanifchen Sprache zu einem Argu-

mente feiner Behauptung, dafs das Land Guatemala nie dem mexicanifchen
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Reiche unterworfen gewefen fei. Die merkwürdige Stelle lautet (TI, 35-36):

Mas ä nosolros no nos fultan prucbas bastantemenle sülidas , para fundar

nuestra opinion. Y la 1" es, que, como asienla el Padre Acosla (lib. 7 cap. 28)

(f. diefe Stelle fchon oben S. 618"'""'^), era maxima de los Mexicanos, en to-

das las Provincias y Pueblos, que dominaban, fuese por voluntario rendi-

mienlo u por fuerza de armas, obligar ä los rendidos ä que aprendieseny
hablasen el idioma Mexicano. De esle principio se infiere claramcnle que,

no hablandose dicha lengua en esle Reyno, nunca estuvo sujeto al

Imperio Mexicano. Es verdad que los Indios que llaman Pipiles, y se hallan

poblados en las costas dcl mar Sur, desde la Provincia de Escuintla hasta

la de San Salvador , hablan el idioma Mexicano corrompido (p. 36); pero

tambien lo es, que cstos Indios descienden de ciertos Indios Mexicanos, que

el Emperador Autzol hizo se inlroduxesen en eslas tierras, ton titulo de Mer-

caderes, para tencr gente de su parte en ellas, y abrirse brec/ia por esle me-

dio, para sojuzgar el Reyno. Tambien es cierlo, quefuera de los Pipiles

hai otros pueblos dcl idioma Mexicano; mas habiendo venido con los Con-

quistadores Indios Mexicanos, es muy probable que fundasen algunos pue-

blos, y cstos sean los que hablan la re/erida lengua. Pero aunque permita-

mos que en muchos lugares de esle lieyno se hablc el idioma Mexicajio,

siempre que no se hable en las Corles de los Heyes Tullecas, queda incon-

cuso, que estos Caciques nunca fueron subyugados por los Mexicanos: pues

d haberlo sido, en las expresadas Cortes era, donde principalmente se habia

de poner en practica la citada maxima de los Mexicanos.

Die aztekifche Sprache wird alfo in Guatemala gefprochen. Ob
und wie vielfach fie ftellenweife vereinzelt, in gewiffen Ortern, welche azte-

kifche Namen tragen, gefprochen wird oder wurde: darüber wäre es fehr

wichtig Kunde zu erhalten. Bei einer Befchreibung der Sitten, Gebräuche

und Einrichtungen der Indianer von Guatemala liefert Juarros (11,28-32)

aztekifche Ausdrücke. Nachgewiefen und verbürgt ift uns das mexicanifche

Idiom nur an zwei Hauptftellen des Landes. In dem grofsen oben (S. 737"""')

von mir gegebenen Sprach- Verzeichniffe nennt Juarros (11,32) getrennt: 1)

Pipil oder Nah uate und 2) Mexicuna als Sprachen Guatemala's. nahuatl

ift der ächte und einfache Name für das aztekifche Idiom, wie ich in einem frü-

heren Abfchnitte (S. b\'imf-Am ) ausführlich gezeigt habe; Nahuatlan [bei

Juarros Naguallan] (Ortsform von nahuatl) ift der Name eines verfallenen
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Ortes im Diftr. Soconusco von Chiapa, Pfarrei Ayutla. Diefer Name an der

Stelle zeugt wieder für das vielfache Vorkommen der Sprache an anderen

Punkten, als hier nachgewiesen werden wird. Diefes vielfach zerftreute Vor-

kommen verftehe ich auch unter Juarros Ausdrucke der Sprache Mexicana

neben dem Pipil'oder Nahuate; und er felbft fpricht diefs in der eben ausge-

hobenen langen Stelle deutlich aus, indem er fagt: „Auch ift es gewifs, dafs

es aufser den Pipiles andere Ortfchaften mit dem mexicanifchen Idiom giebt;

da aber mit den Eroberern mexicanifche Indier kamen, fo ift es fehr wahr-

scheinlich, dafs fie einige Ortfchaften gründeten, und dafs diefe es find,

welche die erwähnte Sprache reden. Aber wenn wir auch zugeben, dafs an

vielen Orten diefes Reichs das mexicanifche Idiom gefprochen wird, fo ...."

Von dem Erfcheinen der aztekifchen Sprache in Nicaragua fagt Juarros nichts:

daher fein Ausdruck Mexicana, als etwas zweites, nach Pipil, nicht direct

auf diefe zweite Stelle zu beziehen ift.

§ 52. Die erfte Stelle alfo, wo die aztekifche Sprache in Guatemala

im grofsen gefprochen wird, bildet das Pipil oder Nahuate der Pipil-

Indianer, welche die Küfte der Südfee von der Provinz Escuintla bis zur

Provinz San Salvador bewohnen (Juarros 11,35-36; vgl. Gallatin 1,6; Squier

Nie. 11,330""""""). Den Namen halte ich für mexicanifch. PIPILLI, ob-

gleich uns nicht wirklich als Wort überliefert, hat gewifs exiftirt: als Redu-

plication von pilli, das zwei verfchiedene Redeutungen hat: 1) Edler,

Adliger 2) Kind (Knabe, Mädchen); Sohn oder Tochter. In den abgeleiteten

Wörtern, welche ich von der Reduplication angeben kann, erfcheint nur die

Bed. von Kind : pipil-itoa und pipil-mati (Compofita aus pipilli, itoa

reden und mati meinen) fich für jung ausgeben, fich jung machen (von Je-

mandem, der älter ift); pipillotl (Abflractum von pipilli) Kinderei. In

Wirklichkeit kommt pipilli nur in Pluralen von diminutiver Bed. (kleine

Kinder) oder Form vor: 1) ganz nochmahls verdoppelt: pipilpipil 2) in

Formen mit den Diminutiv-Endungen lontli und tzintli, wo die vordere Re-

duplication pi dem Plural angehört: pipiltotonli und pipiltzilzinti: von

den sing, piltontli und pilt zinlli; welche nur einfach Kind (Knabe, Mäd-

chen), Kinder bedeuten. Die Sprache macht es übrigens nicht unmöglich,

dafs in dem Volksnamen der Begriff Edle ausgedrückt wäre, obgleich der

gegenwärtige Beftand allein für Kind zeugt. Wir werden gleich fehen, dafs

Juarros die letztere Deutung auffafst und wie er fie zu erklären weifs. Ift
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diefe grofse Anfiedlung von Azteken alt oder ift fie neuer? Ich entfcheide

mich hei ihrer grofsen Ausdehnung unbedingt für das Elftere : möge fie nun

vom Könige Ahuitzotl oder aus alterer Zeit herrühren. Sehr zu bedauern

ift, dafs wir keine Probe von der Sprache befitzen: wo wir augenblicklich

über die angebliche Corruption derfelben urlheilen könnten, und befonders:

ob fie von folcher Bedeutung von Haufe aus gewefen fei, wie Juarros angiebt.

Die Bemerkung deffelben, dafs die Sprache ein verderbter Dialect fei (II,

35-36: hahlan el idioma Mexicano corrompido), nehme ich als einen be-

ftätigenden Grund: obgleich auch von kürzerer Zeit, von der Eroberung

her, während einiger Jahrhunderte diefe Ausartung wohl vor fich gehen

konnte, und aufserdem der Zeitunterfchied nicht fehr bedeutend ift. Squier

(11,330) führt zwei Meinungen an: eine, dafs die Pipil-Indianer zu derfel-

ben Zeit als die Colonie von Nicaragua nach Mittel-Amerika gekommen

feien; die andre, dafs fie von den Hülfstruppen in Alvarado's Heere herrühr-

ten. Juarros leitet diefe grofse Anfiedlung mit Beftimmtheit von einer

Ausfendung von Mexicanern her, welche Ahuitzotl, der S'
e König von

Mexico (regierend 1 4S2- 1 502) , unter dem Scheine von Kaufleuten nach

Guatemala machte. Ich habe diefe Sache und eine Stelle (Juarros 11,36),

in welcher die Sendung geringfügiger erfcheint und wenig zu dem Umfange

der Pipil-Sprache pafst, fchon oben (S. 731""""") angegeben. An einem zwei-

ten Orte (11,81 -83) ftellt aber Juarros fie als eine zahlreiche und kriegeri-

fche Expedition, von einer grofsen Menge Indianer unter der Anführung von

4 Hauptleuten und eines Generals, dar: von einem Umfange, dafs daraus

allerdings die Thatfache, wie wir fie heute vor uns haben, eines langen, von

aztekifchen Völkern bewohnten Landflriches, hervorgehen konnte. Er re-

det hier auch nicht von einem Anhange, fondern von bewaffneter Hülfe,

welche der König durch diefe Colonie bei einem künftigen eignen Kriegs-

zuge fich ftiften wollte: an dem er nur durch den Tod im Augenblicke der

Unternehmung gehindert wurde. Hier erläutert Juarros den Namen des

Volksftammes : diefe Indianer feien aus dem gemeinen Volke gewefen und

hätten die mexicanifche Sprache verderbt, wie Kinder, gefprochen; daher

fie Pipi/cs genannt worden feien. Er verleiht hier auch dem Volke und der

Pipil-Sprache eine fehr grofse Ausdehnung, eine gröfsere, als wir und er

felbft oben angegeben: das Volk der Pipiles habe fich in Guatemala unge-

heuer ftark vermehrt, und fich durch die Provinzen Sonfonate, San Salvador
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und San Miguel verbreitet: wie diefs aus den vielen Ortfchaften der genann-

ten Provinzen folge, welche fich der Pipil - Sprache bedienten.^) Juarros

weifs, was nicht unwichtig ift, die Gefchichte diefes aztekifi hen Volksftam-

mes, wie er für Guatemala genannt zu werden verdient, noch in einer fpä-

teren Epoche zu verfolgen. „In den fpäteren Zeiten", fagt er (II, 81), nach

einem Pipil -Manufcripte, „fingen: fei es aus Furcht, dafs bei ihrer fo fehr

gewachsnen Zahl fie fich mit dem Lande empören könnten; fei es aus an-

deren Beweggründen : die Quic/ie'es und Cachiqueles an die Pipiles zu be-

drücken, in der Abficht das ganze Gefchlecht auszurotten." Aber diefe In-

dianer (II, 82) wufslen lieh durch eine innere, kriegerifche Organifation zu

ftärken, in der Weife, wie fie Ahuitzoll eingerichtet hatte. Innere Zerwürf-

niffe unter ihnen felbft wurden durch einen gewallfamen Umfchwung über-

wunden. Die Hauptleute der Truppen, denen die Herrfchaft über das Volk

gegeben war, befchvverten dafl'elbe durch hohen Tribut und Erpreffnngen

;

Cuaucmichin führte nach mexicanifchem Brauch die Menfchenopfer ein

und wollte Hand an einige geachtete Männer legen. Das aufgebrachte Volk

(türmte feinen Pallaft, tödtete ihn, und rief auf den öffentlichen Plätzen „je-

ner Stadt'' (fie ift nicht genannt) den Tutecotzi mi t , einen fünften Mann,

vortrefflich zum regieren, zum Oberherrn aus; die übrigen Herren wurden

von ihrer Würde zu Orts- Überhäuptern herabgefetzt. Der neue Herrfcher

machte feine Würde in feiner Familie erblich, verminderte die Abgaben, und

gab feinem Staate eine fefle Ordnung: durch Behörden, kluge Einrichtun-

gen und weile Gefetze; was Juarros (II, 82-83) umftändlich entwickelt.

(') Ich fetze die ganze, merkwürdige Stelle hierher: (II, 8 1) Autzol, Octavo Hey de Mexico,

no habiendo podido subyugar por arinas las poderosas naciones , t/ue dorninaban esle Reyno,

Kichees, Kai hi</ueles, Mames, Tzendales, Quelenes y Sapo/ecas; ocurriö al ardid, enviando gran

numero de Indios, baxo la condurta de qua/ro Capitanes y un Genera/, aue, inlmdueidos en

esta Region con el tilulo de Mercaderes, se poblaron a lo lurgo de las Coslas de/ mar de/ Sur;

era la mirä de este Ernperador lener gen/e de su parte estublecida en es/os paises, i/ue le ayu-

dasen a hacer la guerra a los Senores t/ue reynaban en el/os: pero la muerte corlo el liilo a su

traina, casi al misma liempo </ue la urdia. Es/os Indios eran de la plebe de los Me.i icanos, y
asihablaban la lengua Mexicana corrorn/iida, C0J7W la hablan los ninos : mo/ivo por aue se /es

//arnö P i [i i I e s , aue en dir/io idioma ipiiere decir muchachos. Se propago la nacion de los Pi-

piles en este Reyno inrnensamente, y se extendiö por las Provincias de Zonzonate, S. Salvador

y S. Miguel, corno se colige de los muc/ios pucblos de dic/ias Provincias, que USan ia /en"ua

pipil.

P/ülos. - histor. Kl. 1 852. B b b b b
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IX. Nicaragua.

§ 53. Der zweite Punkt im Reiche Guatemala, an welchem die azte-

kifche Sprache im grofsen gofprochen wird, ift die Provinz Nica ra gua.

Das Alter diefes Sitzes ift verbürgt. Oviedo, welcher im J. 1526 Nicara-

gua befuchte, berichtet, dafs in diefer Provinz 5 verfchiedene Sprachen ge-

fprochen wurden; die am meiften verbreitete, genannt die Sprache von Ni-

caragua, fei diefelbe als die Sprache von Mexico (f. die weiteren Angaben

Oviedo's oben S. 73S). Francifco Lopez de Gomara, deffen historia gene-

ral de las Indias 1553 zu Zaragoza erfchien, nennt auch 5 Sprachen in Nica-

ragua (f. oben S. 739 Anm.), und als deren hauptfachlichfte die mexicani-

fche. Woher wir diefe aztekifche Anfiedlung leiten, wie hoch wir fie in das

Alterthum zurückfetzen follen, bleibt noch dunkel. Gallatin führt fie auf

die Tolteken zurück, und erklärt fie für eine alte Colonie derfelben {ethnol.

soc. 1,8), nachdem er gefagt: the fact of a great colony in Nicaragua

speaking the Mexican language is indubitable. It is equallj cerlain that the

modern Aztecs of Mexico, sofar from having reached Nicaragua, had not

even conauered Quiche, the most northern dislrict of Guatimala. An einer

anderen Stelle (1,166), wo er wiederholt, dafs zur Zeit der fpanifchen Er-

oberung eine alte mexicanifch fprechende Colonie in Nicaragua beftand, lei-

tet er daraus umgekehrt den Beweis ab, dafs die Tolteken Eines Stammes

und Einer Sprache mit den Mexicanern gewefen feien. Auch Humboldt,

indem er berichtet {Cord. 1,208), dafs die mexicanifchen hieroglyphifchen

Gemälde und das Agave -Papier fich bis zum See Nicaragua erftrecken,

fchreibt diefes den Tolteken zu. Über diefe wichtige Erftheinung der azte-

kifchen Hieroglyphen in Nicaragua habeich oben (S. 645" u. Anm.) ausführlich

gehandelt. Torquemada (monarr/uia indiana lib. III cap.40) liefert einen

abweichenden, detaillirten Bericht, wie mexicanifche Völkerfchaften, aus

alten Wohnfitzen in Soconusco durch die Ulmeken vertrieben, allmählig

nach Nicaragua gelangt feien (vgl. Oviedo Nie. franz. 1840 p. 37-39; Squier

Nie. 11,329-330): wie fie auch eine Stadt, Xolotlan oder in der Chorotega-

Sprache Nagrandan genannt, am See Managua gegründet hätten; allein die

ganze Erzählung erfcheint unverbürgt. Die Bewohner von Nicoya läfst Tor-

quemada von den Chololteken abftammen. Der unternehmende und ge-
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wandte Squier, welcher den Schauplatz diefer aztekifchen Colonie, die Pro-

vinz Nicaragua, befonders die Gegend um den See, ganz neulich bedient,

wofelbft eine Menge alter Ruinen und Denkmäler aufgefunden find, und uns

darüber ein Werk voll mannigfaltigen und intereffanten Inhalts geliefert

hat (E. G. Squier, Nicaragua. Vol. I. IT. Lond. 1852. 8°); hat uns das

Terrain genau bezeichnet, auf welchem das Niquiran , wie er die azteki-

febe Sprache von Nicaragua nennt ('), noch jetzt gefunden wird. Erhebt

(Vol. II. p. 309) von den Einwohnern um die inneren Seen, welche er für

Eines Stammes und deren Sprachen er für Dialekte Einer Sprache erklärt,

als eine befondere Ausnahme hervor: die Bewohner des fchmalen Ifthmus

oder Streifens zwifchen dem See Nicaragua und dem flillen Meere. Er fagt

von ihnen, wie wir gleich fehen werden, den Berichten alter fpanifcher Hi-

ftoriker folgend: „es waren Mexicaner, welche die alte, mexicanifche Sprache

redeten; de hatten diefelben bürgerlichen Einrichtungen und daffelbe Reli-

gionsfyftem als die Azteken und die mit diefen verbundenen Völker." Er be-

merkt, diefs werde durch feine eigenen Forfchungen enlfcheidend bewiefen;

den Beweis verfpricht er bald zu liefern. Oviedo fagt daffelbe: „die Ein-

wohner von Nicaragua, welche das Mexicanifche reden, haben daffelbe Aus-

fehn und diefelben Sitten als die Indianer von Neufpanien." Die Worte

Oviedo's lauten in der franzöf. Uberfetzung der Sammlung von H. Ternaux-

Compans (histoire du Nicaragua, par Gonzalo Fernandcz de Oviedo y Val-

de's. Par. 1840. 8° p. 8) fo: Les habitants du Nicaragua, qui parlent le

mexicain, ont aussi la meine apparence et les meines coutumes que les Indiens

de la Nourelle- Espagne. Ceux qui parlent la langue chorolega, et qui sont

leurs ennemis, ont aussi la meine rcligion; mais leur langue, leurs moeurs,

leurs coutumes et leurs ceremonies sont si differenles, quils ne sentendent

meine pas. Diefelbe allgemeine Ähnlichkeit der mexicanifch Redenden mit

den alten Mexicanern, welche Squier ausfpricht und zu erweifen verheifst,

hat Gomara noch umftändlicber, mit Hinzufügung der hieroglvphifchen Ma-

lerei, ausgefprochen. Er fagt (liist. gen. de las Indias 1553 fol. 112 cap. 206),

imVerfolg dervon mir oben (S. 739Anm.) ausgehobenen Stelle: Mexicano,

(') Squier nennt den Namen Niquiran (für die aztekifche Sprache und den aztekifchen

Volksltamm in Nicaragua), als wenn ihn Oviedo gebrauchte (f. Lefonders II, I0y); ich finde ihn

aber weder bei Oviedo noch in anderen Hauptwerken.

Bbbbb2
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que es prinzipal: y aunque eslän ä trccienlas y cincuenta leguas, conforman

mucko en Lengua, Trage y Religion; y dic.cn, que, haviendo una general

seca cn Anahuac, que llaman Nueva- Espana, se salieron inftnilos Mexica-

nos de su Tierra, y vinieron por aquclla Mar Austrat ä publar ä Nicara-

gua. Sea como fuere, que cierlo es que tienen estos que hablan Mexicano,

por letras las figuras que los de Culhua, y libros de papel y pergamino

(die nähere Befchreibung f. oben S. 645"n ~"-/
) y alli estän pinladas sus leyes y

ritos, que semejun rnuc/io ä los Mexicanos, como lo puede ver quien coleiare

lo de aqui con lo de Mexico. Empero no usan ni tienen esto todos los de

Nicaragua: cd los Chorotegas tan diferenlemente sacrißcan ä sus Idolos,

quanto hablan: y asi hacen los otros.— Bei Herrera (Dec. III lib.IV cap.7)

findet man diele ganze Stelle, faft in denfelben Worten. Bei folchen Über-

tragungen fchleicht fich leicht ein Fehler ein, welcher der Flüchtigkeit zu-

zufchreiben ift; fo legt Herrera die hieroglyphifchen Bücher allein den Cho-

roteken bei: .... Tenian pintadas sus Leics i Ritos, con gran semejanca

de los Mexicanos; i esto hacen solos los Chorotecas, i no todos los de Ni-

caragua. Aus diefer Stelle Herrera's ift wieder die irrthümliche Angabe in

der Anm. zu pag. 1-2 der franzöf. Uberf. von Oviedo's Nicaragua entftanden:

„Herrera (Dec. 3, liv. IV, chap.VII) dit positivement (!) que les Chorotegas

parlaient un dialecte mexicain"; wovon Herrera durchaus nichts fagt

!

§ 54. Das Vorhandenfeyn der aztekifchen Sprache in Nicaragua zur

Zeit der Eroberung wird auf's vollftändigfte bewiefen durch einen kleinen

Schatz aztekifcher Wörter, welchen ich, als einen höchft willkommenen

und werthvollen Fund, aus vie d o's Nachricht von Nicaragua zufammengele-

fen und mit meinem Commentar verfehen habe. Den gröfsten Theil diefer

aztekifchen Wörter haben befragende Gefpräche ergeben, welche der Pater

Francifco de Bobadilla, Provincial des Ordens de la Merced, unter Affiftenz

des öffentlichen Notars Bartolome Perez und im Beifeyn dreier fpanifcher

Würdenträger (f. p. 37) vermittelft der Dolmetfcber Luis de Avila, Fran-

cifco Ortiz, Francifco de Arcos und anderer am 28 und 30 Sept. 1528

in dem Dorfe Teola der Provinz Nicaragua mit verfchiedenen Caziken,

andern namhaften Perfonen und vielen Indianern (') der Gegend, wie der

(') fo 13 Indianern zufammen (p. 37); wieder mit vielen Dolmetfchern, Caziken und

Greifen (p. 52). S. alle Verhöre bei Oviedo p. 19-76.
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Stadt Nicaragua über ihre Religion, Ideen, Sitten und Herkunft angeftellt

hat. Der Pater hielt diefe dreitägigen Verhöre zum Theil im Intereffe fei-

nes Freundes, des Pedrarias Davila, den man in Spanien einiger Nachläffig-

keit zieh, während feiner Stallhai terft-haft in Nicaragua nicht fo viel für Be-

kehrung der Indianer gethan zu haben als Andere; er wollte erweifen, dafs

jene Bekehrungen die Indianer fehr wenig zu Chriften gemacht hätten.

§55. Eine Gruppe der in diefen Conferenzen zu Tage geförderten az-

tekifchen Wörter Nicaragua's find die Calend erzeichen, d.h. die Na-

men der zwanzig Tage des Monats. Die Frage ging nicht auf diefe hin, fon-

dern fie fcheinen nur durch ein Mifsverftehen der Frage als Antwort ange-

geben zu feyn. Es wurde zuvor gefragt (Oviedo, franz. ed. Ternaux p. 63):

„welche Feierlichkeiten beobachtet ihr an den 21 Feften, die ihr nach eurer

Ausfage im Jahre begeht?" Es werden nun die Enthaltungen angegeben, und

es wird hinzugefügt: „wenn Jemand diefs nicht hielte, fo würden die Göt-

ter eine tödlliche Krankheit über ihn verhängen ; aber Niemand wagt es,

weil diefe Tage ihnen geweiht find." — Frage: „welches find diefe Götter

und wie nennt ihr fie?" Antwort: die Götter der 21 Fefte find " und nun

erfolgen die Namen der 20 Tage des Monats: worauf es wieder in der Ant-

wort heifst: „diefe Fefttage find über das Jahr vertheilt; wir beobachten

fie wie die Chriften ihre Sonntage." Die Reihe diefer Tage nun beginnt we-

der, wie Humboldt {Vues des Cord. 18 16. 8° I, 375-6) noch wie Boturini

(Idea de una nueva historia gen. de la America septenlrional 1746 p. 45)

fie giebt: Humboldt beginnt mit calli; Boturini beginnt nicht einmahl mit

einem der 4 Hauptzeichen, welche die kleinen fünftägigen Wochen führen:

fondern mit Humboldts vorletztem (19"") Monatstage, mit cipactli. Mit

cipactli beginnt auch Sahagun (I, 282). 21 Namen find es nicht und kön-

nen es nicht feyn, fondern nur 20. Die laufende Nummer ift ein Zufatz von

mir. Zwilchen 12 und 13 ift cohuatl übergangen, daher die folgenden

Namen um eins zu früh find: No. 13 von Nicaragua ift No. 14 (eigentlich 4)

der Lifte Humboldt's, No. 19 Hu.'s 20; darauf ift als 20'" Tag acato zuge-

fetzt. — Hier folgen die Tagesnamen mit meinen näheren Erläuterungen:

links die corrumpirten Formen, wie fie „eine grofse Zahl von Caziken und

Greifen" unter Vermittlung „einer hinreichenden Anzahl von Dolmetfchern"

(Oviedo p. 53) dem Pater Francifco de Bobadilla angegeben haben; rechts

die reinen aztekifchen Formen :
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welches ein anderer Name für Coxcox, den aus der allgemeinen Fltith ge-

retteten Menfchen (= Noah), ift (f. Clav. II, 6 und IV, 16). In dem Rade

des mex. Monats von Valades (f. Clav. II, 252) gleicht das Zeichen (dort

wie bei Boturini der erfle Tag) faft in allem dem der kleinen Eidechfe des

4 lc " (bei uns des 12""). Clavigero hat in feiner Abbildung nach Betancurt den

Kopf eines Hai's gefetzt. Sahagun (III, 205) bietet uns ein Compofitnm des

Wortes, mit Vorlatz von all Waffer, acipaquitli (wohl zu verbeffern in

acipaclli); feiner Befchreibung nach ein Seeungeheuer, das theilvveife Ähn-

lichkeiten mit dem Caiman, dem Hai und der Seejungfer hat: fo dafs es

nicht unverftändig wäre die Deutungen des einfachen Wortes durch ein See-

thier als aus dem Compofitnm hervorgegangen anzufehn, und für das simplex

an der durch Hernandez und die Etymologie angegebenen Bedeutung von

einer Art Kaninchen feftzuhalten. Die Angabe Sahagun's lautet: IIay un

animal en la mar que se Uama acipaquitli: es largo, grande y grueso; liene

pies y manos, grandes uhas, alas, cola larga, y llena de gajos como un ramo

de arbol; hiere, mala y corLa con ella lo que quiere: come peces y trägalos

vivos,y aun ä personas Iraga; desmenuza con los dienles, y estos y la cara

son como de persona. Sahagun's Schreibung unterftützt die Ableitung des

zweiten Theils des simplex cipactli vom Stammworte paqui, deffcn Bed.:

fleh freuen ( 2) verfpotten 3) geniefsen; vgl. das adv. pacca freudig), aller-

dings diefe Annahme nicht begünftigt.

10. acat ehecatl Wind; die Form von Nica-

ragua fieht eher als eine irrthümliche Wiederholung des l
le" Tages, acatl

Rohr, aus: und diefen Irrthum mifst eine Note des Herausgebers im Oviedo

den Antwortenden bei; ich glaube, dafs fie richtig das Wort Wind angaben

und zwar ecall [ecat"\: eine Abkürzung für ehecatl, welche in vielen De-

rivatis fchon conftant ift; und dafs das a nur ein Fehler des Abfchreibers

oder Schreibers fejn möchte. Vgl. No. 14, wo ich einen offenbaren Man-

gel der Schreibung nachweife, fo wie meinen allgemeinen Discurs S. 754.

Sahagun jedoch giebt wirklich einmahl (I, 282) für diefen feinen 2"° Tag

„acatl Rohr" an (acatl, que quiere decir ca/ia), ein zweites Mahl aber

„Checall" (Fehler für ehecatl) „Wind". (')

(') Sahagun hat eine fonderbare Einrichtung, in der er die Tagesnamen aufführt: er giebt

lle immer in Gruppen zu 1 i, und das Zeichen des erflen Tages prälidirt der Gruppe; er giebt
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1 1 . cali calli Haus

12. quespalcoat ift der gewöhnliche, — von Clavigero,

Humboldt, Boturini, Gomara angegebene — , Calendername cuetzpalin

mit dem Zufatze von coatl Schlange; cuetzpalin bedeutet Eidechfe: und

zwar ift es ein allgemeiner Name, mit welchem die Bewohner der heifsen

Länder von Mexico alle unfchädlichen Arten diefer Thiergattun" bele°en.D o ö

13. coatl oder cohuatl Schlange:

das Tageszeichen, welches in dem Verzeichnifs von Nicaragua, wie fchon be-

merkt, überfprungen ift; auch Sahagun hat es (I, 282) an diefer Stelle, als

feinen fünften Tag.

13. migiste 14. miquiztli Tod; man darf das

Wort nicht durch Todtenkopf überfetzen, obgleich diefs die Hieroglyphe

des Calenderzeichens ift: denn miquiztli ift nur subst. aclionis; auch über-

fetzen es Clav., Sahagun und Boturini nur durch Tod.

14. macat 15. mazatl Hirfch ; die Form von

Nicaragua mufs ohne Zweifel macat gefchrieben werden, und eben fo ift es

in No. 18: ich bleibe nun in Ungewifsheit, ob man das Verfehen dem erften

Nachfchreiber, der Handfchrift Oviedo's, einer Abfchrift derfelben, oder dem
Herausgeber der franzöf. Uberfetzung beizumeffen habe. Der vorliegende

Fall giebt uns aber ein Recht, auch in anderen Wörtern (wie oben No. 10)

ein materielles Verfehn der Uberlieferer ftatt einer grofsen Abweichung der

Sprache von Nicaragua anzunehmen. S. weiter über diefen Gegenftand

unten S. 754.

15. toste 16. tochtli Kaninchen

fie nur in Beziehung auf Aftrologie: Beftimnmng der glücklichen und unglücklichen Tage, wie

der Eigenfchaften der an ihnen gehorenen Menfchen. Er beginnt (I, 2S2): Aijui comienzan

los caracteres de cada dia que conlaban por trecenas: er/in Irecenas en cada semana, y hacian

un circulo de 260 dias y despues tornaban al principio. Seine erfte Gruppe geht von cipactli

bis acatl (Lifte von Nie. No. !»-20, mit Hinztinahme von coatl an feiner Stelle). Da er feine

2" Gruppe aber mit ocelotl beginnt, fo ift fein acatl in zweiter, letzter Stelle nicht der

Lückenbüfser No. 20 von Nicaragua, fondern das richtige acatl in No. 1 von Nie; das erfte

acatl in diefer Gruppe aber, in der es 2 mahl vorkommt, Sahagun's 2
1" Tag, ift das Pfeudo-

acall, welches wir ehecatl Wind lefen muffen. Die 2
le Gruppe geht von ocelotl bis mi-

quiztli (Nie. No. 2-1 i, mit coatl dicht vor miquiztli); hier (für feinen y'' n Tag) giebt er

an „Checatl, que quiere decir viento". In der >'
c" Gruppe, von mazatl bis quiahuitl (Nie.

No. l'i-ip, 1-7; von acalo Nie. No. 20 ift wieder keine Rede) macht er beim i

le " Tage den

Fehler, ihn cemacatl (i Rohr) ftatt cemazatl (1 Hirfch) zu fchreiben. Weiter geht er nicht.
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16. at 17. atl Waffer

17. izquindi 18. itzcuintli Hund; merkwürdig

ift die vollfländige Gleichheit der Form vom J. 1526 (oder 1523, f. unt.

S. 759 Anm.) mit der von Sqviier aus der Gegenwart, von Ometepec, ge-

gebenen: izcuindi; eben fo ift es mit Kaninchen (No. 15), Blume (No. 8),

Adler (Schlufs in No. 4), Feuerftein (No. 6), Waffer (No. 16), Schlange

(Schlufs in No. 12); ganz nahe mit Regen (No. 7). Ich kann nicht umhin

diefe Ubereinftimmung etwas auffallend zu finden; vgl. meine Bemerkung

unten § 62 Anm.

18. ocomate 19. ozomatli; bier ift, eben fo wie

in No. 14, die Cedille vergeffen. Übrigens verwechfelt Sahagun (I, 283)

zwei Tage: er fetzt uzomatli vor itzcuintli.

19. malinal 20. malinalli: ein Wort, das die

Hauptquellen des Wortfchatzes nicht haben. Nach Clav. (11,252) ift es

eine Pflanze, aus der Befen gemacht werden; abzuleiten ift es von nialina

drehen, winden: daher Boturini ihm die Bed.: torcida de corde/es, ein Ge-

winde von Stricken oder Schnüren, giebt; Sahagun (1,283) überfetzt es:

Heu (heno) oder relorcedura. . Das Wort erfcheint in zwei alten Ortsna-

men : Malinalco und Malinallepec.

20. acalo ift, wie fchon oben gefagt, eine Hin-

zufügung zu der uns fonft bekannten Lifte, welche die Auslaffung von coatl

zwifchen No. 12 und 13 wieder gut macht. Ich halte es für ein Diminutivum

von acatl, für acatontli = kleines Rohr; und da der nächftfolgende

erfte Tag acatl heifst, fo kann es eben fo wohl eine nahe liegende Aushülfe

und Maafsnabme einer veränderten Redaction der Tagesnamen für Nicara-

gua, als eine kluge Ausflucht der diefes Verzeichnifs in dem Verhöre ange-

benden Perfonen fevn, nachdem fie durch jene Auslaffung in Verlegenheit

um einen Tag gekommen waren.

§ 56. Auf diefe Namen der Monatstage oder diefe Calendernamen, wel-

che uns fchon eine ziemliche Anzahl aztekifcher Substanliva appcllativa ver-

fchaffthaben, werdeich nun aus den Nachrichten Oviedo's von Nicaragua fol-

gen laffen: andere Substanliva appcllativa, Ortsnamen, Götternamen und Per-

fonennamen; jede Gruppe für fich und in alphabetifcher Anordnung: wobei

in Differenzen öfter die ächte aztekifche Form, nicht die mangelhafte Oviedo's,

die Stelle beftimmt. Ich laffe diefer Wort-Analyfe eine kleine Einleitung

Philos.-histor. Kl. 1S52. Ccccc
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vorausgehen. Die wichtigen Stücke von Oviedo's Schrift, welche für meine

Sammlung ergiebig gewefen, und in denen die Nachrichten über das Land,

feine Bewohner und deren Sitten fich zufammengedrängt finden, find : das

1" Capitel, p. 1-15; die Conferenzen zu Teola p. 19-76; die Sitten der

Provinz Nicaragua p. 199-230. Das zwifchenliegende Stück, p. 89-197,

ift der Naturbetrachtung, befonders dem Vulkan Mafaya, gewidmet.

Ein allgemeines Urtheil über den Zufland zu fallen, in welchem wir

die aztekifche Sprache in Nicaragua antreffen, ift nach den in Oviedo's Schrift

uns überlieferten Wortformen fchwierig. Wir wiffen meift nicht, ob die

Abweichungen von der ächten Form dem Volke felbft angehören oder der

fpanifchen Auffaffung; ja ob fie nicht ganz befonders den mehreren mediis

Schuld zu geben find, durch welche fie zu unterer Kunde gelangt: Fehlern,

manch mahl ganz materiellen, des urfprünglichen Nachfchreibers; Fehlern

oder fehlerhaftem Gebrauch vielleicht zwifchenliegender Abfchriften des Pro-

tocolles, item des Werkes Oviedo's, bis zu unferm franzöfifchen Drucke.

Die Wirkfamkeit materieller Verfehen beweift die Weglaffung der Cedille:

macat ftatt magat, mazatl (S. 752""" No. 14; auch 18). Ich nehme folche

Verfehen auch an in folgenden Fällen: dafs der Wochentag-Name acat zwei-

mahl vorkommt, indem ftatt e ein a gelefen oder abgeschrieben wurde, ftatt

ecat (ecatl, ehecatl): acatl (f. oben S. 75l"~"-/
" No. 10); das Vorkommen

capitaler Fehler, welche nur auf den materiellen Operationen des Abfchrei-

bens und Reproducirens beruhen, beweift (unten S. 758"!/:""") cenpucile ftatt

cenpuale (cempoalli), wo ein a fich in et aufgelöft hat. Dafs auch dem

Hörer und Berichterftatter fehr wefentliche Buchftaben- Verwechslungen

und Form -Veränderungen begegnet find, zeigt teobat für teopan, das t ftatt

des n (S. 763). Wir dürfen auch nicht einmahl fagen: gelindere Verän-

derungen, fo oft wiederkehrend, dafs fie einen allgemeinen Typus begrün-

den, gehörten der Sprache von Nicaragua oder der Ausfprache wirklich an:

da wir, wie z. B. in den Subft. Endungen / für tl, te für ///, genugfam an-

nehmen können, dafs Unbeholfenheit und Gleichgültigkeit mit den Schwie-

rigkeiten ungewohnter Laute hier zufammengeftofsen find; und da die Gram-

matiken aller Sprachen bis auf diefen Tag beweifen, dafs in der Darftellung

und Behandlung der Ausfprache eine merkwürdige Ungefchicklichkeit die

Menfchheit allgemein beherrfcht. Einzelne weitere Abweichungen von der

aztekifchen Form find wohl als gewifs anzunehmen, wie teile Cazik ftatt



IX, 56, 57. azteh. Spr. in Nicaragua z. Zeit d. Erob.; allg. Betrachtung. 755

teuctli (f. S. 763). Auf die ganze Frage nach dem Zuftande der Sprache

in diefen Zeugniffen laffe ich eine Uberficht der einzelnen Wörter felbft ant-

worten; aus den Schwankungen zwifchen beiden Seiten, Nähe und Ferne

der Formen, geht die Überzeugung von der nahen Ähnlichkeit und Identi-

tät der Sprache deutlich genug hervor. Einen Beweis für die Nähe der

Sprachform giebt uns das vorgefelzte Pronomen te in texoxe (S. 763);

dem entgegen finden fich felbftftändige Bildungen aztekifcher Wörter, welche

auf eine lange Unabhängigkeit der Sprache deuten können: wie monexico

(S. 761).

Ich habe manche Wörter aufnehmen und behandeln muffen, welche

fremd feyn und einer ganz anderen Sprache, deren es ja in Nicaragua giebt,

angehören können; ich durfte nicht unterlaffen den Verfuch mit ihnen zu

machen. Die Verleitung ift um fo gröfser und die Übertretung der Gränze

um fo eher zu entfchuldigen, als wirklich Zufammenmifchungen von azteki-

fchen und nicht aztekifchen Elementen in Wörtern von Nicaragua vorkom-

men: wie es z.B. wohl in den mythologifchen Namen Teolbilahe und

Thomatojo (f. unten § 60) der Fall ift. In dem Götternamen Homey-
Ateciguat gegen Homey-At etile (§60) erfcheint cihuall fremd ausfeilen-

den Elementen beigemifcht. Bei den Indianern von Martiaca, wo die Sprache

nicht -aztekifch feyn foll, heifst der erfte Mann Nembrita (un-aztekifch),

die erfte Frau Nenguilamali (für aztekifch zu halten); ihr Hauptgott Ti-

potan (ungewifs); f. unten im §60. Wenn ich die Beihe der azteki-

fchen Wörter und Namen unten wohl durch einige fremde getrübt habe

(z. B. Tarazcazcati, ib.); fo verzeichne ich hier noch zwei, die ich

vielleicht mit Unrecht von ihnen fern gehalten, ochilobos heifsen die

Tempel diefes aztekifchen Volksftammes von Nicaragua (Oviedo p. 7), „fie

find denen von Neufpanien ähnlich". — Gewiffe Erd-Aufwürfe vor ihnen

(buttes de terre) heifsen tezarit (p. 7): Demant ces edißces, e'lait une petite

bulte elcvee de main d'homme (p. 8), de la hauleur d'une lance et de la forme

dun tas de ble. On y creusail un pelit escalier, par lequel le sacrißcateur

arrwait au sommet arec la victime auil devail immoler.

§ 57. Ich verzeichne ferner hier zunächft, als einen Gegenfatz gegen

die aztekifche Welt, die Wörter und Namen anderer Sprachen in Nica-

ragua, welche uns Oviedo nennt; nur die aus der Chorotega- Sprache habe

ich fchon an einer früheren Stelle (S. 736""'"2

) aufgeführt.

Ccccc 2
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Appellativa: cocal ein Fruchtbaum (p. 55); cutara eine Art

Sandalen von Hirfchleder (14 und 217). — duho (258) ift eine kleine Bank

von fehr glattem Holz und feiner Arbeit, mit vier Füfsen und etwas concav

gegen die Mitte, welche dem Caziken Agateite, in feiner Refidenz- Halle auf

dem grofsen Platze zu Tecoatega, auf feinem (257-8 befchriebenen) Bambu-

Bette als Kopf- Unterlage diente. — jijave (128) eine Art langfchwänziger

Papageien, welche um den Krater des Vulkans Mafaya fliegen.

Perfonennamen: Adiact Cazik oder ein Bezirk (83). — Coyen

(32), ein Indianer von mehr als achtzig Jahren, aus der Stadt Nicaragua,

getauft; feine Ausfagen in den Conferenzen zu Teola f. p. 32-34. — Ma-
natial (wenn es nicht das fpan. mananlial Quelle ift), Maobetondo und

Maurilapomo (p. 83 und 82) find die Namen von Caziken, aber wahr-

fcheinlich vielmehr von ihren Diftricten. Oviedo fcheint fleh nämlich nur

kurz auszudrücken, indem er fagt: chez les caciques Nagrando, Adiact,

ISIanatial et Maobetondo; da Nagrando ausgemacht eine Provinz ift, fo fol-

gere ich daffelbe auch für die anderen Namen. Wir werden unten denfel-

ben Mifsbrauch bei dem Namen Tecoateca fehen (§ 59).

Ortsnamen: Banhacho (80), Cazik, wohl eher Bezirk. — Bar-

bacoa foll die Halle auf dem grofsen Platze zu Tecoatega heifsen (256), in

welcher der Cazik Agateite refidirte und in welcher Oviedo ihn auf einem,

von ihm (257-8) genau befchriebenen Bambu-Bette liegend fand. Diefe

Beziehung des Namens erkläre ich für irrthümlich; barbacoa ift vielmehr

für den Namen diefes Bambu- Bettes zu nehmen. Es ift diefs ein, in das

Spanifche gefloffenes Wort der Sprache von Haiti, welches ein Flechtwerk

von Hölzern oder Rohr, namentlich ein Bettgeftell von leichtem Holz oder

Rohr bezeichnet. In Peru fcheint es aufserdem auch eine Art Tragbahre

:

ja eine verdeckte, rings umfchloffene Vorrichtung zum braten zu feyn; ich finde

nämlich in Holguin : 1) barbacoa = cama de madera; 2) andas que lle-

van en los hombros como barbacoa: Uevar en barbacoa; 3) asar en

barbacoa. — Die Provinz de los Cabiores (252) liegt 20-25 leguas

von Chiriqui, an der Küfte der Südfee, anftofsend an Durucaca. — Chira

eine Infel (241), auf der viel fchönes Töpfergefchirr verfertigt wird. —
Chiriqui (251): eine Provinz, die aber nicht zu Nicaragua gehört; an der

Küfte liegend, zwifchen dem Golf von Orotina und Panama. — Cocibolca

(95) heilst in der Sprache der Eingebornen „der grofse See, welcher die
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Stadt Granada befpült" (d. h. der See Nicaragua). — Coribizi (251) ein

grofses Dorf 8 leguas von einem grofsen Dorfe der Chorotegas, welches

letztere 5 leguas öftlich von der Küfte der Südfee liegt; die Einwohner von

Coribizi fprechen eine Sprache, welche von allen bis dahin (bis p. 251) von

Oviedo erwähnten verfchieden ift (Caribifch): f. oben S. 739a "aa
u. Anm.— Du-

rucaca (252) eine Provinz, welche an die Provinz der Cabiores angränzt. —
Griagenicos (243) eine Nation nahe bei Leon; d. h. 9 leguas von Leon

liegt Olocoton, 6 leguas weiter finden fich die erften Dörfer der Griagenicos,

und 3 leguas weiter trifft man andere Griagenicos. — Guatahiguala (245)

der Flufs von Maribichoa, 30 leguas von Leon; der Name könnte aztekifch

feyn (quauhtla Wald, Waldgebirge). — Guayapo (244) Ort 6 leguas von

Anahuaca (f. unten § 59) ; Lenderi Dorf beim Vulkan Mafaya, mit einem

See (120) und einem Caziken (80); Managua bekannter Ort und grofser

See, nördlich vom See Nicaragua; Cazik von Manguaya (81). — Mari-
bichoa (245) Dorf von 2500 Seelen am Fluffe Guatahiguala, 30 leguas von

Leon. Der Name kommt wohl her von dem Volke der Maribios, von de-

nen die Einwohner abftammen ; denn Oviedo fagt: Les naturels de Mari-

bichoa descendent de ceux de la province de Los Maribios. 11 n'y apas (246)

longtemps que, presses par lafamine, ils sont venus setablir dans ce pajs;

car quand je Vai visite, il y avait encore des Indiens qui se rappelaient cette

emigration: aussi se regardent-ils et se traitent-ils reeiproquement comme

parents. — Maribio oder Marivio (83): eine Provinz, und ein Volksftamm

(Maribios; 227, 245 und 218: woher die Provinz de los Maribios genannt

wird ; 227 und 245), 5 leguas von Leon entfernt (227); der Name bedeutet:

die Gefchundenen (248). — Mariiaca (229) ein Bezirk oder eine Provinz,

vielleicht mit einer eignen Sprache; Cazik von Matiharin (81); Miapi

(241) kleine Infel an der Küfte, mit Perlen; Mombacho (245) Ort mit

Bergen; Mombocima (145) oder Monbocima (144) indifches Dorf \
legua vom Vulkan Mafaya; Monagua (120) Dorf am Fufse deffelben Vul-

kans. — Nagrando bekannter Bezirk (vgl. p. 83). — Nicaragua Name
der ganzen Provinz; es war aber urfprünglich der Name des Caziken, wel-

cher fich dem Gil Gonzalez Davila und Francifco Hernandez de Cordova

bei ihrem Vordringen in das Land zuerft freundlich zeigte, fich ihnen unter-

warf und die chriftliche Religion annahm (f. über ihn Herrera Dec. III.

lib. IV cap. 10): daher fie feinen Namen dem Lande beilegten (ib. Dec. IV.
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lib. VIII cap. 10). - Cazik von Ojomorio (80); Olocoton Ort (243) und

Thal (225) 9 leguas von Leon; Oroci (239) Ort und Gebirge in der Gegend

von Nicoya ; Orotina bekannte Bai (251), Sprache etc. (f. oben S. 738""",

739 Anm.).— Pocosi (241) eine Infel.— Songozana (101-2) wird ein See

füdlich vom See Nicaragua genannt, auch eine Meierei (102 und 103): Du
cote du sud (101), ce lac riest separe d un autre nomme Songozana que par

une plage que fai mesuree (102), et qui a environ 150 pas de large. La
ferme dont fai parle, se nomme In ferme de Songozana. Der See, 1-^- leguas

lang und
-f-

breit, ift im Sommer bis auf einzelne Wafferflellen trocken. —
Totoa (116) Dorf mit einer heifsen Quelle. — Varecla heifst bei den In-

dianern eine, nicht zu Nicaragua gehörige (251), an der Küfte der Südfee

zwifchen dem Golf von Orotina und Panama (252) liegende Provinz, welche

die Chriften Judea nennen (253): parce que les habilants en sonl sales, vils

et meprisables.

§ 58. Ich liefere jetzt, nach dem durch die Calendernamen (S. 749-

753) gemachten Anfange, die aztekifchen Wörter und Namen von Nica-

ragua aus Oviedo's Bericht:

Appellativa :

CACAGUAT Cacao (pag. 201) = cacahuatl; es giebt einen Gott

des Cacao.

CENPUCILE (p. 65) foll der Monat von 20 Tagen heifsen, deren 18

(nicht 10, wie in der indifchen Antwort gefagt wird) auf das Jahr gehen;

ich nehme hier einen ernfthaften Fehler der Übertragung an: ich verftehe

darunter das Wort cempoalli, das 20 bedeutet: eigentlich ein Gezähl-

tes, von poa zählen, rechnen. Aus dem a ift ci geworden.

ICHACHATL — fo würde ich für chaschale (p. 208) vermuthen.

Die Stelle lautet (p. 207-8) : Ce jour-lä, voulanl savoir quelle hcure il e'tait,

je iii'ai un de ces petits cadrans solaires que Von apporle de France ou de

Flandre, el qui sont renfcrmes dans une boile d'ivoire avec un pelii miroir;

le tout pouvait valoir en Espagne trois ou qualre reaux d'argent. Cetle ba-

gatelle plut beaucoup au cacique, qui me la demanda. II me donna en

echange un aulre cadran en marcassile, de la grandeur d un double ducat,

et mon/ee (sie) sur une tres-belle pierre dejaspe ou deporphyre vert ; si je ne me

irompe, ils les nomment dans leur langue chaschate. — Das Wort cha-

chall ift uns noch nicht bekannt geworden; ich möchte es aber nicht als
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ein aztekifches bezweifeln, weil ich unmittelbar fein Diminutivum, Chacha-
ton, als einen mexicanifchen Eigennamen anführen kann: fo hiefs nämlich

ein Vertrauter des Maxtlaton (Fürften von Azcapozalco) und Freund des

Nezahualcoyotl (Königs von Acolhuacan).

In COMELAGATOAZTE (266) ift malacatl, Spindel, Hafpel (wie in

Bergwerken), ficher; die beiden Flügel des raex. Wortes, co und loazte, aber

nicht zu errathen. Es heifst fo in Nicaragua ein Spiel: wo zwei Perfonen,

auf dem Ende eines Balkens fitzend, der eine oben in der Luft, der andere

der Erde nahe balancirend, fchnell im Kreife herumgedreht werden. Oviedo

fah diefs Spiel 1523 (') in Nicaragua; er hatte es früher fchon von 2 chorote-

kifchen Knaben zu Panama, wo er juez de residencia war, ausführen fehen.

Seine Befchreibung lautet fo (p. 264-5): Les Indiens du Nicaragua ont une

espece de Jeu ou de völlige, qui elonne beaucoup ceux qui ne lont jamais vu.

Ils dressent une espece de potence, en placant une poutre en Irakers sur deux

autres, qui sontfichees en terre, et dans lesquelles sont plantes des bdlons

pour servir dechelons ä tun de ceux qui doivent execuler ce tour: car Vautre

reste par terre; sur la poutre horizontale on en fixe en travers une plus

grosse que les deux Supports ensemble, maisfaite d'un bois tres-leger, tel que

le segua; on la mesure de maniere ä ce que, quand eile est tournee vers la

terre, eile en soit eloignee de trois ou quatre palmes, afin que le bateleur ne

se brise pas la tele. Deux bdlons traversent chaque extremite de celle poutre

quifait le moulinet: ceux qui doivent tourner, s allachent ä ces bdlons. C'est

une chose elonnante que de les voir tourner, quoique sans danger, arec autant

de rapidite que la roue dun remouleur, par Veffet du contre-poids quun des

bateleursfait ä lVautre.

CUILON {cuylon 59), der, welcher das pecado nefando de hombre

d hombre an fich erduldet (qui est le patienl); wir erfahren durch Oviedo

hier das simplex zu dem, bisher allein bekannten Verbum cuilonlia: come-

ter pecado nefando, und dem subst, abstr. cuilonyotl: pecado nefando de

hombre con hombre.

?escolote (61) kann auf die ächten Formen ezcolotl (von eztli

Blut), oder itzcolotl (von itztli Obüdian), oder ixcolotl (von ixtli Ge-

ficht) zurückgeführt werden: welche alle drei unbekannt find; der zweite

Theil ift colotl Scorpion. — escolote heifsen die Mufiker, „welche bei

(') Alfo auch fchon 1523 war Oviedo in Nicaragua (f. oben S. Vitf, Ternaux p.255 und IX).
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Feften, bei dem Abendeffen oder Schlafengehen der Caziken die Trompete

blafen; fie erhalten von den gegeffenen menfehlichen Körpern die Eingeweide."

GALPON ift uns fehon aus Garcilafo de la Vega (Commenlarios reales

P. I. Madr. 1723. fol. üb. VI cap.4 p. 176, a: lib. VII cap. 10 p. 235) als

eine fpanifche Wortform bekannt, bezeichnend : einen ungeheuer grofsen

Saal, in welchem die Incas bei regnigtem Wetter ihre Fefte gaben. Es ift

weder ein peruanifches Wort noch ein weftindifches; fondern ich halte es für

das aztekifche Wort CALP ULLI. Diefes ift die Augmentativ-Form von

calli Haus; bedeutet aber nicht nur: grofses Haus, fondern auch: 2) gro-

sser Saal und 3) ein Stadtviertel, alfo einen Klumpen von Häufern. Nach

Oviedo werden nun in Nicaragua galpon genannt (p. 62 und 66): bedeckte

Hallen, welche um einen offenen Platz laufen: wie es deren viele giebt, ne-

ben einander (j ai vu aussi sur les places beaueoup de porliques ä cole les uns

des autres et cependant separes). Unter diefen Hallen fchlafen die unver-

heiratheten jungen Leute als Sicherheit gegen Feinde, indem fie abwechfelnd.

bei Nacht Wache halten, zur Sicherung des Caziken ; in jeder Halle ift ein

Häuptling mit einiger Mannfchaft. Sonderbarerweife nennt Oviedo an einer

anderen Stelle (p. 10) felbft die Vafallen eines Caziken galpones: II y a

parmi eux des caciques tres-puissants. Ceux de Teocatega, de Mistega, de

Nicaragua et de Nicoya ont pour vassaux des chefs qui possedenl des villages

et meme des proritices; on les nomine Galpones. Merkwürdig ift, dafs dicht

vor der oben
(

m
) angeführten Stelle über die Hallen, galpon, Oviedo (62) be-

merkt: das Haus, wo die Rathsverfammlungen {monojicolones) gehalten wer-

den, werde grepon genannt: La maison oü le conseil se rassemble, se

nomme grepon; fai vu aussi sur les places beaueoup de portiques.... Ces por-

tiques se nomment Galpon. Nichtsdeftoweniger halte ich grepon für daf-

felbe Wort als galpon und = calpulli; die Bedeutung ift hier: gro-

fses Haus.

HUEHUE bedeutet aztekifch: Greis; Oviedo bringt (p. 7) guegues

(fpan. Plural): die Greife, welche als Kundige in Gränz- und Befitz-Strei-

tigkeiten befragt werden (f. noch p. 21).

MITOTL (Ov. mitote p. 200 : Je me trouvai im jour chez Im, quand

les Indiens celebrerent un areito, que Ioji nomme mitote au Nicaragua et

dans lequel les Indiens chantent en chocur) ift das aztekifche Wort für Tanz,

obgleich es bei Molina fehlt; man findet bei ihm nur im Artikel papauia:
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mitole als fpanifches Wort: dar alaridos con bozes los aue baylan en el mi-

tote. Eben fo ift in Buftamante's Übersetzung nacb Tezozomoc, in dem
Anhange zu T. II. feines Sahagun p. VIII, zu lefen : Ueväronlos d sus salas

ä palacio, y comenzö el baile del Mitote en su obsequio. Das m ift das refle-

xive Pronomen nio, und das Wort ift nicht fo einfach, wie es ausfieht: es

ift von itotia tanzen, einem reflexiven Verbum, abgeleitet (als verb. ac.t. be-

deutet es: Einen tanzen machen oder laffen). Alle feine gewöhnlichen De-

rivata haben die reflexiven Vorfätze m(o) und ne: mitotiani und milotiqui

tanzend; netotiliztli Tanz, netoliloyan: Ort, wo getanzt wird, corro.

Man findet die Tänze diefer Eingebornen befchrieben p. 200-9.

In vollftändiger Verlegenheit bin ich mit einem wichtigen Worte: MO-

NEXICO, womit in Nicaragua die Rathsverfammlungen (Berathung des Ca-

ziken mit den Häuptlingen über öffentliche Angelegenheiten; Ov. p. 69,236)

benannt werden, deren Wefen und Wichtigkeit aus den Schilderungen der

nordamerikanifchen Indianer genugfam bekannt find; fie werden aber einmahl

geheim genannt (p.62), auch heifst eine geheime Zufammenkunft oder Be-

fprechung fo (p. 132). Ich zweifle nicht, dafs das Wort ein aztekifches fei;

aber es ift aus dem Aztekenlande nicht bekannt, man darf es wohl für eine

felbftftändige Bildung von Nicaragua halten. Für die Verhandlung öffent-

licher Angelegenheiten in einem Rathe gilt im ächten Aztekifchen das Verbum

nonotza, Frequentativum von notza rufen; es bedeutet als verb. act.\

etwas berichten, erzählen, auseinanderfetzen ; mit Jemand fprechen, unter-

handeln ; als verb. reflex.: mit einander Rath halten, fich berathen, berath-

fchlagen, unterhandeln; auch: einen Vertrag fchliefsen. Von diefem Worte

ift keine Möglichkeit zu monexico, obgleich einmahl Oviedo für diefe

Rathsverfammlungen eine Form mit no ftatt ne angiebt: nämlich die feltfam

lange Form monojicotones (einen fpan. Plural; p. 62). Unterfcheidend

bleibt in dem nicaraguanifchen Worte hinten das i und überhaupt ico, wie

einmahl auch (p.56) nexico, ohne die Partikel mo, vorkommt. Diefs führt

auf das Stammwort neci erfcheinen, fichtbar werden: deffen c leicht in x
übergeht: z.B. nexillo licht, hell; nextia entdecken, offenbaren, co

kann die Local- Endung feyn.

OZPANGUAZTE (p. 246-7) foll eine Pflanze feyn, ähnlich den „ajon-

geras im Königreiche Toledo", aus welcher Befen verfertigt und aus deren

Fafern Stricke und fehr ftarke Taue gemacht werden. Diefs ift das azte-

Philus. - histor. Kl. 1 852

.

D d d d d



762 Buschmann über die aztekifchen Ortsnamen.

kifche Wort OCHPAHUAZTLI, das wir bisher nur in der Bed. von Befen

felbft kannten: abgeleitet von chpana kehren, fegen; ein Compofitnm da-

von, quauh-ochpah uaztli (vorn: quahuitl Baum), giebt Hernandez

als eine Pflanze an, vielleicht eine Art der avellana catharlica; eben fo ift

bei ihm tlachpahuaztic eine Pflanze, = acxoyatic, i. e. herba Nunnii

de Chaves.

Auf POQUETE (acht poquetl oder poquitl'!) möchte ich ynpo-
quete (p. 212), durch Ablöfung des aztekifchen Artikels in, zurückführen:

die, merkwürdigerweife uns bisher im Mexicanifchen noch unbekannte Be-

nennung für die Cigarren, welche Oviedo (p. 211-2) fo befchreibt: „Aussi-

töt quils eurent commence ä boire {la chicha), le cacique pril un paquet de

morceaux de tabac d'eni'iron six pouces de longueur et de Vepaisseur d'un

doigt, faite d'une espece de feuille roulee et altachee avec du fil. lls cultivent

cette plante avec le plus grand soin, et ils en fönt des rouleaux qu'ils allument

par un bout, et qui brident lentement pendanl toute wie journee. Ils placent

lautre extremile dans leur bouche, et en aspirent de temps en temps lafumee

quils conservent quelque temps, et quils repoussent ensuite par la bouche et

par les narines. Chaque Indien avait un de ces rouleaux de feuilles que Von

nomine ynpoquete dans leur langue, et tabaco ä Vile Espagnole ou Haiti.

Die Calebaffen-Schalen mit chicha und dem „Getränk aus Cacao" gingen von

Hand zu Hand. Pendant tout ce temps, ils ne cessaicnt d'aspirer cette fu-

mee, de jouer du tambour et de battre des mains en mesure, pendant que

d'autres (p. 213) chantaicnt. Ich fetze die Befchreibung diefer fchreck-

lichen Scenen der Trunkenheit hier noch her: Ils resterent ensemblejusquau

milieu de la nuit, et la plupart tomberent ivres - morts sur la place ... les uns

paraissaient morts et ne faisaient aucun mouvement; d'autres pleuraient ou

criaient; quelques-uns faisaient des sauls extravagants. Quand ils furent

dans cet etat, leurs femmes, leurs amis et leurs enfants vinrent les chercher

et les emmenerent coucher chez eux. Einige fchliefen bis zum folgenden

Mittag, andere bis zum folgenden Abend. Ceux qui ne senivrent point ainsi,

sont meprises par les autres et regardes comme de mauvais guerriers. 11

etait veritablement effrayant de les entendre pleurer et crier, et encore plus

de les voir boire de cette moniere. — Ich verfuche nicht, das in Frage flehende

Wort poquetl durch poctli Rauch -\-yetl Tabak zu löfen; ich glaube an
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eine folche Zufammenfetzung nicht, obwohl fie fich materiell ganz leicht

vollführen läfst.

Statt TEOPAN Tempel, auch chriftliche Kirche (durch die Orts-En-

dung pan von teotl Gott abgeleitet), wird uns (p. 41 ) die fehr fehlerhafte

Form teobat geboten: Tempel der Götter; vgl. oben S. 754"""n
.

Das Wort TEOTL Gott wird uns im sing, in der Geftalt teot überlie-

fert (2-23) ; teot werde, heifst es, zu jedem Namen eines Gottes (hinten)

hinzugefügt; auch den Teufel und die Chriften nennten fie teot. Solche

Götternamen mit angehängtem teotl find (in Oviedo's Formen): Miquetan-

teot, Quialeot, Vizteot. Der Plural, Götter, erfcheint in der fpan. Form

teotes. Es ift diefs der allgemeine Name ihrer Götter (f. p. 21 -22, befon-

ders noch 223); es giebt deren eine grofse Zahl (222); fie find im Him-

mel (27).

TEUCTLI Cazik (im Grunde: Herr, grofser Herr) wird uns hier (p. 62)

in der Form von teile überliefert; f. noch unten die Perfonennamen Aga-
teile (§ 61) und Tacoteyda (ib.).

TEXOXES werden die Zauberer genannt (p. 247-9) (welche, dem

Aberglaubennach, verfchiedeneThiergeftalten annehmen können, als Wefen

der Furcht Kinder rauben etc.); ich kenne keine einfachere Form des Wor-

tes als texoxqui (Zauberer), das partic. von xoxa bezaubern, behexen.

te ift das Pron. Jemand, und die Beobachtung diefes grammatifchen Vorfatzes

auch in Nicaragua ift nicht ohne Wichtigkeit für die Nähe der Sprachform.

TIANQUIZTLI, Markt und Marktplatz, deffen Ableitung von tiami-

qui Handel treiben ich oben (S. 635a/~m
) erörtert habe und das als tianguis

(Wochenmarkt) auch ein allgemein gebräuchliches fpanifches Wort geworden

ift, wird uns (p. 70, öfter) in der der fpanifchen ganz nahen Form tianguez

geliefert, in der Bed. von Marktplatz.

TLAMACAZQ Ul heifst eine Gattung Priefter (unterfchieden von teo-

pixqui). Oviedo giebt einmahl (p. 65) dafür an tamagoz, Tempel-

Priefter. Ein zweites Mahl bringt er das Wort als tamachaz (230), und

zwar in der feltfamen Bed. von Engel: fo hiefsen die Engel bei den Bewoh-

nern von Nicaragua; die zwei vorzüglichften feien Tarazcazcali und Ta-

macaztobal; die Engel feien Himmelsbewohner, hätten Flügel und flögen.

Im erften Theile des letzten Namens erkennen wir tlamacazqui in der

lauterften der drei Formen, welche Oviedo angiebt.

Ddddd2
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TAPAL/QUI heikt (12) der Sieger im Zweikampf: Celui qui a triom-

phe dans un combat corps ä corps, livre en presence des deux armees, prend

le tilre de Tapaliqui; sc rase toule la tele en memoire de son triomp/ie, et ne

cotiscrve quune petite couronne de cheveux au haut de la te'te, de la hauleur

d'environ un demi-doigt ('); il est ä remarquer quils doivent avoir precise-

ment cette longueur. Ils laisscnt au milicu une houppe de cheveux, (p. 13)

beaucoup plus grande, qui a fair (Tun glund. Et ces derniers, qui passcnt

pour les meilleurs guerriers , sont ires-consideres. — Das Wort ift abge-

leitet von tlapalli: das Molina zwar nur mit der Bed. von Farbe, Gefärbtes

(von pa färben) angiebt; das aber auch, und wahrfcbeinlich als ein ganz an-

deres Wort, nach Redensarten und Derivatis Stärke, Kraft bedeutet (f. oben

S. 684"""""). Von ihm kommt TLAPA LIHUI: ein ausgewachfener, heirats-

fähiger, junger Menfch
(

2
) 2) ein Feldarbeiter-, von diefem das Adv. tlapa-

liuhca, heftig, ftark, männlich, tlapalihui ift vielmehr die Form eines

neutralen Verbums, an deffen Exiftenz ich nicht zweifle; es würde bedeu-

ten: ftark, kräftig feyn oder werden; wohl auch: obliegen. Sein Partici-

pium, TLAPALIUHQUI, von welchem auch das Adv. tlapaliuhca un-

mittelbar herkommt, erkenne ich in dem obigen tapaliqui Oviedo's.

TLILLI, fchwarze Farbe, erfcheint bei Oviedo (13) in der Geftalt

von tile: einer Art fch warzer Kohle, womit die Tättowir- Stellen eingerie-

ben werden : Les deux sexes se percent les oreilles; et se/ont sur le corps,

avec des couteaux en pierre, des dessins ineffacables, dans lesqucls ils intro-

duisent une espece de charbon noir, quils nomment tile. Chaque cacique a

une marque parliculiere par laquelle ses vassaux le dislinguenl. Ces dessins

sont falls par des artistes tris-habiles, qui gagnent leur vie ä cela.

XULO nennt Oviedo (p. 54 und 251) „eine Gattung kleiner Hunde,

ohne Stimme, die in den Häufern aufgezogen werden und deren Fleifch

wohlfchmeckend ift"; fie werden gegeffen, z. B. bei Hochzeitmahlen. Diefs

ift das aztekifche Wort XOLOTL. Durch Molina erfahren wir nur die Bed.:

Diener, Bedienter ; Sklav. Es ift ferner : der Name des erften Königs der

(') Sonft tragen die Indianer von Nicaragua Haar an den Seiten: les Indiens . . . ont la

tele rase'e sur le devant et par derriere ; ils laissent seulement une couronne de cheveux d'une

oreille ä l'autre.

(*) Die Eigenfchaft der Heirathsfähigkeit liegt nach zwei Stellen Sahagun's (II, 160 und

1,271) bel'onders darin.
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Chichimeken und eine Perfon der mexicanifchen Mythologie; eine Mais-Pflanze

mit zwei Stengeln (Sahagun II, 249), eine Art Papagei (id. III, 170). Als Hund
finden wir das einfache Wort nirgends angegeben; diefe Bedeutung ift aber un-

zweifelhaft, und Oviedo bereichert unfre Sprachkunde. Nur mit dem Zufatze

des allgemeinen Wortes für Hund finden wirfonft diefe Bedeutung: indem

Hernandez, Clavigero und Sahagun von einer Hundeart xolo-itzcuintli

ausführlich berichten. Nach Sahagun (111,164) ift diefs eine Hunde -Gattung

ohne Haar. Man deckte fie in der Nacht mit Decken zu ; fie follen nicht fo

ohne Haar zur Welt kommen, fondern es dadurch verlieren und ein ganz

glattes Fell erhalten, dafs fie jung mit dem Harze oxitl befchmiert wer-

den: doch follen nach Einigen in'den Ortfchaften Teutlzo und Tocilan folche

Hunde ohne Haar zur Welt kommen. Clavigero (1,77 und 78) nennt xo-

loilzcuintli eine grofse Hundeart, oder vielmehr ein dem Hunde ähnliches

Thier. „Es giebt einige, deren Leib bis zu 4 Fufs Länge hat. Sein Geficht

ift das eines Hundes, aber die Schneidezähne find die des Wolfes; die Ohren

find fteif emporgerichtet, der Hals ift dick und der Schwanz lang. Das Sonder-

barfte an diefem Thiere ift, dafs es gänzlich des Haares entbehrt: aufser auf

der Schnauze, wo es einige ftarke und umgebogene Borften hat. Sein gan-

zer Leib ift mit einem glatten, weichen (murbido) Felle bedeckt : afchfarben,

nur theilweife fchwarz und braun (Jionato) gefleckt." Diefe Thiergattung

war aber zu Clav. 's Zeit in Mexico ganz oder faft ganz erlofchen. Giovanni

Fabri, Accademico Linceo, hat nach Clav. 's Bericht fich in einer langen ge-

lehrten Abhandlung zu erweifen bemüht, dafs der xoloitzcuintli mit dem

mexicanifchen Wolf identifch fei; ein Irrthum, welcher fich auf Buffon fort-

gepflanzt habe. — In der Bedeutung einer Hundeart, vielmehr als in jeder

anderen der oben angeführten, finden wir nun xolotl als zweiten Theil von

Compoiiten in: axolotl eine grofse Waffer- Eidechfe (Waffer-Hund, von

atl Wafler), tlacaxolotl Tapir (Hund von Menfchengröfse; ilacatl

Menfch).

In YOLIA oder YULlA ift zu verwandeln julio (p. 36m), die Seele

(welche von guten Menfchen zu den Göttern, von böfen unter die Erde

kommt). Weiter unten (36"-^) wird fie (in ihrer Ableitung von yoli leben)

fehr deutlich vom Herzen (das yollotli heifst) unterfchieden : ce n'est pas

leur coeur qui va en haut, mais ce qui lesfaisait vivre: cest-ä-dire le souffle,

qui leur sort par la bouche et que Von nomme Julio. Und wieder p. 27-28,
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auf die Frage, ob der Körper mit in jenes Leben eintrete: Non; quand ils

meurent, il hur sort par la bauche quelque chose qui resscmbte ä une per-

sonne (28) et qui se nomine Julio. Cet e'tre va ä Vendroit ou sont cet komme

et cette fcmme. Il rcssemble ä une personne, mais ne meurt pas, et le corps

reste ici. Wieder p. 50: Fr. Le coeur, le julio ou Väme, meurt -il avec le

corps? Antw. Quand le defunt a bien ve'cu, le julio va en haut avec nos

dieux; et quand il a mal ve'cu, le julio (p. 51) perit avec le corps, et il nen

est plus question.

§ 59. Obgleich ich den aztekifchen Ortsnamen Nicaragua's eine

eigne Stelle gewidmet habe (den §66), fo will ich doch hier diejenigen

aufführen, welche ich in Oviedo's Berichte allein finde; fie beziehen fich auf

die Zeit der Eroberung und bilden fo eine Gruppe für fich : ich habe fie

aber in jenes allgemeine Verzeichnifs anlührungsweife mit aufgenommen.

Anahuaca (p. 244), gleichbedeutend mit Anahuac (oben S.615m-

6 17""), möge es nun in Anahuac oder in Anahuacan zu corrigiren feyn:

ein Ort in einer gewiffen Entfernung von Leon, im Bezirk Talpanega. Ovie-

do's Diftanzen -Bericht lautet (243-4): „Man rechnet 9 leguas von Leon nach

Olocoton. 6 leguas weiter findet man die erften Dörfer einer Nation ge-

nannt Griagenicos; 3 leguas weiter begegnet man anderen Griagenicos.

Von da rechnet man noch (p. 244) 3 leguas bis Palangagaspa; von da nach

Anahuaca 8, dann 6 bis Guayapo, und 4 von da nach Talpanega.... 4 leguas

weiter, in derfelben Provinz Talpanega, .... ift Villa IJermosa. Von diefem

Orte bis zur Stadt Truxillo, welche an der Küfte des Nordmeeres, in der

Provinz Honduras, liegt, rechnet man noch 37 leguas. Es find nur 5-6 le-

guas von Leon bis zur Südfee ..." Vgl. noch hiernächft Naguaca.

? Marin aete (p. 80) könnte Malinalctl oder ähnl. feyn : von dem

oben (S. 753""mm
) entwickelten malinalli; «//bedeutet: Bohne.

Matapalete (ib.) ift gewifs aztekifch; es liegt darin entweder ma-
llall Netz (wovon kommt: matlapaltic ein ftarker Schleuderer), oder

matlalin dunkelgrüne oder blaue Farbe (llapalli oder in comp, palli be-

deutet : Farbe); alfo: Matlapaletl oder Matlalpaletl?

Mixte ca, den Namen der bekannten mex. Provinz (f. oben S. 624"-/'""-/"),

finden wir, in der Geftalt von Mistega, bei Oviedo wieder, als den Bezirk

eines bedeutenden Caziken (p. 10); wohl nur irrthümlich nennt er fpäter

(p. 266) den Caziken felbft Mistega.
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Naguaca (p. 244) wäre in Nahuaca oderNAHUACAN zu corrigi-

ren (Ort des nahuatl oder der aztekifchen Sprache; f. oben S. 613m-^-4m);

doch könnte es auch eine Gorruption des obigen Anahuaca und identifch

mit ihm feyn. Nach der dort von mir reproducirten Diftanzen-Lifte nämlich

heifst es bei Oviedo fogleich weiter: „Um von Leon nach Naguaca zu gehn,

mufs man die Gebirge von San Juan überfteigen. Ehe man dahin kommt,

und auf dem nördlichen Abhang der Gebirge, findet man Naguaca; da fan-

gen die Bäume an, welche die liquidambra geben : fie (245) bedecken die

Seite der Berge auf eine Strecke von mehr als 16 leguas.

Palangagaspa (244), Ort 8 leguas von Anahuaca (f. die obige

Reife-Lifte S. 766"""); enthält im erften Theile das partic. palanqui faul

vom Verbum palani faulen, und im zweiten vielleicht caxitl Schüffei

oder den Baum-Namen huaxin, mit der Orts-Poftpof. pa : P alanca-

caxpa oder Palancahuaxpa; noch andere Möglichkeiten gäbe es zur

Löfung diefes zweiten Theils.

Popogatepeque (120) heifst in der Sprache von Nicaragua der Vul-

kan Mafaya; wohl vielmehr Popocatepetl, wie der Name des höchften

Berges in Mexico lautet: auch nicht bedeutend kochender Flufs {riviere

bouillante), wie Oviedo ihn auslegt, foudern: rauchender Berg (von popoca

rauchen und tepetl Berg). Brennender Berg foll nach ihm aber die

Form Masaya in der Sprache der Chorotegas bedeuten, in deren Gebiete

der Vulkan liegt.

Tecoateca (bei Ov. Tecoatega) ift eine der Formen eines bei

Oviedo öfter genannten Dorfes (200) und Bezirkes (10); andere Formen

find Tezoatega (255,266), Teocatega(10),Teocoatega (83); letztere

wird als der Name des alten Caziken felbft angegeben: „in der Provinz des

alten Alonzo Teocoatega". Ich zweifle auch wenig, dafs der Ortsname

Toto Acotea (77) gleichfalls hiermit identifch fei, fo wunderbar auch diefe

Abirrung ift.— teca ift eine bekannte gentilitifche Endung, welche auf einen

Ortsnamen in tlan zurückgeht: Tecoatlan (Ort der Steinfchlangen; tetl

Stein, coatl Schlange), Teocoatlan (Ort der Götterfchlangen).

Teola: Dorf (19), in welchem die dreitägigen Befragungen, welche

den gröfsten Theil der hier aufgezählten aztekifchen Wörter geliefert haben,

ftatt fanden; es könnte = Teotlan feyn (Ort der Götter), oder Teollan

(von tetl Stein und olli Gummi, oder von olinia fich bewegen).
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Ticomega Emaguatega ift kein Ortsname des niearagnanifchen

Landes; fondern ein Ortsname aufserhalb, deffen Löfung wichtige Auifchlüffe

über die Herkunft diefer aztekifchen Bevölkerung verfpricht: es ift das weft-

lich gelegene Land, welches deren Vorfahren bewohnten (37). „Wir ftam-

men nicht aus diefem Lande Nicaragua", antworteten die 13 Indianer von

Caziken und Prieftern, „fondern unfre Vorfahren find vor undenklicher

Zeit hier eingewandert; das Land, das unfre Vorfahren bewohnten, hiefs Ti-

comega Emaguatega und liegt im Weften. Sie verliefsen es und fiedel-

ten fich in Nicaragua an, weil fie Herren dienftbar waren, welche fie milshan-

delten und felbft aufafsen (38); diefe Herren waren aus einem anderen

Lande gekommen, waren fehr zahlreich (39) und hatten unfre Vorfahren

unterjocht." Unglücklicherweife find jene zwei Namen von fo ungünftigem

Gehalte, dafs ich nichts aus ihnen hervorlocken kann, obgleich ich fie für az-

tekifch halten möchte; meca und teca find häufige aztekifche Volks-Endungen.

In Tlalpaneca corrigire ich Talpanega (244), Ort und Provinz

bei Leon (f. die Diftanzen-Lifte auf S. 766"!/
). Es ift Gentile (auf ecall, plur.

eca) vom Ortsnamen Tlalpan; diefs bedeutet: auf dem Boden (von tlal-

pantli Boden, Erdboden), kann aber auch unmittelbar von tlalli Land

hergeleitet werden. Tlalpan hiefs 1) ein alter Ort bei Chilpanzingo 2)

heifst fo [Tafpa] ein Real in der Diputacion Bolanos. Man könnte aber

Talpanega auch auf Tlapaneca, das Volk der Tlapaneken (oben S. 619"-''),

zurückführen.

Xaxoita (34): Quiabit, Cazik von Xaxoita, erfchien auch in den

Befragungen zu Teola ; vgl. xaxahuani viel regnen, xaxahuactli eine

Wafferpflanze.

§ 60. Das Ergebnifs der Götternamen, zu denen ich nun übergehe,

ift für die Übereinftimmung nicht günftig, aber in fo fern nur um fo wich-

tiger: indem die zu Tage kommenden ftarken Eigenthümlichkeiten fowohl

für das Alter diefer Niederlaffung zeugen, als zum Weiterforfchen mächtig

antreiben. Einige Namen find mit mexicanifchen Göttern übereinftimmend;

andere, allerdings aztekifch, erfcheinen eigenthümlich; und einige befonders

wichtige find weder aus dem Heimalhlande bekannt, noch leicht aus der

Sprache zu entwickeln. Manche find oder fcheinen nicht aztekifch; ich

führe fie aber mit auf, indem ich die von Oviedo gelieferten Götternamen

hier zufammenhalten will.
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?Chiquinaü (63) ift der Gott der Luft, der auch Hecat (mex.

ehecatl) genannt wird. Die erfte Form kann aztekifch feyn, aber auch

fremd, chiconahui bedeutet neun.

Ciagat, der kleine, hat nach Einer Ausfage (21), im Verein mit

andern göttlichen YVefen, die Menfchen und Dinge gefchaffen. Die Stelle

lautet: Fr. Qui a cre'e les hommes, les femmes et toules les untres choses'?

Antw. Ils ont ete crees par Famagoztad et Zipallonal, et par un jeune

homme nomine Ecalehotl , guegue, et le pelit Ciagat. — Ciagat ift das az-

tekifche ciacall; diefs bedeutet: Achfeigrube, Achfeihöhle; es könnte aber

auch ein folches aus citli Hafe und acatl Rohr, oder auch yacatl Nafe

'ciyacatl; Hafenrohr, Hafennafe), zufammengefetztes Wort geben. Das

Wort für Achfeigrube (das auch in der Form ciy acatl vorkommt) ift

fchwerlich aus diefen Beflandtheilen zufammengefetzt, fondern ich bringe es

in Verbindung mit dem Stammworte ciahua oder ciyahua befeuchten,

bewäffern.

Cipaltonal (Oviedo: Zipaltonal) ift die höchfte weibliche Gott-

heit der Azteken von Nicaragua, eine jener unter Famagostad gleich hier-

nach ausführlich behandeilen Zweiheit. Der erfte Theil ift etymologifch

unnahbar; foll man denken an das Thier cipactlil (f. oben Calenderzeichen

S. 750""- 1""" und den Perfonennamen Cipal776"'J''") an cihuatl Frau? citli

Hafe und — palli Farbe? formell am wahrfcheinlichflen ift xippalli dun-

kelblaue Farbe : zufammengezogen aus xiuhpalli, von xihuitl Türkifs.

Der zweite Theil würde tonalli Sonne feyn, wenn der Name aztekifch ift.

Ecalchotl oder, wie es fcheint, vielmehr Ecalehotl huehue

(p. 21): ein junger Mann, welcher im Verein mit Famagoztad und Zipalto-

nal Menfchen und Dinge gefchaffen hat. Die Stelle habe ich im Zufammen-

hange eben bei Ciagat angegeben. Seltfam ift, dafs er den Zufatz huehue
[guegue] Greis erhält und doch ein junger Menfch genannt wird. Von der

Etymologie läfst fich nichts fagen, als dafs vorn ecatl = ehecatl Wind,

Luft fich befinden könnte.

Ehecatl oder verkürzt Ecatl, das Wort für Wind und Luft, ift

die Berichtigung für Oviedo's Hecat (p. 63), den Gott der Luft. Als Göt-

tername wird das Wort bei den Mexicanern nicht genannt.

Famagoztad und Zipaltonal, jenes ein Mann, diefes eine Frau

(p. 24, 35, 35-36), werden überall in den Befragungen zu Teola als die

Philos. - histor. Kl. 1 852

.

E e e e e
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Hauptgötter diefes Volksflammes von Nicaragua genannt (39,48): als die

mächtigflen und gröfsten ihrer Götter (21,24). Alle Befragte: der vor-

nehme Greis Cipat, der Cazik Abalgoalteogan, der alte Priefter Taeoteyda,

der 80jährige Indianer Coyen aus der Stadt Nicaragua, der 30jährige vor-

nehme Indianer Atochinal, die zulammen befragten 13 Indianer von Cazi-

ken und Prieftern; fie alle geben auf die Frage nach ihren Göttern zunächft

die Zweiheit Fa magoztad und Zipaltonal an; nie wird Einer genannt,

nie ändern fich die Formen. Sie beide haben Himmel und Erde, die Sterne

und den Mond erfchaffen, die Menfchen wie alle Wefen (20,21 ,24', 49,32,

35,40); alle Indianer ftammen von ihnen ab, fie felbft find ungefchaffen (24).

So hoch fie fonft als Götter geftellt werden (21), fo fallen doch einige al-

berne oder pbilofopbirende Ausfagen dahin aus, fie feien eigentlich Menfchen

(30,33). S. noch über fie p. 29-30. Sie befinden fich nach einigen An-

gaben nach Sonnenaufgang hin (30,31); nach anderen oben (31,33), im

Himmel (35). Zu ihnen kommen nach einem guten Lebenslauf die gefalle-

nen Krieger, während die übrigen Indianer unter die Erde kommen (31);

richtiger und überwiegend ift aber: dafs überhaupt die Seelen guter Men-

fchen nach oben zu den Göttern, die der fchlechten unter die Erde kom-

men (36,48). Gewöhnlich lehnen die Befragten bei den Angaben über

ihre religiöfen Begriffe und ihre Götter eigenes Wiffen oder vielmehr eigene

Überzeugung ab; fie berufen fich immer auf ihre Eltern oder Vorfahren, von

denen fie es fo überliefert oder mündlich mitgetheill erhalten hätten. —
Wo finden wir nun in dem aztekifchen Heimatblande diefe unzertrennliche

Zweiheit, diefes höchfte Paar göttlicher Wefen? Unfre Kunde bietet uns

nichts ähnliches dar, nicht einmahl einen Anklang an einen diefer Namen.

Nur mit Mühe und ziemlich hoffnungslofem Künfteln laffen fie fich aus dem

mexicanifchen Wortfchatze zufammenftellen und ihm zuwenden: fo ungün-

ftig find beide Formen ; und doch mufs man fo lange als möglich daran feft

halten, dafs fie dem Aztekifchen entfproffen feien. Den zweiten Namen

habe ich etymologifch bei Cipaltonal behandelt. Fa magoztad ift noch

viel fremdartiger, und könnte diefer Geftalt nach viel eher einer anderen

Sprache angeboren. Schon der Anfangsbuchftabe f, den es im Mex. nicht

giebt, bietet die gröfste Schwierigkeit dar; es läfst fich gar keine mexicani-

fche Lautverbindung angeben, die leicht und ufuell zuy würde; man kann

nur mit Willkühr verfahren. Soll man fo kühn feyn als erften Theil jenes
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tamagoz anzunehmen, das wir oben (S. 763"""!/
) als eine Form Oviedo's für

das richtige tlamacazqui, — eigentlich Piiefter, nach Oviedo aber auch

Engel, und erften Theil eines einzelnen folcher himmlifchen Wefen (Tama-
caztobal) — , kennen gelernt haben? lad kann das aztekifche iatli Vater

feyn; die Compofition würde bedeuten: Vater der Engel oder der Priefter.

Ich werde keine anderen Verfuche hier mittheilen, wie man, je nach der

verfchiedenen Wort-Zerlegung: fama durch tlama oder anderes, wie man

magos, wie man gos für fich (durch coch, coz, cotz, cojc) löfen könnte.

Hi'itzteotl (Ov. Vizteot 63) ift der Gott des Hungers. Der Name
bedeutet Dornen-Gott (von huilztli Dorn). Eine Gottheit für diefen Ge-

genftand wird uns bei den Azteken nicht genannt. Will man übrigens etwas

kühn sejn, fo könnte der Göttername durch einige Abenteuerlichkeiten aus

dem Worte Hu nger entftanden feyn : teocihui heifst: hungern, hungrig

seyn (der erfte Theil ift ^eo//Gott; der zweite cihui oder icihui, das einige

Grammatiker für eine Endung neutraler Verba erklären); teocihuizlli ift

Hunger. Man laffe ci beim hören verloren gehn und die beiden übrigen

Beftandtheile umfetzen, fo hat man Huizteo, und bald Huizteoll oder

Vizteot. Diefs fei aber nur Scherz. Der Zufammenhang, in dem diefes

Wefen genannt wird, ift (62): Frage: 11 y a, Je long des chemins, des pierres

sur lesquelles vous jelez de Vherbe en passanl; pourquoi lefailes-vous? Antw.:

Parce que nous pensons que cela jwus preserve de la fatigue et de la faim, ou

que nous en souffrons moins. Le dien (63) de la fahn se nornme Vizteot.

Mazatl (Ov. Mazat 71, 72), Hirfch (f. Calenderzeichen S. 752mm),

ift auch ein Gott in Nicaragua: quand nous allons ä la chasse (72), nous

invoquons le dieu Mazat pour luer des cerjs, et le dieu Tost pour luer des

lapins en abondance.

Miquetanteot, = dem ächten Mictlanteuctli, ift das einzige

günftige, mit der uns bekannten mexicanifch-azlekifchen Nomenclatur iden-

tifche mvthologifche Wort, welches vorkommt; an fich aber darum, und

trotz aller übrigen Verfchiedenheiten, flark für den Völker-Zufammenhana

zeugend. Oviedo (27) fagt nicht richtig, dafs es die Hölle, jener Ort unter

der Erde fei, an welchen die Böfen nach dem Tode kommen; es ift viel-

mehr der Höllen gott: denn es ift zufammengefetzt aus mictlan Todten-

reich, Hölle (miqui fterben mit der Ortsendung tlan), und 2) in der nicara-

guanifchen Form teotl Gott, in der mexicanifchen teuclli Herr, Fürft,

Eeeee 2
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Cazik. Diefen Gott der Unterwelt, mit einer Genoffinn Mictlancihuatl

{cihuatl Frau), findet man behandelt in Clavigero II, 6 und 17; Humboldt,

Vues des Cord. I, 257 und II, 156-7.

Mixcoa wird (47) als Gott des Handels, des Kaufs und Verkaufs

genannt. Folgendes ift das Nähere: Frage: Pourquoi sacri/lez-vous en vous

incisant la langue? Antw. Nous le faisons toujours quand nous allons vendre,

acheter ou conclure quelque marc/ie: parce que nous croyons que cela nous

procure une heureuse reussite. Le dieu que nous invoquons ä cel effet, se

nomine Mixcoa. Fr. Ou est votre dieu Mixcoa? Antw. Ce sont des pierres

ßgurees que nous invoquons en son honneur. — Mixcoatl (Wolkenfchlange,

von mixtli Wolke und coatl Schlange) war aber in Mexico, befonders bei

den Otomiten, die Göttinn der Jagd (Clav. II, 20); und der Gott des Han-

dels hiefs Yacateuctli {ib.): von yacall Nafe , nach Clav. 's Deutung: der

Herr, welcher leitet. — Ob coa, cohua kaufen in Mixcoa liegt?

Nenguitamali heifst bei den Indianern von Martiaca die erfte Frau,

die Mutter des Menfchengefchlechts (229). Wir werden von Oviedo darauf

geführt, in diefem Bezirk eine fremde Sprache zu finden, und dennoch fcheint

diefer Name aztekifch; vor allem ift es der zweite Theil, tamalli: eine Art

Maisbrodt, das in Maisblätter gewickelt ift. nengui kann nenqui feyn

,

das partic. von nemi: das leben, wohnen und gehen bedeutet; nenqui:

lebend; wohnend, Bewohner; gehend. Das männliche Wefen zu diefer Frau,

der erfte Mann, hat einen nicht -aztekifchen Namen : Nembrita. Folgen-

des ift der Zufammenhang: J'ai de'Jä dit (229) quily a dans ceile proiince

plusieurs langues differcntes; il est donc naturel que les coutumes le soicnt

aussi. Les Indiens de Martiaca appellent leur dieu Tipotan, et disent quil

y eut im komme et une femme de qui tous les mortels descendent. Ils nom-

ment cel hommc (230) Nembrita et la femme Nenguitamali.

Ich fetze an diefe Stelle die zwei Namen: Home y-Atelite und

Homet- Ateciguat , weil ihr erfter Theil möglicherweife das aztekifche

Wort ome zwei feyn könnte; wenigftens ift diefs (allenfalls noch omitl Kno-

chen) mein einziges Mittel ihn aztekifch zu deuten. Es find diefs (40) der

Vater und die Mutter von Quiateot, dem Gott des Regens; fie wohnen am

Ende der Welt, am Sonnenaufgang, im Himmel {ä Vendroit d ou sort le so-

leil, qui est dans le ciel). Eine Art von Anleitung zur Annahme von ome
und eine Rechtfertigung giebt mir das aztekifche Götterpaar Ometeuctli
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und Omecihuatl, wörtlich: Zwei-Herr und Zwei-Dame; zwei Gotthei-

ten des Himmels. Sie wohnten im Himmel in einer herrlichen Stadt, reich

an Freuden und Luft, und wachten von da über die Welt; fie gaben den

Sterblichen ihre Neigungen ein: Ometeuctli den Männern, Omecihuatl den

Frauen. Von den vielen Söhnen der Omecihuatl, einer Art Titanen, 1600

an der Zahl, erzählt Clavigero ausführlich (11,8-9). Unfre beiden nicara-

guanifchen Götternamen könnten un-aztekifch feyn, üe enthalten fremdartiges

genug; aber der letzte Theil des weiblichen Namens ift das aztekifche Wort

cihuatl Frau. Dabei enthalten beide Namen das gemeinfchaflliche Element

ate.io dafs man in Ute des erfteren Mann fuchen könnte, wobei freilich an Azte-

kifch nicht zu denken ift. ate weift formell auf atetlllode (aus atl Waffer,

hier Urin; und tetl Stein, in gewiffen Compofitionen aber auch Ei: zufam-

mengefetzt) ; eher könnte es aber atl Waffer feyn ; in dem männlichen Na-

men fchiene jedoch alel zufammengefafst werden zu muffen.

Qüiateot heifst der Gott des Regens und Waffers (40,41 und 72);

diefs ift das Subft. auiahuitl oder quijahuitlV^e^en ('): das wir fchou

oben (S.750"") als Calenderzeichen gehabt haben, und das wir unten wieder als

den Perfonennamen Quiabit erhalten werden (S. 776"-/
) (von quiahui oder

quiyahui regnen): mit tcotl Gott verbunden; die richtige Form würde

(') Der Verfaffer der Anmerkungen zu Ternaux-Compans's franzöfifcher Ausgabe von

Oviedo's Nicaragua zeigt hier eine auffallende Unbekanntlchaft mit der aztekifchen Sprache, in-

dem er fo fagt (p. <i0-4l): Molina, dans son dictionnaire mexicain, traduit pluie par quiavit,

sans faire attention que cest un mot compose de quia et de vitl, grand, fort. Der Vorwurf ge-

gen Molina ift zugleich ungerecht und leichtfinnig. Der Sinn foll doch wohl feyn, Mol. muffe

das Wort quiavitl, mit //, fchreiben? denn um die Ableitung oder die Zufammenfetzung,

überhaupt die Etymologie, der Wörter kümmert fich Molina nie; er giebt fie nie an. Nun ift

derfelbe aber weit entfernt irgendwo quiavit zu fchreiben; im mex. Theile ift zu lefen „quia-

uitl. pluuia" und „eecayo quiy auitl. aguacero con rezio viento"; im fpan. Theile „l/uuia.

quiauitl. vel. quiyauitf; auch t; fchreibt er nicht, fondern (/. Ein aztekifches Wort vitl,

grofs, ftark, exiftirt nicht; der irrende Verfaffer meint Aue;', welches das allgemeine Wort für

diefe Bed. ift: huill ift der Erdbeerbaum (madrono) und leine Frucht. Was füllte übrigens der

Begriff gro fs, ftark in dem Worte Regen thun? der Regen ift oft auch fehr Ichwach und

fehr fein. Was quia heifsen foll, verr'ath uns der Schreiber nicht. Wie oben angedeutet, ift das

Stammwort quiahu i regnen ein simplex, das von nichts abzuleiten ilt. Wie alle diefe Irrthü-

mer in die Note gekommen find, weifs ich nicht zu erfinnen ; und füge nur hinzu, dafs andere

Anmerkungen, auch fprachliche, diefer verdienftlichen Publicationen viel beffer und voll lobens-

werthen Inhaltes find.
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Quiauhteotl lauten. Diefer Gott giebt den Menfchen das Waffer; er fendet

den Donner, Blitz und Regen (40 und 72). Ihm wurden Harz (72), wie Kna-

ben und Mädchen in feinem Tempel geopfert (4 1 ,72-73), um Regen zu er-

langen; manchmahl fendet er dann Regen, manchmahl nicht (41,7-3). Die

Eltern diefes Gottes, der in der aztekifchen Mythologie nicht vorkommt,

find im vorigen Artikel genannt. Bei den Azteken ift Tlaloc der Gott des

Waffers.

Tarazcazcati, den erften der beiden hauptfächliehften Engel

(f. S. 763"/ ), wage ich kaum hier zu berühren, da der Name in feinem vor-

deren Theile zu fremd ausfieht; der zweite Theil könnte cozcatl Edelftein,

Juwel fevn. Nur der Umftand, dafs der zweite Engel und das allgemeine

Wort für diefe Wefen aztekifch find, rechtfertigt den Verfuch.

Thiotbilahe heifst bei den Bewohnern von Nicaragua der Sohn ihres

Gottes Thomathoyo (230) ; diefer Sohn kam auf die Erde herab. Sein

Name enthält vorn teotl Gott; aber bilahe ift un-aztekifch, wenigftens un-

möglich zu deuten. Diefes teotl möchte ich in dem Namen des Vaters auch

vermulhen: um fo mehr, als Oviedo den Namen durch „grofser Gott" über-

fetzt, mathoyo müfste dann grofs bedeuten, ift aber durchaus kein azte-

kifches Wort. Die Thomas -Sage mag in dem Namen ein Element für fich

finden.

Tipotan nennen die Indianer von Martiaca ihren Gott (f. näher

S. 772""""). //könnte wohl (wenn die Form unfrer Sprache angehört, und

nicht einer fremden, auf welche in diefer Gegend hingedeutet wird) aus tlil

(von tlilli fchwarze Farbe) corrumpirt fevn; für potan bietet fich nichts dar,

auch kann man nicht wohl tan für die Oitsendung tlan anfehn. Als Beweis

jedoch, dafs es ähnliche aztekifche Wörter giebt, führe ich den Pflanzen-

namen tlilpoton an: zufammengefetzt aus tlilli und aus potoni funken.

Tlamac aztopal ift die genaue Form für Tamacaztobal, den

zweiten der hauptfächliehften Engel (p. 230); und man mufs fagen , dafs

Oviedo diefes lange Wort in bedeutender Reinheit liefert. Den erften Theil,

tlamacazqui, nach Oviedo den allgemeinen Namen für die Engel, habe

ich fchon oben (S. 763""""-
/r

) erörtert; topal ift ein aztekifches Wort, bedeu-

tend: einen fonderbar und phantaflifch gekleideten Menfchen, der mit Stolz

und Einbildung einhergeht.
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TOCHTLI Kaninchen, das wir oben in Her Form von toste als Calen-

derzeichen gefehen haben (S. 753"), ist als Tost (p. 72) oder Teotost

(teolochtli) (71), mit Vorfatz von teotl Gott, ein Jagflgott, der angerufen

wird, damit man viele Kaninchen erlege; f. die Stelle bei dem ähnlichen

Gotte Mazatl (S 771"-"").

§ 61. Schliefslich werden die Perfonennamen dazu dienen die

Exiftenz eines aztekifchen Volksftammes und der aztekifchen Sprache in die-

fer frühen Zeit in Nicaragua zu erweifen. Es lind diefs gröfstentheils Namen

der Perfonen, welche in den Conferenzen zu Teola eine Rolle fpielen, und

über die Religion, Meinungen und Sitten ihrer Nation Antwort und Auskunft

geben; zum kleinften Theil Namen anderer in Oviedo's Schrift vorkommen-

der Perfönlichkeiten. Von manchen Namen ift es fehr zweifelhaft, ob fie

aztekifch find; ich mufs natürlich den Vertuen mit ihnen machen: an einzel-

nen Elementen kann es immer nicht fehlen, aber das Ganze der Überzeugung

bleibt öfter aus.

Ag ateite (200), corrigirt Acateu ctli (Rohr-Cazik; von ocrt^/Rohr,

und teuctli Herr, Fürft, Cazik: das wir fchon oben, S. 763"", als leite in

Nicaragua kennen gelernt haben). Diefer Cazik war ein alter Mann, fein Dorf

hiefs Tecoatega (f. oben S. 767"_
"-
/r

); er war einer der mächtigften Häupt-

linge von Nicaragua: „er zählte 20,000 Vafallen jeden Alters und Gefchlechts;

darunter 6000 Krieger, mit Bogen und Pfeilen bewaffnet.

"

Abalgoalteogan, ein Cazik in den Befragungen zu Teola (23) ; war

getauft und heifst Don Francifco; feine Befragung und Angaben f. p. 24-28.

Die acht mexicanifehe Form würde Apalcoalteocan oder Apalqüal-
teocan lauten, apalli kann Wafferfarbe heifsen (all und tlapalli Farbe);

es erinnert aber auch an apaltic, mit Waffer befeuchtet: von paloa ein-

tauchen, palti nafs werden, paltic nafs, feucht, goal könnte feyn qualli,

gut; doch könnte es auch coatl Schlange, und / auszumerzen feyn: wie ein

folches Beifpiel bei Hernandez vorkommt, welcher eine Art Waffer-Paftinake

coalquiltic nennt, das aber feiner Uberfetzung nach coaquiltic lauten

mufs (Schlangenkraut: von coatl, und quilitl Gewächs, Kraut), teocan

ift teotl Gott mit der Ortsendung can.

Atochinal (35): ein Indianer von vornehmem Range, etwa 30 Jahre

alt; er war Chrift, hatte aber feinen Taufnamen vergeffen. Seine Ausfagen

f. p. 35-36. Der Name könnte fo gebildet fevn: alochtli Waffer -Kanin-
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chen (all -h tochtli): ein Wort, das ich allein noch nicht gefunden habe,

fondern nur als l.compos. in atochietl , die Pflanze Polei. Für den zwei-

ten Theil mufs man einen der Zifchlaute eh, tz, x, welcher durch das ch von

tochtli verdrängt wäre, annehmen: alfo (da chiinalli Schild nicht wohl

zu vermuthen ift) chinal, tzinal, xinal; von ihnen gewährt aber nur das erfte

eine Möglichkeit, und zwar eher, wenn man chinol hätte: von chinoa die

Felder abbrennen; obgleich in feiner Applicativ-Form auch ein a erfcheint:

chinalhuia Einem die Felder oder Ernte abbrennen.

Caxtonal (von caxitl Schüffei und tonalli Sonne) würde ich den

Namen Gastonal (248) fchreiben, wenn er aztekifch wäre: ein Cazik von

dem Volksftamme der Maiübios.

Chichoyatona, der zuerft zu Teola befragte Cazik (19); der Pa-

ter Francifco de Bobadilla taufte ihn vor der Befragung und nannte ihn

Alonfo de Herrera. Die Befragung war aber augenblicklich zu Ende: denn

auf die Frage, ob er wiffe, dafs es einen Gott gebe, welcher den Menfchen,

die Welt und alle Dinge gefchaffen habe ; antwortete er, dafs er kein Wort

davon wiffe; und er fchien über die Frage fehr erftaunt zu feyn. tona be-

deutet aztekifch: es ift warm, die Sonne fcheint ; mit chich kann man ver-

fchiedene Verfuehe machen, aber das o danach ift ungünftig.

Cipat(20) ift wahrfcheinlich der Thiername cipaclli, über welchen

ich bei den Calenderzeichen (S. 750""- l"^) ausführlich gehandelt habe. Ci-

pat ift einer der vornehmften Greife (huehue); er wird zunäcbft nach dem

Vorgenannten befragt: um Gegenftände der Religion, und ob er Chrift wer-

den wolle; antwortet darauf aber, jenem ähnlich, trotzig und abweifend: fo

dafs auch über ihn ohne weiteres hinweggegangen wird.

Mizeztot (20) ift der gleich nach Cipat befragte Cazik; er war

Chrift und getauft worden, erinnerte lieh aber des erhaltenen Namens nicht

mehr. Seine Befragung und feine Ausfagen f. p. 20-23. Der erfte Theil

des Namens, wenn er aztekifch ift, würde miztli Löwe; ez würde von

eztli Blut feyn; der Diphthong oy ift fremdartig.

Quiabit, das ich ohne Zweifel für das Wort quiahuill Regen (ent-

wickelt oben S. 773""") halte, ift ein Cazik von etwa 30 Jahren, Herr von

Xaxoita (34); fein Verhör, gehalten am 30 Sept. 1528, f. p. 3i-3ö.

Tacoteyda, ein alter Priefter eines Tempels der Stadt Nicaragua

(28), etwa 60 Jahr alt; die Conferenz mit ihm f. p. 28-32. Der erfte Theil
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kann tlacotl Ruthe, Reis oder tlacotli Sklav; möglicherweife auch tla-

zolli, eine koftbare, theure Sache, etwas Geliebtes, feyn. Den zweiten

Theil würde ich für fremd halten, wenn er nicht leite Cazik = aztekifch

teuctli (f. oben S. 763™ und Agateite S. 775""") feyn kann.

?Tepitapeg, ein Cazik bei Leon de Nagrando (98-99); /epi könnte

von tepiton klein feyn, in welchem ton Diminutiv-Endung ift; tepetla

heifst Gebirge; peh.ua: anfangen 2) befiegen, erobern.

§ 62. Das Vorhandenfeyn der aztekifchen Sprache in diefer Provinz

ift für die Gegenwart bewiefen durch Squier , der uns (Nicaragua II, 314)

24 Wörter von den Indianern auf der Infel Ometepec im See Nicaragua

geliefert hat, welche er fich mit grofser Schwierigkeit verfchafft (II, 313);

diefe Infel wird von feinen Niquirans bewohnt. Diefe Wörter (*) find alle

(') Ich liefere hier die neuen Wörter von Omet
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aztekifch, und weichen fo wenig von den ächten Wort formen ab, dafs der

Unterfchied oft nur in der Schreibweife und der Auffaffung zu liegen fcheint.

Die Subft. Endung // hat die Geftalt /, die Endung lli die Geftalt le und di

angenommen; einige Formen find fo, wie fchon die Spanier in den Zeiten

der Eroberung die aztekifchen Wörter unvollkommen wiederzugeben pflegen.

Von einer Colonie derTolteken hätte ich eine gröfsere Abartung der Sprache

erwartet; doch ift diefes Urtheil noch von einer gröfseren Anzahl Wörter

und Textftücken abhängig.

X. Guatemala, Schlufs.

§ 63. Die füdlichfte Provinz des Reiches Guatemala (und zugleich

dieöftlichfte), Cofta rica, zeigt uns keinen einzigen aztekifchen Ortsnamen;

fie ift eben fo auffallend frei von solchen als Yucatan. Sie neigt fich fchon

zu der ganz fremden, neuen amerikanifchen Völkerwelt, welche fich mit den

füdlichften Theilen des langgeftreckten Ifthmus, mit Darien und Tierra firme,

für uns aufthut. Oberft Galindo hat die Namen von 6 Indianer- Stämmen

in Cofta rica geliefert, wir befitzen aber keine Wörter von irgend einem

(Squier, Nie. II, 327). Von den vielen kleinen Stämmen des Diftricts Ta-

lamanca habe ich oben (S. 737"^- 8") gehandelt und mehrere genannt. Die

Entdeckung der Provinz Cofta rica und ihre weitere Gefchichte erzählt Juar-

ros II, 202— 5; die Eroberung des Diftrictes Talamanca, deffen Bekeh-

rung durch die Geiftlichen des Colegio de propaganda fide von Guatemala

noch im Anfange diefes Jahrhunderts im Gange war (I, 57), berichtet er

II, 233-7.

§ 64. Das zweite Motiv diefer ausführlichen Einleitung, die ich dem

Reiche Guatemala gewidmet habe, ift gewefen, dafs ich alles thuu wollte,
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um die unerklärliche Erfüllung des grofsen Landes mit aztekifchen Orts-

namen begreifen zu lafl'en. Ich habe fchon oben ausgefprocben, dafs durch

nichts, was von dem Verkehr der Azteken mit Guatemala aufgefunden wer-

den kann, diefe Fülle ganz zu erklären ift; ich darf nun auch noch hinzu-

fügen, dafs durch die aufgezeigten überwiegenden Elemente einheimifcher

Bevölkerung, eigener Völker und Sprachen, überall in dem Lande Guate-

mala, und bei der Befchränkung des Aztekifchen auf wenige Punkte, die

Menge mexicanifcher Ortsnamen um fo befremdender erfcheinen mufs. Den-

noch erklären alle angegebenen und aufzufindenden Urfachen wohl das meifte.

Wir fuchen nur nach dem, was uns noch nicht bekannt ift und wovon wir

noch hoffen können Kunde zu erhalten. Wird das meifte der aztekifchen

Ortsnamen an unerklärlichen Stellen unter dem Namen der Tolteken, wenn

auch nicht mit Unrecht, in ein unbeflimmtes Dunkel verfetzt; fo ift es merk-

würdig, dafs Juarros, in einer oben (S. 741"", 742""""") bereits von mir ange-

führten Stelle (II, 36), gerade die Herrfchaft der Tolteken in Guatemala

als ein Argument benutzt, dafs die mexicanifche Sprache dort nicht herr-

fchend fei. „Wenn wir auch zugeben", fagt er, „dafs das mexicanifche Idiom

an vielen Orten diefes Reiches gefprochen werde; fo bleibt, wenn es nur

nicht an den Höfen oder in den Refulenzien der toltekifchen Könige geredet

wird, die Gewil'sheit unbeflritten , dafs diefe Caziken nie von den Mexi-

canern unterjocht wurden: denn wären fie es geworden, fo hätte gerade an

den genannten Höfen die Maxime der Mexicaner, ihre Sprache über die er-

oberten Länder zu verbreiten, in Ausübung gebracht werden muffen." Ihm
find Tolteken nicht-aztekifch Redende. Er verwechfelt aber, nach feinen

Manufcripten, die alten Reiche Guatemala's mit den Tolteken, welche fie

follen an fich gebracht haben.

Die Exiftenz aztekifcher Ortsnamen in den grofsen beiden füdlichen

Provinzen Guatemala's, HondurasundNicaragua, halte ich für eine Merk-

würdigkeit, für einen kleinen Triumph der Sache; es find die füdlichften

Punkte, in denen uns die Sprache erfcheint: und die geringere Zahl der

Namen gegen die Fülle der nördlichen Hälfte fagt uns eben, dafs fie hier

etwas aufserordentliches find. Ich nenne daher, wie im mexicanifchen

Norden, in diefen beiden Provinzen wieder alle Namen, welche ich habe auf-

finden können.

Fffff2
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§65. In Honduras liegen :

Acalteca [auch Agalleca] (von Acaltecatl, dem Gentile von

Acallan): zwei Dörfer, in den Diftr. Comayagua und Tegucigalpa.

Der Ortsname Acallan bedeutet Ort der Kähne oder Canots (acalli,

eigentlich Wafferhaus : von all Waffe r und calli Haus); es war diefs zur

Zeit der Eroberung ein Ort von Bedeutung, und ift jetzt ein Dorf in der

Prov. Chiapa, Diftr. Ciudad Real. Vielleicht find danach die Acalas, ein

roher Volksi'tamm in der Prov. Vera Paz, benannt. — Alapa Thal im Diftr.

Comayagua, Pfarrei Yoro (apa: am Waffer). — ?Amarateca,im Diftrict

Tegucigalpa, trägt die aztekifche Endung tec.a ; das r müfste man auf / zurück-

führen, wenn auch der erfte Tb. eil aztekifch ift. — ?Camasca, Hauptpfarr-

ort im Diftr. Comayagua. — Chinacia, Hauptpfarrort eben da; die Form

könnte als Chinatla = Chinantla feyn (Ort des Rohrzaunes), das ich

oben S. 623" als alte Hauplftadt der Chinanteken entwickelt habe. — Cho-

luteca: Dorf und grofses Thal im Diftr. Tegucigalpa, fo wie Flufs in

Honduras, welcher fich in die Südfee ergiefst ; habe ich oben S. J3i mm
~m

für Chololteca, Volk von Cholula, zu erklären gefucht. — Cihua-

catepec; fo darf man vielleicht löfen Siguacalepeque und Siquacalepec,

Dorf im Diftr. Comayagua. Die Form wäre von cihuatl Frau und te-

petl Berg; ca macht einige Schwierigkeit. In dem Perfonennamen Ci-

huacatzin erfcheint es auch, und ift da leicht aus Cihuacan oder Cihua-

tlan zu erklären: der geehrte Herr aus dem Weiberlande. Es war diefs

der Name des Oberbefehlshabers des mex. Heeres in der Schlacht bei

Otumba (1520), in welcher er durch Juan de Salamanca getödtet wurde. —
Cilca (Silca, wenn es mex. ift), Ort der Schnecken (cilin), Hauptpfarrort

im Diftr. Comayagua. — Coloete, Colomoncagua und Colosuca find

Dörfer im Diftr. Comayagua: und enthalten, wenn man fie nicht für fremd

anfehen foll , im erften Theile das mex. colotl Scorpion; ete würde etl

Bohne feyn; moncahua ift ein verbale: oncahua, nach Haufe begleiten

2) Tribut entrichten (eig. ins Haus bringen) (cahua, verlaffen 2) wohin

bringen, tragen etc., mit der Präpofition on), wovor die Reflexiv -Partikel

mo getreten ift. suca läfst fich nicht errathen. — Comayagua, einer der

grofsen Diftricte der Provinz Honduras (auch als Name der Provinz gele-

gentlich gebraucht) und deffen Hauptftadt (ciudad), ift vielleicht nicht azte-

kifchcn Urfprungs. Sollte man es mit dem Aztekifchen löfen, fo würde der
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erfte Theil, wie in Comazagua (Dorf in der Prov. San Salvador, Diftr.

S. Ana), das comall feyn, welches, vermuthlich = comitl Topf, als zwei-

ter Theil in den Compofiten t ecomatl (eine tiefe irdene Schale) und

cuezcomatl (Brodtkammer, troxa 6 alholi de pan) vorkommt; yah.ua

würde an yahualll erinnern. Das fpan. dimin. von Comayagua, Coraa-

yaguela, ift ein Dorf im Diftr. Tegucigalpa. — Ilama (die Form an lieh

bedeutet: alte Frau), Dorf im Diftr. Comayagua. — ?Machaloa (eben das)

ift wohl nicht mex. ; auch würden ;na/;/Hand und choloa, fpringen, ftrö-

men, fliehen, eine fchlechte Löfung feyn. — Mexicapan habe ich oben

(S. 736""""") fchon erörtert. — VNacaome, Hauptpfarrort im Diftr. Teguci-

galpa, ift wohl nicht mex. (vgl. n ac al l Fleifch und ome zwei). — *Oco-

tal, Ort bei Nueva Segovia (von Juarros zu Nicaragua gezählt), ift eine fpan.

Formation, bedeutend Fichtenwald, Fichten -Pflanzung : vom fpan. ocote,

dem mex. ocotl Fichte, gebildet. — Ocotepec [Juarros Ocotepeque] (auf

dem Fichtenberge, Fichtenberg) ift 1) Hauptpfarrdorf im Diftr. Comayagua

2) ein Dorf in der Prov. Chiapa, Diftr. Tuxtla, Pfarrei Tapalapam 3) Real

in der Diput. Temascaltepec in der Prov. Mexico. — Opoteca, Ort im

Diftr. Comayagua, hat die mex. gentilitifche Endung teca; der erfte Theil

ift ungewifs. — ?Sulaco, Hauptpfarrort im Diftr. Comayagua, wenn es

mex. ift, liefse fleh löfen durch: atl mit co; tzoloa, oder zolin Wachtel

(Zolaco): wie wir haben das gleichbed. Zolapa (am Wachtel -Waffer),

Real in der Prov. Oaxaca. — Taguzgalpa und Tegucigalpa find die

Namen zweier grofseu Diftricte der Prov. Honduras, das zweite auch villa;

der erfte, von Juarros (1,48-54) zu Nicaragua gezogen, ift wefentlich die

Mosquito-Küfte. Die Wörter find mexicanifch. Der zweite Theil ift

+ calpa, Ortsform \oacalli Haus: eine Anfammlung von Häufern (Weiler,

vollftändig unfre Endung — häufen in Ortsnamen). Die ächten Formen

beider Namen möchten Tlacochcalpa und Tecochcalpa feyn: jenes

von tlacochtli, Pfeil (nach Molina) oder Wurffpiefs (nach Clavigero);

diefes von tecochtli, Grab, einem compos. aus coch /fchlafen und teil Stein.

Dem erften Namen ganz gleichbedeutend ift Tacuscalco (Tlacochcalco)

,

Ort im Diftr. Zonzonate von Guatemala; nur hat calli eine andre Orts-

endung (co für pa). — ?Tencoa, Hauptpfarrort im Diftr. Comayagua. —
Tepesomoto, Ort bei Nueva Segovia, läfst wenigftens tepetl Berg als er-

ften Theil erkennen ; für den zweiten, wenn er nicht ein fremdes W^ort ift,
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bietet fich nur dar tzumonia zerreifsen und fein deriv. tzomoctic zer-

riffen. — VTexiguat, Hauptpfarrort im Diftr. Tegucigalpa. — Tologalpa

(fo Juarros und an einer Stelle Haffel), einer der grofsen Diftricte von Hon-

duras, nach Juarros aber von Nicaragua: ift das eben erwähnte -+- calpa und

vielleicht loloa krümmen etc. oder doch ein deriv. von lolin; dürfte man

der Form Tolacalpa folgen (die Haffel an einer zweiten Stelle hat), fo wäre

es von lolin Binfe, all Waffer und calli, oder von acalli Kahn. — ?To-

malä, Ort im Diftr. Comayagna, könnte feyn Tomalla , von toma: löfen,

fich löfen etc. — Tzapotla [fo für Sapota], Ort der Zapoten (f. oben S.

7l5r/
), Dorf im Diftr. Comavagua. — Xalapan lautet die ächte Form für

das jetzige Xalapa oder Jalapa; fie bedeutet: am Sandwaffer, Ort des

Sandwaffers (von xalli Sand, all Waffer, Poflpof. pan). Den Namen füh-

ren viele Örter in Mexico und Guatemala: t) Dorf im Diftr. Comayagua

von Honduras, Pfarrei Tencoa 2) im Diftr. Granada der Prov. Nicaragua,

Pfarrei Xicaro 3) (S.Maria) Hauptpfarrdorf im Diftr. Chiqnimula 4) alter Ort

nordöftlich von Tehuantepec [Glav.'s Karte]: jetzt, nachMiihl. II, 173-4 (der es

ausführlich behandelt): Pillade Xalapa, 7 /^«asNWvon Tehuantepec, ehe-

mals alcaldia major und eine der 4 villas del Marauesado; 5) Dorf und

partido in Tabasco [Ward und Mühl. 11,28]; 6) die bekannte Stadt in der

Prov. Vera Cruz. Das fpan. dimin. davon, Xalapita, ift der Name eines

Landhaufes bei Salamanca in der Prov. Guanaxuato. — Xutiapa und

Xuti calpa [gefchrieben Juliapa, Ju/icalpa] enthalten vorn einen ganz un-

bekannten Beftandtheil, den man für einen fremden halten möchte, xuti;

apa und calpa find rein mexicanifch. Beide find Dörfer im Diftr. Coma-

vagua. Juliapa ift 2) ein Dorf im Diftr. Chiqnimula; die fpan. Diminutiv-

Form davon, Ju/iapilla, ift ein Dorf im Diftr. San Salvador. — VYolula

(Yololla), Dorf im Diftr. Comayagua.

§ 66. Man glaube nicht, dafs in Nicaragua fich die aztekifchen Orts-

namen auf den weftlichen Küflenftrich der fogenannten Niquirans befch ran-

ken: im Gegentheil, es liegen dort auf Squier's Karte faft gar keine; fie fin-

den ßch überall fonft, auch im Often und Norden der Seen Nicaragua und

Managua, bis zu den füdlichften Theilen des erfteren. (') Es find folgende,

(') Die füdlichften aztekifchen Namen find in Often der kleine nördliche Nehenflufs des

Rio de San Juan, Pocofol (wenn der Name aztekifch ift), in 11° S. B.; und weftlich die
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denen ich die aus Oviedo gezogenen, fehon an einer früheren Stelle (S. 766-8)

behandelten, Ortsnamen anführungsweife beigemifcht habe:

?Acoyapa (vielleicht von all und coyahua: Ort, wo Geh das Waf-

fer ausbreitet), villa im Diftr. Granada. — Anahuaca (Oviedo) f. oben S.

766m . — Axochco 1) [Axusco, nach Squier's Karte] Vulkan an der Nord-

weft-Spitze des Sees Managua 2) [ebenfalls Axusco: Humb., Haffel, Ward]

Ort mit einem hohen Berge bei Mexico. — Der erfle Theil ift all; der

zweite ift aber wohl nicht von xochitl Blume, fondern von einem Stamme

-f- xoeh -+- abzuleiten , welcher aus dem Etymon xotla (fich entzünden,

Feuer fangen, anbrennen 2) knospen 3) Linien, Striche machen 4) lang

fchneiden u. f. w.) entfpringt und z. B. in folgenden Wörtern auftritt: tla-

xochtli breites Band, Binde; quaxochtli (pr. quaitl Kopf) Gränzzei-

chen, Gränze; tlexochtli (pr. tlell Feuer) glühende Kohle. — C aeahuapa

[neu Cacaguapa] (Ort des Cacao's, cacahuatl), Infel im See Nicaragua;

das gleichbed. Cacahuatlan [neu Cagagua/lan] ift ein Dorf in der Prov.

Chiapa, Diftr. Soconusco. — Camoapa, Dorf im Diftr. Matagalpa, bedeu-

tet: am Bataten - Waffer ; von camolli, convolvulus batalas: eine, der Kar-

toffel fehr ähnliche, efsbare Wurzel. Camotlan (Ort der Bataten) heifst

ein Dorf im Diftr. Chiquimula. — Chichicalpa [Juarros Chichigalpa\

(Hundshaufen, von chichi Hund), Dorf im Diftr. Realejo ; andere Schrei-

bungen: Chigigalpa, Chiquigalpa , begründen wohl keine andere Ablei-

tung. — C hin ante ca [C/iinandega], Dorf im Diftr. Realejo, ift oben S.

623"!/:""!

als ein altes Volk in Oaxaca da gewefen; die Wiederkehr des Namens

in Nicaragua kann zu einer wichtigen Frage veranlaffen (doch vgl. unten

§ 69). — Chontalli [Chontales, Chonlal], altes Volk und Sprache in Ni-

caragua, in der mex. Sprache: Fremder, Ausländer bedeutend; habe ich

oben S. 739m-740'n erörtert. — Comalapan (am Waffer der Pfannen; von co-

malli, Pfanne, worin befonders die Maiskuchen gebacken werden: als co-

mal auch in das Span, übergegangen): Dorf im Diftr. Matagalpa, Pfarrei

Teustepet [diefs fchreibt Juarros Comalapa , die 2 folgenden Comalapani];

2) (S. Juan) Hauptpfarrdorf in der Prov. Chimaltenango 3) Dorf in der

Prov. Chiapa, Diftr. Ciudad Real, Pfarrei Chiquimuzelo. — VMarinaete

Infel Sapote im See Nicaragua, ein wenig über 11 : und noch mehr Guanacafte, in

lO-i-°S.B.
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(Oviedo) f. S. 766"".— Matlacalpa [fo hat man 71Tatagalpa herzu ftellen]

(Ort des Netzhaufes, oder Netzhaufen; von mallall Netz), Dorf und

Diftrict in Nicaragua. — Matlal pa letl? [Matapalete] (Oviedo) f. S.

766""'"-
/r

. — Mazatepetl [neu Mazalepet] (Hirfchberg, von mazatl

Hirfch und tepetl Berg), Hauptpfarrort im Diftr. Granada. — Metlapa

[jetzt Metapa] (Ort der Metaten ; metlall, fpan. metate, nennen die azteki-

fchen Indianer den länglich-viereckigen Stein, auf welchem die Frauenzim-

mer, auf beiden Knieen davor knieend, mit dem metlapilli den Mais zer-

reiben): Dorf im Diftr. Granada, nach Juarros Hauptpfarrort im Diftr. Leon.

Davon der fpan. Plural: San Pedro Metapas (Juarros 1,25): grofser Flec-

ken im parlidu S. Ana der Prov. San Salvador, von 4000 Einwohnern, wor-

unter 400 Indianer, in einem befonderen Viertel wohnend ; Hauptpfarre. —
Mixteca (Oviedo) f. S. 766"-^. — ?Moyapa, wenn man es in Mojoapa
(am Waffer der Moskiten, moyoll) verwandeln darf: Ort im Norden vom See

Nicaragua [Squier's Karte]. — Naguaca (Oviedo) f. S. 767°""*. — ?Nehapa
[Squier's Karte], Ort weftlich vom Süd-Ende des Sees Managua. — Olatl

[wenn Ollale mex. ift] (Gummi-Flufs; olli Gummi und all Waffer): Flufs,

der in den See Nicaragua geht. — Ometepetl (die zwei Berge: ome 2,

tepetl Berg), Infel im See Nicaragua; der Name ift durch die Wirklichkeit

beftätigt, indem (f. Squier II, 3 15) auf der Infel lieh zwei hohe vulkanifche

Pics befinden. Der Name wird fehr fchwankend gefchrieben: Juarros hat

Ometepet, als Hauptpfarrort im Diftr. Granada; Haffel fchreibt 2mahl

Ometepet und einmahl Omotepet: hinzufügend, dafs ein Vulkan auf der

Infel Omo heifse; Squier fchreibt Ometepec, auch Oviedo (' ). Diefe letzte

Form (mit der Poftpof. c) ift ein Ort bei Aeapulco [Guerra] und ein Diftrict

in der Prov. Puebla [Ward], vielleicht beide identifch. — Palangagaspa

(Oviedo) f. S.767°-A'". — Panaloya, wohl Panoloyan (Ort der Überfahrt;

von pano v.n., übergehn, überfahren [über einen Flufs]): eine langgeftreckte

Bucht des Nord- Endes vom See Nicaragua [Karte Squier's]. — ? Pocofol

[ib.'], ein kleiner Nebenflufs des Rio de San Juan, nahe beim See Nicaragua.

— Popocatepetl (Oviedo) f. S. 767m""-/\ —Pozolteca ; durch diefe Form

hat man zu löfen Posoltega und fein fpan. Dimin. Posolteguilla: zwei

Dörfer im Diftr. Subtiava, jenes Hauptpfarrort. teca ift die gentilitifche En-

(' ) Oviedo, histoire de Nicaragua ed. Ternaux, Par. ISiO p. 101.
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düng tecatl: der Haupttheil kommt von pozoni aufbraufen, kochen (v. n.);

wovon ein dcriv. pozolli da gewefen feyn mufs, wie bezeugen : Pozole (fpan.

Form), Real in der Diput. Hoftotipaquillo in Guadalaxara
;
pozolatl (po-

zolli u. all), ein Getränk von gekochtem Mais; q uilpozolli (vorn quilitl

Kraut, Pflanze), Pflanze, wohl eine Art atriplex. — Quau hnacaztli ift die

ächteForm für das Dorf Guanacastle im Diflr. Nicoya (S. 782 u. 783 letzte Z.

lies N. B. ftatt S. B.), und ift ein Pflanzenname, wahrfch. Tamarinde; die wörtl.

Bed. ift: Baum-Ohr oder Adler-Ohr, von q uahuill Baum oder quauhtli

Adler, und nacaztli Ohr. — Quesalguaque, Dorf im Diftr. Subtiava,

läfst nur den erften Theil Quetzal- erkennen, fehr häufig in Ortsnamen; es

ift quctzalli: 1) prächtige, lange (bef. grüne Feder) 2) ein Vogel mit folchem

Gefieder, nach Lichtenftein vielleicht trugon. Der 2" Theil kann durch die

Endung huac; oder eine Form quac (Quelzalhuac, Quetzalquac)hev°efre\\t

werden, welche das Subft. quaitl Kopf, bef. Wirbel deffelben, mit der Poft-

pof. c feyn kann. — Tecoateca oder Teocoateca (Oviedo) f. S. 767""yr
. —

Tecoloztotl, oder wahrfcheinlicher Tecolooztotl [Tecoloslote, Karte

Squier's] (aus oztotl Höhle; und entweder tecolli Kohle oder, was natürli-

cher fcheint, tecololl Nachteule: Höhle der Nachteulen oder der Kohlen):

Flufs, welcher in das nordöftliche Ende des Sees Nicaragua fällt. — Te-

il otepe [76.] Ort im Norden vom See Nicaragua; vielleicht aus einem Stamme

-+- tino +, welcher in dem Pflanzennamen tlal-tino-patli vorkommt, und

tepetlBerg zufammengefetzt. — Teoll an [Teola, Oviedo] f. S. 767"A — Te-

panaguasapa [Squier's Karte] (unächte Form ; vielleicht abzuleiten von te-

panlli Mauer und ahuatza Waffer austrocknen oder ausfchöpfen [atl-\-

huatza trocknen]): Flufs, der vonOfteninden See Nicaragua einfällt. — Tes-

paneca, Dorf im Diftr. Granada, ift plur. eines Gentile's; ob aber das* ein mex.

tz, z oder x vertrete (Tetzpanecatl, Tezp. etc.), ift ungewifs. — Teustepetl

[Juarros Teustepel], Hauptpfarrort im Diftr. Matagalpa: läfst auch nur den

letzten Theil, tepetl Berg, deutlich erkennen; der erfte, teus, bleibt dunkel

und verfchiedener Löfung fähig. — ?Tipitapa, Ort im Diftr. Granada, mag

fremd feyn; doch liefse es fich mex. deuten. — Tlalpaneca oder Tla-

paneca [Talpanega, Oviedo] f. S. 76S""r-""-
/r

. — Tzapotl [Sapole, Squier's

Karte] (f. noch andere Orter S. 715"-/
) eine Infel im füdlichen Ende des

Sees Nicaragua. — Tzinacapan [jetzt Sinacapa] (Ort der Fledermäufe,

tzinacan), Flufs, der in den See Nicaragua geht. Von demfelben mex.

Philos.-histor. Kl. 1852. Ggggg
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Worte kann ich noch folgende Ortsnamen anführen: Tzinacantla oder

— tlan [neu Sinacantan'j, zwei Hauptpfarrdörfer: S. Domingo S. im Diftr.

Ciudarl Real der Prov. Chiapa, S. Iiabel S. im Diftr. Huazacapan der Prov.

It/.cuintla; Sin acamecayo , Ort in Trümmern in der Jetzigen. Provinz;

Tzinacantepec, Ort im Thale von Toluca. — Tzonatl, wie man viel-

leicht Sonate deuten kann (Haar-Flufs; tzonlli Haar und atl Waffer):

Infel im See Nicaragua. — Xalapan [Jalapa] ift fchon bei Honduras

S. l
l

6-l'
lf""/ genannt. — Xaltepa [Juarros Jalteba , Oviedo Salteba] (Ort

der Sandfleine; von xaltetl, compos. aus xalli Sand und teil Stein):

Dorf im Diftr. Granada, nach Oviedo (p. 123) 3 hguas von der Stadt

Granada entfernt. — Xaxoita (Oviedo) f. S. 768". — Xinoteca

[Xinolega], Dorf im Diftr. Matagalpa, und Xinotepetl [Jinolepet],

Hauptpfarrdorf im Diftr. Granada: enthalten ein uns unbekanntes Wort

xino-i- (vgl. xini einftürzen) ; teca ift die Endung der gentilia te-

catl, tepetl ift Berg. — Von dem mex. Namen einer Art Gans, xomotl,

kommt das fpan. dimin. Somotillo, Hauptpfarrort im Diftr. Granada (nach

Juarros im Diftr. Leon); von demfelben Worte kommt Somotan {Xomo-

tlan): Dorf in der Prov. Chiquimula, Diftr. Acafaguaftan. — Xuicalpa

[Juigalpa], Dorf im Diftr. Matagalpa, dem in Honduras (S. 782"^""") vorge-

kommenen Xuticalpa fehr ähnlich, ift in feinem erften Theile (xui+)

gänzlich dunkel: man müfste es denn in Ihuicalpa umwandeln dürfen:

von ihuitl, kleine, dünne Feder. Es ift aber gewagt/', welches an fleh = x

feyn müfste, für / zu nehmen: nur dafs üch mit.ru/ nichts beginnen läfst.

Wie merkwürdig ift die kleine Reihe geographifcher Namen, durch

welche uns das aztekifche Mexico in Nicaragua wieder erfcheint! Wir fin-

den da in alter Zeit den Vulkan Popocatepetl (S. 767), ein Anahuac

(Anahuacan, S. 766; Naguaca 767), die Mixteca (766), vielleicht das

Volk der Tlapaneken (Tlapaneca 768); wir finden in der Gegenwart die

Chinanteken Oaxaca's in dem Dorfe Chinandega (623, 783).

Ehe ich Guatemala verlaffe, komme ich noch einmahl auf eine,

von mir in früheren Stellen (S. 678-9, 692-5, 729 etc.) erwähnte, eigen-

thümliche Richtung einzelner Anflehten : die Strömung und Civilifation

mexicanifcher Völker von Guatemala, von dem Süden ausgehen zu laffen;

um eiueu neuefteu Vertreter derfelbea zu nennen. Der Abbe E. Charles
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Braffeur de Bourbourg, welcher iicb in reinem Eifer für das Alterthum

der amerikanifcher Völkerwelt von Rom aus in die aztekifrheHauptftadt bege-

ben, hat fich in diefe Studien vertieft; er hat Geh die Aufgabe geftellt die alte,

durch fo viele Denkmäler documentirte Gröfse und Civilifation Guatemala's

im Zufammenhange und in der Einigung mit dem Alterthume Anahuac's zu

deuten; und hat uns in einer einleitenden Schrift (franzöfifch und fpanifch

zugleich gefchrieben) den Gang feiner Auffaffung gezeichnet. Es find diefs

vier Briefe, an den Herzog von Valmj gerichtet: Letlres pour serrir d'intro-

duetion ä l hisloire primitive des nations civilisces de l'Amerique seplentrio-

nale, adressees ä M. le Duc de f almy. Mexico 1851. 4° Bourbourg gründet

fich auf die Unterfnchungen des Capitäns del Rio und feiner Vorläufer

(Ordonez) ('), fo wie auf ein aztekifches Manufcript vom J. 1558 in der

Bibliothek des colegio national de San Gregorio zu Mexico (Gefchichte des

(') Er benutzte befonders in Mexico zwei handfebriftliche Arbeiten (aus dem museo de anti-

guedades) des Don Ramon de Ordonez y Aguiar, gebürtig aus Ciudad Real von Chiapas, über

die Ruinen bei Palenque; deffen Familie zuerft diefe Ruinen entdeckt liatte. Ordonez Oheim,

Don Antonio de Solis, Pfarrer von Tumbala, hatte nämlich mit einer Schwefter, drei Rrüdern

und drei Neffen, allen verheirathet, feinen Wohnfitz in Palenque, feinem Filial, genommen. Reim

durchgreifen der Umgegend ftiefsen diefe Glieder feiner Familie in dem Dickicht der Wälder auf die

Ruinen. Noch ehe fie diefelben näher erforfchen konnten, mufsten fie wegen plötzlichen Todes des

Pfarrers die Gegend verlaffen. Aber einer der Neffen, Jofe de la Ftiente Coronado, kam auf die

Schule nach Ciudad Real und fand da den 7jährigen Ramon de Ordonez, feinen Vetter; feine

Erzählungen von den Ruinen machten auf (liefen einen tiefen Eindruck. So nahm fpäter Ramon
de Ordonez mit feinem Rruder Jofe und einigen Freunden im Jahre 1773 eine Refichtigung der-

felben vor; Ende des J. I78'i legte er, ausgerüftet mit der Kenntnifs der aztekifchen und Tzendal-

Sprache, durch Vermittelung feines Rruders Jofe, vicario perpetuo deChamula, einen Bericht

über fie dem Don Jofe de Eftacheria, Präfidenten der Audiencia von Guatemala, vor. Eltacheria

liefs im folgenden J. i7S5 die Ruinen durch den italiänifchen Baumeifler Renasconi unterfuchen,

und berichtete dann an den König von Spanien: worauf durch königliche cedula vom 15 Mai

1786 an Don Antonio del Rio der Auftrag zu einer forgfältigen Erforfchung der Trümmer er-

ging; fie fand ftatt vom 6 Mai bis 2h Juni I7s7. Diefs ift die Ipecielle Gefchichte der Auffindung

und Erforfchung der Ruinenftadt bei Palenque. Ordonez erkennt in ihr eine Stadt, die mehrere

Jahrhunderte vor der chriftlichen Ära erbaut fei; er fieht in ihr Ophir. Die zweite Schrift des

Ordonez ift eine Gefchichte der alten Mythologie der Tzendalen, und behandelt auch die Er-

bauung der „vier erflen amerikanifchen Städte". In der Stadt Guatemala, wo er eine Zeit lang

wohnte, theilte er feine Arbeiten dem Dr. Pablo Felix Cabrera mit, der diefs Vertrauen durch

eine entflellte Veröffentlichung mifsbrauchte. Am 30 Juni l71>4 erlangte Ordonez einen günfti-

gen richterlichen Spruch gegen ihn.

Gggg§2
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Reichs der Cbiohimeken und Tolteken)
;
Quetzalcoall und Votan befchäftigen

ernflhaft feine Forfchung. Tidha erkennt auch er in den Trümmern bei

Ococingo, und die Völker Anahuac's wanderten aus dem Süden aufwärts

nach Norden. (
1

) Er erweift: que les Irihus civilisees du plateau azteque

riavaient pu venir des regions septentrionales (p. 45), und discutirt dann:

la Situation des lieux d'oü les premiers legislaleurs sont sortis pour venir au

centre des niontagnes du Chiappas, fonder le berceau de la ck-ilisalion quichee

ou Chichimeque
(
2
) (46). Er nimmt 4 Epochen für die Völker-Entwicklung

und die vom Ufer des Gila bis zum Ende des Sees Nicaragua zerftreuten

Denkmäler an (p. 71 — 74): 1) Epoche Chane -Quiche: vom Anfang

der Civilifation der Chichimeken, Votan an der Spitze; Palenque, Mayapan,

Izamal; 2) Epoche Tulha-Ulmeca: Trümmer von Tulha bei Ococingo,

und eine Menge Ruinen im füdlichen Mexico wie im ganzen mittleren Ame-

rika ; Papantla, Xochicalco; 3) Epoche Cholollana oder Maya- Zapoteco-

Tolteca, beginnend mit dem Ende des 5"" Jahrhunderts nach Chr.:

Verfall von Tulha , Flucht Quetzalcoatl's ; Chichen-Itza, Tempel von Po-

tonchan, Wiederherftellung von Mayapan, Bau der Pyramide von Cholula.

Les revolu/ions qui se suivent apres cela dans la ville de Tulha, amenent avec

son abandon Vindependance de toules les provinces du grand empire des

Quiche's, et la fondation dun grand nombre de royaumes qui selevent sur

ses debris. Nous appelons celte e'poque egalement Maya-Zapoteco-Tolteque,

parceque cest alors que Ion voit surgir, dun cöte, les monutnents dUxmal,

de Zahi, de Labnä, de Chichen, de Kabah , etc., dans l Yucatan; de lautre,

(') Un autre avanlage (p. 28) qu'en retire l'histoire, c'est que ce manuscrit (das von San

Gregorio) demontre d'une moniere palpable, par la nomenclature des lieujc parcourus par /es

Tollrques, dans leur e'migratinn Vers le plateau azteque, qu'ils ne pouvaient itre venus que de la

Tulha, dont les ruines glsent pres d'Ococingo. — Apres avoir prouve (j i) .... que les Mexicains,

et par consequent aueune des tribus nanahuatl (durch diefe reduplicirte Form, welche aber eine

fehr verfchiedene und fehr böte Bedeutung hat: Gefchwür-Beulen, fpan. bubas, morbus gallicus

;

glaubt der Verf. oder fein Vorbild die Pluralit'at ausdrücken zu muffen), n'ont pu venir du nord;

il nous reste ä demontrer de quelle re'gion ils sont sortis pour aller peupler le plateau azteque.

J'ai dejii fait entendre qu'ils avaient du partir d'un pajs situe au sud ou au sud-est du lac de

Tenochtitlan, et que c'e'tait dans une contree meridionale qu'il fallait chercher la province ou.le

royaume de Iluehuetlapallan ou seulement Tlapal/an, ainsi que sa capitale Culhuacan.

(
2
) Chichi-mecatl = Quiche, die Identität beider Wörter und Völkernamen, ift ein we-

fentliches Fundament diefer ganzen Anfchauung.
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ceux de Lyobaa ou Micllan, de Tulutepec, de Loohvanna et de Zeelobaa,

berceau des rois de la Zapoteque, dont le style sinspire des myslerieuses re've-

lations des disciples de Bouddha; ceux de Copan, de la Micllan du lac Lempa,

dOmelepec et des autres iles du lac de Nicaragua; enfin ceux de la seconde

Tulla, le Tollan du plaleau azleque, et dun grand nombre d autres cites,

aujourd'hui ruinees, qui dependirent des souvcrains tolleques, ou des nionar-

ques de Quauhtillan ou second empire des Chichimeques, apres la destruclion

de la confederation des seigncuries olmeques. — Celle epoque est suivie dans

le XII' siede de celle quon peut appeler Guatemalteco-Mexicaine, (der vier-

ten Epoche) la derniere dans Vordre de la civilisation amcricaine , et celle de

laplus grande decadence. Des barbares, sortant ä lafois de divers coles, en-

vahissent les plus belies provinces de Vancien empire des Quiches, chassent ou

aneantissent leurs habitants , renversent les cites que les arts selaient plu ä

embellir, et convertissent en dcserts les endroits les plus populeux. Les trois

royaumes de Guatemala qui datent de cette periode , ceux de la Zapoteque

et du Miztecapan, quelques points du plaleau azleque et de VYucalan par-

viennent seuls ä conserver les tradilions dejä obscurcies des Votanides, avec

quelques traces de leur anlique civilisation. In dem Jahrhundert vor der Con-

quifta erhebt und bildet fich, nach dem Falle des Reichs von Quauhtitlan,

das mexicanifche Reich, feine Nachbaren verfolgend; neben ihm das fried-

liche der Acolhuer von Tezcuco. Teile est , Co fchliefst der Verf. (p. 75),

Thistoire succincte des periodes de la civilisation americaine , anterieure ä la

decouverle du continent occidental par les navigateurs du XVe
et du XVh

siede. Elles sont comme Vesquisse du grand tableau de Vhistoire primitive dont

je moccupe en ce moment, et dans lequel je groupe, ä mesure quils se presen-

tent dans Vordre chronologique, lesfaits de cette histoire si longtemps oubliee,

et dont la plus grande partie est appuyee sur les documents dont ces lettres

conliennent Vanalyse.

Ich habe noch einen zweiten Gelehrten zu nennen, welcher fich in

neuefter Zeit den aztekifchen Studien ergeben hat: Hrn. J. M. A. Aubin.

Derfelbe war im Jahre 1830 nach Mexico gereift, um phyfikalifche und

aftronomifche Unterfuchungen zu verfolgen , und hat jetzt herausgegeben

ein : „Memoire sur la pcinture didaclique et lecriture ßgurative des anciens

Mexicains" Ein Bericht über daffelbe vom Abbe Braffeur de Bourbourg ift
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in der revue archeologique, anne'e IX, Par. 1852 p. 408— 421, erfchienen.

Es wird darin unter anderm getagt, Aubin habe den gröfsten Theil der Bo-

turini'fchen Sammlung wieder zufammengebracht.

XL Wiederkehr der Ortsnamen.

§ 67. Für die ganze Betrachtung des Vorkommens aztekifcher Orts-

namen im nördlichen Mexico und in den füdlichen Provinzen des Landes

Guatemala bildet die Unterfuchung über die Wiederkehr deffelben Na-

mens, fei es in einem der beiden Reiche oder in beiden zugleich, ein wich-

tiges kritifches Element. Eine folche Unterfuchung gewährt aber auch,

durch die Scheidung der Erfcheinungen und der Gründe der Wiederkehr,

merkwürdige Refultate; und mufs daher hier eintreten. Die von mir unten

gelieferte Zufammenftellung wiederkehrender Ortsnamen bietet für die ein-

zelnen des Materials genug; auf eine Erörterung diefes Einzelnen kann ich

natürlich hier nicht eingehn. Wenn diefe reiche Verzeichnung recht an-

fchaulich die Fülle der in beiden grofsen Ländern fich noch heut zu Tage

findenden aztekifchen Ortsnamen erkennen läfst, fo giebt die Häufigkeit der

Wiederkehr einen Antrieb nach den Gründen derfelben zu forfchen. Wir

fuchen befonders die Beweife gefchichtlicher Übertragung, der Wanderung

und Verbreitung der Völker, der Wegführung von Colonien in entfernte

Gegenden aus diefen vielfachen Complexen herauszulefen. Wir hören von

den Tolteken, dafs fie den neuen Wohnörtern und Stationen bei ihrer Wan-

derung die Namen ihrer alten Heimath beilegten; wir wiffen aus mannig-

facher Kunde und Erfahrung, dafs die Colonen heimifche Ortsnamen in die

Ferne verpflanzen, dafs bei Zügen und Reifen im fremden Lande den Städ-

ten und Ortern Namen von bekannten nach Ähnlichkeiten und oft willkühr-

lichen Vergleichungen gegeben werden (
1

). So fuchen wir in den vielfach

(') Ein Reifpiel für Amerika ift der Name der Provinz Venezuela: ausgegangen von eini-

gen indianifchen Ortfchaften auf dem See Maracaybo, welche die Weiler oder ihre Begleiter fo

(Klein-Venedig) benannten, weil fie in ihnen eine grof-e Ähnlichkeit mit der Stadt Venedig fanden.

Alfo lauten drei Zeugtiilfe für den Hergang: Alcedo, dicrionario geograf. hist. de las Indias

occidenlales 6 America T. V. Madr. 1 78S» p. 286 : . . . . capitularon su conquista (die der Provinz)

con el TUmperador Carlos V Ins Velzares, mercaderes Aletnanes, el ano de 1 526 .... que dieron el

nornbre de Venezuela ä las Pobtaciones de Indios que hallaron en la laguna de Maracaibo, pnr
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verfchlungenen, hier unten folgenden Namengruppen die Verknüpfung des

aztekifchen Reichs mit den alten Gebieten des mittleren Amerika's, des me-

xicanifchen Nordens und des füdlichen Guatemala mit dem Centrum, in

welchem die aztekifche Sprache eigentlich herrfchte. — Den Fall, wo ein

Ort der mexicanifchen Urgefchichte auf einen neuen Ort übertragen feyn

möchte oder ficher ift, bieten dar die wichtigen Namen Ama que m ecan

(f. S. 686"-8"-), Colhuacan (S. 69K-3"1

) und Tollan (f. S. 6S2",m -"->).

Wenn wir fpätere Stadien in der Wanderung der Völker von Anahuac

nicht fo fern zu fuchen haben, fo könnte in zwei Beifpielen ein unbekannter Ort

der alten Gefchichte mit einem neuen zufammenfallen : A pan (am oder im Waf-

fer): 1) OrtinPuebla 2) \^Apa, auch Tlalcapan; Guerra] grofsesDorf \5leguas

nordöftlich von Mexico; nach Miihl. (11,274) aber 35 leguas ONO von Me-

xico, 16 leguas SO von Tulancingo 3) eine Station der Mexicaner auf ihrer

Wanderung; ob = No. 2?— Copalla (Ort des Copals), fchon oben

(S. 71

4

m
) entwickelt: 1) Bergwerks- Ort in 24° N. B. in Cinaloa 2) nach

der Sage ein altes Reich nördlich von Mexico.

Die Erfahrung beweift, dafs nach der Zerftörung eines Ortes ein

gleichnamiger an derfelben oder einer nahen Stelle angelegt wird. Ein Be-

leg dafür ift die Stadt Guatemala. Nachdem die von Alvarado 1524,

wieder und eigentlich 1527, zwifchen beiden Vulkanen, gegründete Stadt

Guatemala la vicja durch einen Waffer-Ausbruch des Vulkans Agua in der

Nacht des 11 Sept. 1541 verwüftet war; wurde 1541 eine andere, unter

demfelben Namen, d.h. als la anligua Guatemala, angelegt: eine legua

nordöftlich von der ciudad vieja: durch das Erdbeben im J. 1773 fank fie

aber zu einer kleinen Stadt herab, worauf 1774 Guatemala la nueva {la

Nueva Guatemala de la Asunciori), noch jetzt die Hauptftadt, entfernter

von den zwei Vulkanen, in der Ebene de la Virgen, im Thale von Mixco,

la semejanza con la Ciudad de f^enecia ; y despues se extendiö ä toda la Provineia. Gomara,
hist. gen. de las Indias cap. 73 : Di'jose Venezuela, porque estä edificada dcntro en agua, sobre

una pena llana, y en un Lago que llarnan Maracaybo, y los Espanoles de Nueslra Senora. H e r-

r era, descripcion de las Indias Occidenlales cap. 8 (Madr. 1730 p. 12 col. b): diosele (der Pro-

vinz) el Nornbre de Venezuela, porque, quando los Belfares Alernanes fueron a. esta Provineia ä

governar, el Ano de 1528 .... pensaron poblar en una Laja i Riscos, que hai en la boca de la

Laguna de Maracaybo, adonde desagua en el Mar, un Pueblo que dijeron Venezuela, que estä en

S Grados, algo mas ; y de aqui se le quedö el nornbre ä la Gobernacion.
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erbaut wurde. — Wie ein alter Name auf einen Ort in einer gewiffen Entfer-

nung übergeht; oder, was nicht daffelbe ift, wie ein neuer Ort nach einem

zertrümmerten oder untergegangenen, befonders in der Nähe liegenden, be-

nannt wird: zeigt auch Mixco (Ort der Wolken, f. fchon oben S. 7 1
8"""!/

)

;

während die Trümmer diefer alten Hauptftadt der Cachiquelen in der Prov.

Chimaltenango liegen, lebt diefelbe fort in dem Namen eines Dorfes und

Thaies, welches 5 leguas davon, in der Prov. Sacatepeques, liegt. — In vielen

Fällen bleibt die Übertragung diefer Art der Ahndung und Vermuthung

überlaffen: Ahuatepec (auf dem Berge der Eichen; vgl. §71): 1) eine alte

Stadt des Reiches Acolhuacan 2) [Bufchm., Aguatepec] Hacienda bei Pe-

rote. — Tecamachalco (Ort des fteinernen Kinnbackens; von teil Stein

und camachalli: das wieder aus camall Mund und dem unbekannten

Stamme challi, von welchem Chalco kommt, zufammengefetzt ift): 1) im

Alterthum eine bedeutende Stadt der Popoloken 2) venta de Tecamachalco

[Bufchm.] einzeln liegende Venta zwifchen Tepeaca und Tlacotepec in

Puebla. — Wir finden manchmahl 2 gleichnamige Orter, einander nahe

oder ferner, wovon der eine in Trümmern liegt, ohne dafs uns eine Bezie-

hung zwifchen ihnen fichtbar wird; fo bei Pochotlan und Tzaqualpa

(f. unten § 72).

Viel weiter ift, wie fchon oben entwickelt, das Gebiet hiftorifcher

Übertragung: wo von dem einen Orte, der da bleibt, aus den verfchie-

denften Veranlaffungen, der Name auf andere, in die Nähe oder Ferne, ge-

tragen wird. Das meifte diefer Beziehungen und mehr als diefe, die Art

und die Urfachen der Übertragung, bleiben unfrem Auge entzogen; bei

manchem dürfen wir ahnden, bei vielem ift uns nur verliehen Zweifel und

Möglichkeit. Solche lebendige Übertragungen könnten obwalten bei Chalco

(f. S. 689 <",~"-/") : 1) Stadt im mex. Thale 2) Venta de Chalco, eine Venta

bei Mexico. — Diefs ift die nicht feltene Gattung der Benennung des Klei-

nen nach dem Grofsen. — Häufig genug ift der Fall, wo zwei oder mehrere

Orter in derfelben Provinz oder noch näher bei einander liegen, ohne dafs

man ihnen eine Beziehung zu einander geben kann: Tochtlan (Ort der

Kaninchen, tochtli) [jetzt Tujaila]: 1) Flecken (San Andres), Vulkan und

See im füdl. Theile der Prov. Veracruz 2) (Santiago) ein anderer Flecken

derfelben Prov. 3) Flecken und Diftrict in d. Prov. Chiapa 4) Dorf in derf.

Prov., Diftr. Soconusco ; beides Hauptpfarrörter. — Xoloc: 1) Ort bei
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dem alten Mexico, wo der Damm von Coyohuacan fieh mit dem Haupt-

damme von Iztapalapan vereinigte (der Punkt war durch ein Bollwerk mit

zwei Tbürmen und einer Mauer befeftigt; hier hatte Cortes bei der Belage-

rung der Stadt fein Hauptquartier); 2) ein anderer Ort im mex. Thal.

§ 68. Die fo fich wiederholenden Ortsnamen werden oft, jeder für

fich, oder nur der eine oder einige von ihnen, mit einem unterfcheidenden

Zufatze verfehen; diefs gefchieht nicht nur unter einander nahe liegenden,

fondern auch unter fernen (ein Beifpiel vom Fernen ift Tenanco del falle,

unten S. 802"-^-3a ). Dicfe Zufätze find zum Theil fehr einfacher Art, und uns

in unferen Ländern wohlbekannt: grofs und klein, alt und neu, u. a. Es

wird durch diefen Zufatz die Anerkennung ihrer factifchen Wiederholung,

oft aber auch ihrer hiflorifchen Vervielfältigung aus Einem Namen ausge-

fprochen. Die Vervielfältigung Eines Ortes in den Namen mehrerer Orter

ift eine unläugbare Thatfache; das Verfahren und die Urfachen find ver-

fchiedene gewefen ; wenn wir fie auf der einen Seite hiftorifch nennen kön-

nen, fo ift fie oft geradezu willkührlich gewefen. Nur fo erklären fich die

vielen Namen- Wiederholungen in Guatemala, die ich fogleich erörtern

werde; aus derfeiben Weilerbildung entfpringt eine befondere Gattung der

Namen-Ableitung, welche fpäter behandelt werden wird : die durch aztekifche

und fpanifche Diminutiva. Eine Unterfcheidung durch Zufatz von grofs

fahen wir oben (S. 695"") inHuei-Colhuacan; eine andere inTeo-Acol-
huacan (S. 697"-/); den Vorfatz Tecpan S.719"'"". Hierher gehören auch

Iztapan und Iztapangajoya (mit einem fpan. Zufatz): zwei Dörfer in der

Prov. Chiapa, Diftr. Tuxtla (f. S.802 aa""). Ich führe jetzt gewöhnliche Bei-

fpiele von Beinamen an: Atotonilco (Ort des warmen Waffers, thermae;

atotonilli warmes Waffer, von all und totonia warm werden): l)alterOrt

am See Chapala, jetzt grofses Dorf (f. Mühl. II, 387) 2) Hacienda bei

Sombrerete in der Prov. Zacatecas (f. S. 710"") 3) Atotonilco el Grande

und el C/iico (chico fpan. klein): zwei Dörfer und Reale in d. Diput. Pachuca,

Prov. Mexico. — Chiapan [jetzt Chiapa] (Ort des c/i/a-Öhlfaamens)

:

1) Provinz des früheren General -Capitanats Guatemala, jetzt unter dem
Namen las Chiapas ein Staat der Republik Mexico 2) Chiapa de los Espa-

rioles, auch Ciudad real genannt: ciudad im Diftr. Ciudad Real von Chiapa

3) Chiapa de los Indios , grofses Dorf und Haupfpfarrort im Diftr. Tuxtla

der Prov. Chiapa. — Von den mehreren Chiauhtla (unten S. 806a'"''",
')heifst

Philos. - histor. Kl. 1 852. H h h h h
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eines Chauhtla de la Sal (des Salzes). — C hiquimolla [Chiquitnulä]

(Ort der Stieglitze, chiq uimolin): 1) Dorf (Ch. de la Sierra), Diftrict und

Provinz in Guatemala 2) Dorf in d. Prov. Itzcuintla, Diftr. Huazaoapan

3) (S. Maria) Dorf im Diftr. Totonirapan, Pfarrei Momostenango. Eine,

nicht ganz erklärliche, wie ein fpan. Diminutiv ausfehende Ableitung davon

ift Chiquimucelo, Hauptpfarrdorf in d.Prov. Chiapa, Diftr. Ciudad Real.

Aufserdem haben wir aber ein reines fpan. dimin. davon: Chiquimulilla,

Hauptpfarrrei im Diftr. Totonirapan (in welcher S. Maria de Chiquimula liegt).

— Teohuacan (von /eo//Gott), jetzt Tehuacan , und zwar: l)Tehuacan

de las Granadas , ciudad in d. Prov. Puebla, im Alterthume ein berühm-

tes Heiligthum; 2) Tehuacan de los Reycs, Dorf bei Xalapa in d. Prov.

Veracruz. — Tepexic (auf dem Felfen, tepexill): 1) ein alter Ort im

mex. Thal, wahrfch. das jetzige Tepexi oder Tepeje del Rio bei Tula;

der in den Tula gehende Flufs dabei heifst auch Tepexi; 2) Tepexe

de la Seda (der Seide) [Clav.], Dorf in der Mifteca. Davon noch das fpan.

dimin. Tepejuelo [Humb.], ein Moraft bei Mexico. — Tetella (ift ein

appellat., bedeutend: eine rauhe Gegend, Land voller Berge und Höhenzüge;

f. S.703"-/): 1) alter Ort am Popocatepetl, jetzt Tetela delVolcan 2)Tetela

de Xonotla oder JeTonatla, Bergwerk in Puebla 3) Tetela del Rio,

Real in der Diput. el Doctor, Prov. Mexico. — Andere Beifpiele werden

unten bei den Örtern noch vorkommen.

Die Unterfcheidung gleichnamiger Örter gefchieht befonders häufig

durch Vorfatz von Heiligennamen. Indem ich diefs durch zahlreiche Bei-

fpiele aus dem Reiche Guatemala belegen werde, lenke ich die Aufmerkfam-

keit auf die in diefem Lande vorzüglich hervortretende Paarung oder noch

ftärkere Vervielfältigung der aztekifchen Ortsnamen in grofser Nähe; zwei

oder drei Dörfer deffelben Namens liegen fo oft in demfelben Bezirk. Wir

betrachten hier fcharf eine befondere Urfach der Namen-Wiederkehr. Der

gewöhnliche Vorgang ift: dafs ein fpäter entftandener Ort an den aztekifchen

Namen des fchon vorhandenen, oft ohne weitere Urfach, angefchloffen wurde,

da die Vorfetzung eines Heiligennamens die Operation fo leicht machte. Auf

diefelbe Weife erhielten aber auch fchon vorhandene Örter Namen entliehen.

Man hielt lieh an einen indifeben Ortsnamen. Im gemeinen Gebrauch be-

kam die Sache noch ein anderes Anfehen; indem, wie im engen menfehlichen

Verkehr die Perfon in diefen Ländern nur mit dem Vornamen benannt wird,
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die Ortfcbaften gemeiniglich blofs mit dem Heiligennamen bezeichnet wer-

den, erfcheint der aztekifche Name als ein erläuternder oder beftimmender

Zufatz. Diefs ftreift nahe an das richtige Verhältnifs, wie es öfter ift. Meine

Beifpiele betreffen alle Fälle, die flatt finden können , nicht die befonderen

hier bezeichneten allein; alfo auch die Unterfcheidung von Namen, welche

an üch keine Beziehung zu einander haben.

Beifpiele von 2 Ortern: Mixtlak (Ort der Wolken, mijctli)[Micc-

tan], 2 Dörfer im Diftr. Itzuintla : S. Ana in der Pfarrei S. Pedro de Chipi-

lapa, S. Juan in der von Itzcuintla. — Tepetzontli [Tepesonte] (aus

tepetl Berg und tzontli Haar zufammengefetzt), 2 Dörfer im Diftr. S.

Salvador: S. Juan und S. Miguel.

3 Örter: Amatitlan (bedeutet: im Meerbufen, in der Bai; von

amaitl Meerbufen, eig. Waffer-Arm: von all Waffer und maitl Hand):

1) alter Ort am See Chapala; ferner [Amatilan] : 2) 3) zwei Dörfer und

See in d. Prov. Sacatepeques: S. Juan, Hauptpfarrei, und S. Criftobal

unter ihr; 4) (S. Domingo) Dorf im Diftr. Chiquimula, Pfarrei S. Maria de

Xalapa. — Maxaltenanco (in der Mauer der Lichtung, Wegbahnung;

von maxaloa, ein Röhrigt u. ä. lichten, einen Weg hindurch hauen): 1) 2)

zwei Dörfer in Suchiltepeques: S. Bartolome Hauptpfarre, S. Gabriel unter

diefer ftehend ; 3) (S. Lorenzo) Dorf in d. Prov. Totonicapan, Diftr. Hue-

huetenango. — Nonoalco [Nunualco] drei Dörfer in d. Prov. S. Salvador,

Diftr. S. Vicente : Santiago Hauptpfarre, S. Juan und S. Pedro ihr unter-

geben. — Petlapan (auf den Matten, petlatl) [Petapa]: 1) Dorf in der

Nähe von Tehuantepec; 2-4) drei Örter in der Prov. Sacatepeques: S. Mi-

guel, Hauptpfarrdorf; Concepcion , villa; S. Ines, Dorf: beide letzten zum
Sprengel von S. Miguel gehörig; hier liegt auch das Thal las Mesas de Pe-

tapa. — Pinolla (Ort des Maisbreies, pinolli: aus Maismehl, Chia-Mehl

und Zucker) [Pinuld] : 1) (S. Catarina) Hauptpfarrdorf in d. Prov. Saca-

tepeques 2) (S. Miguel) Dorf in d. Prov. Chiapa, Diftr. Ciudad Real, Pfar-

rei Soyatitan 3) (S. Pedro) Dorf im Diftr. Chiquimula, Pfarrei S. Maria de

Xalapa. — Quetzaltepec (auf dem Berge der prächtigen Federn oder

der Vogelart quetzalli): \) (ohneZufatz) Dorf im Diftr. S. Salvador, Pfarrei

S. Geronimo de Nejapa 2) (Concepcion) Dorf deff. Diftr., Pfarrei Chalate-

nango 3) (S. Francifco) Dorf im Diftr. Chiquimula, Pfarrei Esquipulas.

Zacapa (Ort des Maisflrohs oder Maiskrautes, zacatl): 1) [S. Andres

Hhhhh2
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ZacabaJi] Hauptpfarrdorf in d. Prov. Sololä; 2)3) zwei Dörfer: S. Pedro

Hauptpfarre, und S. Pablo unter ihr, ind. Prov. Chiquimula, parlido Aca-

faguaftan.

6 Orter in Guatemala: Zacatepec (auf dem Berge des Maisftrohs)

Ort bei Mexico ; der fpan. plur. davon, Sacatepeques, bezeichnet: 1) eine

Provinz von Guatemala; 2-5) vier Dörfer in der Prov. Sacatepeques: drei

davon Hauptpfarreien: S.Juan, S. Pedro, Santiago; unter Santiago : S. Lu-

cas; 6) ein zweites S. Pedro (wir ergreifen hier ein Beifpiel, wo fogar der

Heiligenname für einen zweiten Ort wiederkehrt) ift Hauptpfarrdorf in der

Prov. Quetzaltenango 7) unter diefer Pfarre das Dorf S. Antonio.

§ 69. Bei aller Abfichtlichkeit und allem Eifer, mit denen man die

Wiederkehr gleicher Ortsnamen verfolgen mag, darf man nie vergeffen,

dafs die grofse Quelle aller geographifchen Benennungen, vorzüglich in die-

fen Zonen und auf diefem Boden, die Natur ift; dafs der gröfste, der über-

wiegend, der ausfchliefslich gröfste Theil aller diefer aztekifchen Ortsnamen

benannt ift nach überall wiederkehrenden Gegenftänden und Wefen der

drei Naturreiche: nach Steinen, Erden, Metallen und Mineralien; nach

Pflanzen, Blumen, Bäumen und ihren Früchten; nach Thieren aller Gattun-

gen; — dafs fie benannt find nach Erzeugniffen der Induftrie und anderen

finnlichen Gegenftänden; dafs die Namen Bezeichnungen der natürlichen

Lage der Örter ('), dafs fie hergenommen find von Gebäuden, Bauwerken
(
2
)

u. ä. ; dafs fie felbft Wörter natürlicher Befchaffenheit (wie Ebene, Aue,

rauhes Land) find. Es wird damit belegt die Gewifsheit, dafs folche Na-

men aus denfelben Naturgründen wiederkehren. Diefe Betrachtung und

die Erinnerung an diefes Gefetz legt dem Verlangen, in der Wiederkehr

der Namen wichtige Andeutungen für Gefchichte und Alterthum der Völ-

ker von Anahuac zu finden, legt der Freude an Entdeckungen einen ftren-

gen Zügel an. Durch dafs blofse natürliche Verhältnifs können diefe Orts-

namen, oft höchft einfache Ausdrücke, wenn fie dem in die Sprache der

Azteken nicht Eingeweihten auch wunderbar und einzig erfcheinen mögen,

4- bis 6 mahl vorkommen; der Name kann überall unabhängig und zufällig

feyn. So kommen Ayotla (Ort der Kürbiffe oder Schildkröten) 7mahl,

(') vgl. Amatitlan (im Meerbufen) S. 795".

(
2
) vgl. Metzcalla, Metzcaltepec (unten S. S04"
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Xalpa und Xalpan (auf dem Sande, Sandgegend) 5mahl, Xalapa (am

Sandfluffe) 6mahl vor. Aber wahr bleibt es dennoch, abfolut gefprochen,

dafs in jedem einzelnen Falle eine gefcbichtliche Übertragung ftatt gefunden

haben kann. Zwifchen diefen Extremen bewegt fleh prüfend die Forfchung.

Es giebt Begriffe, deren öftere Wiederholung üch nicht wohl an-

nehmen läfst; fo bedeutet Tokalias, Tonalla: Ort des Sommers oder

der Sonne (von tonalli), und bezeichnet doch [als Tonala] 4 Orter: 1)

villa in Guadalaxara (nach Mühl. 11,385 Dorf eine legua SO von der Stadt

Guadal.) 2) Dorf, Lagune und Barre in der Unter- Mifteca (Mühl. II, 178)

3) Dorf und Flufs in Tabasco (Mühl. II, 23 und 28) 4) Dorf in d. Prov.

Chiapa, Diflr. Soconusco, Pfarrei Mapastepeque ; freilich ift der Name auch

durch: Ort der Wärme zu deuten, und dann fällt viel von der Befonderheit des

Begriffes weg. — Wieder ift die Bildung und Form gewilfer Namen fo eigen-

thümlich, dafs man meinen follte, fie wiederholten fich nicht von felbft: fo

dafs man eine factifche Übertragung annehmen dürfte. Solche Formen

find: Alcozaühca (f. unten S. 803"'-^). — Toliman (von toiin Binfe und

dem vieldeutigen Verbum mana; ähnliche Bildung haben Jcolman und

Colimari): 1) Ort in d. Prov. Queretaro 2) Dorf in d. Prov. Sololä, Diftr.

und Pfarrei Atitlan. Diefer Name verzweigt fich noch weiter: durch den

fpan. Plural los Tolimanes, Bergwerks -Hacienda bei Zimapan ; und die

fpan. Diminutiv-Form Tolimanejo, Ort bei Yepes. — Quauhximmiquilapa.

(deffen merkwürdige Zufammenfetzung und Bedeutung ich fchon oben

S.63l"-^-2" entwickelt habe) ift gewifs ein Wort-Complex, von dem wir nicht

annehmen können, dafs er fich zweimahl von felbft bilden werde; es heifsen

jedoch fo zwei Örter: 1) ein Ort in der Mifteca 2) ein Ort auf dem Wege

von Mexico nach Acapulco.

Oft genug aber begegnet dem Forfcher der Fall, dafs er bei wichtigen

Ortern fo gern eine Vervielfältigung auf dem Wege der Gefchichte anneh-

men möchte, und dennoch, trotz einer gewiffen Eigentümlichkeit in Form

oder Bedeutung, fich fagen mufs, dafs eine natürliche Wied erholung

eingetreten feyn könne. Ich nenne in diefer Beziehung : das Land Ana-

huac (S. 615-617) und einen Ort Anahuaca in Nicaragua (S. 766""""). —
Chinanteca (von Rohrzaun abgeleitet): 1) altes Volk und befondre

Sprache inOaxaca (f. oben S. 623m-/:""") 2) Dorf im Diftr. Realejo Nicaragua's

(f. S. 783"). — Cihuatlan (Ort oder Land der Weiber, cihuatl), die
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Namensform, von welcher der Südwind benannt ift (f. oben S. 664°'"):

1) alter Ott am füllen Meere, etwas füdlich von Zacatollan 2) it. füdlich

von Tabasco, nach der Oflküfte zu, wie es fcheint, fchon im Lande Gua-

temala; vielleicht enlftand daraus Zibacä, Dorf im Bezirk Ciudad Real,

Pfarrei Ocozingo. Es kommt davon noch die fpan. Diminutiv -Form

Cihuallanejo ,
jetzt in merkwürdiger Entartung Siguantanejo: Dorf und

Hafen am ftillen Meere (wie es fcheint, an der Stelle oder ganz in der

Nähe des erften Cihuatlan). — Mixteca 1) mex. Provinz (S. ^2A"-f"nm)

2) Bezirk in Nicaragua (S. lfönf
). — Popocatepetl Vulkan in Mexico

und der Vulkan Mafaya in Nicaragua (767
m "m/

). — Tlacopan: das alte Reich

und die alte Stadt, jetzt Tacuba, in der Prov. Mexico (f. S. 699""m
);

möchte man gern hiftorifch, als einer Colonie oder anderem, wiederfinden

in dem Dorfe Tacuba in d. Prov. Sonfonate, Pfarrei Aguachapa. Der Be-

griff kann leicht wiederkehren (Ort der Reifer oder Laudanum-Bäume, tla-

cotl; weniger, wenn es bedeutet: Ort der Sklaven, tlacoili), aber die

fpanifche Form ift ermuthigend. Freilich gewinnen wir, wenn wir uns auf

fie ftützen, nur eine Überführung des Namens in neuerer Zeit; es ift weni-

ger wahrfcheinlich, doch möglich, dafs an beiden Stellen das aztekifche

Tlacopan durch die Spanier in Tacuba umgewandelt worden fei. —
Tlaxcallan (f. oben S. 699" -7 Qmf), neuerdings Tlascala (mit der Form

find diefelben Verhältniffe wie bei Tacuba) ; wohl ift es merkwürdig, den Na-

men des alten Staates und der Stadt in einem Dorfe in Neu -Leon (f.

S. l\\ mf
), 30 leguas nördlich von Monterey, wieder anzutreffen; auch er-

fcheint er formell fehr individualiiirt. Aber wenn man anderwärts auch: Ort

der Tortillas oder des Brodtes ausdrücken wollte, war augenblicklich diefe

Form da. — Tzompanco erfcheint aufdemNaturwege wiederholt; es war: 1)

im Alterthume eine Stadt und kleiner Staat, jetzt ein Dorf, Zumpango,
und danach benannter See, nördlich von der Stadt Mex. 2) ein alter Ort

der Cohuixken; jetzt (wieder als Zumpango, Mühl. 11,289) ein Dorf bei

Mescala, gleichfalls in d. Prov. Mexico, weit nach SSW von dem erfteren.

Der Name ift aus tzontli Haar und -\- pantli Reihe zufammengefetzt, und

feine Bedeutung ift erfichtlich aus der Grundform: Tzompanlli; fo hiefs

ein Gebäude bei dem großen Tempel zu Mexico, wo die Schädel der ge-

opferten feindlichen Krieger in Reihen aufgeteilt wurden. — Xoconochco
(nach einer Nopal-Art, ccoconochtli, benannt), d. h. Soconusco an der
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Nordweft-Küfte von Guatemala, und Iloconusco bei Temascaltepec in

der Provinz Mexico; lind fchon früher (S. 7-29",/""') vorgekommen.

Ich laffe nun die Verzeichnung der ßch wiederholenden Orts-

namen in einer fyftematifchen Ordnung folgen; zunächft die Mexico und

Guatemala gemeinfchafllichen, darauf die Einem Lande allein zukommenden.

§ 70. Ortsnamen in Mexico und Guatemala:

1 Ort in Mexico und 1 Ort in Guatemala: Ahuacatlan (von

ahuacatl , bekannter Baum und Frucht): 1) Ort in Guadalaxara 2) [Ju.Agua-

catan] Dorf in d. Prov. Totonicapan, Diftr. Huehuetenango, Pfarrei Chiantla.

— Amilpas 1) Vulkan in Chiapa 2) Guautla de las Amdpas: kleine Stadt,

früher zu Puebla, feit etwa 1806 zur Prov. Mexico gehörig. — Anahuac,

das Land, und ein Ort Anahuaca in Nicaragua (S. biöm -l"* u. 766m"1

).
—

Analco (bedeutet jenfeits des Fluffes, von analli, worin atl): 1) Real in

der Diputacion Hoftotipaquillo in Guadalaxara 2) Dorf in d. Prov. S. Sal-

vador, Diftr. S. Vicente. — Axochco [Axusco] f. bei Nicaragua (S. IS'i""^).

— Cihuatlan f. S. 797"-r - 798"". — Cozamaloapan (am Regenbogen-

Waffer; von cozamalotl Regenbogen : das von coztic gelb und malina

drehen abgeleitet ift) : 1) Dorf in d. Prov. Veracruz 2) [Cosumalguapan

Juarros I, 110; derf. IT, 9 Cotzumalguapam] Hauptpfarrdorf im Diftr. Itz-

cuintla. — Huehuetlan f. oben bei Potofi (S. IVl""). — Huitzapan (an

dem Dornenwaffer ; huiztli Dorn): 1) alter Ort nördlich über Mexico, von

den Otomiten gegründet 2) [S. Domingo Guisapan] Dorf in d. Prov. Son-

fonate, Hauptpfarrei Naguifalco. — Itzcuintepec (auf dem Hunde-Berge;

itzcuintli Hund): 1 )
[Iarquint., Haffel] Dorf in Oaxaca 2) [Gomara] alter Ort

in Guatemala, und Name der jetzigen Provinz Itzcuintla zur Zeit der Erobe-

rung. — Itztepec (auf dem Berge der Obfidian-Steine, ilztli): 1) \Istepec,

Haffel] Haff in Oaxaca 2) [Ju. Islepeque] Dorf in d. Prov. S. Salvador,

Diftr. und Pfarrei S. Vicente. — Mixteca 1) mex. Provinz 2) Bezirk in

Nicaragua (S. 624 a-
/r'"!/r und 766"-/). — Moyotla (Ort der Moskiten, moyotl)

1) ein Viertel der alten Stadt Mexico, jetzt S. Juan genannt 2) [Moyutd]

Dorf in d. Prov. Itzcuintla, Diftr. Huazacapan, Pfarrei Conguaco. — Pan-

chimalco (der 2 te Theil ift von chimalli Schild): 1) alter Ort im Lande

der Tlahuiken 2) Dorf im Diftr. S. Salvador, Pfarrei S. Jacinto. — Pantepec

1) Ort in Mexico, bei Yepes 2) Dorf in d. Prov. Chiapa, Diftr. Tuxtla, Pfarrei

Tapalapan. — Petlatlan (Ort der Matten, petlatl, fpan. petate): 1) Dorf



800 Buschmann über die azteläfchen Ortsnamen.

nördl. von Aoapulco, am flillen Meere, in Valladolid; 2) [Ju. Pctatari] Dorf

ind. Prov.Totonicapan, Diftr. Huehuetenango, Hauptpfarrei Jacaltenango.

—

Popocatepell 1) Vulkan in Mexico 2) der Vulkan Mafaya in Nicaragua

(f. S. 767"""""^). — Tenantzinco (dünin. von Tenonco , unten S. 802"/-3")

1) [Tenancing*/] Flecken (Mühl. 11,285) und (ib. 245) See bei Tenanco delValle,

einem Flecken bei Toluca "i) [Tenansingo] Dorf im Diftr. S. Salvador, Pfarrei

Suchitoto. — Teotepec(auf dem Götterberge): 1
)
[Tiotepeque, Bu£chm.~\ Dorf

bei Cuicatlan in Oaxaca 2) [Teotepcque] Dorf in d. Prov. S. Salvador, Diftr. S.

Ana, Pfarrei S. Antonio Aleos. — Tlacopan (Tacuba) f. S. 699""m und
798«/-"". -Tolimanf. S.7 97""-"/ -Xoconochcof.S. 729"/"" u. 798"/-9a.

— Xocotlan (Ort der Früchte, xocoll): 1) [auch Xocotla gefchr.] Dorf

in Puebla [Haffel] ; im Alterthume eine bedeutende Stadt, wo eine ftarke

mex. Befatzung lag: 2) [Jocotan] Hauptpfarrdorf im Diftr. Chiquimula. —
Zayolla (Ort der Fliegen, zayolin) [Sayula]: 1) fonft Dorf in Guadalaxara,

jetzt (nach Mühl. II, 388) bedeutende Stadt und Bezirk im füdlichften Theil

des Staates Xalisco; 2) Dorf in der Prov. Chiapa, Diftr. Tuxtla, Pfarrei La

Magdalena.

1 Ort in Mexico und 2 in Guatemala: Citlallan (Ort des Ster-

nes oder der Sterne, eil laiin): 1) alter Ort bei Huaftepec, unweit des fül-

len Meeres; vielleicht als Ziiala: 2) (S. Pedro) Dorf in d. Prov. Chiapa, Diftr.

Ciudad Real, Hauptpfarrei Vaquitepeque 3) (S. Francifco) Dorf im Diftr.

S. Salvador, Hauptpfarrei S. Tomas Tejutla. — Coatlan (Ort der Schlan-

gen, coatl): i) alter Ort zwifchen Sultepec und Ocuillan 2) ein Tempel in

der alten Stadt Mexico, 1468 von Axayacatl erbaut 3) Dorf in d. Prov. To-

tonicapan, Diftr. Huehuetenango, Pfarre S. Pedro Soloma 4) Flufs in d.

Prov. Suchiltepeques. — Itzcuintla (Ort der Hunde, ilzcuinlli): 1) al-

ter Ort bei Zacatula 2) [auch Escuintla und andre Formen] villa (Con-

eepeion de Esc), Provinz und Diflrict in Guat. 3) (S. Domingo) Hauptort

des Diftr. Soconusco in der Prov. Chiapa. — Ocotepec (Fichtenberg) f.

bei Honduras (S. 781""™"). — Texotla oder Texutla (Ort der blauen

Farbe, texotli): 1) alter Ort bei Xalapa im Reiche Mexico; 2) Santiago

Tejulla: Hauptpfarrdorf in d. Prov. Quetzaltenango 3) S. Tomas Tejutla:

it. im Diftr. S. Salvador.

in Mexico 1, in Guatemala 3: Ixtlahuacan (von ixtlahuatl

weite Ebene oder Feld, Savanne): 1) [jetzt Isilahuaca] Stadt und Thal
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bei Toluca ; lstaguacan: 2) (S. Catarina) Dorf im Diftr. Sololä, Pfarrei

Totonicapan 3) (S. Ildefonfo) Dorf in d. Prov. Totonicapan, Diftr. Hue-

huetenango, Pfarrei Malacatan 4) (S. Miguel) Dorf im Diftr. Quetzaltenango,

Pfarrei Santiago Tejutla. — Nexapa (an dem Afchen- Waffer, von nextli

Afche und atl; oder: Ort der Lauge, von dem comp, nexatl Lauge un-

mittelbar abgeleitet): 1) villa (nach Mühl. 11,170 jetzt Indianer-Dorf) und

Flufs in der Prov. Oaxaca ; Dörfer [Ju. Nejapd]: 2) (S. Antonio) in d. Prov.

Chimaltenango, Pfarrei Acatenango 3) (ohne Zufatz) in Chiapa, Diftr. So-

conusco, Pfarrei Gueguellan 4) (S. Geronimo) Hauptpfarrdorf im Diftr.

S. Salvador. — Petlapan [Petapa] f. S. 795"""".

in Mexico 2, in Guatemala 1: Acatlan (Ort des Rohres, Röh-

rigt; acatl Rohr): 1) eine Vorftadt der alten Stadt Mexico 2) Dorf in Pue-

bla 3) (S. Miguel Acalan) Dorf in d. Prov. Totonicapan, Diftr. Huehuete-

nango, Pfarrei S. Pedro Soloma. — Cozcatlan f. Potofi (S. 71 i""-2'"*) und

S. 718"""". — Maza tlan f. oben S. 624"""-^. — Tot olap an (an dem Hühner-

Waffer; totolin Huhn): 1) alter Ort in der Zapoteca, jetzt das Dorf Toto-

lapa in d. Prov. Oaxaca (f. über daffelbe ausführlich Mühl. II, 169-170)

2) [ib. 267] Dorf füdöftlich von Chalco, in d. Prov. Mexico, am Fufs des

Popocatepetl 3) [Totolapa] Hauptpfarrdorf in d. Prov. Chiapa, Diftr. Ciu-

dad Real. - Tzapotl [d. h. Zapole] f. S. 715"' und 7S5<

inMexico3,inGuatemalal:Amatlan(Ortdes Papiers, am atl)

1) Real in d. Diput. Hoftotipaquillo in Guadalaxara 2) Dorf im zapoteki-

fchen Gebirge 3) [Ward] Am atl an de las Canas, Ort in Mexico 4) [Ju.

Amataii\ Dorf in d. Prov. Chiapa, Diftr. Ciudad Real, Pfarrei Xitotol. —
Tonallan oder Tonalla [jetzt Tonala] f. S. 797 <"""-r

. — Tzapotlan (von

tzapotl: Ort diefer Frucht- oder Baumart) : 1) die alte Hauptftadt der Za-

poteken (wonach das Volk benannt ift), auch Teotzapotlan genannt 2) al-

ter Ort nördlich vom See Chapala ; wohl eins mit dem jetzigen grofsen Dorfe,

10 leguas ONO von der Stadt Guadalaxara (Mühl. 11,385) 3) [Zapollan el

grande, nach Mühl. 11,388] grofses Dorf am nördl. Fufse des Vulkans Co-

lima; 4) [Sapotaii] Dorf in d. Prov. S. Salvador, Diftr. S. Ana Grande,

Pfarrei Guaymoco; davon kommt die fpan. Diminutiv-Form Zapotlanejo,

Ort bei dem von No. 2 (nach Mühl. aber identifch mit ihm).

in Mexico 2, in Guatemala 2: Chinameca 1) Dorf in Tabasco

(vgl. Mühl. 11,28) 2) [Mühl. 11,77-78] Dorf in d. Prov. Veracruz, 2 le-

Philos.-histor. Kl. 1852. Iiiii
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guas nördlich von Xaltipan ; am gleichnamigen Bacbe 3) (S. Juan) Haupt-

pfarrort in <J. Prov. S. Salvador, Diftr. S. Miguel 4) (S. Francifco) Dorf

im parlido S. Salvador, Pfarrei S. Pedro Mafagua. — Coyotepec (auf

dem Berge der Coyoten, coyoll: eines bekannten vierfüfsigen Thieres, dem

Schakal ahnlich, fpan. adive): 1) Ort am See Zumpango 2) [Mühl. 11,184

Cuyotepec] grofses Dorf bei Zachila in Oaxaca 3) Dorf in d. Prov. S. Sal-

vador, Diftr. S. Ana 4) [Ju. Cojutepeque~\ Hauptpfarrdorf im Diftr. S. Sal-

vador.— Tochtlan [jetzt Tu.xllu] (Ort der Kaninchen, tochlll) f. S. 792"-/ .

in Mexico 3, in Guatemala 2: Iztapan [auch Istapa, Ixtapä]

(Ort des Salzes, iztatl): 1) Dorf bei Tezcuco 2) Real in d. Diput. Temas-

caltepec der Prov. Mex. 3) it. in d. Diput. Zitaquaro in Valladolid 4) Haupt-

pfarrdorf in d. Prov. Chiapa, Diftr. Tuxtla 5) Barre des ftillen Meeres in

d. Prov. Itzcuintla ; davon kommt noch her, mit einem fpan. Anfatze, Izta-

pangajoya: Dorf in d. Prov. Chiapa, Diftr. Tuxtla, Pfarrei Iftacomitan.

(Mühlenpfordt 11,28 giebt ein Dorf „Istapa oder Ystapangahoya" in Ta-

basco an; es würde diefs meine No. 4 abforbiren: durch Juarros ift aber be-

wiefen,dafses zwei verfchiedeneDörfer find, verfchiedenen curalos zugetheilt.)

in Mexico 3 und in Guatemala 3: Xalapa, das oben (S. l%l'^"n^)

bei Honduras ausgeführt ift. — Xilotepec (auf dem Berge der jungen

Maisähren, ccilotl): 1) im Alterthum eine Stadt im Lande der Otomiten, nach

der Eroberung deren Hauptftadt, jetzt ein Dorf in d. Prov. Mexico 2) Ort

bei Xalapa in Veracruz 3) [Mühl. II, 177] Dorf vier leguas füdlich von

Tehuantepec in d. Prov. Oaxaca; Xilolepeque [Juarros]: 4) (S.Martin)

Flecken, Hauptpfarrort und danach benanntes Thal in d. Prov. Chiraalte-

nango (f. Juarros 1,71) 5) (S. Jacinto) Dorf in der Prov. und Pfarrei Chi-

maltenango 6) (S. Luis) Hauptpfarrdorf im Diftr. Chiquimula.

in Mexico 3 und in Guatemala 4 oder 5: Tzapotitlan (von

tzapotl, Baum und bekannte Frucht): 1) Ort in Puebla 2) in Oaxaca

3) Vorgebirge, und wohl auch Ort, am mex. Meerbufen ; als Sapotitlan:

4) [nach Mühl. 11,15] ein Vulkan in Chiapa; 5-8) vier Dörfer im partiduSu-

chiltepeques: davon zwei in Trümmern, S. Felipe und S. Luis, beide in der

Pfarrei S. Martin; S. Francifco in der Pfarrei Santiago Sambo, S. Martin

in der Pfarrei Cuyotenango.

in Mexico 4, in Guatemala 1 : Tenanco (in der Mauer, tena-

mitl) Tenango]: l)[Dorf bei Orizaba 2) Flecken bei Toluca, auch Teotenanco
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oder Tenanco del Valle genannt 3) Real in Puebla 4) Flufs, welcher in

den See Xocbimilco geht 5) Dorf in d. Pi-ov. Chiapa, Diftr. Ciudad Real,

Pfarrei Cancuc.

in Mexico 4, in Guatemala 2: Ajotla oder Ayutla (es läfst

fich nicht beftimmen, ob und wo diefer Name: Ort der Kürbiffe oder der

Schildkröten heifst; er kann eben fo wohl von ayotli Kürbifs als von ayotl,

ayutl Schildkröte herkommen): 1) alter Ort bei Zacatula 2) Ort bei Aca-

pulco (viell. find beide daffelbe) 3) [Bufchm.] Dorf bei der Stadt Mexico 4)

Dorf in Puebla 5) [Bufchm.] Zucker- Hacienda zwifchen S. Antonio und

S. Juan de los Cuis in Oaxaca (vgl. Mühl. 11,206) 6) wüftes Hauptpfarr-

dorf in d. Prov. Chiapa, Diftr. Soconusco 7) Flufs in d. Prov. Suchil-

tepeques.

§ 71. Wir betrachten hierauf die Wiederholung der Ortsnamen auf

Ein Land, Mexico oder Guatemala, befchränkt; und zwar zunächst

im Reiche Mexico:

2 Orter: Acolco (viell.: Ort, wo fleh das Waffer krümmt; von

atl und coloa: acolli heifst übrigens Schulter): 1) alter Ort im See Tez-

cueo 2) [slculco] Ort, wie es fcheint, im Lande der Otomiten. — Ahuatepec

[vgl. oben S. 79"2"-/
] (auf dem Eichenberge; ahuatl Eiche): 1) alte Stadt

des Reiches Acolhuacan 2) [Aguatepec, Bufchm.] Hacienda bei Perote. —
Alcozauhca [Alcozauca] 1) Dorf in Puebla 2) Real in d. Diput. Sultepec,

Prov. Mex. — Amaquemecan f. oben S. 686""-8""". — Amealco (ein

appell., auch ameyalco, Ort mehrerer Quellen; von meya fliefsen, von

der Quelle): 1) [Yepes] Dorf bei Chapantongo 2) [Ward] Ort inQueretaro;

viell. find beide eins. — Ameca 1) Dorf in Guadalaxara (f. Mühl. 11,387)

2) it. im mex. Thale oder in d. Prov. Puebla, viell. Mecameca (nach Mühl.

11,219, der feine Lage genau aftronomifch angiebt, liegt es in Puebla).

—

Calp ullalpan, Calpollalpan (von calpulli grofses Haus oder Saal 2)

Stadtviertel, und tlalli Erde, Land): 1) alter Ort bei Tezcuco 2) Berg und

Ort bei Queretaro (Mühl. 11,465 fchreibt den Berg Capulalpam). — Ca-

pullalpan, Capollalpan (diefe Form kann = dem vorigen Namen feyn,

durch Herausfallen des /; aber fie kann auch lauter feyn, indem fie bedeutet:

Kirfchen-Land oder -Gegend, von capulin Kirfche): 1) alter Ort auf der

Mitte des Weges von Tlascala nach Tezcuco 2) [Bufchm.] Dorf im zapote-

kifchen Gebirge, Prov. Oaxaca. — Chalchihuites (bei Durango S. 7l4"-
/r

-5 a

Iiiü2
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da gewefen): 1) Real in d. Diput. Parral 2) Gebirge in Guadalaxara. —
Chalco f. S. 689 <"*"L/

' und 792"". — Chilchotla (Ort des grünen fpanifchen

Pfeffers, chilchotl): 1) Dorf in Michuacan 2) Ort, wie es fcheint, in Puebla.

— Huexotla (ein appellativum: Weidengehölz; von huexotl Weide, Salix)

1) im Alterthume eine Stadt dicht bei Tezcuco, als eine Vorftadt davon an-

zufehen 2) Ort in d. Prov. Mexico [Clav., Ward].— Huitzitzilla (Ort der

Colibris, huitzitzilin): 1) aztekifcher Name für Tzintzuntzan, die alteHaupt-

ftadt des Reiches Michuacan, am See Pascuaro: noch jetzt Dorf; 2) Guic/ii-

chila: Real in d. Diput. Bolarios, Prov. Guadalaxara. — Metzcalla [Mes-

cala~\ (von metztli Mond und colli Haus, wohl: Ort des Mondhaufes oder

des Tempels des Gottes Melzlli): 1) Dorf und Thal in d. Prov. Mexico,

nach Acapulco zu; dann Flufs, welcher nach Humb. mehr weftlich der Za-

catula heifst , nach Haffel und Mühl. (II, 24 4) in Puebla in den Flufs von

Tlascala geht; 2) [Ward] Infel im See Chapala. — Metzcaltepec (aufdem

Berge des iI/<?/z/Z/-Tempels): 1) alter Ort weftlich von Huaxtepec 2) it. füd-

lich von Oaxaca ; beide lagen in einiger Entfernung vom ftillen Meere. —
Mezquital (f. S. 715™): 1) Real in d. Diput. Hoitotipaquillo 2) it. in der

von Parral. — Mictlan (appell.: das Todtenreich oder die Hölle): 1) Ort,

jetzt Mitla genannt, öftlich von Oaxaca, berühmt durch feine Ruinen; 2) ein

alter Ort mit hohem Berge bei Veracruz. — Nochiztlan (Ort der Coche-

nille) f. S. 711". — Q uauh chinanco (von q uauhchinamitl: hölzernes

Geländer, Schranken, Verzäunung; aus quahuitl Baum, Holz und china-

mitl Zaun zufammengefetzt): 1) villa in Puebla (Guauchinango Mühl. II,

233); 2) Real und Dorf in d. Diput. Hoftotipaquillo. — Quauhximmiqui-

lapa f. S. 63l"/-2"und 797 ra/""". — Tecamachalco f. S. 792"-/'"". — Teo-

huacan [jetzt Tehuacan] f. S. 794"-^. — Tepexic (auf dem Felfen) f. ib.
m—

Tepeyacac (auf der Spitze des Berges) f. S. 1Q4"S""S. — Tlacololla (von

tlacololli etwas gekrümmtes, parlic. von coloa krümmen, beugen) [77a-

colula] 1) alter Ort bei Oaxaca, jetzt (f. Mühl. II, 168) grofses Dorf 2) Dorf

bei Xalapa, Prov. Veracruz (vgl. ib. 73). — Tlacotepec (über die Bed.

werde ich bei den Hieroglyphen handeln): 1) alter Ort nach der Südfee zu,

jetzt (Mühl. II, 180) Dorf 3£- legua IN von Tehuantepec 2) [Bufchm.] Dorf

bei Tepeaca in Puebla (vgl. ib. 235). — Tlacotlalpan 1) Dorf in Tabasco

2) alter Ort in Coatzaqualco , weftlich
;

jetzt (f. Mühl. II, 76) Dorf am Rio

de San Juan in Veracruz [Tlacotalpan]. — Tlaxcallan f. S. 699"-700"
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und 7H m/
. — Tochpan (Ort der Kaninchen, tochtli) [jetzt Tuspan]

1) Dorf und kleiner Hafen ganz nördlich in Veracruz, an der Mündung des

gleichnamigen kleinen Fluffes, der in das Haff Tamiagua geht; 2) grofses Dorf

in Guadalaxara, amöftlichen Fufse desColima (Mühl,II. 388). — Tototepec

(auf dem Vogelberge, tototl Vogel): 1) Ort bei Panuco 2) Dorf in Oaxaca,

am füllen Meere (f. Mühl. II, 195), im Alterthume ein Staat; Mühl. II, 213

giebt noch in Oaxaca an : lolontepec grofses Dorf im Lande der Mixes, am

Fufse des Zempoaltepec. — Tzompanco f. S. 798""""-/". — Xalatlaubco

(Ort der Sandfchlucht ; von xalli Sand und atlauhtli Schlucht, barranca)

1) alter Ort in den Gebirgen um das Thal von Toluca 2) [Bufchm.] Flufs bei

der Stadt Oaxaca. — Xochitepec (auf dem Blumenberge): 1) eine alte Pro-

vinz öftlich von Soconusco 2) Dorf bei Cuernavaca in d. Prov. Mexico. —
Xocotitlan (von xocotl Frucht): 1) eine Vorftadt der alten Stadt Mex.

2) alter Ort im Thal von Iftlahuaca. - Xoloc f. S. 792^-3°.

drei Orter in Mexico: Apan f. S. 79l"-
/:"". — Atenco (am Rande

des Waffers oder am Ufer: all Waffer, tentli Lippe 2) Rand; das comp,

atentli Ufer): 1) alte Stadt bei Tezcuco, gleichfam Vorftadt davon; jetzt

heifst auch ein See im mex. Thale fo (Mühl. 11,245); 2) eine Vorftadt von

Alt-Mexico 3) Ort bei Toluca. — Capulin (Kirfche): 1) Real in d. Diput.

Guanaxuato 2) Grube in Tlalpuxahua 3) [Bufchm.] Rancho auf dem mifte-

kifchen Gebirge. — Chilapan (am Chile- Waffer): 1) Dorf in d. Prov. Me-

xico [jetzt Chilapa; vgl. Mühl. 11,289] 2) alter Ort im Lande der Cohuix-

ken 3) [Gomara] im Alterthume Ort und Flufs in der Gegend von Tabasco.

—

Chillan oder Chilla (Ort des Chile -Pfeffers) f. bei Potofi (S. 71 1""). -
Copallan (Copalla) f. bei Cinaloa (S. 714m und S. 791"*). — Ocotes
(fpan. Plur. die Fichten, von ocotl): 1) Real in der Diput. Sultepec, Prov.

Mexico 2) Grube bei Tlalpuxahua in Valladolid 3) monle de los Ocotes

[Mühl. II, 138] hoher Berg in der öfllichen Bergkette von Oaxaca; der fpan.

sing, kommt vor in: rancho del Ocote [Mühl. ib.], Höhe in derfelben Kette,

auf dem Wege von Yavefia nach der Stadt Oaxaca. — Ocotlan (Ort der

Fichten): 1) Dorf in Puebla 2) grofses Dorf zwifchen Guadalaxara und Val-

ladolid, in der Prov. Guadalaxara (vgl. Mühl. 11,386); 3) (ib. 190) grofses

Dorf 6 leguas füdlich von Oaxaca, und Thalzweig nach ihm benannt. —
Panuco f. bei Durango (S. 715"""). — Tetella f. S. 794""". — Tlalpan

1) alter Ort bei Chilpanzingo im füdweftl. Mexico 2) [Mühl. 11,265] ande-
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rer Name für die kleine Stadt S. Auguftin de las Cuevas, 4 leguas S von

Mexico 3) [Tafpaji] Real in der Diput. Bolanos in Guadalaxara. — Tlalte-

nanco f. S. 711 a/"". — Xacalla (Ort der Strohhütten, xacalli): 1) Real

in d. Diput. Zimapan 2) it. in der von el Doctor 3) it. in der Prov. Vera-

cruz. — Xacalli (Strohhütte), oder vielmehr die fpan. Form Xacal und

Jacal: 1) hoher Berg in d. Prov. Mexico (cerro delJacal, vgl. Mühl. 11/276)

2) Flufs in Veracruz 3) Grube bei Real del Monte in d. Prov. Mexico.

4 Orter in Mexico: Atotonilco f. oben S. 793'"'. — Chiauh-

tla (Ort des Thieres chiahuitl, das 1) eine Art Viper 2) ein Wurm ift,

welcher die Weinftöcke benagt) [jetzt auch Chauhtld]: 1) alte Stadt im mex.

Thal 2) Hauptort eines Bezirks in Puebla (vgl. Mühl. 11,235) 3) [Guerra]

Ort 45 leguas füdöftlich von Mexico 4) Chauhtla de la Sal: Ort in Mex.,

die Lage unbekannt; wahrfch. find einige diefer Örter identifch. Von dem

Thiere chiahuitl kommen auch noch her: Chiauhlzinco (dimin. des vor.)

[Chaucingo], das ein Ort bei Tezcuco zu feyn fcheint; viell. Chaguite: Dorf

in d. Prov. Chimaltenango, Pfarrei N. Senora de la Concepcion Escuintla

;

Achiauhtla (mit Vorfatz von all): alter heiliger Ort in der Mifteca, jetzt

ein Dorf in 16° 59' N.B. (f. ausführlich Mühl. 11,200-1).

Xal pa und Xalpan kommen zufammen 5mahl in Mexico vor: jenes

4mahl, diefes lmahl; beide, ganz gleiche Formen kennen wir als Appella-

tiva : fie bedeuten eine fandige Gegend, einen Sandfleck [was das fpan. are-

nal befagt] (abgeleitet von xalli Sand). Xalpa heifsen : 1) ein Dorf in

Tabasco (Mühl. 11,28) 2) Hacienda bei Huehuetoca am mex. Thale (vgl. ib.

269) 3) Real in d. Diput. Bolanos in Guadalaxara 4) it. in der von Hoftoti-

paquillo, eben da; Xalpan ift ein Ort in Queretaro.

§ 72. Ich gehe über zu dem mehrmahligen Vorkommen deffelben az-

tekifchen Ortsnamens im Reiche Guatemala:

2 Orter: Amatenanco (in der Mauer des Papieres; am all Papier,

tenamill Mauer): 1) Dorf in d. Prov. Chiapa, Diftr. Ciudad real 2) (Sant-

iago) Dorf in d. Prov. Totonicapan, Diftr. Huehuetenango, Pfarrei Cuilco. —
Chamolla [jetzt C/iamula] (wohl eig. Chiamolla: von chia ein Obl-

faame; und molli, als 2. comp.: Brühe, Suppe): 2 Dörfer in d. Prov.

Chiapa, Diftr. Ciudad Real. — Chiapan (von demfelben chia) f. S. 793"-
/r
-

794". — Itzquauhtlan [Isguatan] (Ort der prächtigen Adlerart itzquauh-

tli: nach Hernandez aauila novacula, nach Lichtenftein falco dcslructur,



XI, 72. Ortsnamen, dießch in Guatemala wiederholen. 807

vultur harpyia; das Wort ift aus itztli Obfidian und quauhtli Adler zu-

fammengefetzt): 1) Dorf in d. Prov. Chiapa, Diftr. Tuxtla, Pfarrei Tapilula

2) (mit dem Zufatze Todos Santos) Dorf in d. Prov. Itzcuintla, Diftr. Hua-

zacapan, Pfarrei Xinacantan. — Mixco f. S. 7l8""~"-/ und 792"""". — Mix-

tlan f. S. 795"". — Pochotla (Wald der Tannenart pochotl oder pu-

chotl: in der haitifchen Spr. ceibe, in Afrika benten genannt): 1) [Pochuta\

Dorf in d. Prov. Chiapa, Diftr. Tuxtla 2) [Puchuta] wüftes Dorf in der

Provinz Solola, Diftrict Atitlan, Pfarrei Patutul. — Quau htemallan,

das jetzige Guatemala, f. oben an mehreren Stellen (namentlich S. 717"-8m-

/r

und 791""" - 2"). — Tepetzontli [Tepesonte] f. S. 795"/". — Tzaqualpa
[Zacualpa] ( Verfchlufs, Gehäge, auch wohl Waffer- Verpfählung: von tza-

qua fchliefsen, zuftopfen; ftauen, fich ftauen, vom Waffer): 1) (el Espiritu

Santo) Dorf im Diftr. Solola, Pfarrei Joyabach 2) verfallenes Dorf auf einer

Infel des Sees Guixar in d. Prov. S. Salvador. Davon ift eig. gar nicht ver-

fchieden Tzaqualpan [Zacualpanj, Bergwerks-Ort in d. Prov.Mex.
;
gleich-

bedeutend ift Tzaqualco: alter Ort am See Chapala, jetzt [Zacualco] (f.

Mühl. 11,388) grofses Dorf an einem See gleiches Namens; ähnlich Tza-

qualtipan [Zacuallipan]: grofses Dorf bei Huexotla in d. Prov. Mexico,

unfern derGränze von Veracruz [Yepes; f. Mühl. 11,281]. — Tzinacantla

f. S. 786".

3 Orter: Atitlan f. S. 719"^"""". — Chiquimolla [Chiquimula] f.

S. 794". — Comalapan f. 'S. 783""""-
/r

. — Comitlan (Ort der Töpfe, co-

mitl): 1) [Juarros Comitlan] Hauptpfarrdorf in d. Prov. Chiapa, Diftr. Ciu-

dad Real; nach Mühl. (II, 15) in 16° ll' N.B. und 94° 48' W.L. 2) [Juarros

S.Cruz Comitan] Dorf in d.Prov. Quetzaltenango, Pfarrei Santiago Texutla

3) Nebenflufs des Tabasco in Chiapa (vgl. Mühl. II, 15). — Maxaltenango

f. S. 795""". - Nonoalco f. ib. •*. - Pinolla [Pinula] f. ib. "". -
Quetzaltepec f. ib.

"f
. — Zacapa f. S. 795"-/'-6".

4 Örter: Quetzaltenanco (in der Mauer, tenamiil, der präch-

tigenFedern oder der Vogelart quetzalli) [Quezaltenango]: 1) eine Provinz

von Guatemala und deren Hauptftadt (Espiritu Santo) 2) (S. Sebaftian)

Dorf in d. Prov. Suchiltepeques, Pfarrei Retaluleu 3) 4) zwei Dörfer im

Diftr. S. Salvador.

5 und 6 Orter: Huitztlan (Ort derDornen, huitztli), der Orts-

name, welchen ich oben (S. 664"""""") bei den Weltgegenden befprochen
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habe: 1) Flufs in Chiapa und Soconusco, der in das ftille Meer geht 2) und

3) [Guistan] 2 Dörfer in d. Prov. Chiapa, Diftr. Ciudad Real, eines zur

Pfarrei Oxchuc gehörig 4) [Guista] Dorf im Diftr. Soconusco derfelben

Prov., Pfarrei Gueguetan 5) und 6) (S. Ana und S. Antonio Guista): zwei

Dörfer in d. Prov. Totonicapan, Diftr. Huehuetenango, Pfarrei Xacalte-

nango. — Mazahua [Masagua] 5 Orter, welche oben bei dem alt-mex.

Volke der Mazahuer (S. 740"*-i") vorgekommen find. — Zacatepec [Sa-

ca/epcoues] : 6 Örter, f. oben S. 796***.
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Berichtigungen.
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driger Zahl; ftatt § 53 ift zu lefen § 59 (S. 624™/), ftatt § 57: § 66 (S. 623"", 715 letzte Z.), ftatt

§ 58: § 67 (S. 718""'), ftatt § 59: § 68 (S. 710""), ftatt § 60 : % 69 (S. 632 Z. 2, 664 Z. 4, 699",

700"/
,
711»' )j und fo öfter.

S. 696" ift ftatt 698™/ zu lefen : 698".

S. 719 Z. 4 ift ftatt § 44 lieber zu fetzen: S. 729m .

S. 782 letzte Z. und 783 letzte Z. ift ftatt S.B. zu fetzen: N.B.



Handschriftengemälde und andere bildliehe Denkmäler

der Deutschen Dichter des 12. bis \ %. Jahrhunderts.

H™- VON DER HAGEN.

[Vorgetragen in der Akademie der Wifsenschaften am 16. December 1852.]

D,'as Verhältnis der Dichtergemälde in den Manesseschen und Wein-
garter Minnesinger -Handschriften ist zwar durch die nunmehr vollständig

vorligenden Abbildungen der letzten genügend aufgedeckt, und die schon

aus der Beschreibung derselben, sowie auf der nahen Übereinstimmung der

gemeinsamen Lieder begründete Annahme, dafs beide Sammlungen aus einer

gemeinsamen Quelle hervorgehen, lediglich bestätigt. Dafselbe gilt von dem

Verhältnisse der Manesseschen Handschrift und dem neulich erworbenen

Berliner Bruchstück einer solchen Sammlung, wie es die Vergleichung der

Abbildungen des beiden gemeinsamen Gemäldes ergibt. (*) Hinsichtlich

des Naglerschen Bruchstückes, ebenfalls hier in Berlin und auch zu einer

Sammlung gehörig, liefs sich dafselbe Verhältnis zur Manesseschen Samm-

lung bisher nur aus der Bilderbeschreibung und Liedervergleichung, wie

früher bei der Weingarter Sammlung, annehmen: gegenwärtig aber bestätigt

es sich ebenso durch die vorligende Abbildung des gemeinsamen Gemäldes,

welche ich auch der Gefälligkeit und meisterlichen Hand des Herrn K. Ma-

thieu in Paris verdanke, und durch die Vergleichung derselben mit dem

Gemälde des Bruchstückes.
(
2
)

I. Herr Heinrich von Stretlingen.

Die Vergleichung beider Bilder des Herrn Heinrich von Stret-

lingen zeigt augenscheinlich die gleichen Grundzüge: der Ritter steht als

(') Zu meiner Abhandlung desselben Gegenstandes im Jahr 1851.

O Tafel I. und II.
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Minnesinger, in sprechender oder singender Gebärde vor seiner Genannten;

die abwehrend ihm gegenüber steht : wie er in seinen Liedern sich beschwert,

dafs er vergeblich minnesinge und fern von ihr sein Leid klagen müfse.

Selbst die Einbiegung der mittleren Finger stimmt überein, ist in dem neue-

ren grüfseren Gemälde nur zierlicher, den vierten Finger zum Daumen bie-

gend, was auch das Fräulein wiederholt, die ebenso mit aufgehobener Lin-

ken, welche das ältere Bild (') auf die Hüfte stützt, fast parodisch dasteht.

Beide, auch blondlockig, tragen Kränze von Goldperlen, anstatt des rothen

Goldblumenkranzes nur des Fräuleins auf dem altern Gemälde. Beider ein-

fache Gewänder, auch mit Goldsäumen an Kragen und Armein, sind ohne

Querstreifen, mit weifsen Perlen gegürtet und vor der Brust geschmückt:

sein Rock ist blau, der ihrige hell veilchenfarb. Die weitere Fortbildung

in Gestaltung und Gewandung hat auch hier das neure gröfsere Gemälde

vor dem altern voraus. Wappenschild und Helmschmuck stimmt auf beiden

Bildern auch fast ganz überein. Im Schilde sind nur die Farben umgekehrt,

es scheint, nicht so richtig, der Grund golden und die Pfeilspitze rot. Das

goldene Hirschgeweih hat nur vier Zacken, anstatt fünfe, und eben so vil

rote fünfblättrige Blumen mit goldner Mitte an den Zacken-Spitzen. Ein

eigentümlicher hornartiger Fortsatz des Geweihes schliefst sich auf beiden

Seiten unten an den Helm, der nicht golden, sondern silbern ist, und noch

die Visirlöcher und Helmbänder zeigt.
(

2
)

Difs ist das alte Stretlingische Wappen, dessen von der Rechten zur

Linken schräg emporstehende Pfeilspitze die Herren von Stretlingen auf dem

nahen Wimmis, mit demselben Helmschmuck, im quergeteilten Schilde, am

vollständigen befiderten Pfeile, über drei Blumen, führten.
(
3
) Eine An-

spilung hierauf ist villeicht im ersten Liede des Minnesingers die Auffor-

derung der Frau Minne, ihren Pfeil (firdle) gegen die Geliebte zu gebrau-

(') Genaue Beschreibung desselben mit seinen Farben gibt meine Geschichte Hein-

richs von Stretlingen, Minnesinger T. IV, S. 117.

(
2
) In Stumpfs Schweizerchronik S. 539. Siebmachers Wappenbuch Bd. 2, S. 33.

Ein altes Steinbild in Thun wird weiter unten vorkommen.

(^) Stumpf a. a. O. C. Burgener, bei J. G. Iloüinger und G. Schwab Bitterburgen

und r.ergrclilöfser Bd. 2 (Chur 1830), S. 313-32 über „StrHttlingen", nennt das Feld auch

rot, den Pfeil aber weifs (S. 320), und mit Berufung auf Tschudi, die Bösen auch weifs.

So steht es in Tschudi's handschriftlichem Wappenbuche bei Graf v. Miilinen zu Bern.

S. Heer, in Schweizer Bitterburgen Bd. 3 (1839), S. 38.
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chen : wie die Gedichte und Bildwerke diser Zeit den Pfeil und Bogen Amors

der im Deutschen weiblichen Minne (auch Frau Venus genannt) beilegen. (')

Dazu stimmt wol die weiterhin folgende alte Stretlingische Wappen-

sage, welche den Pfeil (Stral) selber zum redenden Wappen für den Kamen

Stretlingen macht.

Die alten Schweizer Freiherren von Stretlingen am Thuner See er-

scheinen urkundlich im 12. Jahrhundert. Ein Heinrich von Stretlingen soll

zwar schon bei dem Turnir zu Rotenburg an der Tauber 912, laut der

alten Turnirbücher
,
gewesen sein. Gewiss ist zuerst Herr Heinrich von

Stretlingen, einer der Burgundifchen Grofsen, als Zeuge einer Schenkung

des Herzogs Bertold IV und feines Sohnes Bertold V von Zäringen 1175

an das Klofter St. Peter und Paul zu Rüggisberg; und Heinrichs Sohn ist

villeicht Johann einer Interlakenschen Urkunde 1224. (') Ein jüngerer

Heinrich ist wol Wilhelms Sohn auf Laub egg, als Reichslehn, im Simmen-

tal, 1253 Zeuge einer Jahrzeit des Klosters Wettingen. Heinrichs Bruder

Rudolf, auf dem Gülden Hof, zu Spiez, verzichtet 1258, zugleich für seinen

Bruder Johann und seines Bruders Heinrich Sohn Heinrich, als Erben ihres

Oheims Heinrich von Raprechtswil, benannt der Wandelbare, auf dessen

sämmtliche Vergabungen an dife seine Stiftung (1227); wobei Heinrich sich

des Sigels seines Oheims bedient, weil er noch kein eigenes hat. Noch jün-

ger ist Heinrich, Rudolfs Sohn
(

3
), der 1335 Laubegg und Mannenberg,

an seinen Schwäher Grafen Peter von Grevers verkaufte, mit Einwilligung

seines Oheims Johann auf Spiez und dessen Sohns Heinrich (
4
).

Unter disen fünf Heinrich en von Stretlingen ist der erste, in Bezug

auf die Minnelieder unter disem Namen aus der reifen Zeit des Minnegesan-

ges, zu alt, und noch mehr sind die beiden letzten zu jung. Der dritte ist

1258 noch unmündig, und daher sein Vater, der zweite Heinrich, in der

(') So das Schnitzbild des Minnesingerkästchens in meiner Abhandlung über die Bild-

nisse und andere Denkmale der Minnesinger 1844. S. 308.

(
2
) Burgener S. 320, ohne Nachweise.

(
3
) Also wol ein Sohn des oben genannten Budolf, der noch 1268 dem Grafen Peter

von Savoien in der Berner Kirche huldigte. Guichenon hui. geneal. de la royale maison

de Savoye. I, 285.

(*) Burgener S. 323.
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vordem Hälfte des 13. Jarhunderts, wol mit Recht für den jugendlichen

Minnesinger gehalten.

Nach der Veräufserung seiner Herrschaft Laubegg und Mannenberg

1335, wurden auch die übrigen bedeutenden Güter des bald darauf mit

einem Wallher ausgehenden edlen Stammes zerstreut, und kamen zum Teil

an Bern, wo die letzten Stretlinger schon Amter und Wonung namen: wie

überhaupt in den Schweizer Städten geschah, nachdem die Edlen von den

Bürgern, Bauern und Hirten besigt waren, und ihre Burgen gebrochen

wurden.

Die Stammburg Stretlingen war schon zu Anfange des 14. Jarhun-

derts im Besitze der Herren von Burgistein, Dienstmannen der Grafen von

Kiburg, und fie ward im Kriege mit den letzten 1332, und abermals 1383,

von den Bernern zerstört; worauf sie durch die Schwestern Agnes und Anna

von Burgistein an die Edlen von Spins und Münchenstein kam ('). Dann

nochmals vereint, und wider mannigfaltig geteilt durch Erbe und Kauf,

ward Herrschaft und Burg Stretlingen endlich von Bern erkauft. Von der

Burg, auf weit schauender Höhe westlich am Thuner See, steht innerhalb

der fünf Fufs dicken Ringmauer mit Graben nur noch der mächtige ge-

vierte Thurm, etwa 90 Fufs hoch, seit 1699 Pulverthurm.

Diser Stammburg gegenüber, im Eichwäldchen der Karthause zu

Bächi, einem Stretlingischen Gute, bis es der jüngere Heinrich auf Lau-

begg und Mannenberg 1326 verkaufte, sodafs es endlich an den Grafen

N. F. von Mülinen, einst Schultheifsen von Bern, gelangte, dort hat derselbe

dem Minnesinger Heinrich von Stretlingen, der um 1238 gesungen, ein

Denkmal errichtet. Eine grofse Steinplatte, an zwei alten Eichen als Rück-

lehne einer Ruhebank, trägt die Inschrift: „Hier, im Schatten seines Haines

dichtete vormals der edle Ritter Heinrich von Strättlingen , der Minne-

singer, seine Lieder der Freud' und der Minne." An einem der Eichen-

Stämme hängt des Dichters Wappenschild, das Ritterschwert auf der einen

Seite, das Alphorn auf der andern. In der Vorhalle des Landhauses sind

sechs Verse der Geschichte des Dichters gewidmet.
(
2
)

(') Burgener S. 323—24. Aus Justingers Berner Chronik S. 85.

O Wyfs Reise ins Berner Oberland. Bd. 1, S. 254. Burgener S. 321.
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Wie dises alte edle Geschlecht manigfaltig durch die Dichtkunst ver-

herrlicht ward, so umgibt dafselbe und seine Stammburg, in der reichen

und wundervollen Gegend, laut der Volksage, vormals „zum goldenen Lust"

genannt, an einem der schönsten Spiegel der Schweiz, über welchen die er-

habene Jungfrau in ihrem ewigen Schneegewande hereinschaut, noch manig-

faltig die glänzende Geschichtssage und Legende in bunter Verwachsung

mit der örtlichen Volkssage, worin noch Züge beglaubigter Geschichte zu

erkennen, und andere zu vermuten sind.

Die noch ungedruckte Haus- und Stammgeschichte von Stretlingen ist

von Johann Rudolf Rebmann, Pfarrherr in Thun und Dichter des Ge-

sprächs der beiden am Thuner See sich gegenüber stehenden Rerge Niesen

und Stockhorn, um 1590 verfafst , angeblich Auszug eines altern Werkes,

welches Elogius Kyburger, Kirchherr im Paradis, vermutlich auf einem

alten Jarzeitbuche diser Stretlingischen Kirche ohne Jarzalen und aus man-

cherlei alten Überlieferungen um 1450 Lateinifch zusammengeschoben hat.

Diser soll der letzte Spröfsling des Stretlingischen Stammes gewesen sein,

und heifst auch Pfarrherr von Einigen, wie das frühere Paradis, weil es so

„einig', einsam, geworden, fpäter genannt ward. Die Handschrift des Deut-

schen Buches, deren eine auch im Besitze des Grafen von Mülinen, ist bisher

nur durch Auszüge bekannt. (')

Es beginnt mit einem heidnischen Edlen Theodorich, den die Er-

scheinung des Gekreuzigten zwischen den Hörnern eines gejagten Hirsches

zum Christentum bekehrt (wie den H. Hubertus) und der bei der Christen-

verfolgung Kaiser Hadrians zum Herzog von Burgund flüchtet. In einem

schweren Kriege des Herzogs gegen den König von F rankreich ward Theo-

dorich zum entscheidenden Zweikampfe mit einem Fränkischen Krieger er-

wält, welchen er im Schlafe besigte, indem der Franke neben dem Schla-

fenden den Erzengel Michael so streitbar erblickte, dafs der Schreck ihm

(') Bericht davon gibt Hallers Bibl. der Schweiz. Gesch. Bd. 3, S. 366. Den Auszug

in Johannes Müllers Schweizergeschichte habe ich zu Strellingens Liedern widerholt.

Müller Bd. 4, S. 233 nennt den Elogius Kyburger als Verfafser. Der Auszug bei Bur-

gener S. 318-20, 326-29 erwähnt Miilinens Handschrift, welche er wol gebrauchte.

Er gibt den Titel: „Summarisches Verzeichnüfs der Stiftung der Kirchen defs Paradifses,

defs Erzengels Sanct Michels, jetzund Einigen genannt, auch von Ankunft der Herrschaft

Strätlingen, beider Bernergebiet, ist uszogen vfs historischer Beschribung deroselbigen."

Philos. - histor. Kl. 1852

.

L 1 1 1
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„als ein Strahl und Pfeil" durchs Herz gieng. (') Der Herzog gab dem

Siger seine Tochter De in ul, dazu das „Hübschland '', genannt Minder-

Bnrgnnd, und den Wendelsee mit dem Gelände umher, besonders den Bur-

gunderberg, wo vormals die Vandalen gesefsen.
(
2

) Hier, „an dem hüb-

schen End, von so gesunder Luft, als man weit und breit nicht findet", baute

er eine stattliche Burg, „an dem lustigsten Ort", und nannte sie Strättlin gen,

„von des Strals wegen", wodurch er schlafend sigle.
(

3
) Von seinen Enkeln

(') Villeirlil aus derselben Quelle erzält der Remer liederreiche Geschichtschreiber

Diebold Schilling, wie ein Held dises Stammes in Entscheidung durch Zweikampf zwischen

Frankreich und England für England gesigt, indem er, in Erwartung des Gegners, auf

dem Stul eingeschlafen, der Französische Goliath aber nicht ihn zu wecken gewagt habe.

Auch erzält disen Sieg im Schlafe Konr. Justingers Berner Chronik (her. v. E. Stierlin.

Bern 1819. 8. S. 20) meist ebenso: der Stretlinger ist „von Küngsgeschlecht" im Dienst

Englands als Fremder, schlaft beim Imbifse vor dem Zweikampf ein, und der Fran-

zose weicht zurück, aus Furcht, weil jener ihn so wenig fürchte. Der Stretlinger wird

reich beschenkt, „Und als man seit, so sind desselben Geslechtes noch grofs Herren in

Engelland." ßurgener S. 512 bemerkt, dafs auch von Anderen dise Geschichte erwähnt

wird, jedoch immer ohne Zeit und Ort. Er gibt S. 338 ein Lied (von Schwab?) „der

Sieger im Schlaf", meist nach Justinger, doch Burgund für Engelland. Villeicht ist bei

dem letzten hier, aufser den langen Kriegen mit Frankreich, auch im Spile, dafs für Stretlingen-

Burgund St. Michael und auch die anderen beiden Erzengel so bedeutsam auftreten.

(
2
) So heilst der Tbuner See auch in Urkunden, Lat. Lacus Fandalicus. ßurgener S. 511

bemerkt, es sei unbekannt, ob etwa von der Krümmung „(Wende)" des Sees oberhalb

des Vorgebirges „der Nase" (wie Wendelstiege), oder in irgend einer Beziehung auf die

Vandalen. Dise in der Völkerwanderung vor allen namhaften Vandalen, zu denen im wei-

tern Sinne auch die Burgunden gehörten, kamen auf ihrem ferneren Zuge aus Panno-

nien über Gallien und Spanien nach Afrika und wider heimwärts nach Italien, auch wol

in dise, auf dem Wege ligende Gegend. Gewiss ist: dafs das Risengebirge Fiandaiici

mnntes genannt worden (bei Dio Cassius LIV, 1), dafs Andalusien, Lat. Fanda/itia,

noch heute von ihnen den Namen hat; sowie früher das anstofsende Meer und das von

ihnen hin und her befarene Mittelmeer Wendelsee hiefs. Graff Althochd. Wörterb.

I, 764: FFentilseo zweifelhaft hingestellt. Aus dem Hildebrandsliede, wo es Eckhart

(Franc. Orient. I, 887 durch die Vandalen erklärt, welche darin auch die Inseln, Balearen,

Corsica, Sardinien, Sicilien, eroberten. Er erklärt ebenso VFendehae in der Angelsächsi-

schen Chronik im J. 83.5, welches der Herausgeber Gibson aber von ivendan ableitet.

St. Blasische Glosse des 12. Jarh. in M. Gerbert iter alemann. p. 78: „Oceanum Wen-
delmere", scheint freilich das erdumkreisende Wellmeer; es folgt darauf Mare rnediler-

raneurn one Glosse. Schmellers Bair. Wörterb. IV, 106.

(') Hier haben wir die obgedachte alte Wappensage, welche zwar legendenhaft, vom
Stral (Pfeil, auch Italisch strale , aus dem Altdeutschen; daher noch strälen, kämmen,

— wie Har und Stral noch manigfallig in Wort und Sage vereint sind) den Namen
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war Sigfrid vier Jare vom bösen Geiste besefsen, den ein Priester austrieb,

und baute dafür die Schlofskirche. Sein Sohn, der gestrenge Kaspar ritt

stäts mit Stricken am Gürtel, um Räuber sehneil zu bestrafen. Dann der

gütige Wernhart gab einst dem Teufel als Pilger im Winter seinen Mantel,

gewann selber in fünfjäriger Wallfart auf dem Berg Garganum (') ein

Stück des Mantels St. Michaels, und als er vier Jar in Lamparten (Lom-

bardei) gefangen safs, gab der Teufel ihm seinen Mantel wider, und brachte

ihn, auf St. Michaels Befehl, in einer Nacht heim nach Stretlingen, wo seine

Hausfrau eben Hochzeit hielt, er ward „in Gstallt eines frombden Spillmans

oder Auentürers zu Tische' geladen, wo er sich durch einen halben Ring

zu erkennen gab , und so mit Freuden sein Weib und Eigentum wider-

gewann.
(

2
)

St. Michal blieb fortan der Schutzengel dises Hauses, Arnold von

Stretlingen widmete ihm die Kirche des Paradises , und eine Stimme von

oben verkündet hier, als unschätzbaren Hort, Ablafs aller Sünden, Genüge

des Armen, Freude des Reichen, Gnade des Gerechten, Heilung des Be-

sefsenen, welche schon die Berürung des Altars wirkte. Dem zur Einwei-

hung kommenden Bischof von Losanen (Lausanne) offenbart der Erzengel,

dafs sie schon geschehen sei. Arnold verstattet dem Kirchherrn ein Tauben-

haus, dazu Hunde, und Fischerei überall im Wendelsee: was der Papst be-

stätigte.

Die dann folgende Verbindung Stretlingens mit dem Burgundischen

Königshause ist auch sonst durch Geschichtsage bekannt.
(
3

) Rudolf, des

Weifischen Grafen Konrads Sohn, der 3S8 Hochbu rgund vom übrigen

Burgund zum neuen Königreiche bis an den Wendelsee abrifs, soll aus Stret-

lingen stammen , dort am liebsten gewont haben und sein Sohn Rudolf

Stretlingen herleitet, ohne Zweifel in Bezug auf dessen Wappen. Nur ist dise Ableituug

nicht so deutlich, wie hei St ra low, S tre liz und den Strelitzen (mit Pfeil und Bogen be-

waffnet) von demselben, auch Slavischen Worte.

(
2
) Gnrganus an der Küste von Capitanata in Apulien, jetzo Gargano, auch Monte di S. An-

gela; welcher letzte Name sich wol auf den Erzengel bezieht.

(
2
) Die weit und manigfaltig in Lied und Märchen umgehende Volkssage, welche ein altes

Lied auch in Verbindung mit einem Herrn von Nifen bringt. Vgl. Minnesinger IV, .31, wo
weitere Nachweisungen , denen noch beizufügen: widerholter Abdruck des Liedes aus einem

alten Drucke Panzers, in Bragur VIII, 200. Auszug desselben bei Grimm Deut. Sagen 523.

(
3
) Bei Stumpf Schweiz. Chron. 5'i9. Leu Helvet. Lex. Burgener 3i9.

L11112
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(nebst Heinrich der Stretlinger häufigster Taufname) dort geboren sein,

dessen Gemahn die sagenberühmte Berta war, Herzog Burkarts von Schwa-

ben Tochter, deren Sattel und Spindel noch gezeigt wird, zu Peterlingen,

das sie stiftete, sowie die Propstei Amsoldingen bei Slretlingen. Von ihrer

und ihres Gemals Stiftung der Neuenburger Marienkirche ist bei dem Minne-

singer Rudolf von Neuenburg (Nr. 10) mehr die Rede, sowie von der an-

geblich Burgundischen Abstammung der Neuenburger und daher der Ge-

meinschaft ihrer Wappen, welche jedoch beide von einander und von dem

Stretlinger verschieden sind. (')

Laut des Stretlinger Hausbuchs stiftet König Rudolf von Stretlin-

gen, in Folge eines Traumes zwölf Kirchen umher, beeinträchtigt aber über-

mütig St. Michaels Paradis, erkrankt schwer, wird „verzuckt" (entseelt), und

der Teufel streitet mit den Erzengeln Gabriel, Rafael und Michael um seine

Seele: die Sündenwage soll entscheiden, St. Michael drückt die Schale der

guten Werke nider, und als der Teufel sich an die Sündenschale hängt,

verjagt er ihn mit dem Schwerte.
(
2
) Rudolf soll auch den mächtigen Thurm

zu Spiez gebaut haben, welchen die Volksage sonst dem König Etzel zu-

eignet. (
3
)

(') Das Wappen Rudolfs II bei Stumpf 322 hat einen silbernen Langstreifen (Pfahl) mit

Blätterranken; dafs der Königin Berta hat zwei silberne und rote Langstreife.

(
2
) Hienach erzält Wyfs Schweizersagen S. 187-iM. 329. Daraus bei Grimm Deut. Sagen

II, 220-21. Ein altes Steinbild, das mit dem vormaligen Zeiniger (d. i. z'Einiger: wie t'Anger-

münde) Spital nach Thun gebracht und in einer Wand des Schul- und Waisenhauses bewart

ist, steht neben dem Stretlinger Wappen St. Michael als Schildhalter mit der Wage in der

Hand, an deren einer Schale ein Teufelchen sich unten anklammert. Auch ist in der Kirche zu

Lauterbrunn am Staubbach ein gutes altes Glasgemälde, welche denselben Gegenstand darstellt.

Burgener S. 328. Alte Bilder des jüngsten Gerichts (z. B. das Danziger, aus Paris heimgeführte

Gemälde) zeigen ebenso den gewappneten St. Michael mit der Siindeuwage und den Teufel

daran. — In der Legende meiner Gesammtabenteuren LXXXVII vertritt Marie den Erzengel

an der Sündenwage eines Menschen gegen ein Heer von Teufeln.

(
3
) Mehr der geschichtliche Atti la ist Etzel, wenn disem vom gemeinen Mann in der

Schweiz die Verwüstungen zugeschriben werden, wie Cäsarn Thürnie, Schanzen unil Lager,

Karin dem Grofsen religiöse Stiftungen." Johannes Müller Schweiz. Gesch. I, 91. Den Etzel

Altdeutscher Heldenlieder und Sagen dagegen meint wol der alte Name Etzel eines Berges

oberhalb Schwyz, wie ein allegorisches Gedicht des 1 i. Jarhunderts von der Treue bekundet:

S/irach ich: „du edler ztverg,

ich /ich vil hoer berg,
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Danach wird von Burkard und Diebold von Stretlingen, die mit

Konrad auch in Urkunden des 12. Jarhunderts vorkommen, erzält: wie des

warhaften Burkhard (1123) Rede (evangelisch) nur „ja, ja, nein, nein'' gewe-

sen; wie sein Weib Sophia überaus schön, aber nicht tugendlicher Sitten

und Gebärden gewesen, und er von Rom neue Heiltümer heimgebracht.

Dagegen hat der habsüchtige Diebold sich an Kirchengütern vergriffen, wird

gebannt und vom Teufel befefsen; durch Beschwörung befreit, will er den-

noch den Raub nicht zurückgeben, wird abermals besefsen und stirbt; seine

Seele wehklagt im sogenannten Höllenmose am See, wo er begraben ligt,

bis Messelesen sie erlöst.

Endlich wird erzält : (') „wie treu Konrad seinem Weibe, wie unkeusch

Anselm, wie lieblich und fromm Bernhard gewesen; von dem siebenjährigen

Volksaufstande, als die Leute dem Herrn seine Rechte, dem Pfaff Tagwan

und Ehrschatz „widerredeten", letzteren erschlugen, und darum sind Kröpfe,

Höcker, fallende Sucht, Pest und Hagel unter sie und über ihre Felder ge-

kommen (1224); von den herrlichen Kirchweihen, besucht von Tausenden,

bis zur Zeit Heinrichs von Laubeck -Strätlingen, geistlicher Dinge Ver-

ächters, über grofsen Tänzen, dem Schiefsen, Steinstofsen, Werfen, Schmau-

sen, die Andacht in blutigen Zank sich verkehrt, und die Kirchen des vordem

Oberlandes sich von St. Michel zu Strätlingen geschieden und die Kirchweih

nach St. Columban zu Faulensee, aber in Hasli, im Gesteig, zu Erlenbach,

Diefsbach, Thun, dem Erzengel Kapellen verordnet worden; worauf die

Wunder erloschen, die Geistlichkeit nach Amsoltingen, die Herrschaft „in

die ich ein teil herkenn :

den E/zel ich dir nenn,

ob Saitz in dem tal gelegen."

Diser Bergname ist Andeutung, dafs Etzel in der Niflunga-Saga, von Hagens Sohn, zur Rache,

in den Berg des Nibelungenliorles gelockt und versperrt wird (wie im Altdänisclien Lied und

in der Hvenschen Kronik Grimhild); woran auch noch in der Nibelungen-Klage erinnert, dafs

Etzels Ende ungewiss, ob er etwa in Löcher der Steinwände verschlüpft sei u. s. w. Er ver-

schwindet im Berge , wie so vile sagenberiihmte Könige und Helden, meist mit wunder-

barem Fortleben und einstiger herstellender Widerkehr, namentlich Artus, Karl der Grofse,

Kaiser Fridrich Rotbart, die drei Teile, Karl der Kühne, auch Dietrich (Theodorich) im Vulkan.

— Weitere Vergleicbung des mythischen Etzel (Nordisch Atli) mit dem Hesperidenberg Atlas,

der glückseligen At la ntis u. s. w. steht nicht allzufern.

(') Folgende Stelle widerholt Burgener aus Johannes Müller mit einigen Zusätzen.
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den guld'nen Hof'C) nach Spiez gezogen, Almend worden, wo früher

Kirchengüter geblühet und der Ort so „einig (einsam) und wüst'' blieb, dafs

er den Namen Einigen erhielt."

Der hier zuletzt genannte Heinrich von Laubeck-Stre tlingen

könnte, fowie im Namen und Wonsitz, auch seinem lustigen Leben nach

wol der Minnesinger sein, dessen Lieder ihn auch eben nicht als einen from-

men Ritter zeigen.

II. Herr Jakob von Warte.
(
2
)

Auf der hohen Warte und Wartburg im Thurgau safsen schon vor

dem Jar 1100 davon benannte Freiherren.
(
3
) Sie erschienen seitdem in

vilen Urkunden, besonders der nahen Grafen von Kiburg und Habsburg;

namentlich Jakob, Alberts Sohn, zuerst 1245, allein und mit Verwandten,

als Woltäter der Stifter Wettingen und Tös , bis 1270. Jakob war 1293

Obmann eines Streites zwischen Zürich und Osterreich, vergabte 1295-96

an den Bischof von Kostanz, und bezeugte 1306 mit Rudolf, seinem Bruder,

eine Urkunde ihres Vetters, Walthers von Eschenbach. Diser Eschen-

bach , mit Rudolf von Warte und dessen Schwager Rudolf von Balm,

und Anderen, sämmtlich von König Albrecht an Gütern gekränkt, waren

bekanntlich die Gehülfen Herzog Johanns von Schwaben bei dem Morde

des Königs Albrecht, seines Oheims, auf der durch das Kloster Königsfelden

bezeichneten Stätte, am 1. Mai 1308. Die auf den kaiserlichen Bann von

Heinrich VII. 1309 folgende furchtbare Blutrache diser Untat, durch die

Kinder und Witwe des Königs, vor allen durch die racheglühende Ungarn-

königin-Witwe Agnes, — welche bei der Hinrichtung der 63 Männer von

Farwangen ausrief „nun bade ich in Maitau!" — traf auch den unschuldigen

Jakob mit seinem Bruder. Rudolf, der, in Johanns Dienst, nur Zuschauer

war, ward auf der Flucht, durch welche die Anderen entkamen, gefangen,

auf der Mordstelle gerichtet, und mit seinem Knappen von Rülasingen aufs

(') So heifst Spiez gemeinlich hier wie in Urkunden, von dem Glänze der Hofhaltung.

(*) Taf. II.

(
3
) Ihre umständliche Geschichte, mit Nachweis der Quellen, s. zu den Minnes. IV, 95-98.
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Rad geflochten. Hier noch bezeugte er laut seine Unschuld (
1

), und auch

die Anderen haben nur einen Todtschläger seines Herrn und Königs (Adolf

von Nassau 1298) erschlagen. Seine Gattin, Gertrud von Bahn, harrte drei Tage

und Nächte, kreuzweis ausgestreckt ligend , fastend und betend, bis an sei-

nen Tod bei ihm aus, obschon er sie bat wegzugehn, weil ihr Leid ihm

weher tue, als seine Qual; worauf sie nach Basel gieng und ihr Leben im

Kloster beschlofs. Zuvor hatte schon Herzog Leopold, Albrechts Sohn,

die Stammburg Warte nidergebrochen und alle Diener Rudolfs getödtet.

Dafselbe geschah mit all seinen übrigen Burgen, und Land und Leute wur-

den an Osterreich gebracht. Auf gleich grausame, zerstörende und habgie-

rige Weise ward gegen alle, noch so entfernt bei der Untat Beteiligte, deren

Verwandte und Angehörige, ja ganz Schuldlose, blofs Verdächtige und ihre

Burgen und Güter verfahren: welche Rachwut besonders dazu mitwirkte,

die Schweiz vollends vom Österreicher Joche loszureifsen. So ward denn

auch des ganz schuldlosen Jakobs Schlofs Multberg, auf ein falsches Ge-

rücht, dafs sein Bruder Rudolf darin verborgen sei, zerstört, und er all

seiner Güter beraubt; sodafs „der fromme Herr und unschuldige arme Mann,

nachdem diefe wuetende Kriege geendet, sein Leben arm und elendiglig zu

Nefftenbach," (einem Dorfe seiner Vorfaren) „in eines armen Bauren Häufs-

lein beschliefsen must."

Ein jüngerer Jakob von Warte, und des altern Sohn, scheint der

1307-19 in Urkunden, auch Vergabungen auftretende , 1321 als Vormund

Wernhers von Honberg (des Minnesingers Sohn), und der 1323 seiner

Gattin Kunigunde Gericht Neftenbach verkauft: aus Armut, laut Tschudi,

der dafselbe Ende von ihm erzählt, wie die Österreicher Kronik von dem

vorigen, und ihn Rudolfs Verwandten nennt. Leu und Johannes Müller

nennen ihn Rudolfs Bruder, und villeicht sind die 1306 urkundlich er-

scheinenden Rudolf und Jakob dise beiden jüngeren, und der in früheren

Urkunden seit 1245, mit seinem Vetter Budolf, vorkommende Jakob ist der

ältere, etwa bis 1270, und Jakob 1293 (wie Rudolf 1299) schon der jüngere.

Die einfachen, herzlichen sechs Minnelieder, das letzte ein Wächter-

lied, weisen auch durch einige Freiheiten, des Reimwechsels (in dem ersten

(') So noch die Österreicher Chronik bis 13S6", bei Senkenberg Selecta t. IV (1738), p. 54. 73,

wo auch umständlich das Schicksal IJahus, Eschenhachs und der übrigen erzält wird.



824 v. d. Hagen: Ilandschrißengcmälde u. andere bildliche Denkmäler

Liede) und der ungleichen Langzeilen, neben reimlosen Zeilen, auf die ältere

Zeit und stimmen namentlich zu Kaiser Heinrichs (VI) Liedern. So

hat denn auch der ältere Jakob den nächsten Anspruch darauf. Einige Alter-

tümlichkeilen der Sprache sind zugleich örtlich. (')

Das Gemälde der Manelseschen Handschrift, welche allein uns dise

Lieder, wieso vile der Schweizer Dichter bewart, und keine Beziehung hat auf

das traurige Ende dises edlen Stammes, der mit einem Rudolf um 1361

völlig ausgieng, stimmt insoweit zu Jakobs Liedern, als sie meist, mit der

Minne, die Maienfreude und Sommerwonne besingen, wie gleich das erste

so lieblich beginnt: „Man soll hören süfses Singen in den Auen überall", und

im dritten dieselben Reime widerklingen. Die von Blätterranken und Blu-

men zierlich eingeramte Darstellung spilt im Walde oder Garten, auf grü-

ner mit Klee und anderen Kräutern, weifsen und roten lilienartigen Blumen

in der Mitte, dessen grüner Stamm und Zweige, mit schwarzen starken Um-

rifsen, grofse grüne Lindenblälter tragen (dem Pique, in der Deutschen Karte

„Grünen" genannt , ähnlich). Zwei Vöglein hüpfen singend (mit offenem

Schnabel) durch die Zweige, beide braun, der eine mit schwarzen Flügeln

und Füfsen, der andre mit roten Füfsen. Und hier ist nun die merkwür-

dige Vorstellung, wie ein Mann, im Bade von vier Fräulein bedient wird.

In einer hölzernen Kufe mit doppelten Reifen und hoher Rückenlehne, ligt

nackt, bis zum Nabel sichtbar, Herr Jakob, zwar schon mit grauen Locken

und Harbüschel auf der kalen Stirn, aber noch vollkräftig von Glidmafsen,

jugendlich von Antlitz, und vergnüglich aufschauend, und die Linke aus-

streckend nach dem grofsen goldenen Becher, welchen ein Fräulein mit bei-

den Händen ihm darbietet, wärend eine andre ihm ebenso einen goldenen

Kranz mit roten fünfblättrigen Blumen auf das Haupt setzen will. Beide

Fräulein tragen auf langen blonden Locken weifse Kränze mit vierblättrigen

roten Blumen; die mit dem Becher hat ein blaues Obergewand und gelbes

Unterkleid, dessen glatt anligende Ärmel an der Schulter vortreten; die an-

dre ist in einfachem veilchenfarbem Gewände. Beide stehen hinter der

Badewanne. Eine dritte kniet davor und hält mit der Rechten den rechten

Arm des Badenden und streichelt ihm mit der Linken die Schulter; auch in

einfachem veilchenfarbem Kleide, trägt sie die nicht sichtbaren Locken unter

(') Vgl. Jie Urkunden des nahen Wallliers von Klingen, Minnes. IV, 102.
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einem zierlichen Hute, wie solchen eine der beiden Fräulein trägt, welche

den Herrn Winli mit ritterlichen Geschenken ausrüsten ('): der Hut ist

goldig, mit roten netzartigen Streifen und grünen Perlen in deren Vier-

ecken. Am Fufsende der Badekufe kniet eine Frau, in weifsem faltigem Ge-

wände, welches auch Hals und Haupt umschleiert und die Hare verdeckt:

sie facht mit hölzernem Blasebalge das Feuer an unter einem grofsen schwar-

zen Kefsel, dessen Henkel am Haken einer schwarzen Kette vom gelben

Aste eines blattlosen kleinen Baumes herabhängt.

Es ist also ein warmes Bad, welches auch im Sommer dem alten

Herrn behagt. Derselbe klagt im Winter und Sommer über die hartherzige

Geliebte und (Frau) Minne, dafs nicht Gnade bei Gewalt sei (wie die von

Neuenburg, Wintersteten, Liechtenstein u. a.), und dafs sie ihn „in Sorgen

alten" lafse (im fünften Liede): jedoch bezeugt am Ende das Wächterlied,

das mit dem Morgenstern ihn vom Lager der Geliebten scheidet, die völlige

Gewärung. Es sind augenscheinlich nicht dienende Mägde, sondern zier-

liche Fräulein, die hier den badenden Herrn bedienen, wenn auch die das

Wafser wärmende jugendliche Frau der Küche angehören könnte. Die alte

und wol noch in der Schweiz (wie 1816— 17) ländliche Sitte, dafs auch Män-

ner im Bade von Frauen bedient werden, ist hier aber dadurch mit der

Schamhaftigkeit vereinbart, dafs das Wafser mit Blumen bestreut ist, die

den Unterleib verhüllen ; sowie auch der Oberleib des Badenden mit sol-

chen lilienartigen und fünlblättrigen Blumen bestreut ist.

Dieselbe Badesitte erscheint als eine alte Romanische, wenn Wolf-

ram von Eschenbach sie in seinem Parcival nicht ganz aus seiner Frän-

kisch -Bairischen Heimat entnommen hat: der junge unerfarene Parcival

wird nach schwerem Streite und Nachtruhe am Morgen mit einem solchen

verblümten Bade erquickt: die Wafserkufe ist mit Rosen bestreut; zierlich

gekleidete Jungfrauen waschen mit weifsen linden Händen seine Quetsch-

wunden und streichen ihn. Sie leuchten, wie der Tag, im Wettstreite mit

ihm: Parcival überleuchtet sie beide. Man versäumte ihn um so weniger,

und bot ihm ein Badelachen: er will jedoch aus Scham vor den Fräulein

(') Tafel II. zu meiner Vorlesung Über die Gemälde in den Sammlungen der Alt-

deutschen Liederdichter, 1844.

Philus.-histor. Kl. 1852. Mmmmm
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nicht aus dem Bade steigen, wiewol sie gern gesehen hätten, ob er auch un-

ten wund wäre (
J

).

(') St. Galler Handschrift, in Müllers Abdrucke, verglichen mit der Heidelberger Perga-

menlhandschrift, Z.495i:

Sus kund' er tages erbiten.

Do gebot der vürfte maere,

Da3 ein bat bereite waere

Reht unib den mitten morgens tak 4.955

Ze ende an teppich der da lak.

Da3 muoft' des morgens alfo fin,

Man warf da röfen oben in.

Swie wenik man umb in da rief,

Der galt erwachte der da üief, 4960

Der junge werde fliege man

Gienk fizzen in die kuofen dan.

Ine wei5, wer fi des baete,

Junkvroun in rieher waete

[Und] an libes varwe minneklich, 4965

Die kwämen, ziihte fite gelich,

Si twuogen unt ftrichen fehlere

Von im fin amefiere

Mit blanken linden henden.

Jane dorft' in niht eilenden, 4970

Der do was wizze ein weife:

Sus dolt
1

er vröude und eife.

Tumpheit er wenik gein in enkalt,

Junkvrouwen kiufche unde balt

In allus kunrierten. 4975

Swa von fi parlierten,

Da kund' er wol gefwigen zuo.

E5 dorft' in dünken niht ze vruo,

Wan von in Ichein der ander tak;

Der glaft alfo enftriie lak: 1980

Sin varwe lafchle beidiu lieht.

Des was fin lip veilümet nieht,

Man bot ein bade lachen dar:

Des nain er vil kleine war,

Sus kund' er fich bi vrouwen fchemen, 4985

Vor in wolt' er5 niht umbe nemen.

Junkvrouwen mtioflen gen,

Sine torften da niht lenger ften.
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Man wird difs eben so wenig für blofse Dichtung halten, als unser

Gemälde für eine blofse Einbildung. Beide haben überdifs ihr Gegenbild

und volle Bestätigung durch Herrn Ulrichs von Liechtenstein von ihm

selbst erzältes ritterlich -abenteuerliches Leben, im Frauendienst. Ulrich

kömmt auf seiner ersten Ritterfart, als geharnischte Frau Venus, von der,

wie dise meergeborne Göltinn dem Meer entstiegenen Stadt Venedig nach

Wien, zuletzt nach der „Neuenstadt" (Wiener Neustadt), und nachdem

er vor derselben manches Speer ritterlich verstochen hat, fährt er fort
(

1
):

„Ich zog in die Stadt und hiefs meinen Kammerer, mir ein Bad au-

fserhalb der Stadt zubereiten, so dafs es Niemand gewahr würde; heimlich

begab ich mich dahin und setzte mich in das Bad, wovon ich meine Müde

vergafs. Die Bader badeten mich, von denen mich keiner kannte; da ge-

schähe mir im Bade eine wunderliche Geschieht, da ward mir liebes Leid

und freudiges Ungemach von Weiben kund, davon mein Herz verwundet

wurde. Mein Kammerer ging von mir nach der Herberge, um mir ein Ge-

wand zu holen: da safs ich allein, gar ohne Gesinde, und ich glaube, was

geschehen soll, das füget sich, wie es auch immer mag; denn indem ich so

alleine safs, kam ein fremder Knecht zu mir, gut gekleidet, höfisch und klug;

der Knappe trug einen guten Teppich, den nahm er und legte ihn vor das

Bad, darauf legte er Frauenskleid, ein Risen und ein schönes Röckelein,

dazu ein wunniglich Haftel, ein Schapel und ein Fingerlein
(
2
),- der Stein

im Fingerlein war ein Rubin, so roth wie ein süfser Frauen -Mund, darzu

legte er einen Brief, der mit süfsen Worten sagte, wer mir die Kleinod

sandte. Da ich die Kleinod sah, sprach ich mit grofsem Zorn: „sagt an,

wem habt ihr dies hergebracht? Denn ihr sollt mir wahrlich glauben, dafs

ich es nicht annehme, tragt es wieder fort, das ist euch gut."

Der Knappe schwieg und gieng, kam aber gleich mit zween andern

Knechten wieder, die trugen ihm Rosen nach, von schöner Röthe und frisch

Ich waene, fi gerne helen gefehen,

Ob im dort unde iht woere gefchehen. 4990

Wipheit vert mit triuwen,

Si kan vriundes kiimber riuwen.

Der gaft an da5 bette fchreit etc.

(') In Tiecks treuer Erneuung aus der einzigen Handschrift (i812) S. 113.

(
2
) rlfe ist Kopfgebände, Schleier; hafiel Heftel, Spange; fchapel Kranz von Gold,

Blumen, Perlen (Franz. chape/et); vingerlin Fingerring.

Mm nimm 2
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geblättert, davon streute er so viele auf mich, dafs mich in dem Bade Nie-

mand sah, wobei der Knappe kein Wort redete. Was ich auch zürnte und

was ich auch bat, er streute immerdar die Rosen über mich, so viel, dafs der

Fulsboden wunniglich von Rosen gefärbt war. Darnach neigte er mir mit

Züchten und schwieg still, was ich auch reden mochte, er war mir ganz un-

bekannt, und so gieng er von mir."

Ulrich liefs sich durch seinen mit dem Gewände zurückkommenden

Kämmerer besänftigen, begab sich wider heimlich in seine Herberge und

liefs sich den gereimten Brief vorlesen (weil er selber nicht lesen konnte).

Eine Ungenannte, die sich gelegentlich kund geben wollte, deutete so sub

rosa an, dafs sie den ritterlichen Frauendiener im Bade bediene und ihm

mit dem Kranze den Preis gebe.

Und so hindert nichts, auch in dem uns vorligenden Badgemälde

des rüstigen Herrn Jakob von Warte, nach ritterlichem Frauendienst im

Streit oder Turnir, eine Erquickung und Belonung von schönen Händen

zu sehen.

Um so mehr, als in den Baumzweigen über ihm seine ritterlichen und

Stammeszeichen an Wappenschild und Helm erscheinen. Rechts hängt der

Schild: er ist vierfach geteilt im schrägen Kreuze, das obere und untere

Feld blau mit roten Blumen; die beiden Seitenfelder sind silbern mit wei-

fsen Blumen. Im untern Felde sind die Blumen verwischt, stehen aber

vollständig auf dem Goldhelme, gegenüber, der, mit roter Helmdecke,

auf einer roten Unterlage einen wie ein Kamm oder Fächer ausgespannten

mehr als Halbkreis trägt, und diser ist ebenso im schrägen Kreuze vierfach

geteilt mit denselben Farben der Felder und Blumen, sodafs im Helmklei-

node sich das Wappen widerholt. Sonst ist das Helmkleinod häufig von dem

Wappen verschieden, nach persönlichen Verhältnissen, als Minnegeschenk

u. dgl., daher auch das von Warte mit Stierhörnern und Adlerllügel ab-

wechselt.

Difs ist das Wappen der Schweizer Freiherren von Warte oder

von der Warte, abgekürzt (schon bei Ottaker) Wart; ganz verschieden

von dem Wrappen der Bairischen Freiherren dises Namens (').

(') Wurstisen 152. Siebmactiers Wappenbuch 11,34. Bei Stumpf 449 stehen auf dem

Schilde zwei Helme, der eine mit zwei Stierhörnern, der andre mit einem Adlerllügel. Stumpf
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Das Gemälde Jakobs v. W. gehört, wie mehre der Schweizer Her-

ren und Singer, zu den besten der anderthalbhundert in der Manesseschen

Sammlung, wie durch bedeutsamen Inhalt, so durch gebildetere Zeichnung

und reiche Ausfürung. Solches zeigt sich selbst in der Einramung, welche

zugleich manigfaltig, an den beiden Langseiten auf blauem Grunde goldene

fünf blättrige Blumen mit roter Mitte und weifsen Ranken hat; auf den bei-

den Schmalseiten ist der Grund rot, die goldenen Blumen haben blauen

Knopf und grüne Ranken.

So stimmt Alles, Darstellung des Waldbades, blumiges Wappen und

Umgebung, zum anmutigen und glänzenden Gemälde zusammen.

III. Rost Kirchherr zu Samen. (')

So nennt ihn die rote Überschrift des Gemäldes der Manesseschen

Sammlung, welche allein auch disen Schweizer Dichter hat. Seine Heimat

benennt Sarnen, sonst Sarne (in Urkunden, 1251 Sarnon, 1036 Lateinisch

Sarnuna), jetzo Hauptort Unterwaldens ob dem Wald, am Sarner See, wo

sonst auch zwei Burgen standen : die Oberburg der Freiherren von Sarnen,

von welchen Walther im 13. Jarhundert vorkömmt; und die Niderburg der

Edlen und Maier von Sarnen, wie Ritter und Maier Hartmann noch 1326

davon benannt wird, nachdem sie schon 1308, als Sitz des Osterreichischen

Landvogts Hermann von Landenberg, zerstört worden
(
2
). Von ihnen könnte

der Kirchherre (in der Schweizer Aussprache, wie in der Bild-Uberschrift

Kilchherre) d.i. Pfarrherr, Pfarrer, von Sarnen sein, wo eine uralte

Kirche, die 1739 abgebrochen und erneut ward, der grösten Pfarre in der

Landschaft gehörte. Damals waren oft Adlige solche Kirchherren einträg-

44.5 erwähnt noch eines Grabsteines v.W. in dem Pfarrkirchlein der nahen Burg Pfungen, und

der Sage, dafs Pfungen ihr Gefängnis und Hundehaus gewesen. Das Pfungensche Wappen dort

ist verwandt, nur die Unterhälfte des schräg ins Kreuz geteilten Schildes, darüber eine Zinne;

auf dem Helme die Stierhörner. Das Wappen von Multberg ebd. ist ein redendes, eine

Mulde. Das Wappen der Bairischen Freiherren v. W. bei Siebmacher I, 77 hat drei rote

Zinnen in weifsem Felde. Zu disen gehört wol Ekolf de Warte, 12i0 in Regensburg Zeuge

einer Urkunde des Baiernherzogs Otto. Lang regest. II, 306.

(>) Taf. IV.

(
2
) Vgl. zu der belegten Geschichte dises Dichters Minnesinger T. IV, S. 443-45. noch

ebd. S. 627.
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lieber Pfarreien, und zwar Geistliehe, sollten also die Weihen haben und

demgemäfs leben: aber sie liel'sen gemeinlich ihr Amt durch Vicarien, ge-

nannt Leu t priester , für einen geringen Teil der Einkünfte verwalten;

eanz wie noch in England die vicars. Die Kirchherren lebten daher weltlich

genug, und wir sahen bei Heinrich von Slretlingen (I), wie damals dem

Kirchherrn von St. Michael, nebst Fischerei, auch Taubenhaus und Jagd-

hunde verstattet wurden. Um so weniger ist zu verwundern, dafs der Kirch-

herr von Samen auch und nur mit wirklichen Minneliedern in den Reigen

der Minnesinger tritt.

Auffallend lautet aber die am Rande der Lieder stehende alte Vor-

schrift für den Schriftmaler der Überschrift ganz anders, nämlich „Herr

Heinrich der Rost, Schreiber". Sie bezeugt mit dem Wappenschilde

des Gemäldes den adeligen Herren -Stand des Minnesingers, den auch im

fünften Liede die Geliebte mit „Herre" anredet. Zugleich erfaren wir hier sei-

nenVornamen Heinrich, und der Rost als Geschlechtsnamen. Desselben

Namens sind auch andere Edle, zuletzt Grafen, welche jedoch ursprünglich

von ihrer Stammburg Buchenstein im Pustertale genannt, erst nach deren

Verkauf an den Bischof von Brixen 1350, sich von dem Schlofse „am

Rost" im Gericht Enneberg benannten, auch ein anderes Wappen führ-

ten
(

1

), als der Minnesinger. Dessen grofser Wappenschild, zwischen den

Bäumen über ihm, ist wirklich ein redendes (wie das Stretlingische I sein

sollte), nämlich: ein schwarzer (Eisen-)Rost mit Henkel, zehn Querstäben

und siben (Doppel-)Füfsen, im silbernen Felde, welches ein breiter roter

Rand mit eilf Goldbuckeln rings umgibt. Die obige Vorschrift besagt nichts

von Rosts Kircbherrenschaft zu Samen : weil aber die Überschriften eben erst

nach den Vorschriften gemacht wurden, so darf man annehmen, dafs eine

Abweichung davon, zumal hier in den beiden Überschriften, der Lieder

und des Gemäldes, und im Dichterverzeichnis, nicht ohne Grund, vielmehr

Ergänzung oder nähere Bestimmung ist. Und auch das Gemälde zeigt

deutlich genug den Kirchherrn. Dazu kömmt, dafs unter den alten ausge-

storbenen Geschlechtern Zürichs auch der Name Rost neben dem von

Samen steht. Die Benennung „Schreiber" verbindet sich auch sehr wol

(') Bei Biirelin Stemm. II ein Brarkenhanpt (Htindskopf); drei Brackenhäupter im Herz-

schilde des vierteiligen Schildes bei Siehmacher V, <4o.
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mit dem „Herr", da sie nicht blofs den Abschreiber, sondern auch ein eh-

renvolles Amt (Secretar), ja selbst den fürstlichen Kanzler bezeichnet, wie

z.B. „Herr Heinrich Schreiber" des Landgrafen Hermann auf Wartburg ist.

Ein solches Amt mochte auch Herr Heinrich der Rost haben, bevor oder nach-

dem er Kirchherr ward. Seine Lieder, dergleichen freilich auch des Schrei-

bens und Lesens Unkundige, wie Eschenbach und Liechtenstein dichten,

widersprechen dem nicht, und als „Schreiber" gehörte er gewiss nicht zu

solchen Geistlichen, wie der St. Galler Abt Konrad von Kempten 1291, der

sich der Abtei bemächtigt hatte, und samrat seinen neun Capitularen nicht

schreiben konnte. Aufserdem dafs seine Lieder kunstgemäfs gebildet, manig-

faltig im Bau und Wechsel der Füfse, in Reim (auch Kehrreim) und Sprache

meist rein, obgleich etwas örtlich sind, scheint er auch noch vil mehr ge-

dichtet zu haben, als die übrigen neun Lieder. Wenigstens hat die Manes-

sesche Sammlung, welche allein auch dises Schweizers Gedichte erhalten,

hinter denselben drei Blätter leer gelafsen zum Nachtragen.

Das Gemälde stimmt wol zu den Liedern des Herrn Rost, obschon

ohne nähern Bezug, und hat auch hierin Änlichkeit mit dem vorigen (Taf. III).

Es ist auch ein eigentümlicher Auftritt im Walde, vilmehr im Garten, unter

zwei Bäumen mit grofsen, aber gezackten Blättern und eichelartigen Früch-

ten. Hier sitzt die Schöne mit ihrer kleineren Genofsin auf einem langen mit

zierlichem Teppich behangenen Sitze mit Fufsbank, barfufs und in leichter

Kleidung, am Webestul arbeitend, wärend der Dichter sie fufsfällig anfleht:

wie seine Lieder der Minne Freude und Leid in Mai- und Sommerwonne

singen, und im Winter sich des Minnelones getrösten. Er preist die Schöne,

„ihr Bild" eines Kaisers würdig: sie will aber nicht glauben, dafs er sie

allein minne und meine. In solchem Sinne scheint sie hier im Bilde von

dem andringlich Knienden ungestört bei der Arbeit. Sie wirkt nämlich eine

Borte, dergleichen damals vilfältig, auch reich geschmückt mit Gold und

Edelgestein, zu Kleidern, Kopfbändern, Gürteln, auch der Männer, wie an

Schilden, Schwertscheiden, Köchern u. dgl. gebraucht wurden (*). Der

schon fertige Teil des Gewirkes, mit Kreuzen gemustert, ist um eine senk-

recht am Rande des Bildes vortretende Rolle gewunden, und zieht sich an

ein zierliches, auf der Teppichbank stehendes Gestelle mit einem schmalen

(') Nibelungen Z. 129. 1757. 230J. 2559. 5981. 6630. 7158. Tristan 2536. 4695. 10911. 13000.
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Kamm, durch welchen, wie beim Webestul, die Fäden gezogen sind, deren

Ende die Wirkende in der Linken hält, und in der Rechten ein Werkzeug

emporhebt, welches, einem kurzen Schwerte änlich, ohne Zweifel die in

anderen alten Werken genannte Spelte ist, womit der Einschlag der Borte

festgeschlagen oder „gedrungen" wird ('). So sitzt sie im leichten Gewände,

ohne Gürtel mit langen Armein, über dem lockigen Haar einen nur bis auf

die Schulter fallenden Schleier (rifen), mit einem geblümten Reif um den

Kopf. Ein ganz änlich gekleidetes und geschmücktes Fräulein, nur ohne

Schleier und beträchtlich kleiner, hält die rechte Hand vor der Brust und

in der Linken auf dem Schoofs ein Blatt: villeicht ein Lied des Minne-

singers, welches sie der Herrin gebracht und vorgetragen hat; indem hier

die Dienenden, Boten und Spilleute, auch eine Schreiberin des Dichters

Reinmars von Zweter
(

2
), immer kleiner gebildet werden als die Herren. Vor

der Weberin kniet nun der Dichter, als reifer Mann noch jugendlich, ohne

Bart, mit lockigem Haupthar ohne geistliche Glatze, in weitem Oberrocke,

mit kurzen Armein, aus welchen die engen Ärmel des Unterkleides vortre-

ten, und mit einer auf den Rücken hangenden Kaputze : er fafst mit der

(') Den in meinem Wörterbuche zum Tristan unter ///eile unrl drihe und Minnesinger

IV, 444 angefürten Stellen ist noch beizufügen: Konrads von Würzburg Trojanischer Krieg,

Bl. 209 der Strafsburger Handschrift, deren Abschrift zum unvollendeten und nicht bis dahin

reichenden Abdruck im dritten Bande der Miillerschen Sammlung ich von Oberlin habe: ir

kleit daz ivas gedrungen uz sjden mit den fpelten. Es ist also ein Spalt, Scheit, wie

noch umgesetzt Splett die zum Dachderken gebrauchten Spalthölzer heifsen. Die zum Bor-

tenschlagen dienenden fpelten konnten dann auch wol von Erz sein. Die rot gutdine fpelten,

welche, nach Wernhers Mariengedicht S. 37, wenn man damit der Erde Gibel bis zum Himmel

merze (voll mäfse, erfüllte, bedeckte), doch nicht die ungebome Maria vergölten, scheinen das

ältere fpe/t, welches sich auch Oberdeutsch neben /pelz erhielt (Graff Althocht. Sprachschatz

VI, 3 36. Schindler Bair. Wörterb. III, 56 i), also gleichbedeutend mit dem Waizen, womit, als

altes Wergelt, das zu Vergellende man bedecken muste; wofür auch wol Gold gefordert ward,

wie der Nibelungenhort ursprünglich eine solche Mordbufse war, und noch der Brandenburger

Markgraf Otto mit dem Pfeile sich selbst zur Lösung aus der Gefangenschaft abschätzte (Minne-

singer IV, 2d). — In Eschenbachs Titurel S5 wird, wie im Tristan, mit der Spelte die drihe

verbunden, die entwerfen (bilden) und /frühen; und ebd. 131 ist das kostbare Brackenseil eine

Arabische Borte geflogen mit der dritten vi/ herte; wie der Kol von Neunzen (Minnes. II, 3 36
a

)

bildlich wünscht, dafs seine drich an ir rärne erklinge. Von Ilerman Damen (Minnes. III, 168 )

wird dagegen lob geivebet und gedrungen, mit der klinge von der zungen wirk' ich Inbes bilde;

und Frauenloh (ebd. \h5 ') braucht ebenso bildlich den borten dringen. Vgl. Gotlfiids Tristan 'l6.92.

(
z
) Tafel III bei meiner Abhandlung lS'lS.
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Rechten ihr rechtes halb entblöfstes Bein, und hebt die Linke bittend em-

por. Da rlie Bortenstrehne gerade auf seinen Kopf herabhängt und sie dicht

an seiner Slirne das Ende festhält, so sieht es aus, als wenn sie sein kurzes

Haar, mit einem Büschel auf der freien Stirn, fafste und mit aufgehobenem

Mefser ihm die fehlende Glatze scheren wollte.

Dise wol nicht unabsichtliche Darstellung zeigt wenigstens in der

Tracht noch den Kirchherrn, auf dessen wellgeistlichen Stand etwan auch

deutet, wenn er im sibenten Liede die Umarmung der Geliebten einem En-
gelsange vergleicht.

Solche Verbindung des Minnesingers mit dem Kirchherrn erinnert an

die des Heldentums mit der Kirche: wie die alten Helden -Mönche Wolf-

dietrich, Walther, Ilsan u. a. noch gelegentlich die Kutte, als Wappenrock,

über das Panzerhemde ziehen. Die geistlichen Ritterorden brachten beides

in wunderbaren Einklang.

Die Kutte des Kirchherrn mit der Kaputze hat aber auf unserm Bilde

den Rilterhelm verdrängt, und dafür steht der Wappenschild desto gröfser

oben in der Mitte zwischen den beiden Bäumen.

V. Meister Gottfrid von Slrafsburg.
(

(

)

Seinen Namen, Heimat, Zeit und Lebensverhältnisse kennen wir nur

aus obiger Überschrift seiner Lieder in der Manesseschen und Heidelberger

Sammlung, aus gleichzeitigen und späteren Zeugnissen meist auch nur von

Dichtern, zunächst der befreundeten, die ihn preisen und nachamen, als

Rudolf von Hohenems, Konrad von Würzburg u. a., sowie der Fort-

setzer des mit seinem zu frühen Tode abgebrochenen Tristan, Ulrich von
Türheim und Heinrich von Friberg. Er lebte und lebt freilich am
bedeutendsten in seinen Dichtwerken und in deren lebendiger Wirkung.

Dise Werke stehen ebenso ganz auf der Höhe seiner Zeit, des glänzendsten

Zeitalters der ihm heimischen Hohenstaufen zu Ende des 1 "2ten und Anfang

des 13ten Jarhunderts, und er bildet mit den ihm gleichzeitigen edlen Lie-

der- und ritterlichen Aventüren-Dichtern Hartmann von Aue, Wolfram
von Eschenbach und Walther von der Vogelweide (dem ich noch

immer am liebsten die Nibelungen zueigne) das glückliche vierblättrige

(') Taf.V.

Philos. - histor. Kl. 1 852

.
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Kleeblatt, sowie mit den beiden letzten den vollen Dreiklang des Deutschen

Dichterl'rühlings. Er ist nicht, wie dise beiden, durch den Sängerkrieg auf

Wartburg, in die Überlieferung der Meislersänger übergegangen ; und Eschen-

bachs Parcival mit der Umdichtung und Vollendung seines Titurel wurden

mit Beginn der Buchdruckerkunst wenigstens noch gedruckt (1477), wenn

beide auch nicht die volksmäfsige Wirkung haben konnten, wie die auf än-

liche Weise um - und ausgedichteten Lieder des gleichzeitig, dann aber

noch oft gedruckten Heldenbuchs: wärend Gottfrids Tristan, wie die Nibe-

lungen, in vilen Handschriften bis in die Zeiten des Buchdrucks, verborgen

blieb, und nur die ältere, von Gottfrid bestrittene Darstellung des Tristan

Eilhards von Hobergen in Prosa aufglöst als alter Volksroman gedruckt

ward; wie aus dem auch früh gedruckten kurzen Sigfridsliede das prosaisch

erweiterte, oft überarbeitete noch gangbare Volksbuch.

WT
ir haben von Gottfrid nur wenige Gedichte, aber einzige, ihre Art

vertretende. Ein Lied, unlieb dem Winsbeke, mit frommen, edelen Leh-

ren; dem sich das Spruchlied, nach dem Lateinischen des Publius Syrus

(um 700), anfügt. Dann, einen grofsen geistlichen Minnegesang, das drei-

einige Hohelied und Unser Lieben Frauen-Lob, das erhabenste Vorbild sei-

ner Art. Endlich, nur ein Minnelied, das aber einen ganzen Wald von an-

deren aufwigt. Dabei ist sein Tristan der lange Minnesang seines wol nur

kurzen Lebens, in welchen er mit herzlicher Teilname sein eignes Liebe-

leben hineingedichtet hat, sodafs sein Lied im unversiglichen Strom anmu-

tig und wollautend dahin lliefst, völlig durchsichtig und unergründlich, wie

der darin ruhende Himmel. Dise uralte, in manigfaltiger Verwandlung über-

all verbreitete Dichtung von Liebe und Leid, von Liebe, die „stärker ist

als der Tod", und über den Tod hinaus lebt, wächst und blüht, sie bewärte

auch, sobald sie daheim wider an das Licht trat, ihre Lebenskraft fortdau-

ernd durch manigfaltige Erneuung in Reim und Rede, bis in die neuste Zeit,

indem sie selbst unsere besten neuen Dichter begeisterte, wie W. Schlegel

und Immermann, die beide freilich auch vor der Vollendung gestorben

sind, wie Gottfrid selber, und zuletzt Tieck, der Immermanns eigentüm-

liches Gedicht vollenden wollte. Keiner von ihnen liefs sich, wie manche

weise Kritiker, durch wolfeile Sittenlehre die uralte Dichtung verleiden,

welche durch den ewigen Rausch des geheimnisvollen Miunetrunkes den

unauflöslichen Liebeszauber erklärt und verklärt.
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Gottfrid gedenkt der damals mächtig aufblühenden Stadt nicht, nach

welcher er benannt und die also wol seine Geburtstadt ist, und wo bald

darauf der ebenso unvollendet geblibene und von Anderen eigentümlich

fortgefürte Wunderbau Erwins von Steinbach emporstieg, wie Gottfrids

grofses Dichtwerk: jedoch dient ihm ihr herrlicher Strom zu einem würdi-

gen Bilde, und gedenkt er des Sagenreichen, vornämlich auch die Sigfrids-

sage heimelnden Sibengebirges an disem grofsen Deutschen Gesangesstrome,

sowie (in dem Hohenliede) des kristallklaren Bades seiner aus den himmel-

hohen ewigen Eis- und Schneegebirgen entspringenden Quellen, des Boden-

sees, des wahren glänzenden Schwabenspiegels.

Mit solcher bedeutenden heimatlichen Umgebung treten hier, im Tri-

stan, auch Gottfrids persönliche Verbältnisse namhaft hervor. Zuvörderst

ist das Anfangs-G der ersten Stanze des Einganges zum Tristan ohne Zweifel

sein eigener Name Gottfrid, in Verbindung mit den Anfangsbuchstaben

der folgenden neun Stanzen, die einen Dieterich, vermutlich einen sonst

unbekannten Gönner oder Freund Gottfrids, nennen, dem so das Gedicht

zugeeignet wird. Das Anfangs -T der folgenden Übergangs- Stanze könnte

noch der Endbuchstabe von Gotvrit sein, der so den Dietrich einfafste:

sicher ist er der Anfangsbuchstabe von Tristan, zu dem Anfangs-I des Ge-

dichts selber, der Isolt bezeichnet, sowie die entsprechenden beiden Buch-

staben des nächsten Absatzes dieselben Namen bedeuten, nur umgekehrt,

nach dem dicht vorhergehenden Spruche der Unzertrennlichen „Tristan Isolt,

Isolt Tristan". Um so gewisser, als im Gedichte dise Buchstaben auf Stäben

ausdrücklich dafselbe bedeuten. Solch verdecktes Namenspil, im Gegen-

satze der in ihren Gedichten sich offen nennenden Hartmann, Eschenbach

u. a. hat Gottfrid zuerst, nach ihm Rudolf u. a.; sowie die Anwendung sei-

ner und änlicher Stanzen zum Eingange erzälender Gedichte in Reimparen.

Auf gleiche Weise ist Gottfrid Vorbild für hinweisende Zusammen-

stellung anderer Dichternamen und ihrer Werke in solchen Gedichten, zu-

nächst wider bei Rudolf. Gottfrid hat darin vor allen bedeutsam seine Ver-

hältnis zu solchen älteren und jüngeren Dichtern ausgedrückt. Er preist

Hartmann gegen Wolframs Seitenblicke, welchen letzten er nicht nennt,

aber durch das blühende Lobesreis, welches er für Hartmann behauptet,

wärend Andere mit dem dürren Stocke anstatt des grünen Lindenlaubes

Schatten geben wollten, deutlich genug meint. Sein Lob Herrn Bliggers

Nnnnn 2
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von Steinach, von dem wir nur noch Minnelieder haben, läfst die Auffin-

dung dessen gröfsern Gedichtes, „der Umhang", d. i. ein den Sal umhän-

gender Teppich mit Bildern, um so mehr wünschen. Gerechtes Lob em-

pfängt auch, als schon Verstorbener, Her r Heinrich von Veld eke, als

Vater der in Vers und Reim ausgebildeten Mittelhochdeutschen Dichtkunst.

Zuletzt wird der Meister von der Vogelweide als Chorfürer der Nach-

tigallen (Liedsinger) verherrlicht, nachdem der von Hagenau im Tode ver-

stummt ist: d. i. Herr Leu toi d von Se ven , eigentlich von Hagenau bei

Pafsau benannt; welches gleichen Namens Vater und Sohn dort in Ur-

kunden erscheinen, jener seit 1144 = 48, beide 1174 = 82 bei Vergabung

ihres Gutes im Dorfe Sewen an die Abtei Weihenstephan; welches Gut

der jüngere Leutold lebenslänglich in Niefsbrauch behielt. Hienach benannt,

ist vermutlich der ältere der von Gottfrid gerümte Liederdichter, wie denn

Leutold von Seven nur als solcher, zwar sehr vilseitiger, bekannt ist.

Somit tritt Gottfrid selber in die Reihe diser Mittelhochdeutschen

Lieder- und erzälenden Ritterdichter, als Sanges-Meister, in der „Rede

des Hofes", wie er selber die ausgebildete Deutsche Dichtkunst nennt, die

Veldeke am Hofe des Landgrafen Hermann zu Ziegenhain mit der Aenei's

und Liedern begann , und nachmals Hermanns glänzender Sängerhof auf

Wartburg, auch im Sängerkriege, zum Teil der genannten edelen Dichter,

fortsetzte: sowie die Höfe der gesangliebenden und -übenden Brandenbur-

ger und Babenberger Markgrafen, der Böhmenkönige, und zuhöchst der

Hohenstaufen, selbst im Wrälschlande, mit König Manfreds Chor Deutscher

Sänger und Fidler. Und villeicht war Gottfrid auch ein solcher Hofdichter

bei einem oder anderm der daheim, zu Hagenau, Trifels u.a. häufig hofhal-

tenden Hohenstaufischen Kaiser und Könige.

Dazu stimmt wol sein Gemälde der Manesseschen Sammlung. Die

Abwesenheit des Wappenschildes bezeugt schon, dafs er kein adeliger „Herr"

und Ritter, sondern eben ein bürgerlicher Meister der Stadt Strafsburg

war: obgleich sonst auch edle und ritterliche Dichter wol Meister hiefsen,

eben als Sangesmeister, wie Gottfrid selber Herrn Walther von der Vogel-

weide so benennt. Das Bild zeigt eine Versammlung solcher manigfaltig durch

die Tracht unterschiedener Dichter, auf änliche Weise wie das Gemälde zum

Sängerkriege auf Wartburg. (
J

)

(') Zu meiner Abhandlung im Jahr 1S50. Taf. II.
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Unter einem Zelte, vilmehr wie ein Schirm mit sechs Bögen aufge-

spannten blafsgelben Dache, oben mit goldenem Knaufe, erscheinen sechs

Männer, zur Linken vier auf einem gelben zierlichen Sitze, daneben zur

Rechten zwei stehend, alle auf eine grüne Stufe oder Bühne, auch mit sechs

Rundbögen, fufsend. In der Mitte sitzt Gottfrid, jugendlich, bartlos, mit

glatt anschliefsendem weifsem Häubchen über den blonden Locken, im wei-

ten himmelblauen Rock, dessen weite Halbärmel orangenfarbes Futter und

die engen Ärmel des kermesroten Unterkleides zeigen. Ebenso rot ist

die Kaputze des Obergewandes. Er hat schwarze Schuhe (wie alle übrige

haben), und sitzt mit übergeschlagenen Beinen, wie Walther auf seinem

Bilde nach seinem Liede „ich safs auf einem Steine Und dackte Bein mit

Beine". (
i

) Mit der Rechten hält Gottfrid eine aufgeschlagene Schreibta-

fel: zwei oben halbrunde, schwarze (Wachs-) Blätter mit gelbem (Holz-)

Ramen und rotem Rande (
2
), auf das übergeschlagene rechte Knie stüt-

zend; und in der Linken hält er einen weifsen Griffel mit einem fla-

chen Knaufe, welcher zum Auslöschen der Wachsschrift dient. Von

den sämmllich jugendlichen bartlosen Männern trägt der ihm zunächst

sitzende auf blonden Locken ein seegrünes adeliges oder „Lehn -Käpp-

iein" (
3
); in einfachem rotem Kleide mit blauen Vorärmeln, hebt er ernst-

haft die Linke mit dem Zeigefinger empor. Die beiden Anderen daneben

heben die Rechte mit allen Fingern nicht so hoch auf, und alle drei stützen

die andre Hand aufs Knie. Der nächste trägt eine eigentümliche oben runde

blaue Mütze, mit diadem-änlichem Stirnzierat, darunter ist der Kopf ein-

geschleiert, sodafs nur das Gesicht frei bleibt; sein einfaches grünes Kleid

hat orangenfarben faltigen Kragen, wie ein Halstuch. Der dritte, am Rande

Sitzende, ist barhaupt, blondlockig, im dunkelroten Oberkleide, aus dessen

weiten Halbärmeln orangenfarbe enge Ärmel des Unterkleides vortreten;

die Kaputze ist blau, blafsgrün gefüttert. Von den beiden zur Linken Ste-

henden ist der nächste an Gottfrid auch barhaupt, blondlockig, in rotem

Oberkleide, mit veilchenfarben Unterärmeln und grüner Kaputze: er hebt

(<) Zu meiner Abhandlung 1850 Taf.V.

(
2
) Wie der von Gliers eine solche hält ebd. Taf. VII.

(
3
) So nennt die erste Stanze der Winsbekin in der Berliner Handschrift (Minnesinger,

Nachlese II), was ich auf dise vileckig verbrämten Mützen der adeligen Dichter (z. B. Walther)

auf den Bildern der Manesseschen und Heidelberger Handschrift deute.
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die ausgebreitete Rechte gegen Gottfrid auf. Der daneben am Rande Vor-

tretende trägt ein flaches gelbes Barett mit bogigem Bräm und rotem Über-

fall, und ein grünes Oberkleid mit grünen Unterärmeln: er fafst mit der

Rechten Gottfrids Oberarm und breitet die Linke nach ihm aus. (')

Die ganze Darstellung hat die nächste Änlichkeit mit dem Unterteile

des Gemäldes zum Wartburgkriege
(
2
), wo sechs Meister im Sangesstreite

gegen Heinrichs von Ofterdingen Vertreter, den Meister Klingsor, in ihrer

Mitte, sitzen, und wo mit denselben manigfaltigen Trachten und Mützen auch

gleich lebhafte Gebärden, zwar nicht so handgreifliche, erscheinen. Villeicht

hatte Gottfrid einen änlichen Wettstreit zu bestehn. Dafs es ihm, bei sei-

ner vorragenden Trefflichkeit, an Eifersucht und Feindschaft unter denKunst-

genofsen und sonst nicht fehlen mochte, zeigt schon sein Verhältnis zu dem

gestrengen Wolfram von Eschenbach, der im Wartburgspile die Hauptrolle

hat. Im Eingange des Tristan scheidet sich Gottfrid, mit den edelen Her-

zen für die er dichtet, und mit der Welt in welche sein Herz schaut, von der

Welt Anderer; und auch die Darstellungsweise der ihm im Sinne oder per-

sönlich befreundeten Dichter sondert er von einer andern, bei der obigen

Verteidigung Hartmanns gegen Eschenbach.

Noch könnte man die fünf Männer des Gemäldes auf die in eben di-

ser Stelle des Tristan gerümten fünf Dichter beziehen, aufweiche Gottfrid

vor Schilderung von Tristans Rilterfest bescheiden verweist, die obgenann-

ten Hartmann, Veldeke, Steinach, Hagenau und Walther: aber die einzelne

Deutung wäre noch schwieriger, als bei den Wartburgsingern.

Unzweifelhaft sehen wir hier Gottfriden als schriftgelehrten meister-

lichen Dichter, der sein altes, immer neues Lied von Liebe und Leid vor-

trägt, das Einen lieb, Anderen leid ist. Und wir schauen ihn zugleich in

stäter lieblicher Jugend, wie sein ewig jugendliches Gedicht, welches mit

Tristans Sehnen nach der entfernten Geliebten abbricht: „ich alte in wun-

derlicher Klage meiner Jahr' und meiner Tage".

(') Des Schweizer Barons von Zurlauben in Paris atisfiirliche Beschreibung, welche der

Strafsburger J. H. Pro* in seiner Dissertation de poi'lis Alsnliae erolicis tnedii aeui (urgent.

1786. 4) unter Oberlins Vorsitze, mitteilt, habe ich in meiner Durchzeichnung des Bildes in

Paris 1 82 J noch berichtigt.

(
2
) Bei meiner Abhandlung im J. 1S50, Taf. II.
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Über die Bilder VI und VII: Herr Fridrich der Knecht, völlig

gerüstet, in Verteidigung der auf seinem Rosse Entfürten gegen die Ver-

folger; und Der von Scharfenberg, im Fufskampfe mit Schwert und

Buckeler (bouclier), one Waffenrüstung, wie beim Gottesurteile, angesichts

der Frauen auf der Zinne, — verweise ich auf meine Abhandlungen im Jahr

1844, S.293 und 1842, S. 459.



Verbesserungen und Druckfehler.

zu S. 202. fg. Anm. 76. Vgl. auch das, an Garrucci gerichtete, Schreiben Borgh es i's über

denselben Gegenstand, (in dem Buliettino archeolog. Napolit. Nuova serie. 1852.

no. 10. p. 76. fg.

Anm. 77. Der Verf. hat übersehen, dafs die fragliche Inschrift in dem Anhange des Momm-
sen'schen Werkes, unter den Inscri/ition. falsae vel suspeetae n. 520. ihren Platz an-

gewiesen erhalten hat. Die daselbst angedeuteten Gründe der Verdächtigung, welche

den Inhalt des Denkmals kaum berühren, lassen ein freies Feld für Angriffe der Acht-

heit sowie für deren Vertheidigung.

S. 275 Not. 24 Z. 4 1. Tauben f. Lauben.

» 277 Z. 11 1. im Felsen f. in.

» 284 » 3 ist nach 1 5 ausgefallen Höhe.

» 295 Not. Z. 8 1. die Votivtafeln f. in.

» 305 Z. 12 1. Cimon f. Timon.

» 315 » 9 v. u. 1. Burggründern f. Beweggründen.

»331 » 3 1. hockenden.
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